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Dieder die Alten 


Movelle 


Marie v. Ebner-Eihenbad. 


J. 


n der Hauptſtraße einer freund- 
lichen Boritadt Wiens erhebt 
jih ein jchmudes Palais, 
Eigentum des Grafen Mei- 





3) 


berg, welcher es mit feiner Familie be- 


wohnt. Dieje beiteht aus der jtattlichen 
Gräfin und aus jechs Kindern, von denen 
das jüngfte, ein Sohn, fünf Jahre, das 
älteite, eine Tochter, zwanzig Jahre alt 
it. Die Kinder werden jorgfältig erzogen, 
und den ganzen Tag über löſen die Leute 
ih ab, die ihnen Gelehrſamkeit und Kunſt— 
fertigfeit in das Haus tragen. So trafen 
einander regelmäßig zwijchen zwölf und 
ein Uhr ein junger Mann und ein hüb- 
ſches Fräulein im Vorzimmer oder auf 
der Treppe. Er fam von der Klavier— 
ſtunde der großen Komtefje, fie ging zur 
franzöfischen Lektion des kleinen Grafen; 
er jah gewöhnlich finjter drein, fie jchien 
immer munter und vergnügt. Sie war 
e3 auch, die zuerit lächelte, als er und jie 
einmal genau im jelben Augenblid den 
mittleren Abjaß der breiten, jpiegelhellen 
Monatäbefte, LX. 355. — April 1886. 


Treppe betraten. Am Tage nad) diefem 
Lächeln grüßte er und war entzüdt von 
der anmutig zurüdhaltenden Weiſe, in der 
jein Gruß erwidert wurde. Die beiden 
Reutchen ließen es bald nicht mehr bei 
einer ftummen Verbeugung beenden, 
ſondern illuftrierten diejelbe durch ein 
freundliches Wort: „Guten Tag, Fräu— 
fein,” — „Guten Tag,“ — und jchon 
das nächte Mal: „Guten Tag, Fräu— 
fein Dübois,” — „Guten Tag, Herr 
Bretfeld.” 

Fräulein Ditbois? dachte fie; er hat 
fi) nach meinem Namen erkundigt. 
Herr Bretfeld ? dachte er; fie weiß, mie 
ich heiße. 

Eine Woche jpäter waren jie jchon jo 
vertraut, daß er einen jcherzenden Ton 
anjchlug und fagte: „Sie jind die Pünkt— 
lichfeit jelbit, Fräulein,” worauf fie ebenjo 
erwiderte: „Ya, meine Uhr richtet Sich 
immer nach mir.” — „Das jollten alle 


' Leute thun,“ ſprach er und erichraf der- 


art über die Albernheit, die ihm da ent— 
1 


2 Slinftrierte Dentihe Monatsheite. 


wiſcht war, daß er fich ganz verlegen aus 
dem Staube machte. 
Mangel an Hochachtung vor fich jelbit 


gehörte ſonſt nicht zu feinen Schwächen, | 


jelten mißftiel ihm etwas jo recht aus dem 
Grunde, das Arnold Bretfeld gethan oder 
gejagt hatte; an dem Tag jedoch konnte 
er ein ımangenehmes Gefühl nicht Los 
werden, und wenn er jich fragte: Was 


hab ich denn? — kam die Antwort: Das | 
Bewußtſein der Dummheit, die du gejagt | 


haft. 
am folgenden Morgen wünjchte er allen 
Ernites, dem lieblichen Fräulein, vor dem 
er Sich jo jchredlich blamiert hatte, gar 
nie mehr unter die Augen fommen zu 


Seine Nachtruhe war geitört, und | 


müſſen. Diejen Wunjch vergaß er plöß- 


fh, als er, nach der Klavierſtunde aus 


dem Salon ins Vorzimmer tretend, die 


Gefürchtete daftehen jah. 


befand, ihr Mäntelchen ablegen, das jehr 


Er half ihr, | 
da fich zufällig fein Diener in der Nähe | 


elegant, aber merkwürdig leicht und dünn | 


war, ein jchlechter Schuß gegen die Kälte 
und den fallenden Schnee. 

„Fräulein fommen von Haufe?“ 

„O nein, ich habe heute jchon drei Lek— 
tionen gegeben.” 

Drei Lektionen! — Sie war früh auf: 
geftanden, war jchon gemandert durch 
Wind und Wetter, Straßen und Stiegen, 
auf und ab, und jah dennoch jo nett aus, 
als ob jie unter einer Glasglode geitan- 
den hätte, ſeitdem die letzte Band an ihre 
Toilette gelegt worden. 

Er wollte ihr jein Eritaunen und feine 
Bewunderung ausdrüden, aber jie ließ 
ihm dazu nicht Zeit; fie grüßte und trat 
in den Gang, der zu den Zimmern ihrer 
Schüler führte. 

Das Kompliment, das Herrn Bretfeld 
damals auf den Lippen gejchwebt hatte, 
brachte er einige Tage jpäter an und be- 
eilte fich, einmal im Zuge, gleich ein zwei— 
tes hinzuzufügen über die ganz bejonders 
feine und ſchmucke Art, in der das Fräu— 
fein ſich Fleide. 

„Je nun,” erhielt er zur Antivort, „ein 
gewiſſer jcheinbarer Luxus gehört mit zu 
unjeren Obliegenheiten. Wir würden bald 


das Notwendige entbehren, wenn wir das 
Überflüffige nicht mehr anzufchaffen ver: 
möchten.” 

„Ganz richtig!” beitätigte er und hätte 
fie gern gebeten, noch etwas zu jagen; es 
war jo angenehm, fie jprechen zu hören 
und — zu jehen. 

Sie trug, um den Hut gefnüpft, einen 
Heinen jchwarzen Schleier, der bis zum 
Munde reichte, deſſen Atem ihn ganz 
leife bewegte. Wenn er fi hob, da 
famen leicht aufgerworfene, rofige Lippen 
zum Borjchein, und jchön gereihte Zähne 
Ichimmerten wie Apfelblüten im Tau. 

Eine Biertelitunde jpäter ſaß Arnold 
am Klavier neben der Fürftin 2. und 
blieb bei den Schnigern feiner durchlauch- 
tigen Schülerin, die ihn ſonſt an den 
Wänden hätten hinaufjagen mögen, jo 
gelafjen wie ein gebarniihter Mann 
vor der Mindung einer Erbjenjchleuder. 
Und abends, während des Vortrags, den 
er im Konjervatorium hielt, und nadıts 
vor dem Einjchlafen jah er den lieblichen 
Mund Fräulein Claire Dübois’ vor fich, 


‚ und jab, weniger deutlich, aber nicht weni- 


ger bezaubernd, ein”paar dunkle Augen 
und eine Fuge Stirn, und er jchraf aus 
dem Halbichlummer, in den er endlich ge- 
junfen war, plößlich auf, weil er faut und 
unmillfürlih ausgerufen hatte: „Aller— 
liebſte Berjon !“ 

Der erite Tag der folgenden Woche 
war auch der erite des Monats. Bret- 
feld begegnete der Lehrerin nicht im Hauſe, 
er wurde fie erjt gewahr, als er in den 
Thorweg trat. Da ſtand fie und fon- 
ferierte mit dem Portier. 

„Neine Lektion, nein,” jagte diejer eben 
zu ihr, „die jungen Grafen haben heute 
frei.“ 

„Heute frei,“ wiederholte Claire mecha— 
nich. 

„Weil der Geburtstag des Grafen Baby 
ift, laffen die Frau Gräfin jagen.” 

Claire hielt ein Pädchen in ihrer Hand, 
auf das jie mit dem Ausdrud der Enttäu- 
ſchung niederblidte. Es enthielt offenbar 
die ſiegelverſehenen Viſitenkarten, Stück 
für Stück erworben im Laufe eines Mo— 
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nats, Die Nepräfentanten vieler mübhjeliger 
Stunden. 

„Die Frau Gräfin haben Ahnen fonit 
keinen Auftrag für mich gegeben?“ fragte 
das Mädchen nach einigem Zögern. 

„Keinen, Fräulein,“ antwortete der Bor: 
tier und trat in jeine Loge. 


Muff zurüd und Claire noch viel lang 
amer dem Wusgange des Hauſes ent: 
gegen. 
und ſchien unentichloffen, wohin fich wen- 
den. Bon den Bergen herüber pfiff ein 
ſteifer Nordweit, der Himmel jchillerte 
in grauen, die Erde in braunen Farben, 
und große Schneefloden, ſchon im Fallen 


Auf der Schwelle blieb fie ſtehen 


ihmelzend, wirbelten in der naßfalten Luft. 
„Schlimmes Wetter,“ ſprach Bretfeld, 


der plößlih an Claires Seite ſtand, 
„ſchlimmes Wetter, um eine Erholungs- 
Hunde im Freien zuzubringen. — Ich 


| 


3 


Bretfeld erfuhr, daß Claire die Toch— 
ter eines in Wien dereinit in den hohen 
und höchiten Kreiſen der Geſellſchaft wohl— 
befannten Paares war: Monsieur et Ma- 
dame Dubois, Profeſſor und Brofefforin 
der Tanzfunft. Er und ſie Barifer von 


reinſten Blute, jolide Leute, die in jchon 
Das Päckchen wanderte langjam in den | 


ziemlich vorgefchrittenen Jahren nach Öfter: 
reich gewandert waren, um da ihr Glück 
zu juchen, und für das fpätgeborene Töch— 
terlein ein fleines Vermögen zu erwerben. 
Es war ihnen gelungen. Ihre Erjpar- 
nifje — dem Bruder Dübois nad Frank— 
reich zugeiendet und von dieſem verwal— 
tet — waren allmählich zu einem Kapital 
angewachſen, von deſſen Renten ſich's leben 
ließ. Claire wurde aus dem Kloſter ge— 
nommen, in dem ſie ihre Kindheit zuge— 
bracht und ihre Erziehung erhalten hatte, 


und man ſchickte ſich zur Rückkehr in die 


Heimat an. 


melde, daß ich gelauſcht habe,“ fügte er 


hinzu, den fragenden Blid beantivortend, 
den fie auf ihn richtete. 

Sie ſchwieg. Eine Weile wandten die 
beiden ihre ganze Aufmerkjamfeit dem Un— 
wetter zu, das draußen tobte. 

„Was fangen Sie jegt an?” rief Bret- 
feld endlich, „Sie haben nicht einmal ein 
VParapluie!“ 

„Das iſt ja mein Unglück,“ entgegnete 
ſie mit einem Lachen, das ein wenig er— 
zwungen klang, „ich habe es zu Hauſe 
gelaſſen. Der Morgen war ſo ſchön! 
Wer hätte dem Februar dieſe Aprillaune 
zugetraut ?“ 

„Ich!“ gab Bretfeld zur Antwort, 
Ipannte einen prächtigen Negenichirm auf 
und erbat ſich die Gunst, das Fräulein 
unter deſſen Schuß bis zur nächiten Wagen- 
ftation führen zu dürfen. Claire lehnte 
diejen Vorſchlag ab, geitattete aber ihrem 
Herrn Kollegen, fie bis zu einer Befann- 
ten zu geleiten, bei der fie die Zeit, ſich 
zu ihrer nächſten Unterrichtsitunde zu be- 
geben, abwarten wollte. 

Die Randerung fam den beiden jehr 
furz vor und hatte ihnen doh Muße 
genug gewährt, einander ihre Lebensge- 
ſchichte zu erzählen. 


Die Wohnung war gefün- 
digt, das Mobiliar verkauft; die Fleine 


Familie ftand im Begriff, abzureijen — 


da fam die Schredensnadhricht: Bleibt, 
wo ihr jeid; ihr jeid ärmer, als ihr je 
gewejen, denn der Name, den ihr tragt, tt 
verunehrt. Euer Hab und Gut it dabin 
mit demjenigen, dem ihr es anvertraut 
hattet. Er hat jeinem Leben ein Ende 
gemacht; nicht ihr allein jeid betrogen, 
noch viele andere jind es mit euch. Ihr 
würdet bier nur Klagen, vielleicht Bor- 
würfe hören; bleibt, wo ihr jeid, und ver: 
jucht womöglich, von vorn anzufangen. 
Der Rat war leider unausführbar, jo 
gern der alte Tanzmeifter umd feine Frau 
fih ihn aud zu nuße gemacht hätten. 
Die große Enttäufchung, die ihnen an dem 
Ziele zu teil wurde, zu dem jie fich jo 
unverdroſſen bingerungen, hatte fie zu 
jchwer getroffen. Was jie bisher aufrecht 
gehalten, war ja längit nicht mehr das 
phyſiſche, es war das geiitige Vermögen, 
der feite Wille, den die Hoffnung auf den 
nahen Erfolg bejeelte. Wohl juchten fie 
eines vor dem anderen und beide vor 
dem Kinde ihre Mutlojigfeit zu verber- 
gen, aber e3 gelang mur halb. Der 
Augenblick, das treulos gewordene Glück 


von nenem beranzuloden, war auch gar 
1 * 
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zu ungünſtig. Man befand ſich im Be- 
ginn des Sommers; die Schüler der alten 
Leute hatten ihren Zandaufenthalt ange- 





fannte fie vom Mlofter aus, in dem Claire 
zugleich mit einigen jungen Mädchen aus 
der großen Welt erzogen worden war. 


treten, an Erwerb durfte man vorläufig | Mutter Niceta, die Oberin, ließ ihr ihren 


nicht denfen. Die Barjchaft, die als Reife: 
geld zurüdbehalten worden, ging zu Ende, | 
Madame Dübois erkrankte, die eriten 


Schulden wurden gemadt. Es jtand 
ihlimm um die feine Familie, als ihre 
früheren Gönner im Spätherbft wieder 
nad der Stadt zogen, ſcharenweiſe, wie 


fie dDavongeflogen waren. Monſieur Dis | 
bois holte jeinen Schwarzen rad aus dem | 


Berjagamte und ging in würdiger Hal— 


tung von Haus zu Haus, um jeine Dienite | 
Luſtigkeit, die gab ung Brot.“ 
allenthalben etwas fühl, etwas verwun-⸗ 


neuerdings anzubieten. Man empfing ihn 


dert. Man war froh gewejen, den guten 
Dübois mit feinem äfarenprofil und 
jeinen jteifen Beinen auf angenehme Art 
los geworden zu jein. Die Kinder lad): 
ten ja längit über ihn! — wie fatal, daß 
er nım wieder auftaucht, und — in traue 
rigen Verbältniffen, wie es heißt. — Un- 


faßbar eigentlich, die Leute haben jo viel | 
verdient. — Die Frau it jterbensfranf, | 


heit es. — So möge der Mann doch da— 
heim bleiben und fie pflegen. 


„Er dauert mich im Grunde,” jagte | 


die Gräfin Mimi zu der Fürftin Lili; 
„nimmst du ihn wieder ?” — „ch nicht, 
ich danke, ich habe Monteur Pombal en- 
gagiert.“ 

Nun, wenn Fürſtin Lili Monſieur Pom— 
bal engagiert, dann verſteht es ſich von 
ſelbſt, daß Gräfin Mimi und deren Freun— 
din Loulou dasſelbe thun, und daß alle 
Gräfinnen und Fürſtinnen der Stadt die— 
ſem Beiſpiel folgen. 

So ward dem alten Tanzmeiſter ſein 
Wirkungskreis verjchlofjen, und es wäre 
ihm nichts übriggeblieben, als ſich an 
die Straßenede jtellen und den Worüber: 
gehenden mit möglichit zierlicher Gebärde 
feinen Hut entgegen zu halten, wenn die 
Gunſt, die man ihm entzog, ſich nicht ſei— 
ner Tochter zugewendet hätte. Aber fait 
alle Damen, die ſich gegen Monjtenr Dü— 
bois jo unbarmberzig eriwiejen, waren 
für feine Tochter die Güte jelbit. Man 





ſich wieder auf ihn. 


mächtigen Schuß angedeihen, empfahl ſie, 
verichaffte ihr Lektionen. 

„Man nahm mich auf ihre Fürbitte,“ 
ſchloß das Mädchen, „man behielt mich, 
nicht etwa um meiner VBerdienjte willen 
— ad nein, ich war und, aufrichtig ge- 
jagt, ich bin eine jchlechte Lehrerin — 
jondern weil ich immer heiter und zufrie- 
den ausſah. Worauf die Vornehmen den 
meijten Wert legen, ift, daß man ihnen 
freudig diene oder zu dienen jcheine; meine 


Claire hielt inne; der gleihmütige Aus— 
drud, mit dem fie bisher geiprochen hatte, 
veränderte jich, und ſie brach plößlich mit 
den Worten ab: „Meine Luftigfeit mußte 


ich mir denn um jeden Preis zu erhalten 


ſuchen. Das habe ich auch getban.” 

„Leben Ihre Eltern nod, Fräulein 
Dübois?“ 

„Nein, nein!“ erwiderte ſie raſch und 
gepreßt und wandte das Geſicht von 
ihrem Begleiter ab. Er wagte keine neue 
Frage. 

Erſt nach einer Weile richtete ihr Blick 
„Sie wiſſen nun,“ 
ſprach ſie, „wie ich eine Lehrerin gewor— 


den bin; laſſen Sie mich hören, wie Sie 
ein Lehrer wurden.“ 


Er antwortete zögernd; er bemühte ſich 
ſehr, eine Art zu finden, in welcher er 
ihr den Unterſchied zwiſchen ſeiner und 
ihrer Berufsausübung klar machen könnte, 
ohne dabei ihr Selbſtgefühl zu verletzen. 
Lektionen geben, war eigentlich nicht ſeine 


Sache, er that es nur ausnahmsweiſe, 


wenn irgend eine geſellige Rückſicht ihn 


dazu zwang, eine Fürbitte, die nicht ab— 


gewieſen werden konnte. Er brauchte nicht 
um ſeinen Lebensunterhalt zu ringen, er 
war der Sohn wohlhabender Kauflente 
und hatte Mufif von Kindheit an aus 
Liebhaberei getrieben. In Jünglingsjah— 
ren fam der Ehrgeiz über ihn, ımd er 
meinte das Zeug zum ansübenden Künſt— 
(er in jich zu verjpüren. „Aber der Traum 
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verflog, und ich rief ihm nicht zu: Ver— 


weile!“ ſprach Arnold. „Ich bin zu mei- 


nem Glück nicht bejeifen von dem heißen und 
dämoniſchen Strebedrang, der fich jo oft 


dem umzureichenden Talent zugejellt. So 


ward ich denn ein Miujifgelehrter, wenn 


Sie es jo nennen wollen, ein Genießender 


im allertiefiten Sinne. Jede Schönheit, 
die in meiner Welt geboren wird, gehört 
mir, denn ich verjtehe fie. Ich bin ein 
glüdlicher Menjch, denn ich vermag Be— 
geiſterung zu empfinden und vermag nteine 
Begeisterung zu rechtfertigen.” 

„Ein glüdliher Menſch!“ wiederholte 
Claire, und eine edle Freude leuchtete aus 
ihren Augen. „Ein ſolches Wort zu hören, 
wie wohl thut das! Ich fühle mich gleich 
mit glüdlich, wenn mir ein anderer jagt: 
Ih bin's!“ 

Sie wurde plößlich neugierig. Wie lebte 
er? wie waren jeine Familienverhältmniſſe 
beihaffen? Hatte er noch jeine Eltern? 
— Kein, die waren tot. — Gejchwifter ? 
— Ja, zwei Brüder; beide verheiratet, 
Seichäftsleute durch und durch. 

„Wiſſen Sie, was das heißt: Gejchäfts- 
leute ?“ ‚fragte er. 

Eigentlih wußte fie es nicht, aber fie 
meinte, ſich's beiläufig denfen zu können. 
„Ihre Brüder find die Stüßen und Sie 
der Schmuck des ehrenwerten Hauſes 
Bretfeld.“ 

Er lachte. „Biel eher das ungeratene 
Kind, das man in Gottes Namen jeinen 
eigenen Weg gehen läßt, nach vielen ge— 
jcheiterten Berfuchen, es davon abzu— 
bringen.“ 

Claire blidte forjchend zu ihm empor. 
„So haben Sie doch auch Ihre Kämpfe 
gehabt ?* 

„Schr zahme,” verjeßte er. „Die 
Meinen laffen mich gewähren, ſeitdem es 
bei ihmen feſt ſteht, daß ich num einmal 
ein Sonderling bin.“ 


Er juchte das Gejpräch wieder auf fie | 


zu lenfen, und fie erzählte munter, wie 
freumdlih das Schidjal fich gegen fie er- 
wiejen hatte, indem es ihr zum Heil ge: 
reichen ließ, was dem natürlichen Lauf 
der Dinge nach ihr Unheil hätte jein 





müffen, nämlich — ihre Unwiſſenheit. 
„Die Kinder lernen nichts bei mir, und 
das ift es, was ihre Mamas jo freut, 
denn die meilten diefer Damen find im 
geheimen überzeugt — daß Lernen dumm 
macht.“ 

Da unterbrach ſie ſich ganz beſtürzt, 
wurde über und über rot und mußte 
das Geſtändnis ablegen, daß ſie in un— 
begreiflicher Zerſtreutheit an dem Hauſe 
vorübergegangen ſei, in dem ſie ein Ob— 
dach hatte ſuchen wollen. Ihr Begleiter 
war herzlos genug, ſich deſſen, was ſie ſo 
tief beſchämte, zu freuen, und ſie kehrten 
um; ſie eilig, er zögernd. Unter dem 
Thor gab es dann einen edlen Wettſtreit. 
Er wollte ihr ſeinen Regenſchirm auf— 
nötigen, ſie lehnte ihn mit Entſchiedenheit 
ab und eilte nach wiederholtem Dank die 
Stiege hinan. 

‚Und er ſtand im Treppenhauſe und 
blicte ihr nad), lange nachdem fie nicht 
mehr zu erbliden war. Doch mußte er 


ſie troßdem jehen, und in ihr den Inbe— 
griff des Anmutigen und Schönen, jonft 


hätten jeine Augen wohl nimmer mit dem 
Ausdrud eines jo innigen Entzüdens in 
das jcheinbar Leere geichaut. 


* * 
* 


Drei Generationen im Haufe Meiberg 
waren Claire in einer Neigung zugethan, 
die ſich bei dem jüngeren oft jtürmijch, 
bei den älteren immer huldvoll äußerte. 
Die Damen fanden jte „jo herzig und jo 
amüjant!” „Und noch immer bildhübſch!“ 
ergänzten die Herren. Man lud fie zu 
den Heinen Komteſſen-Soiréen, die Gräfin 
bat fie zu fich, wenn fie „mur einige 
Damen” hatte, und zu ihren Eltern, wenn 
ein Partner zum Boston fehlte. Solange 
Claire im Salon verweilte, wurde fie von 
allen Anwejenden wie eine der Ihren be- 
handelt, etwas höflicyer, etivas zuvor: 
kommender höchitens. Über die Schwelle 
des Salons jedod) reichte die Gaſtfreund— 
ihaft, die ihr erwiejen wurde, nicht. 
Niemand fragte, wenn der Abend zu Ende 


war: Wie fommt Claire nach Haufe? 
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Es gehörte mit zu den Vorzügen, die 
man ihr am böchiten anrechnete, daß fie 
feine PBrätentionen machte, daß es ihr nie 
einfiel, auf die Begleitung eines Dieners 
oder gar auf die Benubung der Equipage 
Anſpruch zu erheben. Die Eltern, die 
ihren eigenen Töchtern nicht erlaubt hät- 


ten, am hellen Tage die Straße allein 
zu überjchreiten, fanden es ganz natürlich, | 
daß Claire Dübois ohne anderen Schuß | 


als ihren Mut bei Nacht den weiten 
Weg nad ihrer Borjtadt antrat. Sie 
pflegte, wie Nichenbrödel, ſich aus der 
Sejellichaft davon zu machen, furze Zeit 
vor den anderen Gäſten. 
war jie mit einemmal verſchwunden, hatte 
im Borzimmer den Mantel angelegt, das 
Hütchen auf dem Kopf geitülpt und eilte, 
jo rajch fie fonnte, bis zur Stadt und 
durch die Stadt und durch den Park, dem 
Hauſe zu, in dem ſie wohnte. Näberte 
ſich ihr einmal irgend ein Zudringlicher, 
veritand fie es, ihn gehörig abzuweiſen. 
Im jchlimmiten Falle verlieh fie ſich auf 
ihre gelenfen Beine. Furcht und Bangen 
hatte jie noch nicht gefannt — und nun 
plößlich lernte fie beide kennen. 

Eines Abends — es war furz nach der 
Promenade unter dem jeidenen Dad) ihres 
Kollegen Bretfeld — bemerfte fie, daß 
ihr vom Ausgang des Palais Meiberg 
bis in die Nähe ihrer Wohnung ein Mann 
in teils größerer, teil3 geringerer Ent- 
fernung folgte. In den belebten Straßen 
blieb er ziemlich weit hinter ihr zurüd, 
beim Durchichreiten des Parks war er 
mehrmals dicht an ihren Ferien. Seine 
großen, regelmäßigen Schritte hallten auf 
dem gefrorenen Boden. Sie ſah ſich nicht 
um; fie eilte, jo raſch ſie fonnte, umd 
himmelangſt wurde ihr, als fie, vor ihrem 
Haufe angelangt, das Thor ſchon ver— 
ichloffen fand, und wußte: Nun ailt es 
warten, und nun fommt der hartnädige 
Berfolger heran. Sie ftürmte an der 
Glocke, und zitternd am ganzen Yeibe, 
legte fie ich die Fühnen Worte zurecht, 
mit denen fie ihn abzufertigen gedachte, 
wenn er fie amjpräche. 
fürcdhtete näherte ſich ihr nicht; auch er 


Ohne Abichied | 


Aber der Ge: | 


ſchien ſtehen geblieben zu jein — umd zu 
warten wie sie... Vielleicht auf Das 
Öffnen des Thors? Vielleicht war der: 
jenige, vor dem jie gefloben, ein harmlojer 
Dausgenofje, am Ende gar der brave 
Meifter Dietl, „der zahlreiche Familien— 
vater“ und Inhaber der Scyuiterwertitätte 
im vierten Stod? Claire jtaunte nur, 
daß der Meifter jo jtumm blieb und jo 
regungslos an der anderen Seite der 
Straße. Nett war der Hausbejorger da, 
der Schlüffel drehte ſich im Schlojje und 
Claire jah fih, während fie ins Haus 
ichlüpfte, nadı ihrem stillen Begleiter um. 
Er ſtand im Schatten des gegenüber: 
liegenden Haujes und jchien eher bemüht, 
jeine Anweſenheit zu verbergen als be- 
merfbar zu machen. 

Derjelbe Vorgang wiederholte fih von 
num an in derjelben Weiſe, jo oft Claire 
einen Abend bei Meiberg zubrachte, und 
ihre Furcht vor dem geheimnisvollen Be- 
ſchützer hatte ſich allmählich verloren; 
hingegen war der Entſchluß in ihr gereift, 
ſich ſeine Begleitung nicht länger gefallen 
zu laſſen. 

Einmal wieder langten die ſchweigen— 
den Wanderer im Barfe an. Es war zu 
Ende des Monats März; der Mond leuch- 
tete wie eine weiße Somme. Die Bäume 
und Geiträuche trugen Knoſpen, friſcher 
Erdgeruch entitieg den feuchten Wiejen, 


‚ wie Sehmfucht und Verheißung lag es in 


der laumwarmen Frühlingsnacht. Klaire 
hatte ihre Schritte verlangjamt; jebt blieb 
jie itehen, wandte ſich um und ſprach: 

„Herr Bretfeld — was joll’3? — Das 
muß ein Ende haben.” 

Er fuhr umwillfürlih mit der Sand 
nach jeinem Hute, grüßte, und jo, ent- 
blößten Hauptes vor ihr stehend, er- 
twiderte er: 

„Mem Fräulein — nein!” 

„Wie jo — mein? Was heißt das?” 

„Daß ich fortfahren werde, Ihnen auf: 
zulauern und, wenn Sie des Abends 
Ihren Heimweg antreten, Ihnen zu fol- 
gen — in ehrerbietiger Entfernung, wie 
bisher.” 

„And wenn ich es Ihnen verbiete ?“ 
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„erde ich e3 mir nicht verbieten lafjen. 
— Habe ich mid) Ihnen läftig gemacht? ... 
Habe ih durch ein Wort, durch einen 
Gruß Ihnen zu bedeuten gejucht: ch bin 
da? — Sie hatten bisher die Gnade, mic) 
nicht zu jehen — fahren Sie jo fort, 
mein Fräulein,” 


„Das iſt nicht mehr möglih, Herr 


Pretfeld.” 
„Und warum niht? O Fräulein, ich 
bitte Sie —!“ 


lungen, jeßt wurde fie weich und flehend. 
„hun Sie es um meinetwwillen — um 
meiner Ruhe willen, die gejtört iſt durch 
den Gedanken an ihre weiten, einjamen 
Banderungen bei jinfender Nacht... Ich 
bin ein Sybarit, ich befenne es, das Un— 
angenehme iſt mir das Verhaßte, und ge- 
ſtörte Ruhe iſt jehr unangenehm.“ 

„Ein Sybarit ſind Sie und ein Kaſuiſt 
obendrein,“ ſprach Claire. „Indeſſen 
gleichviel, man muß etwas für Sie thun.“ 

„Und was?“ rief er freudig. 


„Sie von Ihrer Unruhe befreien, einen | 
Vorſatz ausführen, der nicht von heute | 


fammt: feine Einladung für den Abend 
mehr annehmen.“ 

Elaire jegte ihren Weg fort, und Arnold 
ging neben ihr her. 

„Aber es iſt doc ſchade,“ hob er be- 
denflih an; „Sie unterhalten ſich gewiß 
ſehr gut im den Gejellichaften bei Ihren 
Freunden.” 

„Meinen Freunden? — meinen Gön- 
nern wollen Sie jagen. Und dann: ic) 
unterhalte mich ? fommt das in Betracht? 
bin ih auf der Welt, um mich zu umter- 
halten? — die anderen höchſtens. Nun, 
das wird tags über bejorgt — am Abend 
darf ich wohl auf meinen Zorbeeren ruhen. 
Es joll fortan geſchehen.“ 

„Und ich um mein bejtes Glück ge: 
bracht werden ?” rief er aus. 

„Welches Glück denn, Herr Bretfeld, 
ich bitte Sie?” 

„Um das Glüd, auf Sie zu warten, 


Wie unterdrüdter Troß | 
hatte es bisher aus feiner Stimme ge- | 








ich mir entweder: Sie ift zu Haufe, ruht 
aus, jchläft wohl ſchon janft und ſüß, oder 
— ich folge Ahnen, ein getreuer Edart, 
deſſen Nähe Sie beſchützt.“ 

„Weit gefehlt!“ entgegnete ſie lebhaft, 
„deſſen Nähe mich gefährdet. Sie ver— 
fehlen Ihren Zweck gänzlich. Kein Be— 
kannter, wenn er mich auf meinen ein— 
ſamen Wanderungen trifft, denkt etwas 
Übles dabei. Ich bin eine arme Lehrerin, 
kann mir keine Magd halten, die mich 
abholt, kann mir den Luxus eines Wagens 
nicht geſtatten. Wenn man Sie aber auf 
mich warten, Sie mir folgen ſähe, was 
dächte man dann? Alſo: Dank für Ihre 
gute Meinung, und: Es bleibt dabei. — 
Warten Sie nicht mehr an der Straßen: 
ede wie ein Kommiſſionär — ich komme 
nicht !” 

Sie beichleunigte ihre Schritte. Er 
ſah mit Schreden, wie rajch die Strede 
zwiichen ihnen und ihrem Ziele jich ver- 
fürzte. 

„Bann jehe ich Sie wieder?” ſprach 
er haftig. 

„Richt ſpäter als morgen.” 

„Aber nur einen Augenblick. Sie gön— 
nen mir in neuelter Zeit kaum einen 
Gruß, faum ein Wort, und ich habe 


Ihnen ſo viel zu jagen und jo viel von 


Ahnen zu hören. Sie find mir noch die 
Fortjegung Ihrer Geichichte ſchuldig ... 
Sie willen auch noch faum etwas von 
mir — wollen Sie auch nichts wiffen ?“ 

Die Frage fang halb wehmütig, halb 
komiſch; Claire blickte zu dem, der fie ge: 
jtellt, Tächelnd empor und ſprach: 

„Was war das nun? Scherz oder 
Ernſt?“ 

Er aber antwortete mit einem plötz— 


lichen Grimm, der ihr rätſelhaft ſchien: 


„Wählen Sie!” 


allabendlich, in Hoffnung und Ungeduld; | 


und — ob Sie famen, ob Sie nicht famen 
zufrieden heimzugehen. Dann jage 


Das Mädchen ſchwieg. Man näherte 
fich dem Ausgang des Parkes. Der ein- 
mal erreicht, und die günſtige Gelegenheit, 
Fräulein Claire zu jprechen, ift verjäumt, 
Gott weiß, auf wie lange! 

„Fräulein,“ beganı Arnold wieder, jo 
ruhig wie im Anfang des Geſprächs und 
aud ein wenig mit überlegenem Ernſt, 
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„wir jollten nicht Teichtfinnig aneinander 
vorübergeben... Es ift nicht geſcheit. .. 
Wir geben vielleidht beide an unjerem 
Lebensglück vorbei... NRauben Sie uns 
nicht die Möglichkeit, einander kennen zu 
lernen.“ 

„Wozu?“ erwiderte jie. 
dabei herauskommen?“ 

„Daß wir einander gefallen, das heißt, 
ih Ahnen, denn Sie gefallen mir jchon 
jehr.” 

„Rein, nein!“ 
zu befinnen, und juchte jeine Augen zu 
vermeiden, die bittend auf ihr ruhten. 
„Ich will nicht — ich kann das nicht 
brauchen, daß mir jemand gefällt — ich 
habe andere Sorgen.” 


„Was joll 


„Und welche? Bliden Sie mich nicht | 
jo jtrafend an — ich habe ein Recht zu | 


fragen, meine große Teilnahme für Sie 
giebt es mir... Welche Sorgen, Fräu— 
lein?“ 

Sie war wieder ſtehen geblieben, ſie 
ſchien mit ſich ſelbſt zu kämpfen und ſagte 
endlich: 

„Ich habe Verpflichtungen zu erfüllen, 
die alle meine Gedanken, meine ganze 
Kraft in Anſpruch nehmen. Ich darf mich 
durch nichts von ihnen abziehen laſſen. .. 
Sie wollen das Ende meiner Gejchichte 
hören, Herr Bretjeld? Hören Sie denn, 
da Sie fih nun einmal in mein Vertrauen 
gedrängt haben.“ 

„Gedrängt?“ fragte er vormwurfsvoll. 

„Rechten Sie nicht mit meinen Worten. 
Menn jemand, der immer heucheln muß, 
einmal aufrichtig jein will, wird er auch 
gleich derb. . . Heucheln, natürlich!“ be— 
kräftigte Claire, die ihr Zuhörer durch 
einen Ausruf ungläubigen Erſtaunens 
unterbrochen hatte. „Sie glauben doch 
nicht, daß meine Luſtigkeit mir vom Herzen 
kommt? Meine Luſtigkeit iſt mein Metier, 
und ich bin eigentlich eine Spaßmacherin 
höheren Ranges. Jetzt fällt es mir ja 
leicht, aber früher, z. B. in der Zeit, in 
der ich meine Mutter ſterbend zu Hauſe 
wußte, damals war es ſchwer ... heiter 
ſcheinen — ich mußte es fünnen, aber id 
verachtete mich, daß ich's konnte. 


Sie das Traurigite wiffen, das ich erlebt 
babe? — Als ich eines Tages von meinen 
Lektionen heim fam, bei denen mit ver= 
wöhnten, glüdlichen Kindern viel gejcherzt 
und gelacht worden, da lag meine Mutter 


' tot auf ihrem Bette. Mein alter Bater 


war allein bei ihr gewejen in ihrer legten 

Stunde. — Das verjchmerze ich nie.” 
Ihre Stimme war immer feier, ihr 

Sejicht ganz weiß geworden. „Mein 


Vater lebte noch einige Jahre,“ fuhr fie 


Sie rief es, ohne ſich 


in gepreßtem Tone fort, „ich friitete ihm 
jein Dafein; elend natürlich, denn ich hatte 
wohl viel zu thun, aber ich verdiente 
wenig. Ihm aber habe ich die Augen 


geſchloſſen, und er ftarb ruhig, denn ich 


| das wirkt abſtoßend. 


hatte in feine Hand geichworen, daß die 
Ehrenjchulden, die er hinterließ — wir 
mußten fie machen während der langen 
stranfheit der Mutter, und man batte uns 
geborgt, weil man uns vertraute —, von 
mir getilgt werden jollten. Daran arbeite 
ich nun.“ 

„Daran?“ rief Arnold. „Und wenn Sie 
damit zu ftande gekommen jein werden, 
ſtehen Sie vor nichts ?“ 

„Bor einer gelöjten Aufgabe; und das 
ist etwas! Und wenn ich nur gejund und 
guter Laune bleibe, habe ich nicht mehr 
weit dahin. Darum — der mir wohl 
will, ſtöre meine Kreije nicht. Nicht zu 
viel Teilnahme, Herr Bretfeld, und gar 
fein Erbarmen. Es macht feige.” 

Er ſtarrte fie voll Bewunderung an 
und voll des Mitleids, das jie fich eben 
verbeten batte. 

„Wie ſchäm ich mich vor Ahnen!“ rief 
er plößlid aus. „Wie ſchäm ich mich 
meines nußlojen, müßigen Wohllebens !” 

„Schämen? ei was! Das Unglüd 
mag ſich ſchämen, das erwedt Mißtrauen, 
Das Glück zieht 
an, dem öffnen jich die Herzen. Es giebt 


ja nichts Beſſeres als den Anblid eines 


Wollen : 


guten Menjchen, dem es wohl auf Erden 
wird.“ Sie juchte ihre Hand zu befreien, 
die er ergriffen hatte und feithielt. „Wir 
wollen jett Abſchied nehmen.” 

„Noch nicht! ... Entlaffen Sie mich 
nicht jo völlig hoffnungslos . . jonft haben 
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Sie feinen Grund mehr, fidh zu freuen, 
daß es mir wohl auf Erden wird... 
Sonft ift es damit vorbei, und für immer, 
glaube ich.“ 

„Sie find kindiſch, Herr Bretfeld,“ 
fagte Claire. „Habe ich Ihnen denn ums 
ſonſt geſagt, warum ich ganz frei, ganz 
unabhängig bleiben muß?“ 

„Sie bleiben beides, Fräulein!” rief 
er und führte ihre Hand ſtürmiſch an 
jeine Lippen; „frei und unabhängig blei- 
ben Sie, aber jchußlos jind Sie fortan 
nicht mehr ...“ 

Schuplos! — Das Wort geriet ihm 
zum Unheil. Sie jprad es mit Entrüftung 
nach und fügte hinzu: 

„Site find der lebte, dem ich zugetraut 
hätte, daß er ſich diefe Schußlojigfeit zu 
nutze machen wolle.“ 

Im jelben Augenblid hatte er ihre Hand 
finten lafjen und war zurüdgetreten — 


aber — mit welchem Ausdrud bitterjter | 


Gekränktheit in jeinem Gejicht! 
Er that ihr leid, wie er jo daltand, 


Paar aufrichtig Liebende, als fie eines 
Tages beide, demjelben ibermächtigen 
Impuls gehorchend, voreinander jtehen 
blieben und wie aus einem Munde jpra= 
chen: 

„Fräulein Dübois!“ — „Herr Bret- 
feld!” — „Können Sie mir verzeihen?“ 
Da war der Bann gelöft; und für zwei 
bedrüdte Menjchenjeelen gab es plötzlich 
feinen Mißklang mehr in der Welt, fein 
Duntel, fein Web, und die Erde war jchön 
und das Leben leicht. 

„Herr Bretfeld,“ jagte Claire, „was 
ich jo gern verhütet hätte, das habe id) 
durch meine Raubeit erit vecht herauf: 
beijchworen. Statt an nichts anderes zu 
denken als an meine Schulden, habe ich 
fortwährend an mein Unrecht gegen Sie 
denken müſſen. Machen wir Frieden, 
Herr Kollege!“ 

„O wie gern!” rief Arnold, „die Ver: 
bandlungen ſind eröffnet, wann joll er 


' gejchlofien werden? ... Daß ich Bedin- 


am Schnurrbart nagte, jchwieg und fidh 


elend zu fühlen jchien. 

„Herr Bretjeld —“ begann fie. Da 
ihlug die Uhr vom nächſten Turm zehn 
und dann ein viertel nad) zehn, du guter 
Gott! — „Herr Bretfeld, leben Sie 
wohl!“ And Claire eilte davon, jo raſch 
man eilen kann mit einem ſchweren, pochen- 
den Herzen, 


* ” 
> 


Eine Woche lang gingen fie bei ihren 


gungen jtellen muß, veriteht fich von ſelbſt.“ 

Sie runzelte ein wenig die Stirn, 
„Bedingungen? ... Und wie fehen die 
aus?” 

„Ich habe mic) erkundigt, Fräulein; 
ich weiß, daß Sie jeit dem Tod Ihres 
Baters bei einer Freundin wohnen, Baro— 
nin Reid, Rittmeiftersgattin, und bitte, 
mich diefer Dame vorjtellen und Sie, 


| Fräulein, in deren Haufe jehen und jprechen 


täglihen Begegnungen jtumm aneinander | 


vorbei. Sie hielt die Augen hartnädig 
geſenkt, er machte Riejenanitrengungen, 


eine jouveräne Öleichgültigfeit zur Schau | 


zu tragen, und grüßte das Fräulein ehr- 
furdtsvoll und kalt. 
Irog ihrer gejenkten Augen indefien 


wußte Claire, daß Arnold jchmerzlich litt, | 


und Arnold hätte lieber den Sonnenjchein 
entbehrt als das Lächeln auf Claires Ge- 
ficht. Dem ungeachtet wurde jein Gruß 
immer eijiger, ihre Miene immer ftrenger, 
und ſie hatten ſich gegenieitig bereits jo 


rechtihaffen gequält wie nur jemals ein | 


zu dürfen.“ 

„Diefe Dame,” erwiderte Claire be- 
denflih, „wird Ihnen mißfallen, Herr 
Bretfeld, das jage ich Ahnen voraus.” 

„Und ich jage Ahnen voraus, daß mid) 
diejer Umstand jehr wenig kümmern wird.“ 

„Bielleicht doc) mehr, als Sie glauben. 
Indeſſen — auf Fhre Gefahr! ... Kom: 
men Sie denn Sonntag, um zwölf Uhr.“ 

So jprad) Claire am Mittwoch). 

Arnold begann jogleih die Stunden 
zu zählen, die ihn noch von der erjehnten 
trennten, und verwünjchte alle zufammen 
und jede einzeln. Gern hätte er fich über- 
redet, daß er eine ähnliche Ungeduld noch 
nie empfunden babe. Doc, famen unbe: 
queme Erinnerungen und ſprachen: Narr! 
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Als wir Erlebnifie waren ftatt Schatten, 
da jtand es nicht um ein Härcdhen anders 
mit dir. Du haft immer heiß und heftig 
gewünscht, was du jpäter oft jo leichten 
Herzens aufgeben konnteſt. 

Es war mühjam, die Schwäberinnen 
zum Sciweigen zu bringen, gelang aber 
endlich doch. Und als der Sonntag heran 
fam und Arnold an der Wohnung Elaires 
ſchellte, da meinte er wirklich, es fei ihm 
jo bang und glüdjelig zu Mute wie nie 
zuvor in jeinem Leben. Er hörte wohl: 
befannte leichte Schritte nahen, die Thür 
wurde aufgeflinft und die Geliebte ſtand 
vor ihm. 

Sie war jehr bleich und jo bewegt, 
dag der Willlommgruß, den fie ihm 
bieten wollte, auf ihren Lippen eritarb. 

Aud Arnold jchwieg und betrachtete 
fie mit feifer Überrafhung. Er hatte fie 
nie ohne Hut und Schleier gejeben und 


fand fie Älter, als er gedacht. Ihr zartes 


Geſicht war nicht eben verblüht, aber doch 
Ihon des Scymelzes der Jugend beraubt, 
und mit wehmiütiger Beredjamfeit jprachen 
ih darin die Spuren überjtandener Xei- 
den aus. 

Ein feuriges Mitleid ergriff ihn und 
täuschte ihn über jeine Enttäuschung. 

„Kommen Sie,” jagte Claire, „ich bitte 
von vornherein um Entſchuldigung, wenn 
der Empfang, der Ihnen zu teil wird, an 
Enthufiasmus einiges zu wünjchen übrig 
läßt.“ 

Er folgte ihr in ein geräumiges Zimmer, 
vor deſſen mittlerem Fenſter eine Frau, 
mit einer Handarbeit beichäftigt, an einem 
fleinen Tische ſaß. 

Sie hatte einige fertig gemachte Herren- 
fravatten vor jidy liegen, faltete eben den 
Stoff zu einer neuen und nahm von dem 
Bejucher auch dann noch feine Notiz, als 
er, herantretend, ji vor ihr verbeugte. 

„Das ift der Herr Stollege, den ich dir 
angefündigt habe, Karoline,” nahm Claire 
das Wort, und als feine Erwiderung er: 
folgte, ließ fie ſich dadurch nicht beirren, 
jondern jeßte, gegen Arnold gewendet, 
hinzu: „Meine Freundin 
Mutter.” 


und zweite | 
tern, und jab ihn von neuem jcharf an. 
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Erit jebt erhob die Dame den Kopf 
und richtete auf Arnold ein Paar hell: 
graue Augen, deren forjchender Blid ihn 
maß vom Wirbel bis zur Sohle. Diejer 
Blick fragte unverhohlen: Was iſt an dir? 
Was biit du wert? Du bijt wohl nichts 
wert. 

„IH jollte num jagen, daß ich mich 
freue, Sie fennen zu lernen,” nahm Frau 
Karoline das Wort — und Arnold dachte: 
Deine Stimme paßt zu deinen Augen — 
„verzeihen Sie, wenn ich es nicht thue; 
Phrajen machen habe ich verlernt. So 
jage ich denn nur: Sch wünjche, mich der- 
einst freuen zu fönnen, daß ich Sie fennen 
lernte.“ 

Sie nahm ihre Beichäftigung wieder 
auf und knotete einen fein gemujterten 
Atlasftreifen mit jchlanfen und rajchen 
Fingern, deren jeder einen Berftand für 
jih zu haben jchien. 

„Möge der Wunsch jich erfüllen, gnädige 
Frau,” antwortete Arnold, „Es wird 
nicht meine Schuld jein, wenn das Gegen— 
teil gejchehen jollte.” 

„Einen Fall, den wir gar nidyt für 
möglich halten,” ſprach Claire, die für 
ihren Saft einen Sejjel an den Tiich ge— 
rückt hatte. 

„Xiebenswürdigfeit !” fiel die Baronin 


‚ geringichäßig ein; „laſſen wir die aus dem 
Spiel — du weißt, was ich von ihr halte,” 


„Sch weiß es; diejer Herr muß es erit 
erfahren,” entgegnete Claire. „Liebens- 
wiürdigfeit gilt bei uns für Faljchheit, 
Feigheit und Gefallſucht.“ 

Arnold verſtand die ernſtgemeinte War— 
nung, die ſich hinter dieſen ſcherzhaft ge— 
ſprochenen Worten verbarg, und erwiderte 
munter: „Ich werde mich bemühen, aber 

- aus Gehorſam, nicht aus Überzeugung. 
Denn, gnädige Frau, wenn ich zugebe, 
daß ich Ihre Meinung von der Liebens- 
wiürdigfeit teile, würde ich mich all der 
Greuel jchuldig machen, die Ahnen diejes 
Wort bedeutet.” 

Die Baronin richtete fich jo gerade auf, 
als jie fonmte mit ihren von der Laſt der 
Jahre ımd der Arbeit gebeugten Schul- 
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Er fühlte, daß er einem jtrengen Richter 
gegenüber jaß, und die Empfindung, mit 
welcher er den ungütigen Blick der alten 
Frau ertrug, war die der Abneigung und 
zugleich der widerjtrebenden Ehrfurcht vor 


einer ungern zugejtandenen Überlegenheit. 


— Arnold war Menjchenfenner genug, 
um jich zu jagen: Die tiefen Furchen auf 
dieſer Weiberftirn wurden durch unerbitt- 
lihe Gedanken gegraben — Gedanten, die 


fih Feine Raft gönnen, die nad) den lebten 
Zielen jtreben, nach den legten Gründen | 


fragen. Der berbe Zug um den jchmalen 
Mund deutet auf eine Kraft hin, die un- 
beugjam, auf einen Mut, der grenzenlos 
it, und wenn die Fähigkeit, zu denken und 
zu wollen, unſeren Rang unter den Men- 
ihen bejtimmt, jo ift der deinige ein jo 
hoher, wie er wenigen zufommt. 

Den inquiſitoriſchen Bliden, mit denen 
Arnold geprüft worden, folgte ein förm— 
Iihes Verhör: 

„Sie find ein Sohn des reichen Haufes 
Bretield ?“ 

Ja.“ 

„Dieſem Geſchlecht entſproſſen und kein 
Kaufmann?“ 

Nein.“ 

„Und find doch zum Kaufmann er— 


zogen worden. Ich ſetze das voraus, denn | 


ih habe Ihre Eltern und Ihre Groß 
eltern gekannt.‘ 

„Ih Hatte aber weder Vorliebe noch 
Zalent für diejen Stand.“ 

„So zogen Sie es vor, ein Mufifer zu 


= 


werden. — Compoſiteur find Sie nicht?” | 


„Yeider nein.” 


„Warum leider? Es jind Heutzutage | 
| Während der Pauſe, die entjtanden war, 


nur zu viel Leute produktiv oder glauben 
wenigitens, es zu ſein. Ich danfe jedem, 


der es fich verjagt, in diejem Nahrhundert 


der Mittelmäßigfeit zu erfinden. Be— 
ſonders muſikaliſch zu erfinden — nichts 
verweihlicht und erjchlafft jo jehr und 
macht gerühlsjelig und denkfaul wie talent: 
(os betriebene Muſik.“ 
leidenſchaftlicher Verachtung verzog ihre 
Lippen, fie brad ab. „Und was jagen 
die Ihren zu Ihrer Abtrünnigkeit vom 
bundertjährigen Familienbrauch ?“ 


Ein Ausdruck 
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„Jetzt nichts mehr.“ 

„Sie verlieren ihre Worte ſo ungern 
als ihr Geld. ‚Nichts umſonſt!“ iſt die 
Devije des Haufes. — Auf welchem Fuß 

' Stehen Sie mit Ihren Berwandten ?” 
„Auf ganz freundichaftlichen.” 

| „Ohne die erften Bedingungen der 
Freundſchaft — Sympathie, die gleichen 
Intereſſen?“ 

„In der Familie bleiben noch viele 
Intereſſen gemeinfam, wenn es auch die 
des Berufes nicht find.“ 
| „Das leugne ich. Unjer Beruf find 

wir jelbft. ‚Er geht auf in feinem Be- 
| ruf,‘ jagt die immer beiwunderungswürdige 

Weisheit der Sprache. Wir verjtehen 
nichts vom Wohl und Weh derjenigen, 

deren Gedanfenkreis uns fremd ift.” 

„Richt völlig fremd! Die Anhänglich— 
feit an Jugendgenoſſen, die Erinnerung 
an die Jugendzeit bilden Bereinigungs- 

' punkte, an denen wir ung wiederfinden.“ 
„Um einander anzuftarren und im 
Stillen zu denfen: So verjchieden find 
wir geartet, wir Zweige desjelben Stanı- 
mes? — Mein, Herr. Die Kluft zwijchen 
Brüdern, die feindlihen Mächten dienen 
wie Kunſt und Erwerb, ift unüberbrüd; 
bar. Ste können es höchſtens zu einem 
faulen Frieden bringen, und dem würde 
ich den Strieg vorziehen.“ 


Claire hatte nicht verjucht, diejes Ge- 
jpräd zu unterbrechen, aber Arnold jah 
‚ deutlich, wie übel ihr dabei zu Mute war, 
und wußte, was in ihr vorging, jo gut, als 
wenn jie gejagt hätte: Siehit du nun — 
jo wird man bei ung empfangen. That 
ich recht, Dich zu warnen? 


hatte jich im Nebenzimmer ein leijes, un- 
geduldiges Pochen vernehmen laffen. Nun 
wurde die Thür ein wenig geöffnet, und 
durd den ſchmalen Spalt jchlüpfte jchüch- 
tern und ängjtlich ein alter Mann herein 
— eine Erſcheinung von auffallender 
Schönheit. 

Das feine, längliche Gejicht war glatt 
rafiert, und die rofige Farbe desjelben hob 
jich zart ab von dem jilberweißen Haar, 
das in zwei hochgewölbten Bogen empor— 
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ftrebte wie auf einer Zeusftirn und, bis | fie kaum fähig gehalten hätte; „die braune, 


zum Halſe niederhängend, das edle Oval 
der Wangen in weihen Wellenlinien ums 
log. Er näherte ſich langjam und blidte 
dabei aus weitgeöffneten blauen Augen 
ſcheu vor jich hin, ganz wie ein Kind, das 
trog der Furcht, die es dabei empfindet, 
“in Gegenwart jeines Lehrers ein Unrecht 
begeht. Seine Kleidung bejtand aus einem 
jehr eleganten Salonanzug, dem nur nod) 
der rad fehlte; ftatt desjelben trug er 
einen bunten, jeidenen Schlafrod, aud) 


twar die Halsbinde nicht gefmüpft; der Alte 
hielt deren beide Enden zwijchen ſeinen 


Fingern und rief einmal ums andere mit 
flagender Stimme: „Karolinchen! Karo— 
linchen !” 

Arnold hatte ſich beim Eintritt des 
Greiſes erhoben, und jobald jener das 
gewahrte, geriet er in Beitürzung und 
begann hajtig zu winken: 

„Sitzen bleiben! jißen bleiben! — Was 
fallt Ihm ein? Karolinchen, jieh doch ... 
Karolinchen, jag ihm doch .. .“ 

Die Baronin war ihm ruhig entgegen- 
getreten, faßte ihn an der Hand umd 
jprach mit großer Sanftmut: „Wer bat 
dir erlaubt, dein Zimmer zu verlaffen, 
Wilhelm? Konım, wir gehen wieder hin. 
Komm, jei gehorjam.” 

„Ich habe dich ja nur rufen wollen, 
Karolinden, ich gehe ſchon,“ entgegnete 
der Alte, blieb aber ſtehen, wiederholte 
die beiden lebten Worte mehrmals vajd) 
nacheinander und richtete die Augen un— 
verwandt auf Arnold. „Setzen!“ rief er 
diejen plöglicd an. „Setzen! jo — jo iſt's 
recht. Wer iſt Er denn, hübſcher junger 
Mann?“ 

Jetzt bemerkte er die Kravatten auf 
dem Tische, und jein ganzes Geſicht itrahlte 
vor Vergnügen. Er jchnalzte mit der 
Zunge und glitt mit den äußerjten Finger: 
ipigen jchmeichelnd über die blanfeit Sei- 
dengerwebe. „Für mich!” flüſterte er, „alle 
für mich!” 

„Die nicht, Wilhelm, diefe nicht. Laß 
jie, Du haſt ja viel fchönere in deinem 
Scranf,” jagte die Baronin mit einen 
Ausdrud gütiger Überredung, dejjen man 


denf nur, und die blaue. Komm, wir 
wollen fie anjehen !“ 

„Anſehen, die anderen, die jchöneren, 
die braune, die blaue,“ jagte er, jchob 
die Gegenjtände jeines flüchtigen Wohl— 
gefallens mit einer geringichäßenden Ge— 
bärde fort und ließ ſich widerjtandslos 
binwegführen. 

„Das ift der Mann diejer armen Frau,” 
ſprach Claire, als fie mit Arnold allein 
geblieben war. 

„Irrſinnig?“ 

„Schwachſinnig. Er hat eine Gehirn— 
franfheit, er wird nicht mehr lange leben.“ 

„Gott geb's unter joldyen Umſtänden.“ 

„Rein, nein!” fiel Claire lebhaft ein. 
„Bott erhalte ihn; gleichviel wie, er vege- 
tiert jo gern, und fie wäre elend, wenn 
fie nicht mehr für ihn zu arbeiten, fich 
nicht mehr mit ihm zu plagen brauchte.‘% 

„Sie hat meine Eltern gefannt, jagt 
fie,“ verjegte Arnold, „und ich befinne 
mich jebt, daß ich vor Jahren von ihr 
Iprechen hörte. Stammt fie nicht aus. 
uraltem vornehmen Gejchleht? Hat fie 
diejen Mann nicht gegen den Willen ihrer 
Angehörigen geheiratet ?” 

„Sa, ja, das hat fie gethan.” 

„Er aber war von niederem Adel, ein 
junger Offizier, der nichts bejaß als jeine 
große Schönheit und ein Feines muſika— 
liiches Talent, das er ſelbſt freilich für 
ein außerordentliches hielt. — Stimmt 
das?“ 

„Es Stimmt.” 

„Dann fenne ich auch den ganzen 
Roman!“ rief Arnold. „Kaum vermählt, 
bing der Baron den Militärdienit an den 
Nagel, um nur jeiner vermeinten Kunst 
zu leben, veranitaltete Eoftipielige Auf: 
führungen jeiner Kompofitionen. Ich 
habe jelbit einmal ein ſolches Monitrum 
zu Geficht bekommen.“ 

Er ladıte, und in der Art feines Lachens 
lag etwas, wodurd ſich Claire unange- 
nehm befremdet fühlte. „Allerdings,“ 
fuhr Arnold fort, „fand der martialijche 
Komponiſt ein Bublikum, das ihn bewun— 
derte in dem Troß gejcheiterter ‚Künstler 
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und Hünftlerinnen‘, mit dem er fich umgab ı 


und den er herrlich und in Freuden leben 
ließ. Zulegt geriet er in die Schlingen 
einer Opernfoubrette, wurde von ihr aus— 
geplündert, betrogen, verlaſſen. — So 
war es Doch?” 

„Ih glaube.“ 

„Ste willen es nicht?” 

„Nein. Karoline erwähnt der Vergan- 


genheit nie; jo vermeide ich es denn, mich 


durd andere darüber unterrichten zu laj- 
ſen. 


nung in Elend und Krankheit wiederge— 
tunden hat; und daß jie num für dieſes 


orme Weſen wie eine Mutter forgt, das | 


jehe ich.” 

Eine Pauſe entitand; nach derſelben 
tief Arnold plößlich aus: „Welches Leben, 
welcher Anblid für Sie, wenn Sie nad) 
vollbrachtem Tagewerf erjchöpft heim 
kehren!“ 

„Was denn — warum denn?“ 

Arnold hatte ein Buch zur Hand ge— 
nommen, Das auf dem Tiſche lag, und 


blätterte darin. Es war ein neues eng- 


liſches Werf über den ejoterischen Buddhis— 
mus. „Wer Tieft das?“ fragte er. 

„sh leje e8 meiner Freundin vor,” 
erwiderte Claire. 


Mir iſt nicht mehr befannt, als daß | 
fie ihren Mann nach Jahren der Tren- | 





Da fuhr er fait entrüftet auf: „Iſt das 


eine gejunde Koft für Sie, iſt das eine 
Erholung ? 


„sa — jawohl! Der Ernft ift Sonn- 


tagserholung für mich, die jpielen muß 
die ganze Woche hindurch.” 


nen Seſſel zurüd und jah fie lange und 
liebevoll an. Sie hatte unter jeinem Blick 
die Augen gejenft, und eine ſüße und holde 
Verwirrung malte fich auf ihren Zügen. 
Er hätte aufjpringen, fie in feine Arme 
ihliefen und ausrufen mögen: Du biit 
mein! ch Liebe deine Anmut, deinen 
Geiſt, ich liebe deine Seele und will fie 
fortan jchügen und bewahren vor jeder 
rauhen Berührung. Dein Leiden ift zu 
Ende, es kommen goldene Tage, in denen 
ein glüdlicher Menſch dich lehren wird, 
glücklich zu ſein. 
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Doch ſagte er von alledem nichts, ſon— 
dern nur: „Sind Sie der Meinung, daß 
man mir vertrauen darf?“ 

„Ich bin der Meinung.“ 

„Gut; und wiſſen Sie auch, daß ic 
mit ſehr deutlichen, ſehr beſtimmten Ab— 
ſichten und Anſprüchen hierher gekommen 


bin?” 


Sie errötete big an die Schläfen und 
ſchwieg. 

„Dieſe Anſprüche beziehen ſich alle auf 
Sie, auf Ihr liebes Selbſt, das ich zu 
meinem Eigentum machen will, wenn es 
mir nämlich gelingt, Ihre Neigung zu ge— 
winnen — Claire, teure Claire.“ 

Er hatte feinen Seſſel dicht an den 


Tiſch gerückt und reichte ihr über den- 


jelben die Hand; und langjam, aber ohne 
Zögern legte fie die ihre hinein. Und 
dieje Fleine Hand verjchwand beinahe in 
jeiner großen, und gleid) darauf ver: 
ſchwand fie ganz, denn eine ziveite große 
war erjchienen und hatte fie völlig um- 
Ichloffen mit einer Zärtlichkeit und Vor: 
ficht, als handle es fi darum, über einem 
zitternden Bögelchen ein bergendes Obdadı 
zu errichten. 

„Sie find gut und großmütig,” jagte 
Glaire, „Sie haben tiefes Erbarmen mit 
mir, und Ihr edles Herz treibt Sie, es 
zu bethätigen.” 

„Erbarmen? Sprechen Sie nicht von 
Erbarmen! Ach liebe Sie!” brach er 
ſtürmiſch aus; „und Sie, lieben Sie mic 
denn gar nicht, bin ich Ihnen denn ganz 


ı gleichgültig ?* 
Er zudte die Achjeln, lehnte fich in fei- 


„Rein, nein,“ entgegnete fie heftig, 
„das find Sie mir nicht, und eben darum 
muß ich befjer fir Sie jorgen, als Sie 
jelbit e8 verjtehen. — Aufrichtig, Herr 
Bretfeld, finden Sie mich nicht jchon ver- 
blüht?” 

„Bären Sie's nur recht,“ rief Arnold, 
„daß ich mich freuen könnte, wenn ich Sie 
wieder aufleben jehe unter meiner Obhut, 
in dem Daſein, das ich Ahnen jo ſchön 
geitalten will!“ 

„Aufleben — für wie lange? Sorgen 
und Kummer haben ihr Werf au mir ge- 
than; ich weiß, was leiden heißt. Noch 
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ichlimmer als das — ich weiß, was es 


heißt, jein Leiden verbergen. Das taugt 
nichts, es macht nicht beſſer. Sie jollen 
en: Mädchen zu Ihrer Gefährtin wäh- 
len, das feine trüben Erfahrungen hinter 
fich hat, nichts ahnt vom Gemeinen und 
Schlechten — das iſt ja die wahre Lau— 
terfeit. Sie jollen ein Mädchen aus Ihren 
Streifen wählen,” fuhr fie dringender fort, 
als er fie unterbrechen wollte, „eine Blume, 
nicht eine Nubpflanze, nicht eine Arbeite— 
rin und eine jo arme, wie ich bin. Mein 
Sott, wie lange muß ich mich noch pla- 
gen, bis ich endlich werde jagen dürfen: 
Ach habe nichts !” 

„O Claire!” verjeßte Arnold, „ich habe 
mehr, al3 wir brauchen.” 


ſchaffen. 


„Still, ſtill,“ gebot ſie ihm, „meine 
Erbarmen war hinzugetreten zu ſeiner 


Schulden bezahle ich allein.“ 
„And was erreichen Sie damit? Sie 


verichwenden mein teuerites Gut, das 


unwiederbringliche, das köſtlichſte: Ihre 
Geſundheit, Ihr Leben — um meine 
Pfennige zu ſparen. Haben Sie Mitleid 
mit ſich ſelbſt, mit mir, und opfern Sie 
Ihren Stolz. Nehmen Sie meinen Über- 
fluß und ſchenken Sie mir das Unentbehr- 
liche, Ihre Liebe.“ 

Er preßte feine Lippen auf ihre Hand, 
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drüdte, war das Schloß von innen ver: 
jperrt worden. 

Er ſtand und laufchte; das Achzen und 
Stöhnen dauerte fort, dazwischen vernahn 
man eine janfte, bejchwichtigende Stimme, 
die Troftesworte murmelte, und ein Hin- 
und Hergleiten leichter und vorfichtiger 
Schritte, 

In peinlicher Spannung wartete Arnold 
lange umſonſt auf Claires Rückkehr und 
verließ endlih das Haus, die Seele 
voll der widerjprechendften Empfindungen: 
Grimm über die Behandlung, die er von 
der Baronin erfahren, und der heiße 
Wunſch, fich Genugthuung dafür zu ver— 
Erbarmen mit Claire — Ja, 
ja, jie hatte recht gehabt, obwohl er es 
aus ihrem Munde nicht hören wollte — 


Liebe zu ihr, vergrößerte und vertiefte 
diejelbe und verwandelte allen Egoig- 
mus der Leidenichaft in begeiiterte Hin— 
gebung. Der glänzende und gefeierte 
Mann fahte den Entjichluß, einem armen, 
ihwachen, fämpfenden Wejen jein Leben 
zu weihen, ihm Schuß und Schirm und 
fürforgliche Vorjehung zu werden. Und 


‚ das Bewußtſein, etwas jo Edles zu wol- 


und ihm war, als ob die Geliebte ſich 


über ihn beuge, als ob eine zarte Wange 
jeine Haare ftreife. Da machte er eine 
rajche Bewegung — von einer Seite des 
Tiiches fiel polternd das Schwere Nähkiſſen 
zu Boden, von der anderen das Bud) über 


den ejoteriichen Buddhismus. Zu gleicher | 


Zeit ertönte im Nebenzimmer ein Laut 
des Schredens, dem jchmerzliches Ächzen 
und Stöhnen folgte. 

Claire und Arnold iprangen auf. „Sehen 
Sie, um Gottes willen gehen Sie!” flüſterte 
fie ihm flehend zu. „Wir jehen uns wie- 
der, morgen. Jetzt muß ich fort, Karo— 
Ime bedarf meiner bei ihrem Kranfen. .. 
Warten Sie nicht auf mich,” bat fie, ent— 
ichlüpfte ihm und verichwand in der 
Thür. 

Einen Augenblick zögerte Arnold, un— 
willkürlich hatte jeine Hand nach der Klinke 
gegriffen; bevor er diejelbe jedoch nieder- 


len, das Gefühl der Kraft, es vollbringen 
zu fünnen, jtegte zuleßt über den Unmut, 
der noch in ihm gärte, und erfüllte ihn 
mit jtolzer, mächtiger Freude. 

Daß dieſe ‚Freude nicht frei war von 
Selbjtbewunderung, geitand und — ver- 
zieh er ſich. 


3 


* 


Am folgenden Nachmittag, zu einer 
Stunde, in welcher er Claire abweſend 
wußte, erſchien Arnold wieder bei deren 
Freundin und bat ſie, ihm eine Unter— 
redung zu gewähren. 

Die Baronin, die durch den unerwar— 
teten Bejuch in ihrer Arbeit unterbrochen 
worden war, nahm Ddiejelbe wieder zur 
Hand und lud Arnold durch einen Mint 
ein, Pla zu nehmen. Die einleitenden 
Nedensarten, mit denen er das Gejpräd 
eröffnete, blieben von ihr unberüdjichtigt. 
Sie ſchnitt eine derjelben mitten durch 
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und fprah: „Sie find aljo ein wohl- 
babender und unabhängiger Menjch, der 
fh im eine arme Lehrerin verliebt hat.” 

„Und fie zu heiraten beabfichtigt,” fügte 
Arnold Hinzu, „wenn fie ihn nämlich 
nimmt, was er bon ganzen Herzen hofft.” 

„DO, mit bejtem Recht! Warum jollte 
fe ihm nicht nehmen? Er wird es ja 
doh veriteben, dem unerfahrenen Ding 
Neigung einzuflößen, Schwärmerei, alles, 
was er will. Da iſt aber eine alte Freun- 
din, unter deren Schuß fich das Mädchen 
befindet. Die bat in der Sache auch ein 
ort mitzureden.” 

Arnold verbeugte fich beiftimmend, 

„Und diejes wird nicht nad) Ihrem 
Sinne jein, denn es warnt.” 

„Darf ich um Gründe bitten ?” 

Die Baronin ſtrich ein Büjchel ihrer 
grauen Haare, dad eigenjinnig empor— 
itrebte, unter die häßliche, den ganzen 
Kopf einjchließende Haube aus ſchwarzem 
Sammet zurüd und ſprach: „Heiraten ift 
überhaupt ein Unfinn, in Ihrem Fall aber 
ein ganz bejonderer. Sie taugen nicht 
für Claire und Elatre nicht für Sie.“ 

„Wenn Sie das behaupten würden in 
einiger Zeit, nachdem Sie es der Mühe 
wert gehalten hätten, mid) ein wenig fen- 
nen zu lernen, würde es mich jehr er: 
ihreden,” entgegnete Arnold gereizt. 

„Und wenn ich Sie zehn Jahre fennte, 
mein Urteil bliebe unverändert. Bevor 
ih Sie jah, hatte ich ein Bild von Ihnen 
— Sie erraten, wer es entiworfen in laus 
ter Lob und Bewunderung. Nun jtehen 
Sie da — jeder Strich paßt — nur der 
Sejamteindrud, den das Ganze auf andere 


und auf mich hervorbringt, it grumdver- 


ihieden. ‚Der edelite und höchſte aller 
Menſchen,‘“ jagt ein gewiffer jemand. — 


Weg zum jeweiligen Biel geführt. Ein 
Glückskind, in drei Gejellichaftskreifen, in 
bürgerlichen, in fünftleriichen, in ariſto— 
fratiichen, heimiſch oder mit Heimatsred)- 
tem aufgenommen. Überall wird ihm ge- 


„D, 0," wandte Arnold halb gejchmei- 
chelt, halb jpöttiich ein, „Sie erweijen 
mir zu viel Ehre!“ 

„Ehre? Ach rede von Glüd, von dem 
Süd, das Sie Ihrer gewinnenden Per: 
jünlichleit verdanken, den ſympathiſchen 
und originellen Manieren, die Sie ſich an— 
geeignet haben; die Manieren des Künſt— 
lers, der zugleich ein Weltmann tft... 
Fremdes Gut im Grunde, denn Sie find - 
feines von beiden... Aber wer fragt 
danah? Herr Bretfeld gilt einmal für 
unmiderftehlich, weiß es und — bildet 
fich nichts darauf ein. Die Gewohnheit 
des Erfolges fteht ihm mit fieghafter und 
dennoch unbefangener Heiterkeit auf der 
Stirn gejchrieben! Das ift entzückend, 
bejonder83 wenn dieje Stirn jchön und 
jung it wie die jeine. Und jo braucht 
er ſich nur zu zeigen, und wäre es mit 
zwanzig anderen — nur er wird gejehen, 
man hört nur ihn —“ 

„Meint Fräulein Claire, von welcher 
Sie dieje Nachrichten haben,“ wandte 
Arnold ein. „Fräulein Claire irrt, über: 
treibt, es iſt micht jo... Wenn es aber 
fo wäre — ganz oder wenigſtens ein biß— 
chen, mit welchem Rechte, gnädige Frau, 
würden Sie mir einen Vorwurf daraus 
machen ?” 

„Keinen Vorwurf; ich gebe es Ihnen 
nur zu bedenken und frage: Glauben Sie 
eine Verminderung der Erfolge, auf denen 
Ihre Exiſtenz recht eigentlich” gebaut iſt, 
ertragen zu können ?” 

„Wie fommt das hierher ?” 

„Es iſt doch unmöglich, daß Sie jich 
darüber täujchen, wie jehr eine Verbin: 
dung mit Claire Ihre Stellung in drei 
‚Welten‘ erjchüttern würde,” verjeßte die 


‘ Baronin mit geringichäßigem Lächeln, und 
Sin Glüdsfind, jage ich, das jein guter 
Stern von Kindheit an den geradeiten 


Huldigt, überall ift er in entjprechender 


Weile maßgebend.” 


Arnold rief: 

„Gewiß, darüber täuſche ich mich; das 
heißt, ich nehme es durchaus nicht an.” 

Die alte Frau erhob den Kopf, offen- 
bar verwundert über dieje Zuverficht, und 
entgegnete: „Abgeſehen von allem anderen, 
glauben Sie, daß die Familie Bretfeld 
die arme, faum noch junge, kaum noch 
hübjche Tanzmeifterstochter Glaire Dübois 
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ohne weiteres in ihren Kreis aufnehmen | Welten zujammenträumt — ein rätiel- 


wird?“ 

„Ohne weiteres — nein,“ lautete Ar: 
nolds zögernde Erwiderung, „aber meine 
Familie ift gewöhnt, mich meine eigenen 
Wege gehenzzu jehen. Ich habe mich vor 
furzem einem Heiratsplan, den die Mei: 
nen für mic gejchmiedet hatten, wider: 
jegt... Eine Weile grollten fie, dann 
- fügten fie fih... Sie fügen fich mir 
immer, fie würden es nie übers Herz 
bringen, es ganz mit mir zu verder— 
ben... Reine Eimvendungen mehr, verehrte 
Frau!” fiel er der Baronin, die reden 
wollte, ins Wort. „Beiläufig dasfelbe, 
was Sie mir heute jagen, hat mir Fräu— 
fein Claire gejtern gejagt. 
darauf nur entgegnen: Ich liebe Claire, 
ich verehre fie, und was ich auch bis jetzt 
für die Aufgabe meines Lebens angejehen 
haben möge, von nun an habe ich feine 
wichtigere als die, das Dajein der Ge- 
fiebten jchön und glücklich zu geitalten. . . 
Sch will gern auf alles, was Sie meine 
- Erfolge nennen, verzichten, ich will an der 
Seite Claires im Frieden meiner Haus- 
götter leben und meine Kinder, wenn mir 
folche zu teil werden, zu braven Menjchen 
erziehen.” 

Mit einer Entrüftung, die etwas Komi— 
iches gehabt hätte, wenn fie nicht aus jo 
tiefer Überzeugung hervorgegangen wäre, 
fuhr die Baronin empor: „Kinder, Kin- 
dver!... Sprechen Sie nur von Kindern! 
Heilige Einfalt! Sehen Sie ſich doch um! 
Geben Sie fich doch Nechenichaft davon, 
daß Leben erweden das Elend auf Erden 
vermehren heißt. — Herr, Herr! Sei: 
raten Sie nicht, ich warne Sie!” 

„Sie warnen mich, meine menjchliche 
Bejtimmung zu erfüllen, dem Gejebe der 
Natur zu folgen?“ 

„Die Natur! 
ihr!” rief die Baronin und warf ihre 
Arbeit auf den Tiih. „Die Natur, die 
ung betrügt, die jeden einzelnen von uns 
an den glübenden Ketten der Leidenichaf- 
ten binfchleift zu ihren Zielen, um uns 
dort elend verfommen zu laſſen. . . 
Natur, ein jchlafender Damon, der die 


Und ich kann 





haftes Ungeheuer, unergründlich jchlau, 
grenzenlos graufam — mandymal unſäg— 
ich blöd. . Ya, die Natur — der Natur 
mug man folgen!” Sie ließ ihre Hände, 
die jie an die Schläfen gepreßt hatte, 
längs des Geſichtes herabgleiten und 
drüdte fie nun feit verſchränkt an die 
Bruſt. „Man muß nicht,“ ſprach fie 
nad) einer Weile ruhig und eindringlid), 
„wenigitens nicht, ohne jich zur Wehre ge— 
jet zu haben. Man muß niemals thun, 
was alle thun.“ 

Höchſt unangenehm berührt durch den 
Ausfall der Baronin, der ihm als thö- 
richte Auflehnung gegen das Unabänder- 
fihe, als frevelhafte Verfündigung an 
einer ewigen umd unergründlichen Weis- 
heit erjchien, jprah Arnold zum eriten=- 
mal zu diefer Frau im Tone ironischer 
Überfegenheit. Er erklärte ihr, daß er 
nicht3 voraus haben wolle vor feinen 
Menjchenbrüdern, fein anderes Scidjal 
verdiene und anjpreche al3 das des näch— 
jten beiten. 

Die Baronin widerſprach nicht mehr, 
ſie hatte ihre Arbeit langjam wieder auf: 
genommen und jchien im dieſelbe ganz 
verjunfen. An der Stube berrichte nun 
fo tiefe Stille, daß man durch die nur 


' angelehnte Thür des Nebenzimmers das 


tiefe und regelmäßige Atmen eines Schla- 
fenden vernahm. 

Arnold ſah fih um in dem troftlos 
fahlen Raume, in dem er jich befand: 
ein geräumiges, zweifeniteriges Gelaß, 


 nadte, vom Raud des eilernen Ofens 


geihwärzte Wände; links vom Eingang 
ein eichenfarbig angeitrichenes Tafelbett, 
über welchem ein Heiner Weihbrunnkeſſel 


ı und ein Zweiglein der Balmmweide an der 
Wand befeitigt waren; ein Schranf, ein 


Sprechen Sie mir von | 


leeres Bogelbauer, der Arbeitstiich dei 


' Baronin, ein paar Seſſel; daraus beitand 


Die | 


die ganze Einrichtung. 

Die Frau des Haufes jchien nicht ge— 
willt, die entitandene Pauſe zu unter- 
brechen; jo begann denn ihr Gaſt: „Darf 
ich fragen, ob wir uns im Zimmer Fräu— 
fein Elaires befinden ?“ 
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„Wenn jte heimfommt, wird es das 
ihre jein; bis dahin iſt es mein Atelier, 
und dreimal im Tag betrachten wir es 


als unſeren gemeinfamen Speijejalen,” 


entgegnete die Baronin mit einem bitteren 
Lächeln. 

Arnold dachte an ſeine auf dem Burg— 
ring herrlich gelegene, mit erfinderiſchem 
Schönheitsſinn geſchmückte Wohnung, die 
viel zu groß war für einen Junggeſellen, 
und er malte ſich im Geiſte aus, wie er 
mit der Geliebten dort eintreten und ihr 
ſagen würde: Schalte und walte in deinem 


Eigentum; ich habe nichts, das nicht dem | 


it. Und von vornherein genoß er ihr 
Entzüden. 

Die Baronin wedte ihn aus jeinen 
Zukunftsträumen, indem jie nichts weniger 
als einladend ſprach: „Beabjichtigen Sie 
meine Pilegetochter hier zu erwarten ?“ 

„Wenn Sie, gnädige Frau, nichts da= 
gegen haben — ja.” 

Ein unwirſches Achjelzuden war die 
Antwort, die er erhielt, und num hätte er 
für jein Leben gern einen Sejprächsitoff 
gefunden, der im jtande geweſen wäre, 


das Intereſſe diejer jonderbaren Frau zu 


erweden. Redlich bemühte er jich danach. 


Er vergaß, daß es ihm ſonſt ſchon als | 


hohes Verdienst angerechnet wurde, wenn 
er, Arnold Bretfeld, jich überhaupt herbei- 
ließ, mit einer alten Frau, die weder 
eine Fürstin noch eine große Künftlerin 
war, mehr als zehn Worte zu jprechen. 
Er ichlug einen jcherzhaften Ton an, und 
als diejer nicht verfing, ging er in einen 
ernten über; er beſann fich kluger Dinge, 
die er gelefen hatte, und brachte fie vor, 
er gab einige jeiner viel angeftaunten 
Lıeblingsparadore zum beiten — alles 
vergebens. Die unerbittlich ablehnende 
Zuhörerin war gefeit gegen den Zauber 
des Geiſtreichtums wie gegen den der 
Liebenswürdigkeit. Mehrmals ſchon hatte 
Arnolds Blid ſich während dieſes ver- 
geblichen Ringens auf ein Bildchen ge: 
richtet, das am SFeniterpfeiler hing. Eine 
verblaßte Aquarellmalerei, offenbar von 
Tilettantenhband, aber doch nicht ohne 
Reiz; die Liebe, mit der es ausgeführt 
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worden, mußte der mangelnden Kunſt— 
fertigfeit nachgeholfen haben. Es ftellte 
zwei finder dar, einen Knaben und ein 
Mädchen, und die lebensfreudigen, jugend- 
fi holden Züge beider, ganz bejonders 
aber die des Mädchens, hatten eine jpre- 
chende Ähnlichkeit mit denen des alten 
Mannes, deſſen Anblit am Tage zuvor 
einen jo ergreifenden Eindrud auf Arnold 
gemacht hatte. 

„Bezaubernde Köpfchen,” jagte er, auf 
das Bild deutend, und die Baronin er- 
widerte: 

„Scleht gemalt — von mir gemalt. 
Meine Kinder.“ 

„Ich dachte es wohl, gnädige rau, 
daß es Ihre Kinder jind .. .“ 

„Waren —“ fiel jie ein, „es waren 
meine Kinder — ja. Beide tot. Der 
Sohn gejtorben, die Tochter verdorben ... 
aljo für mic) jo viel wie tot.“ 

In der Brut Urnolds regte ſich's wie 
Haß, als er dieje mit herber Kälte aus- 
geiprochenen Worte vernahm. Faſt hätte 
er laut ausgerufen: Der Himmel wird 
ihm gnädig fein, dem unglüdlichen Ge— 
ichöpf, dem er eine joldhe Mutter gab. 
In den Augen des Allbarmberzigen it 
dem Kind verziehen, das ji von dir ab— 
gewandt, und wär's zur Schmach und 


ı zur Sünde... Mit neuer Gewalt erfahte 


ihn zugleich jeine heiße Teilnahme für 
Claire, und nun war es nicht mehr Liebe 
allein, die ihn trieb, nach ihrem Beſitze 
zu ſtreben, es war auch Troß gegen ihre 
Hüterin. Der erflärte er in Diejem 
Augenblid einen unverjöhnlichen Krieg, 
der wollte er Claire entreißen, der be- 
weifen, wer in dem Kampf um ihre 
Schußbefohlene der Stärfere jei. 

Und während er, glühend vor innerer 
Bewegung, ſich zuſchwor, dieſen Borjak 
auszuführen, durcheilten leichte, wohlbe— 
kannte Schritte das Vorgemach. Die 
Thür öffnete ſich, und in derſelben ſtand 
Claire und blieb wie feſtgebannt vor 
Überraſchung, als ſie den unerwarteten 
Beſucher erblickte. 

„Sie ſind da?“ ſprach ſie ihn an, als 
ſie ihre Faſſung wiedergewonnen hatte. 
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„Bat vielleicht zwifchen euch beiden eine 


Konferenz jtattgefunden ?“ jehte fie, raſch 


erratend, hinzu. 

„Ganz recht,” antwortete die Baronin, 
„wir haben eine Stonferenz gehabt. Sie 
it zu Ende, mit dem Rejultat aller Kon— 
ferenzen. Jeder bleibt bei jeiner Mei- 
nung.“ 

„Die der Frau Baronin iſt, dab ich 
nicht zum Manne für Sie tauge. 
bin vom Gegenteil überzeugt,“ jprad) 
Arnold. 


Claire betradhtete abwechjelnd ihren | 


aufgeregt ausjehenden Bewerber und ihre 
itarrjinnige Freundin und ließ fi dann 
vor diejer langjam auf die Knie gleiten. 


Ich 
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trachten und ſeine täglichen Begegnungen 
mit ihr nicht dazu benutzen werde, ſie zu 
einer Entſcheidung zu drängen. 


+ * 
* 


So ſelige Tage wie diejenigen, die nun 
folgten, hatte Claire nie erlebt. Es war 
unmöglich, aufmerkſamer, gütiger, in zar— 
terer Weiſe liebevoll zu ſein, als Arnold 
es war, auch unmöglich, ein Verſprechen, 


Geduld zu üben, zu ſchweigen, gewiſſen— 


Sie umfaßte die knochige Geſtalt der alten 
' dient, wie fie meinte, in ihr jtilles Dajein 


Frau mit ihren Armen. „Karoline,“ 
ſprach fie, „geitern habe ich ihm Vernunft 
gepredigt; aber was iſt mit einem Men- 
jchen anzufangen, der feine annimmt? 
Wir find die Gejcheiteren, thun wir, was 
uns als jolchen zukommt, 
nad.“ 

Sie wurde durd) einen Freudenjchrei 
Arnolds unterbrochen, unterbrach aber 
ihrerjeits die feurigen Danfesiworte, die 
ihm folgten, indem fie janft und bittend 
fortfuhr: 

„Aber nicht unbedingt, nicht über Hals 
und Kopf. Er fommt als Bewerber, jagt 
er; jagen wir ihm: Kommen Sie einft- 
weilen als Belannter, der noch beſſer be- 
fannt werden und auch noch beſſer fennen 


lernen will. Wem wir ihm das Haus | 


verbieten, wird er jich einbilden, ihm fei 
der Himmel verboten worden. Laſſen wir 
ihn jedoch ruhig gewähren und geben ihm 
Gelegenheit, jich zu überzeugen, wie es 
in Wirklichkeit bei uns ausjieht, dann 
bleibt er wohl von felbit aus — wer weiß, 
wie bald!” 

Nach neuen Einwendungen, neuen Be- 
denfen von jeiten der Baronin, neuen 
Ritten und Vorſchlägen von jeiten Arnolds 
einigte man ſich endlich. Er erhielt die 
Erlaubnis, das Haus wöchentlich zweimal 
für eine Stumde zu bejucdıen, gab aber 
jein Mort, daß er nach einer Unterredung 
mit Glaive außerhalb des Daujes nicht 


geben wir | 





zu thun. 


hafter einzuhalten, ohne zugleich deutlicher 
durchblicken zu laſſen, wie ſchwer einem 
das wurde. Freilich hörte Claire feinen 
Augendblid auf, das Wunder anzuftaunen, 
durch welches jo unerwartet, jo unver: 


ein Glück ohnegleichen getreten war. Frei— 
ih fragte fie ſich: Baht das zum übri- 
gen? kann e3 von Dauer jein?.... Aber 
indem fie diefe Zweifel hegte, machte jie 
jih auch jchon einen Vorwurf aus ihnen, 
jchalt ich jelbft feige und kleinmütig und 
arm an jchönem Vertrauen. 

„Wiſſe,“ ſagte fie zu ihrer Freundin, 
„Seinetwegen, um ihn vor einem Schritt, 
den er jpäter bereuen könnte, zu bewahren, 
jeinetiwegen ganz allein jpiele ich ihm 
dieje Rolle der Dame Klugheit vor. Was 
mich betrifft, mein Wohl oder Wehe würfe 
ich bin, um einer Laune von ihm genug 
Das wäre thöricht, närriſch, 


ſündhaft, aber wenigitens aufrichtig und 


bejeligend — es wäre wenigitens nicht 
Komödie, wie ich fie ihm jest aufführe, 
dem unbefangeniten und wahrbaftigiten 
aller Menſchen.“ 

„Broßer Irrtum,“ entgegnete die Ba- 
ronin um jo gelafiener, als ſie Elaires 
Leidenſchaftlichkeit jich ſteigern ſah. „Er 
ſpielt auch eine Rolle, nur beſſer als du. 
Er hat es dahin gebracht, ſich für das zu 
halten, wofür er ſich giebt, und das ge— 


*währt ihm ein außerordentliches Ver— 


gnügen. Dir, die er anbetet, zu Ehren, 
mir, der alten Skeptikerin, die er nicht 
leiden kann, zum Poſſen will er beweiſen: 
Seht, der Edelmut, die Hochherzigkeit, 


ſie leben auf Erden, jie haben Zelte auf: 
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geihlagen in der Bruſt Herren Arnold 
Brettelds, und ...“ 

„Richt Zelte,“ fiel Claire ihr eifrig 
ins Wort, „ſie find dort heimijch, du wirjt 
es endlich glauben müſſen.“ 

„Vorderhand glaube ich noch, daß wir 
ihren Auszug erleben werden,“ veriehte 
Karoline, und Claire jchwieg, wie fie zu— 
legt immer that der überlegenen Freundin 
gegenüber. Aber jchreiender von Tag zu 
Tag fand fie deren Ungerechtigkeit gegen 
Arnold, und jeder gegen ihn ausgeiprochene 
Tadel und Zweifel diente nur dazu, ihre 
Zuverficht zu nähren. Er jah es wohl; 
es war fein Kunſtſtück, zu erraten, daß fie 
üh jelbit die bitterite Entbehrung auf- 
erlegt hatte mit dem Gebot, ihren Ber- 
fehr als gute Bekannte fortzujeben, die 
miteinander jo geiſtreich als möglidy von 
gleihgültigen Dingen ſprechen. Er durd)- 
ſchaute ſie völlig, und ihr Kampf er- 
leihterte ihm den feinen; er ſchwelgte im 
Gefühl feiner Macht über die Geliebte 
und verjagte ſich das Genügen nicht, fie 
dieielbe empfinden zu laffen — etiwas 
mehr vielleicht, als eben nötig gemwejen 
wäre. 

Sie madte ihm feinen Vorwurf dar- 
über, und hätte fie es gethan, ein einziger 
bittender Blid würde alles gut gemacht 
baben. Raum bemerkt, und wenn bemerft, 
wie bald vergeſſen wurden von ihr dieje 
Heinen Trübungen. Sie verflüchtigten 
kb wie Wölkchen an dem Himmel, den 
der Glaube an jeine Liebe ihr erichlojien. 

Das Glück, das jie in tiefiter Seele 
trug, jpiegelte jich in ihrem ganzen Wejen 
wieder; eine jtille Verklärung lag über 
ihr. Nie hatte ihre Heiterkeit fich in jo 
gewinnender und anmutiger Weije gezeigt, 
ihr niemals mehr Sympathien erivedt. 
In allen Häujern, in denen fie Unterricht 
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ſich ein Beifpiel an ihr zu nehmen. „Laßt 
euch auch einmal etwas einfallen, über 
das ich lachen kann,“ jagte er ihnen. 
„Lernt was von der Claire, fit nicht 
immer da wie die Bilder ohne Gnad, 
zeritreut mich und die Mama.” 

Der Gräfin traten bei ſolchen Äuße— 
rungen ihres Gatten jofort Thränen in 
die Augen; fie weinte überhaupt leicht, 
weshalb jie in der Familie für ungemein 
gefühlvoll galt. Ihrem Manne wider: 
ſprach fie nie, fie hätte das für unver: 
einbar gehalten mit den Pflichten einer 
Hriftlichen Ehefrau; ihrer Schweiter jedoch, 
der Stiftsdame Gräfin Eveline, machte 
jie das Geitändnis: eine Fremde [oben 
hören auf Koſten der eigenen Kinder, von 
dem eigenen Vater, jei hart. 

„Nu, nu,” lautete die tröjtende Ent— 
gegmung, „wie man’s nimmt.“ 

„Man kann es nur jo nehmen,” ver: 
jegte Gräfin Meiberg. „Mir darf wahr- 


ih niemand vorwerien, daß ich dem 
Familienegoismus huldige, aber die ewige 


| 


Aufitellung Claires als Muſterbild für 
jeine Töchter iſt von Julius — ich finde 
feinen bejjeren Ausdrud — hart.” 

Gräfin Eveline hatte einen jo guten 
Beritand, daß er fie immer Gründe fin- 
den lieh, jelbit für die ſeltſamſten Er- 
ſcheinungen, und auch jegt jagte fie denn: 
„Das kommt daher, dab unjere Kinder 
langweilig jind und daß Claire unter- 
baltend iſt.“ 

Nun rollten die Thränen, die ſeit dem 
Anfang diejes Geſprächs in den wajjer- 
grünen Augen der Gräfin gezittert hatten, 
wie zwei Glaskügelchen über ihre Wan- 


gen. „sch hoffe, du weißt, wie jehr ich 


dafür bin, daß meine Töchter mehr ler- 


‚ nen, als ich gelernt habe, und meine Söhne 


erteilte, fteinerte fich das Mohlwollen, das | 


man von jeher für fie gehegt, am ausge: 
iprocheniten jedoch geſchah das ım Haufe 
Meiberg. Dort wuhte man der „guten 
fleinen Claire” nicht Danf genug dafür 


zu jagen, daß fie immer „charmanter und | 


amüjanter” wurde. 
Der Graf munterte jeine Töchter auf, 





mehr, als ihr Bater gelernt hat,“ ſprach 
fie janft und leiſe. „Sch boffe, du läſſeſt 
mir die Gerechtigkeit widerfahren, daß ich 
die Anficht jo vieler von ums nicht teile, 
auf der Jagd nach Gelehrſamkeit gehe der 


geſunde Menichenveritand verloren.“ 


„Weil —“ wollte Eveline erklären, 
aber ihre Schweiter lieh ſich nicht umter- 


brechen. 
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„Las liegt mir ferne,“ jeßte ſie ab» 
winfend hinzu, „meine Kinder jollen ſich 


bilden, ich winjche es. Wenn ich es aber 


wünsche, darf ich ihnen die ermite Mich 
tung, die ich jelbit ihnen gab, nicht vor- 
werfen.” 

Eveline entgegnete, das habe jeine Rich— 
tigfeit, andererieits jedod müſſe man zu: 
geitehen, daß aus all dem Ernit ein Mangel 
an heiteren Elementen im Haufe entipringe 
und daß es klug und politiich wäre, die- 
jem Mangel abzubelfen. 

Eine lange Beratung zwiſchen den bei: 
den Damen entipann fich und brachte einen 
Entichluß hervor, dejjen Ausführung be: 
reits auf den nächiten Tag bejtimmt wurde. 

Als Claire an demjelben zur gewöhn— 
fihen Stunde erjchien, wurde fie jogleic) 
zur Gräfin berufen, von ihr mit außer: 
ordentlicher Huld empfangen und einge- 
laden, auf einem Sejjel neben dem Schreib- 
tiſch, an dem die Gräfin jelbit ſaß, Platz 
zu nehmen. 

„Ih babe mit Ihnen zu reden, ich 
babe eine Frage an Sie zu richten, eine 
Bitte — ich falle gleich mit der Thür 
ins Haus,” begann fie, und ihre Augen 
füllten jich mit Thränen. „Ste wiflen, 
wie lieb Sie uns find,” vermochte fie nur 


noch tiefbervegt zu jagen, dann fippte ihre | 


Stimme um. 


„Noch beſſer weiß ich, verehrte Gräfin,“ 


erwiderte Claire, „daß ich von Ihnen und 
den Ihren mur Güte und Freundlichkeit 
erfahren habe.” 

„Und das wird immer jo bleiben! Sie 
thun ums jo wohl mit Nhrer Heiterkeit, 
Sie zeritreuen uns, und wir brauchen das 
jo notwendig bei unſeren vielen Sorgen. 
Ach, wie jchwer ift das Leben!“ 

„Es iſt mitunter jchwer,“ lautete 
Claires nicht ohne Vorbehalt beitätigende 
Antwort. 

Die Gräfin ſtreckte ihren Hals etwas 
vor und jah das Mädchen an, wie man 
ein Kind anſieht, das mitreden will in 
den Angelegenheiten erwachſener Leute. 
„Mögen Sie es nie erfahren,“ ſprach ſie, 
„und Ihre Munterfeit nie einbühen, deren 
Unblid ein ſolches Labſal iſt, beionders 


uns — ein ſolches Labſal, daß wir wün— 
ſchen würden, es länger zu genießen. Des— 
halb, meine liebe Claire, ſtelle ich die 
Frage an Sie und hoffe, Sie mißverſtehen 
mich nicht: Kann das jein ?“ 

Claire bat um Entjchuldigung md um 
eine deutlichere Erklärung, und die Gräfin 
erwiderte: „Wir bleiben bis Mitte Juli 
in der Stadt, unjerem Emil zuliebe, der 
jeine Maturitätsprüfung madt — noch 
einmal. Im vorigen Jahre ließen wir 
ihn bier allein zurüd mit dem Hofmeiſter. 
Das war nicht gut, die Trennung von 
uns drüdte jein Gemüt — und jo ehren» 
voll er ſchließlich auch beitand, erhielt er 
doch das Zeugnis der Reife nicht. Heuer 
will er jich aber eines geben lafjen, und 
wir harren denn aus an der Seite unſeres 
Sohnes in der Stadt, die im Sommer 
jo traurig tft, fo einſam und auch jo un— 
geſund. . . Wir thun's, wie gelagt, wir 
harren aus, wenn auch unter ſolchen Um— 
ſtänden den Mangel an einem beiteren 
Element im Hauſe bejonders beflagend.“ 

„Do, Frau Gräfin,“ rief Claire, „und 
Chouchon und Baby, meine kleinen Schü- 
ler, zählen die für nichts?“ 

„Doch — ganz gewiß, ſie zählen, aber 
fie gehen jo früb schlafen, und dann 
dauert der Abend noch drei Stunden, und 
dann lajien Bapa und Mama ihre Ente- 
innen von den Aufgaben wegrufen und 
äußern jich mißbilligend, wenn die armen 
Studienmüden nicht belebend in die Kon— 
verjation eingreifen oder der Whiftpartie 
ihrer Großeltern nicht mit der Spannung 
folgen, die verlangt wird und verlangt 
werden darf, und das it —“ Die Grä- 
fin hielt inne, erichroden über die Vor: 
eiligfeit, mit der fie jich hatte hinreißen 
lajjen, einen jo tiefen Einblid in ihre 
Familienverhältniſſe zu eröffnen vor dem 
Auge einer doch Fremden. „Ich hoffe, 
Claire,” jagte fie erregt, „daß mir nie— 
mand Gejchtwäßigfeit in den Angelegen- 
heiten der Meinen vormwerfen fann, id 
rede zu ‚ihnen wie zu einer Vertrauten; 
aber nun bitte ich, laſſen Ste mich nicht 
weitergeben, erleichtern Ste mir meine 
Aufgabe, veritehen Sie mich.“ 


M.v. Ebner-Eihenbad: 


Claire verjicherte, daß ihr nichts er- 
wiünjchter wäre, als das zu fönnen, worauf 
vie Gräfin in lebhafte Dankbezeigungen 
ausbrach und jo glüdlich war, jo jehr 
glüdlich, dap ihr Antrag angenommen und 
daß alles abgemacht jei, und Claire be- 


reit, außer der Stunde, die jie täglich der 
und teilte ihnen mit, daß Claire von nun 


jüngiten Generation widmete, den älte- 
ten Generationen regelmäßig den Nad)- 
mittag zu widmen. 

„zen ganzen Nachmittag, Frau Grä- 
in?“ ſprach Claire betroffen, „verzeihen 
Zie — um das handelt es ſich?“ 

Unbegreiflicherweie jchien die Gräfin 
— „Handeln? welch ein Wort! — 

D, liebe Claire, wir zwei werden mitein— 
— doch nicht handeln, o, nicht einmal 
rechnen!“ 

Das Mädchen ſenkte verwirrt die Augen 
md ſtammelte: „Ich babe jeden Nach— 
mittag drei Lektionen zu geben.“ 

„Drei Lektionen! Warum plagen Sie 
ih jo jehr? Hit denn das notwendig?” 


Ich habe mich dazu verpflichtet, meine 


Schüler zählen auf mich.” 

„Berlegen Sie die Stunden auf den 
Vormittag oder jagen Sie ganz ab; arran— 
gieren Sie das.“ 


ſchon etwas abgeichlagen hat. 


Wunderbar rajch hatte diezerjchmelzende | 


Reichheit der Gräfin ſich in Strenge ver- 
wandelt und ihre Sentimentalität in eine 
trodene Schlagfertigfeit, die alle Beden- 
ten und Einwendungen Elaires furz wider- 
legte und rüdjichtslos zurüdwies. Die 
Sehrerin, verblüfft, überrajcht, juchte noch 
vergeblich nach dem rechten Mittel, ſich 


Wieder die Alte. 21 

Baby aber hing fih an ihren Hals, 
füßte fie und rief: „Wenn ich werd groß 
jein und du wirft flein jein, werd ich dich 
anbinden bei uns im Zimmer, daß du nit 
mehr fort fannit.“ 

„Sehen Sie, wie Sie geliebt werden,“ 
jagte die Gräfin, rief ihre Kinder zu ſich 


an den ganzen Tag bei ihnen bleiben 
werde. Die Kleinen erhoben ein Jubel— 
geichrei, und ein neuer Verſuch, den Claire 
machte, jich der über fie getroffenen Ber- 
fügung zu widerjegen, jcheiterte. Ihre 
Gönnerin beichwor jie, feine Umſtände 
mehr zu machen, ihr Wort nicht mehr 
zurüdzunehmen. „Sch verlange ja fein 
Opfer; müſſen Opfer gebradt werden, 
veritehbt es jich von jelbit, daß ich fie 
bringen werde,“ erklärte die edle Frau 
mit einer Hoheit der Geſinnung, an der 
fie nicht umhin konnte, jelbit ihre Freude 
zu haben. „Es giebt Gelegenheiten, in 
denen Opfer feine Konjideration find und 
man am fich nicht denken darf, vielmehr 
juchen muß zu vergejien, wie oft man jich 
Aber das 
mug man können. . . Nicht nur entiagen 
— jo im großen” — jie ſchwenkte, indem 
fie aljo jprad), ihre lange jchlanfe Hand 
— „aud im feinen mu man ſich etwas 
verjagen fünnen. Was mid) betrifft, ich 
fann’s. Für mein perjönliches Vergnü— 


gen bleibt am Ende des Monats nicht 


dem Netze zu entziehen, in das jie jih 


unverſehens verwidelt fand, als die Grä— 
An jchellte und dem eintretenden Diener 
befahl, Chouchon und Baby zu holen. 
Die Meinen diden Jungen erjchienen, jtürz- 
ten auf Claire los und überhäuften fie 
mit Vorwürfen. Sie hatten beide ge- 
ihwollene Augen. 

„Barum fommit du nicht?“ fragte 
Chouchon, der ältere. „‚Mir‘ weinen jchon 
io lang, ‚mir‘ haben fich gefürdht, daß du 
nicht mehr kommſt.“ Er jtellte ſich vor 


genug übrig, um mir zum Beilpiel einen 
Roſenſtock, den ich mir jehr gewünscht 
hätte, kaufen zu können.“ 

Claire ſchwieg, Jichtlich geblendet durch 


' den Glanz einer jo großen Tugend, umd 


fie bin und brad) in ein lautes Geheul | 


aus, 


| 


brachte es über fich, ohne Lächeln im 
den grünen, mit fojtbaren Pflanzen reich 
gefüllten Wintergarten hinauszubliden, 
den eine geichmadvoll deforierte Glasthür 
von dem Schreibzimmer, in dem man jich 
befand, trennte. 

Chouchon und Baby hatten der Rede 
ihrer Mutter die gebührende Aufmerkſam— 
feit durchaus verweigert und während 
berjelben Claire fortwährend am leide 
gezupft und ihr zugeflüjtert: „Komm zu 
ung, fomm, wir unterhalten fich hier nicht.“ 


J 
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Endlich entlaffen, jtürmten fie gerades- 
wegs nach ihren Zimmern und verfün- 
deten jedem, der ihnen begegnete, daß 
die „gute” Claire von jet an immer bei 
ihnen bleiben würde. Chouchons fran- 
zöfische und Babys englische Bonne zogen 
bei der Kunde, die erjte ein jchiefes und 
die zweite ein langes Geficht, und Claire 
hatte Mühe, die beiden, die ſich ſchon an 
die Luft gejeßt jaben, zu beruhigen. Spät 
erit fonnte die Lektion begonnen werden 
und erfuhr dann fortwährende Unterbre- 
chungen. Die Tante war die erite, die 
jih einfand, um Claire mitzuteilen,. daß 
die dee, fie dem Hauje „dauernder zu 
gewinnen”, mindeitens zur Hälfte von ihr 
ausgegangen jei. Bald darauf erjchienen 
die Eltern des Grafen Meiberg. Schon 
war in das von ihnen bewohnte zweite 
Stodwerf des Haujes die Kunde von 
dem Engagement Claires gedrungen und 
machte ihnen eine Freude, welche die der 
Kinder fait beichämte. Die munteren alten 
Leute hatten die Schadypartie, welche die 
Reihe von Spielen eröffnete, mit denen 
fie den Tag auszufüllen pflegten, unter- 
brochen und waren, jo eilig jie fonnten, 
die Treppe herabgehumpelt gefommen. 

Ein herzgewinnendes Baar! ehrwürdig 
und freundlich, voll Wohlwollen und Höf- 
lichfeit. Mann und Frau von ganz glei- 


oo \ 


verneigte ſich mit liebenswürdiger Höf- 
lichkeit vor Claire. „Ab, Mademotjelle, 
Mademvijelle Gejellichafterin,“ rief er, 
„demoiselle de compagnie! Wir wollen 
uns gleich unſeren Anteil verfichern an 
der Gejellichaft der Gejellichafterin.” 
Ebenjo munter wie er fündigte jeine 
Gemahlin Elaire an, daß fie täglich zum 
Thee und zur Whiftpartie mit dem Stroh— 
mann geladen jei. Die jchlichternen Ent: 
Ihuldigungen, die Elaire vorbringen wollte, 
wurden mit der Aufforderung zurüdge- 
wiejen, feine Gejchichten zu machen. „Nur 
feine Geſchichten mit uns!“ beſchworen 
beide zugleich, und der alte Herr ſetzte 
luftig Hinzu: „Sonst folgt die Strafe auf 
dem Fuß, und Sie müſſen nach dem Whiſt 
noch mit jedem von uns eine Stunde 


lang Wolf und Lamm jpielen. — Aber, 





Ehrijtine, wir verplaudern uns,” wandte 
er fih an die Gräfin; „die Pflicht ruft 
— Die unterbrocdhene Schadhpartie will 
beendet werden.“ Mit gutmütiger Iro— 
nie bfidte er auf den Tiich, der mit den 
verlodenditen Rechenſpielen bededt war, 
und ſprach fröhlicdy lachend: „Lernt flei- 
Big, Kinder, lernt was!... Wenn man 


in der Jugend nicht zählen lernt, kann 
man im Alter nicht jpielen.” 


cher Größe, beide hager und lebhaft, beide 


altmodiich, aber fein und forgfältig ange- 
than. Sie rühmten ſich, in ihrer fünfzig- 
jährigen Ehe nie länger als einige Stun- 
den getrennt geweſen zu jein, und waren 
einander ähnlich geworden nicht nur im 
Benehmen und in der Sprechweife, jon- 
dern auch im Eindlichen Ausdrud ihrer 
edel gejchnittenen Gejichter. 

Als Chouchon und Baby auf fie zu— 
gingen, um ihnen die Hände zu Füllen, 
zog die Großmama, bevor fie dieje Ehr- 


furchtsbezeigung geitattete, ihr Battifttuch | 
und fragte dann, 


aus der Tajche und wiſchte damit die 
rojigen Lippen der Knaben ab. 





„Nur aus übler Gewohnheit,“ jagte | 


jie entichuldigend, „nicht etwa, weil ic) 
glaube, daß es notwendig it.“ 


Der Greis lüftete das Käppchen und 


Er reichte jeiner Gattin den Arm und 
verließ mit ihr das Zimmer. 

Der legte Beſuch, den Claire bei der jo- 
genannten Unterrichtsitunde empfing, war 
der des Grafen Meiberg. Er fam, jtatt: 
lich und verdrießlich wie immer, dankte 
ihr, daß fie den Antrag jeiner Frau an— 
genommen habe, und bat jie, ſich vor: 
nehmlich jeinen erwachjenen Töchtern zu 
widmen. 

„Gewöhnen Sie ihnen das todichläch- 
tige Wejen ab, machen Sie ſich's zur Auf- 
gabe, ihnen Heiterfeit beizubringen,“ em- 
pfahl er ihr, jtedte die Hände in die Hojen- 
tajchen, jah eine Weile zum Fenster hinaus 
ob etwas über „Bedin- 
gungen” vereinbart worden jei. Claire 
verneinte es, und er fuhr ungeduldig auf: 

„Hätt mir's denken fünnen! Ach braud) 
von meiner Frau nur zu hören: alles in 
Ordnung, dann weiß ich jchon, daß die 


M. v. Ebner-Eſchenbach: 


Hauptſache fehlt... Keine Bedingungen? 
Sie könnten aber auch praftijcher jein, 
erlauben Sie mir. Oder find Sie viel- 
leiht überrumpelt worden? ... Leugnen 
Sie mcht, überrumpelt — und jet gehen 
Sie nah Haus, und morgen fommt ein 
Brief von Ahnen, in dem fteht: Ich ent: 
Ihuldige mid, fann nicht annehmen, bin 
überrumpelt worden. Aber hören Sie, 
tbun Sie das nicht, warten Sie auf einen 
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und viel fejten Willen, um die Eltern der 


drief von mir. Bon nebeln und ſchwe— 
Meibergs getroffen hatte, jprad. Er be- 


bein wird nichts drin ftehen, aber wie 
Sie dran jind, das werden Sie wiſſen.“ 

Noch am jelben Abend fam eine Zu— 
ichrift, mittels welcher Graf Meiberg 
Fräulein Dübois in die glänzend bejol- 
dete Stellung einer „Gejellichafterin für 
den Nachmittag“ in jeinem Haufe einjeßte. 
Der Antrag war jo vorteilhaft, Elaires 
Überraſchung jo freudig, daß ihre Freun— 


din nicht vermochte, ſich abiprechend über | 
die neue Vereinbarung zu äußern. Claire | 


vertiefte fi im die Gedanken an ihr 
| zur Kenntnis derjenigen zu bringen, die 


Süd und Hatte nur zu bedauern, daß 
es ih nicht etwas früher eingeftellt. 


Gar leicht ließ jich ausrechnen: wenn | 
das Anerbieten des Grafen ihr ftatt heute | 


bor zwei Jahren gemacht worden wäre, 
ſtünde fie jett jchuldenfrei da und könnte 
über fich verfügen. 


„Do, wenn meine Schulden nicht wären!“ 





rief fie umwillfürlih laut aus, und die | 
Baronin mit ihrem Seherblid für die ge- 


heimſten Borgänge in der Seele ihrer 
Scußbefohlenen verjtand jie wohl und 
murmelte vor jich hin: 

„Sepriejen jeien deine Schulden.” 

In diefer Woche gab es Mühen und 
Berdrieklichfeiten die Menge. 


Scüler, die fie beibehalten fonnte, zu 
einer Berlegung der Stunden zu beivegen 
und um es möglich zu machen, aus den 
Däufern, die aufzugeben jie gezivungen 
var, in guter Freundschaft zu jcheiden. 
Indeſſen — jchwer oder leicht — alles 
das gelang; was Claire aber nicht gelin- 
gen fonnte, das war, den roll, ja die 
Entrüftung Arnolds zu verjöhnen, als fie 
ihm von der Übereinkunft, die fie mit 


griff nicht, wie fie ohne jeine Zuſtimmung 
einen ſolchen Entſchluß hatte faſſen kön— 
nen, er machte ihr den größten Vorwurf 
aus der Sklaverei, in die ſie ſich begab, 
ſie, die ihm gegenüber ſo viel Unabhän— 
gigkeitsſinn bewies. 

An dem Sonntag ſchied er von ihr, 
ohne Herr ſeines Unmuts geworden zu 
ſein. 

Seine Verſtimmung überdauerte die 
Nacht, und es lag ihm ſehr daran, dies 


er liebte und die ihn kränkte. Am näch— 
ſten Morgen, bei der täglichen Begegnung 
auf der Treppe im Palais Meiberg, grüßte 
er Claire wieder ſo kühl wie damals, als 
er ihr gezürnt, und wollte ſtumm vorüber- 
gehen. Sie aber blieb ftehen und ſprach: 

„Herr Bretfeld, was heißt das? — 
Verderben Sie mir die Laune nicht, Sie 
bringen mich jonft um mein Brot. Sie 
wilfen ja, ih habe mich hier als hei- 
teres Element verdungen.” 

Die Meine Hand, mit der fie ihm dabei 


| jcherzend drohte, zitterte, ihre Wangen 


Claire | 
brauchte viel Takt, viel Gejchmeidigkeit 


brannten und gar jchmerzlich zudte es 
um ihren Mund, der ſich zu lächeln 
zwang. 


(Schluß folgt.) 











$riedrih Riel 


Otto Gumpredt. 


Wwar gegen die Mitte der 
fünfziger Nahre, als in den 
Berliner kunſtfreundlichen 





häufiger genannt wurde. Einige jeiner 
Duos und Trios, in unjeren Kammermuſik— 
Soiréen zu Gehör gebracht, hatten die 


Kreijen Kiels Name zuerit 


Blide auf ihn gelentt. Ich war bereits | 
zu jener Zeit mufitalischer Berichteritatter 


der „Nationalzeitung” und von dem leb- 
haften Wunjche erfüllt, den Komponijten 
perjönlich fennen zu lernen. Er bejuchte 
mid) auf meine Bitte und jpielte mir 
allerlei vor, darımter auch Klaviervaria— 
tionen, in denen die oft genug nur zu 
gemächlicher Bethätigung gedanfenlofer 
Routine migbrauchte Form mit jo viel 
Geiſt und Geſchick behandelt worden, daß 
ich es fiir meine Pflicht hielt, dem Publi— 
fum von dem empfangenen Eindrudf zu 
erzählen. Diejer fleine, weder erbetene 


noch überhaupt erwartete Anwaltsdienjt 


hatte mir Kiels Freundichaft gewonnen. 
Sch jah ihm jeitdem mehrfach bald in 


jeiner oder meiner Wohnung, bald in 


unferen tonzertjälen, und bier am meijten 
in den Proben, denen er noch weit lieber 


beimohnte als den öffentlichen Auffüh- 


rungen. So oft die Singafademie, der 
Sternjche Verein em weniger befanntes 


Werk eingeübt, die Joahimjchen Quartett 


Soiréen eine neue Kompofition auf ihr 
Programm gejeht, fonnte man ficher jein, 
ihm in einem verborgenen Winfel der 
Zuhörerräume zu begegnen. Die Äuße— 





rungen, die man bei jolchen Gelegenheiten 
von ihm vernahm, waren ebenjo belehrend 
wie liebenswürdig. Im Gegenjat zu den 
meijten Berufsgenojjen hielt er nicht mit 
jeiner Meinung zurüd, höchlich erfreut, 
wenn er loben durfte, den ihm abgeforder- 
ten Tadel aber ftets den mildejten, wohl- 
wollendſten Ausdruck leihend. Kleines ein- 
zigen harten Wortes aus jeinem Munde 
fann ich mich entjinnen. Obwohl vor 
taujend anderen zu urteilen befugt, jchien 
er immer des „Richtet nicht, auf daß ihr 
nicht gerichtet werdet,” eingedenf zu jein. 
Schon in dem leijen Ton der Rede gab 
ſich dieſe aufrichtige Demut und Bejcheiden- 
heit, eines der untrüglichjten Kennzeichen 
des echten Künftlers, äußerlich fund. 
Kiels Lebensgang ift rajch erzählt. Als 
Sohn eines Landjchulmeijters den 7. Ok— 
tober 1821 zu Puderbach bei Siegen ge- 
boren, erhielt er den erjten muſikaliſchen 
Unterricht vom Vater. Diejer fonnte ihm 
freilid) nur wenig mitteilen. Aber wie 
ſchon manche hervorragende Klomponiiten, 
z. B. Schubert und Haydn, in ihrer 
Jugend das Beſte von fich jelbit gelernt, 
jo wurde der Knabe jehr bald jein eigener 
Lehrer. Er kannte fein anderes Spiel- 
zeug als die geliebten Töne. Während 
die Altersgenofjen in Feld und Wald jich 
umbertummelten, jaß er daheim und fügte 
Melodien zufammen. Fragte man, woher 
ihm das alles gefommen, jo lautete die 
Antwort, er hätte es irgendwo gehört. 
Jawohl, die Tongebilde, an denen die 


Gumpredt: 


Meinen Finger jo emſig formten, er hatte 
fie hell und deutlich vernommen, nur nicht 
mit dem äußeren, jondern einzig mit dem 
inneren Obr. Der Mutter geitand er: 
„Ih könnte alles fomponieren, wenn ich 
nur jchreiben könnte.“ Jedes Notenbuch, 
das ıhm in die Hände fiel, wurde von 
ihm begierig verjchlungen. Auch auf dem 
Klavier übte er fich autodidaftiich. Die 
eriten Sachen, die er zu Papier gebracht, 
waren Tänze und Bariationen. Noch nicht 
ef Jahre alt, 
hatte er mehrere 
Hefte Damit voll 
geihrieben. 
Der ermwär: 
mende Sonnen: 
ſchein fürjtlicher 
Gunſt jollte in 
die Jugend des 
armen Dorffin- 
desfallen. Eifrig 
wurde im Berle- 
burg, dem Reſi— 
denzihlog Der 
Familie Witt: 
genitein, die Ton- 
funitgepjlegt. Es 
gemahnt mit jei- 
er muſikaliſchen 
Idylle an Die 
ungarischen Her—⸗ 
renfitze der Eiter: 
bazy, der Gön— 
ner Haydns. 
Einem unver: 
brüchlihen Herfommen gemäß intonierte 
die Kapelle in jeder Sylveiternacht mit 
dem eriten der das neue Jahr verkün- 


denden Glodenjchläge Mozarts D-dur- 


Symphonie, die einft bei der Gründfng 
des Drcheiters gejpielt worden. Die 
Schloßherren geigten jelber in der Mitte 
ihrer Mufifer. Kiel wurde auf der Vio- 
Ime, jeinem Lieblingsinjtrument, von fei- 


nem Geringeren als dem Sohne des Für- 
„Was dem reichbegab- | 


ſten unterwiejen. 
ten Felir Mendelsjohn“ (heißt es im der 
warm empfundenen Gedächtnisrede, die 
der Hof: und Garnijonprediger Dr. Emil 


Friedrich Kiel. 
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Frommel bei Gelegenheit einer von der 
Berliner Singafademie zu Ehren Kiels 
bereiteten ‚Feier gehalten) „der vermög- 
liche Bater gewähren fonnte: eine Kapelle 
im Haufe — dem Sohn des Dorficul- 
meiſters ijt es geworden im Fürſtenſchloſſe. 
Er jchreibt nur die Stimmen aus, die 
Partitur jißt in dem Kopfe des feinen 
Dirigenten und befundet ahnungsvoll den 
jpäteren Meifter der Bolyphonie.” 
So — nun aber auch in Berle— 
burg Tag für 
Tag mujiziert 
wurde, der junge 
Künſtler mußte 
doch allmählich 
das Bedürfnis 
nach einer gründ— 
lichen theoreti— 
ſchen Vorbildung 
für ſeinen Beruf 
empfinden. Um 
ſie ſich anzueig— 
nen, ward er 
beint Coburger 
Kammermuſikus 
und Flötenvir— 
tuoſen Kaſpar 
Kummer in die 
Lehre gegeben, 
aus der er nach 
anderthalb Jah— 
ren zu ſeinem 
Fürſten als deſ— 
ſen Konzertmei— 
ſter zurückehrte. 
Er hat dann wiederum eine Zeit lang rüſtig 
den Taktſtock geſchwungen und ſich zugleich 
auf den mannigfachſten Gebieten der Kom— 
pofition verjucht. Allein mitten in dem flot- 
ten Schaffen und Dirigieren fam ihm einft 
die Es-dur-Fuge aus Bachs wohltempe- 
' riertem Klavier zu Gejicht, und den ent- 
jcheidenden Wendepunft in jeinem Leben 
bildet dies Ereignis. „Mir fiel es“ (äußerte 
er jpäter) „wie Schuppen von den Augen; 
das war eine Mufif, die mir bisher fremd 
war.” Er hatte jeine Beſtimmung er: 
| fannt umd jäumte nicht, die von ihr ge- 
wiejenen Wege einzujchlagen. Bor allem 
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mußte er auf den Erwerb des zur Pflege 
der religiöjen Tonkunſt erforderlichen tech- 


nischen Rüftzeugs bedacht jein. Er begab 


jid) deshalb nad Berlin, um unter Dehns 
jtrenger Leitung den Kontrapunkt zu ſtu— 
dieren. Ein ihm vom König Friedrich 
Wilhelm IV. verliehenes Stipendium über: 
bob ihn der Sorge um das tägliche Brot. 
Sein rajches Verftändnis, jein unermüd— 
licher Fleiß gewannen ihm bald in dem 
Maße die Achtung des Lehrers, daß diejer 
ihn den übrigen Schülern als leuchtendes 
Mujter vorbielt. „Verglichen mit Kiel, 
jeid ihr doch alle Dumme Jungen,” pflegte 
er in jeiner derben Art zu ihnen zu jagen. 
Der Kurjus bei Dehn dauerte von 1842 


bis 1844 ; aber nachdem es bei ihm für ı 


unjeren Künſtler auch nichts mehr zu 
lernen gab, war derjelbe doch weit ent: 
fernt, jeine Ausbildung als abgeſchloſſen 
zu betrachten. 
Jahre gearbeitet und gejchiviegen, durch 
Unterricht auf dem Klavier den notdürf- 
tigen Lebensunterhalt ſich verdienend. 
Endlihd 1850 trat er mit zwei Werfen 
in die Öffentlichkeit. Wes Geiftes Kinder 
fie waren, läßt jchon ihr Titel erfennen: 
„Fünfzehn Kanons op. 1” und „Sechs 
Fugen op. 2%, 

Ein berühmter Dann ift Kiel durch die 
Aufführung jeines erjten Requiem (F-moll, 
op. 20) geworden, die den 8. Februar 
1862 durch den Sternjchen Gejangverein 
itattfand. Wir befigen von ihm auch ein 
zweites Requiem (As-dur, op. 80), dazu 
noch eine ganze Reihe jchwergemwogener 


geiftlicher Kompojfitionen: ein Stabat mater | 


für Frauenchor, ein Te Deum, eine Missa 
solemnis, das Oratorium „Ehrijtus” ; fer: 
ner allerlei Klavier- und Kammermuſik, 
zweisundvierhändige Bariationeh, Klavier: 
Duos, «Trios, Quartette, Quintette, auch 
etliche Streichquartette. Die Gejamtzahl 
jeiner Werfe beläuft ſich auf einige achtzig. 
Er war jeit 1865 ordentliches Mitglied, 
jeit 1881 
Künste und wurde 1868 zum füniglichen 
Profeſſor ernannt. Eine ganze Schar 
nambafter Tonjeger verdanft ihm, dem 





Er hat noch volle jechs | 








Alluftrierte Deutiche Monatsheite. 


den Zeitgenoſſen, die künſtleriſche Erzie- 
bung. Als ſolcher unterrichtete er von 
1866 bis 1870 am Sternichen Konſer— 
vatorium, bis 1881 an der mit der fönig- 
lihen Akademie der Künſte verbundenen 
Abteilung für Kompoſition, endlich jeit 
1882 nach deren Vereinigung mit der 
königlichen Hochſchule für Muſik an diefer. 
Geſtorben ift er den 13. September 1885; 
der Tod brachte ihm Erlöfung von langen, 
ſchweren fürperlichen Leiden. 

Ehe ſich unjere Betrachtung den Thaten 
des Künſtlers zumendet, muß fie noch 
einen Augenblid beim Menjchen verweilen. 
Beide waren einander durchaus ebenbürtig. 
Dem jchon erwähnten Frommelichen Nach— 
ruf, der ebenfalls diefen Punkt mit be- 
jonderem Nachdruck hervorhebt, find Die 
folgenden Worte entlehnt: „Bei wenigen 
it ſolch harmonische Verbindung des 
Künstlers mit dem Menichen, des Menjchen 
mit dem Chriften zu Tage getreten wie 
bei ?riedrich Kiel. Wie der Menſch, jo 
war jeine Kunſt, und fein religiöjes 
Glaubensbekenntnis hat er in feiner Kunſt 
niedergelegt. So gilt jeinem Schaffen und 
Leben das doppelte Dichterwort, jenes 
alte: ‚Große Gedanken und ein reines 
Herz!‘ umd jenes neuere: ‚Sei nur rein 
wie der Schtwan, jo haft du jeine Schwin- 
gen!‘ Gefleidet in das Wort der Schrift 
lauten fie aber: ‚Selig find, die reines 
Herzens ind, denn fie werden Gott 
icdjauen!‘ Und ausdehnend auf die Kunft 
dürfen wir auch jagen: ‚Selig find, die 
reinen Herzens find, denn fie werden auch 
mit reinen Augen jchauen, mit reinen 


Ohren hören, mit reinen Lippen preijen !‘“ 


Kiel hat geichaffen und gelehrt, all- 
jährlih im Sommer an der Herrlichkeit 
des®Hocgebirges Körper und Geiſt er- 


quickt umd im übrigen um die Welt fich 


Senator der Akademie der 


wenig gekümmert. Zwar durch jeden Er- 
folg innerlich beglüdt und erhoben, aber 
die Sorge dafür allein jeinen Werfen 
überlaſſend, itand er gänzlich außerhalb 
des in umjeren Tagen jo rührigen muji- 
faliichen Barteigetriebes. Wenn einit die 
Mutter Felir Mendelsjohns ihren Sohn 


hervorragenditen Xompofitionslehrer unter ı einen „umgetehrten Charlatan” genanıt, 


Gumpredt: 


fo darf man auch auf Kiel diefe Bezeich- | 
nung anwenden. Bor jedem perjünlichen 


Hinaustreten in die Öffentlichkeit hegte er 
jolhe Scheu, daß er nicht einmal bei der 


Aufführung feiner Kompojitionen jelber | 
den Taktſtock Schwingen mochte, die Ein- | 
' das alte tröftlihe Wort bewähren, daß 


übung und Leitung anderen Händen über: 
ließ. Den Weg zum Herzen der Mafie, 
deren Liebe und Verftändnis nicht hinan— 
reiht zu den von ihm gepflegten Kunit- 
jormen, bat er nicht gefunden. Sein 


Bablipruch it immer gewejen: Kannit | 


du nicht allen gefallen durch deine That 


ud dein Kunſtwerk, mach es wenigen 


recht; vielen gefallen, ift jchlimm. Die 
erniteren Kunſtfreunde kennen und jchäßen 
ihn al3 einen der Lauterften, Vornehm- 
iten, Gediegeniten unter allen, die im Ber- 
lauf des lebten Menjchenalters in Tönen 
jur Welt geredet, alö den bedeutenditen 
Kirhenfomponiften der Gegenwart und 


als den zweiten nächit Brahms von den | 


neueiten Meiftern der Kammermuſik. Wo 
man. die beiten Namen nennt, da fehlt 
auch der jeinige nicht. Selbft die jung- 
deutjihen Stürmer und Dränger mod)- 
ten ihm ihre Achtung nicht verjagen. 


Zeine großen choriſchen Werte find dem | 


Berliner Publikum von der Singafademie, 
dem Sternſchen Gejangverein, der fünig- 
lichen Hochſchule wiederholt dargeboten 


werden, auch auswärts vielfad, zu Gehör | 
gefommen. Ein beträchtliher Teil feiner 


Kammermuſik zählt zum feiten Beitande 
unerer Konzertprogramme und hat jid) 
zugleich Heimatsrecht in unſerem häus- 


lichen Runfttreiben gewonnen. Man darf | 


wohl behaupten, dab Kiel feinen Feind 
gehabt. Kindliche Schlichtheit und Güte, 


ehte Frömmigkeit, unverbrüchlice Wahr- | 


baftigkeit find die Grundzüge diejer rein 
idealen, ebenjo tüchtigen wie liebenswür- 
digen Natur gewejen. Ya, auch hinter ihm 
in weienlofem Sceine faq, was uns alle 
bändigt, das Gemeine. Überaus bejchei- 
den in jeinen äußeren Lebensanſprüchen, 
bat er nicht nad) irdiſchem Beſitz getrachtet. 
Was er über das ummittelbarjte Bedürf— 
nis hinaus erivorben, verwandte er zu« 
meift auf den Anfauf alter, wertvoller 
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eigen. Er ift umvermählt geblieben aus 
dem eingejtandenen runde, nicht ums 
Geld jchreiben zu wollen, einzig jeiner 
Kunſt anzugebören, fie als freier Künſtler 
nach eigenjter Überzeugung zu üben. 
Auch an Kiel jollte ſich einmal wieder 


der Fleiß das halbe Genie it. Er bat 
ſich durch redlihite Mühe, durch uner— 
müdliche Ausdauer und Beharrlichfeit zu 
dem gebildet, der er geworden. Wie er 
einit, bereits an der Schwelle des Mannes- 
alters,nach mehrjähriger praftiicher Thätig- 
feit es nicht verjchmäht, in Dehns gründ- 
liher Schule eine zweite Lehrzeit durch— 
zumachen, jo predigt uns fein gejamtes 
Leben und Schaffen den Segen raftlojer 
Arbeit. Schon fajt ein Dreißiger, hat er 
jeine erjten Werfe in den Stich gegeben. 
Die höchſten Jdeale vor Augen und im 
Herzen, mit dem vollen Aufgebot jeines 
Bermögens ihnen unausgeſetzt nachtracdh- 
tend, ijt er überaus wähleriſch und jpar- 
jam bei der Veröffentlichung jeiner Kom— 
pojitionen geweſen. Nur völlig gereifte 
Früchte jchienen ihm würdig, binausge- 


ſandt zu werden aus der jtillen Studier- 


ftube in die Welt. Überbliden wir die- 
jelben, jo muß zunächſt die enthaltiame 
Beichränfung auf zwei Gebiete, auf die 
Kirchen- und Kammermufif, wunder neh- 
men. Gerade die Lieblingsgattungen der 
Gegenwart: die Symphonie und das Lied, 
find nicht oder jo qut wie nicht vertreten. 


Dieſer Umstand ift aber bezeichnend für 


das eigenite Wejen unjeres Meiiters. 
Weil jein Können ein Kind des Wiffens 
geweien, der Tondenfer den Tondichter 
aufgenährt und erzogen, hat er einzig die 
ſolcher Ausrüftung entiprechenden mufifa- 
lichen Ausdrudsformen gehegt und ge— 
pflegt. 


Kiels künſtleriſche Perſönlichkeit zu 


‚ firieren, bat jeine großen Schwierigfeiten. 


Weder zeigt er ein individuelles Antlig, 
noch jehen wir ihn an der Spiße oder in 
der Gefolgichaft einer beitimmten Schule 
und Richtung. Ganz andere Einjlüffe be- 


ı herrichen feine Kammer- und Kirchenmuſik, 


und in diejer laſſen ich wieder jehr ver: 
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ſchiedene Wege unterjcheiden. Kein Zug 
im Oratorium „Chriſtus“ gemahnt an 
den Komponiften der beiden Requiems. 
Jenes iſt ganz und gar ein nachgeborenes 
Kind des Bachſchen Geijtes, während die 


legteren Cherubint zu ihrem vornehmiten | 


Leitſtern jich gewählt. In Kiels Kammer: 
mujif überwiegen bei weitem das Klavier— 
Duo, «Trio und ihre Seitenverwandten, 
gegen weldye die Streichquartette der 
Maſſe wie dem Werte nad) in den Hinter- 
grumd treten. Es jind vor allem der 
mittlere Beethoven und Schubert, die den 


Schöpfungen des |njtrumentaltomponiften 


Bahn und Ziel gewiejen. Milder, gemüt- 
voller Ernit, gleichmäßig behütet vor den 
Stürmen der Leidenjchaft und vor jeder 
weltichmerzlichen Anwandlung, bildet den 
Grundzug des Stimmungsgebaltes. Wie 
in jcharfem Gegenjat zu Volkmann und 
namentli zu Brahms die legten Ver— 
mächtnifje des Beethovenichen Genius 
feinen Teil gehabt an diejen Arbeiten, 
ebenjo unjere gejamte moderne Nomantif. 
Mendelsiohnichen, Schumannjchen An— 
Hängen wird man kaum begegnen und 
noch viel weniger irgend welcher Bezie- 
hung zur jungdeutichen Schule. Der tief- 
finnige, in jtrenge, funftgerechte Gedanten- 
entwidelung jich verjenfende Tonjeßer hat 
nur geringen Wert auf die Reize des 
Kolorits gelegt. Wären fie ihm mehr 


vertraut gewejen, er würde gewiß das | 
Orcheſter nicht bloß zur Begleitung bes | 


nut, jondern deſſen ureigenes, von der 
Seleitichaft des Wortes umabhängiges 
Daritellungsvermögen in Anſpruch ge— 
nommen haben. Ginzig innerhalb der 
Kammer: und Kirchenmuſik fonnte unſer 
beijchaulicher, über die ſprödeſten kontra: 
punftiichen Formen mit fpielender Sicher: 
heit und Leichtigkeit jchaltender Künſtler 
jeine Natur voll und ganz bethätigen. 
Zur Erläuterung und weiteren Begrün— 
dung des bisher Gejagten wollen wir 
jest einige der hervortretenditen Kielichen 
Schöpfungen noch etwas genauer ins Auge 
fallen. Das erite Requiem weiſt band- 


greiflih auf das große Cherubiniiche als | 


auf jein Vorbild hin. Eminenter unit: 


| 


: vier Soloftimmen bei 


Slinftrierte Deutfhe Monatsheite. 


veritand, ebenjo tiefes wie umfaſſendes 
Wiſſen, ein feiter, zielbewußter Wille 
haben ihm den Stempel aufgeprägt. Zu 
vornehmem Ernit der Empfindung, meiiter- 
licher Beherrihung des polyphonen Stils 
gejellen ſich ſtolze Pracht der Harmonie, 
initrumentaler Feitglanz, endlich jene echt 
fatholiiche Färbung, die man als das kirch— 
liche Xofalfolorit bezeichnen Ffann. Wohl 
ift die Tonjprache, die wir hier vernehmen, 
am Baum der Erfenntnis gewachſen, aber 
als reife, goldene Fracht. Gründlichite 
Gelehrſamkeit bat ſich zu thatkräftigem 
Können umgejebt und fryitallifiert. Kaum 
irgendwo eine Spur von pedantijcher 
Steifheit, akademiſchem Formalismus, 
grauem Sculftaub. Kein wahres Kunſt— 
wert ohne die Macht und Fülle der un: 
mittelbar finnliden Wirkung, und unter 
ihrem Eindrud ſteht der Hörer faſt durch: 
weg. Der Komponift jchwingt jich zu 
jenen Regionen auf, in denen die geiftig 
verflärte Schönheit ala Herrin und Meifte- 
rin thront. Es fommt ihm überall darauf 
an, mit jeinen Tönen den Sinn der Worte 
auszudeuten umd zu erichöpfen, ein rea- 
liſtiſcher Zug geht durch die gejamte Auf: 
faſſung und Behandlung. Derjelbe tritt 
gleidy in dem erjten Abjchnitt „requiem 
»ternam dona eis, Domine* handgreiflich 
zu Tage. Die weit aufgethanen Schap- 
fammern des Todes, eine Schar betender 
Priefter, langjam und feierlich durch un— 
ermehliche Natafomben wallend, das jind 
die Bilder, welche uns Ddieje jchweren 
düfteren Klänge vor das innere Auge 
bringen. Nach einem flüchtig aufleuchten- 
den Schimmer bei den Worten „lux per- 
petua* und dem jchönen Wettgejang der 
dent „te decet 
hymnus, Deus in Sion“ fehrt das erite 
Thema zurüd, in feinem finjteren Aus— 
drud durch eine ganz unerwartete har: 
moniiche Wendung noch geiteigert. Das 
„Kyrie* iſt Dagegen troß des dafür im 
Anſpruch genommenen Doppeldyores im 


 Empfindungsgehalt zu leicht gewogen, zu 


farblos. Voll Kraft und Leben hebt das 
„dies ir®* an, aber bei dem „mors stupe- 


bit“ ſenkt die Mufif ihre Schwingen, um 


Gumpredt: 


fie erit wieder bei dem „quid sum miser* 
freier zu entfalten. Dem „recordare*, 
einem fließenden, mit edlem Wohllaut ge- 
tränften Satze, gebriht es doch an der 
rehten Wärme und Innigfeit. Das ganze 
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ligen Schrift. Den Anhalt bilden Chriſti 


Verf gipfelt in dem von Meiiterhand ge- 


fügten, im die volle Glut der Phantajie 
getauchten „confutatis“ mit jeinem be- 
winderungswürdigen harmonischen Auf: 


bau, jeiner gewaltigen Steigerung und | 


dem jo inhaltsſchweren Gegenſatz zwiſchen 
den grollenden Chormaſſen und dem, man 
möchte ſagen, erlöſenden Eintritt des 
Soloſoprans bei den Worten „voca me 
eum benedietis“. Zu dem „domine Jesu 
Christe* haben die drei Knaben aus 
der „Zauberflöte“ ihren Segen gegeben. 
Tas „quam olim Abrahs®* ift dem alten, 
unverbrüchlien Herfommen gemäß eine 
breit ausgeführte Fuge, deren Thema in 
das folgende „hostias* verflochten worden. 


Gegenüber jeiner erſt leije hineinflingen- | 


den, dann immer vordringlicheren, fait 
trogigen Mahnung verjtummen der Reihe 
nah die Soloitimmen. Das Tonftüd 
ihließt mit einem leidenjchaftlichen Auf- 
Ihwung, der vom charafterijtiichen Ver— 
mögen des Komponiften glänzendes Zeug- 
ms ablegt. Das „osanna* leidet au 


einem ähnlichen Mangel wie das „Kyrie*. | 
Tie milden, findlich lächelnden Engels: | 


gefichter, auf Die es abgejehen jcheint, 
wollen in das Gejamtbild nicht pafjen. 
Einen warmen, edlen Ton jchlägt das 
„benedietus“ an, auch das mit ihm jich 
verichlingende Hauptmotiv des „osanna“ 
gewinnt hier an Bedeutung. Das „agnus 


ihen Muster aufs engite an. Bei diejen 
wie verloren umberirrenden Interjektionen 
hat man das Gefühl, als ob auf mweiter, 
öder Branditätte noch einzelne Flammen 
aus der Ajche emporloderten, um eine 
nah der anderen zu verlöjchen und zu- 
legt Der ewigen Nacht, dem uranfänglichen 
Nichts, die Herrichaft zu überlajien. 


Einzug in Jeruſalem, das Dftermahl, die . 
Nacht auf dem Ölberg, die Verleugmung 
durch Petrus, die Volks- und Gerichts- 
jcenen vor dem Hohenprieiter und Pon— 
tius Pilatus, die Kreuzigung, endlich die 
Auferftehbung. Das Werf hat joldher: 
geitalt fait den geſamten Gegenitand mit 
den beiden Bachſchen Paſſionen gemein. 
Da die unmittelbare Quelle hier wie dort 
die Bibel geweſen, ift die Übereintimmung 
nicht jelten eine wörtliche, und gewiß mag 
ih mancher zu der zweifelvollen Frage 
gedrungen fühlen, ob es in unjeren, zu 
dem hehren Tempelbau der religiöjen 
Kunſt jonit wenig berufenen Tagen wohl: 
gethan war, einer Aufgabe die Stirn zu 
bieten, die, wenn man den Händelichen 
„Meſſias“ hinzunimmt, bereits dreimal 
eine ideale Löſung gefunden. Wir aber 
wollen getroſt mit Leſſing antworten: 
„Wenn Gott in jeiner Rechten alle Wahr- 
heit und in jeiner Linfen den einzigen, 
immer regen Trieb nach Wahrheit, ob» 
ihon mit dem Zuſatz, nicht immer und 
ewig zu irren, verjchlojjen bielte und 
jpräche zu mir: Wähle! — ich fiele ihn 
mit Demut im jeine Linfe und jagte: 
Bater, gieb! Die reine Wahrheit ift ja 
nur für dich allein!” Auch für die Kunſt 
liegt alles Heil nicht in dem Befig des 
Höchſten und Edeliten, jondern in dem 
nie rubhenden Streben danach. Es giebt 
begnadigte Perioden, die für die gejamte 
Zufunft, andere, die blo für die unmittel: 


‚ bare Gegenwart gejchaffen, aber wehe der 
' Zeit, die dahin gelangt wäre, auf jede 
Dei“ jchließt jich wieder dem Cherubini- | 


Aus ganz anderem Stoff als das Re— | 


gutem iſt das Oratorium „Chriftus” ge- 


formt. Der Text bejteht, zwei Choräle 
abgerechnet, lediglich aus Worten der Hei- ' 


eigene Produktion zu verzichten und mur 
bequem und genügjam die ihr von der 
Vergangenheit überlieferten Schäbe zu 
genießen. Durch immer neue Thaten joll 
die Vhantajie trachten, das an jich uner- 
ihöpfliche Wejen der Schönheit zur Er- 
ſcheinung zu bringen. Entſagt ſie je die- 
jem Beruf, jo legt zuleßt der Tod jeine 
Hand aud) an den bereits angehäuften 
Segen, wir verlieren ihm gegenüber das 
Veritändnis. Nimmermehr darf diejenige 
Kunft, der vor allen anderen die Auf- 
gabe geworden, unjer innerites Empfin: 
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den durch die Macht der Töne auszus | 
Iprechen und zu verflären, fich das reli= | 


giöje Gebiet entziehen lafjen. Es iſt ihre 
Heimatitätte gewejen, hier ward fie einit 
geboren, und einzig der jtet3 lebendig er— 


ſprung kann jie auf die Dauer vor der 
Gefahr bewahren, mit Leib und Seele 
den verführeriichen Zodungen der Sinn 
lichkeit zu verfallen. Die höchite Gattung 
der religiöfen Muſik ift das Oratorium, 
und für dieſes wieder der Chriſtusſtoff 


Flluftrierte Deutihe Monatshefte. 


proteltantiichen Kirchenmuſik allein ange— 
mefjene, denn fie wandelt im Geiſte und 


ı nicht im Fleiſche, verjchmäht deshalb alles 


üppigere Klanggepränge der Inſtrumente. 


Die beiden Bachſchen Paſſionen find das 
haltene Zufammenhang mit ihrem Urs= 


von einer Bedeutung, mit deren Madıt, 
Reichtum und Tiefe fich gar nichts ande 


res meſſen fann. Zu ihm jind deshalb 
auch unjere Mufifer immer wieder zurück— 
gekehrt. Troß der alles überragenden 
Größe der Altmeifter hat Graun den 
„Tod Jeſu“, Spohr des „Heilands letzte 
Stunden” komponiert, und dem Mendels— 


johnichen „Paulus“ und „Elias“ follte 
Komponiſten der Matthäus- und Johan— 


befanntlich ein Oratorium „Chriſtus“ fol- 
gen, dejjen Vollendung der Tod vereitelte. 


Daß in der Kirchenmuſik die Bolypho- 


nie jeit jeher breitejten Raum eingenom— 
men, iſt fein bloßer Zufall, jondern im 
eigeniten Weſen der Sache begründet. 
Durch fie, durch ihre geiftige Kraft umd 
Lebendigkeit, ihre Abkehr von allem Außer: 
lichen, bloß den Sinnen Gefälligen gewinnt 
das religiöje Gefühl den ihm gemäßeiten 
Ausdrud. Der Kontrapunft it nun un— 
jerem Kiel in Saft und Blut übergegan- 
gen. Bei ihm jind felbit die funftreichiten 
Kombinationen nicht graues Tongejpinit 
des grübelnden und rechnenden Beritan- 
des, jondern die naturgemäße Bethätigung 


jeines mufifalischen Denkens und Empfin= | 


dens. Mit diefer Eigenjchaft hängt eine 


zweite eng zujammen. Das Kielſche Wert 
iſt vor allem auf das Wort und deſſen Trä— 
ger, die Singitimmen, gebaut, aus ihnen 
organic hervorgewadien. Wohl tritt das 
deutende und malende Orcheiter in ſinnige 
Beziehungen zum Gegenstand, aber es bil: 
det doch überall nur den bewegten Hinter— 
arund, lenkt nirgends durch aufdringlichen 
Farben- und Geſtaltenreichtum die Teil- 
nahme von der Sauptjache, dem Bibeltert, 
ab. Dies Verhältnis it aber das der 


Borbild, zu Denen der Komponiſt mit qläu- 
biger Demut emporgejchaut. Im ganzen 
und im einzelnen, auf den Bau der Chöre, 
die Charafteriftif aller an der Leidens- 
geichichte beteiligten Perjonen haben ſie 
durchgreifenden Einfluß geübt. Manche 
Unterjchiede treten aber doch zu Tage. 
Das epiiche Element, bei dem Altmeiiter 
von jo hervorragender Bedeutung, ift gänz« 
lich bejeitigt. Benust find ausſchließlich 
Bibelitellen von Iyriichem oder dramati— 
ihem Gehalt. Die muſikaliſche Geital- 
tung bewegt fich ferner fajt überall in 
ungleid; engerem Rahmen, fremd iſt ihr 
die überguellende Fülle wunderbar durd): 
einander rankender Gebilde, welche dem 


nespajjion der unerjchöpflihe Reichtum 
des fundzuthuenden Inhalts abgefordert. 
Endlich: Kiels Dratorium giebt jeinen 
modernen Urjprung durch die viel größere 
Weichheit des Ausdruds deutlich zu er- 
fennen. Gemäß dem Weſen einer Zeit, 
in welcher die Kirche längit aufgehört, 
das gejamte innere und äußere Leben der 
Menjchen zu umfangen und zu beberr: 
ichen, it an die Stelle des naiven Ber- 
hältnifjes zum Gegenſtande ein überwie— 
gend jentimentales getreten. Wie wenn wir 
die nämliche Zandichaft das eine Mal bei 
Mondicheinbeleuchtung, das andere Mal 
im hellen Sonnenlicht erbliden, jo etwa 
fann man die VBerwandtichaft und den 
Gegenſatz zwiſchen der Kielſchen und der 
Bachſchen Tonſprache bezeichnen. Bor 
allen durch die mildere, jlüjfigere, nicht 
mehr in die engen, jtrengen Schranfen 
des Orgelitils gebannte Behandlung des 
Orceiters erweiſt fich jene als Kind des 
neunzehnten Nahrhunderts. Nicht ala ob 
dem Helldunfel des Kolorits die Schärfe 
und Bejtimmtheit der Zeichnung aufge: 
opfert wäre, davon ift gewiß feine Rede. 
Nur itraff zuſammengehaltene, folgerichtig 
ſich entwidelnde Tongeitalten bietet uns 


Gumpredt: 


die Rartitur dar, in der echten und rech— 
ten Polyphonie, der eigentlichen Lebens: 
quelle aller religiöien Tonfunft, ihr Beil 
juchend. 

Kiel tft, wie früher hervorgehoben wor- 
den, gläubiger Protejtant gewejen, und 
firwahr nur ein jolcher vermochte ein 
jolhes Werk zu jchaffen. Sein Herz war 
deiten voll, was der Mund verkündete. 
Lediglich aus einem wirklich frommen 
Gemüt konnte ein jo milder, jeliger Frie— 
densgruß emporiteigen wie der Chor 
„Wie Lieblich find auf den Bergen die 
Boten.” Bußfertigite Zerknirſchung, aber 
auch erhörungsgewiſſes Bertrauen erheben 
ihre Stimme in dem herrlichen „Unier 
Reigen iſt in Wehklagen verkehrt.” In 
dem „Siehe, ich ftehe vor der Thür” 
wird Die liebliche Melodie bloß vom Chor 
der Alte geführt und von den zarteiten 
Klängen des Orcheiters geleitet. Der an 
em Händeljches Muſter erinnernde Schluß: 
ja der eriten Abteilung „Wir gingen 
alle in der Irre wie Schafe, die feinen 
Hirten haben“ verjinnlicht aufs leben— 
digite das vom Tert dargereichte Bild. 
Einer der größten Würfe begegnet ung am 
Schluß der zweiten Abteilung in der ge- 
mwaltigen Ehoralfiguration „Mein Jeſus 
ftirbt, die Felſen beben“, bei deren An— 
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lage und Ausführung gewiegtejte technijche | 
Meiſterſchaft und thatkräftigiter Schwung 
der Empfindung fih in die Hände ge 
arbeitet. Unter den einzelnen Charakteren 
des Bajfionsdramas überragt, wie id) | 


erwarten läßt, die Geitalt des Heilands 
alle anderen. Göttliche Erhabenheit und 
menichliche Bedürftigfeit jind zu reiniter 
Harmonie verjchmolzen. Nirgends hat 
ih der Komponiſt jo eng dem Vorgang 
Bachs angejchloffen wie hier. 

Das zweite Requiem, um etwa zivan- 
zig Jahre jünger als das erfte, ift eine 
der fetten Arbeiten Kield. Daß er mehr 
als einmal denjelben Tert in Muſik geſetzt, 
kann zunächſt beiremden. Man braucht 
ich aber nur ein wenig zu befinnen, um 
inne zu werden, daß die Sache gar nicht 
io verwunderlich iſt. Wer ein Werf voll- 
endet bat, das er nachträglich beifer zu 
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machen jich getraut, dem liegt es wie eine 
ungetilgte Schuld auf der Seele. Unſer 
Künstler hegte die Überzeugung, daß er 
in der älteren Kompoſition nicht das lebte 
Wort geiproden, dak die Mahnung an 
das Ende aller Dinge noch tiefer gejchöpfte 
Klänge forderte und er diejelben im jich 
trüge. In der That iſt das zweite Re— 
quiem noch reifer, ausgeglichener, einheit- 
fiher, mit einem Wort nod) jtilvoller. 
Wir dürfen jicherlih ohne weiteres die 
stage bejahen, ob unter gewiſſen Umſtän— 
den ein Tonſetzer zu wiederholter Behand: 
lung des nämlichen Gegenſtandes ſich inner: 
lich gedrungen fühlen kann. Die litur- 
giihen Weihgefäße, darin die Kirche die 
Summe ihres Empfindens niedergelent, 
find unerihöpflih. Es gilt das jowohl 
von unjeren evangeliichen Gejangbuchlie= 
dern wie von den alten katholischen Hym— 
nen, ja von ihnen in noch höherem Maße. 
Daß diefe aufs willfährigjte der mannig- 
fachiten muſikaliſchen Deutung jich fügen, 
liegt in der Allgemeinheit ihres Stim- 
mungsgehaltes, namentlich auch in den 
lateiniijchen Worten begründet, die dem 
Komponisten ungleich freiere Hand laſſen 
als die Laute der lebendigen Mutterjprace. 
Während er zu den eriteren feine Töne 
bringt, drängen fie ſich ihm aus den letz— 
teren mit holder Nötigung entgegen. Bon 
jämtlichen Vokalwerken gemahnen deshalb 
am meiſten die mit lateinifchen Terten an 
die Gebilde der jelbitherrlichen inſtrumen— 
talen Kunſt. Es macht gar feinen principiel- 
fen Unterjchied, ob in einem umfangreichen 
Kyrie, Benedietus, Agnus Dei die näm— 
lihen paar Worte bloß nach muſikaliſchen 
Bedürfniffen immer von neuem wieder: 
holt oder ob fie einer Mehrzahl jelbitän- 
diger Arbeiten zu Grunde gelegt werden. 
Das eine wie das andere it darum jet 
jeher üblich geweien. Um nur eitige 
Namen zu nennen: Telemann, Seb. Bach, 
Haydn, Mozart, Cherubim, Schubert haben 
eine Menge von Meſſen geichrieben. Wir 
beiten deren zwei jelbit von Beethoven, 
der doch mit der vollen Wırcht jeines Fünit- 
ferischen Willens in jeden von ihm er- 
griffenen Stoff ſich zu legen prlegte. Auch 
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das Requiem tit von manchem älteren und ' 


jüngeren Metiter mehrfach fomponiert wor: 
den, jo vor allen von Cherubint. 


Werfen wir endlich noch einen rajchen 


Blid in die Kieljche Rartitur. Ein ebenjo 
meiſterhaft gefügter wie empfindungsvoller 
Sag it gleich der Introitus. Durch die 


beredtiten Gebärden der Inſtrumente und 


des Chors führt uns das „Kyrie* Die 
Bitte um Erbarmen zu Gemüte. Das 
Graduale ijt einem höchit lebendig gehal— 
tenen Soloquintett zugeteilt. So trefflich 
nun auch alle dieſe Abichnitte geraten 
ind, der Schwerpunkt des ganzen Wertes 
fällt doch in das „dies ire*, 
modernen Nomponilten muß ſich hier der 
jo farben: und bilderreiche Tert ala kräf- 
tigiter Mitarbeiter erweiſen. 
it die Steigerung bis zu den Worten 
„eoget omnes ante 'Tronum*, wo die 


Jedem 


Wie ſchön 


Soprane ihr lang ausgehaltenes, hohes 
b in das allgemeine Entjeben jo angit- | 
voll hineinrufen und unmittelbar darauf | 
' das zweite Hauptmotiv des eriten Sabes 


jämtlihe Stimmen das „mors stupebit 
et natura“ ton- und atemlos pialmodie- 


ren! Hervorzuheben jind weiterhin das | 
wie von Schreden geichüttelte „quid sum 
quillt im Larghetto aus jämtlichen In— 


miser, tune dieturus“, das ungemein in- 
nige, den Einzeljtimmen zugewiejene „re- 
eordare*, das „eonfutatis“, in welchem 
nach dem die Qualen der Hölle malenden 
Chor zuerft der Solojopran und dann der 
Solvalt das erlöjende „voca me cum 
benedietis“ intoniert, endlich das „laeri- 
mosa“. 

Kiel bat, auch in diefer Beziehung an 
jein hohes Vorbild Bad) gemahnend, neben 
der kirchlichen Tonkunſt mit bejonderer 
Vorliebe die Kammermuſik gepflegt. Unter 
den ſich zu ihr befennenden Arbeiten jtehen, 
wie jchon bemerft worden, die Streich- 
quartette der Zahl wie der Bedeutung 
nach binter den Violin- und Cello-Sona- 
ten, den Klavier-Trios, Quartetten ımd 
Duintetten zurüd. Was diejelben charaf- 
teriliert, das iſt die itrenge Folgerichtig— 
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feit der Geitaltung und die gemütvolle 
Sclichtheit des Ausdruds. Einzig ın 
das Weſen der Sache vertieft, macht der 
Komponiitt dem Bravourbedürms Der 


"Spieler auch nicht das Feinste Zuge— 


ſtändnis. Maßhaltende Bejonnenheit, der 
Srundzug jeiner künſtleriſchen Natur, tritt 
überall, in der Klarheit und Durchlichtig: 
feit des barmontjchen Gefüges und Des 
Stimmgewebes wie in dem. zumeist knap 
pen Zujchnitt der einzelnen Süße, zu Tage. 
Ungezügelten Sturm und Drang, in die 
Breite twuchernder Rhetorif wird man bei 
ihm nie begegnen, viel eher dem Umge— 
fehrten: zu großer Einfachheit und Kürze. 
Seine hervorragenditen Schöpfungen im 
Gebiet der Kammermuſik find das A-moll- 
Quartett und die Duintette in A-moll 
und C-moll für Klavier und Streichinſtru— 
mente. Das leßtere (op. 76, Nr. 2) joll 
uns, gleichjam als Paradigma der Sat: 
tung, zum Schluß noch einen Augenblick 
beichäftigen. Wie ſinnig mutet den Hörer 


an, und mit welcher Kunst, mit welch fein- 
fühligem Taft it es in der Durchführung 
verwertet! Eine Flut edlen Gejanges 


itrumenten. Nach dem Ernſt umd der 
Wehmut bat aber der Humor das Wort. 
Der thut jich in dem flotten „Intermezzo“ 
und dem am Schubertiche Vorbilder er- 


' innernden Finale nach Herzensluft gütlich. 


und Gello (op. 69) hinein. 


Sinnfällig klingt in jenes eine charafteri- 
jtiiche Wendung aus dem Scerzo der 
Beethovenichen A-dur-Sonate für Klavier 
Das ganze 
Werf zählt zu den reiniten Blüten der 
nadhflafftichen Rammermufit. Im Gegen: 


ſatz zu der jo oft heutigestags mit dem 


trügerifchen Schein der Genialität prun— 
fenden Zuchtloſigkeit und Serfahrenheit 
trägt bier alles den Charakter der Reife, 
der Innerlichkeit, des ungeitörten Gleich: 
gewichts zwiſchen Wollen und Können, 
Abſicht und That. 


























A. Dürer: Titelbild zum Leben der Maria, 


Der Holzfdhnitt. 


Don 


I. €. Weſſely. 


| ichnitt verjteht man einen von 
einer auf Holz; hergeitellten 
erhabenen Zeichnung mittels 
Farbe (oder Truderfchtwärze) auf Papier 
gemachten Abdrud. Ein Zweifaches it 
bier aljo auseinander zu halten: der Holz- 
ſtock mit der Zeichnung und deſſen Abdruck 
auf Rapier. Dieje Unterjcheidung ift not- 
wendig, wenn wir von einer Erfindung 
Monatsbeitce, LX. 355. — April 1856. 
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| 


und Geſchichte des Holzichnittes reden 
wollen. Der Holzitof bat nämlich eine 
weit ältere Gejchichte als der Holzichnitt 
auf dem Bapiere. 

Soll eine Zeichnung mittels Holz— 
jchnittes vervielfältigt werden, jo wird fie 
auf die glatte Fläche des Holzitodes auf- 
getragen, und dann werden die Linien der- 
jelben mittels eines Meffers (in früherer 
Zeit) oder eines Stichels (heutzutage) von 


2.» 
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der anderen Holzfläche ioliert, jo dah, | Modells eignet, jondern auch weiches 
wenn leßtere durch Vertiefung zurüctritt, | Metall. Diejes ift auch in ältejter Zeit 
nur die Zeichnung erhaben, rveliefartig in | oft verwendet worden. Wenn heutzutage 
der urjprünglichen Fläche des Holzitodes Meetallplatten den Holzjchnitt erſetzen, jo 








Wahrſcheinlich ältefter befannter Holzſchnitt. 


erſcheint. Mit Farbe beftrichen, teilen | find es Eliches oder Abklatjche von Ori— 
jich die Linien durc; Drud dem befeuchte-  ginalbolzitöden, womit man legtere jchonen 
ten Papiere mit. will. 

Es jei hier gleich bemerkt, dad; jich nidt Wenn wir vom alten Holzichnitt reden, 
allein Holz zur Herſtellung eines joldyen jo jollten wir eigentlidy den Holzſchnitt 


Digitized by (st ogle 
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vom Metallichnitt unterjcheiden; da aber 
auf dem Papiere der Abdrud beider fait 
volltommen gleich ijt, jo daß der Laie 
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Aus dem Werke: Ars moriendi. 


faum den Unterfchied bemerfen wird, fo 
it eine ſolche Unterjcheidung hier nicht 
abjolut notwendig. 

Wir bemerften, daß der Holzitod (ala 
Model) bereit3 lange befannt war und 





jeine Verwendung fand, bevor man auf 
den Gedanken fam, von ihm auf dem 
Papiere einen Abdrud zu machen. Wir 





| \ 
JJ 


IXI 


(Künſtler unbekannt.) 


können uns in der Gegenwart freilich 

nicht recht vorſtellen, wie eine Sache ſo 

in allen Teilen vorbereitet ſein kann, daß 

eben nur noch ein Schritt weiter, der letzte 

zu machen iſt, um zum glorreichen Ziele 
3* 
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zu gelangen, und man jahrhundertelang 
auf diefen Schritt warten mußte. 
Der Menſch muß jehr früh darauf ge— 


fommen jein, für eine zeitraubende, fih 


jtets oder oft wiederholende Thätigfeit 
eine Erleichterung zu juchen. Iſt ja Die 
Erfindung vieler müßlicher Dinge auf 


diejes Beitreben, fich die Arbeit zu ver | 


einfachen, zurüdzuführen. Um ein Bei: 
jpiel zu geben, das mit unjerer Erörte: 
rung im jachlihen Zuſammenhange ſteht, 
erwähnen wir die Ziegeliteine, die aus 
den Ruinen des alten Ägyptens und in 
Babylon ausgegraben werden. Dieje jind 
bezeichnet, und wie die Gleichförmigfeit 


der Zeichen beweift, find dieje vermittels 
eines Holzſtempels in die weiche Maſſe 


vor dem Brennen eingedrüdt. 
Gewiſſermaßen gehören auch die Siegel— 
ringe hierher, die ein jehr hohes Alter 
haben. Es wäre weiter zu unterjuchen, 
ob nicht auch die Hieroglyphen, welche 
glatte Wände bededen, mitteld Schablonen 
oder Matrizen bergeitellt worden jind. 
Die Römer gebrauchten nach Duintilians 
Zeugnis Schablonen, um Zeichen aufzu= 


tragen, und ein Brot, das in Pompeji 


gefunden wurde (jet im Mujeum zu 
Neapel), trägt den eingedrüdten Stem- 
pel des Bäders. 


gezeichnet wurden, iſt eine befannte That- 
ſache. 





Die erſten chriſtlichen Jahrhunderte 


bieten keine neuen Zeugniſſe für unſeren 
Gegenſtand. Erſt in der Zeit der Karo— 
linger finden wir auf Urkunden Unter— 
ſchriften in Form von Monogrammen, 
die, wenigſtens im Umriß, durch Stam— 
pilien hergeſtellt ſein ſollen; doch iſt die 
Sache noch nicht klar geſtellt. Wilhelm 
der Eroberer ſoll (vor 1066) ſeine Unter— 


ſchrift in Dokumenten mit einem Stem= | 


pel (in Metall vder Holz?) 
haben, 


beigefügt 





Bekanntlich haben die fleißigen Schrei: 


ber von Manujfripten bei jchönen Exem— 


' dungen. 


plaren kunſtvoll verzierte nitialen an- | 
gebracht (jeit dem zwölften Jahrhundert). 


Eingehende Unterjuchungen haben feſtge— 
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jtellt, daß die Grundform vieler gleich- 
namiger Buchftaben untereinander jo genau 
übereinftimmt, daß fie den Gebrauch der 
Stampilien vorausjeßt. Hier haben wir 
den Keim für den Bild- und Buchdruck; 
aber die Erfindung beider, jo nahe auch 
gelegt, hatte noch geraume Zeit auf jich 
warten lafjen. 

Seit dem zwölften Jahrhundert finden 
wir endlih den Zeugdruck angewandt. 
Es wurden auf Webejtoffen Ornamente, 
jpäter auch Tiere und Figuren von Holz: 
jtöden gedrudt. Im vierzehnten Jahr: 
hundert verjuchte man, auf gleiche Art 
auch Leder zu bedruden, um Tapeten her— 
zuftellen. Der Drud geſchah mit der 
Handpreſſe. 

Endlich fam es zum Abdruck einer 
figürlihen Darjtellung auf Papier, der 
eigentliche Holzichnitt feierte jeinen Auf- 
eritehungsmorgen! Den Tag und jelbit 
das Jahr, wann diejer erjte Verſuch ge- 
wagt wurde, fünnen wir freilid nicht an- 
geben. Möglich, daß der glüdliche unbe- 
fannte Erfinder bei dem Verſuch einen 
ganz anderen Zweck verfolgte und erit 
nad) Betrachtung des gewonnenen Ab- 
drudes zu der Überzeugung fam, daß auf 


dieſe Art eine Zeichnung durch ihre Ver— 
Daß Tiere und Skla— 
ven bei den Römern auf gleiche Weije | 


vielfältigung nutzbringend verwendet wer- 
den fünne. 

Da die ältejten Holzichnitte (wir mei- 
nen von jetzt ab immer die Abdrüde von 
den Holzitöden) weder Namen noch eine 
Sahreszahl tragen, jo kann man nur an— 
näherungsweiſe nach dem Stil der Zeich— 
nung die Zeit ihres Entitehens raten, 
wobei es auf vierzig bis fünfzig Jahre 
früher oder jpäter eben nicht anfommen 
fann. Für den ältejten Holzſchnitt hält 
man das Blatt mit Ehriftus am Kreuz, 
auf Pergament gedrudt. Unter dem Kreuz 
ſtehen Maria und Johannes, über dem— 
jelben die perjonifizierten Sonne und 
Mond, trauernd. In der Bordüre fieht 
man Evangeliften und Propheten in Run: 
Das Blatt befand fih in der 
berühmten Sammlung von T. O. Weigel 
in Leipzig (j. Abbildung S. 34). Mean 
nimmt an, daß es dem Ende des zwölften 


Weſſely: Der Holzſchnitt. 37 


oder dem Anfang des dreizehnten Jahr— | diejes zu Anfang dieſes Kahrhunderts in 
hunderts angehört. Daß es auf Perga- Gebrauch fam. 
ment gedrudt ift, unterjtügt diefe An 


Man hat zuweilen die Anjicht verfoch— 


Er burgermeilter Eb boffen eyn en 
eynn no weslyed fen menfchsufler 
wil icb vch ſyngẽ ben Sundhygot 
Z;u dyſ er gelel gnad erwerbenn 
ſchafft mußtirns Runtichnytiever 
fpringeTlonwef man zu willen ge 
ampt jr och mufst ſyn. ſo was doch 
ſcheyden U werfundelafßeochnu gut die meynũg myn Ich wilmich 
leyden Dantriemanız beſch wert felbit nyı rumen Ich wilmicb ocb 
woider recht Es ſy pueſterleye oder nyt verdamen «d yn burgermeifter 
knecht Fr habet vbel over wolge ampt hat eyn end Sotſyn genade 
tban. wol vff zu diſzen reyen mußt mu an mich wend. 
jropgan, 
Der dot Der Burgermeilter 





Totentanzbilb. 


nahme, denn wäre es auf Linnenpapier | ten, daß die Spielkarten die Erfindung 
gedrudt, jo müßte es dem vierzehnten | des Holzſchnittes gefördert haben. Da— 
Sahrhundert wenigitens angehören, da , gegen jpricht die Gejchichte der Spiel 
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farten. Diefe famen nad Stalien aus 
dem Orient; im dreizehnten Jahrhundert 
jollen jie hier bereit3 im Gebrauch ge- 
wejen fein. Natürlich waren fie Hand- 
arbeit. Über die Alpen drangen fie nad) 
Deutjchland vor; es iſt unbekannt, in wel- 
chem Fahre. Da das Kartenjpiel in 


Nürnberg bereits 1388 obrigfeitlich vers 
boten wurde, jo dürfte ihre Einführung 


etwa um 1360 gejchehen jein. Sie fanden 
in Deutjchland bereits den Holzichnitt vor, 
und es war natürlich, da diejer, um Zeit 
und Arbeit zu fparen, jogleich zu ihrer 
Heritellung verwendet wurde. 
zeugniffe des Holzjchnittes machten ſie dann 


Als Er: | 


den Rüdweg nad Jtalien und erjchienen | 


als etivas Neues. Man nannte in Deutich- 
land die Spielfarten Briefe (von breve, 
kurz). So wurde auch jeder einzelne Holz- 
jchnitt, der mit Tert auf einem (fliegen- 
den) Blatte erjchien, genannt. Die Ber: 
fertiger hießen Briefmaler. Mittels Holz- 
oder Metalljchnitt druckten jie die Umriſſe 
der Gegenjtände und Fignren, die jie dann 
durch Batronen mit Farbe dedten. Be— 
kanntlich hat ſich diefe Manipulation bei 
Spieltarten bis auf den heutigen Tag er- 
halten. 

Wenn wir die ältejten erhaltenen Holz- 
Schnitte einer Muſterung unterwerfen, jo 
wird uns jogleid der Umſtand auffallen, 
dag die Darjtellungen fajt durchweg dem 
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häufigsten auf den älteſten Holzichnitten 
begegnen, iſt Ehriftus am Kreuz, Maria 
und verjchiedene Heilige zu nennen. Leß- 
tere richten fid) meift nach dem Patron 
der Kirche oder des Wallfahrtsortes; 
denn die Bilder hatten die Beitimmung, 
an die Gläubigen verteilt zu werden, denen 
jie bei der fait allgemeinen Unkenntnis 
des Leſens eine Art Predigt waren. 
Daraus erflärt ſich die große Seltenheit 
ihres Borfommens in unjeren Tagen; für 
das Volk bejtimmt, gingen fie durch das— 
jelbe zu Grunde. Viele haben fich er- 
halten, weil fie auf Buchdedel in den 
Büchern aufgeklebt waren; jo fand fich 
der ©. 34 abgebildete älteſte Holzichnitt 
im Einband eines alten Manujfriptes vor. 
Dean hat indefjen auch auf die Lejefundi- 
gen Rüdjicht genommen und den bildlichen 
Daritellungen zuweilen einen Text bei- 
gefügt, jo ein kurzes Gebet oder bei Ab- 
laßbriefen den Inhalt des Ablafjes. Diejer 
Tert war, wie das Bild, in Holz ge: 
Ichnitten; man nannte jolche Blätter Tafel: 
drud. Er ijt der nächſte Vorfahr des 
Typendrucks. Man hatte eben die Buch- 
itaben vereinzelt, um fie nad) Belieben 


beim Buchdrud wieder zufjammenzujeßen. 


firchlichen Kreije angehören. Wir werden | 
darum nicht fehl gehen, wenn wir anneh-⸗ 


men, daß fich die Kirche, insbeſondere die 
Klöfter, diejer Erfindung bemädhtigten, um 


jie für ihre Zwede auszubeuten. Kunſt- 


übende Mönche gab es überall in den 


Klöftern, befonders bei den Benediftinern. 
Die Zeichnung war bald auf das Holz | 
Apokalypſe, die Bibel der Armen, die 
Holzichneiders, der die Zeichnung auf dem 


aufgetragen, und wenn die Arbeit des 


Holz ins Relief zu jeßen hatte, auch nur 
eine handwerfsmäßige Beichäftigung war 
und e3 noch lange blieb, jo mußten dazu 
nicht notwendig Laienhände herangezogen 
werden, die Laienbrüder im Kloſter konn— 
ten jich leicht die nötigen Handariffe an- 
eignen. 

Bon Darjtellungen, denen wir am 


Sp nahe lag das Geheimnis des Bud): 
drudes, und doch wartete diejes bis zur 
Mitte des fünfzehnten Jahrhunderts, als 
Gutenberg den Tafeldrud in fliegende 
Leitern umwandelte. Bor ihm hatte man 
zwar jchon gedrudte Bücher, aber dieje 
waren eben nur Tafeldrud,. Man konnte 
die einzelnen Blätter zu einem Buche ver- 
einigen; dieje waren natürlich nur einjeitig 
bedrudt, mit oder ohne bildliche Darjtel- 
(ungen. Soldye Bücher heißen Blod- 
büher. Zu den ältejten gehören die 


Ars moriendi (Kunſt zu fterben [ein Blatt 
daraus ſ. ©. 35]), die zehn Gebote, 
eine Paſſion, die Legende vom heiligen 
Meinrad, ein Totentanz. in Toten- 
tanzbild, welchem Text beigedrudt iſt, 
geben wir in Abbildung (S. 37). Die 
typographiſche Wusgabe dieſes Toten: 
tanzes erjchien um 1480. An dieje reihen 
ſich einzelne mit weltlichen Tert an, jo 
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die Fabel vom franfen Löwen, die acht 


Der älteſte Holzſchnitt mit einer Jahres— 
Schalkheiten, die Kunſt Chiromantia (Wahr: 


zahl, den man kennt, iſt ein heiliger Chri— 
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Der heilige Hieronymus. (Schrotblatt.) 


jagerei aus den Linien der Hand), die ſtoph mit dem Jahre 1423. Er wurde 
zehn Lebensalter, das Glüdsrad u. a. m. | im 1803 aufgehobenen Nartäujerkloiter 
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Burheim bei Memmingen gefunden und | Entitehung zu verweilen hat. So die 
iſt jebt im Bejiß des Lord Spencer. E& | Wappen der Eijtercienjer-Abtei Kaijers- 
giebt viele Kopien desjelben. Ein jüngerer | heim bei Donauwörth, des Kloſters von 
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Michael Wolgemut: Chriſtus im Begriff, dad Erlöſungswerk zu beginnen. 


mit der Marter des heiligen Sebaitian Tegernjee und andere. Wenn man alles 
ift 1437 datiert. AZuweilen geben Wap- zujammenfaßt, jo fommt man zu dem 
pen, die jich auf verichiedenen Blättern Scluffe, daß der Holzjchnitt in Süd— 
vorfinden, einen Wink, wohin man ihre deutichland am früheften gepflegt wurde, 
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jo dat man deffen Erfindung dahin ver- Schrotblatt. Dieſer ijt ein Holzichnitt 
jegen muß. (oder Metallichnitt), beruht aljo auf den- 
Bevor wir uns mit der künſtleriſchen ſelben Principien und umnterjcheidet ſich 





Albrecht Dürer: Die apotaluptiihen Reiter. 


Bervollfommmung des Holzichnittes be- nur vom Holzſchnitt im allgemeinen durch 
fafjen, müfjen wir uns noch mit einer eine bejondere Behandlung des Holzitodes. 
Abart desjelben befannt machen, mit dem , Man findet nämlich Holzichnitte, an denen 
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die Sewänder und deren Säume bei den 


dargeltellten Figuren, der Fußboden, der 
Hintergrund bei der Arbeit als Fläche 


gelafjen wurde, in welche man Punkte, 
Linien, Kügelchen, Sterne u. j. w. ſchema— 
tiſch anbradte, indem dieſe, wie bei 
dem Supferitich, vertieft eingejchnitten 
wurden. Beim Abdrud erjcheint die nicht 
berührte Fläche ſchwarz, dieſe vertieft 
eingejchnittenen Figuren aber weiß. Auf 
dieſe Art hat man an dunklen Gewändern 
verjchiedene Ornamente erzielt, an den 


Säumen Blumen oder Edelfteine anges | 
bracht; aus der Erde jprießen helle Halme | 
oder Blumen hervor, im Bintergrunde | 
fonnte man Teppiche mit jchönen Ornas | 


mentmujtern anbringen. Fleiſchteile und 
andere Gegenjtände find dann wie ein ge— 
wöhnlicher Holzjchnitt behandelt. Wer die 


Benennung „Scrotblatt” erfand, weiß | 
Scroten heißt zeridmeiden; | 


man nicht. 





in der Sprache des Miühlgewerbes bes | 


deutet „jchroten” das erite Zerkleinern 
des Getreides zwijchen den Mühljteinen ; 
Scrot heißt das Getreide, das nicht mehr 


aus kompakten Körnern bejteht, aber noch | 


nicht zu Mehl zerrieben ijt. Bei den 
Schrotblättern wird mwohl die erite Be- 
deutung anzınvenden jein, weil die Holz— 
fläche durdy die vertieften Punkte oder 
Linien gleihjam zerjchnitten wird. Paul 
Behaim gebraucht den Ausdrud in dem 
geichriebenen Katalog feiner Sanımlung 
(jetzt im Berliner Kabinett) und jchreibt: 
„11 Stud einer uhralten Paſſion von 
gejchrotner Arbeit mit dieſer Jahrszahl 
1440,“ 

Damit haben wir die Zeit gewonnen, 
in der Schrotblätter in Mode waren. hr 
Anfang dürfte indeſſen noch zwanzig Jahre 
zurüdzudatieren jein. Als ſich der Holz— 
jchnitt und namentlich auch der Kupferſtich 
zu höherer Vollendung aufichwang, hörten 
die Schrotblätter auf, was etwa um 1480 
geſchehen iſt. 

Schöne Schrotblätter ſind heutzutage 
ſehr teuer und kommen im Kunſthandel 
ſehr ſelten vor. Berlin, München, Wien, 
Paris beſitzen Hauptwerke dieſer Gattung, 
die hier einzeln auzuführen zu weit gehen 


Illuſtrierte Deutſche Monatshefte. 


würde. Um unſerem Worte durch das 
Bild ein leicht faßliches Verſtändnis zu 
geben, haben wir ein ſolches Schrot— 
blatt in Abbildung beigefügt (S. 39). 
Es ſtellt den heiligen Hieronymus vor, 
der im Begriffe ſteht, dem Löwen den 
Dorn aus der Tage zu entfernen. Das 
Blatt befand ſich ebenfalls in der er- 
wähnten T. DO. Weigelichen Sammlung. 
Es dürfte der Zeit 1450 bis 1460 an- 
gehören. 

An die künſtleriſche Form der ältejten 
Holzichnitte dürfen wir feinen hohen Maß— 
jtab anlegen; jie werden darum dem durch 
moderne Erzeugnijfe verwöhnten Betrach- 
ter roh und unjchön erjcheinen. Wir 
müſſen bedenken, daß wir hier den eriten 
Anfängen einer feineswegs leichten Kunſt— 
thätigfeit gegenüberjtehen und daß Die 
Holzicyneider nicht viel mehr als Hand- 
werfer waren, die aud die Zeichnung 
eines Raphael nicht jo in Holz gejchnitten 
hätten, daß fie unjerem Gejchmad ent: 
ipräche. Übrigens ichäßt fie der Kunſt— 
forſcher nicht als Objekte vollendeter 
Kunſtthätigkeit, ſondern als Inkunabeln, 
als die erſten Anfänge einer Kunſtform, 
die jpäter zu hoher Vollendung ſich her- 
ausgebildet hat. Es bleibt aber immer 
intereflant, die Kunſt bis zu ihren ärm- 
lichen Anfängen zurüd zu verfolgen, um 
zu jeben, aus weldem unanjehnlichen 
Körnlein fich die Kunſt zu einem mächti- 
gen Baum entwidelte. 

Aus dem Tafeldrud ging die Buch— 
druckerkunſt hervor; Gutenberg vereinzelte 
die Buchſtaben in jenem, um fie, dem zu 
drudenden Tert entiprechend, wieder an- 
einander zu reihen. Die Buchdruckerkunſt 
war aber aud) eine recht dankbare Tochter, 
die dem Holzſchnitt tauſendfach vergalt, 
indem fie denjelben unter ihre Obhut 
nahm. Buchdruder, die urfprünglich ſelbſt 
auch Berleger der von ihnen gedrudten 
Bücher waren, jaben jehr auf künſtleriſche 
Ausſchmückung derjelben. Für dieje Bücher- 
ausihmüdung waren unzählige Form— 
ſchneider in Thätigfeit erhalten. Manche 
reiche Buchdruder, die oft gelehrte Leute 
waren, fonnten jchließlich die Mühen des 
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Verlags und des Buchdruckes zugleich | 


nicht bewältigen; fie gaben den lebteren 


auf und liefen Werke ihres Verlages in | 


anderen Drudereien beritellen. So Anton 
Koburger in Nürnberg. Ein jolcher Ver: 
leger fonnte nun die Alluftration noch 
beſſer fördern, indem er anerkannte Künſt— 
(er um gezeichnete Vorlagen für die Illu— 
itration anging. Die Künftler arbeiteten 
auch wieder gern für jolche Zwecke, weil 





fie damit eine Abwechjelung in ihrer Ar= | 


beit fanden und durch die Verbreitung 
der von ihnen illujtrierten Bücher ſich in 
weiten Kreiſen einen Namen machten. 
Indem aber namhafte Künftler für den 
Holzſchnitt thätig waren, wurde diejer, 
obgleich nur von Handwerkern, den Form: 
jchmeidern, ausgeführt, der künſtleriſchen 
Reihe teilhaftig. 

Es wurde lange Zeit ein lebhafter 
Streit über die Frage geführt, ob die 
Maler, welche für den Holzſchnitt Zeich- 
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durch das in damaliger Zeit epochemachende 
Unternehmen des Nürnberger Berlegers 
Anton Koburger, der 1493 die große von 
Hartmann Schedel verfahte Weltchronik 
herausgab. Mehr als zweitaufend Illu— 
ftrationen, welche Wolgemut, Dürers 
Lehrmeiiter, und W. Pleydenwurf gezeich- 
net haben, füllen das Werf. Sie find 
bon verjchiedenen Formjchneidern ausge: 
führt, weshalb auch nicht bei allen die 
gleiche Güte gewahrt ift. In denjelben 
offenbart fich aber doch jchon die Herr: 
lichkeit, zu welcher Wohlgemuts Schüler, 
U. Dürer, den Holzſchnitt emporführen 
jollte. Mit dieſem begimmt die goldene 
Beit des Holzichnittes, die leider von 
feiner langen Dauer war; um die Mitte 
des jechzehnten Jahrhunderts neigt er ſich 


‚ bereits feinem Niedergange zu. 


mungen lieferten, diejelben auch jelbit in | 


Holz geichnitten haben. Daß einzelne 
derielben jehr wohl das Schneidemeſſer 
hätten führen können, ausnahmsweiſe auch 
gerührt haben, ift nicht zu bezweifeln; im 
großen ganzen ijt aber eine derartige 
fortlaufende Thätigfeit nicht anzunehmen. 
Heutzutage find auch die Kunftforjcher fait 
durchgehend gegen eine jolde. Es iit 


biftorijch erwiejen, daß Dürers Triumph 
vierte und Burgfmairs Triumphzug des 
Kaiſers Mar nicht von diejen, jondern | 


von Formijchneidern geichnitten wurden, 


eriteres Werf von Hieronymus von Nürn- 


berg. Jobſt Dieneder jchnitt H. Schäuf: 
felins Weihfunig, Hans Lübelburger in 


Bajel Zeichnungen des jungen Holbein. 


Dagegen jteht auf einzelnen Holzichnitten 
(jo von Hans Baldung, genannt Green, 
oder von Wechtlin) beim Monogramm des 
Künjtlers das Wort fecit oder faciebat, 


entſponnen. 


und wenn ſonſt fein Zeichen des Form-— 


ſchneiders dabei ſichtbar iſt, ſo weiß man 
nicht, ob ſich das „feeit“ nur auf die 
Zeichnung oder auch auf den eigenhändigen 
Schnitt bezieht. 

Einen gewaltigen Sprung zur fünft: 
leriſchen Entfaltung machte der Holzjchnitt 


Wir haben bis jebt ausſchließlich vom 
deutichen Holzſchnitt gejproden. Dem 
deutichen Wolfe gehört feine Erfindung 
wie jeine Vollendung an. Bevor wir 
die furze Zeit feiner Herrlichkeit an un— 
jerem Geiſte vorüberjchweben laſſen, 
müſſen wir uns für einige Augenblide 
mit den übrigen Kulturländern Europas 
beichäftigen. 

In dieje iſt der Holzichnitt früher oder 
jpäter aus Deutjchland importiert worden. 
Sehr frühzeitig fam er nach den Nieder- 
landen, was jich bei dem reichen Verkehr 
Deutichlands, bejonders der angrenzenden 
Gebiete, mit denjelben leicht erklären läßt. 
Wie man aber in Holland die Erfindung 
der Buchdruckerkunſt für ſich vindizieren 
wollte, jo auch die Erfindung des Holz: 
jchnittes. Es hat ſich nach beiden Seiten 
bin ein langjähriger erbitterter Kampf 
Durch gründliche Forſchun— 
gen von ſeiten der Deutſchen hat es ſich 
herausgeſtellt, daß Laurenz Janszoon, ge— 
nannt Coſter, aus Harlem, dem auch die 
älteſten holländiſchen Holzſchnitte zuge— 
ſchrieben wurden, weder den Letterndruck 
noch den Holzſchnitt erfand, ja daß die 
genannte Perſönlichkeit ſelbſt ſich unter 


der Sonde der Forſchung wie eine mythi— 


ſche Erſcheinung verflüchtigte. 


Überdies 
haben ſich die angeblich älteſten Holz— 
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Ichnitte als Fälſchung herausgeftellt. So 
wurde ein Holzichnitt mit der Jahreszahl 
1468 um fünfzig Jahre älter gemacht, 
indem man den Buchitaben L in derjelben 
ausradierte. In Deutichland gab es, wie 
bemerft wurde, jchon im vierzehnten Jahr— 
hundert Holzichnitte, wenn man aud) bis 
heute fein aus jener Zeit datiertes Blatt 
gefunden hat, und jo würde jelbjt das 
Jahr 1418, wenn es echt wäre, für Hol: 
land durchaus nichts beweijen. Übrigens 
tragen die ältejten holländischen Holz— 
jchnitte ganz dem deutjchen Charakter und 
befunden jo ihren Urjprung. 

Daß übrigens 
der Holzſchnitt be— 
reits zu Anfang 
des fünfzehnten 
Jahrhunderts in 
den Niederlanden 
gepflegt wurde, be— 
weiſt das Vorkom— 
men der „Plaetsny- 
ders“, Formſchnei⸗ 
der in Holz; oder 
Metall in den Sta- 
tuten der Künſtler— 


gilden, wie das 
Vorfommen von 
Blodbücern nie— 
derländijhen Ur- 


jprungs, die offen- 
bar vor der Erfindung des Buchdrudes 
entitanden jind. 

Auch nah Italien brachten Deutjche 
den Holzichnitt. Venedig jtand mit Augs- 
burg und Nürnberg in regem Sandels- 
verfehr, und auf dieje Weije werden die 
eriten in Holzjchnitt erzeugten Spielkarten 
ihren Weg nadı Venedig und weiterhin 
gefunden haben. Das erſte gedrudte Bud) 
erichien in Rom im Jahre 1467. Es 
war ein Ddeuticher Buchdruder, Ulrich 
Han (Gallus) aus ngolitadt, den der 
Ntardinal Nobannes de turre cremata 
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die Han höchſt wahrjcheinlich auch jelbit 
gejchnitten hat. Auch die nächitfolgenden 
Buchdruder und Holzjchneider in Italien 
ind Deutjche. Es jind mehrere befannt, 
jo J. Numeifter aus Mainz in Foligno 
(um 1479), Erb. Ratdolt aus Regens- 
burg (um 1480) in Venedig, ebenda ein 
Formſchneider Jakob von Straßburg (um 
1500) und andere mehr. 

Nah Frankreich fam der Holzichnitt 
ziemlich jpät aus Deutjchland. Erjt im 
Fahre 1470 wurde die erjte Druderei in 
Paris durch Deutjche geitiftet und bald 
darauf in Lyon. Daß bei den ältejten 
franzöfiihen Holz— 
ſchnitten deutſche 
Hände mit im 
Spiele ſind, beweiſt 
das älteſte Werk 
mit Holzſchnitten, 
Le procès de Be 
lial, das 1481 in 
yon erjchien und 
in dritter Auflage 
(1484) den Namen 
des Buchdruders 
Mathis Huß trägt. 
Doch haben ſich als- 
bald die Franzoſen 
der Sache bemäch— 
tigt. Bereits 1485 
giebt Antoine Ve— 
rard, Buchdruder, Formjchneider und 
Illuminiſt, einen Totentanz heraus, dem 
in der Folge — bis 1512 — etwa vier- 
zig Werke mıt |lluftrationen folgten. Man 
wählte gern für leßtere den Metallichnitt 
und illuminierte die Blätter mit jchönen 
Farben, wobei man die Malerei oft mit 
Hold erhöhte und wahre Prachtwerke jchuf. 
Insbeſondere waren es die Gebetbücher 
(livres d’heures), denen man ſolchen aus- 
gewählten Schmud verlieh. Dieje Illumi— 
nierung der Illuſtration war gleichjam 


‚ eine Fortſetzung der Miniaturmalerei, die 


(Torquemada) nad Rom berief, damit er | 


dajelbit eine Buchdruderei errichte und 
jein Werk „Meditationes* in Drud ber- 
ausgebe. In diefem Werfe befinden jich 
vierunddreißig Holzſchnitt-Illuſtrationen, 


auf diejem Gebiete Staumensiwertes ge: 
leistet hatte und die man nicht jo kurzweg 
aufgeben wollte. 

Nah England fünnen wir feine ım- 
mittelbare Übertragung des Holzſchnittes 


Weſſely: 


aus Deutſchland nachweiſen, aber ein deut— 
ſcher Einfluß iſt inſofern zu begründen, 
als William Caxton (geboren 1412 in 
London), der Begründer der erſten Buch— 
druckerei in ſeiner Vaterſtadt, dieſe wie 
auch den Holzſchnitt aus Deutſchland dahin 
verpflanzte. Er erlernte erſtere in Köln, 
wo ihm auch Holzſchnitte ſicher unter die 
Hand kamen. Sein erſtes in London ge— 
drucktes Buch: The game and play of 
the chesse, erſchien 1474 und zwei Jahre 


jpäter eine zweite Auflage mit Metall- | 


ſchnitten. Er gab noch weitere illuftrierte 
Werke heraus; die Kunſt derjelben jteht 
aber noch auf nie= 
driger Stufe. Nad) 
dem Tode Caxtons 
(1491) edierte jein 
Nachfolger eine il- 
[uftrierte Legenda 
aurea; bier jind 
die Holzichnitte be= 
reit3 vollkommener 
und jedenfalls nad) 
deutihen Vorlagen 
gearbeitet. Mad) 
Holbein jind Die 
Holzſchnitte in dem 
Katehismus Cran- 
mers und zeigen 
bereits den wohl: 
thätigen Einfluß, 
welhen der Zeichner auf den Holzjchnei- 
der ausgeübt hat. Im jechzehnten Jahr— 
hundert fommen noch einzelne illuftrierte 
Bücher in England zum Vorſchein, aber 
zu einer klaſſiſchen Kunſtform erhob ſich 
dajelbit der Holzichnitt nicht ; auch verfiel 
er bald gänzlich, um erjt in der Neuzeit 
jum neuen Leben zu erwachen. 


* * 
* 


Wie die Thätigkeit des Holzſchneiders 
in der beſprochenen Zeit — bis zu Ende 
des fünfzehnten Jahrhunderts — eine 
faſt handwerkliche war, jo konnte man 


Der Holzſchnitt. 
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nung, oft linkiſch genug, auf den Holzitod 
auftrug. Der Holzjchnitt entwickelte jich 
zu einem eigentlichen Kunſtwerk, als wirk— 
liche Künjtler die Zeichnung lieferten, dieje 
in der Regel auf den Holzitod zeichneten 
und zumeilen auch jchnitten. 

Den eriten Anſtoß dazu gaben kunſt— 
finnige Männer, die als Buchhändler und 
Berleger ſich bemühten, die aus ihrer Dffi- 
zin hervorgegangenen Werfe auch äußer— 
lich ſchön auszujtatten und ihnen einen 
künſtleriſchen Schmud zu verleihen. Dieje 
Illuſtrierung der Werke hatte verjchiedene 
Bwede; entweder jollte der Anhalt der- 
jelben bildlich dar— 
geitellt oder esjollte 
der Tert, von man— 
nigfachen Randver— 
zierungeneingefaßt, 
mit |nitialen nad 
Art der alten Mi- 
niaturmalerei ver— 
ziert werden, wie 
man auch für eine 
gleiche Titelumrah- 
mung bejorgt war 
und jeine Berlags- 
artifel mit dem 
Bucdruderzeichen 
verjah. Zu jolchen 
Arbeiten wußten 
die Buchhändler 
nun die beiten Künſtler heranzuziehen, 
und jo teilte jich die Arbeit: der Künftler 
lieferte die Zeichnung und der Holz- 
Ichneider führte fie aus. Auf diefe Weije 
gelangte der Holzjchnitt dahin, als Illu— 
itration des Buches wie als Einzelblatt 
als Kunſtwerk angejehen zu werden. 

Den Reigen der Künſtler, welche durch 


ihre Mitthätigkeit den Holzſchnitt förder- 


auch beim Holzſchnitt jelbit von feiner 


eigentlichen Kunſt reden, da in der Regel 
der Holzichneider jelbit aud die Zeich— 


ten, eröffnet Michael Wolgemut (1434 bis 
1519), den wir bereits als Zeichner für 
die Schedeljche Weltchronif genannt haben, 
Als Künstler jteht er zwar, was Formen 
und Kompoſitionsweiſe anbelangt, noch 
halb in der Befangenheit der alten Kunſt; 
der geiltige Aufichwung des Gedankens, 
das Ringen nad) ivealem Ausdruck läßt jich 
aber nicht verfennen. Wir geben in Abbil— 
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dung ein Hauptblatt (S. 40) von ihm, ge— 
wöhnlich die Glorififation Chriſti benannt. 
Der Inhalt der Daritellung ift indefjen 
feineswegs die Krönung desjelben durch 
den himmlischen Bater nach deifen Him— 
melfahrt, da er, wenn diefe Erflärung die 


ſchnittes anbetrifft. 


richtige wäre, nicht fnien, fjondern den 


leergelafienen Platz des Thrones einneh- 
men würde Es ift vielmehr eine Illu— 
jtration der Bibelworte: Er hat ſich ſelbſt 
erniedrigt bi$ zum Tode am Kreuze. Er 


fniet vor jeinem Vater, um fich von dies | 
jem zu trennen und fein Erlöfungsmwerf 


zu beginnen. Daß dieje 
Bilder anderer Künſtler 
Härung die richtige it, 
daß Ehriftus an Händen 
feine Wundmale trägt. 
Das Berdienit, fir die künſtleriſche 
Vollendung des Holzichnittes am meiſten 
und erfolgreichiten gewirkt, ja diejen jelbit 
zur klaſſiſchen Ausdrucksweiſe gebracht zu 
haben, gehört Wolgemuts Schüler, Al: 
bredht Dürer (1471 bis 1528), an. Mit 
den größten Meiftern Italiens, jeinen 


beglaubigte Er— 


und Füßen noch 


auch jonit durd | 


erhellt daraus, | 
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Kompofition noch Ausführung des Holz- 
In den vier apo- 
falyptischen Reitern, die in verkfleinerter 
Nachbildung beigefügt find (S. 41), jtellt 
er fi würdig an die Seite eines Michel 
Angelo. 

Man zählt etwa hundertjiebzig Holz— 
Ichnitte, die auf den Namen des Nürn— 
berger Meilters mit Sicherheit bezogen 
werden. Wie bei der Apokalypſe wählte 
er auch jpäter noch ſolche reiche Stoffe, 
daß er jie in vielblätterigen Folgen kom— 
ponierte; jo ilt das Jahr 1511 bejonders 
reich an folchen Folgen. Wir nennen die 
große Paſſion in zwölf, die fleine Paſſion 
in fiebenunddreißig Blättern. Bejonders 
geihätt wird das Leben der Maria in 
zwanzig Blättern, jowohl wegen der fünit- 
feriijhen Ausführung als des wahrhaft 
poetiih und mit Gemüt behandelten In— 
haltes wegen. Wir bringen das Titelblatt, 


' Maria mit dem finde, als Xlluftration am 


Beitgenofjen, einem Michel Angelo, Ra: 
phael, Leonardo da Binci, wetteifernd, 


offenbarte er eine Bieljeitigfeit wie jene 
und war ein Meilter der Zeichnung, der 
Farbe, des Kupferſtichs, wie er auch in 
Holz und Speditein gearbeitet hat. Kein 
Wunder, daß man aud) die Anficht hart- 


nädig verteidigte, ihn ebenjo ala Form: 
Wir haben oben | 


Ichneider anzuerkennen. 
über dieſen Gegenſtand uns ausgejprochen ; 


wir glauben, daß wir mit dem Anteil zus | 


frieden jein fönnen, den Dürer dem Holz- 
jchnitt entgegenbradhte; die gelieferte, auf 
den Holzitod übertragene Zeichnung wie 
das Überwachen der Arbeit des im jeine 
Antentionen eingeweibten Formſchneiders 
haben dieje Kunst ungleich mehr gefördert, 
als wenn er fich jelbit mit dem Schneide- 
meſſer abgemüht hätte. 

Gleich ſein erſtes Werk, die Offenbarung 
des heiligen Johannes, das in ſechzehn 
Blättern 1498 erſchien, war ein Haupt— 
werk. So etwas hatte man noch nicht ge— 
ſehen, weder was Größe und Reichtum 
der Gedanken, künſtleriſche Geſtaltung der 





Kopfe dieſes Aufſatzes. Wenn wir die Reihe 
der Holzſchnitte Dürers durchgehen, ſo 
erkennen wir alsbald, daß er ſeinen Stoff 
aus verſchiedenen Quellen ſchöpfte; einmal 
aus der Bibel, die für jeden Künſtler ein 
unerſchöpflicher Schatzkaſten iſt; immer 
wieder kommt er auch in den einzelnen 
Blättern auf die Paſſion Chriſti zurück, 


um das erhabene Drama in neuen For— 


men zu variieren. Die Legende der Hei— 
ligen bietet ebenfalls eine reiche Fund— 
grube; die heilige Familie, die Heiligen 
Ehriftopbh, Hieronymus, Sebald und an- 
dere mehr nehmen jeine Kunſt in Anjpruch; 
auch zur Mythologie nimmt er feine Zu- 


' Flucht, wenn auch nicht jo oft wie im 


Kupferftih. Die Bildniffe eines Barn- 
büler und Kaiſers Marimilian, bejonders 
des letzteren Triumphwagen und Ehren- 
pforte, ein Meiſterſtück der Holzjchneide: 
kunst, find hier noch zu nennen, wie meh— 
rere Wappen und Initialen für Drud: 
werfe, (Siehe als Beifpiel die Buchftaben 
A und F, ©. 44 und 45.) 

Dürer hatte auch mehrere Schüler er: 
zogen; einige bderjelben haben ebenfalls 
dem Holzichnitt ihre künſtleriſche Thätig- 
feit geweiht. So war Hieronymus Reich 


Weſſely: 


ein Formſchneider geworden, der Dürers 
Triumphwagen in Holz geſchnitten hatte. 


Der Holzſchnitt. 


Andere arbeiteten für den Holzichnitt, das | 


heißt, jie lieferten die Zeichnungen für den 
Formſchneider, während fie auch ald Maler 
und Kupferſtecher vieljeitig thätig waren. 
Beiondere Bedeutung gewannen Hans Se- 
bald Beham (Behaim, 1500 bis 1550), 
Jakob Bind (um 1490 bis 1568), Hein- 
rich Aldegrever (1502 bis 1562). Bon 
eritem werden die biblijchen Heinen Holz: 
ihnitte, die jieben Planeten, das Bauern- 
jeit in jechs Blättern bejonders geſchätzt. 
Bind und Aldegrever haben nur wenige 
Holzichnitte hinterlaſſen, letzterer jcheint 
jelbjt das Schneidemejjer gehandhabt zu 
baben. Aldegrevers Schüler, Melchior 


Lorichs (1527 bis 1593), hat jehr jchäß- | 


bare Blätter hinterlafjen, jo die Siind- 
Hut, den Tod bei einer weiblichen Figur 
und eine Folge türfijcher Figuren. 


halten. 

Im Fahrwaſſer von Dürers Tradition 
arbeiteten in Nürnberg noch der frucht- 
bare Birgil Solis, Balt. Jenichen, Anton 
Roeniam und gegen das Ende des Jahr: 
hunderts Joſt Amman (1531 bis 1591), 
deiien reiches Holzichnigwerf als Bud): 
illustration auch für die Kulturgeſchichte 
jener Zeit höchſt ergiebig ilt. 

In Bezug auf den Holzichnitt ift umter 
Dürers Schülern in eriter Linie bejon- 
ders Hans Schäuffelin (1490 bis 1549) 
zu nennen. Er hatte jich in jeines Mei- 
fters Art, zu zeichnen, jo eingelebt, daß 
feine Zeichnungen, wo ein Monogramm 
fehlte, oft für jolche jeines Lehrers ange: 
nommen wurden. Dies wirfte natürlich 
auch anf die Holzichnitte ein, und jeine 


Er 
hatte ich längere Zeit im Orient aufge: | 


Werle zeigen die größte Verwandtſchaft 


mit jenen jeines großen Lehrers. 

Sein Hauptwerk bilden die hundert: 
achtzehn Illuſtrationen zum Theuerdanf, 
worin Kaiſer Marimilians Abenteuer, die 
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jchnitte in: Speculum Passionis domini 
nostri Jesu Christi. Auch dem Brofan- 
feben entlehnte er feine Stoffe, wie Die 
fünf Uuftrationen der Fabel von dem 
Manne mit dem Sohne und Ejel, der 
es niemand recht thun konnte, die neun— 
undjiebzig Holzichnitte zum goldenen Ejel 
des Apulejus, eine große Schladht und 
andere beweijen. Im Buche: Scher& mit 
der Wahrheyt (Frankfurt, 1550) kommt 
der Holzichnitt vor, den wir reproduzieren 
(S. 48); mehrere Herren und Damen 
haben jih in einer Kirche zur Trauung 
zujammengefunden. Als Trachten- wie 
als interefjante Kulturbilder jind die Hoch- 
zeitstänzer, zwanzig Blätter, jehr geichäßt. 
Auf jedem Blatte ift ſtets ein Baar in 
verjchiedenen Bhajen des damals bei Hoch— 
zeiten der Gejchlechter üblichen gravitätt- 
chen Tanzes aufgefaßt. Es iſt fat gewiß, 
daß Schäuffelin jelbit das Schneidemeſſer 
zu führen veritand. Die Illuſtrationen 
zum Theuerdanf jchnitt Joſt Dieneder zu 
Augsburg, der als Formſchneider jich über 
den gewöhnlichen Handwerker erhob und 
al3 der ausgezeichnetite Künſtler feines 
Faches gerühmt wird. Wie nadı Schäuffe: 
lin, jo hatte er auch nach Dürers und 
Burgfmairs Zeichnungen in Holz ge: 
ſchnitten. 

Nach Hans Burgkmair iſt das vorzüg— 
liche Bildnis von Hans Baumgartner auf 
drei Platten geſchnitten. Indem die Ab— 
drücke von dieſen Platten, deren jede einen 
anderen Farbenton gab, übereinander auf 
das Papier gebracht wurden, entſtand ein 
Holzſchnitt ganz beſonderer Art, indem 
damit eine getuſchte oder mit Farben ge— 
tönte Zeichnung nachgeahmt wurde. Man 
nennt einen ſolchen Holzſchnitt Clair-obseur 
oder ein Helldunfelblatt. Er ift der Ahne 


' des modernen Farbendruds, wie wir bei 


er zu bejtehen hatte, bevor er die jchöne | 


Maria von Burgund heimführte, darge- 
tellt jind. Das Werf erjchien in eriter 
Ausgabe in Nürnberg (1517). Zehn Jahre 


einer anderen Öelegerheit in diefen Hef— 
ten (XLVIO, ©. 96) dargethban haben. 
Dajelbit find aud Proben diefer Kunſt— 
gattung gegeben worden. 

Soft Dieneder (oder de Negker, wie er 
jih auch nennt) will die Erfindung des 
Helldunfel8 in einem Briefe an den Kai— 


früher erichienen fünfunddreißig Holz: : jer vom 27. Oftober 1512 für fich in 
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Anjprich nehmen. Er hätte dann jchon 


vor 1506 dieje Erfindung machen müfjen, 


da wir drei joldhe Helldunfelblätter von 
Lufas Eranad) vom Jahre 1506 und 1509 
beiten. Auch Hans Baldungs Blätter 
diefer Art datieren von 1510 umd 1511. 


Der Staliener Hugo da Carpi will auch 


lluftrierte Deutihe Monatshefte. 


' als Buchverleger und Herausgeber flie— 


gender Blätter oft genannt wird, war 
Formſchneider. 

Wenden wir uns nach Augsburg, ſo 
tritt uns Dans Burgkmair (1473 bis 
1531) als der vorzüglichſte Künſtler, der 
für den Holzſchnitt gezeichnet, entgegen. 
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Hans Schäuffelin: Die Trauung. 


diejelbe Erfindung 1516 gemacht haben; 


jedenfalls beſitzt Deutjchland die Priv: 


rität. 
Noch it aus Dürers 


Schule Hans 
Springinflee zu menmen, von dem viele 
Holzichnitte und Yeiften in dem 1516 in 
Nürnberg erichienenen Hortulus anima | 
herrühren. Auch Hans Huldenmund, der . 





Auch deſſen gleihnamiger Sohn war in 
gleicher Weile thätig, und da ihre Arbei- 
ten große Verwandtichaft zeigen, beide 
fich auch desjelben Monogramms bedien= 
ten, jo iſt oft Schwer der Anteil eines 
jeden genau ausjujondern. Viele Holz— 
ichnitte Burgkmairs find als Illuſtrationen 
in Büchern zu jucen, jo zu Predigten 


Weſſely: Der Holzfchnitt. 49 


Geilers von Kaijersberg (1508), zu Tho- | des Weißkunig von Treikjauerwein, fir 
mas Murners Schelmenzunft (1515), zu | den er zweihundertiiebenunddreigig Bil- 
Pauli Schimpf und Ernſt (1527) umd | der lieferte. Für diefes Wert war auch 
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Hand Burgkmair: Kaiſer Mar und Maria von Burgımd. 


andere mehr. Für den umvollendeten | der Holzjchnitt beſtimmt, den wir in vor— 
Triumpbzug des Katjers Mar hatte er | itehender Abbildung bringen. Die gemüt- 
hundertfünfunddreißig Blätter geliefert, | volle Nompojition jtellt uns den „Jung 
jein Hauptwerf aber it die Illuſtration Weyßkunig“ (Kaiſer Mar) und die „Jung 
Monatéhefte, IX. 355. — April 1886, 4 
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Alluftrierte Deutiche Monatäbefte. 


Kunigin“ (Maria von Burgund) im Gar: | wendung fand. Als Cinzelblatt it das 


ten auf dem Raſen ſitzend vor, wie einer 
des anderen Sprache zu erlernen ſich be- 
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Hans Holbein d. J.: Aus dem Totentanz. 


jtrebt. Der Holzitof wurde im Werfe 
durch einen anderen minder guten erjeßt, 
doch fennt man die Urjache diejes Vor— 
gehens nicht. Bejonders gejchäßt werden 
die nad ihm von Dieneder ausgeführten 


J 
J 





große Turnier in drei Blättern hervor— 
zuheben. 

Ein Schüler A. Altdorfers war Mi— 
chael Ditendorfer, der 1559 in Regens— 


‚ burg ftarb umd auch für den Holzſchnitt 


thätig war. Wir bejigen einige Bildniffe 
von ihm, außerdem ein intereffantes Blatt, 
die Wallfahrt zur Kirche der jhönen Maria 


zu Regensburg. Das Gebaren der Wall- 
' fahrer, die für Krankheiten oder andere 


Anliegen Hilfe von der Marienjtatue er: 


Helldunfelblätter: der Tod überrajcht ein | 


junges Liebespaar (1510), Bapit Julius II. 
(1511) und das Bildnis des oben erwähn- 
ten Hans Baumgartner. 

Negensburg beſitzt auch einen trefflichen 
Arbeiter für den Holzichnitt, den Maler 
A. Altdorfer (geb. vor 1480, geit. 1538), 
der auch in Kupfer geitochen hat. Ein her— 


vorragendes Kunſtwerk it der Holzichnitt 


mit der jchönen Maria. von Regensburg, 


der, mit mehreren SBolzitöden gedrudt, 
mebr einem Farbendruck als Clair-obseur 


äbnelt. Leider ift er äußerjt jelten. Zu 
erwähnen it auch die Folge von vierzig |. 





Heinen Holzſchnitten, welche die Gejchichte | 


des Siündenfalls und der Erlöjfung zum 
Segenitande haben, dann ein Blatt mit 
der heiligen Familie in einer Kirche, in 
der ein Taufbeden ſichtbar ift. Auch jein 
Bruder Erhard arbeitete für den Holz— 
jchnitt, der meijt in Büchern jeine Ver— 


warten, iſt jicher der Wirklichkeit entlehnt, 
und es jpielt ſich ein Stüd Kulturgeſchichte 
auf dem Blatte ab. Diejes Blatt wurde 
oft, doch ohne Grumd, dem Altdorfer zus 
gejchrieben. 

Wir wenden uns nun einem Meifter 
zu, dem der Holzjchnitt viel zu verdanken 
hat, der es veritand, demjelben auf der 
bejcheidensten Fläche den Stempel jeiner 
klaſſiſchen Kunſt mitzuteilen. Es iſt Hans 
Holbein der Jüngere (1498 bis 1543). 
Wir befigen viele Handzeichnungen von 
jeiner Hand, und da fich unter diejen wohl 
manche finden, die als Entwürfe zu jeinen 





Hans Holbein d. J.: Aus dem Totentanz. 


Gemälden dienten, aber feine für ſeine 
Holzichnitte, jo wollte man daraus den 
Schluß ziehen, daß er jelbjt auch Form— 


Weſſely: 


ſchneider geweſen ſei. Die Trefflichkeit 
der Holzſchnitte, die auf ſeinen Namen 
geben, beweiſen uns aber, daß er ſeine 
Zeichnungen ummittelbar auf den Holz— 


tod gebradt und jo den Formjchneider 


in jeiner Arbeit beeinflußt 
babe. Wir wifjen übrigens, 
daß Hans Lügelburger die 
Holzitöde für ihn gejchnit- 
ten bat. Diejer war ein 
vorzüglicher Meijter feines 
Faches, wie der Kampf ziwi- 
ihen Bauern und nadten 
Männern in einem Walde 
nad; einem unbefannten Mei- 
iter, dann die Bilder des 
Alten Teitaments, der To- 
tentanz, das Bildnis des 
Erasmus umd mehrere Al 
phabete nad) Holbein genug- 
jam beweijen. Wenn man 
Holbein nennt, jo wird in 
eriter Linie an deilen Toten- 
tanz, eine ‚Folge von adıt- 
undfünfzig Darjtellungen, 
gedacht, in denen der Mei- 
iter, von älteren Ideen aus— 
gehend, Ddieje im ein kunſt— 
reiches Gebiet übertrug, 
äußerlihd die Bewegung 
eines Tanzes zur Ruh— 
bradite, dafür aber um jo 
mebr innere, geiltige Be— 
weguug den Kompojitionen 
einflößte. Noch nie hat ein 
Künftler auf einem jo eng 
beihränften Raume ähnliche 
große, reihe Gedanken voll 
Tiefe des Inhalts, drama 
ttichen Lebens und ſelbſt der 
Ironie mit klaſſiſchen, wenn 
auch ſparſamen Linien aus— 
gedrückt! Die beigegebenen 
Nachbildungen (der Pfarrer 
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und der Krämer, ©. 50) haben den Zwed, | 
den kunſtfreundlichen Lejer anzuregen, ſich 


in einer Öffentlihen Sammlung die ganze 


Folge durchzujehen und mit Aufmerkſam- 


feit zu itudieren. Auch die zweite Illu— 
ftration, Grasmus von Rotterdam „im 


$ 
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Gehäuſe“ oder „mit dent Terminus“ 
(j. nachitehende Abbildung), zeigt uns den 
vollendeten Meifter, der mit dei bejchei- 


denſten Mitteln ein treffliches Bildnis 


und eine vollendete Charafterijtif feines 

















Corporiseffigiemfiquisnouud Erf, \ 


Hanc ſcue adumum picla cabella dabit, 


Hans Holbein d. J.: Erasmus von Rotterdam im Gehäuſe. 


gelehrten Zeitgenoffen zu geben veritand. 
Auch das Bibelwerf jowie mehrere Um— 
rahmungen für verichiedene Druckwerke 
verfündigen den hoben Ruhm eines der 
ersten Sterne am Kunſthimmel des jech- 


‚ zehnten Jahrhunderts. 
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52 Zlinftrierte Deutfhe Monatsheite. 

Schöne Titelblätter lieferte auch fein | merkſamkeit geweiht. Unter diejen it auch 
älterer Bruder, Ambrojius Holbein, in | Sans Baldung, genannt Grien oder Grün, 
deffen Kompofitionen fich, wie bei Hans, | zu nenmen (1480 bis 1545). Ihm ge— 


der Geiſt der Nenaifjance bereit$ mächtig | hören einige vorzügliche Helldunfel-Blätter 
an, wie Adam und Eva, Maria mit dem 


offenbart. 
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Hans Baldung: Die heilige Eliſabeth. 


Kinde und vielen Engeln, die ich recht 
naid herumtummeln, die Heren und andere. 
Groß gedacht jind die Apoitelfiguren mit 
Chriſtus, eine Folge von dreizehn Blät- 
tern, charakteriftiich fir den Meiſter die 
oft in jener Zeit wiederholte Kompoſition, 
wie Kantippe auf Sofrates reitet, und die 


Es iſt natürlich, daß wir im unſerem 
furjorischen Artikel nicht jeden Künſtler, 
der für den Holzſchnitt thätig war, nament: 
lich anführen fünnen. Wer jich weiter in 
dieſem Gebiete orientieren will, den ver- 
weilen wir auf einichlagende Fachwerke. 
Nur den Hauptmeiitern it unſere Anf-— 


j Weifely: Der Holzidnitt. 53 


beiden Mütter zwiichen zehn Kindern in | 


ihren Mägden jpinnend (j. Abbildung 


der Landſchaft figend, auch die Kinderaue , S. 52), it als reines Genrebild aufge: 
genannt. Schon Dürer hatte heilige | faßt. Es kommt im Werke des Geiler 


Gegenstände, bejonders die Madonna, in | 
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von Kaiſersberg, die geijtliche Spinnerin, 


Hans Wechtlin: Die Verlündiqung der Varia, 


das Gebiet der Gegenwart und des pro- 
ianen Lebens übertragen; es darf uns 


alfo nicht wundern, wenn andere Meiiter 
Die heilige 


denjelben Weg einjchlugen. 
Elijabeth, Landgräfin von Thüringen, unter 





vor, das in Augsburg 1510 erjchien. 
Der Meilter ſtarb zu Straßburg im 
Jahre 1545. 

In eimem anderen Werfe Geilers, 
der Poitille, begegnen wir der Verkündi— 


54 


gung der Maria (j. Abbildung S. 53), die 
Hans Wechtlin zum Urheber bat. Dieier 
jteht dem Hans Baldung jehr nahe und joll 


| 


Slluftrierte Deutfhe Monatshefte. 


fagenhaften Künftfer Pilgrim zufchrieb. 
Wechtlin, auch Vuechtlin genannt, wirkte 
in Straßburg; nach 1519 kommt ſein 





Urs Gral: Pyramus und Thisbe. 


ans der Schule des älteren Holbein hervor- 
gegangen jein. Er hat mehrere jest jeltene | 
Blätter in Clair-obseur herausgegeben, 
die man früber, weil beim Monogramm 
zwei Bilgerjtäbe angebradjt waren, einem 


| Name nicht mehr vor. 


Sleichfalls in 
Straßburg lebte Tobias Stimmer, von 


' dem mehrere geiltliche Karikaturen als 


fliegende Blätter erjchienen find, und Urs 


Graf, von dem ſich viele und jchön fom: 


Weſſely: Der Holzichnitt. 55 


ponierte Titeleinfafjungen finden. Wir | (1484 bis 1530). Er war Maler, Did): 
geben das Blatt mit Pyramus und Thisbe | ter, Soldat, Staatsmann, und man it. 
als Illuſtration (S. 54), das ſich als | geneigt, ihm auch den Schnitt der zehn 
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Lukas Cranach: Chriſtus und die Samariterin. 


große Seltenheit im Beſitz der Hamburger | Blätter zuzuſchreiben, die jein Monogramm 

Kunſthalle befindet. tragen und die klugen und thörichten 
Noch iſt Niklas Manuel, genannt Deutſch, Jungfrauen daritellen. 

zu erwähnen, der in Bern thätig war , Nach Sachſen wurde der Holzichnitt 
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vutas Crauach: Der Engeltanz. 


durch Lukas Cranach den Älteren (1472 | und dem Holzſchnitt. Er war ein treuer 
bis 1553) verpflanzt. Cranach hatte auch , Anhänger des jächliichen Fürjtenhanfes 
einige Kupferſtiche hinterlaffen, aber jeine ; und ein inniger Freund des großen Re— 
Danptthätigfeit widmete er der Malerei | formators. Als eriterer hat er viele 


Weſſely: 


Bildniſſe ſächſiſcher Fürſten in Holzſchnitt 
herausgegeben, als letzterer uns mehrere 
Bildniſſe Martin Luthers hinterlaſſen, 
darunter eines, worauf Luther als Junker 
Jörg erſcheint. Auch illuſtrierte er viele 
Werke desſelben. 

Derſelben Anhänglichkeit an Luther 
entſtammen wohl auch ſeine beiden ſatiri— 
ſchen Holzſchnittfolgen: Paſſional Chriſti 
und Antichriſti in ſechsundzwanzig Blät— 
tern und die Geſchichte des Papſttums 
in zehn Blättern. 

Daß ihm der Sinn für naive Auf— 
jaſſung der biblischen Hiſtorien nicht ab— 
ging, beweiſen mehrere ſeiner Blätter, ſo 
auch die beiden, die in Abbildung bei— 
folgen: Chriſtus und die Samariterin am 
Brunnen (S. 55) und beſonders die Ruhe 
auf der Flucht nach Ägypten mit dem 
Eugeltanz (S. 56). Dabei wendete er mit 
Glück jein Künftlerauge auch dem Profan— 
(eben zu, wie die Hirſchjagd und die vier 
Blätter mit Turnieren darthun, die ung 
jo recht im jeine Zeit und ihre Gebräuche 
verießen. 

In jeinem Kunftgeleije arbeiteten meh— 
rere Künstler, wie Melchior Schwarzen- 
berg, Beter Gottland u. a. Auch in 


Der Holzſchnitt. 
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Wolfenbüttel war in jeinem Geiſte ein 
Meijter thätig, Elias Holwein, von dem 
die Kunſtgeſchichte fait gar nichts weiß; 
und doch war er, wie feine Blätter im 
Braunichweigischen Mujeum beweijen, ein 
trefflicher Künſtler, der diejes Stillſchwei— 
gen feineswegs verdient. Eine aufmerf- 
jame Durchliht der Nahreszahlen, die 
wir den genannten Meijtern des Holz: 
jchnittes beifügten, belehrt uns, daß fait 
alle Zeitgenoffen waren. Sie bilden die 
Blüte des. Holzjchnittes von etwa 1490 
bis 1550. Nad) diejer jechzigjährigen 
Blüte trat allmählich der Verfall ein, 
der in Deutjchland im folgenden Jahr— 
hundert durch den Dreikigjährigen Krieg 
vollendet wurde. Wenn wir uns ein- 
gehender mit dem deutjchen Holzichnitt in 
der Zeit jeines Ruhmes bejchäftigten, jo 
geichah es Feineswegs aus dem einzigen 
Grunde, weil uns deutjche Künſtler näher 
liegen als fremdländiiche, jondern aud) 
darum, weil jie in jolcher Menge ſonſt 
nirgends auftreten und in ihrer Kunſt— 
vollendung feine Rivalen zu jcheuen brau- 
chen. Es wird auf diefe Art erflärlich, 
daß unjere Umjchau in anderen Ländern 
fürzer ausfallen muß. 


(Schluß folgt.) J 
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Des Rindes Schatten. 


ovelle 


Emil Taubert. 


büchſe des weiland heiligen 
römischen Reiches deutjcher 
Nation bat auf ein echtes 





Maler: oder Boetenauge, das auch der 
Eintönigkeit ihren feſſelnden Zauber abzu- 


laujchen vermag, von jeher einen geheimnis— 


vollen Reiz geübt. Dieje roten Kiefern: 


jtämme auf hügeligem Sandboden, welche 
die ſchwüle Mittagsglut der jtechenden 
Sonne aufgejogen zu haben jcheinen, diejes 
halb verjengte Farnkraut unter dürrem 
Moos, von jchillernden altern träume 
riich überflattert, dieje jpärlich bejchatteten 
Waldiwege, auf deren ausgefahrenen, weil 
Ihimmernden Geleiſen ein jchläfriger Holz— 
knecht jein langjames Gejpann lenkt: alle 
dieje Merkmale einer berzbeflemmenden 
Einförmigfeit bieten gleihwohl das Bild 
einer jo feierlichen und majeſtätiſchen Rube, 
dat auch das leije, wunderbare Summen 
in den Zweigen nur von der jelbitver- 


gefienen Schweigjamfeit der Natur er: | 


zählt. Hoch über den Wipfeln wiegt jich 


ein eimiamer Dabicht, dem verwandelten | 


ie viel berufene Streujand- | 





Zauberer gleich, der die lautloje Stille 
über den Wald gejenft und den Lüften 
jeden Wiederhall entzogen. Durch eine Lich- 
tung zwijchen abwärts jich jenfenden Hü— 
geln grüßen die Dächer und feinjilberigen 
Nauchwölfchen des nahen Dorfes herüber 
und erglänzt aus der Ferne die jonnen- 
funfelnde Spiegelfläche eines jener Seen, 
die, von düſteren Tannen umfränzt, nur 
jelten von einem Nachen durchfurcht, zu 
den ſüß melancholifchiten Erfindungen der 
Schöpfung gehören. 

Wie jo oft, hatte auch diesmal im 
Frühjahr Profeſſor Walter, der jchon jo 
manche Austellung mit ftimmungsvollen 
Bildern märfischer Landſchaften bejchidt, 
die Kaiſerſtadt an der Spree verlajien, 
um in ländlicher Zurüdgezogenheit eines 
Dorfes der Marf neue Motive für die 
Ausübung feiner Kunſt zu juchen und zu 
jammeln. Der Ort, in dem er jein be- 
icheidenes Atelier aufgejchlagen hatte, lag 
hart an der Chauſſee, halbwegs zwiſchen 
zwei freundlichen, ein Ulanenregiment 
beherbergenden Garniſonſtädten. Diejer 


Tanbert: 


jeiner Lage verdankte das Dorf das ſtatt— 
liche Wirtshaus, in und vor welchem 
Fußgänger und Berittene, Stellwagen 
und Pojtwagen zu raften pflegten. Auch 
der Maler hauſte bier und fühlte ſich 
bald nicht allein durch die landichaftlichen 
Reize der Umgebung gefejlelt, jondern 


Des Kindes Schatten. 
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' füllte oder jpaltete Holz, beſſerte das 





auch durch jeine eigentümlich gearteten | 
' und wehe der Magd, die ſich ein ver- 


Wirtsleute, welche ihn von Tag zu Tag 


febhafter interefjierten, während er ſich 


vergebens abmühte, das jeltiame Rätjel 
ihres gegenfeitigen Verhaltens zu Löjen. 

Peter, der Wirt, ein Vierziger, war 
ein rüftiger, ſchlank gewachſener Mann. 
Gleihmwohl hatte er etwas Gebrochenes, 
Zuſammengeſunkenes; in jeinen nicht un— 
regelmäßigen Zügen, deren urjprüngliche 
Schönheit freilich durch Leidenjchaft oder 
maßlojes Unglüd zerrüttet jchien, drüdte 
fi oft eine Abgejpanntheit und Lebens- 
müdigfeit aus, welche ſich ebenjo in jeinem 
matten und unficheren Gange verriet. Er 


ihlih mehr, als er ging, und trat jo 


zaghaft auf, als fürdhtete er, durch den 
Schall jeiner eigenen Schritte erjchredt 
zu werden. Ein oberjlächlicher Beobach— 
ter hätte meinen können, dieje Unfreiheit 
jeines Wejens habe ihren Grund in der 


itraffen und herriſchen Art der Wirtin, | 
die das Negiment im Haufe ganz und 


gar an jich gerifien hatte; aber der Pro— 
feffor war überzeugt, daß ein tiefes Seelen- 
leiden, ein Kummer, den er bei jeiner 


Vortfargheit und Verſchloſſenheit tagtäg- | 
lich in fich hineinjchlinge, der ausjchließ- 


lihe Duell feines Trübjinns jei. Demut 
und Untermürfigfeit waren für Peter zur 
zweiten Natur geworden, und er bewies 


dieje jogar dem Knecht und den Mägden 


gegemüber, denen er mehr Bitten vorzus | 
Wie es 
aber in jeinem Inneren arbeitete, zeigte 
fich oft, wenn er im Gärtchen auf der | 
Holzbank fauerte und mit fieberijcher Haft 


legen als zu bejehlen pflegte. 


einen Grashalm nad dem anderen aus 
dem Boden zog, bis ihm die Finger 





biuteten; oder er machte ſich, um feiner 


Seelenqual Meifter zu werden, an eine 
ſchwere Arbeit, die ein wohlhabender 
Eigentümer jonjt den Knechten überläßt, 


Dad der Scheune im Sonnenbrand oder 
ernenerte die ſchadhaften Stellen der Um- 
friedigung jeines Gehöftes. Die Gefahr 


' Tag nahe, daß er auf ſolche Weiſe die 
| Achtung der Dienſtleute verjcherzte und 
ſpöttiſche Bemerkungen 


herausforderte; 
aber Agathe, ſein Weib, wachte über ihn, 


letzendes Wort, ja nur einen gering— 
ſchätzigen Blick dem Hausherrn gegen— 
über hätte zu Schulden kommen laſſen! 

Während die Wirtin ſo bemüht war, 
den ihrem Gatten gebührenden Reſpekt 
im Hausweſen aufrecht zu erhalten, ſchien 
ſie doch perſönlich ihn gefliſſentlich zu 
überſehen, richtete, ſo oft ſie ihm etwas 
zu jagen hatte, in rauhem Tone ihre 
Worte wie an einen Abwejenden, ohne 
ihn anzubliden, und bemerfte es nicht, 
daß Peter, einem ausgejcholtenen Knechte 
gleich. jeine Mütze verlegen zwijchen den 
Fingern drehte und in dumpfer Reſigna— 
tion, mit verlangenden Augen jehnjüchtig 
zu ihr hinüberfah. Sie war ein Weib 
von ungewöhnlicher Größe und jtolzen 
Formen; ihr gigantischer Wuchs ftimmte 
ichlecht zu den Fleinen und niederen Zim— 
mern des Gebäudes, und nicht einmal 
ihr Schatten vermochte jich in der Enge 
auf Diele und Wand gehörig auszuleben. 
Ihre vollen, jchwellenden Lippen überflog 
nie ein jonniges Lächeln; um jo beredter 
erzählte das Häufige ſchmerzliche Zuden 
ihrer Mundwintel und Augenbrauen von 
einem verborgenen Gram, der der unzer- 
trennliche Gefährte ihrer Tage war und 
den jie weit inniger an ihr Herz gejchlofjen 
hatte al3 den ihr entfremdeten Haus— 
herren und die anmutigen Kinder. Dieje, 
ein paar jechsjährige Zwillingsichweitern, 
ließen in Pflege und Anzug in nichts die 
peinlichite mütterliche Sorgfalt vermiffen; 
aber jie fürchteten ſich vor dem jchiweig- 
jamen Vater, und aus den Augen der 
Mutter brach fein Strahl jener erquicken— 
den Liebe hervor, deren wohlthuender 
Wärme ji das Kindergemüt erſchließt 
und wie die Frühlingsblume entgegen: 
atmet. So lebten die Gejchwiiter dahin, 
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auf fich jelbit angewiejen, ſchüchtern und 
bänglich, und auch dem mitletdig freund— 


lichen Maler wollte es nicht gelingen, ſie 


zutraulicher zu machen und an fich heran 
zuziehen. 


hatte der Profeſſor eifrig an ſeiner Staf— 
felei gearbeitet. Nach Tiſch, als das 
Gaſthaus ſich mit Einheimiſchen und 
ſtädtiſchen Ausflüglern füllte und der 


Lärm dem Künſtler läſtig zu werden bes | 


gann, beſchloß er, ein flüchtig ſtizziertes 
Landſchaftsgemälde im Freien, an Ort 
und Stelle, weiter auszuführen, und er— 
ſuchte den Wirt, ihm behilflich zu ſein, 
ſein künſtleriſches Rüſtzeug an den See 
zu ſchaffen. 

Der einſilbige Mann, der den Profeſſor 
nur zu gern begleitete, erklärte hajtig, er 
jei an diefem Maiſonntage am liebiten 
fern von Haus, ergriff Feldituhl, Staf- 
felei und Malkaſten und jchritt feinen 


der zahlreichen begehrlichen Gäſte jein 


Illuſtrierte Dentihe Monatshefte. 


ihre Geſichter in dem zottigen Fell des 
Spielfameraden, reichten aber dann dem 
jie freundlich anſprechenden Künſtler auf 
mehrmaliges Zureden die Hand, verwun— 


| dert über den herzlichen Klang liebevoller 
An dem lebten köſtlichen Maijonntag | 








Teilnahme, den ſie jo jelten vernahmen 
und der jebt wie ein frommer Ölodenton 


an ihr Ohr ſchlug. 


Maler und Wirt jchritten durch eine 
duftreiche Wiefe dem Ufer zu. Das 
Summen und Surren der Käfer über 
den Halmen erflang wie eine weibevoll 
gedämpfte Feiertagsmufif durch die jonn- 
tägliche Stille, und der Odem Gottes 
zitterte dur) die weiche, goldig flim- 
mernde Luft. 

Bald hatte Peter das Gerät des Gaſtes 
auf jeinem Nachen verwahrt und fteuerte 
den Profeſſor dem gegemüberliegenden 
Rande zu. Die Arbeit des Ruderns that 
ihm wohl; die unruhige Seele fonnte 


‚ einmal ausraiten, wo die Muskeln des 
Gönner durch das Gärtchen voraus. Es | 
war bezeichnend gemug, daß der Wirt troß 


Heimweſen verließ; war er doch jelbjt nur | 
‚ während alles, was er im Hauſe trieb, 


ein Fremder, ein Gaſt im Haufe, der gehen 
und bleiben durfte, wie es ihm beliebte, 
dem niemand nachfragte und deſſen Schei- 
den feine Lücke verurjachte. 

Am offenen Küchenfenſter hielt Peter 
einen Augenblick an, um der unter den 
Mägden ſchaltenden Wirtin zuzurufen, 
wohin er ſich begebe. Kein Laut der Er— 
widerung wurde vernehmbar. Nach eini— 
gem Zögern, währenddeſſen er wie ge— 
bannt in den Küchenraum hineinſtarrte, 
ſetzte der Hausherr ſeinen Weg fort, und 
der Maler beobachtete, daß er im Weiter— 
ſchreiten die eine Hand befreite und eine 


Bewegung machte wie einer, der eine ver— | 
riſchen Umriſſe des Dörfchens, das den 


jtohlene Thräne aus den Augen wiſcht. 


Am Gartenzaun jaßen die janber ges | 


fleideten Gejchwilter auf dem Rajen und 
jpielten mit dem Hofhund, den fie umarm- 
ten und an ſich drüdten, als wollten fie 
ihn mit der ganzen findlichen Liebesfülle 


überſchütten, die jie jo gern an dem Halje | 
Wie der 
lautem Tone jprechen hörte: „Sa, ja, es 


der Mutter betbhätigt hätten. 
Bater vorüberging, verbargen jie jchen 





Körpers ſich Itrafften und jpannten; das 
Handhaben der Ruder war dody mehr 
als ein bloßer Schlag ins Wafler; es 
förderte doch und that jeine Wirfung, 


jpurlos, von feinem bemerft und gewür— 
digt, vorüberging. Der See leuchtete 
und bligte, und die Kielfurche im Waſſer 
glühte wie eine fryitallene Zornader auf 
der glatten Stirnflädhe des in jeiner 
jelbitbeichaulichen Ruhe aufgejtörten Ele— 
mentes. 

Nach der Landung hatte Walter, der 
vergebens ſeinem ſchweigſamen Fährmann 
eine Unterhaltung aufzunötigen verſucht, 
ſchnell einen bequemen Sitz im Schatten 
einer hochwipfeligen Birke ausgeſucht und 
verabſchiedete dankend den Wirt. Rüſtig 
begann er zu arbeiten, und die male— 


Hintergrund ſeines idylliſchen Gemäldes 
bildete, hoben ſich immer klarer und deut— 
licher von dem leichtbewölkten Blau des 
farbigen Himmels ab. 

Er mochte ungefähr eine Stunde an 
ſeinem Bilde geſeſſen haben, als er eine 
Stimme hinter ſich dieſe Worte mit halb— 
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it der Jahrestag des Unglüds, und fein 
Ende ijt abzuſehen.“ 


Betroffen wendete jih Walter um und 
jah den Wirt, den er längit zurüdgetehrt | 


wähnte, auf einem Baumſtumpf in jeiner 
Nähe vor jih binbrüten. 


Peter hatte jich, ohne von dem Künſt— | 
fer bemerft worden zu jein, mit geräujch- | 


loſen Schritten jenen Raſtplatz erwählt 


und die ganze Zeit über bald auf den | 


See, bald auf den Profeſſor geblidt. 


Die lange Reihe der trüben Gedanken, | 


die jeinen Geilt beunruhigt hatten, fand 
endlih in dem traurigen Ausruf ihren 


Abſchluß, der den Maler in feiner Arbeit | 
unterbrah. Die fait unheimliche Auf: | 


regung in den Ziigen des Wirtes erweckte 
von neuem das Intereſſe Walters an 
dem rätjelbaften Manne; er winkte ihn 
zu jich heran und redete mit jchlichten 
orten auf ihn ein, fich ihm mitzuteilen 
und jeine Schen zu überwinden. 

„Teilnahme thut wohl,“ jagte der Ans 
geredete, der ſich langiam genähert hatte. 
„Nach langer Dürre ein Tropfen Tau! 
Na, Herr Profeflor, es muß einmal her- 
aus, was ‚mir das Herz driift. Die 
Stunde über hab ich mir's bedacht. Biel- 
leicht, dachte ich, kann der Mann, der 
Haus und Baum und Wajler jo friedlich 
auf dem Bilde nebeneinander jtellt, auch 
zwei Menichen friedlich nebeneinander 
jtellen, die jich durch Jahre, durch Schuld 
md Unglüd fremd geworden.” 

MRährend der Maler fortarbeitete, jtellte 
fih Peter neben ihn und drehte, indem 
er erzählte, jeine Mütze unanfhörlich zwi— 
ichen den Fingern. 

„Ich will kurz jein und Sie nicht 
damit aufhalten, wie ich zu meiner Frau 
gefommen. Ich war ein wüjter Gejelle 
gewejen. 
einen Säufer, und fie hatten recht. Auch 
als ich nach meines Waters Tode das 
Rirtshaus umd den HoF übernommen 


und mein Weib gefreit hatte, jehte ich | 


das widrige Leben fort. Die Wirtichaft 
hätte zu Grunde gehen müſſen, wen 
nicht meine Fran der Fleiß und die Spar: 
ſamkeit jelbit gewejen wäre. Aber gerade 


Sie jchalten mich im Dorf. 
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das verdroß und verbitterte mich. Unſere 
Ehe war feine glüdliche, konnte es ja 
nicht jein. Agathe, die Tochter des Schul- 
meijters, war mir geiitig überlegen. Sie 
wollte mich nach ihrer Weiſe bejjern, erit 
durch Überredung, dann durch Gewalt. 
Sie zählte mir jeden Tropfen zu, und 
der Streit und Zwiſt hatten fein Ende. 
Die ewige VBevormundung vermehrte 
meinen Troß; ich ging meiner Leidens 
ichaft in der Stadt nach umd fehrte oft 
im Rauſche zurüd. Die ſtämmige, hoch— 
gewachjene Frau, die man in der Um— 
gegend Die Dorffönigin nannte, jchredte 
vor meinem Drohen und Poltern nicht 
zurüd, und es war etwas im ihrem Blid 
und im ihrer Haltung, was mich audy in 
| meinen jchlimmijten Stunden bändigte. 
So gingen Jahre dahin. Wir hatten 
einen Knaben, Franz, den beiten blond» 
lodigen ungen von der Welt,-an dem 
die Mutter mit ganzer Seele hing. Auch 
ih war dem Kinde von Herzen gut; 
aber jie ri es von meinem Schoß, wenn 
ih mid) an jeinem Geplauder ergübte, 
und zerrte es von meinen Lippen fort, 
als hätte es mit dem Kuſſe den Atem 
des umjeligen Zafters von meinem Munde 
jaugen müſſen.“ 

Er hatte das lebte mit zitternder 
Stimme geiproden. Der Maler legte 
den Pinjel bin umd jchaute zu dem Wirt 
hinauf. Beter hielt dem Blid der erniten 
grauen Augen nicht ſtand, heftete das 
Sejicht auf das Bild und fuhr nach eini— 
gem Schweigen fort: 

„Gerade heute vor vier Jahren ge— 
ſchah das Entieglihe. Der Maitag war 
jo jchön, jo heiß wie diejer. Ich war 
am Vormittag nach der Stadt gefahren, 
hatte jchlechte Sejellichaft getroffen und 
langte trunfen im Dorfe an. Der Spott 
über das Weiberregiment, das ich in 
meinem Hauſe dulde, hatte mich fchon 
gegen die Zechbrüder in Harntich gebracht 
und wirkte heftig im mir nach, als mich 
mein Weib mit den alten Vorwürfen em- 
pfing. Ich brauſte auf und verlangte 
| Wein. Sie willfabrte mir, weil Säfte in 
| der Stube waren und auf unjeren Wort: 
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wechſel horchten. Ach ſprach der Flaſche 
tüchtig zu. Die Schwüle, die über dem 
Dorfe lagerte, wurde immer unerträg— 
licher; mein Kopf brannte von Sonnenglut 
und Wein. Bon unten lachte der See 


ten jah ich meinen Jungen. Franz hatte 
ih ein Sciffchen aus Borke geſchnitzt 
und zog es an einem Bindfaden auf dem 
Steige nad). Der arme gehorjame Burich, 
der nicht ohne Begleitung an das Waller 


durfte, mußte die Schwimmkünſte jeines | 


Fahrzeugs auf dem Sande probieren. 
Als er ſah, das ich ans Ufer wollte, 
bat er mich weinerlich, ihn mitzunehmen. 

„Wohl fiel mir in diefem Augenblide 
ein, daß ich der überängitlichen Mutter, 
die meiner Nüchternheit nie traute, einſt 
das feierliche Verſprechen in die Hand 
gegeben hatte, den Stnaben nie auf meinem 


Nachen mit mir fahren zu lafjen. Gerade 


heut reizte es mich, der herriichen Frau 
entgegenzuhandeln und meinen Willen 
durchzujegen, reizte es mich, meinen lieben 
Buben, dem ich doch jo närriſch zugethan 


war und den mir meine Frau nicht günnte | 
und immer gefliffentlich entzog, eine Stunde | 
ganz allein für mich zu haben und an, 


mich zu ziehen. Auf dem See konnte ihn 


mir niemand entreißen, niemand ihn fort: 


foden und fortichmeicheln. Ich ſpähte 
umber. Die Mägde waren im Gajt- 
zimmer um die „sremden beichäftigt; ich 
fonnte mich unbemerkt mit dem Nuaben 
binwegiteblen. Aus dem Giebelitübchen 
Hang ein Wiegenlied herab, mit dem 
Agathe unjere Damals zweijährigen Zwil: 
linge in Schlaf lullte, und die Blumen 
und der lieder im Garten nidten jchläf: 
rig unter der wohllautenden Stimme ein 
wie die Köpfchen der müden Schweitern. 
Der einfahe Gejang griff mir ans Herz. 
Mein Gewiſſen ließ ſich nicht ın Schlaf 
fingen, und die Stimme der Mutter 
mahnte mich an mein Verſprechen. Aber 
ein Blid auf den ungeduldigen, leiſe 


bettelnden Knaben ſtimmte mich um; auch 
ich konnte meinen Sohn auf dem Wajler | 


in Schlummer wiegen; mein Weib jollte 
nicht ewig etwas vor mir voraus haben. 


„Wir liefen durch die Wieje an das 
Ufer. Ich hob Franz in den Kahn, ſtieg 
hinein und ftieß vom Lande. Wie freute 
ih der Bub über jein Borkenſchiffchen, 


‚ das am Faden neben ihm auf der Fläche 
herauf und verjprad; Kühlung. Im Gar: 


tanzte! Das war etwas anderes als Die 
trodene Luftfahrt auf dem Gartenjand! 
Ich veriprady ihm, dort nach dem Fijch- 
fajten am entlegenen Südende des Sees 
hinüberzurudern, um ihm die großen 
Hechte zu zeigen; das jeien die rechten 
Schiffe, weit größer als der Borfenfahn, 
mit Floſſen jtatt der Ruder. Er Hatichte 
in die Hände und jauchzte. 

„Wir hatten die Mitte des Wajlers 
erreicht, als ich einen brennenden Durft 
verjpürte, während mir der Schweiß aus 
allen Roren drang. Der jtehende Sonnen: 
brand, der Waffer und Luft durchglühte, 
und die gänzliche Winditille, die den 
Spiegel mit jeinen taujfend gligernden 
Funken jo unbewegt ließ wie eben jebt, 
waren die Borboten eines Gewitters, Das 
jich hinter uns über dem Waldjaum bereits 
zujammenzog. ch achtete in meiner glück— 
lihen Stimmung nit darauf. Da be- 
gann auch mein Söhnchen unter der Hiße 
zu ermatten und jammerte nad einem 
Trunf. Zu meinem Unbeil bejann ich 
mich, daß ich vor Tagen in einem Be- 
hälter unter der Banf an der Spite des 
Kahns ein paar Flaſchen Wein verborgen 
hatte, um gelegentlich ohne Zeugen meinen 
immermährenden Durjt zu jtillen. ch 
langte fie hervor, leerte in langen Zügen 
jchnell die eine und gab aus der anderen 
memem Jungen zu trinfen. Bald brannte 
jein Gejichtchen wie im Fieberhitze; er 
patjchte mit den Händen in das Wajjer 
und fühlte jich die glühenden Baden. 

„Das Übermaß des Weingenufjes machte 
mich luſtig, lieber Herr Profeſſor, jchred: 
lich luſtig. Sch fing an zu fingen und zu 
jodeln und lallte dem Kleinen allerhand 
wideriinnigen Schnidjchnad vor. 

„Mittlerweile war das Unwetter her— 
aufgefommen. Die Wolfen wälzten fich 
über den Zee, und das Wafler wurde pech— 
ihwarz. Der Sturm wühlte die Wellen 
anf, unſer Kahn hob und jenfte ſich; ich 
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aber jang und fajelte weiter. Franz klam— 
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Gartens hatte fingen hören. Der Gejang 


merte jich mit den Händen an fein Sib- 


brett und jtarrte mich mit ängftlichen, 
weit geöffneten Augen an. ch weiß 
nicht, was ihn mehr erichredt, der Wellen- 
ihlag oder meine Auftigfeit. ch regte 
ihn noch mehr auf, indem ich in meinem 
Rauſch, im Wahn, ihn zu erheitern, plöß- 
ih die Ruder fahren ließ, die nun ab» 


alitjchten und auf dem See trieben, die 


frei gewordenen Fäuſte in die Quft ftredte, 
mit den Fingern ichnalzte, allerlei Grimaj- 
jen machte und durch gewaltjames Schau- 
fein das Schwanfen des Nachens vermehrte. 


„Der Junge wurde blaß, fürchtete ſich 
offenbar vor mir, weinte heftig und jchrie 


nah der Mutter. Zum Glüd näherte 
uns die Richtung des treibenden Sturms 
dem Fiichkaften, den ich in der Nähe des 
Ufers troß meiner gläjernen Augen auf- 
tauchen ſah. Ich lachte unbändig und 
ftredte Die Arme nad dem zitternden 
Kinde aus. Da freijchte der Bub, glitt 
vom Siß und fauerte ſich auf den Boden 
des Kahns. Ich hörte ihn Schluchzen und 
wieder nach der Mutter rufen. Ein Wider- 
ftreit der Empfindung erfaßte mid. Es 
verdroß mich, daß der Knabe vor jeinem 
Vater weinte, vielleicht um jeinen Vater 


meinte und nad Agathe Verlangen trug; | 
und doch hatte ich ihn nie zärtlicher ge= | 
liebt als in diefer Stunde. Ich konnte ihn | 
ja auch einwiegen und einjingen wie jeine | 


Mutter; bier gehörte er mir, und meine 
Frau jollte jein Herz nicht allein bejigen. 





war freilich nicht jo fein wie Agathens, 
und der Sturm zeritüdte die Silben 
ebenjo wie meine Trunfenheit; aber der 
liebe Burſch lag doch an meinem Herzen, 
und id war jeine Zuflucht. Nie viel- 
leicht, guter Herr, ift ein frommes Lied 
mehr entweiht worden als in Ddiejen 
Minuten. ch aber jubelte, während 
Franz die Augen fchloß, gewiß mehr aus 
Scheu vor meinem wilden Ausjehen jchloß, 
alö von meinem Geheul eingejchläfert. 
Der See war eine große jchaufelnde 
Wiege, und der unglücjeligite Vater jang 
in Wind und Wetter jeinem armen Buben 
das letzte Wiegenlied. 

„Ein greller Blig fuhr bernieder, jo 
daß auch ich die Augen ſchließen mußte, 
und ein furchtbarer Donnerjchlag folgte 
ihm auf der Stelle. Das geängjtigte 
Kind zudte krampfhaft zujammen und 
riß mich, der ich mich bis dahin ſchwer— 
fällig in den Hüften gewiegt hatte, auf 
die eine Seite des Kahnes, während die 
andere von einer mächtigen Welle getrof- 
fen wurde; ich verlor das mühjam be- 
hauptete Gleichgewicht, der Nachen jchlug 
um und ich lag mit dem Knaben im 
Wafler. Das naſſe Bad ernüchterte mich 
auf kurze Zeit; angelichts des nicht mehr 
weiten, Rettung verheißenden Ufers machte 
id) ſchwimmend ein paar Stöße, padte 
meinen eben neben mir auftauchenden 
‚ungen mit der Linken an den Haaren, 


ruderte mit der Rechten umd erfaßte glüd- 


Eine wunderbare Sehnjucht, ihn an meine | 
Da verließ mich die Kraft. Es war ein 


Bruft zu jchließen, ein inbrünftiges Be- 


gehren nach ihm zog mich vom Ruder: 


breit empor. Meiner Glieder nicht mehr 
vollauf mächtig und bei dem Schwanfen 
des Nachens dopvelt unjicher, taumelte ich 
vorwärts, bücdte mich, padte meinen Jun— 
gen und wiegte ihn, aufrecht jtehend, in 
meinen Armen und preßte ihn an die 
Fruit. Der Wind wehte ihm die blonden 
Soden tief ins Geficht, und ich fühlte das 
fleine Herz an meinem Leibe pochen. Mit 
heilerer Stimme jang ich, in dieſem Augen- 


blide überglüdlid, das Schlummerlied, | 


das ich mein Weib beim Werlajjen des 


lich mit derjelben den umgeſtürzten Nachen. 


ichauerlicher Augenblid, als ich fühlte, 
wie eine Locke des Sohnes nach der an— 
deren aus meinen naſſen Fingern jchlüpfte, 
wie ein Finger meiner Nechten nach dem 
anderen jich von dem glatten Holz des 
Fahrzeugs Löjte und niederglitt. Wir ver- 
gingen die Sinne, und die Wellen Elatych: 
ten über unjeren Köpfen zujamnten.” 

Peter jchöpfte Atem. Der Profeſſor 
fuöpfte jich troß der drüdenden Schwüle 
den Rod zu, als ob ihn ein Fröſteln über- 
fiele, und der Wirt jeßte mit dumpfem 
Tone jeine Erzählung fort. 
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„Durch eine Unbarmberzigfeit des 
Schickſals wurde ich gerettet. Der Fiicher 
Martens, der jeine Hütte hart am See 
hinter dem Fiſchkaſten hat, war bei dem 
Aufzug des Gewitter mit jeinem Knechte 
vor die Thür getreten. Die beiden Män— 
ner hatten uns jchon lange beobachtet 
und waren zulebt, als ſie mich, den ver— 
rurenen Trunfenbold, in dem ruderloſen, 
heftig ſchwankenden Kahn aufrecht ftehen 


| 


jahen, in das bereit liegende Fiſcherboot 


geiprungen, um das Unglück, das fommen 
mußte, zu verhüten. Gegen den hoben 
Wellenſchlag ankämpfend, waren jie gerade 
noch zur rechten Zeit gefommten, mic) 
vor dem Testen Verſinken aufzufiichen. 
Den Fleinen Franz vermochten fie erit 
nach langem, mühſeligem Umherjuchen ans 
der jeichten Flut in der Nähe des Ufers 
beraufzuzichen. 

„Durch wiederholtes Schütteln des 
Fiſchers aufgerüttelt, ſchlug ich die Augen 


erwachte. 


auf und fand mich auf dem Boden jeines | 


Bootes ausgejtredt; dasjelbe war an einem 
Pflock des Fiſchkaſtens angefettet. 

„Haſt noch nicht Waſſer genug ge— 
ichludt, um deinen Rauſch los zu werden?‘ 


berrichte mich der alte Martens ingrim- | 


mig an. „Zetzt it feine Zeit zum Saufen 
und Schlafen. Der arme Bub ijt tot! 


„Tot, tot! Ich begriff in meinem Zus | 


Itande faum, was das jagen wollte, rich— 
tete mich ein wenig empor md blidte 
zur Linfen. Da lag mein Junge auf 
dem Kaſten, das Gejicht auf den kleinen 
Arm gedrüdt, von jtrömenden Regen 
überichüttet. Ach, er konnte nun nicht 
durch die Luftlöcher des Behälters gucken, 
fonnte nicht, wie ich es ihm verjprochen 
hatte, die großen Hechte bewundern, die 
ihönen Schiffe mit Floſſen ftatt der Ruder! 

„Ih ſank zurück und jah mit halb 
offenen Augen, wie der Knecht meinen 
Franz ergriff, wie der Kopf des Kindes 


leblos über jeinen Arm herabhing, wie | 


er durch das Uferwaſſer watete und den 
Buben in die Hütte trug, wo die Fiſchers— 
frau ımd die Hausgenoſſen fich vergeblich 
abmühten, den Berunglücten ins Leben 
zurüdzurufen. 


Illuſtrierte Deutſche Monatshefte. 


„Dann ſchafften mich die Männer aus 


‚ dem Boot ans Land, legten mich auf die 


Banf vor der Thür, daß der vom Dadı 
berabriejelnde Negen mir ins Gejicht 
ichlug, und überliefen mich dem unbe: 
zwinglichen Schlummer. 

„Nach geraumer Zeit wurde ich durch 
unjanfte Stöße aufgeitört. Ein Bauer- 
wagen, der an der Fticherhütte vorbei 
nad) dem Dorfe fuhr, hatte mid) und den 
Knaben aufgenommen. Sie hatten mid 
auf einen Strohſack gejeßt, mit dem Nüden 
an das hintere Korbgeflecht des Wagens 
gelehnt, und die Fauſt des Fiichers, der 
zur Seite einherjchritt, ruhte jchwer auf 
meiner Brujt, um mich vor dem Umfallen 
zu ſchützen. Eben bolperten die Räder 
über eine fnorrige Baumwurzel des Wald- 
weges, als ich mit einem wilden Fluch 
Der jchwere Kopf ſank mir 
auf den Leib zurüd, und ich jah den 
sungen vor mir auf einem groben Kiffen 
bingebettet. Noch dauerte der Rauſch 
an. Ich dämmerte aufs neue ein und 
fam erſt wieder zu mir, nachdem der 
Wagen die Schwelle meines Haujes er- 
reicht hatte. 

„Das Gewitter war mit größerer Hef— 
tigkeit zurücgefehrt, und die Fenſter des 
Siebelitübchens jlammten vom Leuchten 
der Blite. Vom rollen des Unwetters 
mußten die Zwillinge wach geworden 
jein; wieder jchlug das Wiegenlied meines 
Weibes an mein Ohr und mijchte jich 
jeltjam mit dem Geräuſch des Windes 
und des Donners. Diejer Gejang, der 
mich beim Berlajien des Gartens jo er- 
griffen, den ich jelbjt auf dem Waſſer, 
den Liebling im Arme, angeftimmt, gab 
mir wie mit einem Zauberjchlage die Be- 
ſinnung zurüd; Anfang und Ende fnüpf- 
ten jic mit grauenvoller Deutlichfeit zu— 
jammen, und ich überblidte mit Entjegen, 
was gejchehen war. Die Tüne des front- 
men Liedes wurden zu den Pojaunen 
des Jüngſten Tages, und ein eijiger Froſt 
jitterte mir Durch Leib und Seele. Er— 
ſtarrt blieb ich ſitzen; niemand kümmerte 
ſich um mich. Martens und der Knecht 
hoben den Knaben aus dem Wagen und 


Taubert: 


trugen ihn mit feierlihem Schweigen die 
Stiegen zum Giebelzimmer hinauf. 
„Wie unvorbereitet traf der Schlag 
mein armes Weib! Sie hatte den Kleinen 
nicht vermißt, weil er die Sommtagnad)- 
mittage immer bei jeinem Großvater, 
dem Schulmeifter, zuzubringen pflegte, 
und ihr Heute zwiefach nicht vermißt, weil 
er, der eine Findiiche Furcht vor dem 


Gewitter hatte, in jolhen Stunden am | 
liebjten bei dem alten, verftändigen, ihm 
| famen. Ich wurde franf, jehr franf; für 


troftreich zuiprechenden Manne jeine Zu— 
flucht ſuchte. 

Ich lauſchte, ſolange ich den ſchweren 
Schritt der Männer auf den Stiegen ver— 
nahm. Jetzt knarrte die Thür in den 
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Angeln. ch hörte, während zugleich ein 


Donnerichlag die Luft erjchütterte, den 
durhdringenden Aufjchrei meines Weibes, 
börte das jchredlihe Zujammenjchlagen 
ihrer Hände, das Wimmern der Ywillinge 


und das Durcheinanderrufen des Fiichers | 


und der Mägde. Mit meinen triefenden | 


Kleidern fletterte ih von dem Wagen 
hinab, ftrauchelte, jtürzte, raffte mich auf, 
ipäbte wie ein DVerfolgter umher, jtahl 
mich durch den Garten an die Hinter— 


forte, feuchte die jchmalen Stufen zum | 


Boden hinauf und verjuchte verziveifelt, 
meinem Leben ein Ende zu machen. Es 
wurde vereitelt; ich follte zur Buße meiner 
Schuld die traurigen Jahre fortfriiten.“ 
Der Profeſſor war während der Er- 
zählung aufgeiprungen und ging jebt in 
furzen Wendungen auf und mieder. Sein 


Auge fiel auf die jchwirrenden Libellen 


über dem Nachen, die ihm vorfamen wie 
die verſprühten Leuchttropfen einer glück— 
fiheren Sonne, deren Strahl nie auf ein 
menjchlihes Elend herabgefallen war. 
Dann ſtellte er fich neben den Wirt und 
bedeutete ihn, fortzufahren. Diejer ge— 
borchte, wendete dem Gaſt halb den 
Rüden, um ihn nicht anbliden zu müjjen, 
und begann: 


„Sie werden fi vielleicht wundern, 


guter Herr, daß ich alle dieſe Einzel- 
beiten trotz memer Trunfenheit jo treu 
im Gedächtnis behalten habe. Ad, es 
folgten lange Monate der Einjamfeit, in 
Monatshefte, LX. 355. — April 1586. 
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der ich feinen anderen Gejellichafter hatte 
als die Erimmerung an jenen Tag und 
meine Schuld, in der ich mir jeden Um: 
ſtand zurüdrief, jedes Wort ohne Ende 
wiederholte und die Geichichte meines 
Unglüds mir jo oft haarklein erzählte, 
dab ich fie auswendig gelernt habe wie 


| die Gefchichte eines Buches. 


„Erlaffen Sie mir, Ahnen die Tage 
zu jchildern, die auf meine Lebensrettung 
und auf das Begräbnis unjeres Jungen 


meine rau aber war ich jchon tot, bin 
ich noch heute tot. Sie zeigte ich nicht ein 
einziges Mal an meinem Lager; eine alte 
Magd und der treue Schulmeijter, mein 
Schwiegervater, der allein das Benehmen 
jeiner Tochter nicht billigte, teilten fich in 
meine Pflege. 

„Rachdem ic kümmerlich genejen war, 
hatte der Tod meines Franz ein trauriges 
Nachipiel vor Gericht. Der Filcher Mar- 
tens, der mir wegen eines von ihm ber- 
lorenen Prozeſſes jeit Jahren feindlich 
geſinnt war, zeigte mich an und beſchul— 
digte mic) der fahrläjligen Tötung. Sein 
Zeugnis allein hätte hingereicht, auch die 
mildeiten Richter gegen mich einzunehmen, 
und Neider und Feinde fanden fich genug, 
um meine Schuld noch zu jchwärzen. 

„Ich wurde vor das Kreisgericht der 
Nachbarichaft geladen. Nie werde ich das 
Zeugenverhör am Tage der Berhand- 
fung vergeffen. Schon hatte Martens, 
der Augenzeuge des Vorfall auf dem 
See, jeine Ausſage gemacht, und ſchon 
hatte eine Reihe von Männern und rauen 
aus der Nachbarichaft meine Trunkſucht 
beitätigt, als der Schulmeiſter vorgerufen 
wurde, der, jeiner Wahrheitsliebe getreu, 
zwar meinen lajterhaften Hang nicht be- 
Ichönigen oder gar in Abrede jtellen fonnte, 
ihn aber doch durch das Verhalten meiner 
Frau in etwas zu entjchuldigen juchte und 
jo, ein Mufter der Gerechtigkeit, auch die 
eigene Tochter nicht jchonen mochte. 

„Da trat fie jelbit vor, Agathe, mit 


' niedergeichlagenen Mugen, aber feiten, 


itolzen Ganges. Der Präjident hielt ihr 
vor, dab fie als meine Gattin von dem 
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Rechte der Zeugnisablehnung Gebrauch 
machen könne. Nun — ich jehe fie noch 
jebt jo dor mir — hob fie langjam die 
Augen auf und ſuchte mich mit ihren 
Bliden, mich, dem fie jeit dem Begräbnis 
ihres Lieblings ohne jede Teilnahme aus: 
gewichen war. Anfangs zudte die Zorn— 
röte in ihren Wangen auf; dann aber, 
als fie jah, wie die Krankheit mir zu— 
gejebt hatte, wie id) gebrochen war, wie 
ih unter dem Verhöre litt und fie mit 
flehendem Ausdrud anitarrte, da verflärte 
ein Strahl innigen Mitleids ihre Züge, 
leuchtete es wie eine Thräne unter den 
dunklen, langen Wimpern hervor, und 
fie jagte mit tonlojer Stimme, daß fie 
gegen mich micht zeugen wolle. Gleich 
darauf erblafte fie, die Knie verjagten ihr 
den Dienst und die jtolze Dorffönigin wurde 
halb ohnmächtig aus dem Saal geführt. 
„Bon dieſem Augenblide an, Lieber 
Herr Profejjor, ging eine merkwürdige 
Veränderung in mir vor. Hatte mich 
als Bräutigam, ich weiß micht was, Hoch— 
mut, Eigenjinn oder Laune, zu ihr hin— 
gezogen, jo liebte ich fie jebt und ver— 
ehrte fie aus aufrichtigem Herzen. 
„Unter Zubilligung mildernder Um— 
ftände wurde ich verurteilt und trat jofort 
meine Haft an. Nun batte ih Muße, 
über mich, über meinen Franz und den 
Maitag auf dem Waſſer zu finnen und 
zu grübeln, und wurde nicht müde, mich 
anzuflagen. Meine Strafe erichien mir 
als eine zu leichte Buße für mein Ber: 
neben; ich ahnte in den eriten Tagen 
meiner Gefangenichaft noch nicht, daß 
eine viel härtere Buße meiner wartete. 
Mit jedem Morgen nahm die Sehnjucht 
nad; meinem Weibe zu. Ach ſah sie 
immer, wie fie ihr Zeugnis verweigerte, 
und fühlte den Blif der Erbarmung auf 
mich gerichtet, der jich unverlierbar in 
mein Herz gelenkt hatte. ch Itredte die 
Arme aus, als mühte ich fie umfaflen 
fönnen; jo oft ich meine Belle durchichritt, 
jchritt fie neben mir, und ich bat jie in 
der Zerknirſchung meiner Neue um Ver: 
zeihbung. Was hätte ich nicht um einen 
Gruß von ihr gegeben! Sie wandelte 


mit mir in meiner Einjamfeit fo jchön, 
jo gütig und jo mild, als hätte uns nie 
ein Zwieipalt voneinander geriffen. Ich 
jchrieb wiederholentlidy an fie, doch obne 
eine Antwort zu erhalten. In meiner 
furchtbaren Unruhe wendete ich mich an 
den Schulmeifter. Der trefflihe Mann 
jandte mir gelegentlich ein paar Zeilen 
und würdigte mich jeines Beſuches. Er 
geftand mir nicht ohne Nummer, daß der 
Schatten umjeres ertrunfenen Lieblings 
zwijchen mir und feiner Tochter itehe; 
ein Körper laſſe ſich begraben und finfe 
in ewige Nacht; ein Schatten werde von 
jeder neuen Sonne erwedt, nehme zu in 
ihrem Strahl und wachſe bis zum Abend. 
Ich veritand mur zu wohl, was er an- 
deuten wollte, und harrte und duldete. 
„Bald wurde ich aud) diejes einzigen 
Troites beraubt. Der Schulmeiiter, der 
gewiß mein unverdroſſener Fürjprecher 
in meinem Haufe gewejen war, ſtarb in 
wenigen Tagen dahin, und id) blieb ohne 
jede Nachricht aus der Heimat. Die öden 


‚ Stunden dehnten fid) endlos, fie wuchjen 
' gegen den Reſt meiner Haft wie der 
, Schatten gegen Abend. 


„Die lebte Nacht im Gefängnis war 
ichlaflos durchwacht. Es war ein falter 
Rintertag, als ich entlajfen wurde. ch 
hatte meine Rückkehr in das Dorf gentel- 
det und wartete bei dem Schließer der 
Strafanstalt bis zum Anbrucd der Däm- 
merumg auf meinen Wagen, der mich, 
nach meinem Briefe, zurüdholen jollte. 
Bergebens' Ich war vergefien, verichol- 
len; niemand freute ſich meiner Wieder- 
fehr, niemand fuhr mir entgegen. Endlich 
nahm ich einen Platz auf der Poit, und 
bald trabten die Säule und fnirjchten die 
Näder auf der jchneebededten Landſtraße 
durch den Forſt. Ich war der einzige 
Paſſagier. ‚Ngathe! — das war alles, 
was ich denfen und empfinden fonnte; ich 
brannte im Froſt der hereinbrechenden 
Naht vor Verlangen, fie an mich zu 
drüden; der Strahl des Mitleids in 
ihrem Auge konnte ja nicht ganz erlojchen 
jein, mußte jich ja an meinen Qualen 
neu entzünden. 


Tanbert: 


„Der Mond beleuchtete die Tannen— 
wipfel mit freundlichem Glanz, als der 
Roitillon an der Grenze des Dorfes eine 
luſtige Weile blies. Ich glaubte, von 
einer langen, langen Reife heimzukommen, 
das Heimweh nad Frau und Kind im 
Herzen. Ich lieh den Schwager halten, 
um die lebte Strede des Weges zu Fuß 
zurüdzulegen. 

„Nichts war verändert, alles am alten 
Fleck. War denn auch unter meinem Dache 
nicht& verändert, jollte der alte Groll 
und Haß mich wieder empfangen, der 
Unmut die Thür öffnen? Nun bog ich 
in die Dorfftraße ein und blieb vor dem 
Haufe des Schulmetiters jtehen. An ſei— 
ner Seite hätte ich ohne Bangen meinen 
Einzug gehalten, er würde die Macht 
bejeffen haben, Hand in Hand zur Ber: 
ſöhnung zu legen. Ich trat näher und 


laufchte vor dem Fenſterladen, durch dejjen 
Rige ein matter Lichtichimmer auf den | 


Schnee fiel. Ad, eine fremde, rauhe 
Stimme las aus der Bibel vor; ich fonnte 
die Worte eines Bialms vernehmen. 

„Die nächſten Schritte führten mich an 
dem Zaun des Kirchhofs vorüber. Ich 
jab das wohlbekannte vergoldete Kreuz 
auf dem Grabe meines ungen im Mond- 
licht herüberleuchten. Es drängte mich, 
an der Stätte zu beten, und jchon jchiete 
ih mich an, das baufällige Gitter zu 
überflettern, als mir die Worte meines 
Schwiegervaters einfielen, daß die Schat- 
ten fortieben. ch wendete mich ab; ich 
durfte den Schatten unieres Kindes durch 
meine Schritte nicht aufiweden, jetzt nicht 
aufwecken umd mit mir über die Schwelle 
meines Hauſes nehmen. 

„Friedhof und Kirche lagen hinter mir. 
Die Straße war menfchenleer, und nur 
die von den Dächern berabhängenden 
Eiszapfen blidten gligernd auf den Heim- 
gefehrten nieder. 

„An der Biegung der- Ehauffee taudıte 
mein Haus vor mir auf. ch hielt an, 
das ängſtliche Herzflopfen benahm mir 
den Atem. Im Gajtzimmer war nod) 
Licht. Ich jah die Magd die Thür öffnen 
und einem verjpäteten Gaſt auf den Weg 
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leuchten. Die Geſtalt bewegte fih auf 
mich zu. Der Mond fiel dem Mann ins 
Geſicht, und ich erkannte den Fiſcher 
Martens. ch meinte nicht anders, als 
daß der hämiſche Alte gefommen jei, um 
jih an dem Schimpf und der Schmad) 
meiner Rückkehr aus der Haft zu weiden, 
daß er jo lange vergebens beim Becher 
geharrt und fich nun enttäujcht auf den 
Heimmweg made. Ich wollte an ihm 
vorbeijchlüipfen; doch er jtredte mir Die 
Hand entgegen und jagte zu meiner nicht 
geringen Überraichung mit freundlichem 
Tone: 

„Kommſt Spät heim, Peter. Ich freue 
mich, daß du es überjtanden halt. Was 
ziviichen uns vorgegangen, iſt nun wett 
und quitt. Ich habe feinen Groll mehr, 
du kannſt fortan auf mich zählen, und ich 
boffe, wir werden gute Nachbarichaft 
halten. Gute Nacht, Beter 

„Ic war nicht im ftande, eine Silbe 
zu entgegnen, jchlug aber in die dar- 
gebotene Nechte ein und erwiderte ihren 


Druck. Die Schritte des Fiſchers verhall- 


ten, und der Lichtichein im Gaftzimmer 
verjchwand. Die. Begegnung mit dem 
Alten jchien mir von guter VBorbedeutung. 
Seine Rachſucht war dahin, der Todfeind 
hatte mir jeine Freundſchaft angetragen, 
und Agatbe, mein Weib, allein jollte un— 
verjöhnlich und umerbittlidy jein? Nach 
einer geraumen Weile, in welcher ich, vor 
Froſt zitternd, mir überdacht hatte, wie 
und was ich zu ihr jprechen jollte, ging 
ich entichlofien auf das Gehöft zu. Die 
wiederhallende Mauer warf in der Nacht: 
ftille meine Schritte jo überlaut und 
energifch zurück, als hätte jte mich befehls- 
baberijch zum Draußenbleiben auffordern 
wollen. Nichts regte fich, fein Zeichen 
des Willlommens, fein warmer Glanz 
einer traulichen Lampe, die dem nächtlich 
Harrenden jo gern Gejellichaft Teiftet! 
Die Eiänadeln am Thorgeiims waren bie 
traurigen Öutrlanden, mit denen mich das 
eritarrte, grabitille Haus begrüßte. 

„sh preiite meine Bruft gegen die 
Ratten des Gartenzammes und ſah hoff- 
nungslos nach dem Giebelfenſter hinauf. 

5* 


68 


Die Borhänge waren gejchloffen, und der 
Monditrahl spielte auf den Scheiben. 


Wohin mit mir? Sollte ic da gewalt- 
fan um Einlaß pocden, wo niemand | 


meiner begehrte, wo ich mich am Herd— 


feuer der Liebe zu wärmen jehnte und man | 


mich in die rauhe Winternadht verftieß? 

„Und doch gab es noch eine treue Seele, 
die mich nicht vergeſſen hatte, für die ich 
nicht abgeitorben war. Der Hund, der an 
der Grenze des Gartens und Hofes in 
jeiner Hütte jchlief, war erwacht, Er hatte 


meine Witterung, jprang aus feinem Kaſten 
und bellte laut. ch rief ihn an. Da, | 


als das Tier die Stimme feines Herrn 
hörte, war fein Halten mehr; es beulte 
in langgezogenen Tönen, klopfte mit dem 
Schwanz gegen jein bretternes Haus, riß 
und zerrte an der Kette, jprengte einen 
verrofteten Ring derjelben und ftürmte 





mir in dem Augenblid entgegen, als ich | 


die Gitterthür aufgeitoßen hatte und in 
den Garten trat. Er ledte mir die Hände, 
umtanzte und umjchnupperte mich, jebte 
mir die Pfoten auf die Bruft, und id) 
beugte mich, zog ihn an mich und fühlte 


mich durch die Wärme jeines Leibes und 
Pelzes wunderbar erquidt. Wie ich auch | 


jchmeichelte und Tiebkofte, er ließ ſich 
nicht beruhigen, und jein Freudengeheul 
wedte ein Echo vieljtimmiger Kehlen unter 


den Hunden der benachbarten Gehöfte. So | 
war mir denn doch ein Empfang bereitet | 


worden; e3 war ein heijerer, mißtöniger 
Glockenklang, der zu dem Einzuge des 
Dorfkönigs Täutete, aber er war befier 


mancher Menjchenbruit. 

„Das Gebell und Gekläff that feine 
Wirkung. Die Vorhänge wurden zurüd- 
geichlagen, das Giebelfenſter öffnete fich; 
ein Frauenarm ftredte eine Yaterne her | 
aus, und ein blafjes verjtörtes Frauen— 
geficht neigte jih herab. ‚Agathe!‘ rief 
ih und näherte mich dem Haufe. Da 
ſchloß fic) das Fenſter wieder; ich hörte 
Schritte auf den Stiegen, hörte den 
Schlüſſel im Schloß, das Zurüdichieben 
des Riegel3, und nun jtand fie auf der 
Schwelle und leuchtete mir ins Geficht. | 


Illuſtrierte Deutihe Monatshefte. 


Sie war ſo ſchön, ſchöner noch, als meine 
Einbildung ſie mir in der Zelle gezeigt 
hatte, und das ſchwarze gelöſte Haar 
umſchloß wie ein Ebenholzrahmen die 
jtillen, gramumpflorten Züge. 

„Sie bemerkte nicht oder wollte nicht 
bemerfen, daß ich die Arme nad) ihr aus— 
breitete, denn jie ließ die Laterne ſinken, 
trat von der Schwelle herab auf mich zu 
und reichte mir, ohne mich anzubliden, 
die Hand, welche fie mir, jobald ſie den 
leidenschaftlihen Drud der meinen ver— 
jpürte, jofort hajtig wieder entzog. Dann 
fagte fie leije und langjam: ‚ch glaubte 
nicht, Peter, daß du zu jo jpäter Stunde 
nod) fommen würdejt, und bin über dent 
Warten eingenidt. Die Pferde jind jeit 
zwei Tagen mit einem Fremden über 
Land.‘ 

„Wie anders hatte ich mir diejes Wie- 
derjehen erträumt, wie blieb die Wirflich- 
feit auch Hinter der geringiten meiner 
Erwartungen zurüd! 

„Sie winkte mir, ging voran und führte 
mich zu der neben den Wirtichaftsräumen 
gelegenen Stube, deren Thür nad der 
Sartenjeite liegt. Sie öffnete, zlindete 
ein Licht an, leuchtete mit der Laterne 
umber und jpradh: ‚Hier wirjt du in Bus 
funft wohnen, Peter. Es ijt gut, daß 
wir zwei fortan unjeren eigenen Weg 
gehen. Nach dem, was vorgefallen ift, 
mag uns dasjelbe Dach beherbergen, aber 
zwiichen denjelben Wänden fönnen wir 
nicht hauſen. Du weißt, was zwijchen 


‚uns jteht, und feine Macht der Welt 
und treuer gemeint als der Jubel aus | 


kann es wegrüden.‘ 

„Sie hatte den Raum behaglich genug 
ausgeftattet. Ein Feuer fnifterte im Ofen, 
der blanfe Spiegel über der jauberen 


Bettſtatt funfelte im Widerjchein; auf 


dem Tiſch itand eine Vaſe mit fünftlichen 
Blumen, und die beiten Bilder unferes 
Haufes jchmüdten die Wände. Aber was 
war dieje Behaglichkeit ohne fie, nad) der 
ih mich in langer Einſamkeit gejehnt 
hatte? Was anders als eine Berban- 
nung, trauriger noch als die öde Gefäng- 


‚ niszelle, da ich in ihrer Nähe von ihr 


entrüdt wurde! 


Taubert: Des Kindes Schatten. 


„Du weißt, was zwiſchen uns jteht.‘ 
Sie hatte dieſe Worte jo beftimmt, jo 


feljenhart gejprochen, daß ich in meiner | 


Beitürzung feine Entgegnung wagte. Aus 
der Dfenröhre nahm fie einen warmen, 


würzigen Trank, ein reinlic) zubereitetes | 


Mahl und ſetzte beides auf den Til. 
Als fie fich gleidy darauf zum Fortgehen 
anjchidte, warf ich mich ihr zu Füßen 
und juchte ihre Knie zu umfaffen. Sie 
richtete ſich hoch auf, jchüttelte heftig den 
Kopf und jchritt an mir vorbei. Ich 





ftürzte ihr in den Garten nad, um jie 


ihon durch die Hausthür verſchwinden zu 
jeben; ich faßte die Klinfe und ftammelte: 
‚Agatbe, laß mich die Kinder jehen, meine 


Kinder! — aber die Riegel gaben nicht 


nach, und nichts regte fich auf der Treppe. 
„sch kehrte in das Zimmer zurüd, 
während der Hund mir voranjprang. 
Tranf und Speije blieben ungenojjen. 
Das Feuer fladerte jo heimlich und hei- 
milch und erzählte von ſüßem Hausfrieden 
und trautem Herzensglüd; ich fonnte fein 
Kniftern nicht mehr ertragen. Das Tier 
ſchüttelte fi, und das Stüd der zer- 
riſſenen Kette flirrte an jeinem Halfe. 
Der Hımd hatte in der Freude des Wieder- 
ſehens jeine Feſſel gejprengt; ich Hatte 
im Schmerz; des Wiederjehend eine neue 
Kette gefunden: ich war ein Gefangener, 
ein Sträfling im eigenen Haufe. Ich 
drüdte mein Geficht gegen den weichen 
Pelz des treuen Gefährten, der auf meinen 
Schoß geiprungen war, und weinte. 
„Oben hörte ich eines der Schweiter- 
chen jchreien; gleich darauf unterjchied ich 
die Schritte Agathens über mir und die 
Melodie des Wiegenliedes. Das mit 
meinem Scidjal jo eng verflochtene Lied 
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Badofen fteht und von der man die 
prächtige Umſchau über den See genießt. 
Die volle Eisfläche blinfte vor mir in 
der Haren Luft. Ganz in der Ferne 
jchimmerte ein Lichtpunft zwijchen den 
Ihwarzen Tannen am Ufer; er drang 
aus der Fiſcherhütte des alten Martens. 
Der hartnädige Widerjaher und der 
fluge Hund, der zu meinen Füßen kauerte 
und jchweifwedelnd zu mir hinaufſah, hat- 
ten mir Liebe erwiejen — und Agathe? 
Ich blidte nach den Haufe um. Aus— 
geichlofjen von den Meinen, geächtet von 
ihr, ohne die ich nicht mehr zu leben ver- 
mochte! Ach Hatte in der Eile eine Art 
mitgenommen. Der Tod wohnte unter 
dem Eije; ich fonnte ihn nirgends ficherer 
antreffen. 

„IH Hatte ungefähr die Mitte des 
Sees auf feiner ſchmaleren Hälfte erreicht 
und begann jofort mit meiner graujigen 
Arbeit. Die Schläge der Art dröhnten 
auf dem Eife, und die Splitter desjelben 
fprigten rings um mid) her. Ein unheim- 
Yicher Wiederhall antiwortete vom Wald- 
rande her auf jeden Hieb. Mir wurde 


warm, wie ich jo mein eigenes Grab 
aufſchaufelte und die gefrorenen Schollen 





niederfielen.. Da endlih war der Tod 
herausgepocht und öffnete ein wenig die 
Pforte; ein Feiner Streifen des dunflen 
Wafjers wurde fihtbar und erhellte ſich 
gleisnerisch im Mondliht. Wie jchön, 
dort unten zu ruhen, jpurlos verjenft, 
unauffindbar für Leid und Dual! 
„Blößlih ſchlug der Hund an umd 


rannte gegen das Ufer zurüd. Sch blidte 


regte mich noch mehr auf und jtellte mir | 


die ganze Fülle meines Jammers vor 
die Seele. Ich hielt es nicht aus zwischen 
den Mauern, die mic erdrüdten, und 
flüchtete mit dem Tier in die Nacht hinaus. 

„Ein jchneidender Wind pfiff mir um 
die Ohren. E3 war mir eben redit; das 
war die Mufif, die zu meiner Bitterfeit 
paßte. Ach begab mich auf die Fleine 
Anböhe vor dem Garten, auf welcher der 


ihm nach und mujterte den Saum des 
Sees. Neben dem Badofen auf dem 
Hügel ragte eine Geitalt auf und jchien 
über die Fläche zu jpähen. Der Eifer des 
Tieres umd die Größe der Späherin ſag— 


' ten mir, daß es nur Mgathe jein Fonnte. 


„Wie ich jpäter erfuhr, hatte jie das 
erneute Gebell aufgejchredt; fie war an 
das Fenſter getreten, hatte mich mit dem 
Beil aus dem Holzitall kommen jehen 
und im der Borahnung eines Unglüds 
die nötigiten Kleider umgeworfen. 

„Ich durfte feine Zeit verlieren. Sollte 
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ich mich zum zweitenmal von ihr retten 
laffen, um nur aufs neue verloren zu 
jein? 
merte ich auf das Eis, daß die Stüde 
flogen, unbeirrt durch den üängitlichen 
Zuruf, der durch die Stille drang. Ein 
jlüchtiger Seitenblid zeigte mir mein Weib 
Ihon nah auf der Fläche. est war 


Mit Aufbietung aller Kraft häm- 


die Öffnung groß genug, daß ich mich 


hindurchzwängen fonnte. 
die Art fort und fniete nieder. 
fühlte ich den heißen Atem des jchnaufen- 
den Hundes, der jeiner Herrin vorans 
geitürzt war, als wenn er die Gefahr 
begriffe, an meinen Schläfen. Ich beugte 
mich vor, ſtemmte beide Hände auf den 
Rand des Eisloches, zog die Füße in die 


Ich jchleuderte | 
Da 


Höhe, daß jie über der Offnung jchwebten, | 
jtredte fie jchauernd in die Flut und ließ 


mich durch die Enge hinab. Schon Flatjchte 
mir das Wafjer an die Bruſt, als ich, 
atemlos und faum nod; meiner Sinne 
mächtig, an dem Rockärmel des linken 
Armes von den Zähnen des Hundes ge- 
padt und unter der Achſelhöhle des rech— 
ten von fräftigen Händen emporgehalten 
wurde. Gleich darauf war ich heraufge- 
zogen und lag wie leblos auf dem Eije.” 

Den Profejfor hatte die Erzählung 
angegriffen. Er jebte ich wieder vor 
dem Bilde nieder und machte, während 


Illuſtrierte Dentihe Monatsheite. 


mein Weib umfaßte mich feit und ficher 
mit beiden Armen, hob mich halb und zog 
mi halb von dem Schredensplage und 
jtrebte dem Ufer zu. 

„Sie glauben nicht, Herr Brofefior, 
welche Körperfraft diejer hochgewachjenen 
Frau eigen ift! Indem meine Füße fich 
entweder nur mechaniſch beivegten oder 
auf dem Spiegel nadjichleiften, trug fie 
mih mehr, als jie mich führte, und ich 
hing, den einen Arm um ihren Naden 
gelegt, an ihrer Seite und Schulter wie 
ein großes Rind. Die Wärme, die von 
ihr ausging, ihr Atem, der mich ftreifte, 
durchdrangen mich mit friichem Leben. 
E3 war der erite Augenblid des Glücks 
jeit meiner Verurteilung, und ich hätte 
die ganze Nacht trug Froſt und Eis jo 
an ihrem Halje zubringen mögen. Dann 
und wann rief ich leife ihren Namen; 
dann drücdte jie mid; einen Moment noch 
fejter an jich und bejchleunigte ihren Gang. 

„In meinem Zimmer war jie bis an 


den jpäten Morgen um mich bejchäftiat. 


Peter nach einigem Stillfchweigen jeine | 
ein paar Minuten im der ihrigen; zuleßt 


Rede aufnahm, ein paar Striche auf der 
Leinwand. 

„Als ich wieder zu mir Fam,” hob 
der Wirt an, „Jah ich Agathe über mich 
geneigt. Sie rieb mir mit ihrem wolle- 
nen Halstuch Hände und Geficht, und der 
hilfreiche Hund bededte meine Füße mit 
jeinen Behr, als ob er mich erwärmen 
wollte. Dann fragte fie mich, ob ich auf: 
zuftehen und zu gehen vermöge; ich er= 
widerte, ich wolle es verjuchen, und wie— 
der brady aus ihren vom Mondglanz 
beleuchteten Augen jener Strahl des 
innigiten Mitleids hervor, der mid) vor 
den Schranfen des Gerichts jo gerührt 
hatte. Diejer Strahl wedte meine Lebens» 
fraft. Sie Half mir geichiet, mich auf: 
zurichten. Ich bebte und jchwanfte ; doch 


Sie bradte mid auf mein Lager, löjte 
mir die halb najjen, halb gefrorenen 
Kleider von den jtarren Gliedern, jhürte 
das Dfenfener, flößte mir die heißen 
Tropfen des würzigen Tranfes in den 
Mund und jorgte für mid in der gütig- 
sten Weiſe. Einmal bielt ich ihr die Hand 
entgegen; fie ergriff fie und lieh fie wohl 


fiel eine Thräne von ihrer Wimper auf 
meine Finger. Ich jog diejelbe begierig 
auf, und meine Lippen brannten. Ach, 
diejer eine heiße Tropfen war wohlthuen- 
der als die Glut des ganzen Tranfes, 
den jie mir allmählich zu ſchlürfen gab! 
Ich fing an, in einen Halbſchlaf zu ver- 
fallen und wirre Worte zu reden. Als 
ich einmal die Augen öffnete, fühlte ich 
ihren Kuß auf Stirn und Mund. Sie 
fuhr erichroden zurüd, jobald ſie mich er- 
wacht jah, und machte fih am Fenjter zu 
ſchaffen. ch war ganz Dankbarkeit umd 
ganz Liebe, und das kurze Glück diejer 
wenigen Nachtitunden war mir in den 
folgenden Leidensjahren der einzige An- 
halt, um nicht vollftändig zu verzweifeln. 


Taubert: 


Des Kindes Schatten. 


„Am anderen Tage nahm das Fieber ' 


zu; aber meine ſehnſüchtig erwartete nächt— 
liche Pflegerin kehrte nicht zurüd. Unter 
fremder Fürjorge genas ich langjam. Der 
zähe Leib gejundete; die Seele blieb hilf: 
los und elend. 

„Seit dem Tode meines Jungen und 
in der Gefangenjchaft hatte ich den Trunk 
abgeichworen; auch in der ‚Freiheit wider- 
ftand ich dem Hang, und nichts als Wajler 
fam über meine Lippen. Agathe bemerfte 
es wohl, jah aber darin mur die jelbit- 
veritändliche Erfüllung einer Pflicht, die 
fein Aufheben verdiente. Ich juchte mich 
nüslih zu machen im Hauſe; fie hatte 
fein Auge dafür. Ich juchte auf ihre 
Neigungen einzugehen; jie wußte ſich mir 


zu entziehen. Die hübjche Bibliothef des | 


Sculmeifters war in ihren Beſitz über: 
gegangen. Ich las die Bücher, die ihr 
beionders wert waren, um in den Feier— 


ftunden mut ihr darüber zu plaudern. 


Mitunter glitt ein beifälliges Lächeln über 
ihr Geſicht — und wie glüdlid war id) 
für Minuten durch diejes Lächeln! — 
aber der Weg zu ihrem Herzen war mir 
veriperrt, und doch irrte ich, obwohl um— 
jonit, immer nach demjelben Ziele. 
„Dabei wuchs der Wohlitand umjeres 
Beiigtums von Tag zu Tag. Meine 
Frau ließ den Anbau am linfen Flügel 
unferes Hauſes aufführen, in welchem die 
Sommergälte aus der Stadt ihren Auf: 
enthalt nehmen. 
nahm, war von Segen begleitet; ich war 
der müßige Zujchauer, an deſſen Rat und 
That niemand gelegen war. In meiner 
Berdüjterung wünjchte ich mir oft eine 
Mißernte für meine Äder, eine Feuers- 
brunst für meinen Bejiß; ich hätte an den 
Betteljtab kommen mögen, um für Weib 
und Kind in harter Not zu arbeiten und 
Agathe zu zeigen, daß für meine Liebe 


fein Kampf zu jchwer, feine Mühe zu | 


groß jet, um den Meinen eine neue Zu— 
funft zu bereiten. 

„Das, lieber Herr Profeflor, iſt die 
trübe Geichichte meiner Ehe. Sie jehen, 
ih babe mich nicht geichont und nichts 
bejchönigt, damit Sie ganz far bliden; 
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und nun ſagen Sie mir, ich bitte, ob nach 
ſolchen Vorkommniſſen, nach ſolchen Leiden 
noch eine Möglichkeit vielleicht für einen 
dritten bleibt, den Frieden in mein kum— 
mervolles Haus zurückzuführen.“ 

Peter ſchloß mit einem tiefen Seufzer. 
Der Maler befand jich in einer peinlichen 
Berlegenheit. Er hatte eine ſchwere Zunge 
und war der Rede nicht im entferntejten 
jo mächtig twie der Sprecher. Den ver: 
ſchiedenartigſten Farbentönen auf feiner 
Balette, mit denen er alles, was er künſt— 
feriih zu jagen hatte, auf das voll- 
kommenſte auszudrüden wußte, entiprad) 
die Skala jeiner Worte nur wenig; hier 
hatte er nur einen Ton, den einer lafo- 
nijchen SHerzlichkeit, und diejen wendete 
er auch jebt au, als er nad) einigem ver: 
geblichen Sinnen ſich erhob, dem Wirte 
nicht ohne Erjchütterung die Hand reichte 
und hervoritieß: 

„Mit Gott wird noch alles gut werden. 
Hoffen Sie! Ein arg bejchädigtes, ja 
zerichnittenes Bild ift jchon oft zujammen- 


; geflidt worden.“ 


Alles, was fie unters | 


Peter erwiderte den Händedrud des 
Künstlers, als ſich zwei belle Kinderſtim— 
men hinter ihnen vernehmen ließen. Die 
Zwillingsſchweſtern hatten, ohne von den 
Männern beachtet zu werden, den weiten 
Weg um den See gemacht, um im Auf— 
trag ihrer Mutter ein Körbchen mit Er- 
friſchungen, das fie gemeinschaftlich trugen, 
dem Herrn Profeſſor zu überbringen. 
Hinter den Kindern jchritt der Hund, der 
nun jeinen Seren mit freudigem Gebell be— 
grüßte. Der Bater gab ihnen die Hand 
und jtreichelte ihnen die erhigten Bädchen, 
was jie jo verwirrte, daß fie verlegen zur 
Erde biidten. Wie jelten mochte ihnen 
ein jolches Zeichen der Liebe werden! 

Es war allerliebit anzujehen, wie die 
Zwillinge ſich gegenjeitig mit den kleinen 
Ellbogen anſtießen und ſich aufforderten, 
die ihnen von der Wirtin wohl einjtudterte 
Nede vor dem Maler zu halten. Zuletzt 
trug die Dunkeläugige über die Helläugige 
den Sieg davon, überließ der Schweiter 
den Korb, um sich beffer mit allen Fingern 
am Kleidchen zupfen zu fünnen, und ent 
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ledigte fich mit zaghafter Stimme der 
mütterlihen Empfehlung. Walter bob 
erit die eine, Dan die andere zu fich auf 
und küßte beide auf die Stirn. 
mujterte er den Anhalt des Körbchens. 
Durjtig griff er nach der Weinflajche, ent- 
forfte ſie und leerte ein Glas mit einem 
Zuge. Bergeblich redete er dem Wirt zu, 
ihm Beſcheid zu thun; Meter weigerte 
ih beharrlich, und der Grund dieſer 
Weigerung, der dem Maler nicht zweifel- 
haft jein konnte, rief diejem die traurige 
Erzählung vor die Seele zurüd. Welchen 
Gegenſatz bildete die anmutige Erjcheinung 
der zarten Gejchwilter in ihrem hellen 
Feittagsaufpug zu dem finfteren Nacht 
ftüd, das ihm der Vater ausgemalt hatte! 
Hatte er vorhin noch geſchwankt, durch 
welche Staffage er jein landichaftliches 
Idyll beleben jollte, jo war jetzt für fein 
Künitlerauge feine Wahl mehr. Er jagte 
dem Wirt, was er beabjichtigte, drüdte 
jedem der Kinder ein Stüd des Feiertags— 
kuchens aus dem Korbe in die Hand, ſetzte 
die Schweitern einander gegenüber in den 
Kahn, rüdte fie für feinen Zweck zurecht 


Darauf 


Alluftrierte Deutſche Monatähefte. 


Jetzt ſprang der Maler auf und zeigte 
den Schweitern im Nachen das Bild. 
Ste famen ſich hochwichtig vor, jo lange 
der Gegenjtand der Aufmerfjamfeit des 
fremden, von ihnen mit Ehrfurcht ange- 
ſtaunten Mannes geweſen zu jein, umd 
die Helläugige jagte zur Dunfeläugigen 
und die Dunfeläugige zur Helläugigen, 
indem fie mit den Zeigefingern auf das 
Bildchen wiejen: „Sieb, das biſt du!“ 
Bejonderes Vergnügen machte es ihnen, 
daß auch der Hund nicht fehlte, der am 
Ufer jaß und neugierig in den Kahn hin- 
einichnupperte. 

„Aber warum haſt du den Vater ver: 
geſſen?“ rief plößlich die eine. 

In diefem Augenblide fuhr ein Wind- 


ſtoß durch die Wipfel; der Waſſerſpiegel 


und ermahnte fie, in der ihnen ange: | 


wiejenen Stellung ruhig zu verharren. 
Hätte er während diejer Anordnung ein- 
mal auf Beter geblidt, ihm würde die 


jelben nicht verborgen geblieben jein; doch 
der Hausherr hatte nicht den Mut, feinem 
liebenswürdigen Gajt entgegen zu fein, 


welchem der Nachen angebunden war, 
feiter um den Pflock der Landungsitelle 
zu jchlingen und zu verfnoten. 

Die folgjamen Zwillinge wagten nur 
dann und wann einen veritohlenen Biß 
in die Kuchenjchnitte und merften gelehrig 
auf jeden Zuruf des Malers, der jidh 
ein paarmal aufmachte, die verichobenen 
Umriſſe wieder berzuftellen. Die Skizze 
ſchritt rüftig vorwärts, die Libellen gaufel- 


fräufelte fich, und breite Schatten fielen 
über den See. 

Der Wirt, der bis dahin wenig oder 
gar nicht auf den Himmel geachtet hatte, 
ſchaute auf und fagte haftig: „Ein böjes 
Metter zieht über dem Dorf herauf. In 
wenigen Minuten fann es über uns jein. 
Wir müſſen heimfehren.“ 

Auch Walter blidte umher und jchüttelte 
den Kopf, als er das jchwarze Gewölk 
über dem Waldjaum brüten jah. Won 


' Peter unteritüßt, jchaffte er eilig jein Bild 
merfliche Bejorgnis in den Fügen des- 


und Malergerät in den Kahn. Darauf 
wollte der Vater die Geſchwiſter heraus- 
heben, aber der Maler hieß fie nieder: 


ſitzen und jagte: „Das gebt nicht. Der 
und begnügte jich damit, den Strid, mit 


Weg am Waffer entlang ift zu weit; die 
Kinder fünnten bis auf die Haut durch- 
näßt werden.” Er stieg in das Fahrzeug 
und erwartete, daß der Wirt ihm folgen 
würde. Diejer rührte ſich nicht und ver- 


ſetzte: „Die Laſt ijt für den Nachen zu 


ten um die rotbebänderten Hüte der Klei- 


nen, der Sommenglanz übergoldete Die 
Flut und Dorf und Wald jpiegelten jich 
in regungsloſer Selbitveriunfenheit in dem 
regungslojen Wajler. 


ſchwer. Geben Sie mir die Kinder, Herr 
Profefior! Ich kann die Verantwortung 
nicht auf mich nehmen; mein Veriprechen, 
lieber Herr, bindet mid; mein Weib 
würde mir nie verzeihen.“ 

Walter begriff nur zu wohl, was in 
dem Manne am Jahrestage jener Kata: 
itrophe vorging, jtreifte den Rod ab, er- 
griff die Ruder und entgegnete: „Seien 
Sie ohne Sorge! ch habe nicht umſonſt 


Taubert: 


dem Ruderſport auf der Spree obgelegen. 
Wir ſind an der ſchmalſten Stelle des 
Waſſers, und ich werde uns ſicher hinüber— 
ſchaffen.“ 

Der Wirt ſtand unſchlüſſig, und die 


Pein, was er thun oder laſſen ſollte, malte 


ſich auf ſeinem Geſicht. Er konnte es 


nicht über ſich gewinnen, auch nur die 


Hand an den Kahn zu legen, auf welchem 


ſeine Töchter ſaßen und von dem einſt 
fein Liebling in die Wellen geſunken war. ‘ 


So mußte der Maler jelbit den Strid vom 
Pfahl löſen, das Ruder gegen das Land 
ſtemmen, um abzuftoßen, und bald wiegte 
fih der Nacden über die Fläche. Die 
Schweſtern hielten ſich einander umjchlun: 
gen und wendeten fein Auge von ihrem 
Fährmann ab. Der See jei audh ein 


Maler, plauderte er, der fie jebt abzeichnen | 


wolle; und darum jollten jie fich fein ftill 
halten, daß der See nicht zornig werde, 


wenn er fie jeden Augenblid in einer ans | 


deren Stellung abjpiegeln müfje. 
Ferner Donner wurde hörbar, der 


Wind blies ſtärker und die Wellen gingen 
höher. Die Kinder fingen an zu zittern | 


und jich ängitlich zu bewegen. Die Not 


machte den Brofeffor erfinderiich und bes 


redt; jeine Schüßlinge zu beruhigen, er- 


ſann er ein Märchen. Der Kahn jei vor 


Zeiten ein gewaltiger Raubvogel, ein 
König der Luft gewejen, der von Gott 
zur Strafe in dieje Holzgeitalt verwandelt 
worden jei, weil er einft ein paar jpielende 
Mägdlein ergriffen und mit feinen Fängen 


auf die hohen Berge entführt habe; da | 
fei er plöglic) Ieblos geworden, verdammt, | 
ein Shwimmvogel zu jein umd nie in den | 


blauen Äther zurüdzufliegen ; jo fei er auf 


diejes Waſſer gelommen, der prächtige ' 


Schweif in das Feine Steuer, der Schna- 


bei in die Nadenjpige, die befiederten 
Schwingen in die hölzernen Ruder um- 
bei Gott, ich könnte —“ 


geitaltet worden; er könne aber durd) 


Gottes Gnade aus feiner Verzauberung | 


erlöft werden, wenn er einmal auf jeinem | 


Rüden ein paar gar artige, fromme 
Schweiterlein trage, die jo gottvertrauend 
und jo herzhaft jeien, um fich vor feinen 
Donner, Sturm und Regen zu fürchten 


Geſicht. 
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und in der Unruhe der Wellen die Ruhe 
nicht zu verlieren. Deswegen jollten die 
Zwillinge nit Arm noch Fuß bewegen 
und den Atem anhalten, auf daß der 
arme Holzvogel erlöft werden und ſich in 
die Sonnennäbe, in jein Heimatreich zurüd- 
ichwingen könne. 

Er hatte das alles rud- und ſtoßweiſe 
hervorgebracht, mit jedem Ruderſchlag 
ein paar Worte; aber die finder hatten 
unbeirrt an jeinen Lippen gehangen, Don: 
ner und Wellen vergefjen, und der Nachen 
ftieß eben ans Ufer, als das Märchen 
beendigt war. Die Dunfeläugige erwar— 
tete nun, daß der Kahn fich jofort als 
der große, jchöne König der Luft ent: 
puppen und die glänzenden Flügel ent: 
falten werde; hatte jie doch mäuschenftill 
gejeffen und fich vor dem Donner nicht 
gefürchtet! Aber jie hatte feine Zeit, fich 
über die Nichterfüllung des Zaubers zu 
verwundern, denn von der Höhe neben 
dem Badofen ftürmte hinter dem Rüden 
des Nuderers ein Weib herab, das den 
Namen der Zwillinge mit freudigem 
Jauchzen rief. 

Es war Agathe. Auch fie hatte den 
jchmerzlichen Gedenktag mit mannigfach 
wechjelnden Empfindungen durchlebt. Bei 
dem eriten Donnerhall war fie auf den 
Hügel geeilt, um nad) den überlang aus: 
gebliebenen Kindern umzuſchauen. Da 
tanzte das Fahrzeug ihres Mannes auf 
den Wellen, und die weißen Kleider der 
Zwillinge leuchteten über der dunklen 
Flut. Sie erblaßte, biß ſich auf die Lip- 
pen, jtampfte mit dem Fuß und rief: 

„Der Unglüdlide, der Vermeſſene! 
Was gelten jeine Verſprechungen? Mir 
an dem Schredenstag die Kleinen auf das 
Waſſer zu loden! Wie braujt der Wind 
und wie ſchwankt das Schiff! Die Ar- 
men! Wenn ich auch fie verlieren müßte, 


Sie vollendete nicht; jest erſt erfannte 
fie, daß der rudernde Mann in den Hemds— 
ärmeln nicht ihr Gatte, jondern der Pro- 
feflor war, und ein Lächeln flog über ihr 
Diefer Mann, der jo wunder: 

herrliche Bilder auf die Leinwand zu zau— 
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bern wußte, war ihr ein Liebling Gottes; 
ihm konnte die Tücke des Waſſers nichts 
anhaben! Wie ficher fteuerte er, und wie 
ruhig umd gleihmäßig hob er die Ruder! 
Die eriten großen Tropfen fielen, und 
ein paar große helle Thränen hingen an 
ihren Wimpern, als fie am Ufer jtand 
und die Töchter aus den Händen des 
freundlichen Künjtlers wie ein föftliches 
Geſchenk empfing. Walter wußte nm, 
was dieje ſtürmiſche Zärtlichkeit dev Mut— 
ter an dieſem Tage zu bedeuten habe, 
diejes Umhalſen und Umichlingen nach 
der Fahrt über den See, und er gedadıte 
wehmütig des Hausvaters, der dort drü— 
ben einſam zurüdgeblieben war und, von 
dem Stamm der Birfe halb verborgen, 
das jchaufelnde Fahrzeug mit atemlojer 
Spannımg verfolgt hatte, bis es auf den 
Yandungsplaß aufgelaufen war. 


Die Zwillinge begriffen nicht, wie ihnen | 


geſchah, als die mütterlichen Küſſe nicht 
endeten. Wie reich an Ereigniſſen war 
der Tag gewejen! Ahnungsvoll liefen jie 
in ihre Spielftube, als müßte auch dort 
etwas ganz Unerhörtes jich begeben. 
Nachdem eine ſchnell berbeigerufene 
Magd die Sahen des Künſtlers in das 
Haus getragen hatte, bedankte jich die 
Wirtin wiederholt und fügte zögernd 
hinzu, der Herr Profeſſor möge entichul- 
digen, daß ſie im jeiner Abwejenheit ihn 
umzuquartieren gewagt; das Logierhaus 
jei überfüllt, und doch ſeien neue Gäſte 
gefommen, die fie nicht habe abweijen 
fönnen; jo habe jie diejen jein eigenes 
Zimmer eingeräumt und biete ihm dafür 
ihr bebagliches Giebelftübchen zum Erjaß; 
lie hoffe, er werde ſich im diefen Taujch 
um jo leichter jchiden, als er dort ein 
günftigeres Licht Für jeine Arbeiten finde 
und fie ihm das Gemad) für die ganze 
Dauer jeines Aufenthaltes überlafjen wolle. 
Walter erklärte jich zufrieden und jchritt 
der vorauseilenden Wirtin nach, während 
der Negen nunmehr in vollen Strömen 
herniederraujchte. Ein würziger, fajt be- 
täubender Duft ſchlug ihm entgegen, als 
Frau Agathe die Thür jeines meinen 
Duartiers geöffnet hatte. Unter dem 


Wandijpiegel itand ein thönerner, mit den 
Händen jegnender Heiland, und vor dem: 
jelben in jchiwarzem Rahmen die Photo- 
graphie eines jchönen, etwa jechsjährigen 
Knaben in ganzer Figur, beide umitellt 
von einer Fülle prächtiger Blumen und 
Sträuße in Töpfen und Bajen, jo daß 
der Heine Tiſch mit jeiner Hier einem 
feftlih geihmüdten Altar gli. Der 
Maler betrachtete aufmerfjam die feinen, 
unschuldig holden Züge des Kinderbild— 
niffes und erkannte jofort, dal; dies das 
Kleine Heiligtum jei, um dejjentwillen der 
unglüdlihe Vater von dem Wohnraum 
jeines Weibes ausgeichloffen worden war; 
er jollte nicht teil haben an der ‚Feier einer 
jo jchmerzlihen Erinnerung, zu der er 
jelbjt den traurigen Anlaß gegeben; wie 
die Mutter einſt den Sohn bei jeinen 
Lebzeiten von dem väterlichen Herzen ge- 
riſſen, jo jollte er auch im Tode nur ihr 
allein gehören. 

„Das iſt Ihr armer Franz,“ jagte 
Walter halblaut, reichte ter Wirtin Die 
Hand und verjicherte, wie jehr er Anteil 
nehme an ihren Leid, das lie an diejem 
Gedenktage doppelt bejchweren müſſe. 

Agathe blicte ihn fragend an, eritaunt, 
in ihm einen Mitwifjer und zugleid) einen 
jo liebevollen Mitträger ihres geheimen 
Grams zu entdeden, und er erzählte ihr 
in jeiner abgebrochenen Redeweiſe müh— 
jam genug, was er von dem Wirt am 
Seeufer erfahren hatte. 

„Ic jehe, Sie willen noch nicht alles,“ 
entgegnete die Hausirau. „Es liegt mir 
daran, daß gerade Sie, Herr Profeſſor, 
mich nicht für ichlecht und lieblos halten. 
Wenn ich Sie nicht zu langweilen fürd): 
tete, möchte ich auch einige Worte zu jener 
Leidensgejchichte hinzufügen. Sie werden 
dann begreifen, daß ich nicht anders han— 
deln konnte, als ich gehandelt habe.” 

Der Maler bat fie, ihn aufzuflären, 
und ließ fih auf dem Sofa des Stüb- 
chens nieder, während fie jelbit, die Augen 
auf das Bild ihres toten Lieblings ge- 
jenft, neben dem Tiihe Pla nahm und 
mit ihrer flangvollen, tiefen Stimme aljo 
begann: 


* 


Tanbert: 


„Wie ich das Weib eines für unver- 
bejierlich gehaltenen Zechbruders gewor- 
den, was feine meiner Freundinnen im 
Dorfe faſſen wollte, das will ih Ihnen 
mitteilen. 

„Der alte Fabian, der Vater meines 
Mannes, war der angejehenite Bejiker 
im Umfreis, der für jeinen einzigen Sohn 
Peter nichts als blinde Bewunderung und 
unbegrenzte Zärtlichkeit zeigte. Kaum daß 
“er von dem Schulmeifter, meinem Bater, 
auf die ungewöhnliche Begabung des Kna— 
ben aufmerffam gemacht worden war, jo 
gab er ihn aud) jofort zu dem Reftor der 
ausgezeichneten Stadtſchule in Penſion, 
um ihm eine jeinem Talent angemejlene 
Erziehung zu teil werden zu lafjen. Wel— 
her Stolz erfüllte den Alten, als der | 
Jüngling, ſchön und wohlgewachſen wie | 
feiner, in das Heimathaus zurüdfehrte ! | 
Mein Bater bedauerte damals oft, daß 
die Bildung des hoffnungsvollen Wirts— 
ſohnes jchon ihren Abſchluß gefunden haben 
joflte; er hielt ihn für fähig, jelbit eine 
Univerjität zu bejuchen, zog ihn mehr und 
mehr in fein Haus und förderte ihn durch 
den reichen Schaß jeiner Belejenheit, jo 
daß jich zwijchen beiden allmählich ein inni= 
ges Freundſchaftsverhältnis entwidelte. 

„Keter war zu jener Beit ein braver, 
ordentlicher Menſch, der jih der Wirt 
ihaft und der Liegenjchaften Fabians mit 
allem Eifer annahm. Da wurde ihm der 
Ehrgeiz des reichen Bejigers verderblid). | 
Er ichiefte den Sohn auf Reifen, ins Aus: 
land und zulegt nach Berlin, damit er 
jih in jeinem Fach vervollfonmme, und 
in der Hoffnung, er werde einjt ein gro- 
Bes Hotel in der Reſidenz übernehmen 
und verwalten fönnen. Ach, in der Haupt- 
itadt erlag er der Verführung und fing‘ 
an, mit jchlechten, jeine Mittel ausbeuten- 
den Gejellen zu jchwelgen und zu prajien! 
So fam er nad Jahren in unjer Dorf 
zurüd, nicht zu jeinem Vorteil verändert, 
und die Eintönigfeit und Langeweile des 
Landlebens triebihnder Trunkſucht vollends 
in die Arme. Der nacdhlichtige Alte ver- 
zärtelte den verwöhnten Liebling nach tie 
vor, ließ fich die Augen nicht öffnen ud 


Des Kindes Schatten. 


75 


nahm in jeiner Berblendung ein Betra= 


gen für großjtädtiich und vornehm, dem 


er mit aller Kraft hätte entgegentreten 
jollen. 

„Die Leute Schüttelten die Köpfe; nur 
mein Bater hielt dem jungen Freunde die 
Stange, wußte nicht genug zu rühmen, 
was er in der Fremde gelernt umd wie 
gejcheit er geworden ſei, und meinte oft 
icherzend, es bedürfe nur einer tüchtigen, 
energiichen Frau, um ihn auf den rechten 
Brad zurüdzubringen. So mancher über: 
mütige Streih, den er in der Nachbar- 
ichaft verübt, wurde in Umlauf gejeßt; 
der durchtriebene Tollfopf freute ſich des 
Seredes, das er erregte, und auch jeine 
Dienstzeit unter den Ulanen hielt jeine 
Leidenichaft nur in Schranken, ohne ſie 
zu unterdrücdent. 

„Nachdem er als Unteroffizier entlafjen 
worden war, trieb er es wieder toller als 
je zuvor, und die früheren Regiments: 
fameraden durchjubelten mit ihın jo manche 
Nadt. Da ſtarb der alte Fabian, ohne 
daß der Ernit des Todes eine merfliche 
Simmesänderung in dent lebensfuftigen 
Sohne hervorrief. Die Erbichaft, die 
jaure Frucht der Sparjamfeit, jchien nur 
da, um verpraßt zu werden. 

„Eines Tages trat ich in der Morgen: 
frühe an das Blumenbrett meines Fen— 
jters. Zwiſchen den roten Nelken jchim- 
merte ein weißes Blatt, das Peter hinein- 
gejtedt hatte. Er hatte jchon als Knabe 
dann und wann ein paar Verſe gemacht, 
die meines Vaters Beifall fanden. Jetzt 
warb er um mid; mit einem zierlich ge- 
ichriebenen Gedichtchen, Er jei jo Dich: 
terijch begabt, jagte einmal der Schul: 
meifter zu ihm, daß er ein Schriftiteller 
werden fönne, wenn er nur den Fleiß 
zum Talent fügen wolle. Die Zeilen 
lauteten: 

ihr Nelten vor der Yiebiten Haus, 
Poht an umrankte Scheiben 


Und ruft die Freundin mir berans 
Und bittet fie zu bleiben ! 


Blutstropien jeid ihr, Nun, jo vodht 
Wie meines Blutes Iropien 

Und jagt ihr, wie's im Herzen kocht, 
Mit Duſten und mir Klopfen. 
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Ah, tränkt euch nicht ber Liebſten Danb, 
Nerdorrt ihr, rote Relten. 

Und wenn jie mich von jich verbannt, 
Co muß mein Herz verwelten. 


„Die Verſe rührten mich, umd wie 


mußte es mir jchmeicheln, von dem Manne 


begehrt zu werden, der geiltig jo weit 
über jeine ganze Umgebung hervorragte. | 
Ach vergaß alles, was mich an ihm ver- 


drofien hatte, und jah jetzt nur den ftatt- 
lichen Reiter in ihm, der mich oft ſtolz 
zum Tanz geführt. 

„Das Blatt enthielt eine Nachſchrift. 
Er bat mid um eine Unterredung in der 


Dämmerung am Waldesijaum Hinter dem 
See. Wie jchlichen die Stunden, bi der | 


Abend fi endlich neigte und ich zum 
Stelldichein aufbrechen durfte! 

„Zur bejtimmten Stunde war ih an 
dem bezeichneten Platze. Die Sonnenglut 
verzitterte allmählich über dem Waller, 
die Zweige flüfterten im Abendwind, und 
ich jchritt im jehnjiichtiger Erwartung auf 
und nieder. Minute auf Minute verrann, 
es dunkelte jtärfer, und meine Ungeduld 
verdoppelte die Zeit. Bittere Gedanken 
drängten fih mir auf. Hatte mich der 
Übermütige nur äffen wollen und trieb 
er jeinen Spott mit mir, um fich in der 
Schenfe mit jeinen Zechbrüdern über die 
verliebte Närrin luftig zu machen? Mit 
jeinen Zechbrüdern! Das war’d. Ad 


Thörin! Sicher war er den lockeren Ge- 


jellen in die Hände gefallen, wiürfelte und 
becherte mit ihnen und vergaß bei widri— 
gem Rundgeſang Stelldichein, Liebe und 
jegliche Rückſicht auf ein armes, jinnbe- 
thörtes Mädchen. 

„Doch nein, ich hatte zu vorichnell an 
ihm gezweifelt. Jetzt rajchelte es zwijchen 
den Bäumen, jebt tönten Tritte von 
der entgegengejepten Seite, von wo id) 
ihn nicht erwartet hatte. Ich ging ihm 
ein paar Schritte entgegen. ch, wie 
jämmerlih jollte ich enttäujcht werden! 
Wohl hatte er ſich endlich vom Becher 
aufgerafft, fich den Genoſſen entzogen und, 
der Verabredung noch in leßter Stunde 
eingedenf, nad) dem Ufer begeben, jo 
jchnell ihm die schweren Füße tragen moch: 
ten. Ich ſah, daß er taumelte, ſah, daß 


ſchuldigen. 


ihm die Haare wirr ins Geſicht hingen 


und daß dieſes nicht nur vom Laufen ge— 


rötet war. Entſetzt wollte ich fliehen, 
aber er rief mi an, und ein Klang der 
Herzlichkeit ſchien mir in feiner Stimme 
zu zittern. Ich ließ ihn herantommen. Da 
lallte er, lallte mit ohnmächtiger Zunge 
zufammenbanglojfe Worte von Sehnjucht 
und Hochzeit, umjchlang mich, als ich 
nicht3 erwiderte, mit jeinen Armen und 


' wollte mich küſſen, küffen mit Lippen, von 


denen mir der Weindunit entgegenftrömte. 
In hellem Zorn entrang ich mich ihm und 
jchleuderte ihn von mir, daß er zu Boden 
fiel. Er erhob ſich und juchte mich zu 
verfolgen. Ich eilte hinweg und hielt 
nicht eher an, als bis ich die erſten Häu— 
jer des Dorfes erreicht hatte. Da janf 
ich hinter einem VBretterzaun in die Knie 
und bededte, von Scham und Wut nieder 
gezwungen, meine Augen mit beiden Hän- 
den. Trunken in der Stunde der Braut: 
werbung! Womit hatte ich dieje Schmach, 
dieje Demütigung vor mir jelbjt verdient? 

„Es war aus zwiſchen uns, ganz aus. 
Meinem Vater verichwieg ih den Vor— 
gang aus Stolz und aus Furcht, er könne 
auch jegt noch für den Unglüdlichen Bar- 
tei ergreifen; aber die unjchuldigen Nel- 
fen, deren Anblid ich nicht mehr zu er: 
tragen vermochte, entfernte ich von mei- 
nem Fenſter. Sie waren nun wirflich zu 
Blutstropfen der heißeſten Schamröte ge— 
worden. 

„Peter verſuchte in der Folge ein paar- 
mal eine Annäherung, um ſich zu ent- 
Ich wies -ihn barſch zurüd 
und zeigte ihm meine ganze Verachtung. 
Wäre er ein gewöhnlicher Bauer wie die 
anderen gewejen, ich hätte die Sache 
leichter nehmen fünnen; aber ein Mann 
von feiner Schulung mußte nach meinem 
Ermeſſen die Kraft beiten, einem jo un: 
würdigen Hange obzujiegen. 

„Fortan steigerte ſich ſein wüſtes Weſen 
von Woche zu Woche. Der Ärger über 
meine Abfertigung, der beleidigte Stolz 
machten ihm den Becher noch lieber. Bald 
darauf, als wollte er mir beweijen, daß 
es fich jede Tochter im Dorfe zur Ehre 
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rechnen werde, jeine Hand anzunehmen, 


warb er nacheinander um drei meiner 
‚Freundinnen, um ebenjo oft einen Korb 
zu erbalten. 
wagen, feine bei dem jchnellen Rüdgang 
der einjt jo blühenden Wirtſchaft an jei- 
ner Seite zur Bettlerin werden. Da ſchloß 
er ſich troßig ab und jchalt auf die Herz- 
lofigfeit der Weiber. Die Mädchen gingen 
ihm überall aus dem Wege oder jpotteten 
binter ihm ber. 

„Run wandte jich ihm mit einemmal 
meine Teilnahme wieder zu. Sie müfjen 
willen, Herr Profefjor, daß ich von Jugend 
auf ein unmideritehliches Verlangen trug, 


Keine wollte es mit ihm 


ſtets etwas ganz Bejonderes für mich zu | 


befigen. Die anderen Mädchen hatten 


einen Zeifig oder Kanarienvogel in ihrem | 


Bauer; ich ruhte nicht eher, als bis ich 


eine Nachteule hinter dem Gitterfäfig auf | 


dem Hofe hatte. Eine andere wäre viel 
feiht unglücklich gemwejen über eine jo 
unmweibliche Riejenitatur, wie jie mir die 
Ratur verliehen; ich aber war über 
meine Größe entzückt, 





weil niemand | 


he mit mir teilte. Mein Vater brauchte | 


nur ein Buch wegzulegen mit dem Be— 
merfen, daß es für mich zu hoch und zu 
ihwierig jei, um mich gewiß anzureizen, 
mein Gehirn abzuplagen und mir das 
Verſtändnis des Werfes, joweit ed an- 
ging, zu erarbeiten. 


jede haben fonnte, wenn fie nur beherzt 


zugreifen wollte, war er für mich fein 


Gegenstand des Anterefjes mehr; aber 
der Mann, der nun wie ein Geächteter 
(ebte, den feine begehrte und jede fürch— 


lich eine Äußerung meines Vaters den 
Ausjchlag gab. Peter trieb es jo arg, 
dag ſelbſt fein bisheriger Tangmütiger 
Fürſprecher meinte, er jet auch durch die 
flügjte und energijchite Frau nicht mehr 


zu retten. Diejes Wort bejchäftigte mich 


itumdenlang. Wie, nicht mehr zu retten? 
Was feine wagte, feine vermochte, ich 
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wollte e3 wagen, wollte e3 durchſetzen. 
Welcher Triumph, ihn in Feſſeln zu fchla- 
gen, jei es durch Liebe oder Klugheit, 
durd; Sanftmut oder Gewalt, und welcher 
Triumph, ihn jeinem fünftigen Schwieger- 
vater als den alten, durch die Tochter 
befehrten Freund zurüdzuführen ! 

„sh ſann auf eine Gelegenheit, mid) 
ihm zu nähern; hatte er doch feit meiner 
Burüdweifung unſer Haus nicht mehr be- 
treten. Die lange vernachläſſigten Nelken 
ſchmückten wieder mein Fenfterbrett, und 
ic) jprach die Verſe Peters unaufhörlich 
vor mid) hin. Die Blumen, die er einit 
zu feinen Brautwerbern erwählt hatte, 
jollten ihm auch meine Gedanken offen- 
baren. 

„An einem ſchwülen Augufttage jaß ich 
hinter dem üppigen Weinlaub am Fenſter. 
Da ging er langjam vorüber. Schnell 
entſchloſſen pflüdte ich ein paar rote Nel- 
fen und warf fie hinüber, jo daß fie vor 
jeinen Füßen niederfielen und wie Bluts- 
tropfen in der Sonnenglut auf dem weis 
Ben Kieswege leuchteten. Er blieb ftehen 
und blidte verwundert auf, ohne mid) 
noch zu bemerfen. Sein Geficht war mir 
ganz zugefehrt; er jah blaß und müde 
aus; ein halb träumerischer, halb ſchmerz— 
voller Ausdrud lag in jeinen Augen, und 
ich bildete mir ein, dah es das Gefühl 


N ' einer tiefen, feiner Bereinjamung und Ver: 
„Ahnliches erfuhr ich mit Beter. Zwar | 
hatte ich ihn abgewiejen, und jolange ihn | 


lorenheit entjpringenden Trauer jei, wor— 
unter er leide. Ein Mitleid mit ihm 
erfüllte mich, das mic) in meinem Vorſatz 
beitärfte. 

„Er wandte fich zum Gehen, ala ich 
jeinen Namen rief. Nun fielen jeine Blicke 


' auf mich; aber er mußte wohl glauben, 
tete, der Mann wedte meine Teilnahme. 
Ein Nahr war jeit jenem unglüdlichen | 
Stelldichein im Walde verfloffen, als end- | 





fich verbört zu haben. Wie jollte auch 
die ihn anrufen, die ihn von fich geitoßen 
hatte? Erſt nachdem ihn meine wieder: 
holte Anrede überzeugt, daß er nicht 


träume, fam er näher und ſtarrte mich 


wie ein Wunder an. 

„Was meideſt du ſchon jo fange mei- 
nes Vaters Haus? fragte ich ihn nicht 
ohne Bangigfeit. 

„Das kannit du mich fragen, Agathe? 
gab er zurüd. ‚Seit die Nelken vor dei- 
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nen Scheiben verichwunden waren, habe 
ich nicht mehr das Herz gehabt, über deine 
Schwelle zu jchreiten.‘ 

„Aber jie jind wiedergefommen, find 
wieder aufgeblüht, Peter“ rief ich umd 
itredte ihm die Hand durd die Weinran- 
fen entgegen. Er jchaute jo qut und jo 
ichön aus wie in jeinen beiten Tagen, als 


er jebt meine Finger umflammerte und 


drüdte. 

„Ach, wie bald werden jie wieder ver- 
welfen,‘ jeufzte er, ‚und ich gleiche dem 
zeriprungenen Scherben, auf dem fie ver- 
dorren! 

„Rein, Peter,‘ verjeßte ich. ‚Wenn 
dur treu und brav jein willit, will ich nicht 
von dir lajien.‘ 

„Biſt du denn wirklich anders ala die 
anderen alle, Agathe? Du verzeihit mir 
und ſtehſt nicht da gleich einem Wegweiſer 
am Kreuzweg, um mich mit beiden Armen 
in die Ferne zu ſchicken? 

„Die anderen meiden dich, weil ſie dich 
für ichlecht Halten,‘ unterbrach ich ihn; 
‚id; aber meine, daß du viel zu qut bift 
im Grunde deines Herzens, als daß eine 
rechtichaffene Liebe nicht alles auf dich 
vermöchte.‘ 

„Da richtete er fich hoch auf, und ein 
freudiger Stolz; ſprach aus jeinen Mie— 
nen. Er mochte jich wohl in diefem Augen- 
blid an meiner Seite am Altar der Dorf— 
firche jehen und in dem Vorgenuß eines 
Sieges jchwelgen, vor dem alle Stichel- 
reden jeiner Neider, alle Bosheiten der 
Mädchen veritummen mußten. Wer durfte 
ihn noch einen Ausgeſtoßenen jchelten, 
wenn ihm die Dorfkönigin im jein Baus 
folgte? 

„Was wir noch weiter geiprochen, iſt 
mir entfallen. Unſer Zwiegeſpräch mifchte 
fih mit dem Geflüjter der Ranken, die 
er dam und warn auseinander bog, um 
mich voll und ganz zu betrachten. 

„Als er endlich jchied, hob er die Nel— 
fen auf, die ich ihm auf den Weg gewor— 
fen, Stedte fie an jeine Bruſt und jchritt 
feften, männlichen Ganges über die Straße. 

„Nun kam er jeden Abend ins Schul— 
haus und betrieb unjere Hochzeit mit un— 


geduldiger Haft. Schon wünſchte ich mir 
Süd zu meinem Nettungswerf, denn Die 
kurze Zeit unjeres Brantitandes nahm er 
lich auffallend zujammen, und die Zech— 
brüder, die mich im Stillen verwünichen 
mochten, hatten das Nachſehen. 

„So ward id troß aller Warnungen 
der Freundinnen, aber zur Freude mei— 
nes Baters jein Weib, 

„Wie jchnell jollte ich aus meinem Irr— 
tum eriwachen! Es wurde mir bald Har, 
daß er jich während der Brautzeit den 
Zwang auferlegt, nur um mich jicher zu 
gewinnen und jo jeinen Hochmut umd 
Stolz zu befriedigen. Jetzt, wo ih an 
ihn gefettet war, ließ er die Maste fallen 
und gab jich jeinem Hange mit um jo 
größerer Freiheit hin. Wie fläglich ichei- 
terte mein Beſſerungsverſuch, den ich ſchon 
vorjchnell gelungen glaubte, beitrafte ſich 
meine hoffärtige Grille, allein unter allen 
Mädchen des Dorfes die Macht zu be- 
jigen, den Dämon feines Lajters durch 
den Einfluß meiner Bitten oder gar durch 
planmäßige Erziehungsmaßregeln zu be— 
zwingen! Nun hatte ich einen Mann 
wie feine andere rau ringsum, aber auch 
ein Leid wie keine! Die ganze Schul— 
meifterei jei ihm ins Haus gezogen, murrte 
er bei allen meinen Borjtellungen, und 
der Troß gegen mich verziviefadhte jeine 
Leidenjchaft. Und fam er im Raufche 
heim und trat ich ihm wie eine Rieſin 
entgegen, da fühlte ich wohl etwas von 
den einſt erträumten Zriumpben; aber 
diejer Triumph hatte doch einen nur zu 
bitteren Beigeichmad von demjenigen des 
Tierbändigers, der durch die Gewalt des 
Blickes die Beitie in die Ede ihres Käfigs 
bannt. 

„Inzwiſchen wuchs der Sohn, den uns 
der Himmel gejchenkt, zu meinem Troſte 
auf. Alle Liebe, die ich dem Manne ver- 
gebens zu jpenden gehofft hatte, übertrug 
ih auf das einzig jchöne Kind. Daß es 
auch der Vater liebte und verzärteln wollte 
wie vordem der alte Fabian meinen un— 
glüdjeligen Gatten, erregte meine Eifer: 
jucht. Seinem Einfluß jollte der herr— 
liche Runge nicht zum Opfer fallen, mein 
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Franz jollte mein ausjchließliches Eigen- 
tum ſein.“ 

Agatbe hielt em und führte das Feine 
Bild des Knaben an ihre Lippen. Wäh- 
rend ihrer Rede, die wiederholt der Don: 
ner unterbrochen hatte, war da& Unwetter 
vollends heraufgezogen. Im Wandjpiegel 
zuckte der Wiederichein der jchnell aufein- 
ander folgenden Blige; plößlich jchien die 
ganze Stube in Flammen zu jtehen, und 
der entfejjelte Groll der Wolfen erjchüt- 
terte die Luft, das die Feniter flirrten. 
Grihredt fuhr die Mutter auf und jchob 

s Bildchen hart unter die jegnende 
Dand des thönernen Ehriftus, als wolle 
jie ihr Feines Heiligtum unter den Schuß 
des Nllerbarmers stellen. Dann richtete 
fie ihr Auge auf den Maler, der jede 
ihrer Bewegungen wie gebannt verfolgte, 
und ſetzte, vor Erregung zitternd, ihre 
Erzählung fort: 

„Serade jo war's an dem Schredens- 
tag. Derielbe Aufruhr der Natur. Auf 
dem Sofa, auf der Stelle, wo Sie jekt 
figen, lieber Herr Profefjor, legten jie 
mir die Leiche meines indes nieder. 
Men Jammer war grenzenlos. Ich hatte 
Peter nicht jo gerettet, wie es meine eigent- 
fihe Abficht geweſen; doc) ich hatte durch 
unermüdliche Arbeit, Umſicht und Spar: 
ſamkeit jein Beſitztum vor dem Verfall be- 
wahrt, jeinen Wohlſtand unter den jchmwie- 
rigiten Verhältniſſen vermehrt. ch ver- 
lanate ja nichts dafür als meinen Sohn. 
Er hätte mir alles nehmen, mir das Haus 
über dem Kopf anzünden fünnen, und ich 
hätte nicht gemurrt, wenn mir nur der 
Liebling geblieben wäre. Nun brachten 
jie mir den jühen Knaben — tot, tot! 
Und mein Mann hatte ihn mir genommen. 

„Wie ich noch jo über dem Leichnam 
lag, dem Wahnfinn der Verzweiflung hin— 
aegeben, wurde die Thür aufgerifien; eine 
Dienitmagd ſtürzte jchredensbleich herein, 
beuate jich über mich und flüfterte mir 
ein paar Worte ins Ohr, daß ich mid) 
von meinem Franz losriß und mit zittern- 
den Knien die Stiegen zum Boden hinauf: 
eilte. 

„Beter hatte jih in der Qual jeines 
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Gewiſſens den Tod geben wollen. Ein 
fürchterlicher Anblick! Ich fam gerade 
noch zur rechten Zeit, den Strick zu zer— 
ſchneiden und meinen Mann ins Leben 
zurückzubringen. Zu viel der Not in einer 
kurzen Stunde! 

„Um jene Zeit war es zum erſtenmal, 
daß ich eine Erſcheinung hatte, die ſich 
ſeitdem mehrfach wiederholte. Ich hege 
keinen Aberglauben; mein Vater wußte 


mir ihn früh genug auszutreiben, und 


doch empfand ich jedesmal nach dieſer 
Sinnestäuſchung, die eine Folge meiner 
unausgeſetzten Beſchäftigung mit meinem 
toten Kinde war, eine eigentümliche Er— 
ſchütterung. 

„Ich grollte meinem Gatten, wie nur 
eine ſchwer beleidigte Mutter grollen kann. 
Aber er war auf den Tod krank, und 
mein Pflichtgefühl war ſtärker als mein 
Haß. Einige Tage nach dem Begräbnis 
bezwang ich mich, in das Krankenzimmer 
zu geben und die Pflege Peters jelbft zu 
übernehmen. Eben hatte ich die Hand 
auf den Thürgriff gelegt, um behutjam 
aufzuklinken, als ich mid am Kleidſaume 
zurüdgehalten fühlte. ch wendete mid) 
um, nejtelte das Kleid von dem Nagel 
der Diele los, der es erfaßt hatte, umd 
glaubte plößlih vor mir auf dem halb» 
dunklen Gange die Geftalt meines er- 
trunfenen Knaben zu jehen. Mir war es, 
als jei es jeine Feine falte Hand gewejen, 
die mich am Gewand zurücdgezogen, um 
mich abzuhalten, dem Vater, feinem Mör— 
der, den Dienit der Barmberzigfeit zu - 
erweijen. Ich erwehrte mich eines tiefen 
Schauers nicht; das Geſicht verjchwand, 
und ich begab mich unter Thränen auf 
mein Zimmer. Peter genas unter frem— 
der Obhut. 

„Wir gingen num nebeneinander hin, 
ohne daß ich je im ftande gewejen wäre, 
ihm ein freundliches Wort zu jagen. Der 
Bater billigte mein Verhalten nicht und 
fonnte mich doch nicht überreden, mehr 
zu thun, als meinen Mann neben mir 
zu dulden. Ich hatte mein fröhliches 
Lachen verlernt, jedem Sonnenjchein des 
Glückes entjagt, und mein Zorn gegen den 
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Gatten mehrte fich, weil er mir auch den 
Genuß an meinen beiden lieblichen Töch— 
terchen verfümmert hatte. So oft ich die 
fleinen Schweitern anſah und an mein 
Herz drüden wollte, drängte ſich die Ge— 


jtalt meines Knaben zwiichen fie, und das | 


namenloje Verlangen nach dem Heimge— 
nangenen machte mich ungerecht gegen die 
Überlebenden. 


„Da kam die Anklage und der furcht: 


bare Augenblid vor Gericht. Der Anblid 
meines leidenden, zerrütteten Mannes 
jchnitt mir ins Herz, und mein Zorn war 
entwaffnet. Als ich es abgelehnt hatte, 


gegen ihm auszufagen, fiel mein Auge auf | 


den Vorſitzenden. O, da erjchien mir das 
Gejicht zum zweitenmal! Mein Franz 
tauchte hinter dem Tiiche vor, richtete jich 
neben dem Präfidenten in die Höhe, ge— 
jellte ich zu den Nichtern feines Baters 
und erhob drobend den Zeigefinger, als 
wollte er mich anflagen, daß ich nicht die 
Kraft habe, gegen denjenigen zu zeugen, 
der ihn den Wellen preisgegeben hatte. 


Ich brach zujammen, umd fie mußten mich 


aus dem Saale tragen.” 


Wiederum machte Agathe eine Pauſe, 


von einem lang andauernden Rollen des 
Donners unterbrochen, mit dem die Wut 
des Unwetters ſich erſchöpft zu haben 
ſchien, während bei der Fortſetzung ihrer 


Erzählung die Stimmen des abziehenden | 


Gewölkes jich allmählich in der ‚Ferne 
verloren. 


„Es währte lange, bis ich auch diefes 
‚ Lieblings. Sie werden vielleicht meinen, 


Trugbild meiner überreizten Nerven ver- 
geſſen lernte. Nur die unabläjlige Arbeit 
in der Wirtichaft fam mir zu Hilfe. 
„Mein Mann ſaß binter Schloß und 
Niegel, und jo hatte ich eine neue De- 
mütigung zu überwinden. Der Gatte der 
Dorffönigin war ein verurteilter Gefan- 
gener! Dennod fand ich mich jchneller, 
als ich geglaubt, in diefe Voritellung, da 
ich aus den Briefen Peters feine aufrich- 


tige Zerknirſchung wahrnahm und der | 


Ton einer jo imnigen Liebe aus feinen 
Beilen ſprach, wie ich ihn nun und nim— 
mer für möglich gehalten hätte. 

„In der langen Entfernung von ihm 
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wurde ich milder und milder. In der 
Einſamkeit, welche die Wintertage mit 
ſich brachten, empfand ich oft eine Sehn— 
ſucht nach dem Gefangenen, welche mich 
die noch übrigen Wochen ſeiner Haft 
immer wieder zu zählen veranlaßte. Ich 
hatte wiederholt den Verſuch gemacht, an 
ihn zu ſchreiben; aber ſo oft meine Blicke 
von dem Papier zu dem Bildchen meines 
Knaben hinüberirrten, entſank mir der 
Mut; dann glaubte ich zu ſehen, daß das 
Kind auch in dem kleinen Rahmen mit 
dem Finger drohte, wie vor dem Gericht, 
um mich zu vermahnen, eine Gemeinſchaft 
nicht wieder anzufnüpfen, die durch feinen 
Tod für immer zerrifien worden war. 
Ich vernichtete, was ich geichrieben hatte, 
und fand einige Beruhigung darin, daß 
mein Bater jeinem Schwiegerjohne Nach- 
richt gab und ihn bejuchte. Bald darauf 
itarb der brave, rechtlihe Mann; noch 
auf dem Totenbett in feiner legten Stunde 
redete er mir mit brechender Stimme zu, 
meinem Gatten nicht länger zu wider— 
jtreben und ihm nad) jeiner Nüdfehr das 
Leben nicht wieder zur Laſt zu machen ; 
ich hätte mein Nettungswerf nur halb ge— 
than, nun jolle ich es vollenden. 

„se näher der Tag jeiner Heimkehr 
heranrüdte, um jo mehr ergriff mich eine 
berzbeflemmende Bangigfeit. Wie fol ich 
Ahnen bejchreiben, Herr Profeffor, was 
in mir vorging? ch fürchtete mich, 
fürcdhtete mich wie ein find vor der 
Wiederkehr der Erjcheinung meines toten 


ich hätte bei dem grenzenlojen Verlangen, 
das ich nad) meinem Finde empfand, mich 
diejes Gefichtes freuen, ja es herbeiwün— 
chen müſſen, um in die geliebten Züge 
zu Schauen. Nein, nein! Ich fühlte nur 
ein ödes Grauen bei dem Gedanken, mei- 
nen Franz in diejer Weije wiederzuſehen. 

„Unter dem Banne diejer unbeziwing- 
fihen Furcht richtete ich zuleßt das Zim— 
mer ein, das Peter bei jeiner Ankunft 
aufnehmen jollte. Ich mußte ihn aufs 


neue vom mir trennen, obwohl ich ihm 


hold geworden, mußte ihn von meiner 
Schwelle ausjchliegen, obwohl id) ihn jett 
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entbehrte: mein Sohn verlangte es fo, 


und mir blieb nichts übrig, als ihm willen= | 


(os zu folgen. 


„Er hatte den Tag jeiner Nüdfehr ges | 


meldet. Mit welcher Unruhe barrte ich 
ihm entgegen! Mehrmals jchidte ich mic) 
an, mach der Stadt zu fahren umd ihn 
abzuholen; aber immer fam ich von mei— 


nem Vorhaben zurüd, meinte, der geipen- 


tige Schatten müſſe aus irgend einer Ede 


des Hauſes hervorquellen und mir gebies 
ließ ich den Kranken, um nad den Zwil- 


terijch den Weg verlegen, und zögerte und 
zögerte. 
ich mich erheben wollte; der Abend war 
da, die Nacht brach herein, und ich ver— 
zweifelte ſchon an der Wiederkehr meines 
Mannes. 

„Und der Unglückliche zog ein trotz 
Froſt und Sturm, und ich beneidete den 
Hund, der ſich ohne Scheu und Schrecken 
der Ankunft ſeines Herrn erfreuen durfte. 
Peter hat Ihnen erzählt, Herr Profeſſor, 
wie falt der Empfang war, kälter als 
Schnee und Eis umher, und wie ich ihm, 


wenn auch wider mein bejferes Wollen, ı 


das Zimmer anwies, das für ihn ein 
zweites Gefängnis war. Gott allein weiß, 
was es mich fojtete, jo "unfreundlich zu 


jein und mem Gefühl jo zu verleugnen, 
und doch war ich froh, dak die Schatten, | 


die ich erblidte, nur dem Mondſtrahl ihren 
Uriprung verdantten. 


„Als ih dann die Zwillinge in dei | 
| 0. fi io us Warnung deutete ich mir 


Schlaf gejungen und, durch das Gebell 


des Hundes ans enter gerufen, Die | 


ichredliche Vorbereitung jah, die der Heim- 
gefehrte traf, um ſich von der Dual des 
Daſeins zu befreien, da Fannte ich Feine 
Furcht mehr und fein Örauen und jtürzte 
mutig in die Nacht hinaus. Wie id) 


neben dem Badofen jtand umd über den | 
' mein Franz, jo wähnte ich, werde Die 
“auf der mondbejtrahlten Eisfläche wie | 
von taujend weißen Totenhemdcen. Doc | 
; verzeihliche Sünde. 


See jpähte, jlimmerte und ſchimmerte es 


feine Schreden der Hölle jelbit hätten 
mich jest zurüdgehalten, wo mich die 
Liebe rief; die Angſt um den Gemarter- 


ten bejlügelte meine Schritte, ich riß ihn 


aus der Tiefe des jicheren Wellengrabes 


hervor und jchaffte ihn, dank der Kraft 
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meines Riejenleibes, in das warme Wohn- 
gemach zurüd. 

„Die ganze Nacht hindurch wich ich 
nicht von jeinem Lager, pflegte den Halb— 
eritarrten, ohne daß er defjen recht ge— 
wahr wurde, weinte um ihn und bat ihm 


| im Stillen alle Härte ab. Nie bin ich 


glüdlicher und unglüdlicher zugleich in 
meinem Leben gemwejen als in diejen 
Stunden. 

„Erſt als der Morgen dämmerte, ver: 


lingen zu jehen. Ich hatte meine thörichte 
Furcht faſt ganz vergeflen, als ich durch 
die jchredenvollite Einbildung plötzlich in 
die alte Selbftquälerei zurüdgeworfen 


. wurde, Ein schwacher Schimmer des er- . 


wachenden Tages fiel oben durch das 
fleine Treppenfenfter. Schon war ich auf 
den oberiten Stiegen, die unter meinen 
Sohlen ädjzten. Bei Ehrifti Namen, Herr 
Profeſſor, dort jtand er wieder, mein 
Franz, mit dem Rüden an die Thür des 
Siebelftübchens gelehnt, und verwehrte 
mir den Eintritt! Zornig hatte das einst 
im Leben jo janfte Kind beide Ärmchen 
erhoben, jchüttelte die verworrenen Locken 
und bewegte die blafjen dünnen Lippen. 
Mit einem leifen Aufjchrei ſank ich auf 
der Stufe nieder; Knie und Zähne jchlu- 
gen wie im Fieberfroſt aneinander, und ich 
bededte kauernd mein Geſicht mit den Hän- 
den. Die mir vor der Thür meines Zim— 


jo, Jaß ich auch das lebte Glück, daß ich 
meilfe hinter dem nahen Pförtchen jchlum: 
mernden Mädchen, deren Atmen ich in der 
Stille deutlich unterjcheiden Fonnte, ver— 
(tieren würde, wenn ich es nicht über mich 
vermöchte, ganz von dem Manne zu lafien, 
welcher das ımverjöhnte Kind getötet; 


Schweitern nach ſich ziehen, und meine 
Liebe zu Peter erjchien mir wie eine un— 


„&3 war bereits heller Tag, als ich 
endlich die Hände von den Augen zu ent: 
fernen und aufzubliden twagte. Der Sput 
war zerronnen; ich ſammelte mich, erhob 
mid, öffnete die Thür und meigte mid) 
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mit einer Inbrunft über die ruhig und | unter Ihrem Schuge jah und aus Ihren 
friedlich jchlafenden Zwillinge, als wären ! Händen zurücempfing. 


jie, einer gräßlichen Gefahr entromnen, 
mir zum zweitenmal gejchenft worden. 

„zen Vorgang jener Nacht weiß nie- 
mand außer meinem Manne und mir umd 
jebt Ihnen, Herr Profeſſor. 
alte Fijcher Martens jchien den Zuſam— 
menhang der Dinge zu ahnen. Doc, daß 
auch er ſchweigen wollte, beiwies mir noch 
an demijelben Tage der Umſtand, daß er 
den Bauern in der Gaſtſtube erzählte, er 
babe in der Morgenfrühe den Anfang ge- 
macht, den unter der Eisdede veriperrten 
Hechten Luft und Licht zuzuführen, und 
auf der Mitte des Sces die erite Lume 
mit der Art geöffnet. 

„Kein Wunder, daß ich unter dem Ein- 
druck des nächtlichen Geſichtes die Pflege 
Beters abermals den Mägden anvertraute 
und gefliffentlich jein Krankenlager mied. 

„Nach jeiner Geneſung juchte er auf 


meinem Herzen, den er doch jchen gefun— 


Nur der | 


„Nun haben Ste auch mich gehört, Herr 
Profeſſor, und Sie werden gerecht gemug 
ſein, mich nicht ganz zu verurteilen.“ 

Agathe hatte kaum gejchloffen, als fie 
von einer eilfertigen Magd abberufen 
wurde, ohne daß der Maler Zeit fand, 
irgend etwas zu erwidern. Lange noch 
blieb er im unveränderter Stellung auf 
demjelben Fleck ſitzen und dachte der Er- 
zählung nad. Immer jah er die jchöne 
Frau noch vor jich, hörte den tiefen Klang 
ihrer Stimme, bewunderte den wechjel- 
vollen Ausdrud ihrer lebendigen Augen, 


‚ die jede neue Empfindung, jeden neuen 


Sag mit einem entiprechenden Blid in 
beredtejter Sprache verdolmetichten, und 
weidete ſich in rechter Künſtlerfreude an 
ihrem königlichen Wuchs. Dann zog er 
jein Kleines Sfizzenbud; aus der Rod 


' tajche und zeichnete wohl eine Stumde 
alle nur erdenfliche Weile den Weg zu 


den hatte, ohne daß ich es ihn durfte | 


merken laſſen. Ich überzeugte mich, daß 
er feines Hanges Meiiter geivorden war. 
Er war arbeitſam und machte jich müßlich, 
two und wann er mur konnte. Gr begegnete 
mir mit jener demütigen Untertwürfigfeit, 
die Sie ja an ihm fennen und die dem: 
jenigen Doppelt rührend ericheinen muß, 
der ihn in den Tagen jeines Stolzes, jeiner 
Hoffart und Selbitaerechtigfeit beobachtet 
bat. Ach hätte ein Stein jein müſſen, 
wenn ich diejer jtillen und treuen Beharr- 
fichfeit gegenüber empfindungslos geblie- 
ben wäre. Immer wenn ich ihm mehr 
fein wollte als eine Haushälterin, wenn 
es mich drängte, ihm meine Liebe zu zei- 
gen, bejchlich mich die Erinnerung an 
jene Viſionen und zugleich fürchterliche 
Bejorgnis um den Verluſt auch meiner 
Mädchen, die, wie ich mir einbildete, mir 
durch den Tod geraubt werden müßten, 
jobald ich nicht mehr ſtark genug wäre, 
mich zu beberrjchen. Nun werden Sie 
auch meinen Jubel begreifen, den ich vor— 
hin äußerte, als ich die Kinder, die ich 
nit meinem Maune in dem Nachen glaubte, 


lang. Als er da prüfte, was er mit dem 
Bleiſtift bingeworfen, war er nicht wenig 
über die ungemeine Ähnlichkeit erftaunt, 
mit welcher er, ohne jie als Modell vor 
fich zu haben, die Züge Agathens getror- 
fen hatte. 

Es war jchwül und dumpf im Gemad), 
und die Blumen auf dem Altartiſche 
jtrönten einen beraufchenden Würzhauch 
aus. Walter öffnete das ‚seniter. Der 
Regen war falt verjiegt; nur aus der 
Dachgoſſe rannen noch die Tropfen lang- 
jam, in immer weiteren \ntervallen herab 
und klopften auf die Steinfliefen vor dem 
Haus, gleich dem zögernden Tiden eines 
Uhrwerks, das vor völligem Stillitand 
jeine legten Schläge thut. 

Der Maler lehnte ſich hinaus und jog 
die erfriichte Yuft begierig ein. Da kam 
der Wirt von der Anhöhe her und jchlid 
in jeinem gebenaten Gange dem Hauſe 
zu; er hatte das Umwetter in der Hütte 
des Fiichers abgewartet, frob, durch das 
gutmütige Geplauder des alten Martens 
über ein paar Stunden des Öedenktages 
hinwegzukommen, an weldem ein jeder 
Donnerichlag die Dual jeines Gewiſſens 


' werden mußte. 
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Der Anblid des Unglücdlichen mahnte  beaufjichtigte die Mägde. An diejer Hoff— 
den Profeſſor aufs neue an die düftere mung ging er hinein, ftellte ſich auf die 
Tragif der Geichichte, die er aus dem ' geländerte Erhöhung, auf welcher die 
Munde des Ehepaares vernommen hatte. Mufifanten jahen, und jchaute auf das 
Er trat zurüd, jchalt die Gedanken, die bunte Gewirr hinab. Vergebens. Die 
ihn vor furzem im Hinblid auf Agathe Erwartete ließ jich nicht jehen, wie oft er 
genedt hatten, eine pure Narretei und auch auf die Thür blidte. Das malerische 
faßte das eine ins Auge, was jebt allein Durcheinander der tanzenden und atem- 
not that. Hilfreich, wie er war, unfähig, schöpfenden Paare, das jonjt wohl jein 
eme Bitte von vornherein abzujchlagen, Künſtlerauge ergögt und ihn zum Studium 
auch wenn er wußte, dat die Erfüllung | aufgefordert hätte, zog ihm nicht an umd 
derielben nicht in feiner Macht jtand, ein ' fangweilte ihn; jo jehr nahm ihn der eine 
grobes Kind im Schenfen wie im Empfan- Zweck jeines Hierjeins, den er nicht zu 
gen, hielt er es jeht für jeine Aufgabe, | verwirklichen vermochte, gefangen. Die 
die Gatten, Fofte es, was es wolle, zu ver= Trompeten gellten ihm ins Ohr; Schwüle, 
jöbnen. Die Schwierigfeit verhehlte er Dunſt und der aufgewirbelte Staub wur- 
ih nicht, aber das tiefe und wahre Mit- | den ihm unerträglich, und er flüchtete 
cd, das er für beide hegte, ließ ihm nicht | ins Freie. 
zurückſchrecken. Diefe zwei ungewöhn- Es war jpät geworden. Der Mond: 
lichen Menjchen, welche ſich geiſtig hoch jchein lag auf der weihen Dorfitraße und 
über ihre Umgebung emporgejchwungen | glikerte durch die Zweige. 
hatten, und welche ihm eines wahrhaft: Der Maler that ein paar Schritte 
gen Glüdes und reinen Herzensfriedens , vorwärts, als er ein murrendes Knurren 
jo würdig zu ſein ichienen, diefe Märtyrer | vernahm. Bart neben dem Badofen jah 
des Schidjals zu vereinigen und ihre | er den Hund am Boden liegen und neben 
Hände ineinander zu legen, das erfannte | ihm den Wirt, der, dem Herantommenden 
er, nahdem er Zeuge ihrer Leiden gewor- den Rüden zugefehrt, das Gejicht in feinen 
den war, als eine heilige, ihm durch ſelt- Ellenbogen begraben hatte. Wie das Tier 
jame Fügung auferlegte Pjlicht, der er | jein Gebell unterdrüct zu haben jchien, 
ih unter feiner Ausflucht entziehen durfte. | um feinen jchlummernden Herrn nicht auf: 

Er durdichritt das Gemach, entwarf | zinveden, jo trat der Profeſſor behutſam 
und verwarf Plan auf Plan, während heran, um die Ruhe des matten Mannes 
aus der Wirtsitube die Trompeten der ; nicht zu jtören. Wie überlange mußte 
Zpielleute herauftönten, zu deren Weijen ihn jeine Verzweiflung wach gehalten 
ich das junge Volk im Tanze jchwang. haben, jo dachte er, daß er auf diejem 
Die laute, aufdringliche Musik paßte Schlecht | Lager und in diefer Stellung in feiner 
ju der weihevollen Stimmung, in der er | Erichöpfung einzujchlafen vermochte! 
ich befand. Ürgerlich verlie; er das | Geräufchlos wendete er fich nach der 
Gemach, nahm jeinen Nachtimbi in der Straße zu. Der Hund folgte ihm, jah 
Sartenlaube und jpähte nach Agathe um- | fich ein paarmal nad dem Schläfer um 
ber, die nirgends zum Vorjchein fommen | und ging dann gemächlich dem Gaſt des 
wollte, Es trieb ihn, ihr feine Teilnahme Hauſes auf dem mondhellen Wege voraus. 
auszudrüden, und er ſchämte jich, bei der In Gedanken verloren, ſchloß ſich Walter, 
Zchnelle ihres Aufbruchs nach ihrer Er: | ohne fich deſſen bewußt zu fein, dem Führer 
ühlung auch nicht ein einziges Wort her- | an umd jchlug mit ihm die Richtung nach 
dergebradjt zu haben, das ihn ihres Ver- . dem Friedhof ein. Das Tier wandelte 
tauens würdig zeigte. Welches Licht Den Abhang, auf welchem die Ruheſtätte 
mußte es auf ihn werfen, daß er jo linkiſch der Toten gelegen war, bedächtig hinauf, 
gewejen war! und der Saft schritt ſinnend auf dem 

Vielleiht war jie im Tanzjaal und ſchmalen Steige hinter demjelben her. 

6* 
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Plötzlich ſtieß der Hund ein kurzes Gebell 
aus, ſprang über die eingeſunkenen Latten 
der Umfriedigung und verſchwand zwiſchen 


den Grabhügeln. Die Blicke des Malers 


verfolgten ihn, und er bemerkte, aus ſeinem 
Hinbrüten aufgeſchreckt, das vergoldete 
ſchimmernde Kreuz auf dem Grabe des 
kleinen Franz und eine kniende Beterin 
davor, in welcher er ſofort die lange Ge— 
ſuchte erfannte. 

Die Geſtalt erhob ſich, als das Tier 
ſich ſchmeichelnd an ſie drängte, und wuchs 
im Mondſtrahl, der ſie ſcharf umſäumte, 


Illuſtrierte Deutſche Monatshefte. 


meiner Pflege bedürftig ſind,“ ſagte die 


Mutter, „jo möchte auch ich bier ſchlafen 


und in leidlofer Ruhe der Wiedervereini- 
gung mit meinem Franz entgegenträumen.” 
Bom Wirtshaus jchallte ein letztes Auf— 


jauchzen der Trompeten herüber. Dann 
‚ wurde es eine Zeit lang lebendig auf der 


Straße. Die Tänzer und Beſucher braden 


auf, ihren Heimweg anzutreten; Stimmen: 
geräuſch und Gelächter Klang von unten 


zu einer jolchen Höhe, daß ihr Schatten | 


bis vor die Füße des Spähers fiel. Nun 
überfletterte auch Walter die morjchen 
Latten und näherte fich zögernd der Ein- 


jamen, die ihm überrajcht die Hand ent= | 


gegenitredte. 
Thränen an ihren dunklen Wimpern hän— 
gen und entjchuldigte jich itotternd, daß 
er vorbin ihr Vertrauen mit feiner Silbe 
erwidert; er habe fie den ganzen Abend 
über umjonst geficcht und verdanfe es jeßt 
nur dem klugen Hunde, auf ihre Spur 
bei jeinem nächtlichen Spaziergange ge— 
feitet worden zu jein. 

„Können Sie e8 mir verdenfen, lieber 
Herr Brofejlor,” nahm fie das Wort, 
„dab ich an diejem Tage den Lärm und 
Jubel im Wirtshaus nicht ertragen fonnte? 
So flüchtete ich endlich an den Sarg mei- 
nes armen Kindes. Bier ist es jo jtill 
und feierlich, und die Glühwürmchen im 
Rajen der Gräber, die wie herabgefallene 
Thränen des ftilletraurigen Mondes leuch— 
ten, find das einzige Lebende, das mid) 
umgiebt.” 


Er ſah ein paar große 





Neben dem wohlgepflegten Hügel des | 


Sohnes befand ſich eine Kleine Ruhebank. 
Agathe Tier jich nieder und lud den Gajt 
ein, neben ihr Plab zu nehmen. 
zarter Lufthauch bewegte die Zweige der 
Trauerweide über ihren Häuptern, und 
in der Ferne blinfte der See wie ein 
weißer Gewölkſtreifen, den die Wipfel er: 
baicht und niedergezogen und der ſich 
über die feuchten Wieſen am Boden bin- 
gebreitet hatte. 


Ein | 


herauf; Hufſchlag ertönte und Räder 
rofjelten an dem Friedhofspla vorüber, 
bis allmählih das Wollen des Tekten 
Wagens auf der fernen Chaufjee zwijchen 
den Waldwipfeln eritarb. 

Während diejer Friſt hatte Walter die 
Hand der Wirtin in der jeinigen gehalten, 
aber jo ruhig und leidenjchaftslos wie der 
Arzt, der die Rechte des Fiebernden er- 
greift und die Pulsſchläge zählt, die über 


‚ Leben und Tod enticheiden. 


Als es endlich ganz ſtill geworden war, 
fam der Profeſſor zu einem kühnen Ent- 
ihluß. Die Gelegenheit war günftig, wie 
feine zweite jein fonnte; er mußte fie beim 
Scopfe erfaffen und gleich auf der Stelle 


| jein Berjöhnungsiwerf beginnen. Jenſeit 


der Straße lag der niedergebeugte Mann 
im fummervollen Schlaf. Wie, wenn er 
die Gattin jet binüberführte, ſie über- 
redete, ji über den Schläfer zu neigen, 
ihn mit einem vertraulichen Wort aus 
der Düfterheit jeines Traumes zu einem 
lichten, herrlichen Erwachen zu rufen, und 
wenn er jelbjit, ein Prieſter der Liebe, 
zwiichen ihnen ſtände, Hand in Hand fügte 
und die Armen am Schluß des jchredens- 
reichen Erinnerungs= und Trennungstages 
zum zweitenmal vermählte!? Es über- 
lief ihn heiß umd arbeitete jo ungeſtüm 
und drangvoll in feinem Inneren, daß er 
der Trauernden fait heftig jeine Nechte 
entzog, aufjprang, vor den Srabhügel 
trat, jeinen Blumenjchmud, nadı Worten 
ringend, ins Auge fahte und dann wie 
unter dem Eindrud einer plößlichen Er- 
leuchtung haſtig jagte: 

„Die roten Nelfen, die Brautwerber 


Ihres Gatten, Fran Agathe, blüben auch 


„Wenn nicht die Zwillinge wären, die ı 


über dem Sarge Ihres Kindes.“ 


Taubert: 


„Aber es find die Blutstropfen eines 
Mutterherzens,” entgegnete fie ſchwer— 
müfig, „das ſich von der Stätte nicht los— 
zureißen vermag, die jein Liebites für 
immer verſchließt.“ 

„Und doch,“ fiel er ihr ins Wort, indem 
er ſich vornahm, jich durch die wenig 
Hoffnung erwedende Entgegmung nicht ein— 
ihüchtern zu laſſen, beberzt jeinen Zweck 
zu verfolgen und jich zum Sprechen zu 
zwingen, „fordert auch der Lebende jein 
Recht. Da drüben verzehrt jich ein ge— 
auältes Menjchenfind in jahrelangem Kum— 
mer. Geben Sie ihm Troft und richten 
Sie es auf! Wie jang doc einft Peter, 
als er um Sie warb? Gedenken Sie der 
Reime, die Sie ja jo treu im Gedächtnis 
behalten haben: 

Ad, träntt euch nicht der Liebiten Hand, 
Berborrt ihr, rote Relten. 


Und wenn jie mich von fich verbannt, 
So muß mein Der; verwelfen. 


Tränfen Sie diejes welfe Herz, geben Sie 
ihm einen neuen Lenz! Laſſen Sie mich 
den Verſöhner jein, der Sie Ihrem Gat- 
ten zurüdbringt !“ 

Er hatte das mit einer jo überwallen- 
den Wärme gejprodhen, daß fie ergriffen 
zu ihm aufblidte. Er jah, wie fie mit 
jih fämpfte, wie ihre Bruft fich immer 
ichneller hob und ſeukte, ſah, wie ſich eine 
ängitlihe Spannung in ihren Zügen malte, 
wie fie zuerit die Augen feit auf das Grab 
ihres Sohnes heftete und dann mit ftarren, 
regungslojen Bliden langjam von Toten- 
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dem Antlig der Mutter lag ein milder Frie— 
den der Erlöjung, als jie jich jest an ihn 
wendete und mit zitternder Stimme ſprach: 

„Sie haben recht, Herr WBrofeilor. 
ch habe vorhin an dem Grabe meines 
Franz gebetet und ihn angefleht, daß er 
nicht wiederfomme. Es it qut; ich will 
zu meinem Manne. Geben Sie mir Ihren 
Arm! Die Erregung des Tages hat mich 
mitgenommen,” 

In jeiner freudigen Überrajchung feiner 
Erwiderung fähig, zog jie Walter janft 
empor. Noch einmal überjchaute jie das 
jtille Totenfeld, und ein mattes, flüchtiges 
Lächeln der Befriedigung jpielte um ihre 
Lippen. Dann legte fie ihren Arm in 
den des Malers. Er jtübte fie ritterlich, 
wie er fühlte, daß ihr das Gehen jchwer 
wurde, und fie traten durch die nur an- 
gelehnte Sitterthür auf die einfame Straße 
hinaus. 

Kein Wort wurde gewechſelt. Nad) 
einer Strede des Wegs bog der Hund, 
der ihnen vorangeichritten war, nad) der 


| Wieſe hinab, ein Zeichen für Walter, daß 


bügel zu Totenhügel irren lieh, als müffe | 
jich irgendwo ein Schredbild zeigen, um 


jede weiche Regung in ihr zu eriticen. 
Mit atemlojer Bangigfeit hing Walter an 
ihrem Geſicht. Er wußte nur zu gut, 
was fie fürchtete; aber das Schredbild 
tauchte nicht auf, ob auch der Mondſchein 
zwischen den Gräbern umging, ob aud) 
ein vertrodneter Kranz auf benachbarten, 
balb verjunfenem Hügel im Nachthauch 
mifterte und die Leicheniteine gejpenitig 
ichimmerten. Allmählich löſte jich die 
gualvolle Spannung in dem Ausdrud 


Agathens. Der Maler, der ſich nicht zu | 
regen vermocht hatte, atmete auf, und auf 


ı Herz des Mannes! 


der Scläfer noch auf der alten Stelle 
neben dem Badofen lag. Wie Flopfte das 
Er zog jeine Be- 
gleiterin, die ihm willenlos folgte, auf 
das feuchte Gras hinüber. Nur noch 
wenige Schritte, und fein Werf war ge: 
glüdt! Froh wie ein Kind, überdachte 
er ſchmunzelnd und mit einem leijen Anz 
flug von Selbitgefälligfeit, wie Flug und 
fein er es doch eingefädelt hatte und mit 
einer wie furzen Rede es ihm, dem 
Spredunluftigen, gelungen war, die Gat— 
tin umzuftimmen und für jeinen Plan zu 
gewinnen. Nun jollten ihm die Freunde 
in der Stadt noch jeine jchwere Zunge 
jchelten! Wgathens Arm Lajtete immer 
ſchwerer anf dem jeinigen; er merfte es 
nicht; erfüllte ihn doch ganz die Borfreude 
über ein Friedenswerf, um das ihn die 
jeligen Engel im Himmel beneiden konnten! 

Scon hatte ji) das treue Tier neben 
jeinem Herrn bingeftredt. Jetzt erblidte 
die Wirtin vor jich ihren auf dem Boden 
gelagerten Gatten, und Walter ſpürte es, 
wie jchmerzlich fie zuſammenzuckte. 
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„Nur ein Wort, ein Wort,“ hauchte 
er ihr ins Ohr, als Peter, von dem Ge: | 


räujch der Schritte aufgeitört, langſam 
jein Gejicht aus dem Ellenbogen hervor: 


hob und das Arm in Arm vor ihm 


itehende Paar mit geiiterhaften Augen 

wie ein unbegreifliches Wunder anjtarrte. 
Nur ein Wort, ein Wort,” flüfterte 
der Maler dringliher. Da entzog fie ſich 
ihm, neigte jich über den Armen mit 


der Zärtlichkeit des Mitleids und rief: | 


„Beter!” Uber welche Fülle von Sehn- 
jucht umd verzeihender Liebe ftrömte aus 
diefem einen Wort! Wie ein Auferjtan- 
dener, der ſich mit einemmal von der über- 
irdiichen Glorie der Himmel umitrablt 
fieht, jchaute der Angerufene zu jeinem 


Weibe Hinauf, und ein Glanz der Ber: | 


klärung durchleuchtete jeine Züge Er 
richtete jich halb auf, fniete, faltete einen 


Augenblid die Hände und jtredte fie dann | 


verlangend nad der Gattin aus. 

Da ließ fich ein Geräufch vom nahen 
Hauſe her vernehmen; eine Rabe war 
von dem niedrigen Gartenzaun berabge- 
jprungen, und der Hund machte jich auf, 
um ihr nachzujagen. Grichroden blidte 
Agathe nad) ihrem mondbeitrahlten Be- 
ſitztum; alles Blut wich von ihren Wan— 
gen, fie vermochte nicht, einen Aufichret 
zu unterdrüden, und ihre Augen hafteten 


wie feitgebannt auf der Wand des Giebels. 


„Es joll nicht jein, es ift unmöglich,“ 
flüfterte fie faum hörbar. „Aus dem 
Feniter der Siebelitube jchaut er herab, 
jchüttelt die Yoden und droht und droht.“ 

Walter folgte der Richtung ihrer Blide 
und jah nichts anderes, als daß der weiße, 
vom Mondlicht gerade getroffene Vorhang 
ſich zwiichen den dimflen Blättern des 
das Fenſter ummidenden Weinlaubes leiſe 
hin und her bewegte. 

Da ſchwankte die Wirtin; der Maler 
fing fie mit jeinen Armen auf umd hatte 
Mühe, fie aufrecht zu erhalten. Sie 
zitterte und bara das Haupt an jeiner 
Schulter. 

Nah einigen Minuten faßte fie ſich, 
wendete noch einmal die Augen nach dem 


Allnftrierte Deutſche Monatshefte. 


ziehendem Gewölk verhüllt wurde, und 
ſchritt, ohne weiter auf den Gatten zu 
achten, dem Haufe zu. Als der Profefior 
lich forgenvoll anjchidte, ihr nachzufolgen, 
um ihr Beiltand zu leilten, machte jie 
eine halbe Wendung, winfte ihm bedeut- 
jam zu, daß er bei ihrem Manne zurüd- 
bleiben jolle, und verſchwand mit langſam 
feierlichen Schritten hinter dem Gdvor: 
jprung der Belikung. 

Walter befand fich in der mißmutigſten 
Stimmung jeines Lebens. So nah am 
Siele, war er gejcheitert, und wie vor- 
ſchnell hatte er triumphiert! Mit ſtummer 
Trauer blidte er auf dem tief aufſeufzen— 
den Heimgejuchten, der’ aus dem Vorhof 
eines Baradiejes jo jäh in die Qualen der 
Hölle zurüdgeichleudert worden war. 

Nach langem Schweigen richtete fich 
der Wirt, von dem Maler bilfreidy unter- 
jtüßt, vollends auf und jagte mit müder, 


‚ tonlojer Stimme: 


„Sie ſehen, daß jeder Verſuch vergeb- 
lich ift, Herr Brofeflor. Ich danke Ihnen 
für Ihre jo gut gemeinte Bemühung. 
euer und Waſſer fommen wohl noch eher 
zujammen als ich und mein armes Weib.“ 

Der Wirt nahm den dargebotenen Arm 
des Gaſtes an, der ihn behutiam von der 
Anhöhe in die Gartenlaube führte. Dort 
jaßen die beiden Männer noch eine halbe 
Stunde ſchweigſam nebeneinander. Peter 
ſtöhnte von Zeit zu Zeit, während der 
einfilbige Künstler ſanft jeine Rechte auf 
der zujammengeballten Fauſt des Unglüd- 
lichen ruhen lie und fich mit der Bor- 
ſtellung beichwichtigte, daß jchon die bloße 
Gegenwart eines lebendigen, mitfüblenden 
Wejens dem Gatten in diejer Nacht ein 
Troſt jein müſſe. Dann und wann ichüttel: 
ten fich die Weinranken, ımd ein blaffer 
Nebel ftieg von der Wieje ſchwankend über 
dem Badofen auf. 

Endlich geleitete der Maler den Wirt 
an die Thür jeines Zimmers; er verab- 
ichiedete fi mit einem warmen Hände- 
drud, wartete, bis er das Vorjchieben des 
Niegels vernommen hatte, und fonnte jich 
auch dann nicht zum Fortgehen entichließen. 


Giebel, während der Mond von vorüber- Durfte er dem Werzweifelten trauen ? 


Taubert: 


Konnte derjelbe nicht wiederfommen, drin 


nen oder draußen zum drittenmal den 
Berjuch machen, fid) von der Bürde feines 


Lebens zu befreien? Schon jah er esals 


eine Forderung jeiner Menjchenpflicht an, 
bis zum Tagesanbrud, einer Schildwacht 
gleih, vor dem Hauje auf und ab zu 


wandeln, um im Augenblid der Gefahr 


in der Nähe zu jein, als er von der 


Straße ber den ſchweren Schritt eines | 
Mannes hörte. Es war der alte Martens, | 
der durch den Garten auf ihn zujchritt, 


ihm einen quten Abend wünſchte und, als 


er den Ausdrud der Unjchlüfligfeit in den 


Mienen Walters bemerkte, treuberzig hin— 


zufügte: „Seien Sie ohne Sorge, Herr 


Profejfor! Ich habe Sie und den Wirt 
von der Mauer drüben jchon lange in 


der Yaube beobachtet. Legen Sie ich zur | 
Ruhe! Mein Plat iſt heut hier; ich habe | 


gegen den Unglüdsmann noch immer etivas 
gut zu machen. Dies it jein jchlimmiter 
Tag und jeine ſchlimmſte Nacht im Jahre. 
Sch werde meinen Poſten vor der Morgen- 
belle nicht verlajjen, und meine alten 
Knochen jind noch ſtark genug, einen durch 
jein Leid jo entfräfteten Nachbar von einer 
Thorbeit zurüdzuhalten.” 

Durch die Worte des biederen Fiſchers 
zugleich gerührt und beruhigt, jtieg Wal- 
ter zu dem Giebelftübchen hinauf. Eine 
verichlafene Magd leuchtete ihm voran, 
fragte umſonſt nad) jeinen Befehlen und 
verihwand in einer Bodenfammer. Bald 
warf er fich auf jein Lager und jchlief 
ein. Gegen Morgen wedte ihn ein 
ängitlicher Traum; Frühjonnenglanz fiel 
durh das Fenſter auf das Bild des 
feinen Franz und vergoldete den Hei— 
ligenjchein und die Hände des jegnenden 
Deilands. Er blidte in das Freie; Die 
Bögel jangen, eine Lerche wiegte ſich in 
der blauen Luft, ein wunderbarer Duft 
ihwamm über dem leicht gefränjelten 
See, und der greile Fiſcher erhob ich 
eben von dem Badofen, wo er die Wacht 
gehalten, um langiam an das Waſſer 
hinabzuſchreiten. 

Den ganzen Vormittag plagte ſich der 
Maler, zu jeder Arbeit unluſtig, mit 
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dem Gedanken, was er beginnen ſollte, 
die Gatten zu vereinigen. Er überdachte 
die Erzählungen beider und legte ſich die 
Frage vor, wer von ihnen am meiſten 
leide; jchließlich gelangte er zu der Über— 
zeugung, daß das Gewicht ihres Kum— 
mers fich die Wage halte und daß feiner 
vor dem anderen etwas voraus habe. 
Aber wie nun helfen? Er jann und ſann, 
und mitten in jeinen Erwägungen drängte 
ſich ihm wie durch unbegreiflicde Ein— 
gebung immer wieder das Wort auf, das 
er geſtern aus dem Munde des Wirtes 
vernommen hatte: „Vielleicht kann der 
Mann, der Haus und Baum und Waller 
io friedlich auf dem Bilde nebeneinander 
stellt, auch zwei Menjchen friedlich meben- 
einander stellen, die ſich durch Jahre, 
durh Schuld und Unglüd fremd ge— 
worden.‘ 

Das war's. Er mußte in jeiner eigenen 
Sphäre bleiben und durch Binjelftriche 
und Farbentöne, gleichjam durch gemalte 
Worte zu erreichen jtreben, was er durch 
gejprochene durchzujeßen nicht im ftande 
war; jeine Kunſt mußte die Stelle des 
Seelenarztes übernehmen. 

Noch denjelben Tag ging er ans Werf. 
Bom Kleinen zum Großen, dachte er 
und fing mit den Zwillingen an. Sie 
jollten zutvaulicher und heiterer werden 
und ein ausgelafiener Kinderjubel das 
Sans durchichallen, der feinem Verſöh— 
nungszweck nur förderlich jein fonnte, 
Er lodte die Schweitern in die Laube 
und zeichnete ihnen auf Feinen Papier— 
jtreifen allerhand drollige Dinge im flüch— 
tigen Umriffen bin: ein Kätzchen, das 
ſich gegen den Hofhund verteidigte, einen 
Puppentanz auf dem Badofen, einen 
Hecht, der einen großen Froſch auf jeinem 
Nüden trug, und anderes mehr. Die 
Geſchwiſter jauchzten und jtürmten mit 
ihren Bildſchätzen zu Water und Mutter 
davon. Der Bater, der auf dem Heu— 
boden beichäftigt war, mußte die Leiter 
herabflettern, um Froſch und Hecht zu 
bewundern. Die bleiche Mutter reichte 
dem Maler mit einem vielfagenden, dank: 
bar ausdrudsvollen Blid die Hand und 
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ſprach: „Wohl dem, der jo glücklich iſt 


wie Sie, Fleinen oder großen Kindern 
eine reine Freude zu bereiten, die ohne 
jeden bitteren Beigejchmad iſt!“ 

Nach jolchen Vorbereitungen fahte Wal- 
ter jeinen Hauptzweck ins Auge. Er 
hatte nach langem Überlegen den Plan 
erjonnen, der Wirtin ihren Fleinen Franz 
auf einem Bilde in einer Weiſe darzu— 
jtellen, die das vollkommene Gegenteil 


von dem Schredgeficht werden jollte, im 


welchem fie ihren Liebling bei der Un: 


tröftlichfeit ihres Grams zu jehen pflegte; | 


er hoffte zuverjichtlich, daß er, indem er 


den Schatten des Kindes verflärte umd | 
die reinen Züge desjelben mit allem | 


Zauber des Friedens ausftattete, der 
Einbildungsfraft Agathens eine Richtung 
geben würde, die jie befähigen müßte, 
ihrer traurigen Bifion Herrin zu werden 
und den Knaben fortan wie in einer 
Glorie Ffindlicher Liebe zu erbliden. In 
diejer Abſicht gejellte er ſich zu ihr, jo 
oft er fie allein in der Laube traf. Es 


bedurfte feiner großen Kunft, das Ges | 


jpräch auf den gewünjchten Gegenstand 


zu lenfen; dann ließ fie die Arbeit jin= | 





fen, erhob ji, trat an den Eingang 


des Ruheplätzchens, blidte, in Erinne- 
rungen verloren, unbeweglich vor fich nie= 


der oder jah ins Leere und erzählte mit 
der Ausführlichfeit eines jahrelang auf 


denjelben Punkt gebefteten Sinnens von | 


dem Wejen und der Eigenart ihres Soh- 
nes, indem ihr auch der kleinſte Zug 
wichtig genug erjchien, um ihn dem auf- 


merfjamen und in jeiner ftillen Teilnahme | 


unermüdlichen Zuhörer nicht vorzuent- 
halten. Bald wußte Walter haarklein, 
wie der Liebling der Mutter gegangen, 
wie er fich getragen und bewegt, wie er 
gelallt und geiprochen, die blonden Yoden 
ihm ins Geficht gehangen, wie er die 
blauen Augen aufgeichlagen und gejenft ; 
er wußte ihn gleichham auswendig wie 


ein Gedicht oder eine Nede und durfte ı 
fich schmeichelu, mit Bilfe der Whoto- | 
graphie in der Giebeljtube ein Abbild 


bervorzubringen, das den täujchenden 
Schein der Wirklichkeit offenbaren würde. 





Alluftrierte Deutihe Monatshefte. 


Dabei verjäumte er nicht die willfom= 
mene Öelegenbeit, unbemerkt jein Skizzen— 
buch zu nehmen und die Bleiltiftzeich- 
nung, die er bordem bon der Wirtin 
entworfen, angejichts des jchönen Urbil- 
des der regungslojen, ganz in die Ver— 
gangenheit verjenkten Sprecherin zu ver= 
bejjern und auszufeilen. Auch den Wirt 
heimlich und ungeftört zu porträtieren, 
wurde ihm leicht gemacht; ſaß oder ſtand 
derjelbe doch jtundenlang im der Laube 
und am Gartenzaun, ohne auf jeine Um— 
gebung zu achten, und Fam, gleidy einem 
veriteinerten Modell, dem Bedürfnis des 
Künstlers ohne jede Aufforderung entgegen. 

Plötzlich lie Walter, zur großen Be- 
trübnis der Kinder, ſich jeltener ſehen 
als jonjt. Einen Teil des Tages ver- 
ichloß er ſich in jeinem Kleinen Atelier, 
two er eine Leinwand im Rahmen auf— 
gejpannt und Pinſel, Farbenfajten und 
Palette vor der Staffelei in Bereitichaft 
gejeßt hatte. Unbefümmert, ob die un— 
geduldigen Zwillinge an der Thür rüt- 
telten und riefen, führte er jeine Arbeit 
ununterbrochen fort. Um jo größer war 
der Rubel der Schweitern, wenn er end— 
fi zum Borjchein fam, um ihnen ihr 
geliebtes Bilderbudy zu bereichern oder 
mit ihnen in den nahen Wald zu geben. 
Uber das Gemälde in der Stube ver- 
barg er jorgfältig auch vor den Blicken 
der neugierigen Kleinen und veritedte es 
mit erfinderifcher Klugheit, jobald er jein 
Zimmer verlieh. 

Endlih an einem herrlichen Sommer— 
jonntagsmorgen ſtand er mit qlüdlichem 
Lächeln vor jeiner vollendeten Schöp- 
fung, muſterte fie und jagte ſich, daß fie 
gut war. Die gewilfenhaft vorbereiteten 
Skizzen hatten ihm fein Werf wejentlich 
erleichtert; doch die glorreihe Erfindung 
der Kompoſition, über die er jich närrijch 
freute und auf die er fich nicht wenig zu 
gute that, war jein eigenites Werf umd 
unabhängig von den wohlitudierten Mo— 
dellen. Heut oder nie mußte ihm jein 
lan gelingen! Er rüdte die Staffelei 
in das vorteilbafteite Licht, begab jich in 
den Garten, pflüdte Blumen mit wähle— 
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riiher Hand, wand fie zu einem Paar 
kunſtvoll geordneter Sträuße und pflanzte 
diejelben oben zu beiden Seiten jeines 
Bildes auf Heinen Tiſchen auf. 
bolte er jeinen beiten Rod hervor, ſchlüpfte 
hinein, ergriff feierlih Hut und Hand— 
ihuhe und machte fich auf, Frau Agathe 
zu juchen. Er traf fie auf der Schwelle 
des Logierhaujes und flüjterte ihr zu, er 
babe ihr für die freundliche Aufnahme 
und Pflege, die er bei ihr gefunden, eine 
feine Freude aufbauen wollen und bitte 
fie, ihm ungejäumt nach dem ®iebelftüb- 
chen zu folgen. Überrafcht und über die 
Feſtlichkeit ſeines Weſens unwillkürlich 
lächelnd, nahm ſie ſeinen Arm an. Stolz 
ſchritt er an ihrer Seite her wie ein 
glückſtrahlender Jüngling, der die Ge— 
liebte führt und in jedem Augenblick das 
heißerſehnte Jawort zu empfangen hofft. 
Bald darauf ging er die Stiegen voran, 
öffnete weit die Thür und ließ die Be— 
gleiterin vor ſein Gemälde treten. 

Ein freudiges Aufjauchzen des Er— 
ſtaunens entrang ſich ihren Lippen. Der 
Maler hatte in der Mitte des Bildes 
den kleinen Franz dargeſtellt. Mit ſeinem 
Geſicht voll kindlich holder Liebe wendete 
ſich der Knabe halb nach links der hoheits- 
vollen Geſtalt ſeiner Mutter zu, deren 


mit ſanfter Überredung nad) der entgegen- 
gejegten Seite hinüberziehen zu wollen 
ſchien. Dort ftand der gebeugte Vater 
mit dem gramdurchfurchten Antlitz, und 
der Sohn wies mit der Rechten in jpre- 


er die lebend ausgeitredte Hand des 
einen in die von ihm umflammerte Hand 
der anderen legen. Über dem Kinde 
ihwebten in weißem Gewand zwei Engel 
und jtreuten rote Nelken auf das Eltern- 
paar hernieder; der eine links trug die 
Züge des dumfeläugigen, der andere rechts 
die des helläugigen Zwillings. In war: 
mer, tiefgejättigter Leuchtkraft jtrahlte 
das gemiütvolle Bild; wie ein Opfer: 
gedüft ftieg der Wohlgeruch der Blumen 
auf, und die Vögel fangen fromme Pial- 
men vor dem Fenſter. 


Des Kindes Schatten. 


Dann | 
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In mächtiger Ergriffenheit, mit thränen— 
überſtrömten Wangen betrachtete Agathe 
lange Minuten das Kunſtwerk. Dann 
kniete ſie nieder, faltete die Hände zum 
Gebet, ohne ein Auge von dem Knaben 
abzuwenden, und hauchte, ſich leiſe hebend, 
den Atem eines heiligen Kuſſes auf das 
blondgelockte Haupt des Lieblings. Sie 
richtete ſich auf und blickte umher. Welch 
ein ſonniger, andachtsruhiger Weiheglanz 
durchleuchtete das Gemach! Auf dem 
Altartiſch funkelte das Bildchen des Soh— 
nes, und jetzt zum erſtenmal empfand 


es die Mutter, daß der thönerne Heiland 


wirffich die Segensarme über dasjelbe 
breitete. 

Dann ging fie mit gejenften Bliden auf 
den Maler zu, erfaßte jeine beiden Hände 
und jagte bewegt: 

„Wie joll ich Ahnen danken, Sie guter, 
Sie edler Mann? Ihnen hat Gott ver- 
lichen, mit dem Siege Ihrer Kunſt das 
Grab zu jprengen und mir den jühen 
Toten zurüdzugeben.” 

„Nur allein den ſüßen Toten, Frau 
Agathe?“ antwortete Walter, der ſich 
ernftlich vorgenommen hatte, feiner Em: 
pfindung Herr zu bleiben, und einen vor: 
lauten Tropfen in jeinem Auge zerdrüdte. 


| „Ich vermag nicht viele Worte zu machen; 
Hand er mit der Linken hielt und die er 


was ich zu jagen hatte, habe id) dort hin- 
gemalt. Die Farbe jollte der Dolmetich 


‚ meiner Gedanken jein. Werden Sie mei- 


nem Winfe Folge leiten?“ 
Sie bob den Kopf und ſah ihm voll 


ins Gejicht. „Ich werde, jebt und immer: 
chendfter Gebärde auf ihn bin, als wolle | 


dar!” entgegnete fie mit feiter Stimme. 
In diefem Wugenblid wurde unten 
heftig geichellt, und eine raube Baßſtimme 
fragte nach dem Herren Profeffor. Dann 
polterte es die Treppe herauf. Ein Eil- 
bote händigte dem Maler eine Depeche 
ein, die ihn im einer dringlichen fünit- 
lerifchen Angelegenheit nach der Haupt: 
itadt beorderte. So leid es ihm war, 
Walter mußte jofort aufbrechen. Die 
Wirtin war ihm behilflich, das Notwen— 
digſte zuſammenzuſchnüren, und begleitete 
ihn hinab, während der Hausherr es ich 


‚ nicht nehmen ließ, jelbit die Pferde an— 
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zufchirren und den Gaft in aller Eile 
nach dem Bahnhof des Landitädtchens zu 
bringen. 


Schon zogen die Braunen an, als 


Agathe dem Scheidenden noch einmal 
die Hand in den Wagen bineinreichte 
und ihrem Gatten mit dem freundlichſten 
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Lenker des Gefährtes zu fih herauf. 
Peter vermochte faum die Zügel zu hal- 
ten. Wie anders war doc diejer jon- 
nige Einzug ins Dorf als jeine traurige 
Wiederkehr aus dem Gefängnis in Der 


froſtigen Winternacht ! 


Tone zurief: „Komm geichtwind wieder, 


Peter!“ 

Komm geſchwind wieder! Was war 
das? Der Angerufene meinte ſich ver— 
hört zu haben und wendete ſich verwun— 
dert nad) ſeinem Fahrgaſt um; aber dieſer 
lehnte ſich behaglich zurüd, jtredte die 


Füße, und ein pfiffiges Lächeln tanzte | 


den ganzen Weg über um jeine Mund— 
winfel. Der Wirt Fnallte zu wieder: 
holten Malen mit der Peitſche, und ein 
jeder Hall, der aus dem Walde zurüd: 
tönte, Hang ihm wie der laute Märchen- 
ruf der Worte: „Komm geſchwind wie— 
der, Peter!“ 

Agathe war zu dem Bilde zurüd- 
gefehrt. Der unwiderjtehliche Eindrud, 
den es auf fie geübt, fteigerte jich mit 
jeder Minute. Wie ein Nebel janf es 
von ihren lichten Augen. Nur unter dem 
Bann des jähen Unglüds, nur unter der 
furchtbaren, niederdrüdenden Gewalt der 
Kataſtrophe hatte fie dem Knaben dit 
unbeilvollen Schredenszüge leihen kön— 
nen, und doch war die innigſte Liebe, wie 
fie der Künſtler verkörpert, der Grund 
jeines Weſens geweſen, und dieje Liebe 
triumpbierte num über den Zorn. Sie fah 
im Geiſt den Liebling wieder an ihrem 
Halje hängen, fühlte den Drud feiner 
runden Ürmchen, hörte feine jchmeichleri- 
ichen Koſeworte und wiegte fich in ſtillem 
Entzüden. Dann gedachte fie ihres Man- 


Die Kirchengloden begannen gerade 
von neuem ihr jonntägliches Geläut, als 


Peter vom Wagen jprang und die Stie- 


gen hinaufftürmte. Alle jahrelange Matt: 
beit war aus jeinem Körper gewichen, 
und mit elaitiichem Schritt nahm er 
Stufe auf Stufe. 

Spradlos ftand er, von der Gattin 
beobachtet, in dem ihm jo lange verbote- 
nen Gemach vor dem vieljagenden, ver- 
heiungsreichen Gemälde. Ein ſtarkes Zit- 


‚ tern überfiel den hochgewachſenen Mann, 


bis er zuleßt jchluchzend die Worte ber: 
vorbradte: 

„Der brave Meilter! Meinen lieben 
Franz, unjeren Franz zum Fürſprecher 
jeines elenden Vaters zu machen! Und 
du, Agathe,“ fügte er hinzu, indem er, 
jeinem Spiegelbilde auf der Leinwand 
gleich, die flehende Rechte nach feinem 
Weibe ausitredte, „und du, kann es denn 
möglich jein, du willſt die Füriprache 
des Stindes vernehmen, mir verzeihen 
und mid) nicht wieder von dir ſtoßen ?“ 

„Sa, Xieber,” entgegnete fie flar und 
laut. „Die bleierne Laſt iſt von meiner 
Bruft gefallen. Der Schatten drängt fich 


' nicht mehr zwijchen uns; er ift ein ver- 


nes, jehnte Fich nach ihm wie eine har: 
rende Braut und zürnte dem allzu lang= 


jamen Bendelichlag der großen Wanduhr. 

Endlich rollten die Räder auf der 
Straße. Die Wirtin eilte an das Fen— 
iter, nmeftelte ihr weißes Halstuch Los, 
ließ es gleich einem Begrüßungsfähnchen, 
gleich einer Barlamentärflagge des Über: 
wundenen im Winde flattern und winkte 
mit der anderen Hand den ungejtümen 


jühnender Engel geworden durd) die lieb- 
reiche Kunſt unjeres Freundes.” 

Sie breitete die Arme aus; er ftürzte 
hinein, und lange hielten fie fih um— 
ichlungen. Dann führte ſie ihn an das 
Sofa, z0g ihn janft zu jich hernieder und 
bat ihm unter leijem Weinen, wie er 
auch wehren mocte, all die Härte ab, 
mit der jie ihn bis auf diejen Tag von 
fich fern gehalten. Feierglanz ringsum ! 
Wohin fie auch die Blide jchidte, nir- 
gends wagte fih ein Schemen hervor, 
und nur der Knabe, von den Zwillings— 
genten überjchtwebt, jchien ihr als ein 
guter Engel aus dem Rahmen zu treten, 
mit findlich treuen Augen zu den Eltern 
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emporzujchauen und liebevoll ihre Knie 
zu umfajlen. 
Nach ungefähr vierzehn Tagen fehrte 


Des Kindes Schatten. 


Walter in das Dorf zurüd, an deſſen | 
Eingang er den Pojtwagen verlieh, um | 


die Freunde im Wirtshaus unbemerft zu 
überrajchen. Eine leichte Wolle lagerte 
auf jeiner Stirn, denn er war nicht 
ohne Bejorgnis, ob jein Werk nad) dem 
eriten Erfolg, defien Zeuge er geweien, 
auch fortdanernd jeine Wirfung bewährt 
habe, und er mußte an die eilige Nacht 
denfen, in welcher der Wirt die gleiche 
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zu jeinem Lieblingsplägchen, wo er ſich 
auf dem Badofen niederließ. Mit den 
alten grauen Kinderaugen blidte er ftill: 
vergnügt in die Runde, als wollte er 
fragen: „Hab ich's jo recht gemacht, ıhr 
Freunde meiner Kunſt und meines Lebens, 
ihr Hütten, Giebel, Wälder, Wiejen und 
Felder und Waflerflächen?” Ein frijcher 
Abendwind fräujelte ‘den See, die Wel- 
len brachen jich leiſe am Ufer, und ihr 
Plätjchern erflang ihm wie das zuitim- 
mende Beifallsgemurmel der heißgeliebten 


Natur. 


Straße voll warmer Hoffnung gewandelt, 


um ſo kläglich enttäuſcht zu werden. 
Gerade trieb der Dorfhirt die heim— 
kehrende Schafherde vor ihm her, die 
eine ſo dichte Staubwolke aufwirbelte, 
daß ihm der Anblick des Hauſes und er 
ſelbſt den vor dem Hauſe Sitzenden ver— 
hüllt wurde. Mit Bangen erwartete er 


den Moment, wann der wolkige Vorhang | 


zerreißen und zerjtieben würde. 
lag das Gehöft vor ihm, vom Purpur— 


glanz der ſinkenden Sonne überjchüttet. 


Er ichlich auf den Zehen an den Garten: 
zaun und jpähte durch eine Lücke der 
Weinranken in die Laube. Er durfte zus 


frieden jein. Fröhliches Stindergeplauder | 


ſchlug an jein Ohr; Peter fchaufelte die 
Zwillinge auf feinen Knien, Agathe hielt 


Tebt | 





ihn umfaßt und lehnte, die Augen wie | 
von der übermächtigen Fülle des Glückes 


geichloffen, ihr ſchönes Haupt an feine 


Schulter. Das Bilderbuch ruhte aufge 


ſchlagen auf dem Tiſch, und ein harmlofer 
Mückenſchwarm junmte friedlich über jei= 
nen Blättern. 

Der Maler fühlte ſich ſeltſam erjchüt- 
tert und vermochte nicht, das wonnige 
lebende Bild zu ftören. Vorſichtig ftahl 


er fich hinweg und flüchtete auf die Wieje 


Da jpürte ihn der Hund auf, der eben 
aus dem Hof in den Garten lief und nun 
mit hurtigen Säßen und freudigem Gebell 
auf ihn zujprang; da entdedten ihm auch 
die Schweitern, Eletierten eilig von den 
Knien des Baters hinab, und bald jah 
er fi von den jubelnden Zwillingen um— 
jchmeichelt. 

Walter fühte die zutranlichen Mädchen 
und fühlte plößlich den warmen Drud 
der Elternhände auf jenen Schultern. 
Bon beiden Seiten waren die durch ihn 
vereinten Gatten herangetreten und blid- 
ten ihm voll inniger Dankbarkeit in die 
najfen Augen. 

„Wie jollen wir Ihnen vergelten, lie- 
ber Herr Profeſſor, was Sie an uns 
gethan ?” jagte Agathe. „Wäre ich nicht 
die arme Dorffönigin, jondern eine wahr: 
hafte Fürstin, ich wählte den vornehmiten 
Orden meines Reiches, um Sie nad) 
Verdienſt damit zu belohnen. So aber 
babe ich nichts ala dieſes Zeichen der 
Freundſchaft und Liebe, ein Zeichen, deffen 
Bedeutung fein anderer jo ganz verjteht 
als Sie.“ 

Und jie nahm eine rote Nelfe von 
ihrem Buſen und heftete jie mit lieb- 
lihem Erröten an die Bruit des Malers. 








RYraRaımu, 


Ein Städtebild 


von 


Dans v. Spielberg. 






Jenngleich das rollende Eijen- 
‚rad heute wieder die große 
Wegſtraße vom Norden und 
>“ Nordweiten Europas zum 
Schwarzen Meer über die alte Krönungs— 
ſtadt Polens, deren Bürger einft das 


Recht der freien Schiffahrt auf jenem be- 
ſaßen, geführt hat, wenngleich die öjter- 


reichiſche Monarchie ihr Schmerzensfind 
Galizien und damit auch Krakau auf jede 


Weiſe zu heben jucht — mit dem eintigen | 


Glanze der Weichjelempore iſt es doc 
vorbei! Krakau zehrt von den Erinne- 
rungen einer großen Vorzeit, die leben- 
digen Fluten des modernen Lebens jchla- 
gen nur leije an die uralten Mauern der 
„Altera Roma — Roma Polonie*, und 
es gehört in der That ein leidenjchaftlicher 
Lofalpatriotismus dazu, der Stadt irgend- 
wie einen charafteriftiichen Großſtadttypus 
aufprägen zu wollen. Mag man von dem 
rührigen Lemberg, mag man jelbjt nur von 
den kleineren jchlefiichen Ghrenzitädten kom— 
men, immer wird man den Eindrud des 


Ausgeitorbenen erhalten: eine Luft wie 
aus längſt verraujchten Jahrhunderten 
umweht uns, die modernen Gebäude er- 
icheinen fremd und verlaſſen zwilchen den 
prächtigen, hochragenden Zeugen einer ver- 
gangenen Zeit, fremd und eigenartig er— 
ſcheint jelbit die Bevölkerung in ihrer bum- 
ten Miſchung von polnischen, deutichen — 
und israelitijchen Elementen. Erſt wenn 
man mit Krakau enger vertraut wird, lernt 
man erfennen, daß der Stadt troßdem 
eine gewiſſe Regſamkeit nicht fehlt, die 
freilich mehr innerlicher als äußerer Natur 
it und darum nicht jchroff in die Augen 
fällt. Site könnte uns bisweilen faft an eine 
der fleineren deutjchen Univerjitätsitädte 
gemahnen, wenn nicht wieder und immer 
wieder ein leiſer Hauch halborientalischen 
Lebens den Eindrud verwijchen würde. 
Auf jedem Schritt dur die Straßen 
Krafaus fallen die Nefte einer großen 
Borzeit ins Auge; thatjächlich jpiegelt ſich 
in ihrer Architeftur die ganze, weit in die 
Jahrhunderte zurüdreichende Geſchichte 
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der Stadt und zugleich des Polenreiches 
ab, denn jelten wohl it die Hauptitadt 
eines Landes mit der Entwidelung des- 
jelben jelbit gleich eng verwachien wie 
Polen mit Krakau. Es ift nicht meine 
Abjicht, in das reichgetwobene Gebiet der 
Mythe hinabzutauchen bis zu den jagen- 
haften Geitalten des modernen Drachen: 
töter8 Krakus, der die Stadt gegründet 
baben joll und als deſſen Grabdenfmal 
noch heute ein mächtiger Tumulus in ihrer 
Nähe gezeigt wird, oder den gelehrten 
Forſchungen nachzugehen, welche die Haupt: 
tadt von Groß-Chrobatien auf den Trüm- 
mern des ptolemäiichen Chorrodunums 
erbaut jein lafjen — ich werde an ſich 
Ihon wegen mancher Fleinen biftorijchen 
Abjchweifung, wie jie gerade bei einer 
Schilderung von Krakau unvermeidlich ist, 
um freundliche Nachſicht bitten müſſen —, 
das aber iſt unleugbar, daß das Aufblü- 
ben der Weichjelftadt in innigem, untrenn: 
barem AZujammenhang jtand mit dem 
Emporfommen des PBolentums überhaupt, 
dat ihre wechjelvollen Schidjale fich eng 
an die Geſchicke des Staates anjchloj- 
ſen umd ihre Depofjedierung zu gun— 
ten Warjchaus endlich mit dem Sinfen 
des polnischen Glüdsiterns fait genau zu= 
jammenfiel. Gerade die Glanzzeit Polens 
it es, welche ſich in Krakau verkörperte. 
Hier begründete Ladislaus Lofietef die 
Macıt des Königtums den widerjpenftigen 
Städten gegenüber, von hier aus bricht 
hd; nach der Vereinigung der Teilfüriten- 
tämer der nationale Gedanke Bahn. Die 
Krönungsitadt war es, die um die Mitte 
des vierzehnten Jahrhunderts unter Kaſi— 
mir dem Großen, dem letzten der Piaſten, 
an die Spitze der geiftigen, der kulturellen 
Entwidelung des Landes trat, von der 
eine Fülle vielgeitaltigen wirtichaftlichen 
Lebens ausging und die zugleich jelbit die 
prächtigfte, reichite Empore des Weichjel- 
gebietes wurde. Es liegt viel Wahres 
in dem alten Wort, daß Kajimir Bolen 
„aus Lehm und Holz bejtehend vorfand 
und es gemauert hinterließ“. Und wenn 
dann nad) der Eptjode Ludwigs von Ungarn 
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' Königstochter Hedwig zugleich die Königs— 





frone Bolens erwarb und aus der Ver: 
bindung von Litthauen und Polen das 
größte, oder beifer gejagt: das ausge: 
dehnteite Neich Europas jchuf, jo fam die 
Vergrößerung der Machtfülle nicht in letz— 
ter Linie Krakau zu gute, deſſen Oligar- 
chen dem litthauiſchen Herrn Privileg auf 
Privileg abzuhandeln und das jpeciell 
polnische Element in dem neuen Riefen- 
Staat zum treibenden Sauerteig des Gan— 
zen zu machen wußten. An den Ufern 


ı der Weichjel gewannen zuerit in Polen, 


angebahnt jchon von Kaſimir dem Kagel: 
loniden, humaniſtiſche Ideen feiten Boden, 
um ſich unter dem Schuß des Wiſſenſchaft 
und Kunſt liebenden Siegmund I. voll 
auszugeftalten; italienische Kunſt hielt an 


‚ jeinem glänzenden Hofe ihren Einzug in 


Dfteuropa. 

Mit dem Ausſterben der Jagellonen, 
mit der Berwandelung Polens in ein 
Wahlreich, dank der in der Fieberhitze 


‚ politifcher Erregung verfaßten Konftitu- 


tion vom Jahre 1572, ging es abwärts 
— abwärts zugleid; mit dem Lande und 
jeiner ſtolzen Hauptſtadt. Wohl fam es 


ı noch wiederholt zu einem mächtigen Auf: 


fladern der Kräfte, und twieder war ftets 
Krakau innig mit jeder Mactäußerung 


‚ verbunden. Bom Wawel aus trat Stephan 


Bathory jeine ruhmreichen Siegeszüge 
gegen Rußland an, in der Kathedrale des 
heiligen Stanislaus jegnete der greije 
Dabrowsfi den lebten großen National: 
beiden, Johann Sobiesft, eın, ala der rit- 
terliche Kiriegsheld auszog, Wien zu be- 
freien! Was Wunder, daß der Pole noch 
heute in Krakau weit mehr als in War: 
ſchau das nationale Centrum zu jehen ge- 
neigt it. Hier ruhen die Erinnerungen 
an den Glanz, an die hödite Machtent- 
faltung des Reiches — dort mahnt alles 
(lediglich an den kaum übertünchten Ver— 
fall; bier blidt der Bole auf Prachtbau— 


ten und Monumente, die er gern nicht 
nur im biftoriichen Sinn, jondern auch 


der große Jagellone Wladislaw mit der 


vom künftleriich-jchöpferiichen Standpunkt 
jein eigen nennen hört — dort hat der 
Rokokoſtil der ſächſiſchen Herrichaft in der 
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Sejamtarchiteftur wie im einzelnen jedes | 
macht hat, troß Quaderpflaſter und Asphalt 


nationale Gepräge eritidt. Ya, mehr als 
das: in Krakau hat ich gerade in neueiter 
Zeit wieder eine wirklich polnische Kunſt— 
ichule voll eigenartiger Kraft entwidelt 
— ih brauche nur den Namen Matejfo 
zu nennen —, zu welcher die ganze Nation 
mit berechtigtem Stolz; aufichauen darf, 


und hier jammelt fich um den altberühnt: | 


ten Stamm der jagellonijchen Univerfität, 
um die 1872 geitiftete faiferliche Akademie 
der Wilfenjchaften, immer noch die Elite 
der polnischen Wiſſenſchaft. Nicht jelten 
hört man Krakau als das „polnische Athen“ 
bezeichnen, und vielleicht wicht ganz mit 
Unrecht; während Kunſt und Wiſſenſchaft 
im friedlichen Wettfampf jichtbar gedeihen 
und das Theater zu einer nicht zu unter: 
jchäpenden Erziehungsitätte der tüchtigiten 
polntihen Schauipielfräfte geworden tit, 
herricht im den Streifen der höheren Ge— 
jellihaft — Krakau ift noch immer der 
beliebteite Winterji des galiziichen Adels 
— jener wahrhaft feingeiftige Ton, der 
in der That als das charafteriftischite 
Eigentum der polnischen Frauen angejehen 
werden darf und den wejentlich ſie mit 
feinem Taft zu pflegen willen. Es it ein 
feider vielverbreiteter Irrtum, daß die 
Polinnen der oberen Stände oberflächlich 
und genußlüchtig jeien; gerade das Gegen: 
teil trifft zu; ja, ich nehme feinen Anſtand, 
offen auszuiprechen, daß ich fie nicht nur 
zu den liebenswirdigiten und grazidfeiten, 
jondern auch zu den energievolliten, opfer- 
freudigiten und — gebildetiten Vertrete- 
rinnen des Schönen Geichlechtes zähle. 
Wer die Rrafauer Salons zur Zeit der 
Winterſaiſon bejuchen durfte, werk, welcher 
Reiz, welche Anmut, welcher lebendige, 
alljeitiq anregende Geift ſich in ihnen 
entfaltet. Aber es jind das immerhin 
nur Anregungen, die von exkluſiven Krei— 
jen ausgehen und im wejentlichen aud) 
nur ihnen jelbit gelten — die rechte freu— 
dige Schaffenskraft dagegen, die wirkliche 
Bethätigung öffentlichen Yebens fehlt der 
Stadt; ich wenigitens habe mich dem Ein: 
druck nie verſchließen können, als jet jte 
trog der unleugbaren Fortjchritte, welche 


Sllnftrierte Deutihe Monatshefte. 


ihre äußere Regeneration neuerdings ge- . 


um eimen undefinierbaren Zeitraum hinter 
der Jetztzeit zurücgeblieben. Wie in ganz 
Polen von jeher, jo mangelt es auch im 
heutigen Krafau an einem zahlreichen, gut 
jituierten Bürgeritande, und J. Szujsfi 
hat ganz recht, wenn er in feinem vor- 
trefflichen Werf über die Bolen und Ruthe— 
nen in Galizien hervorhebt, daß die ſchwa— 


' chen Überreite desjelben einen die Sitten 


des Kleinadels nachahmenden Kreis bil- 
den und daß dadurd das Niveau der 
adeligen Sitte zum demofratischen Niveau 
der Sejellichaft geworden ift. Der Man- 
gel der Vielgliederigfeit, wie jie der weit- 
lihen Gejellichaft eigen, iſt auch die mit— 
telbare Urjache, dak Handel und Induſtrie 
hier nicht recht Wurzel faſſen fünnen, und 
es iſt jehr bezeichnend, daß die humani— 
ſtiſchen Bildungsanftalten zwar ſtark be= 
fucht werden, die Gewerbes, Handiwerfer- 
und Handelsjchulen aber zu feiner vollen 
Entwidelung fommen. Noch immer liegt 
der Handel zum weitaus größten Teile 
in den Händen der rührigen Israeliten, 
die, beiläufig bemerft, etwa ein Drittel Der 
Sejamtbevölferung Krakaus bilden. 

Bon der Höhe des Kosciuskohügels, 
welchen patriotiiche Begeiiterung auf dem 
im Weiten Krafaus gelegenen Bronislawa= 
berg im Jahre 1820 zu Ehren des vater: 
Ländiichen Helden auftürmte, umfaßt ein 
Blick die weite Weichielebene bis zu der 
blauen Tatrafette im Süden. Faſt wie 
eine italienische Stadt liegt, von maſſigem 
Feſtungswerk umgürtet, die vieltürmige, 
reichgegliederte Stadt inmitten der grünen, 
jonnigen Fläche; hüben zeichnen ſich Die 
icharfen Konturen des Kloiters Bielany 
ab, jenjeits des Stromes ragt der zinnen— 
gefrönte Wawel, die alte Kömtgsburg, 
empor, zu deffen Füßen fich die beiden 
Schweiterjtädte Krakau und Kaſimierz aus- 
dehnen, im Norden von den Vororten 
Biajef und Kleparz, im Djten durch das 
gartenreiche Wejota begrenzt. Krakau 
darf Jich noch immer mit Recht die Stadt 


der Kirchen nennen; wenn auch heute von 


den ſiebzig prächtigen Kirchenbauten, deren 
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ſie ſich einit rühmte, nur noch etwwa vierzig 
vorhanden jind, jo feſſeln jie doch das 
Intereſſe jedes Bejuchers der Stadt in | 
eriter Linie. Freilich ift aus der Zeit vor 
dem vierzehnten Jahrhundert nur noch 
wenig erhalten, und das Wenige — wie 
J. B. die Krypta des Domes und der | 
Giebel der Franziskanerkirche tritt 
nicht bejonders hervor; dagegen jind aus 
dem vierzehnten und fünfzehnten Jahr- 
hundert nicht weniger als fünf große Kir- | 
henbauten vorhanden, die man als die 
eigentlichen Zeugen der jogenannten Kra— 
fauer Schule anjehen muß. 

Das wichtigite und ältejte Denkmal 
aus dent vierzehnten Jahrhundert it um: 
zweifelhaft der Dom auf dem Wawel; 
er erfordert nad der fünjtleriichen wie 
nach der hiltorischen Seite hin die ein: | 
gehendite Würdigung. Es it ein eigen- | 
artiger Gebäudefompler, der den Wawel | 





frönt, und fait unmöglich ericheint es, feine | 
einzelnen Teile gänzlich voneinander los— | 


aelöjt zu betrachten. War das befeftigte 
Kaitell auf dem weichielbeherrichenden 
Hügel von jeher der fejte Stamm, um den 
die Stadt ſich im Lauf der Kahrhunderte 
froitallijierte, jo hat auch jedes diejer Jahr— 
hunderte an der Ausgeitaltung der Werfe 


und Bauten auf ihm mitgearbeitet, jeder | 


der polniſchen Herricher jein Teil dem 
Vorgefundenen hinzugefügt, während ans | 
dererjeits wiederholte Brände, vandaliiche | 
Zerftörungen und vor allem lange Ver: 
nadläjligung die Grundzüge der urjprüng- 
lichen Anlage mehr und mehr verwijchten. 
Wer heute die jteile Fahritraße zum Fels 
vlateau des Wawel hinaufflimmt, wird 
ſich zunächſt faum des bitteren Gefühls 
der Enttäuſchung entichlagen fünnen. Die 
ſchwache moderne, die noch erhaltenen 
Reite der alten Befeſtigung machen eben- 
ijowenig einen imponierenden Gindrud 
wie die fahlen Fronten des die Ditjeite 
einnehmenden eigentlichen Königspalaites; 
jelbft wenn man endlich auf dem großen 
Hofe ſteht, gehört eine jtarfe Phantaite 
dazu, um ſich in die Zeiten zurücdzuvers 
jegen, in denen bier ritterliche Fürſten 
und jchöne Frauen Hof hielten und jtolze | 
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Magnaten, von einem üppigen Troß zahl- 
lojer Bafallen umgeben, nad) der Grab- 
fapelle des heiligen Stanislaus wallten. 
Was der Zahn der Zeit übrig ließ, hat 
die Nüchternheit unjeres Nahrhunderts 
zeritört. Die Krakauer find der öfterrei- 
chiſchen Herrſchaft — ich lafje ganz dahin- 


' geitellt, ob mit Recht oder Unrecht — in 
‚ Bezug auf die Erhaltung des Königs: 


Ichloffes wenig dankbar geſinnt, umd id) 
erinnere mich einer Fleinen Gejchichte, die 
einſt Eurjierte und mindejtens den Vorzug 
bat, gut erfunden zu jein. Gin hochge- 
jtellter Herr aus Wien wurde von einen 
polnischen ‚Freunde in dent Gebäuden des 
Wawel umbergeführt und ließ Sich endlich 
aud) die ehemaligen Prunkgemächer des 
Schlofjes zeigen. Eine ganze Weile jah 
der öjterreichiiche Staatsmann till vor 
fi) Hin, dann fragte er endlich kopfſchüt— 
telnd: „Hier haben wirklich eure Könige 
gewohnt?” — „Gewiß,“ antıwortete der 
ihlagfertige Pole, „aber zu einer Seit, 


| als noch feine Öjterreicher hier waren!” 


Freilich ift wohl der alte Glanz längſt 
entſchwunden geweſen, als die erſten Öfter: 
reicher den Wawel betraten, immerhin 
aber fann man es den Krafauern nach: 
fühlen, daß es ſie jchmerzlich berührt, 
das Schloß zur Kaſerne degradiert zu 
jehen. In den Sälen, in denen Sobiesti 
die Huldigungen jeiner Großen entgegen: 
nahm," padt der f. k. Soldat jeinen Tor- 
niſter, und auf den Höfen, die einst 


von fröhlichen Minneliedern wiederballten, 


flingt nur nod) das rauhe Kommandomwort. 
Das mag recht praftisch fein, ſchön ift es 
nicht, und es wäre wohl zu wünjchen, daß 


das Schloß, welches in jeinem Inneren 


weit geichmadvollere Räume darbietet, 
als das etwas nüchterne Äußere erwarten 
läßt, jeiner urjprünglichen Bejtimmung 
zurücgegeben wirde. In der That joll 
dies auch in der Abſicht des Wiener Hofes 
liegen. Die unvermeidliche Nejtauration 
hätte allerdings mit bedeutenden Schwie- 
rigfeiten zu kämpfen, um aus dem Wuſt 
von Ans und Zubauten das Erhaltungs- 
wiürdige herauszuſchälen, und fie müßte 
von vornherei darauf verzichten, ein ein— 
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heitlihes Ganzes Schaffen zu wollen. Ge— 
rade in dem bunten Stilgemenge — das 
Erdgeihoß und der erſte Stod zeigen noch 
ganz das Gepräge der Gotik, während 
die übrigen Teile im Renaifjanceitil ge- 
halten find — liegt hier ein eigenartiger 


die verjchiedenen Bauperioden bis in die 
Details verfolgen lafjen. Am interejjan- 
tejten iſt wohl der ältejte, nordöjtliche 
Teil des Schlofjes mit dem jogenannten 
„BDahnentritt“, einem auch heute noch 
jtattlihen Raum, den man wegen der 
herrlichen Ausjicht auf Krakau umd die 
weite, grüne Ebene, die ji von ihm aus 
bietet, nicht unzutreffend als das Bel- 
vedere der Polenkönige bezeichnete. Der 
eigentümliche Name „Hahnentritt“ joll 
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Nichtigkeit diefer Behauptung durch eigene 
Beobachtung beitätigen zu fünnen. 

Im Nordweiten lehnt jich an das Schloß 
der Dom an. Auch er it fein einheit- 
liches, ja überhaupt kaum ein Bauwerk 


erſten Ranges, aber troßdem von impo- 
Reiz, da jih an demjelben thatjählid 


dadurch entitanden jein, daß diejes Zimmer 
wegen jeiner hoben Lage vom 21. De- | 


zember bis zum Dreikönigsfeit durch die 
Strahlen der aufgehenden Sonne jchief 
und zwar derart beleuchtet wird, daß bei 
der Zunahme des Tages der einfallende 





nierender Wirkung, und wenn die der ur: 
jprünglich gotiichen Anlage allmählid an: 
gewwachienen zahlreichen Seitenfapellen im 
Nenaifjanceftil auch äußerlich jtörend wir- 
fen, jo it doch nicht zu verfennen, daß 
ihre reiche künſtleriſche Ausitattung den 
Sejamteindrud des Inneren wejentlich 
erhöht. Bor ollem aber: der Dom von 
Krakau iſt die jteingewordene Gejchichte 
polnischer Herrlichkeit, er it in der That 
ein Nationalbeiligtum, wie nur wenige 
Völfer ein Gleiches befigen. Die Ge- 
ichichte der Kathedrale reicht bis in die 
Zeiten der eriten Einführung des Ehrijten- 
tums zurüd; wenn jich auch der Zeitpunkt 
nicht genau fejtitellen läßt, in welchem 
das erite Gotteshaus auf dem Wawel 
erbaut wurde, jo ijt doch jicher, da um 


stlojter Norbertanet, 


Lichtitrahl allmählich um die Länge eines 
Hahnentritts vorrüdt. ch bin leider 
niemals früh genug aufgejtanden, um die 


das Jahr 1000 hier bereits eine chriſt— 
liche Kirche jtand und daß die heutige 


Krypta noch aus dem eriten Decenninm 
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des zwölften Jahrhunderts jtammt. Kafi- zehn andere Grabfapellen umkränzen die 


mir der Große, der eigentliche Begründer 
der polniihen Machtitellung in Europa 


Nebenjchiffe. ES würde ermüdend wirken, 
auf diejelben hier ausführlicher einzugeben, 





Wawel und Dont. 


und zugleich der eifrigite Förderer Kra— 
faus, ift, wenn nicht der Schöpfer des 
jegigen Baues, jo doch derjenige Monard), 
unter welchem derjelbe nach langer Baus 
zeit im Jahre 1359 vollendet wurde. 
Ladislaus Lofietef, der Nationalbeld, und 
Kafimir der Große eröffneten auch die 


lange Reihe großer polnijcher Derricher, | 


die in den Grüften der Kathedrale ihre 


legte NRubejtätte fanden und an deren | 


Srabdenfmäler jich in neuerer Zeit die 
Sarfophage des unglüdlihen Fürjten 
Joſeph Poniatowsfi und des Thaddäus 
Kosciusko anjchlojjen. 

Die Mitte des mächtigen Langichiffes 
nimmt, zugleich in geichidter Weije einen 
Fehler im Grundriß des Baues, eine 
Brehung der geraden Linie der Grund— 
achſe, verdedend, die prächtige Grabfapelle 
des heiligen Stanislaus ein, gleich dem 
Hochaltar im dahinterliegenden Presbyte— 
rium in edler NRenaifjance gehalten; jieb- 

Monatsbeite, LX. 355. — April 1886, 


aber jedem Bejucher Krakaus kann nicht 
genug empfohlen werden, fie an der Hand 
von Eſſenweins vortrefflicher Arbeit über 
die mittelalterlichen Kunſtſchätze der alten 
Krönungsitadt eingehend zu würdigen. 
Jede einzelne der Kapellen ift von eigen: 
artigem Reiz, jede einzelne Zeuge von rei- 
cher künſtleriſcher Schaffenstraft, und jede 
birgt intereflante hiltorijche Neminiscenzen. 
Was Polen an edlen Namen aufzınveijen 
hatte, ift hier vertreten von der Zeit der 
Piaſten an bis herab zu den Wajas, und 


ı noch unjer Jahrhundert hat jich in der 


renovierten Botodischen Kapelle mit ihrem 
herrlichen Chriſtus von Thorwaldjen jei- 
nen Borläufern nicht unebenbürtig ans 


gereiht. Die heilige Kreuzfapelle mit den 


Srabmälern von Wladislaus und Kaſimir 


Jagello, das Denkmal Kafimirs des Gro— 


Ben von der Meiſterhand Veit Stoß’, die 
alteromanijche, neuerdings renovierte und 
mit den übrigen Königsgräbern verbun— 
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dene Krypta — nicht zuleßt auch die zahl 
reichen Brodufte der mittelalterlichen Klein 
kunſt und die prachtvollen Gobelins, welche 
zum Teil erit im lebten Jahrzehnt in dem 
troß aller Plünderung immer noch jehr 


reichen Kircheuſchatz aufgefunden wurden, 
ind ungemein jebenswert. Die Perle 
vor allem tt aber doch die Siegmunds 
fapelle, eine der ſchönſten Blüten Der 
Renagiſſance Diesjeits der Alpen der 
mächtige, in allen Dimensionen glückliche 
Nuppelbau, Die ſtraffe und Doch zarte 


Ardıtteftur des Juneren, das troß veid) 
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ſten Schmudes ohne jede Überladung er- 
icheint, endlich das Grabmonument König 
Stegmunds I. und feines Sohnes ſelbſt 
lajjen in dem Schöpfer des Ganzen, den 
Florentiner Bartholomäus, einen wahr- 


en Stanislaus im Tom 


haft gottbegnadigten Künſtler erfennen. 
er feine weitere Erinnerung an Den 
Wawel feitzubalten vermag, von deſſen 
Mauern aus das iſt, wie man ſonſt 
auch über die weltgeichichtliche Bedeutung 
olens urteilen mag, unbeitreitbar — Die 
vom Weiten überkommene Kultur jiegreic) 
in die Steppen Rußlands bis an Den 
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Dijnepr vordrang, wer feine Erinnerung 
an die alte Krönungsfathedrafe, in der 
Maria Kafimira, vor dem Altar der Köni- 
gin Hedwig fniend, die frohe Kunde von 
der Befreiung Wiens durch ihren Gemahl 
Sobiesfi erhielt, mit hinausträgt im die 
Ferne — zwei Bilder werden jich jei- 
nem Herzen doch unvergeßlich eingeprägt 
haben: die hehre Einfachheit des Chri- 


itus von Ihorwaldien und die grandioje 


Bradt, die unvergleichliche Schönheit der 
Stapelle Sieg» 
munds 1.! 

Oben ange— 
lehnt an das 
Königsſchloß der 
itolze Dom — 
unten am Ring, 
an dem großen 
Marftplag der 
Stadt, die Ma— 
rienfirche! Bei— 
de fait genau der 
aleichen Zeit ent— 
itammend, beide 
im gleichen Stil 
erbaut und dod) 
beide grundver- 
jchieden. Der 
Tom ein Werf 
aus maſſigem 
Haujtein, die 
Marienkirche ein 
edler Baditein- 
bau; jener recht 
eigentlih eine 
Königskirche, dieje ein bürgerliches Gottes- 
hans — jener, daß wir es gleich jagen, 
ein durch und durch polnisches Werk, 
dieje vorwiegend ein deutjches! 

Krakau war in der That Jahrhunderte 
hindurch troß der polnischen Herrichaft 
eine völlig deutſche Stadt. 
dreizcehnten Jahrhundert hatte die Ger: 
maniiierung bedeutende Fortichritte ge- 
madt, ja 1257 erhielt Krakau bereits 
Magdeburger Recht und zivar mit dem 
ausdrücklichen Zuſatz, daß die letzte Appel- 
lation nach der Elbſtadt ſelbſt gehen ſolle. 


In den Händen der deutſchen Bürger lag | 





Aus der Kapelle Siegmunds J. 


Schon im 
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der geſamte Handel, der einmal von Böh— 
men, zum anderen von Thorn her ſeine 
Wege bis an die Ufer des Schwarzen Mee— 
res zog umd den Reichtum Krafaus jprich- 
wörtlich machte. Die Birzings und Kemp— 
| niß, die Bethmann, Mornitein und Bonar 
waren thatſächlich Handelsfürjten in des 
Wortes beiter Bedeutung, die im Umfang 
und der Art des Betriebes ihrer Gejchäfte 
ı nad) den Herren von Lübeck und Köln, 
von Augsburg und Nürnberg nicht nad): 
ſtanden und auch 
in dem mehr ori— 
ginellen als viel— 
leicht geſchmack— 
vollen Luxus, 
den ſie zu ent— 
falten liebten, 
mit ihnen wett— 
eiferten. Es iſt 
uns unter ande— 
rem die kleine 
köſtliche Schil— 
derung eines 
Gaſtmahles er: 
halten geblieben, 
das Nikolaus 
Virzing anno 
Domini 1363 
bei Gelegenheit 
der Berheiratung 
Kaiſer Karls IV. 
mit einer Enkelin 
Kaſimirs des 
Großen den ver— 
ſammelten Mon— 
‚ archen, Fürſten und hohen Herren gab 
und an deſſen Schluß er ihnen als Konfekt 
in einer mächtigen jilbernen Schüjfel die 
Kleinigfeit von 100000 Dufaten gleich) 
einem Gaſtgeſchenk zum gefälligen Zulangen 
auftiichte. Da hatte in der That die alte 
Ehronif kaum unrecht, welche eine „Ab— 
bildung der Hauptitadt Cracau“ mit dem 
| Verschen begleitete: 


Die reiche Polenitatt das Cracau leucht berfür 
Im ganzen Koenigreich als wie der Sonnen Zier 
Für aller Sterne Hank. Der Koenig wohnt in ibr 
Und vieler Yander vold; viel reihe Handelsleut 
Appollo und jein Heer; Daß ihre Herrlichkeit 

Und altes Tugendlob befannt ijt weit und breit. 


7% 


100 


Mit den deutichen Kaufberren hatte aber 
auch die deutſche Kunſt ihren Einzug in 


Polen gehalten, ja durch fie wurde eigent- | 


Die Marienfirde. 


lich das, was heute als der Ntrafauer 
Stil bezeichnet wird, erjt geichaffen. So 
finden wir denn auch in den alten Bau: 





rechnungen über die Marienkirche jchon 
im Jahre 1397 den echt deutichen Namen 


des Meiiter Werner, zwei Nabrzebnt jpä- 


ter verjchrieb der wadere Bürger Nifolaus 


in feinem Tejtamente: „zen marg bellir 
zum geboede unſir liewen Frawn Pfarr- 
firche”, 1477 werden der Stadtichreiber 
Johann Heided und Bürger Jakob Glajer 
als die Aufjeber über den Ausbau ge- 
nannt. Dergleichen Belege für den Anteil 
des Deutichtums an der Kirche ließen ich 
zahlreiche anführen, was aber die Haupt: 


Sllnitrierte Deutihe Monatsheite. 


Patronat des deutjchen Rats, und deutſch 


wurde in ihr bis auf die Zeit Stegmunds I. 
ausſchließlich gepredigt. 

Das Hußere der Ma— 
rienfirche iſt ſchlicht und 
einfah, ein Querſchiff 
fehlt, die Strebepfeiler 
find ungemein fräftig ent- 
widelt, die majjigen 
Türme (von denen übri- 
gens nur der eine voll— 
endet ift) zeigen in höchſt 
eigenartiger Gejtaltung 
hölzerne Helme, die mit 
einer Reihe von kleine— 
ren Türmchen bejegt jind 
— eine dem Oſten eigen- 
tiimliche Form, die, wie 
Eſſenwein wohl mit Recht 
bemerkt, dem Kriegsbau 
des Mittelalters entlebnt 
wurde. Das JInnere des 
Gotteshauſes — im Lauf 
von vier Jahrhunderten 
mit Darbringungen pie- 
tätvoller Verehrung fast 
zu jehr ausgeſchmückt und 
leider auch ſtark moder- 
niſiert — fejjelt vor allem 
durch den berühmten 
Hodyaltar, das Meiiter- 
werf von Beit Stoß. Der 
aus zabhlreihen Abbil- 
dungen befannte mächtige 
Flügelaltar — im Inneren den Tod der 
Nungfrau, auf den äußeren Flächen das 
Leben Jeſu in zwölf Reliefs daritellend — 
iſt zweifellos ein Kunstwerk von hoher Be— 
deutung, mit überreicher Erfindungsgabe 
und Gejtaltungsfraft und einem kaum 
glaublichen Fleiß geſchaffen. Faſt jcheue 
ich mich, ſo anerkannten Vorzügen gegen— 
über mein Laienurteil auszuſprechen: Ich 
habe nicht warm werden können vor den ja 
gewiß grokartigen Werk. So gern und voll 
ich das Ebenmaß und die Harmonie aller 
einzelnen Verhältniſſe wie die Fühne Kom— 
pojition des Ganzen anerfenne, den Ein- 
drud lebendiger Empfindung, den ich vor 


jache ijt: die Kirche ſtand unter dem | allem in einem Kunſtwerk juche, fehlte 
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mir bier, und neben viel Kunst jchien mir 
biel Künſtelei zu jein. Aber das iſt, wie ge- 
jagt, nur die beicheidene Anficht eines Laien. 

Ehe ich den Lejer zu den übrigen kirch— 
lichen Baumwerfen aus der gleichen Periode 
geleite, noch einen Blid über den modernen 
Ring, der jich beim Heraustreten aus dem 
hoben Bortal der Marienfirche von jelbit 
aufdrängt. Freilich modern ift ein Wort, 
das in Krakau immer mit Vorficht zu ge- 
brauden it, denn überall drängen jich 
Erinnerungen an die alte Blüte der Stadt 
in die Gejtaltungen der Neuzeit hinein, 
und meiſt verdrängen jie die leßteren, wie 
man fie auch feitzuhalten juchen mag. Es 
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3. B. diejenige von Hawelka, vielleicht 
den beiten Ungarwein der Welt in ihren 


' großen Kellereien aufbewahren, trifft ſich 
zum Frühftüd der Landedelmann mit fei- 


nen ftädtiichen Geſchäftsfreunden, jibt der 
öſterreichiſche Offizier neben dem echt pol- 
nischen geiftlichen Herrn — bier najcht 
unter den Kolonnaden die Dame von 


Welt ihren Fruchtereme und blättert in 


iit unleugbar ein jhöner Plat, der Ring 
— ein mächtiges Quadrat, von ftattlichen | 
Häujern eingerahmt, nad dem zu die | 


Dauptitraßen der Stadt jtrahlenfürmig 
zujammenlaufen und auf dem jo ziemlich 
alles, was im heutigen Krakau eine Rolle 


jpielt, jich im Lauf des Tages ein Nendez- | 


vons giebt. Bier flaniert um die Mittags- 





den neuejten Barijer Kournalen, während 
draußen auf dem Marft jich die bunt— 
gefleideten Bäuerinnen der Umgegend mit 
ihren hochgewachjenen Ehehälften, welche 
die rotgejtidten Sufmanas und die vier- 
edige Krakuskamütze nicht ohne Grazie zu 
tragen wiſſen, herumzanfen und die zahl- 
(ojen Juden, die überall jchachernd und 
bandelnd umherſtehen, jich vergnügt die 
leider jelten jauberen Hände reiben. Aber 
das Intereſſe an all dem will doch nicht 
recht auffommen, weil jich die Aufmerk— 
Jamfeit wieder und immer wieder auf den 
Mittelpunkt des Ganzen, auf die präd)- 


EN 


N 

‘ * 
"oe “ 
nn 


.- 


mr 


u RE 

— ut N 

⸗ * ni e ID 2 Pr [er 
din AT 


Die Tuchlauben. 


ſtunde die jchöne Welt, um zu bewundern 


tigen Tuchlauben, richtet, die, quer über 


oder bewundert zu werden; in den origi- | den Plab hinmeggebaut, denjelben im zwei 


nellen altertümlichen Weinjtuben, die, wie 


fajt gleiche Abjchnitte teilen. 
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Auch die Entitehung diejes mächtigen 
Bauwerks reicht bis in die Epoche Kaſimirs 
des Großen zurüd, nachdem jchon Hundert 
Jahre vor ihm König Boleslaus jeinen 
dentichen Bürgern und Handelsherren eine 
provijoriiche Tuchhalle wahrjcheinlich auf 
der gleichen Stelle errichtet hatte. Das 
im Lauf der Zeit durch allerlei Anbauten 
verunzierte, urjprünglid) vom Meifter Lin— 
dentolde im gotiichen Stil aufgeführte, 
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dann im jechzehnten Jahrhundert im 
Renaiſſancegeſchmack umgebaute Gebäude 
wurde im Jahre 1879 gründlich und un— 
leugbar mit künſtleriſchem Feinſinn reſtau— 
riert. Der Architekt, Herr Pryliuski, hat 
mit Recht davon Abſtand genommen, den 
Bau ganz auf die gotiſche Anlage zurück 
zuführen, er hat vielmehr die bier feines 
wegs jtörende Miſchung beider Stile bei 
behalten und in der langgeitredten Mittel: 
halle, den jeitlichen Verkaufsläden und den 
hochgewölbten Außenhallen der urjprüng 
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lichen Beitimmung der „Tuchlauben“ Rech— 
nung getragen. Eigentümlich, aber nicht 
unangenehm berührt der Gegenjaß zwi— 
chen jenen Läden, welche als die weitaus 
elegantejten der Stadt den verwöhntejten 
Geſchmack befriedigen, und dem bunten 
Gewirr von Krambuden, welche jich auf 
beiden Seiten der inneren Halle hinzieben, 
die dadurch einem bunten, ewigen Jahr: 
markt gleicht und ein wenig an orientaltjche 
Bazare erinnert. Wehe 
dem Unglüdlichen, der 
bier harmlos an eine der 
Auslagen herantritt, um 
irgend eine der zierlichen 
Korbwaren oder eins der 
originellen landesübli— 
chen Kinderjpielzeuge zu 
bewundern — er ijt ret- 
tungslos jeinem Gejchid 
verfallen und kann nod 
von Glück jagen, wenn 
ihm die jchmuden Ber 
fäuferinnen nicht außer 
den leichtfertig zuerit be- 
trachteten Gegenjtänden 
eine ganze Kollektion alter 
Ladenhüter auf den Hals 
hängen. Ein arglojer 
Wejteuropäer hat feine 
Ahnung von der Zungen: 
fertigfeit diefer Damen. 
Ich habe es ſelbſt er- 
lebt, daß ein Freund, der 
eine bunte Knabenmütze 
faufen wollte, jchließlich 
mit einem ziemlich um- 
fangreichen Kinderwagen 
voll Strumpfwaren in jein Hotel zurüd- 
fehrte. 

Den oberen Stod der Tuchlauben nimmt 
zum größten Teil eine permanente Kunſt 
ausftellung ein, in der die ſich Fräftig 
entfaltende Schule Matejfos meijt die 
eriten Broben ihrer Leiltungsfähigfeit dem 
fritiichem Urteil unterbreitet. Wer des 
Meiiters Atelier jelbjt jehen will — er 
bedarf aber dazu der gewichtigiten Em- 
viehlungen, denn Matejfo iſt eine eigen- 
artig unzugängliche Natur —, muß bin- 
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auswandern nach dem Afademiegebäude | 


an der lorianerbaitei. 
Faſt unmittelbar neben den Tuchlauben 


erhebt ſich ein anderes Wahrzeichen der 


Stadt: der lebte Neit des alten Nathaujes, 
ein mächtiger Quaderturm. An ihm vor- 
über biegen wir in die breite Annajtraße 
ein, um einige Augenblide unter den jchat- 
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rejtaurierte Gebäude jcheint jedoch erſt 
gegen das Ende des fünfzehnten Jahr: 
hunderts erbaut worden zu jein und dient 
heute hauptjächlich zur Aufnahme der be- 
jonders an mittelalterlichen Handichriften 


' reichen Bibliothef, die dem Publikum in der 


tigen Streuzgewölben im Hofe der alten | 


Sagelloniichen 
Univerfität zu 
raſten. Auch 
die Univerſität 
ſtammt aus 
der Zeit des 
großen Kaſi— 
mir, der 1364 
das „studium 
zenerale“ der 
Stadt Krafau, 
zunächit frei— 
(ih nicht im 
Weichbild der- 
jelben, jon- 
dern im na— 
ben Dorfe Ba—⸗ 
wol, errichtete. 
Sonderbarer— 
weiſe erhielt 
die neue Hoch— 
ihufe zwar 
bereitwilligit 
die Beitäti- 
aung des Bap- 
jtes, aber nur 
mit der Ein- 

ſchränkung, 
daß von den 
zu lehrenden Fächern die Theologie aus— 
geſchloſſen bleiben ſollte. Man muß in 
Rom den Polen und vielleicht vor allem 
Kaſimir ſelbſt, der noch kurze Zeit vor— 
her mit dem Kirchenbann belegt wor— 
den war, nicht allzuviel Gutes zugetraut 
haben — erſt ſeiner Enkelin Hedwig 
wurde von Bonifacius IX. die Errichtung 
eines theologischen Lehrſtuhls zugeitan- 
den, und fie verlegte aud) im Jahre 1400 
die Univerjität nach Krakau jelbit. Das 
vor einigen Decennien leidlich pietätvoll 
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liberaljten Weile zugänglich gemacht it. 
Hübjche, ſich dem Lauf der ehemaligen 
Stadtmauer anjchliegende Anlagen führen 
bon der Anna- 

x itraße aus, 

deren zum Teil 
ſehr geſchmack— 
volle Fronten 
die in über— 
ladenſter Re— 
naiſſance aus— 
geführte Faſ— 
ſade der An— 
nenkirche eine 
wenig erbau— 
liche Abwech— 
ſelung bringt, 
rund um die 
alte Stadtnach 
dem Floria— 
nerthor, dem 
die gleichna— 
mige Barba— 
kane baſtions— 
artig vorgela— 
gert iſt. Dieſe 
Barbakane iſt 
in der That 
ein Bauwerk 
von eigentüm— 
lichſtem Reiz 
— fräftig pro- 
filiertes Mauerwerk umjchließt Ereisför- 
mig einen Hof, gerade groß genug, um 
eine einigermaßen jelbitändige Verteidi- 
gung zu ermöglichen. In ſinnreicher 
Weiſe ift der beabjichtigte ernſte Widerſtand 
gegen die zur Zeit der Erbauung in der 
Entwickelung begriffene Angriffsartillerie 
bier mit den Rückſichten verbunden, welche 
wegen der zu erwartenden leichteren Über- 
rülle zu treffen waren fiir jene it das 
ſtarke Mauerwerk und die Schiepicharten 
im unteren Stochverf, für dieſe der obere 
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Wehrgang vorgejehen, dem auch die charal- 
teriftiihen Pechnaſen nicht fehlen, aus 
denen unliebiame Gäſte mit jiedenden 
Waſſer oder kochendem Pech bejchüttet 
werden konnten. Die Bürger von Krakau 
waren mannbafte Leute, die ſich ihrer 
Feinde wohl zu erwehren wußten — an 
der Ditgrenze der Eivilijation gelegen und 
viel beneidet wegen ihres Reichtums, hatten 
jie aber auch allen Grund auf der Hut zu 
jein, denn Krakau zog wie ein Magnet die 
ränberischen Horden an, und die Königs- 
gewalt reichte häufig nicht hin, die Stadt 
zu jchügen. Waren es im dreizehnten 
Jahrhundert die Tataren geweſen, welche 
Krakau wieder und immer wieder bedrob- 
ten, jo fielen im fünfzehnten die Wallachen 
unter dem Hojpodar Stephan wiederholt 
in Bolen ein, und im jiebzehnten beehrten 
die Schweden die Stadt mit einem län- 
geren Beſuch, der dem jchon gejunfenen 
Wohlſtand derjelben den legten Reſt gab; 
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die Bevölkerung, welche um das Jahr 
1450 auf 80000 Seelen angegeben wurde, 
war 1795, in welchem Jahre Krafau 
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zum erjtenmal ımter öfterreichiiche Herr- 
ichaft kam, bereits auf dem zehnten Teil 
herabgegangen. Erjt mit der Konſtituierung 
des Freijtaats Krakau, welche der Wiener 
Kongreß wertlieben Angedentens 1815 
beichloß, begannen die alten Wunden 
einigermaßen zu vernarben, aber in der 
fleinen, unter Preußens, Rußlands umd 
Öfterreichs Garantie ftehenden Republik 
famen die inneren Zwiſtigkeiten nicht zur 
Ruhe, und für die Entwidelung der Stadt 
war ihre jchließlich 1846 erfolgte Ein- 
verleibung im Öfterreich eine wirkliche 
Wohlthat. 

Aber jprechen wir lieber von den Zei- 
ten des Glanzes als der Epoche traurig. 
ſten Verfalls — Glück genug bei allem 
Unglüd it es für Srafau ja, daß aus 
jener jeine berrlichiten Monumente bin- 
übergerettet wurden in die Gegenwart, 
die jih wie wohl kaum eine frühere ge- 
ichichtliche Periode berufen fühlt, das 
Schöne aller Zeiten zu 
würdigen. Es it im der 
That jchwierig, bei einem 
furzen Überblid über die 
Dentwürdigfeiten der al- 
ten Krönungsſtadt Maß 
und Ziel zu halten, und 
doch muß man ſich darauf 
beſchränken, nur das We 
ſentlichſte herauszugreifen 
— iſt dieſes Weſentlich— 
ſten doc) ſchon eine über- 
reihe Fülle. Allein die 
einigermaßen vollitändige 
Wirdigung der Klirchen- 
bauten erfordert eigentlich 
ein Werk für jih: da iſt 
die herrliche, jtreng im 
Anſchluß an die vorbhan: 
denen Pläne des urjprüng- 
lichen Baues in den legten 
Decennien neu erjtandene, 
rein gotiiche Dominifaner- 
firche, die interefjante Kir— 
he Zum heiligen Kreuz 
in den eigenartigen formen der jpäte- 
ren Gotik, nicht zulegt endlich die im 
prunfvolliten Renaiſſanceſtil 1597 er 
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baute Kirche St. Peter ımd Paul, in 
welder jich der jeit Siegmund I. mehr 
und mehr die Gotif verdrängende italie- 
niihe Geſchmack vielleiht am fräftigiten 
offenbart hat. Und wandern wir hinüber 
nah der Schmweiterjtadt Caſimierz, die 





längit mit Krakau zu einem Ganzen ver- 
wachſen ijt, jo fejjeln ummwillfürlich wiede- | 


rum in eriter Linie die beiden uralten Kir— 


hen St. Katharina ımd Corpus Ehriiti 


als Bertreter des eigentlihen Krakauer 
Stils die Aufmerkjamfeit, während die 
im jechzehnten Jahrhundert erbaute St. 


Michaelskirche am Felſen (na scalce) an 


das Eindringen der antikijierenden Kunſt— 
richtung erinnert. In der maleriich am 
feljigen Ufer der Weichjel gelegenen let: 








genannten Kirche liegt der größte Sejchicht- 
jchreiber des mittelalterlichen Polens, Jan 
Diugosz, der Verfaſſer der berühmten 
„historia poloniea*, begraben. Im Jahre 
1880 wurde befanntlich das Gedächtnis 
jeines vierhundertjährigen Todestages von 
der Univerjität Krakau, auf der er jeine 
Ausbildung genofjen, feierlichit begangen. 

Caſimierz it trog jeiner herrlichen 
rijtlichen Kirchen das Ghetto Krakaus; 
von hier ergießt fich in den frühen Mor- 
genjtunden der Strom der israelitischen 
Dandelsleute über die ganze Stadt, hier- 
hin flutet er am Abend zurüd, bier hauft 
eng zujammengepfercht in einer geradezu 
mephiſtopheliſchen Atmojphäre die ganze 
niedere Judenſchaft, bier ſteht die alte, 
aus dem dreizehnten Kahrhundert jtam- 
mende Synagoge mit ihrem berühmten 
jchmiedeeijernen Al Memar, einem -goti- 
ichen Baldachin, der die Mitte des Innen— 
raums einnimmt. 

Die Juden von Krakau! Es it ein 
freilich nicht immer erquidliches, aber ein 
interejjantes Kapitel, das fich über jie 
ichreiben läßt, ja ohne dasjelbe iſt eine 
Schilderung der Stadt gar nicht denkbar. 
Das jüdiſche Element nimmt einen jo 
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breiten Raum ein und tritt jo eigenartig | zum Umſatz der öfterreichifchen Banfnoten 
und auffallend hervor, da man wohl zum „höchſten Tageskurſe“ anbieten, und 


jagen kann, es giebt dem öffentlichen Yeben | 


h 
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Die Alortanerjtrane, 
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der ganzen Stadt erjt jeine bejtimmte Fär- 


bung. Man muß Krakau an einem der 
hohen israelitijchen Feittage gejeben haben, 
an denen die jtrenggläubigen Juden ihre 
Häuſer nur jelten verlaffen und die Stra- 


den Gruppen von Kommiſſionären, die ſich 
im ewigen Kommen und 
Gehen in allen Straßen 
zujammenballen, bis zu 
den erniten, bereit3 von 
dem Firnis Meiteuropas 
übertünchten Kaufleuten 
überall der gleiche, un- 
verfälichte Typus, die 
gleiche agile Fügſamkeit 
und Geſchäftigkeit, der 
gleiche Zug devoter Re— 
ſignation. Aber wer die 
Krakauer Judenſchaft 
wirklich kennen lernen 
will, darf ſich nicht mit 
dem oberflächlichen Bilde, 
das ſich ihm in der eigent— 
lichen Stadt bietet, be— 
gnügen, er muß hinabſtei— 
gen an die Ufer der Weich— 
ſel nach Caſimierz, nach 
den engen Straßen um 
die Synagoge, in denen 
Stramladen an Kramla— 
den jich reiht und die vom 
eriten Grauen des Mor- 
gens ab durch einen end- 
loſen Menjchenitrom, dej- 
jen ganzes Denfen auf 
den Kleinſchacher gerich- 
tet iſt, erfüllt find. Ich 
glaube fajt, es giebt fei- 
nen Gegenſtand auf der 
Welt, den man in Gafimierz nicht alt 
faufen könnte. In den ſchmutzigen Aus— 
lagen liegen Uniformen und Eiſenwaren, 


Goldſachen und Uhren, Bücher, Häute 


hen daher plötzlich wie verödet erſcheinen, 


um zu verſtehen, was fie für Krakau be- 
denten, im welchem Umfange fie die ganze 
geichäftliche Negjamfeit beherrichen. Bon 
dem Faktor im Hotel, der dem Reiſenden 
in allen möglichen und — unmöglichen Ge— 
ichäften jeine Dienste anbietet, von den 
Geldwechslerinnen, welde mit ihrem klei 
nen Täſchchen am Arm an jeder Ede ſich 


und Pelze bunt durcheinander aufge: 
türmt, die hebräijchen Firmenjchilder er- 
zählen von der wımderbarjten Ausdeb- 
nung des Betriebes, und jeder dritte 
Menſch offeriert irgend ein Gejchäftchen 
und zwar oft ein Gejchäft der allerjonder: 
barjten Art. Es ift mir vorgelommen, 
daß man mir in einem Atemzuge ein Land— 
gut, ein Baar Pferde und jchließlich, als 
alles nicht verfing, eine Damenuhr auf 
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offener Straße angeboten hat. Zuerſt it 
das bunte Bild im hohen Grade interejjant. 
Neben den zerlumptejten Gejtalten fieht 
man bier noch den echten, prächtigen, lang» 
bärtigen Hajlidim, den Altjuden, mit der 
klaſſiſchen Kamelotjupiga, dem Leibel mit 
den herabhängenden Schnüren und den 
charakteriitiihen Lödchen um die hoben 
Scläfen; hier hört man jenen eigenartigen, 
aus hebräijchen, deutjchen und polnischen 
Lauten gemijchten Jargon, in dem die Leute 
ihre Gejchäfte untereinander erledigen; hier 
findet man neben unjäglicher Häßlichkeit 
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dieſem Elend jahraus, jahrein leben kön— 
nen. Gewiß iſt es das Proletariat des 
galiziſchen Judentums, das ſich in den 
engen Häuſervierteln von Caſimierz zu— 
ſammengedrängt hat, und ich will mit 
ihm den gebildeten jüdiſchen Mittelſtand, 
der enger mit der beſſeren Hälfte der 
galiziſchen Bevölkerung verwachjen iſt, als 
man gemeinhin glaubt, keineswegs zu— 
ſammenwerfen — daß jenes Proletariat 


aber mit ſeiner kraſſen, allerdings häufig 


und Verfommenheit aucd hin und wieder | 


noch blühende 
Mädchen - Ge: 
italten mit 
dunkel bligen- 
den Augen und 
jener biegſa— 
men Fülle des 
Wuchſes, Die 
den Ürienta- 
linnen eigen ift 
— Frauen von 
der Schönheit, 
welche die Jü— 
din Either be— 
ſeſſen haben 
muß, die Kaſi— 
mir den Gro— 
hen in Liebes— 
banden jchlug 
und ihn ver— 
anlaßt haben 
joll, ihrem 
Volk ausge- 
dehnte Privi— 
legien zu be— 
willigen. Aber 
das Intereſſe 
an dem bımten 
Yeben macht 
leider nur zu 
bald einer tie= 
fen ſeeliſchen 
Abjpannung 
und jchließlid dem Mitleid Plab 
es doc kaum glaublich, wie menjchliche 
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dem bitteren Kampf um die Eriftenz ent: 
iprungenen Schacherwut, jeiner geiitigen 
und körperlichen Projtitution ein Krebs— 
ſchaden des öf- 
fentlichen Le— 
bens it, kann 
jic) fein unpar- 
teiiiher Be— 
urteiler ver— 
hehlen. Der 
Staat und die 
Stadt ſtehen 
dem macht: 
[08 gegenüber; 
nur die höher 
ſtehenden Ele- 
mente des Ju— 
dentums jelbit 
fünnen all 
mählich ihre 
Slaubens-Ge- 
nojjen heben, 
fie mit der 
zunehmenden 
Bildung einer 
geijtig und ma= 
teriell bejjeren 
Lage entgegen- 
führen. 
Jenſeits Ca- 
fimierz, jen— 
ſeits des brei- 
ten Weichjel- 
ſtroms winfen 
freundlichere 
Bilder! Durch 


- ijt | die Vorſtadt Podgorze, vorüber an dem 


Kozemionkaberg, auf deſſen Gipfel die 


Wejen überhaupt in diejer Luft, unter | Mogila, der Grabhügel des jagenhaften 
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Sründers Krakaus, fich erhebt, führt 


der Weg durch die leicht gewellte grüne 
Ebene nad Wieliczta. Ein reges Leben 
berricht auf der qutgehaltenen Chaufjee ; 
da ziehen die Bauern mit ihren ſchwer— 
fälligen Wagen, zwei Fleine ausdauernde 
Pferdchen davor, nad) der Stadt, jei 
es zum Markt, jei es zu irgend einem 


Die Kirche ©t. Peter unb Paul, 


der zahlreichen kirchlichen FFeite. Trupp— 


weile wandern die frischen Dirnen der 


Nachbarſchaft, den leichten Strobhut fed 
auf die diden Flechten gedrüdt, ihres 
Weges, und will’s der Zufall, daß gerade 
der Tag des St. Stanislausfeites oder 
der Prozejjion des Roſenkranzes aus der 
Dominifanerfirche it, jo begegnet man 
jiher auch den Kindern der ferneren 


Stämme der buntgemiichten Bevölferung | 
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Galiziens. Immer noch übt gerade in 
firchlicher Beziehung die alte Metropole 
weithin einen mächtigen Einfluß aus. 
An hohen Feittagen jtrömt das Volk von 
allen Seiten nach Krakau zufjammen; dann 
fehlt neben dem jchmächtigen Mejuren im 
ichlichten Leinenrod der jtattliche Bauer 
von der jchlejifschen Grenze nicht, aus den 
Thälern der Tatra kom— 
men bod zu Roh die 
gejchmeidigen, jchlanfen 
Podhaler und vom Djten 
ber die rutheniichen Hu— 
zuler im braunen Bajba- 
raf und mit der Bauen: 
feder auf dem runden 
Hut, ihre vielbewunder- 
ten üppigjchönen Mäd— 
chen am Arm. Anı eigen- 
artigjten aber geitaltet 
ji) das Leben am Jo— 
bannistage, an dem die 
weite Weichjelebene im 
Scheine zahllojer Reiſig— 
feuer aufzulodern jcheint, 
und am eriten Dienstag 
nad Oſtern, am Rekaw— 
fafeit, das im Schatten 
des Nozemionfahügels 
das ganze Krafauerland 
zu tollem Jubel verjant- 
melt. 

Kaum eine Wegjtunde 
liegt Wieliczfa von Kra- 
fau entfernt, und nie- 
mand jollte es unterlaj- 
jen, bei einem Beſuch der 
alten irönungsitadt das, 
man kann wohl jagen, 
interejjanteite Bergwerf 
Europas zu bejichtigen; es lohnt überreich 
den geopferten Nachmittag. Mindeitens 
jechs Jahrhunderte haben bier in ununter- 
brochener Arbeit ein in jeiner Art einziges 
Werk geichaffen — eine unterirdische Stadt 
mit einem Straßenneg von fait 700 km 
MWeglänge, mit Kirchen und Stapellen, 
Tanzjälen und Pyramiden, Teichen, kühn— 
gewölbten Brüden und endlojen Treppen. 

Die Steinjalzlager von Wieliczfa jol- 


Bey 
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fen einer Legende nach im Nahre 1252 heute im Eliſabethſchacht in Thätigfeit iſt. 
entdeckt worden jein; es jcheint aber fejt- , Eine Treppe von fait vierhundert Stu- 
zuſtehen, daß diejelben jchon bedeutend , fen führt in dem uralten Danielowicz- 
früher in einem allerdings jehr 
primitiven Betriebe waren — 
jedenfalls wurde der Ort Wie- 
liczfa bereits in der Zeit der 
Kleinfürjtentümer von Heinrich 
IV., Fürſten von Wroclaw (Bres- 
lau), zur Stadt erhoben. Heute 
türmt jich der wunderbare Bau 
der Salinen in ſechs Stodwer: 
fen übereinander oder vielmehr 
untereinander auf. Das tiefitge- 
legene Stodwerf, der Horizont 
Regis, ſteht jedoch noch teilweije 
infolge der großen Überſchwem— 
mung, welche am 19. Dez. 1868 
durch die plötzliche Offnung einer 
Süßwaſſerquelle über das Berg— 
werk hereinbrach, unter Waſſer. 
Es iſt in friſcher Erinnerung, Die St. Michaelskirche am Felſen. 
wie ſehr man damals den Fort— 
beſtand der Salinen überhaupt für ge- ſchacht in das erſte Stockwerk hinab zu 
fährdet erachtete, da ſich die Beſchaffung dem mehrſtündigen unterirdiſchen Spazier— 
der leider fehlenden großen Waſſerpum- gang, der eine faſt endlos ſcheinende Reihe 
pen nicht ſofort bewirken ließ; der Zu- von Abwechſelungen bietet: hier in grün— 
fluß, der bald von ſelbſt abnahm, hörte | ſchimmernden Salzmaſſen ausgehauene 
jedoch ſchon im Jahre 1870 gänzlich auf, Altäre und Statuen, dort ein praſſelndes 
und inzwijchen waren auch die mächtigen | Feuerwerk, das überrajchend eine gewal- 
tige, wildzerriffene Kluft 
tageshell erleuchtet — 
dann eine lange Wande- 
rung Durch enge, vom 
Schein weniger Gruben- 
lichter matt erhellte Stol- 
fen, die jogenannten Öfen, 
aus denen man plößlic 
unter den Klängen eines 
Straußſchen Walzers in 
einen prachtvollen Rieſen 
jaal tritt, von deſſen Dede 
zahlreiche Kronleuchter — 
natürlich aus Salz — ein - 
ſtrahlendes Licht auf die 
Schloß BWieliczta. glänzenden, jpiegelglatten 
Wände werfen. In dem 
Waſſerförderungsmaſchinen zur Aufſtel- einen Stockwerk eine romantijche Kahn- 
fung gelangt, von denen die größte mit fahrt über tiefdunfle Wafferfluten, im 
zweihundertundfünfzig Pferdekräften noch | nächjten die märchenhafte Beleuchtung 
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einer grotesfen Kapelle mit farbigen 
Flammen — im dritten die Befichtigung 


des unterirdiichen Bahnhofs, dem jelbit | 


das obligate Büffett nicht Fehlt — man 
muß das alles jelbit geſehen baben, 
um den eigentlichen Zauber voll wür- 
digen zu können, der über dem Gan— 
zen ruht; weder Worte noch Bilder ver: 
mögen den ewigen Wechjel von Licht und 





Bahnhoi im Zalzbergwert Wieliczfa. 


Schatten, der ſchließlich bier den wejent- 
lichiten Reiz bedingt, wiederzugeben. Es 
tit jehr anzuerfennen, wie jehr die Berg— 
verwaltung den Bejuch der Werfe erleich- 
tert und angenehm gemacht hat, im wie 
geſchickter und wirklich geichmadvoller 


Meije fie ihr umterirdiiches Neich zu prä | 


jentieren weiß — nur eins ijt mir unan— 
genehm aufgefallen, jo oft ich in dasſelbe 


hinabſtieg: daß nämlih den Bejuchern 


nicht ein wirklich gebildeter, deutich jpre- 
chender Führer mitgegeben wird; es er- 
ſchien mir dies um jo eigentümlicher, als 
ſicher mindeitens drei Viertel derjenigen, 
die fi in die Schwarze Bergmannstkutte 
werfen, um die Treppe des Danielowicz- 


ſchachtes binunterzufteigen, deutjcher Na— 
‚ tionalität find. 


Bon dem Umfang der Werte, 
die einen jährlichen Ertrag von 
jajt zwei Millionen Gentnern 
liefern, geben vielleicht einige 
zahlenmäßige Angaben den be— 
jten Begriff: das Gejamtareal 
der Gruben, in denen durch— 
Ichnittlich jechshundert Mann 
bejchäftigt find, erjtredt jich bei 
einer Breitenausdehnung von 
neunhundertfünfzig Metern auf 
beinahe viertaufend Meter in 
der Länge, während die Ge— 
jamttiefe aller fünf Stockwerke 
jweihundertachtzign Meter be- 
trägt — ein Pierdebahnneg 
von über vierzehn Kilometer 
Länge dient zur Beförderung 
der geivonnenen Salze. 

Die Eiſenbahn befördert uns 
in kaum einer halben Stunde 
nach Krafau zurüd. Noch ein- 
mal grüßen wir die turmreiche 
Stadt im Schein der jinfen- 
den Abendjonne, welche vom 
Horizont die Konturen des 
alten Königsſchloſſes ſcharf abzeichnet und 
das goldige Nuppeldac der Siegismund- 
fapelle heil aufglänzen läßt; noch einen 
legten Abjchiedsblid werfen wir auf die 


' bochragenden, ehrwürdigen Türme von 


St. Maria — dann jauft der Schnellzug 
dahin durch den dDämmernden Abend, und 
im Nachgefühl interejfanter Stunden rufen 


wir: Lebewohl Krakau! 






































Der Mädchenfopf von Sille. 


Don 


Anton Springer. 


Musée Wiear einen Kunſt— 
> ichaß, um welchen jie London 





mit Recht beneiden. Eine Sammlung 
von Dandzeichnungen, darunter achtund- 
jechzig Blätter von Raphaels Hand, würde 
heute faum um eine Million erworben 


ie Stadt Pille befigt in ihrem | 


| 


und Paris, Berlin und Wien | 


nußtes Hilfsmittel bei kunſthiſtoriſchen 
Studien bildeten. Während der italieni- 
ihen Feldzüge des Generals Bonaparte 
diente er der Republif als „commissaire 
des arts* mit dem Auftrage, auf die beiten 
Kunſtwerke in Kirchen, Baläjten und 


- öffentlichen Sammlungen Bejchlag zu legen 


iwerden Eönnen. Lille kam wohlfeiler dazu. | 


Es empfing die Sammlung als Gejchent 
eines danfbaren Stadtfindes. Der Maler 
Sean Baptiite Wicar (geboren 1762, ge: 
itorben 1834), ein Schüler Davids, zeigte 
jchon frühzeitig ein großes Intereſſe für 
die alten Meiſter. Während jein Lehrer 
1784 in Rom eifrig nad) Modellen juchte, 
um „die wahren Römer” in jein berühm: 
tes Gemälde „Die Horatier und Euriatier“ 
einzuführen, zeichnete Wicar in Florenz 
die berühmtejten Gemälde, Büjten und 
Kameen der Uffiziengalerie ab. In einen 
Sabre hatte er an taujend Zeichnungen 
vollendet, welche unter dem Titel „La 
Galerie de Florence“ von 1789 bis 1807 
durch den Kupferſtich vervielfältigt wurden 
und lange Zeit ein wichtiges und viel be— 


und fie nach Baris zu jenden. Bei diejer 
Gelegenheit lernte er die Kunitichäße Ita— 
fiens bejjer als die meilten Zeitgenofjen 
fennen und legte die Grundlage zur eige- 
nen Sammlung. Er war nur zur Ab— 
lieferung von Gemälden und Statuen, 
überhaupt von größeren Kunſtwerken ver: 
pflichtet. Was mit Handzeicdhnungen ges 
ichehen jollte, darüber enthielt jeine Kom— 
million feine Anweilung. Dieje erwarb 
oder behielt Wicar für jih. Am Fahre 
1800 überjiedelte Wicar vollitändig nach 
Nom und jehte drei Jahrzehnte lang jeine 
Liebhaberei fort. Mit welchem Erfolge, 
jagt am beiten die Thatſache, daß er 
nad) den Berfaufe zahlreicher Blätter an 
Dttley und Woodburn — jie bilden den 





Grundſtock der berühmten Oxfordſamm— 
fung — nod) jo viel Zeichnungen behielt 
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oder neu erwarb, um jeiner VBaterjtadt | 


eine der ſchönſten Sammlungen von Hand— 
zeichnungen Hinterlafjen zu können. Mo— 
derne Kunſtſammler denken an dieje Jahre 
wie an das goldene Zeitalter zurüd. Die 
Kriegsläufte hatten den ganzen Kunſtbeſitz 
auf dem europäiſchen Feitlande mobil ge- 
macht. Wer das rechte Gejchid beſaß, 
zur rechten Zeit raſch zugriff, war wohl 
im Stande, in furzer Zeit ein kunſt— 
reiher Mann zu werden. Heute fann 
man eine große Sammlung von Hand- 
zeichnungen ergänzen, aber nicht mehr an— 
legen. , 

Außer den Zeichnungen hatte Wicar 
auch einige plaltiihe Werke an ſich ge 
bracht. Das berühmteite unter denjelben 
it der farbige Wachskopf eines jungen 
Mädchens. Eine Beichreibung genügt 
hier jo wenig wie in allen Fällen, wo 
die Wirkung des Kunſtwerkes weniger 
auf den feſten, greifbaren Formen als auf 
dem Ausdrud und der Stimmung beruht, 
den Wert und die eigentünlichen Vorzüge 
desjelben erkennen zu laſſen. Man kann 
ich nichts Einfacheres und jcheinbar An— 
jpruchsloferes denfen als das Liller „Klei— 
nod“, Der Kopf des etiva jechzehnjährigen 
Mädchens (in drei viertel Lebensgröße 
ausgeführt) ift leiſe zur Seite geneigt, der 
Blick gejenft. Das ſchlichte Haar tft 
zurüdgefämmt und wölbt fich hinten zu 
einem jtarfen, feitgeitedten Wulſt. Kräftige 
Bildung zeichnet die Wangen, Rundung 
das Kinn aus. Die Augen ſtehen weit 
auseinander; die Naje, an der Wurzel 
breit, verläuft jtumpf; die halb geöffneten 
Lippen erjcheinen zart geichtvungen; der 
Hals zeigt bei aller Fülle doch jugendliche 
Beweglichkeit. Man tieht, die Bejchrei- 
bung giebt fein deutliches Bild, und je 


Ichärfer die Analyje, deito verjchtwonmener | 


wird das Ichtere. Nur eins lernen wir 
aus derjelben: Stirn, Kinn, Naſe und 
Ohren laffen darüber feinen Zweifel, daß 
wir ed mit einem Porträt zu thun haben. 
Die Heinen Zufälligfeiten, jelbit Unregel- 
mäßigfeiten, mit höchſter Lebendigkeit 
wiedergegeben, fünnen nur ıummittelbar 
der Natur abgelaujcht jein. In der Be: 


Zuthat. 
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handlung der Haare und bejonders in der 
Bildung der Wangen Elingt allerdings die 
Antife an. Doc liegt fein Grund vor, 
an eine bewußte Nachahmung der Antike 
zu denfen. 

Auch von einer ftrengen Stiliiterung 
des Kopfes darf man nicht füglich reden. 
Was Denjelben über die gewöhnlichen 
Borträtdarftellungen emporhebt, das iſt 
die wunderbare Verjchmelzung einer be- 
jonderen montentanen Empfindung mit 
dem feititehenden Kopftypus. Das Mäd— 
chen ift offenbar in eine Stimmung ge 
raten, welche nicht in ihrer Gewohnheit 
liegt, eigentlich ihrer Natur widerjpricht. 
Man braucht nur das Köpfchen jo zu 
drehen, daß es dem Beichauer das reine 
Profil zinvendet. Da entdedt man, daß 
liebliche Heiterfeit den Grundzug Des 
Mädchens bildet. Durch irgend ein trau: 
riges Ereignis wird aber plößlich diejelbe 
getrübt. Es zieht wie ein leichter Wolfen: 
ichatten über das urjprünglich Tonnige 
Antlig. Um die Lippen jpielt ein Lebtes 
Lächeln, die Augenlider haben ſich un- 
willfürlich zufammengezogen ımd das auf 
dieſe Art nur halb geöffnete Auge blidt, 
von einer jchmerzlichen Ahnung ergriffen, 
in die unbejtimmte Ferne. Nun begreift 
man den Zauber, weldyen das Köpfchen 
auf den Beichauer ausübt. Es birgt ſich 
ein Geheimnis hinter den ammutigen, 
zum eritenmal vom Scidjal berührten 
Zügen, welches man gern enträtjeln möchte. 
Man wartet, bis fie die Augen voll öff: 
nen und beichten wird, was auf dem 
reinen Spiegel ihrer Seele die wenn 
auch nur flüchtige Trübung bervorge- 
rufen bat. 

Die Wirfung des Kopfes* wird durd) 
feine Färbung weſentlich mitbeitimmt. 


* Mit Redt ſpricht man nur von einem Kopie, 
nicht von einer Büjte, da nur ber eritere big zum 
Büſtenſatz original iſt. Sodel und Gewandbraveric 
iind eine ſpätere, aus gebranntem Thon bergeitellte 
Rad) der Anficht des Reitaurators Tairich 
ijt der bohle, nur einen Gentimeter dide Made 
topi in ein hohles Ihonmobell bineingedrüdt, bann 
mit heißem Eiſen übergangen worden. Will man 
die volle Birkung des Kopfes erzielen, jo muß für 
einen mattgoldenen Hintergrund, etwa eine Riſche 
oder jogenannte Kapelle gejorgt werden. 





Springer: 


Man darf dabei nicht etiva an eine voll- 
jftändige Bemalung denfen. Die Farbe 
hat feine andere Beitimmung, als einen 
Hauch des Lebens dem Wachs aufzu- 


Der Mädchenkopf von Pille. 


prägen; fie tritt daher ganz bejcheiden 


auf. Mag auch das Macs nicht jo tot 
ſein wie der falte Gips, jo empfängt 
das Leben doch aud) hier leicht einen ab» 
geitorbenen, leihenhaften Zug. Das wird 


durch Die Färbung vermieden. Der Kopf 


ericheint wenigitens jeßt in einem warm 
bräunlichen Ton gehalten, das Haar be= 
ist eimen rötlihen Schimmer, Augen: 





brauen und Wimpern find nur leicht in 


Linien angedeutet, dagegen zeigen Die 
Augen und die Lippen eine Fräftige blaue 
und rote Farbe. Namentlich die Färbung 
der Augen ermweijt fich als wichtiges, wirf- 
fih belebendes Wusdrudsmittel. Der 
Liller Kopf wurde befanntlidy vor einigen 
Sahren aud in Gips abgegofien. Da 
haben die Augen einen unangenehm itar- 
ren, fast franthaften Eharafter bekommen. 
Das leichte Relief der Rupillen wedte 
jogar den Glauben an eine Lähmung der 
Nerven. Erſt die Saphirfarbe verleiht 
dem Auge Glanz und Leben. 

Welcher Zeit und welchem Meiiter ent: 
ftammt nun das Fleine plaitifche Werf, 
welches, jeitdem weitere Kreiſe zu jeiner 
Kenntnis gelangten, überall mit dem hödy- 


iten Beifall, jelbit mit Begeilterung begrüßt . 


wurde.* Wicar jelbit hat feine einzige 
Andeutung über die Herkunft des Kopfes 
binterlafien. In dem Inventar jeines 
Nachlaſſes führt er einfach den Namen: 
„tete de cire du temps de Raphaäl*. 
So blieb man denn auf die Schlüffe, 
welche ſich aus dem Werfe jelbit ergeben, 
angewiejen. Da e3 die höchſte Schönheit 


* Die einzige Stimme, welde in ben Jubelchor 
nicht einfiel, war jene Growes und Wavalcajelles. 
In dem zweiten Bande ihres „Raphael“ (S. 277, 
Anm.) nennen fie den Yıller Kopf eine „hübſche, aber 
afiettierte Arbeit aus der Zeit nad dem Tode des 
gropen Meiiters von Urbino*“. Schon bieje Datie- 
rung bemeiit, daß fie benjelben nur flüdtig und 
oorurteil&voll angeiehen haben. In der Zeit nad) 
Rapbael hätte der Einfluß ber Antite fih ganz an: 
ders fühlbar gemadt, auch fein Bildhauer mehr 
aus ben naiven Naturalismus in ber Bildung der 
Details ſich verjtanden. 
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in der Meinung vieler beſaß, jo wollte 
man e3 nur den beiten Zeiten und den 
größten Meijtern zujchreiben. Man dachte 
an die Antife, merkte aber gar bald die 
Unmöglichkeit, es einer beftimmten Periode 
der antifen Kunſt einzuverleiben. Am 
längjten wurde dieſe Annahme in Lille 
jelbit feitgehalten, in dem Kataloge der 
Sammlung gleidhjam offiziell Janktioniert. 
Dann tauchte der Name Raphael auf. 
Außer einem gewifjen graziöjen Zuge er- 
innert aber nichts an den Meilter von 
Urbino. So wurde denn auch dieje Be- 
zeichnung, die bei der erſten Reproduktion 
des Kopfes im Holzjchnitt (l’Illustration 
1852) gewählt worden war, wieder auf: 
gegeben, ein anderer Weg eingejchlagen. 
Dan fmüpfte an eine romantische Begeben- 
heit an, welche jih im Jahre 1485 in 
Nom zugetragen hatte. Bei Nusgrabungen 
auf der Via Appia war man auf ein an- 
tifes Grabmal geitoßen, in welchem jich 
noch wohlerhalten die Leiche einer jungen 
Römerin, einer Zeitgenoſſin Ciceros, be- 
fand. Auf dieſe Bezeichnung kam man 
durch eine angeblich in den Sarkophag 
eingegrabene Inſchrift: Julia, Tochter des 
Claudius. Ganz Rom ſtrömte herbei, um 
das Naturwunder anzuſtaunen. Denn der 
Tod hatte es nicht gewagt, an die Schön— 
heit des Mädchens zu rühren. In rojigem 
Leben lag fie da, Mund und Augen halb 
geöffnet, mit jchimmerndem &oldhaar. 
Natürlich eilten auch Künſtler herbei, um 
ein getreues Abbild der jchönen Julia zu 
nehmen. Zu ihnen gehörte der Meijter 
des Killer Wachsfopfes, in welchem wir 
daher das Worträt der ausgegrabenen 


Römerin zu begrüßen hätten. Doc auch 


diefe Vermutung fand geringen Anklang. 
Die Berichte über die Ausgrabung wider: 
ſprechen einander; die Bejchreibungen der 
Leiche jind offenbar von einer aufgeregten 
Phantaſie gefärbt und endlich fehlt jede 
Spur eines äußeren Zujammenbanges 
zwiſchen dem Liller Kopfe und jenem Funde. 
Da ſprach für viele der jüngere Alerander 
Dumas, ein berühmter Feinſchmecker der 
Kunst, das erlöjende Wort. Dumas hatte 


ſich eine getreue Kopie des Kopfes von 


5 
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Gras verjchafft und diefelbe im Arbeits- 
zimmer aufgeitellt. „Es it ein göttlicher 
Kopf. Ich Halte ihn von Leonardos 
Hand. Doc meine Meimmg thut nichts 
zur Sache. Nmmer bleibt er ein großes 
Ganzes in Heinem Maßſtabe.“ Seine Mei— 
nung in Bezug Leonardos that allerdings 
nichts zur Sache, denn fie war einfach 
falſch. Immerhin aber zeigte er die Region, 
wo man den Urjprung des Liller Kopfes 
finden werde. Die Kunſtkenner folgten 
gläubig jeinem Winfe. „Die Gioconda 
Leonardos und das Liller Mädchen jind 
Schweſtern!“ rief jubelnd Louis Gonje in 
Paris aus, und ähnlich, nur etwas ges 
mefjener, äußerte ſich jüngit ein deuticher 
Kunſtgelehrter. 

Ein merkwürdiger Umweg! Von der 
Antike über Raphael zu Leonardo oder 
doch zu ſeiner nächſten Umgebung. Schade, 
daß die Wiſſenſchaft ſolche poetiſche Er— 
güſſe nicht verwerten kann. Sie iſt gerade 


jetzt noch mehr zur Sprödigkeit verpflichtet 


als jemals, ſelbſt auf die Gefahr hin, als 
trocken und engherzig geſcholten zu werden. 
Denn es herrſcht gegenwärtig auch in der 
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zehnten des Quattrocento aufmerkſam, er— 
wähnt die Verdienſte Verrochios um Die 
fünftleriiche Hebung derjelben und preiſt 
den Ruhm, welchen ſich die Glieder der Fa— 
milie Benintendi, beionders Orſino Cerai— 


‚ uolo, in diefem Fache erworben. Wir haben 








‚ fein Recht, den Liller Wachsfopf gerade die— 


jer Gruppe zuzujchreiben — denn Werfe 
der Benintendis haben ſich nicht erhalten, 
und die Wachsbildnerei war auch an mans 
chen anderen Orten Italiens reich vertre- 
ten —, aber wir dürfen mit gutem Grunde 
das Werk auf dieje Zeiten, nahe an der 
ende des Jahrhunderts zurüdführen. Es 
it eine Schöpfung der auslaufenden Früh: 
renaiffance. Noch hallt die naive Natur- 
wahrheit, welche diefe Periode auszeich- 
net, in einzelnen Zügen nad), noch wird 
das Detail mit großer Liebe durchgeführt, 
noch hat die Antife nicht die Grundlage 
des ganzen plaſtiſchen Formengerüſtes um: 
gewandelt. Aber die fejte Geſchloſſenheit, 
die oft an das Harte ftreifende Kraft der 


‚ älteren Werke der Frührenaifjance genügt 


| 


Kunstgejchichte die Seuche jubjektiver Ein- | 


fälle. Alles darf gejagt werden, voraus— 
geſetzt, daß es überraicht und geiftreich 
flingt. Nach Gründen zu fragen, erjcheint 
Heinlih. Warum joll eine Meinung we— 
niger gelten als die andere? 

Was die Hypotheſe von der Schweiter 
Giocondas betrifft, jo begreifen wir eher, 
wie jie entitehen fonnte, al3 wie man an 
derjelben dauernd feitzuhalten vermag. 


Die Zeichnung der Augen, der verjchleierte | 


Bid erinnern allerdings an Leonardos 
berühmtes Frauenbildnis. 
Modelliermg des Kinns erfennt man 


einen ähnlichen Zug. Aber die Naje, die | 


Lippen, das Geſichtsoval ericheinen ver- 
ſchieden gebildet, vollends ſcharf fcheiden 
jih Ausdrud und Stimmung. Im gan— 
zen muß man befennen, da wir über den 
Standpunkt, welchen Jules Nenouvier jeit 
1859 (Gazette des beaux arts Ill, 336) 
einnahm, nicht Hinausgefommen find. Jules 
Renouvier machte auf die große Blüte 
der Wachsbildnerei in den legten Jahr— 


— 





nicht mehr, man liebt die Wiedergabe 


auch einer feineren Empfindung und be— 


weglicheren Stimmung und freut ſich an 
dem Ausdruck eines tieferen Seelenlebens. 
Man möchte den Vergleich wagen: die 
Geſtalten ſind minder muskelſtark, aber 
nervös reizbarer geworden. 

Der Wert des Liller Kopfes wird natür— 
lich durch die Ungewißheit über ſeinen 


Urſprung nicht beeinträchtigt. Wie hoch 


derſelbe aber iſt, welchen eigentümlich 
feſſelnden Reiz derſelbe ausübt, davon 
können ſich die Kunſtfreunde jetzt durch 


den Augenſchein überzeugen, ohne eine 
Auch in der | 
I 


Bilgerfahrt nach Lille anzutreten, Wir 
danfen der Berliner Kunſthandlung Frit 
Gurlitt eine vollkommene treue plaſtiſche 
Wiedergabe des Originals. Auch darin 
gleichen ihm die Gurlittſchen Nachbildun— 
gen in Wachs, daß die Farbe von tüch— 
tiger Künſtlerhand frei aufgetragen iſt, 
durchaus nicht den Schein mechaniſcher 
Kolorierung weckt. Sie kommen zu einer 
günſtigen Stunde. Lebhafter als ſeit vie 
len Jahren wird gegenwärtig die Frage 
nach dem Recht der Farbe in der Plaſtik 


Springer: 


verhandelt. Nachdem 
Thatſache polychromer 
Alten bewiefen hatten, verjuchten Künit- 
ler, die Aufgabe praftiich zu Löfen. An 
Gipsabgüſſen angejtellte Proben jollten 
uns über die wahrjcheinliche Weije, wie 
de Hellenen Statuen bemalten, Auskunft 
geben. 

In einzelnen Fällen führten jüngere 
Rünitfer auch eigene Schöpfungen, Re— 
fs und Borträtköpfe, farbig aus. Im 
November 1885 wurde in der Berliner 
Nationalgalerie eine Ausftellung farbiger 
und getönter Bildwerke eröffnet, zu dem 
Jwede, „durch eine reiche Auswahl charak— 
terütiicher Beijpiele von polychromer Pla— 
ſtik aus allen Zeiten Künstlern und Laien 
die Anwendung zu veranjchaulichen, welche 
die Farbe in der Skulptur gefunden hat, 
und zugleich moderne Berjuche in diejer 
Richtung vorzuführen.“ Die Hiftorijche 
Abteilung weiſt aus dem Kreiſe der an: 
tifen Kunſt vorwiegend nur farbige Re— 
ititutionen der Bildwerfe auf. Dieje an 
Sipsabgüffen vorgenommenen Experimente 
haben wejentlich nur ein wiffenjchaftliches 
Intereſſe, entfcheiden nicht die Frage: 
Sollen auch wir unjere Statuen bemalen? 
Größer ift die Zahl der Originale aus 
dem Mittelalter und den neueren Beiten, 
Es jind Holz, Terracotta: und Wachs— 
arbeiten. 

Die ausgeftellten Proben, verbunden 
mit jonft erhaltenen Denfmälern und Nach: 
rihten, jagen uns, dab die polychrome 
Stulptur eigentlich niemals völlig außer 
Birfiamfeit geſetzt war, daß fie jich aber 
immer mehr auf die Arbeit in beftinmten 
Stoffen einjchränfte und in den Formen, 
in der künſtleriſchen Auffaffung verwil- 
derte. Die „Staffierer und Ladierer”, 
welche noch jetzt in fatholiichen Kirchen, 
beionders wenn diejelben etwas abjeits 
der großen Kulturjtraße liegen, reiche 
Nahrung finden, find die Ausläufer jener 
Künſtler, welche farbige Skulpturen ſchu— 
fen. Man jebt gewöhnlich in die Re— 
naiſſanceperiode den Bruch mit der poly: 
hromen Skulptur. Unzweifelhaft galt die 
'arbloje Marmorifulptur für vornehmer. 


Der Mädchenfopf von Lille. 


Archäologen die ! 
Skulptur bei den 
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Doch wurde, wie zahlreiche Beiſpiele leh— 
ren, noch immer die farbige Plaſtik neben— 
bei gepflegt und fand, nad) gelegentlichen 
Hußerungen Bafaris, großen Beifall. Wie 
jehr lobte man z. B. die Votivſtatue Yo- 


renzo Medicis, welche Freunde nach deijen 


glüdlicher Rettung aus Mörderhand 1478 
jtifteten. Über ein Holzgerüft geworfene, 
drapierte, in Wachs getränfte und bemalte 
Tücher bildeten den Körper, aus Wachs 
waren die nadten Teile gebildet. Der 
reine Caſtan! meinen najerümpfend mo- 
derne Kunſtkritiker; der Künſtler des jech- 


‚ zehnten Jahrhunderts pries die Wahrheit 


und Lebendigkeit der Geftalt als wun— 
derbar. 

Es wäre jchon viel gewonnen, wenn 
wir den Standpunft der Renaiſſance wie: 
der fejthalten, neben der farblojen Sfulp- 
tur auch der farbigen einen Pla in un— 
jerem fkünjtleriichen Haushalt einräumen 
würden. Dazı gehört aber, daß gewiſſe 
Borausjegungen in Erfüllung gehen. Die 
Skulptur muß erit wieder populär wer— 
den. Jede volfstümliche Kunſt zieht mit 
Vorliebe die Farbe als Wirfungsmittel 
heran. Das lehrt die Kunftgejchichte auf 
jeder Seite, das wird insbejondere Durch die 
Geſchichte der Plaftif beitätigt. Erſt als 
die Kunſt nur an die vornehmeren Freie, 


.an Ariſtokraten des Geiites jich wandte, 


als fie den feiten Boden im Volkstume 
verlor, wurde die „reine Form“ als die 
wahre Wirfungsiphäre der Skulptur aus- 
gerufen. Denn allerdings it nur em 
minder naiver, feiner ausgebildeter Sim 
fähig, die Schönheit diefer reinen Form 
zu genießen, in ihr volles Leben zu er- 
bliden. Man erinnere ſich nur an die 
geringe Bedeutung der Farbe in der Pe— 
riode Carſtens Cornelius. Niemals war 
der Kunitgenuß auf jo enge Kreiſe be- 
ſchränkt gewejen, jelten weitere Volkskreiſe 
jo arm an fünjtlerifchen Anregungen als 
in diejer Zeit. Das iſt jeitdem viel beſſer 
geworden. Aber noch immer jpielt die 
Sfulptur die Rolle des Fremdlings in 
unjerem Kunſtleben. Bei dem künſtleri— 
schen Schmuck unjeres Hauſes denken wir 
zulegt an die kräftige Heranziehung der 


8* 


116 


feßteren. (Bon Nippjachen und reiner 
Deforationsarbeit wird nicht geiprochen.) 
Hier aber, in der Hausfunft, ift und bleibt 
die wahre Heimat der farbigen Plaſtik. 
Dann muß noch ein anderer Umſtand er: 
wogen werden. 

Unjere Künftler dürfen bei der Auf: 
friſchung eines halb vertrodneten Kunſt— 
zweiges nicht jo vorgehen wie ihre Borfah: 


ren, die inmitten einer lebendigen Tradition . 


wirkten und es gleichlam im Griff hatten, 
wie fie die Farbe bei plaftiichen Werfen an- 
wenden jollten. Die allgemeine Meinung 


geht dahin, daß die Farbe etwas Über: 


jlüjliges, ſpäter und nachträglich ohne Not 
Angefügtes in der Skulptur jei. Sie wird 


am beiten widerlegt, wenn der Kiünftler 


bei der Anlage des Werkes und bei dem 
techniſch-plaſtiſchen Verfahren bereits die 
Wirfung der Farbe in Rednung bringt. 
Das Schidjal der farbigen Plaſtik beſitzt 
die größte Ähnlichkeit mit jenem des Far- 
benholzichnittes. Unjere ältejten Holz— 
jchnitte bis tief in das jechzehnte Jahrhun— 
dert hinein wurden regelmäßig foloriert. 





Sllnftrierte Deutsche Monatsheite. 


Die Farbe erit gab ihnen Vollendung. 
Später bei verändeter Technik verſchwand 
der farbige Holzichnitt vollitändig. Al 
er in unjeren Tagen wieder belebt wurde, 
blieben Zeichner und Holzſchneider nicht 
bei dem herkömmlichen technijchen Per: 
fahren jtehen, fie wandten die Farbe nich 
bei Holzichnitten, im Geiſte Ludwig Nid- 
ters oder Menzels entivorfen, an, jondern 
bemühten ſich, eine Technik zu jchaffen, 
weldye gleich von Haus aus die Mitwir- 
fung der Farbe verlangt. — Ob dieſe 
inneren Schwierigkeiten leichter übermwun- 
den werden als die mannigfachen Bor: 
urteile, welche noch gegen die farbiar 
Skulptur ſich jperren, wird die Zukunft 
entjcheiden. 

Einen trefflichen Beitrag, ſolche Vor 
urteile zu zeritreuen und die Fünitleri- 
ihe Wirkung farbiger Plaſtik anſchaulich 
zu machen, liefert die Gurlittiche Nach— 
bildung des Liller Mädchenfopfes. Daher 
heißen wir Ddiejelbe herzlich willfommen 
und wünjchen ihr die weiteite Verbreitung 
in funitfreundlichen Kreiſen. 
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Ein Mationalipiel. 
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Ludwig Tbaden. 


fe Fer im Winter die Marſchen 


3) 24 | an der Nordjee bejucht, wird 
A vielleicht hier und da Mafjen 
— von Menſchen das Feld durch— 
ziehen ſehen und auf die Frage, was 
machen oder beabſichtigen ſie, ſtets zur 
Antwort erhalten: „Se ſchmiet Kloot!“ 






Nur einige wenige der Leſer werden wij- 


jen, welche Boritellung jie mit Ddiejen 
Worten zu verbinden haben; es handelt 
ſich dabei zwar nur um ein Spiel, aber 





um zu jtriden, ftiden und nähen; die grö— 
Beren Kinder jind beichäftigt, die Schul- 
aufgaben zu machen; die Mägde bejorgen 
die Hausarbeiten, welche fich bei Licht be- 
ſchaffen laſſen, die Knechte leiten ihnen 
Sejellichaft; die Hausherren jind in das 
Wirtshaus gegangen. 

Im Kruge zu W., einem Dorfe Butja- 
dingens, haben jich ihrer etwa ein Dutzend 
jujammengefunden. Un der Dede des 


Gaſtzimmers hängt eine hell brennende 


zugleich um ein Element in dem nationa- | 
gelaſſen und verhüllen die beeijten Fen— 


len Leben eines Teiles unferes Volkes, wie 
es zum zweitenmal vielleicht nirgends ſich 


wiederfindet. In der nachfolgenden Scil- | 
' Bauer einzulaffen, welcher bejcheiden in 


derung wollen wir den Verlauf diejes 
Spiels näher betrachten. 

E3 hat bereits einige Tage ftarf ge- 
froren. Der weiche, wajjerreihe Boden 


der oldenburgijhen Marſch ift Hart ge | 


worden wie Stein; die Gräben, welche 
die Wiejen und Felder einfriedigen, haben 
ih mit einer diden Eisdede überzogen; 
der Wind fommt aus Djten und verjpricht 
anhaltenden Froſt ohne Schnee. Die 
Bauern jtehen vor den Häuſern und 
ihauen in das Wetter. Das Drejchen 
it vorbei, die Feldarbeit längſt bejchickt 
und nur noch das Vieh täglich zu füttern 
und zu pußen. Was beginnen, wenn der 
inter fih nicht erbarmt und der Froft 
bleibt! 

Es it Abend geworden. In den Häu— 


fern haben die Frauen um den großen | 


Tiih im Familienzimmer ſich verjammelt, 


| 





‘Betroleumlampe, die Rouleaur find herab- 


jter, im Ofen jauft das Feuer. 
Die Thür öffnet fih, um einen jungen 


der entfernteiten Ede fic einen Pla jucht. 
„Ra, Willem, wirft du noch etwas?” 
wird er gefragt. — „Lütjen beeten!” ant- 
wortet er im heimatlichen Blatt. 

Die Unterhaltung wendet ſich dem Kugel— 
werfen zu; der junge Bauer meint, daß 
e3 jchon geht; man glaubt in diefem Fahre 
bejonders gute Werfer zu haben. Und 
jchließlich wird dem Bahnweijer der Auf- 
trag erteilt, die Nachbargemeinde, von der 
man im Jahre vorher bejiegt worden, 
zum Wettfampfe herauszufordern. Dann 
bringt der Wirt die Karten, man teilt 
ih ein und beginnt zu fpielen. 

Am anderen Abend hat man jich in noch 
größerer Anzahl zujammengefunden, die 
Luft iſt noch mehr mit Tabaksrauch ge- 
ſchwängert, der Ofen poltert noch jtärfer, 
Ulle warten mit Spannung auf das Er: 
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jcheinen des Bahnweiſers. Endlich tritt 
er ein, grüßt, fett fich und bejtellt ein 
Glas Grog. Nachgerade hält man es 
an der Zeit, ihn zu fragen. Er berichtet, 


daß er einen Boten mit einem Briefe an | 


den Bahnweijer der Nachbargemeinde ab- 
gejandt, daß die Wette angenommen und 
am zweiten Tage ausgefochten werden 
jolle. Die Befriedigung ijt eine lebhafte 
und allgemeine; man erfährt, daß man 
bei Süd- oder Oſtwind hier, bei Weit 
oder Nord im Nachbarorte zuſammen— 
fommen und um dreißig Mark werfen 
werde. Dann vertiefen die Älteren fich 
wiederum in ihre Karten, während die 


Jüngeren fi zufammenjeßen, um balb- | 


laut zu plaudern und ſich über die Chan: 
cen der Partie, über das Kugelwerfen im 
allgemeinen und ihre im einzelnen dabei 
erlebten Abenteuer zu unterhalten. 





Am anderen Tage berricdht ein unges | 


wöhnliches Leben im Dorfe. Die Werfer 


üben fich, einige jehen zu und erteilen | 


Natjchläge, die Mattenträger und Düßler 
werden beitellt; geiprochen wird faſt nur 
noch vom Klootſchießen, und das Wirts- 
haus iſt mehr als je der Mittelpunft allen 
Berfehrs. 

Und nun endlich ift der große Tag 
angebrocdhen. Der Wind it noch immer 
öjtlich, das Wetter jhön und Har. Gol— 
dig ſtrahlt die Sonne vom wolfenlojen 
Himmel herab, jich jpiegelnd in den Schei- 
ben der einzelm liegenden, von Eichen und 
Pappeln umgebenen, mit Stroh oder Zie— 
geln bedachten großen Höfe. Die Luft 
iſt jo rein und durchfichtig, daß man die 
Dörfer, Kirchtürme und Mühlenflügel auf 
Meilen im Umkreiſe Har und deutlich er- 
fennen kann. Bon allen Seiten ſtrö— 
men die Scharen, jonntäglicdy gekleidet, 
wiederum dem Wirtshauje zu, dem Nendez- 
vous der fiämpfenden Parteien; gegen neun 
Uhr fommen auch vom Nachbardorfe die 


Gegner daher. Man trinkt noch eins, die | 


4 


beiden kreuzweiſe durchbohrten, emit Blei | 


gefüllten, aus hartem, zähem Holze ge- 
drechjelten Stugeln von etwa anderthalb 
Zoll Durchmeiler werden gewogen, ob 
auch beide gleich — meiltens 450 bis 


‚ den Musjchlag. 





Illuſtrierte Deutihe Monatshefte. 


500 Gramm — jchwer find, die Werfer 
mit fortlaufenden Zahlzeichen an der Mütze 
oder am Hute bezeichnet, dann eilt man 
hinaus der Wieje zu, auf welcher das 
Werfen jeinen Anfang nehmen ſoll. 
Zunächſt tritt man noch einmal zujam: 
men, um die Nichtung und das Ziel zu 
bejtimmen. Die Werfer, in große Män- 
tel gehüllt, überhaupt gegen die Kälte jo 
gut wie möglich gejchüst, verhalten ſich 
indes ganz palliv; das Wort führen Die 
Bahnweiſer, und dieje geben autofratiich 
Eine der großen, etwa 
anderthalb Fuß breiten und zwanzig Fuß 
langen, in ein Boliter auslaufenden Strob- 
matten wird entrollt; die Bahnweiſer geben 
vorauf, um ihren Werfern zu zeigen, wohnt 
jie die Kugel dirigieren jollen; die Düß— 
ler, Männer mit flachen Beilen, jchlagen 


überall die durch Froſt harten Maulwurfs- 


hügel und Unebenheiten fort. Dann läßt 
der Werfer jich den Mantel, Nod, Weite 
und Schuhe abnehmen, geht noch einmal 
die Matte auf und ab, um zu jehen, ob 
ſie bequem liegt, dann nimmt er den be: 
freideten Kloot, die Kugel, und jchleudert 
ihn mit einem Anlauf, indem er bei dem 
lebten Sprunge den Arm drebt, in hohem 
Bogen durch die Luft. Nach ihm wirft 
der Gegner, der, wie der erſte, mit der 
Zahl eins bezeichnet it. Die Werfer 
werden raſch wieder eingehüllt, die Mat- 
ten zujammengerollt und vorwärts geht 
es der vorausgeeilten Menge nad). 
Unterdeſſen hat man dort, wo die Kugel 
liegen geblieben, ein Zeichen gemacht. Wlan 
bat einen Stod hingelegt, den Boden auf: 
gerigt oder ſich in anderer Weije die Stelle 
gemerkt. it Die Matte herbeigebracht, 
jo wird das Polſter genau bis an jenes 
Merkzeichen hinangejchoben und von jeiten 
der Begenpartei aufmerfiam darauf acht 
gegeben, daß fein Betrug, der nicht für 
eine Sünde gilt, jtattfindet und man über 
das Zeichen hinausgeht. Dann wiederholt 
jich dasjelbe Schaufpiel wie beim eriten 
Wurfe — nur mit dem Unterjchiede, daß jetzt 
die beiden mit zwei bezeichneten werfen, 
jeder natürlich von da ab, wo die Kugel 
jeiner Partei zur Ruhe gefommen. Danır 


Thaden: 


werfen drei und vier, auch wohl fünf 
und jechs, je nad der Wette, bis Die 
Reihe zu Ende und die beiden Eins wie- 
der beginnen. — Anfangs jpielt jich mei- 
tens alles in Ruhe und Stille ab, ob- 
gleih Hunderte, zuweilen Taujende von 
Zuſchauern auf dem Platze find. Je weis 
ter der Tag vorichreitet, je näher man 
dem Ziele kommt, deito lebhafter wird 
es. Die Werfer werden angefeuert, Die 
Erregung steigert ſich — zuweilen bis 
zum Spott, zur Grobheit und zu Stod- 


bieben. — Die Werfer jpielen natürlich 
überall die erjte Rolle. Man jorgt für 
fie — häufig genug wie für unmün— 


dige Kinder, die noch faum ihre Wünjche 
zu äußern vermögen; man achtet darauf, 
das fie möglihit warm angezogen find, 
nicht zu viel ejjen und trinfen und doch 
genug erhalten; zu thun haben fie nichts, 
als zu werfen und die Füße zu regen, 
um vorwärts zu fommen. Wohl dent: 
jenigen, welcher an diefem Tage gut wirft! 
Er wird gehätichelt, ihm wird gejchmei- 
chelt von allen Seiten jeiner Partei, er 
it der Held. Derjenige aber, welcher ſich 
nicht jo gut hält, vielleicht die Urjache ift, 
dat die Bartie verloren geht, wird jcheel 
angejehen und thut meijtens wohl, ſich 
rajch zurüdzuziehen, wenn das Werfen 
am Ende. Denn bei dem Wettwerfen 
handelt es jich wie bei den Kampfſpielen 
der Alten weniger um den gewöhnlich) 
nur geringfügigen Gewinn, um den gewor— 
fen worden, al3 um die Ehre. Wie jeder 
im Dorfe, der zahlen kann, zu den Koſten 
mit beiträgt, jo nimmt auch jedes der 
Öemeindeglieder teil an der Ehre oder 
Schande, welche der Gemeinde aus dem 
Siege oder der Niederlage erwachſen. Die 
Erregung iſt daher eine allgemeine und 
äußert ſich je nad) dem Ausgange günftig 
oder ungünftig für den- oder diejenigen, 
welche ihn veranlaßt haben. 

Dieie Wetten werden nicht allein ab- 
geichloffen zwijchen Dorf und Dorf, Ge- 
meinde und Gemeinde, jondern auch zwi— 
jchen ganzen Amtsbezirfen und jelbit, wie 
im ®inter 1872 auf 1873, zwijchen gan- 
zen Landſchaften wie Jeverland und Butja- 
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dingen. Die Wette erhöht fi alsdann 
natürlich entjprechend. Am meiſten Ber- 
gnügen, Abwechjelung und Gelegenheit zu 
erheiternden Zwijchenfällen gewähren in- 
deſſen gewöhnlich die Partien in der Ge— 
meinde jelbit. Man jeßt ſich nach Aus- 
wahl jo zujammen, daß die Chancen für 
beide Parteien möglichſt gleich find, und 
wirft ohne Matte jo, wie man geht und 
fteht, um Eierbier, Grog oder Punſch. — 
Wie jehr im übrigen diejes Wettwerfen 
nationale Sache tft, ergiebt ein Blid in 
die Tagesblätter zu Zeiten, wenn es friert; 
der Rofalteil enthält aladann fat nur Be- 
richte über abgejchlofjene oder ausgefoch- 
tene Klootjchießerwetten. Jeder denkt nur 
an dies Vergnügen, jeder Marjchländer, 
bejonders jeder Butjadinger, ift im Felde. 
Alle Gejchäfte ruhen, jelbit die Schulen 
werden an einzelnen Nachmittagen ge- 
ichlofjen, wenn ein bejonders intereflantes 
Werfen an einer leicht zu erreichenden 
Stelle jtattfindet. Und wie die Alten 
jungen, jo zwitjchern die Jungen — jelbjt 
zwiichen den Knaben werden ähnliche 
Wetten abgejchloffen. Auch die Frauen 
werfen zuweilen gegeneinander. 

Im Felde num entfaltet fich ein buntes, 
lebhaftes Getreibe, Lärm, Bewegung und 
Heiterkeit, wohin man blidt, mag es aud) 
frieren, jo ſtark es will, und der eijige 
Nord oder Dft über die kahlen Äder fegen, 
daß nicht Tuch umd Pelz ihm zu wider- 
jtehen vermögen. Die Marfetender, be- 
laden mit Spirituojen, Grog, Eierjchnaps 
und heißem Wein, gehen vom einen zum 


‚anderen; aus den Häufern, an welchen 


das Werfen vorübergeht, bringt man hei— 
hen Kaffee, auch wohl gekochte Eier. Arm 
und reich, jung und alt mijchen fich 
durcheinander und stehen in langen, dich— 
ten Reihen an der Wurfbahn entlang, jo 
daß nur die Sicherheit der Werfer Un— 
glüdställe verhüten kann. Trotzdem kom— 
men auch dieje vor, und es geſchieht 
wohl, daß einzelne Unvorfichtige durch 
eine fehl gehende Kugel jchwer verwun— 
det oder wohl gar getötet werden. Im 
allgemeinen find indes bejonders die jo- 
genannten Bahnwerfer ihrer Kugel jo 
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ſicher, daß fie bis auf wenige Schritte 


dorthin treffen, wohin fie treffen follen, | 


das heißt innerhalb der Grenze, bis zu 
welcher jie werfen können. 
zen kennen jowohl die Werfer als die 


Bahnweijer ganz genau bis auf wenige 


Fuß und fönnen demgemäß bei Hinder- 
niffen, wie Gräben und Heden, berechnen, 
wie die Kugel fallen muß, um das Hin- 


dernis zu nehmen oder zu umgehen. Der- | 


jenige, welcher auf den Rang eines Bahn- 
werfers Anjpruch erhebt, muß jiebzig bis 


neunzig Schritt nad) der Rute die Kugel | 


durch die Luft treiben fünnen. Einzelne 


werfen noch weiter; es hat jogar einen 


Namens Hobbin gegeben, welcher hundert— 
zehn Schritt hat Fluchten Können, wie 
noch jegt zwei Marfzeichen im Dorfe Zetel 
bei Varel an der Jade der Nachwelt ver- 
finden. Aber jelbit derer, welche die 
gewöhnliche Diitanz halten fünnen, giebt 


es im Dldenburgifchen zum Beilpiel nur | 
Tag entjprechend zu bejchließen. 


etiva zwei Dubend, und dieſe jind jedem 
Marichländer bekannt. — Als Wurf gilt 


indes nicht allein die Flucht, fondern mit | 


diejer zujammen auc die Strede, welche 
die Kugel am Boden dahinrollt. Über 
den Ausgang einer Partie entjcheidet daher 
nicht allein die Geſchicklichkeit der Werfer, 


Dieje Gren- 
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jondern auc das Glück. Dennoch ist der 
Unterjchied in der Anzahl der Würfe, mit 
welcher die Parteien das Ziel erreichen 
— und dies wird ſtets jo weit genommen, 
daß man meiftens jechs Stunden wirft —, 
jelten mehr als zwei oder drei; zumeilen 
ift er ein fo geringer, daß der Sieger 
zweifelhaft bleibt. Iſt die Wette ent- 
ichieden, jo wird die Summe, um welche 
geworfen tworden, von dem Bahnmeijer 
der umterlegenen Partei demjenigen der 
jiegreichen übergeben und, wenn man 
glaubt, daß nur das Glück den Ausſchlag 
gegeben, für den nächiten oder irgend 
einen folgenden Tag jofort eine neue 
Wette abgejchloffen. — Dann eilen die 
meiſten der Schwärmer heim umd zie- 
ben, wenn fie Sieger geblieben, mit Ge- 
jang und fliegenden Fahnen in das Hei- 
matsdorf ein. Viele bleiben auch zurüd 
bei guten Freunden oder in den Gait- 
häuſern, um den doch einmal geopferten 
Biel: 
leiht hat man auch jchon eine Boßelpar— 
tie mit Kegelfugeln über Land oder die 
Chaufjee entlang verabredet und beginnt 
damit noch jpät am Abend, um fie beim 
Mondenſchein oder dem Licht der Laterne 
bis jpät in die Nacht hinein fortzujegen. 
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Unjere Kenntnis der periodiichen Rometen. 


Don 


6. D. E. Wever. 





N eobadhtungen und Rechnungen 

find befanntlich die beiden 
Grundmittel der Aftronomie, 
des ältejten Zweiges der 
Naturwiffenjchaften. Die Beobachtungen 
ltefern das ſtatiſtiſche Material, welches 
die Rechnung rationell zu bearbeiten hat 
und uns damit die Erweiterungen der 
Kenntnis vom Weltall gewährt, wonach 


per im Weltraume, welche der Anblid 





ein natürliches Streben des menjchlichen | 
Geiſtes von jeher gerichtet war und auch 


immer jein wird. Es gelang der Aitrono- 
mie, bei ihrer oft langjamen, aber immer 


jtetigen Fortentwidelung manche Fragen | 
zu beantworten über die wahren Be: | 


wegungen umd Entfernungen der Welt- 


förper, über ihre Größe, Majfe, Gewicht | 


umd durchichnittliche Dichtigkeit. Faſt zu 
fühn mochte es erjcheinen, noch die Frage 
hinzuzufügen nad) den eigentlichen elemen- 
taren Beitandteilen diejer jo weit ent- 
fernten großen Körper. Aber hier hat 


die neue Speftrojfopie die Beantwortung | 
übernommen, welde es möglich machte, | 


gleihjam phyſikaliſche oder chemische Er- 
perimente mit den Weltförpern anzu— 
itellen umd uns über die vorhandenen 
Grundſtoffe, welche ſich in ihnen finden, 
Aufflärung zu verichaffen. Zeigten 3. B. 


die Speftra der Kometen im allgemeinen | 
die hellen Streifen des Kohlenwaſſerſtoff- 


Spektrums, jo wird das VBorhandenfein 
von glühenden Dämpfen diejes Stoffes 
in den Kometen als erwiejen betrachtet. 


Über die unzähligen leuchtenden Kör- 


des gejtirnten Himmels darbietet, ergab 
ſich urjprünglich als erites allgemeines 
Rejultat einer aufmerfjamen Beobachtung, 
daß im großen und ganzen ein unver: 
änderter Stand diejer Nörper zueinander 
ftattfinde, jo da man die einmal vor- 
handenen Gruppen als Sternbilder be- 
zeichnete, um jie voneinander unterſchei— 
den zu können. Nur fünf helle Sterne 
machten hiervon eine Ausnahme Man 
nannte jie Wandeliterne oder Planeten, 
im Gegenjage zu allen übrigen fejten 
Sternen.* Sonne, Mond und die fünf 
Planeten bildeten aljo die Kleine Abtei- 
lung der Geitirne, welche einen veränder- 
fihen Stand zeigten, dabei jedoch nie- 
mals gewijje Grenzen überjchritten, die 
einen bemerfenswerten Gürtel der Him— 
melsfugel einjchloffen, den man Zodiafus 
oder Tierfreis nannte, weil man den 
darin vorkommenden Sternbildern mei- 
tens Tiernamen gegeben hatte. 

Was ſonſt noch häufig als jternartig 
leuchtende Erjcheinung plötzlich und mit 
ganz jchneller Bewegung wahrgenommen 
wurde, aber ebenjo jchnell wieder ver- 


* Dieje primitive Vorjtellung, zu deren Erweite: 
rung es bis zur Erfindung des Fernrohrs fein 
Mittel gab, iſt gleihwohl jhon im Altertum als 
eine zu beſchränkte angeiehen worden. Seneca 


| giebt menigjtenö einer richtigen Ahnung darüber 





entſchieden Ausdrud: Credis autem ... inter in- 
numerabiles stellas ... quinque solas esse, 


ı quibus exercere se liceat, ceteras stare? ... 


(Quest. natural. VII, 24). 
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ſchwand, wurde als eine der vorüber: 
gehenden feurigen Luftericheinungen ans 
gejeben, welche zu den eigentlichen Ster- 
nen feine Beziehung hätten, wenn man 
fie auch als fallende Sterne oder Stern: 
ichnuppen bezeichnete. Außerdem aber 
zeigten jich von Zeit zu Zeit fremdartige 
Gejtirne, welche längere Zeit am Himmel 
verweilten und jich nur allmählich, wie 
die Planeten, weiter bewegten zwijchen 
den Firiternen, indefien von den Planeten 
doh auffällig verichieden waren durd) 


ihre blafje, nebelartige und jchweifförmige | 


Sejtalt, und die man daher Kometen 





(Baariterne) oder in China „bejenfürmige” | 


Sterne nannte. Ob nun dieje Kometen 
auch zu den Himmelskörpern gezählt 


werden dürften, ſchien lange Zeit zweifel- | 


haft, bejonders wegen ihres baldigen 
Berichwindens, ohne regelmäßig nad) Art | 


der Planeten wiederzufehren oder ich, 
wie die übrigen Wandelſterne, immer tim 
Tierkreiſe aufzuhalten, von dem fie fich 
ojt weit entfernten. Daber mochte es 
denn auch fait zwedlos erjcheinen, einen 
Kometen aſtronomiſch beobachten zu wol— 
len, dejjen Ericheinung man doch nicht in 
der Zukunft wieder erwarten zu fünnen 
glaubte, da er nicht, wie die Planeten, 
nur in den Strahlen der Sonne ver: 
ſchwand, um jpäter wieder jichtbar her— 
vorzutreten, wenn die Stellung zur Sonne 
günstiger geworden war, jondern das all- 
mähliche und völlige Verſchwinden der 
Kometen zeigte ſich auch dann, wenn fie 
weit genug von der Sonne abitanden, 
daß ihre Sichtbarkeit nicht durch Die 
Strahlen der Sonne beeinträchtigt wer- 
den fonnte. Solche vergängliche Kometen— 
geitirne jchienen denn doch nicht füglich 
mit den „ewigen“ Sternen vergleichbar, 
vielleicht gehörten fie auch nur zu den 
vorübergehenden feurigen Lufterſcheinun— 





gen, dachte man, und waren etwa eine 
Art großer, ſchweifförmiger Sternichnup: | 
' geben wirkte. 


pen, nur von längerer Dauer als dieſe. 

So iſt es wohl gefomnten, daß wir im 
Altertum bei den griechtichen Aitronomen 
nicht eine einzige altronomische Kometen— 
beobachtung finden, ebenſowenig bei den 


22 Kltuftrierte Deutihe Monatshefte. 


arabijchen Aſtronomen des frühen Mittel- 
alters; nur in China ließ man es id 
angelegen fein, wegen der abergläubijchen 
Vermutung eines Zuſammenhangs der 
Beränderungen am Himmel mit den Ber: 
änderungen im chinejiichen Reiche alles 
Itatijtiich in den chineſiſchen Annalen zu 
regiftrieren, was ſich von merhvürdigen 
Dimmelsericheinungen darbot. Und jo 
weit dieje chineſiſchen Beobachtungen auch 
nod) von vollftändigen ajtronomijchen Orts: 
angaben im allgemeinen entfernt waren, 
immerhin boten jie doch ein beſſeres 
Material für die jpäteren Berechnungen 
als die gelegentlichen unbeitimmten Er: 
wähnungen von Kometenerjcheinungen im 
klaſſiſchen Altertum oder die jchredlichen 
Beichreibungen davon in den Chroniken 
des Mittelalters. 

Erſt mit der Wiederbelebung der Wiſ— 
jenichaften, worunter die Mathematik und 
Aitronomie durch Georg Purbuch (Ger: 
manus) und Johannes Müller (Regio: 
montanus) am früheſten in Angriff ge- 
nommen wurden, kommt endlich aud) eine 
vollitändige altronomiihe Beobachtung 
eines Nometen vor, welcher im Jahre 
1472 erjchien, indem Regiomontan den 
Drt desjelben an der Himmelsfugel durd 
Winfelmeffungen von zwei befannten Ster- 
nen jo ganz bejtimmt angab, wie man 
die Orter der Planeten oder in ähnlicher 
Weije die rter auf der Erdfugel nadı 
Länge und Breite zu bejtimmen pflegt. 
Von nun an wurden ſolche Beobachtungen 
regelmäßig fortgejeßt bei den ferner er: 
Ichienenen Kometen in den Jahren 1491, 
1532, 1556 u. ſ. w., an deren Beobad)- 
tung Bernhard Walther, Apian, Fabri: 
cius und andere Aſtronomen teilnahmen, 
bis gegen das Ende des jechzehnten Jahr— 
hunderts Tycho Brahe aud den Kometen— 
beobadhtungen, wie den aftronomijchen 
Beobachtungen überhaupt, einen vorber 
nicht erreichten Grad von Genauigkeit zu 


Nur die Beredhnung der Kometen: 
bahnen bot noch bejondere Schwierigfei- 
ten, die jelbjt von Kepler nicht bewältigt 
wurden, der übrigens, vollauf mit der 


Weyer: 


Berechnung der Planetenbahnen nad) jei- 
nen neuen veformatoriichen Grundjägen 
beichäftigt, jich weniger der Unterjuchung 
der Bahnen der Kometen widmete, deren 
Zahl im Weltraum er mit der Menge 


der Fiſche im Ocean verglid. Sehr uns 


ähnlich den Planeten, welche in beinahe 


freisförmigen Bahnen um die Sonne | 


liefen, deutete die Beivegung der Kometen 
fait auf geradlinige Bahnen hin, wie 
Kepler meinte, jedenfalls auf außerordent- 


Unjere Kenntnis der pertodiichen Kometen. 


/ 





li Ianggeitredte Bahnen, worüber noch 


die näheren Beitimmungen fehlten, bis 
ein deutſcher Prediger, Georg Dörfel, 
es zuerſt unternahm, für den Kometen 
des Jahres 1680 nachzuweiſen, daß die- 
jer Komet jih in einem PBarabelbogen 


bewegt habe und die Somme in dem 


Brennpunkte der Parabel ſtehe. 
war alſo eine erweiterte UÜbereinſtimmung 


Das | 


mit dem von Kepler entdedten Gejehe, | 


das die Sonne Sich allemal in einem 


Brennpunkte der verjchiedenen Bahnen | 
befinde, welche von den fie umfreijenden 
Körpern bejchrieben werden. Einige Jahre 
ipäter wurde dies NRejultat von Newton | 


beitätigt, welcher inzwiſchen noch viel 
weiter gegangen war, die von Kepler ge— 
iundenen Geſetze der Planetenbewequng 


in verallgemeinerter Form auf die Cen- 
tralbewegung theoretiich auszudehnen und 
auch die Urjache einer jolchen Bewegung 
auf den Grundjaß der allgemeinen Gravis 


tation zurüdzuführen Es fonnte bier: 
nah eine Kometenbahn möglicherweije 
ein Kreis oder eine Ellipfe, eine Parabel 
oder eine Hyperbel jein, je nachdem die 


Geichwindigfeit beichaffen war, welche | 
der Komet in jeiner Bewegung mitges | 


bracht hatte. 
Freilih gelang es auch damit noch 
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bei der Bahnbejtimmung der alten Pla- 
neten, wovon man jeit vielen Jahrhun— 
derten unzählige Beobachtungen hatte und 
ji) die am zweckmäßigſten liegenden für 
eine neue Beltimmung oder Berbejjerung 
der jchon genähert befannten Bahn aus- 
wählen fonnte. Für die Kometenbahnen 
mußte man jich dagegen mit juccejiiver 
Annäherung aus wenigen Beobachtungen 
zu helfen juchen, und das verurjachte 
jo bedeutende Schwierigfeiten, daß auch 
Newton dieſe Aufgabe, wovon er eine 
genäherte Löjung gab, als ein Problema 
diftieillimum bezeichnete. Sein berühm- 
ter Zeitgenoſſe, Edmund Halley, berech- 
nete num die bejtimmbaren Elemente der 
paraboliichen Bahnen aller bis dahin 
einigermaßen ajtronomijch genau beob- 
achteten Kometen. 

Sp entitand das erite Bahnverzeichnis 
von vierundzwanzig Kometen, weldyes im 
Sabre 1705 veröffentlicht wurde. Ein 
unerwartet glüdliher Erfolg belohnte 
diefe mühjame und höchſt verdienſtliche 
Arbeit, indem Halley nämlich bemerkte, 
daß die drei Kometen aus den Jahren 
1531, 1607 und 1682 jo nahe überein: 
ftimmten in Bezug auf die Yage der Bah— 
nen und die Entfernungen der Kometen 
von der Sonne, daß es nicht zweifelhaft 
ſchien, es müßten dieje drei Ericheinungen 
einem und demjelben Kometen von 75 
bis 76 Jahren Umlaufszeit angehören. 
Nachdem jomit die Thatjache erkannt 
war, daß ein Komet auc) wiedererjchei- 
nen könne, alio wie die Planeten ſich in 
einer geichloffenen Bahn um die Sonne 
bewege, fonnte nun zum eritenmal von 
Halley die Erjcheimung des obigen, jeit- 
dem nad ihm benannten Kometen auf 


das Jahr 1759 vorher verfündigt wer- 


nicht, eine direfte vollitändige Löjung der 


Aufgabe für die Bahnbeitimmung der 
Kometen zu finden, welde immer nur in 
einem verhältnismäßig kurzen Zeitraume 
beobachtet werden fonnten und daher 
einen Schluß vom Kleinen aufs Große, 
nämlich auf die ganze Bahn, erforderten, 
wovon nur ein jehr fleines Stüd beob- 
achtet war. Ganz anders lag die Frage 


den. Er wurde bereits am 25. Dezember 
1758 in der vorausberechneten Himmels— 
gegend von einem Freunde der Witrono- 
nie, dem Landmann Palıgich zu Gohlis 
bei Dresden, aufgefunden, nachher auch 
längere Zeit auf den Stermvarten beob- 
achtet und damit Halleys VBorberjagung 
vollfommen beftätigt. Ebenfalls die nächit- 
jolgende Erjcheinung des Halleyichen Ko— 
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meten, diesmal am genaueiten von Dr. 
Rojenberger, Profeſſor der Mathematif 
und Mitronomie zu Halle, vorausbered)- 
net, traf im Auguſt des Jahres 1835 
ein, und der Komet konnte bis zum Mai 
1836 beobachtet werden. Einige ältere 
Zejer erinnern fich vielleicht noch, wie 
das Publikum damals durch die Zeitun- 
gen auf die Erjcheinung des großen Halley- 
ichen Kometen vorbereitet war, aber jid) 


im allgemeinen etwas enttäujcht fand, | 


denn der Komet war wohl, auch vor der 


nicht jehr bedeutenden Schweifentwide: 
lung, mit bloßen Augen als ein heller 


Stern am nördlichen Himmel leicht auf: 
zufinden, bejonders wenn man mit den 
Sternbildern ein wenig befannt war, in— 
dejien hatte man ſich Doc nach den Be— 


ichreibungen der früheren Erjcheinungen ' 


mehr davon verjprocdhen. In der That 


icheint auch der Komet im Laufe der Zeit 


an Helligkeit oder wenigitens an bedeu- 


tender Schweifentwidelung verloren zu 


haben, wenn man die unter jehr ähn- 


fihen Berhältnifien eingetretenen Erjchei= 


nungen zur SHerbitzeit im den Jahren 


1608 und 1835 miteinander vergleicht. 


Bejonders wichtig für die Kenntnis der 
eigentüimlichen Natur der Kometen wur: 
den aber die jorgfältigen Beobachtungen 
von 1835, vorzüglid von dem Aſtrono— 
men Befjel in Königsberg, über die im 
Fernrohr fihtbaren Lichtausftrömumgen 
vom Kopfe des Halleyichen Kometen, 
welche auf abitoßend wirkende Rolarkräfte 
nach Art der Elektricität hinwieſen. Fer— 
nere interefjante phylifaliiche Beobach— 


tungen, in Verbindung mit den menen | 


Hilfsmitteln der Speftrojfopie, werden 
über diejen merkwürdigen Stometen bei 
jeiner nächſten Wiederfehr im Jahre 1910 
zu erivarten jein. 

Eine jehr wejentliche Förderung erhielt 
noch die KNometen-Aitronomie durch den 
Arzt und gelehrten Aitronomen Dr. Olbers 
in Bremen, twelcher im Jahre 1797 eine 
ihäsbare Abhandlung veröffentlichte über 
die leichteite und bequemſte Methode, die 
Bahn eines Kometen aus einigen Beob- 
achtungen zu berechnen. Nacd dem von 


JUnſtrierte Deutiche Monatshefte. 


Kepler entdeckten und von Newton für 
jede freie Centralbewegung bewieſenen 
Geſetze müſſen ſich die Zeitintervalle 
genau zueinander verhalten wie die be— 
ſchriebenen Sektorenflächen. Olbers führte 
dafür die genähert richtige Vorausſetzung 
ein, daß ſowohl die Sehne der Kometen— 
bahn als auch der Erdbahn in dem glei— 
chen Verhältnis geteilt werde, welches 
durch die Zwiſchenzeiten der Beobachtun— 
gen bekannt war, und erreichte damit eine 
bedeutende Erleichterung der genäherten 
Auflöſung, die nun auch durch Wieder— 
holung ohne große Weitläufigkeit ver— 
beſſert werden konnte. Das Halleyſche 
Verzeichnis der berechneten Kometenbah— 
nen war von Olbers in derſelben Abhand— 
lung fortgeſetzt bis zum Jahre 1796, und 
es belief ſich die Anzahl dieſer Kometen 
damals ſchon auf neunundachtzig. Fünf: 
undzwanzig Jahre ſpäter veranftaltete 
Olbers eine weitere Fortjeßung dieſes 
Berzeichniffes, welches mit dem Jahre 
1822 abſchloß und die Zahl der berech— 
neten Kometenbahnen auf hundertfünf- 
undzwanzig bradte, aljo einen Zuwachs 
bon jechsunddreigig Kometenbahnen ent: 
hielt. Spätere Fortſetzungen bis auf die 
nenejte Zeit von Profeffor Galle geben 
die Zahl der verjchiedenen Kometen, deren 
Bahnen bis zum Schluß des Jahres 1884 
berechnet jind, zu dreihundertundzwei an, 

Unter allen dieſen Kometen mit mei- 
itens unberechenbar großen Umlaufszeiten, 
joweit es fich aus den beobachteten, ver: 
hältnismäßig Kleinen Bahnftüden deriel- 
ben jchließen lieh, bieten natürlich die 
periodiichen Kometen, deren Wiederfehr 
ſchon beobachtet ift, ein beionderes Inter— 
effe dar. Der glüdliche Fund von Hallen, 
aus der übereinjtimmenden Lage der Bah- 
nen und der Entfernungen von der Sonne 
bei zwei verjchtedenen Erſcheinungen auf 
die Identität diefer beiden Kometen zu 
ichließen, jo daß die verfloſſene Zeit jofort 
die Umlaufszeit des Kometen anzeigte, hat 
fich jpäter nur jelten wiederholt bei der 
Auffindung neuer periodiicher Kometen. 
Konnte die Rückkehr eines großen Rome: 
ten, wie des Halleyichen, nicht wohl un— 


Weyer: 


bemerft vorübergehen, jo war dies bei ' 


den kleinen teleifopijchen Kometen jehr 
leicht möglich, und aus der verflofjenen 
Zeit zwiſchen zwei jolchen Erjcheinungen 
mit gleichen Lagen und Dimenfionen der 
Bahnen ergab fih nur die Möglichkeit, 
da& der Komet während diejer Zeit einen 
oder mehrere Umläufe vollendet haben 
fünne. Hierüber hatte nun erit die Be— 
rechnung einer elliptiichen Bahn mit grö- 
ßerer oder fleinerer Umlaufszeit zu ent- 
iheiden, wie weit das eine oder andere 
mit den vorhandenen Beobachtungen beffer 
übereinitimme. Als jolche Fälle in diejer 
Reife zuerjt vorfamen, da fehlte es noch 
an Erfahrung, wie Fein man wohl die 
Umlaufszeit eines Kometen annehmen 
dürfe, denn man kannte eben nur die 
wiederholt beitätigte Umlaufszeit von 75 
Sahren bei dem SHalleyichen Kometen, 
welche fich der äußeriten damals befann- 
ten Umlaufszeit eines Planeten (Uranus) 


Unfere Kenntnis der periodiihen Kometen. 


näherte. Und als nun die Kometenerjchei- | 


nungen aus den Jahren 1772 und 1805 
auf gleiche Bahnen hinwiejen, jo gab das 
zu vielen Rechnungen Anlaß. Aber das 
Beobachtungsmaterial war für die erite 
Eriheinung auch ziemlich mangelhaft, jo 


dag Gauß nur zu dem Nejultate kam, 


man fünne bis zu Eflipjen von 4,7 Jah— 
ren Umlaufszeit binabgehen, womit die 
Beobachtungen noch immer bejjer über: 


einitimmten als mit der Parabel, das 
heißt alfo, der Komet konnte in der Ziwi= 


ſchenzeit von 33 Jahren vielleicht bis zu 
ſiebenmal jeinen Lauf um die Sonne voll- 
endet haben. Später zeigte es ich, daß 


es fünfmal gewejen jein müjje, indem der= 


jelbe Komet im Jahre 1826 wieder er- 
ichien, wie ſich aus der Ähnlichkeit der 
Bahnelemente bald erkennen lieh, und num 
geitatteten die Beobachtungen auch eine 


genauere Berechnung der Umlaufszeit von | 


6,7 Jahren. Dies ift der jpäter durch 
jeine Spaltung und wahriceinliche wei- 
tere Auflöjung in Sternjchnuppen jo merf- 
würdig gewordene Bielajche oder Gam— 
bartiche Komet, wie er zuweilen nad bei- 
den Aitronomen genannt zu werden pflegt, 
welche fich unabhängig voneinander um 
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die Entdedung und Berechnung desjelben 
verdient gemacht haben. Inzwiſchen hatte 
auch Ende jchon aus den Erjcheinungen 
eines anderen Kometen im Jahre 1819, 
deſſen Bahn fich mit feiner Parabel ver- 
einigen ließ, die unerwartet, furze Um: 
laufszeit von 3,3 Jahren berechnet und 
die Wiedererſcheinung diejes jeitdem nad) 
Ende benannten Kometen für das Jahr 
1822 vorhergejagt, wo er zwar in Europa 
nicht fichtbar werden konnte, aber auf der 
jüdlihen Halbtugel zu PBaramatta von 
Rümker an dem berechneten Orte aufge- 
funden und weiter beobachtet wurde. Frü— 
here Beobachtungen des Endejchen Kome— 
ten fanden ich in den Jahren 1786, 1795 
und 1805, aljo jedesmal erit nach meh: 
reren Umläufen. 

Es hatte jich nun aljo durch wieder: 
holte Erjcheinungen beitätigt, daß aud) 
Kometen mit jo furzen Umlaufszeiten vor- 
handen jeien wie bei den Fleinen Plane— 
ten zwijchen Mars und Jupiter. Dazu 
famen fernere Entdedungen von neuen 
Kometen, worunter jeit dem Jahre 1843 
mehrere (die Kometen von Faye, Brorien, 
d'Arreſt, Winnede und Tempel) auch der— 
jelben Gruppe von Kometen mit kurzen 
Umlaufszeiten angehörten, wie ſich jehr 
bald erfennen ließ, weil die Beobachtun— 
gen der neueren Zeit einen jehr hoben 
Grad von Genauigkeit erlangt hatten, 
wodurch auch geringe Abweichungen von 
der paraboliichen Bewegung jich ſchon 
verrieten. Für die Löſung der Aufgabe, 
die jich nun wieder darbot, aus einigen 
Beobachtungen die elliptiiche Bahn oder 
den Kegelichnitt im allgemeinen zu be- 
ſtimmen, beſaß ‚man aber beveit3 in der 
Methode von Gauß, welche zunächſt durch 
die Berechnung des erjten entdeckten Elei- 
nen Planeten Ceres (1801) veranlaßt 
war, ein bewährtes Hilfsmittel. Die er- 
langten Rejultate haben ſich auch in den 
genannten Fällen jchon bejtätigt durch die 
Beobachtungen bei der vorausberechneten 
Wiedererjcheinung, und in einigen anderen 
Fällen iſt die Betätigung noch in der 
Zufunft mit mehr oder weniger Sicer- 
heit zu erwarten. 
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Bei alledem haben einige Kometen: 
ericheinungen noch ganz bejondere Eigen- | 


tümlichkeiten gezeigt, welche bei Himmels— 


förpern als unerhört erjcheinen mußten, | 


da man einige ältere Nachrichten derart 
nicht mehr für recht glaublich halten mochte. 
Sehsmal wurde der Bielafhe Komet 
nachweislich in den Jahren 1772, 1805, 
1826, 1832, 1846 und 1852 beobachtet. 
Aber während der Ericheinung im Jahre 
1846 jpaltete er fich in zwei Hälften, die ſich 
allmählich weiter voneinander entfernten, 
jowie der Komet ſich der Sonne näherte, 
nachher aber wieder ihren gegenjeitigen 


Abſtand etwas verkürzten, welcher damals | 
überhaupt etiwa drei fünftel der Miondent- | 


fernung von der Erde betrug. Mit Span- 
nung erwartete man natürlich die nächite 
Wiederkehr des Kometen im Jahre 1852, 
wo auch beide Teile desjelben noch glüd- 





fih wieder aufgefunden und beobadıtet 
achtungen ergab ferner, daß ein jolcher 


werden fonnten, obgleich ſie nun beinahe 
zehnmal weiter auseinander gerückt waren 
als im Jahre 1846. In diejen beiden 
Erjcheinumgen bemerkte man auch, daß 
abwechjelnd bald der eine Teil als der 
bellere erjchien, bald der andere, jo daß 


feine Untericheidung in Haupt: und Neben= | 


fomet zu machen war. Leider war die 
nächite Rückkehr des Kometen im Jahre 
1859 jo ungünftig in Beziehung auf jeine 
Stellung zur Erde und Sonne, daß feine 
Beobachtungen zu erwarten waren, aber 
die dann Folgende Wiederfehr im Jahre 
1866 geitaltete ji) den Bedingungen der 
Sichtbarkeit nach jo günstig, dat der Komet 
nicht unbemerkt vorübergeben fonnte, wenn 
er überhaupt noch fichtbar geweſen wäre. 
Troß der jorgfältigiten Bemühungen, ihn 
in der vorausberechneten Richtung oder 
bis zu weiteiter Umgebung derjelben auf: 
zufinden, wurde der Bielajche Komet oder 
ein Teil desielben nun doch nicht wieder- 
gejeben, auch jpäter überhaupt nicht, ala 
wenn er Jich gänzlich aufgelöit hätte, viel— 
leicht in jo Heine Teile, daß eine Gruppe 
davon ums erſt wieder als Stermichnuppen- 
fall in der Nähe der Erde fichtbar werden 
fonnte. Diefe Vermutung it darauf ge- 
gründet, dab am 27. November 1872, 


ı bremen. 


Illuſtrierte Deutſche Monatshefte. 


nämlich um die Zeit, wo die Erdbahn 
und die Bahn des Bielaſchen Kometen 
einander am nächſten waren, unerwartet 
eine ganz erjtaunliche Menge von Stern: 
Ichnuppen erjchien, deren Bewegungsrich— 
tung jehr auffallend mit derjenigen überein 
ftimmte, welche der verjchtwundene Biela- 
Ihe Komet hatte, jo daß dieſe große 
Sternjchnuppenerjcheinung ſich gerade jo 
verhielt, als wenn die unzähligen einzel: 
nen Sternichnuppen parallel mit jener 
Kometenbahn bei der Erde vorübergin= 
gen und natürlich nur Diejenigen unter 
ihnen fichtbar wurden, welche der Erd— 
atmojphäre nahe genug famen, um in 
derjelben durch die Reibung der Luft bei 
jo ungeheuer jchneller Bewegung zu ver: 
Das wäre denmad, alles ge- 
weien, was man noch wieder von dem 
Bielafhen Kometen gejehen bat. Die 
Berechnung diejer Sternſchnuppen-Beob— 


Meteorihwarm dem früheren Orte des 
Kometen um beinahe drei Monate in 
derjelben Bahn nachfolgte, und man wird 
aljo jedesmal, nachdem der Meteorichwarm 
in diefer Bahn zurüdfehrt, falls die Erde 
gleichfalls in günstiger Stellung dazu fich 
befindet, irgendiwo auf der Erde etwas 
wieder davon zu jehen erwarten können, 
vorausgejeßt, daß klares Wetter zur Nacht- 
zeit außerdem die Erſcheinung der mehr- 
jtindigen Dauer des Vorübergangs be= 
günjtigt, wie es am 27. November 1872 
für Enropa zufällig ganz ausgezeichnet 
der all war. 

Außer diejem vormals unglaublichen 
Falle, der Auflöfung eines Himmelskör— 
pers bis zum Verjchwinden, bot ſich im 
der Kometenaitronomie noch ein anderer 
merfwürdiger Fall dar, der an die alte 
pythagoreiiche Lehre von der Erde und 
„Gegenerde“ erinnert, die in einer umd 
derjelben Bahn das „Eentralfeuer” ums 
freien jollten. Hier ift es nun eine Ko— 
netenbahn für mehrere Kometen, wie fich 
bejonders auffällig bei den Erjcheinungen 
ichr großer Kometen zeigte, die auch 
äuperlich einander ähnlich waren und in 
den Jahren 1668, 1843, 1880 und 1882, 


Weyer: 


aljo in Zwiſchenzeiten von 175, 37 und | 


zwei Jahren erichienen. Dieje Kometen 
hatten nicht nur diejelbe Bahnlage und 
Bewegungsriditung, jondern ihr fürzeiter 
Abitand von der Sonnenoberfläche war 
auch jo ımgemein gering, fleiner als der 
Sonnenradius, dak man wohl die Mög- 
lichfeit in Betracht ziehen mußte, ob es 
doch vielleicht ein und derjelbe Komet ge- 
wejen ſein fünne, der eben durch die un— 
gewöhnliche Annäherung zur Sonne einen 
erheblichen Widerftand um dieje Zeit und 
damit eine immer mehr verkürzte Um: 
laufszeit erlitten hätte. Aber die Beob- 
achtungen jtimmten nur nicht mit einer 
jo kurz gewordenen Umlaufszeit überein, 
jo daß man auf die andere Möglichkeit 
zurüdfommen mußte, es bewegten fich 
bier verichtedene, einander jehr ähnliche 
Kometen in emer und derjelben Bahır. 
Oder wenn der lebte Komet ausgejchie- 
den wird, deſſen Beobachtungen auf eine 
Ellipſe von wenigſtens mehreren Jahr— 


hunderten Umlaufszeit führten, und die 


Unterſuchung über die etwaige Identität 


der drei anderen Kometen noch nicht als | 
ı jeiner 6,4 jährigen Umlaufszeit viermal 


erledigt zu betrachten it, wegen der mög» 
lichen unbefannten Störungen des Laufes 
bei der Bewegung duch die Sonnen— 


Unjere Kenntnis der periodifchen Kometen. 





atmojphäre, jo ergiebt ſich doch, daß die 


Schlußweiſe aus der ähnlichen Lage und 
Größe mehrerer Bahnen oder vielmehr 


Bahnjtüde nur mit Vorſicht anzınvenden 


it, um über die Identität von Kometen 
zu enticheiden. Das zeigte ſich ebenfalls 
bei den großen Kometen von 1807 und 
1881, deren Beobadhtungen bei weiten 
nicht mit einer jo kurzen Umlaufgzeit von 
74 Jahren zu vereinigen waren, während 
die jonjtige Bahnılage und Entfernung von 
der Sonne auffällig übereinftimmten. 
Um jo mehr bat es ein Intereſſe, die 
Rejultate der durch wiederholte Erſchei— 
nungen als jicher erfannten periodijchen 
Kometen feitzuitellen. Ihre Zahl beläuft 
ih gegenwärtig auf folgende zwölf, nad) 
dem bis auf die neuejte Zeit fortgejeßten 
Kometenverzeihnis von Profeſſor Galle: 
1) Der Komet von Halley mit 76 Jah— 
ren Umtaufszeit ijt fiebenmal beobachtet 
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worden in den Jahren 1378, 1456, 1531, 
1607, 1682, 1759 und 1835 und die 
nächite Rückkehr im Jahre 1910 zu er- 
warten. 

2) Der Komet von Pons, dejjen Um: 
faufszeit 71 Jahre beträgt, wurde zwei— 
mal beobachtet in den Jahren 1812 und 
1883. Die erjte Erjcheinung ergab jchon 
nach Endes Rechnung die richtige Um- 
laufszeit, welche von der zweiten Erſchei— 
mung beitätigt wurde. 

3) Der Komet von ZTuttle (in Cam: 
bridge, Nordamerika) mit der bemerfens- 
werten Umlaufszeit von 13,8 Fahren ist 
dreimal beobachtet worden in den Jahren 
1790, 1858 und 1872, 

4) Bon dem Fayeichen Kometen mit 
7,4 Jahren Umlaufszeit hat man jechs 
Beobachtungen aus den Jahren 1843, 
1851, 1858, 1866, 1873 und 1881. 

5) Der Bielajche Komet, defjen Um— 
laufszeit 6,7 Jahre betrug, ift im ganzen 
doch ſechsmal beobachtet worden in den 
Fahren 1772, 1805, 1826, 1832, 1847 
und 1852. 

6) Der Komet von d’Arreft wurde bei 


beobachtet in den Jahren 1851, 1857, 
1870 und 1877. 

7) Der erite Komet von Tempel (da— 
mals als Lithograph in Marjeille), defjen 
Bahn von 6,0 Jahren Umlaufszeit fich 
ımter allen Kometenbahnen der Kreisbahn 
am meisten nähert (Ercentricität — 0,46) 
wurde dreimal in den Jahren 1867, 1873 
und 1879 beobadıtet. 

8) Der Brorienjche Komet von 5,6 
Fahren Umlaufszeit it fünfmal beobach- 
tet worden, nämlich in den Jahren 1846, 
1857, 1868, 1873 und 1879. 

9) Bon dem Winnedejchen Kometen mit 
5,6 Jahren Umlaufszeit hat man vier 
Beobadhtungsreihen aus den Jahren 1819, 
1858, 1869 und 1875. 

10) Über den dritten Tempelfchen Ko— 
meten mit 5,4 Jahren Umlaufszeit find 
bis jetzt nur zwei beobachtete Erſcheinun— 
gen in den Jahren 1869 und 1880 vor- 
handen, aljo getrennt durch einen zwei: 
fachen Umlauf. 
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11) Der zweite Tempeljche Komet, merf- 
würdig durch jeine nächſt dem Endejchen 
Kometen kürzeſte Umlaufszeit von 5,2 
Jahren, ijt ebenfalls bisher nur zweimal 
beobachtet worden, nämlich in den Jahren 
1873 und 1878. 

12) Der Endejche Komet mit der aller: 
fürzejten Umlaufszeit von 3,3 Nahren 
ift nun Schon vierundzwanzigmal beobad)- 
tet, zuerit in den Jahren 1786, 1795, 
1805, 1819, 1822, 1825 u. ſ. w. bis 
1885, aljo in der lebten Periode ohne Un- 
terbrechung bei jeder Rückkehr zur Sonne. 
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über die Marsbahn hinaus erreichen der 
Komet von Faye und der erſte Tempeliche 
Komet jchon ihre Sonnennähe. Ganz ver- 
ichieden hiervon gejtalten jich dagegen die 
Kometenörter in der Sonnenferne, wo 
die Kometen von Halley und Pons bis 
etwas über die Neptunsbahn hinausgehen, 
der Komet von Tuttle ein wenig über die 
Saturnsbahn, während die übrigen mei- 


ſtens jehr nahe bis zur Yupitersbahn oder 


Im allgemeinen hat dies bis jeßt be- 


fannte Syſtem periodifher Kometen jo 


viel mit dem Planetenjyitem gemeinjam, | 


daß die Körper der Mehrzahl nach zu den 
Fleinen, nur teleſkopiſch jihtbaren Objekten 
gehören, mit Umlaufszeiten von drei bis 
acht Jahren und rechtläufiger Bewegung. 
Rückläufig it unter den ficher befanuten 
periodijchen Kometen überhaupt nur der 
Halleyiche. In der Sonnennähe gebt von 
diejen Kometen nur der Endejche bis inner: 
halb der Merkursbahn hinab, der Hallen: 
jche Komet und der Brorſenſche bleiben 
zwijchen den Bahnen von Merkur umd 
Venus, die Kometen von Bons, Biela und 
Winnede zwiſchen Venus und Erde, der 
dritte Tempeljche Komet und der Komet 
von Tuttle erreichen beinahe die Erdbahn. 
Zwiſchen Erde und Mars gelangt der 
zweite Komet von Tempel und etwas 


etiwas weiter gelangen; mur der Komet 
von Ende und die beiden erjten Tempel- 
jhen Kometen erreichen die Entfernung 
der Jupitersbahn nicht völlig. Von dem 
Einfluß des Jupiter bei dem Zujammen- 
treffen desjelben mit den Kometen in den 
Prorimitäten ihrer Bahnen jind daher 
zunächit die erheblichiten Bahnveränderun- 
gen jener Kometen in der Zukunft einmal 
zu erivarten, wovon das Beijpiel des gro— 
hen Lerellichen Kometen vom Jahre 1770 
ein ausgezeichneter Fall war, indem die 
Bahn diejes Kometen bei deſſen Begeg- 
nung mit Jupiter im Jahre 1767 in eine 
Ellipje von 5'/, Jahren Umlaufszeit ver- 
wandelt wurde, bei welcher man ihn 
1770 jogar mit bloßen Augen wahrneb- 
men fonnte. Nach zwei Umläufen aber 
trat im Jahre 1779 bei der abermaligen 
Nähe von Jupiter eine neue große Bahn- 
veränderung ein, welche den Kometen nun 
aus der Gruppe jener periodischen Kome— 
ten wieder entrüdte. 























Sitterarifche Mitteilungen. 


Ein provencaliiber Labrupere. 


FT in armer franzöfifcher Landpfar- 





' einer ſehr zahlreichen Familie 
’ geboren, lebt fünfzig Jahre in 
— fiiller Abgejchiedenheit von der 
großen Belt, im Limoufinifchen, fern von 
Paris, dem Mittelpunft der Schöpfung, wie 
Victor Hugo annahm. Fern von Paris, das 
er mit der Seele juchte, wie Odyſſeus fein 
Ithaka; denn jeder Franzoje hat ja ein wenig 
Baris zur Heimat, jelbit wenn er aus Car- 
cafione gebürtig. Er bejucht das Seminar, 
füllt Geift und Gemüt mit dem Schönften, 
was die Religion, die Litteratur, die Kunſt 
geichaffen, verfehrt mit jeinen Bauern und der 
Ratur, und da, eines Tages, giebt fein Freund 
ſein Buch heraus. Wie lange fand fich fein 
Zerleger! Man drudt es auf eigene Koften. 
Ein ihöner Groß-Oktav-Band. Und fiehe da, 
eine zweite Auflage ift nötig, die „Nouvelle 
Kerne“ der Madame Auliette Rambert-Adam, 
Francisque Sarcey, der Vorleſer E. Caro von 
der Sorbonne, Herr Paul Coffiniöres, Herr 
Puvis de Ehavannes — Stimmen, die in 
Frankreich zu den gewidhtigiten und gehör- 
teften gerechnet werden, rufen: Larochefoucauld, 
Labruyere, Chamfort redivivus! Allerdings 
mit einem Meinen Vorbehalt. Aber der Land- 
prediger darf zufrieden jein, wenn, nennt man 


‚ rer, 1834 in Tulle ala der Sohn | 


find trefflichite Beobachtungen der höheren 
Kreiſe und gelten als Muſter klaſſiſcher Proja. 
Labruyere (1644 bis 1696) war auch ein Hof— 
mann, ein echter Lebensphiloſoph, ein Bücher— 
wurm, voll Menjchenfenntnig, Hariten Ber» 
ftandes; ein eleganter Schilderer dabei. Der 
jpätere Chamfort (1741), Borlefer der Madame 
Eliſabeth und Bibliothefar, war herb, verdam- 
mend, verbittert, aber auch ein fmapper und 
vorzüglicher Stilift. 

Joſeph Rour hat von alledem etwas; natlir- 


licherweiſe, denn die Vorgänger fonnten nicht 


die Namen der beiten Denker, aud) der jeinige 
' lichen Sinne an der Scholle lebenden, mit 
' Denen er die Blüte und Mannesfraft feines 


genannt wird. Man ift fein Chamfort, weil 
einen die Mitwelt dazu macht, man it fein 
Sarochefoucauld, wenn nicht zweihundertfünf- 
zig Jahre es beitätigen. Aber die Pensees 
des Abbe Joſeph Rour jind wie die Bluts- 
tropfen, deren der vielgewanderte Odyſſeus 
am Rande der linterwelt bedurfte, um Die 
toten Schemen reden zu machen. Lieſt man 
fie, jo eritehen die großen Schatten der galli— 
ihen Proſa-Spruchdichter wieder; es ift wie 
eine Umarmung des Lebenden und der Ge— 
jchiedenen. Larochefoucaulds „Maximes“ ent- 


Roux, diefer mußte aber jeine großen Vor— 
bilder leſen. Sein Stil ift nicht frei von 
Provinzialismen (Limoufinismen); er ift fo 
fatholiich, dab er am Schlufie feines Buches 
alles widerruft, was nicht mit der römiſch— 
fatholifchen Kirche vereinbar jei; aber dies ift 
nur eine Naivetät mehr unter diefen Aus» 
iprüchen, oder — eine Klugheit, eine geſchickte 
Wendung, damit fein Buch nicht auf den In— 
der gelebt werde. Dabei iſt diejer „Pfarrer 
von St. Hilaire” an Humanität ein „Vicar of 
Wakefield“ und diefer gute Gläubige gar oft 
ein Heide wie Goethe, getränft mit antifer 
Anihauung und des Studiums der Griechen 
und Römer vol. Was aber feiner feiner 
Vorgänger, die den Aphorismus pflegten, auf- 
zuweifen hat, ift das Kapitel über die Land- 
leute, die Bauern und die jo recht ım eigent- 


Lebens hingebracht. Wie zeichnet er fie, dieſe 


Ä einfältigen Verſchlagenen, dieſe raffinierten 


hüllen Die Heuchelei jeiner Zeit (1613 bis 1680), | 


DM omatäbefte, LX. 355. — April 1886. 


Armen im Geifte, und wie hat er ftets für 
fie ein Lächeln gutmütigen Mitleids oder ein 
Händeheben zum Simmel: „Herr, erbarme 
dich ihrer!“ Er lebt mit ihnen, ihre Schid- 
fale teilend, begreifend, und, einmal von einem 
zeritörenden Hagelſchlag überfallen, wie ſie — 
faft alle Jahre! Er wird Präceptor in einem 
alten Haufe der Normandie und verliert bei 
einer überftärzten Heimreije im Bahnhof zu 
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Chartres ſechs Hefte jeiner feit fünfundzwan 
zig Jahren gefammelten „Gedanken“, um fie 
nie wiederzufinden. Michel Angelo joll Zeich— 
nungen zum Dante gemacht und diefe einem 
Schiffe anvertraut haben, welches zu Grunde 
ging. Ob man nun Michel Angelo oder Rour 


Nllnftrierte Deutſche Monatshefte. 


läufig; feine Saite ſehlt auf ſeiner fait un— 


heißt, der Verluſt der Lebensarbeit iſt für den 


Menſchen gleich furchtbar. Der Abbé machte 
fih mit eiferner Konſequenz und Ausdauer 
an die Neuichöpfung feiner „Pensees“; Das 
neue Werf ift intimer, jubjeftiver; aber ob es 
die Friſche feiner erſten Gonception beibehal- 
ten, wiederbefommen, das bezweifelt jelbit der 


Feliber Paul Mariston, der Freund, Biograph | 


und Herausgeber unſeres braven Landpfarrers. 

Mit Miünzenichlagern hat man die Apho- 
riſten verglichen. Dieſer Litteraturzweig tft 
beionder3 don den transrhenaniichen Dentern 
gepflegt und gehegt worden. Wohl wäre es 


leicht, aus Leſſing, Jean Paul, Goethe, Schil- | 
‚ Wohl fpiegelt ſich bei ihm die melancholifche 


. ler Büchlein zu ercerpieren, die man eine Ge— 
danken-Münzenſammlung nennen fönnte. Man 
bat ja „Lichtitrahlen” aus unieren bedeuten: 
den Schriftftellern zu fichten und jondern ge- 


ſucht, und neben Schopenhauer wäre wohl | 


B. Auerbad), der einen ganz unbändigen Hang 
zur Reflerion hatte, ein ergiebiges Feld, Er 
jagt jelbit einmal in einem Briefe an feinen 
Bruder Jakob: „Einftweilen lajje ich den 
Rappen laufen, oder vielmehr er ift jo geicheit 
und geht von jelber mit dem Reflerions- 
reiter durch.” Eigentlide Gedankenſamm— 
ler wie die Franzoſen, weldye jich noch Bas: 
cals, Vauvenarques' berühmten fönnen, eigent— 
liche Münzenschlager wie Joubert, Swetcdhine 
haben wir wenige. Und es it merkwürdig, 
wie felten ſich Falſchmünzer unter jenen fin- 
den. Sie ichlagen meiſtens höchſt wertvolle, 
icharf ausgeprägte und jeltene Stüde, von ge— 
diegenem Gold und Silber. 
Abgegriffenes oder ſchlecht Legiertes zu ſtoßen 
glauben, jo müſſen wir uns vergegenwärtigen, 


erihöpflich reichen 2eier. Denn der Strom 
feiner Melodien, die Flut feiner Gedanken it 
mit biefem Probeband durchaus nicht auf 
gelogen, der Borredner Raul Marieton ver: 
ipricht noch Neiferes und Gediegeneres. Einige 
Broben: 

1) „Sedanfen find Früchte, Worte Blätter! 
Laßt uns ablauben, ablauben ‘“pamprons), 
damit der Gedanke, ans Licht gebradyt, an 
Kraft, Schönheit und Würze gewinne!“ 

2) „Marimift — Peſſimiſt!“ 

So beginnt der Abbe feine Sammlung. 
Er laubt im Verlaufe tüchtig ab, obwohl die 
Blätter raſch nachwachſen; doch ijt es nicht 
wahr, auch bei ihm nicht, daß der Scharfe Be- 
obachter, der die goldenen Apfel der Weisheit 
auf dem filbernen Schälden der „Marime” 
darreicht, folgerichtig und notgedrungen auch 
ftets ein Peſſimiſt fein und bleiben muß 


Laune, die von der Einfamfeit erzeugt wird, 
wieder, aber es fällt doch ſtets der heitere 
Sonnenjtrahl echter Menichlicykeit, der Be: 
geifterung am Schönen in Natur umd Geiſt 
und der erwärmende Strahl der Verzeihung 
und Nachjicht hellend hinein. Leicht bitter 
in litterariichen Dingen wird der im fünfzig- 
ſten Lebensjahre unbefannt Sebliebene on le — 
serait à moins, jagt der Franzoſe. Vielleicht 


; zeitgemäßer als je find feine Betrachtungen: 


Wenn wir auf | 


daß dieje Eremplare eben jchon lange im Um 


lauf ſind, durch viele Hände gingen, wohl 
auch gar oft umgeftoßen und mit fchlechterem 
Metall verjegt wurden. Wie behutſam gingen 
aber auch Präger wie Montesquieu zu Werke! 
Larochefoucauld jandte jeden Ausspruch feinen 
‚Freunden und bat jie um ihre Meinung 
darüber, ehe er ihn druden ließ. Er ftrid) 
jedes überflüſſige Wort und reduzierte jeden 
Gedanken auf fein Fnappites Maß. Segrais 
behauptet, daß viele jeiner Marimen dreißig— 
mal geändert wurden, md darum bejtätigt 
jih auch am ihnen das weile Diktum, daß, 
was nicht mit der Yeit gemacht, auch nicht 
für Die Zeit gemacht wurde. 

Die „Gedanken“ des Abb Rour find man: 
nigfaltig und umfaſſen das ganze Gebiet des 
menschlichen Denfens und Fühlens. Er tit 
ein Poet, dem die Sfala des Empfindens ge- 


3) „Das Reale niebt das Erafte; das Ideale 
fügt das Wahre hinzu. Der Nealift giebt nur 
die Dinge nochmals; der Idealiſt erfindet 
Weſen.“ 

4) „Der Künſtler, der Fleiſch und Geiſt iſt, 
muß ſich vor dem rein Idealen hüten; das 
heißt, vor dem Geift, nicht mit einem Körper 
vereint; und vor dem rein Nealen, dem Körper 
ohne Geiſt!“ 

Homer gloflieren, nennter, um Monumente 
herum bauen. Er hat über Homer, Virgil 
jo viel nachgedacht, daß er, der fich unter Die 
Poeten rechnet und von dem Herr E. Caro 
behauptet, daß er es ift, ausruft: „Die beften 
Dichter haben ſtets etwas Heidentum im Kopfe.“ 
Und es nützt dem Abbe nichts, fein bißchen 
Heidentum zurückzunehmen, er hat es und es 
ſteht ihm qut. 

5) „Zweierlei Arten Schriftftelleer haben 
Genie: Die, welche denfen, und die, welche 
denten machen.” 

Er hat Goethe und Schiller jtudiert; Die 
Verſe des Altmeilters aus dem „Taſſo“ (eriter 
Akt, zweite Scene): 


Fin edler Menſch fann einem engen Kreiſe 

Nicht jeine Bildung danken. Vaterland 

Und Welt muß auf ihn wirken. Rubm und Tadel 
Muß er ertragen lernen. Sich und andre 

Wird er gezwungen, vedht zu fennen. Ihn 

Wiegt nicht die Finfamteit mehr ſchmeichelnd eim ... 


Litterariſche Mitteilungen. 


beunruhigen den Bereinfamten tief. Er jtellt, 
ein weißer Rabe in Gallien, unſere beiden 
Dichter über Racine und Eorneille. Er giebt 


eine ganze Litteraturgeichichte jeines Landes | 


in furzen Sägen, die jtet3 ein Bild enthalten. 
Dabei wird die Antitheje jo oft gebraucht, daß 


fie faft verbraucht wird, und felten erjchöpft | 
en Bild — den vollen Menfchen, denn das 


getreueſte, das Spiegelbild, zeigt ihn doch nur 
von einer Seite. So weiß man nicht? da- 
mit anzufangen, wenn man lieft, Goethe jei 





ein Willtommbecher oder Wiederfommbecher, | 


(Vidrecome), der in Korinth ciieliert wurde; 
man verſteht es aber jchon bejier, wenn von 
Victor Hugo gejagt wird, daß er ich ftrede, 
um ftch zu vergrößern, es gelinge ihm aber eben 


doh nur das — NAuseinanderreden (s’etirer\! | 
Tie Epigramme in Proja über Pichter, | 
Denker, Redner und Redetunft mu man jelbit | 


nachlejen und nachdenken. Bon der Gejchichte 
heißt es: 

6) „Die Alten machten aus der Geſchicht— 
ichreibefunst einen Banegyrifus, wir machen 
aus ihr — ein Libell.” 

Beicheiden für einen Franzoſen ift folgendes: 

7) „Die Griechen jagten zu den Fremden 
‚Barbaren! Die Fremden antworteten: Kin— 
der" Wir, die Franzoſen, jind wir nicht ein 
wenig jene Griechen in Europa ?” 


liegt in dieſer Beicheidenheit! Man hat viel von 
der Beitändigfeit und der Beharrlichkeit des 
Nationaldharakters geiprocdhen, und Mar Nor: 
dau widmet der Frage in jeinen „Paradoxen“ 
neuerdings gedankenvolle und anregende Sei— 
ten. Der franzöſiſche Volkscharakter ſcheint 
aber der ſtändigſte zu ſein. Sagte doch ein 
Franzoſe, Charles Patin, Sohn des berühm— 
teren Gui Patin, im Jahre 1672: „Die Deut— 
ſchen ſind manchmal närriſch, wenn ſie Wein 
getrunken haben, die Franzoſen. aber ſind 
immer närriſch.“ 
Abb: Roux, große Kinder, der Abbe aber 
macht eine Ausnahme Man lefe feine Apho- 
rismen über „Geift, Talent, Vernunft“, 

8) „Der Dumme will niemals — weder — 
nicht zu wiſſen jcheinen, was man ihn lehrt, 
noh — did nicht zu lehren jcheinen, was 
er nicht weiß.“ 
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Plab zu nehmen, jtritten untereinander über 
das Recht des PVorjiges. ‚Meine Nechte dem 
Würdigiten! rief Satan. Die Wolluft fteifte 
ſich auf ihr Verdienit; die Lüge zählte ihre 
Anjprüche her; der Stolz rühmte feine Leiſtun— 
gen. Satan hörte zu, umentichlofien. Da lieh 
der Sarfasmus ein Gelächter hören und jagte: 
‚Kein Würdigerer, Satan, als id, Das llbel, 
welches jene anjtiften, ift gering im Vergleich 
zu jenem, das ich tun kann. Man entwöhnt 
fich jener, man befreit fich niemals von mir. 
Sie verderben einzelne, ich zerjtöre Neiche; ſie 
ermutigen zum Laſter, ich entmutige von der 
Tugend. Durch mid) finft der Enthufiasmus 
bin, die Gerechtigkeit unterliegt, die Wahrheit 
hat Furcht, die Pflicht ſchämt ſich: Derisor perdet 
eivitatem ! — ‚An meine Rechte!" rief Satan.“ 

Es iſt Schade, daß bier nicht Raum ift, 
die größeren Charafterbilder, Porträts, Sil- 
houetten, Skizzen des Abbe Hour wiederzu- 
geben. Es ift echter, aber moderner und gan; 
anderer Labruyere darunter, und im Kapitel 
„La campagne, les paysans“ fteht ein Scena= 
rium „Bourassou“, aus dem B. Auerbach jei- 
nen beiten Schwarzwälder Roman gemacht 
hätte. — Eine Beichreibung des franzöfiichen 
Bauern aus der mittleren Provence: 

14) „Der Bauer, jobald er auf den Jahr— 


markt, die Meſſe gefommen, hört auf, ein 
Und wieder, recht bedacht, welches Selbftgefühl ' 


Sie find auch, nad) dent | 


9) „Unjere Urteile werden mehr von unje= | 


ren Handlungen beeinflußt als unfere Hand— 
lungen von unjeren Urteilen.‘ 

10) „Wir verlieren leichter unjere guten 
Eigenschaften — als unſere Fehler!” 


11) „Gewiſſenhafte Menſchen find, ein wenig | 


überall, weniger gefördert als — geduldet.” 
12) „Die Dummheit, die wir gemacht hät- 
ten, it die, welche wir am wenigiten anderen 
verzeihen.” 
13) „Satan berief eines Tages feinen gro- 
Ben Rat. Die hölliichen Miniſter, im Begriff 


‚ Er fennt fie eben. 


Chriſt, ein Menſch zu fein. Er iſt eine Spinne 
im Mittelpunft jeines Netzes. Meder Die 
Stimme des Blutes, der Freundichaft, noch 
die Ehrfurcht, die Ehre jind ihm noch irgend 
etiwas. Im Krieg wie im Krieg! Auf der 
Mefle wie auf der Mejliel Man fühlt, er üt 
entichlofien, jo ichnell und jo teuer als mög- 
lich zu verfaufen, zu betrügen und ſelbſt fei- 
nen Nächiten, feinen Bater und jeine Mutter!" 

15) „Es giebt ſeit furzem ein Ungeheuer: 
der ungläubige Bauer!” 

16) „Der Bauer ſchenkt nie. Er verkauft, er 
leiht, er taujcht, er bezahlt — er jchenft nie!” 

17) „Unjere Bauern ertragen Gott ganz 
gut. Er iſt nicht da, wenn er auch irgendwo 
ift, und dann, er verlangt weder Gold noch 
Silber. Dagegen ertragen fie Schlecht die Män- 
ner Gottes: den Bapft, den Bilchof, den Pfar— 
rer. Und wenn ſie's wagten, ertrügen jie 
noch weniger ihre anderen Herren!” 

So bitter ift der Herr Abbé‘ , wenn er von 
den Leuten jpricht, mit denen, fiir die er lebt. 
Er muß aber fein, wie 


er ift. Und darum iſt er in feinem Kapitel 


' „L’amonr, l’amitie, les amis, Dien, la religion“ 





voll Liebe, Freundichaft, Religion. Einmal 
schwingt er jich — in feiner Naturbetradhtung 
— zu einer Höhe der Empfindung auf, die 
mit fortreißt. Er zeigt, daß im Ding, im 


Weſen ein Muß, ein Wille lebt, gegen die 


anzufämpfen eine Unmöglichkeit ift. Und auf 
diefem Willen im Werdenden, der Schon im 
y* 
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den Keim gelegt ift, beruht der Fortbeſtand 
der Welt. Der ganze Kampf ums Dajein 
liegt ausgeſprochen in den zwei furzen Alineas 


des Abbe Hour, die mit den Worten begin- | 


nen: Reste sous terre, germe obscur und 
welche im deutjche Verſe zu bringen id) ver- 
juccht habe: 


Der Keim. 


Bleibe unter der Erde, 

Duntler Keim! 
Weshalb begehrit du ein Werde, 
Gin Blüben int neuen Heim? 


Ach, du träumjt von ber Sonne, 
Zau und Dujt! 

Stille! Sie bringen nicht Wonne, 

Beihiweren, verjengen die Luft. 


Au dem heilliditen Tage 
Harrt bein Unrub, nicht Süd, 
Bartet dein Freude nicht — Klage, 
Und du ſehnſt did zurück 
Staub barrt dein auf der Erde, 
Ruhm nicht, o Keim, 
Wünſche fein kurzes „Werde!“ 
Hüte dein Heim! 
* * 
* 


Illuſtrierte Deutſche Monatshefte. 


Ich werde ſein eine Blume, 

Ich muß eine Blume ſein! 

Laß mid zum Martyrtume, 
Leiden, nicht Dunkel ſei mein! 
Denn ich leide im Dunleln, 
Glück iſt Alleinſein nicht! 

Laß mich hinauf und funkeln 
Wie Sterne im ewigen Licht. 
Racht umgiebt mich, die Erde 
Drüdt mid, es nagt der Wurm; 
Sehnſucht erfüllt mi, ich werde, 
Harre mein Tod aud nah Sturui! 
Laß mid zum Martyrtume, 

Laß mich ind Leben ein: 

Ich werde jein eine Blume, 

IH muß eine Blume fein! 


Diefe Zeilen beweilen, daß unjer Denfer 
und Philoſoph auch ein Poet iſt. 

Wer wie ich bei jeinen 230 Seiten aufs 
Seratewohl gewählt hat, fann leicht bejchul- 
digt werden, nicht immer das Bedeutendite 


und Wertvollite gewählt zu haben. 


Wer aber die „Pensdes“ des Abbe Joſeph 
Roux mit nad Haufe nimmt, der rechnet fie 
gewiß binfort zum eifernen Beſtande jeiner 
Bibliothek. Alfred Friedmaun. 


Mevers Konverjationslerifon. 
Wie im vorigen Jahrhundert die Encyflo- | 


pädien gewijjermafen die Quinteſſenz alles 


Wijlenswerten, der „Weisheit legten Schluß‘ 


| 


in jich vereinigten, jo heute die Konverjations- | 
lerifa, welde in populärer, jchlidter Dar: | 


ftellungsweife Lebens- und Lehrbücher fiir 
jedermann bilden. Je jachgemäher, erichöp- 
fender und verftändlicher eine derartige Rie— 
jfenianımlung alles Bemerfenswerten it, deſto 
mehr hat ein joldhes Unternehmen jeinen 
Zwed erfüllt und deſto mehr gebührt ihm 
die Anerkennung des Publitums. Meyers 
Ronverfationsiezikon, eine Encyflopädie des 
allgemeinen Wiſſens, erfüllt num diefe Aufgabe 
in fast muftergültiger Weije. 
phifchen Inſtitut in Leipzig gebührt das Ver- 
dienst, daß es das weitichichtige und umfang» 
reihe Material durdy hervorragende Fach— 
männer und eine ebenjo gejcdhmadvolle wie 
unparteiiiche Redaktion durchaus zufrieden- 
jtellend bearbeiten lief. Der Erfolg ift auch 
bier nicht ausgeblieben. Bereits ift die vierte 


Auflage des Meyerſchen Konverjationslerifons 


nötig geworden, ein Beweis dafür, daß ſich 
das Gute ſtets Bahn bricht. 

Zwei Bände diefer neuen Auflage liegen 
vor, und jomwohl der Gediegenheit der Aus» 
ftattung wie des Inhalts gebührt volle An— 
erfennung. Wenn man erwägt, wie raſch— 


Dem Bibliogra=,| 


I 





geſchehen. 


ſhaft berichtigt. 


nungen in unſerem ſocialen, politiſchen und 
Kulturleben auftreten, ſo wird man geſtehen 
müſſen, daß es mit einer „durcheejehenen, 
vermehrten und verbejierten” Auflage nicht 
gethan ift, jondern daß jede neue Auflage 
eine gründliche Umarbeitung ab ovo usque ad 
mala bedingt. Das ift hier im allgemeinen 
Nach ftreng einheitlihem Plan ift 
ein fait völlig neues Werk entjtauden, welches 
alle Fortichritte auf den mannigfachen Gebie- 
ten des Willens und Dajeins beitens berüd- 
ſichtigt. Umſicht, Gejchmad, Friiche der Dar- 
ftellung, Präcifion und richtige Raumvertei- 
lung ſind Eigenſchaften, welche gerade bei 
Encnflopädien jehr in die Wagichale fallen. 
Mit dem Tert auf gleicher Höhe ſteht der 
illuftrative Teil. Die Abbildungen im Text 
wie die Tafeln, Karten und Pläne find reich 
vermehrt, und ihre vorzügliche Ausführung 
beweift, dab das Inſtitut auch in der Wahl 
der Künſtler eine glüdliche Hand gezeigt hat. 
Veraltetes und Überjlüffiges wurde ausgeichie- 
den, Wejentliches erweitert, Unmejentliches ge- 
fürzt und dafür viel Neues aufgenommen und 
alles nad) dem Stande der heutigen Wijjen- 
Nicht unerwähnt fann ich die 
Eleganz in der Form lajjen: der Druck ift 
icharf, vein und gleihmäßig; das Papier iſt 
jatiniert und holzfrei, und die Tertichrift — 


lebig unjere Zeit iſt, wie ftets neue Erſchei- Petit — lieſt ji) jehr bequem. Wie die typo— 


gitterarifche Notizen. 


graphifche und künſtleriſche, ſo ift auch die | 
araphiiche Ausitattung jehr lobenswert. Sämt- | 
lihe Mauarellbeilagen geben die Suüjets an- 


jhaulich und naturgetreu wieder. Wenn jämt- | 


liche ſechzehn Bände in gleich gediegener Aus- 
ftattung und mit gleich trefflihem Inhalt ver- 
jeben auf dem Büchermarkt ericheinen werden, 


jo fann ein großer Erfolg auch diefer vierten | 


Auflage nicht ausbleiben. Welche Verbreitung 


bereits die dritte Auflage gefunden, beweiit | 


die Ziffer von 150000. Diejelbe erichien in 
den fünf Jahren von 1874 bis 1878 in ſech— 
zehn Bänden mit über taufend Bogen Tert 
nebit Ddreihundertdreiundachtzig Beilagen in 
Stahlitih, Lithographie und Holzichnitt. 

Bon den drei beitehenden großen deutſchen 
Encyflopädien: Brodhaus, Pierer und Meyer, 
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die Zeit nahen, wo weder die ſechzehn Bände 
noch die vielen Taufende Ylluftrationen aus» 
reichen werden, um einen angemejjenen Kom— 
mentar zur Tagesgefchichte zu liefern. Das 
Leben ift ein Proteus, der ſtets neue und ab- 
wechjelungsreiche Geitalten annimmt. 

Was num die vorliegenden zwei eriten Bände 
betrifft, jo fann man jid naturgemäß auf 
feine eingehende Kritif der einzelnen Artifel 
und Jlluftrationen einlaflen. Nach jorgfälti- 


ger Prüfung fann man jedod) die Verficherung 
' geben, daß niemand, der als erites Erforder- 


it die leßtere die jüngfte. Bei aller Anerfen- | 


nung der beiden erjtgenannten Lerifa, welche 
ja auch mit Recht einen außerordentlich gro— 
Ben Lejerfreis gefunden haben, muß doch dem 
jüngiten Erzeugnis deutichen Rieſenfleißes das 
Zeugnis ausgeitellt werden, daß es den beiden 
Vorgängern fich ebenbürtig an die Seite jtel- 
len fann. 
im Umfang des Konverſationslexikons ift feit 
1826 eingetreten, da die Verlagshandlung 
von F. 9. Brodhaus die „neue Folge” ihres 
Konverjationslerifong anfündigte! Damals ge- 
nügte noch ein Supplementband zu den be- 
ftehenden zehn Bänden des Slonverjations- 
lerifond, „mit Rüdjicht auf die neuefte Zeit 
und Litteratur“, und jet können jechzehn dide 
Bände faum den unermehlichen Stoff bewäl- 
tigen! Die „neue Folge” umfaßte damals zivei- 
hundert Bogen Text, und die gegenwärtige 
Auflage von Meyer hat über taujend Bogen 
Tert mit dreitaufend Tertilluftrationen ſowie 
fünfhundertfünfzig Beilagen. 


nis eines Konverjationslerifons Unparteilich- 
feit und größte Genauigkeit beaniprucht, Die 
Bände unbefriedigt aus der Hand legen wird. 
Überall zeigt ſich die mehrende und beſſernde 
Hand, und namentlich berührt es wohlthuend, 
daß neben der Berüdjichtigung aller Wiſſens— 
disciplinen auch über neue zeitbewegende Fra— 
gen auf politiichem und wirtſchaftlichem Ge— 
biete zuverläjlige Auskunft erteilt wird. Alle 


' berechtigten Anſprüche, die wir am ein jolches 
; encyflopädiiches Werk ftellen fünnen, werden 


Welcher Umſchwung im Wefen und 





Wir jehen aber | 


hier erfüllt. Wie „aktuell“ diefe Bände jind, 
beweifen die in Ehromodrud ausgeführten 
Beilagen zu den „Bakterien“ mit Dr. Kochs 
„Eholerabacillus” und die photographierten 
Autographen berühmter Perfonen. 

Unter den Mitarbeitern befinden ſich zahl- 
reiche tüchtige und ausgezeichnete Kräfte — 
auch mehrere Berühmtheiten; ich nenne nur 
Hermann Bambern, Richard Andree, Richard 
Kiepert, R. Hamerling, F. dv. Holtzendorff u. a. 

Das Meyerihe Konverjationslerifon bietet 
jo viel des Muftergültigen, Belehrenden und 
Schönen, daß der Gejamteindrud ein höchſt 
erfreulicher ift und daß wir nur lebhaft wün— 
ichen fünnen, dasjelbe möge in der Biblivthef 
feines Gebildeten fehlen. A. K. 


Litterariſche Notizen. 


Die Ätiologie der chroniſchen Lungenſchwind⸗ 7 Momenten juchen zu jollen. Seine Lehre gip— 
ſucht vom Standpunkte der Minifchen Erfahrung. | felt in folgenden Sägen: 


Bon Dr. H. Brehmer, dirig. Arzt der Heil- 


enitalt für Lungenkranke in Görbersdorf. (Ber- 


lin, Aug. Hirſchwald.) 

Geſftützt auf ein Material von 12000 Krank— 
heitsfällen, weiche der Verfaſſer in einen Zeit- 
raume von Über dreißig Jahren zu behandeln 


Gelegenheit hatte, befämpft derfelbe die Lehre | 
Kochs, wonach die Schwindfucht durd) den von | 


legterem entdedten Tuberfelbacillus veranlaht 
werde, fobald dieſer auf ein für jeine Auf— 


nahme disponiertes Individuum übertragen | 


jei. Brehmer glaubt den Grund fir die Ent- 


ſtehung der erwähnten Erkrankung in anderen | 





Die Entitehung der Lungenſchwindſucht wird 
bedingt 1) durch alles, was Verminderung der 
Blutzufuhr zur Lunge erzeugt, in erfter Linie 
alfo auch durch Kleinheit und Schwäche des 
Herzend; 2) duch ungenügende Nahrungs» 
aufnahme zur Zeit des Wachstumtes, und deren 
Folgen: Entwidelung einer flachen Bruft und 
zu großen Lunge und ungenügende Ernährung 
der letzteren. 

Diefe abnorme Beichaffenheit der wichtigen 
Organe Herz und Lunge bildet die Dispofition, 
wenn nicht die Urſache dev Schwindſucht. 

Die sub 2) genannten Entiwidelungäano- 
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malien werden nach Darwins Lehre als „durch 
Anpafjung erworben” und im gleicher Weije 
„auf die Nachkommen vererbbar‘ bezeichnet. 


Die Schwindfucht kann wohl Fünftlich durch | 


Einimpfung des Kochſchen Bacillus hervor- 
gerufen werden, die Krankheit ift aber nicht 
anſteckend, wie 3. B. die Infektionskraukheiten 
Scharlach, Poden u. ſ. f. Vielmehr neigt Breb- 
mer zu der Anficht, daß der Tuberfelpilz nicht 


von außen in den zur Tuberfulofe disponier- | 


ten Organismus gelange, ſondern in lepterem 
jelbit fich entwidele, eine Annahme, welche ſich 
auf die Wigandiche Lehre von der Entitehung 


der Bakterien in organifcher Subſtanz, unab- 


hängig von präeriftierenden Keimen, ſtützt. 
Das find mit wenigen Worten die Funda— 
mente der Brehmerſchen Lehre, welche er durch 
Mitteilung von fünfhundert Kranfheitsberichten 
zu begründen ſucht. Können wir uns auch 
nicht mit allen Ausführungen Brehmers ein- 
verftanden erflären, fo erfennen wir doch gern 
an, daß das jehr umfajiende Werk in erjchöp- 
fender Darlegung eine Reihe neuer, wichtiger 
Sefichtspuntte eröffnet, welche die ärztliche Welt 
zu eifrigem Prüfen derjelben anfeuern wird. 
Die eventuelle Beitätigung der Brehmerichen 


Lehre würde zweifellos von unſchätzbarem Werte | 
' ten Jahre auf dem Gebiete der Geichichte und 


für die Berhütung und Behandlung der Tuber- 
fuloje — des ſchlimmſten Feindes der Menſch— 
heit — werden. 
* * 
* 

Paul Nerrlich hat Arnold Ruges BVrief— 
wechſel und Tagebücher in zwei Bänden her— 
ausgegeben (Berlin, Weidmanniche Buchhdlg.). 
Jedem Bande ijt ein Porträt beigefügt, eins 
aus älterer und eins aus neuerer Zeit. Es 
mögen wohl beide in ihrer Art untadelig jein. 
Die meiften haben Ruge 1848 gelannt, und 
dieje werden jagen, daß der Ausdruck jeines 
Sejichtes damals zwilchen den beiden Bildern 
gerade in der Mitte gelegen hat. Die Briefe 
beginnen 1825 mit einer „Vorbereitungszeit”, 
wie Nerrlich einteilt, und dieſe wieder recht 
charakteriftiich fiir jene Tage mit der „Feſtungs— 
tied”, wie Fritz Reuter jagen würde. Arnold 
Auges Bedeutung fällt nur in die Zeit feines 
Aufenthaltes in Halle. Dort geftalteten ſich 
jeine Berhältmilfe in wünſchenswerter Art 





Illuſtrierte Deutfhe Monatshefte. 


er dieſen in ſeinen Briefen für ſich will „ein— 
fangen“ laſſen, wie er jede neue „Bewegung“ 
mit kleinen Netzen in Briefen und Zeitungs— 
artikeln zu umzingeln ſucht und zuletzt ſelbſt, 
wie ein Weltumſegler, gerade umgekehrt viel— 
mehr, um nur wieder einen Boden unter den 
Füßen zu gewinnen, zu den alten Freunden 
zurüdtehrt. Seit dem Eingehen jeiner „Jahr: 
bücher‘ fehlte es ihm an einem wichtigen 
Organ, Er jah fih auf Beobachtungen an— 
gewieſen, die er als ein echter Journalift, aber 
von vornherein für eine verjöhnliche Zukunft 
präpariert, in den von Nerrlich geſammelten 
Briefen niederlegte. Im einzelnen herricht 
in ihnen oft eine treffende Satire, z. B. in 
dem an Richard Ruge, April 1856. Nerrlich, 
der geiftreiche Biograph Jean Pauls, hat ſich 
bei Herausgabe dieſes Briefwechjels an Fleiß 
womöglich noch jelbit übertroffen. 

Bon %. Günther erichien der erite Band 
eines Werkes unter dem Titel Der Harz in 
Gelfhihts-, Rultur und SKandfdaftsbildern 
(Hannover, Carl Mener). Das Buch reiht jich 
den älteren größeren Werfen über den Harz 


| von Stübner, Gatferer, von Rohr und Breder- 


low würdig an. Es iſt alles darin zufammen- 
getragen, was die Forichung während der letz— 


des gewerblidyen Yebens zu Tage gefördert hat. 
Wie früher Auguft Ey, fo ermweift ſich der 
Verſaſſer für den Oberharz als bejonders kun— 
dig. Die Beziehungen des Harzes zu Kunſt 
und Litteratur volllommen Mar zu ftellen, liegt 


‚ aber dod wohl nicht ganz im Bereiche des 


durch jeine erite Heirat. Dort lebte ihm, auch | 


noch nad; dem Abichied aus dieſer Stadt, 
jtets ein anregender und einflußreicher Freun— 
deskreis. Er beitand aus Echtermeyer, Prutz, 
Mar Dunder und Konitantin Nößler Mit 
Necht nannte er fein fritiiches Journal, das 
einjlußreihite Blatt der Hegelichen Linken, 
anfänglich die „Halfiichen Jahrbücher“. Mit 
der Abreife von Halle verlor Ruge den „rech— 


ten Standpunkt“. Die fritiiche Stinmführung | 


ging von ihm und Prub für lange Zeit auf 
Sultan Schmidt über, Es ift ergößlich, wie 


Autors. Er jteht ebenjorwenig, als Dies bei 
Brederlow und Ey der Fall war, hinlänglid) 
in der neueren Litteratur, um Durch eine 
fünjtleriiche Gruppierung und niemals mangel- 
hafte Verarbeitung des Stoffes den Charakter 
einer Wompilation der Form nad ganz von 
feiner empfehlenswerten Arbeit abitreifen zu 


fünnen. 
8 * 


* 


Gott und der Menſch, in Ausſprüchen der 
Bibel Alten und Neuen Tejtamentes, des Tal— 
mud und des Koran. Bon S. Blumenau. 


‚ (Bielefeld, in Kommiſſion bei A. Helmich.) — 


Unter den Bauptrubrifen, nad) welchen die 
gemeinfamen Dogmen diefer monotheiftiichen 
Religionen und ihre gemeiniame Moral geord- 
net werden fünnen, werden hier diefelben mit: 
einander verglichen. Leider herrfcht dabei mehr 
ein Intereſſe vor, ähnliche Züge im Sinne 
der älteſten diefer Religionen, der jüdiichen, 
aufzuzeigen, als ein wiſſenſchaftliches, das auch 
die Unterschiede gewahren möchte. Doc ift 
auch jo die Zujammenftellung intereflant. 

Die Religion der Moral. Bon W. M. Sal- 
ter. Uberjegt mit Einleitung von Giznfi. 
(Leipzig, W. Friedrih.) — Wohlmeinende 


Sitterarifche Notizen. 


Reden eines Predigerd an einer der neuen 
„Ethiſchen Gejellihaften” in Amerika; fie jind 
utilitariich im Grunde, juchen aber von diefen 
Borausiegungen aus eine ideale Anficht des 
Lebens zu entwideln. Das wird faum gelin- 
gen. Die Form ift edel, die Übertragung 
vortrefiflic. 

Das Dhammapoda, eine Bersjammlung, welche 
zu den fanonijchen Büchern der Buddhiſten 
gehört. Nah Mar Müllers Überjegung. 
(Leipzig, Dito Schulze.) — Eine jehr inter 
eſſante Überſetzung, welche den innerjten ſitt— 
lich-religiöjen Geift der Inder uns näher 
bringt. Je mehr wir durch Überjebungen 
folher Art Zugang zu dem großen geiitigen 


Wejen Ddiejes uns ftammverwandten Bolles 


gewinnen, deito mehr werden Grundzüge einer 
Vergleihung der Kulturen möglich werden. 
Alſo nur mehr folder und jo quter Über- 


jegungen! 
* 


* 


Die Anſänge der erſten bürgerlichen Dichtung 
des adıtzehnten Jahrhunderls. Von W. Wetz. 
Erſter Band. (Worms, P. Reiß.) — Dieſer 
Band behandelt den Beginn der völligen Um— 
mwälzung, die im Laufe des achtzehnten Jahr— 
hunderts in der Pitteratur Europas jich voll: 
zog. Bon den formen und dem Gehalt einer 
ftändiihen Dichtung wandte jich diejelbe, dem 
veränderten Zeitgeift entiprechend, der huma— 
nen, Standesunterjchiede befämpfenden bürger- 
lihen Auffafjung des Lebens zu. Das Ver— 
hältnis der Vertreter diefer neuen Richtung 
zueinander, ihre Bedeutung im Kampfe gegen 
den Klaſſicismus jollen hier unterjucht werden. 
Und zwar behandelt Ddiejer erite Band das 
rührende Drama und bürgerliche Trauerjpiel 
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punft in der Unterfuchung der Naturpölfer 
liegt, eine fejtere Grundlage der Kulturgeichichte 
ſchaffen möchte. 

Die Geſchichle des franzöfifhen Homans im 
fiebzehnten Iahrhundert von 9. Körting, 
Lfrg. 1 bis 3 (Leipzig und Oppeln, Eugen 
Francks Buchhdlg.), jtellt mit ſachlichem gründs 
lihem Geiſte einen wichtigen Teil der littera- 
riſchen Bewegung des jiebzehnten Jahrhun— 
dertö dar. Die älteren Litterarhiftorifer wie 
Servinus haben die Bedeutung des Romans 
nicht erfannt; es iſt verdienftlic, wenn dieje 
Lücke jet ausgefüllt wird. 

* 3 

Johann Andreas Schmellers Leben und Wir— 
ken. Bon J. Nidlas (München, M. Rie- 
geriche Univ.-Buchhdlg.) — Ein jehr lejens- 
wertes Buch, das unjere Kenntnis der jchönen, 


‚ von edlen und echt deutichen Männern getrage- 
nen Bewegung, in der unſer Volk ſich ſelbſt 


bis Diderot, den Familienroman des Mari- 


vaux und Richardſon und die dramatiſche 
Theorie Diderots. 
Die Ausgabe der Werke Molieres, mit deut— 


ihem Kommentar, Einleitungen und Erfur- | 
fen, welhe Adolf Zaun herauszugeben be» | 


gann, in der nützlichen Abjicht, Fiir den großen 
Komödiendichter das zu leiften, was Delius 


für Shafefpeare gethan hat, wird nunmehr | 


von ®. Knörich fortgeſetzt, und ein neues 
Bändchen umfaßt „Sganarelle“ und „La prin- 
cesse d’Elide* (Leipzig, O. Leiner). 
Adalbert Svobodas Rritifdhe Geſchichte 
der Ideale, mit befonderer Berüdjichtigung der 
bildenden Kunst, Heft 1 und 2 (Leipzig, TH, 
Griebens Verlag), itrebt eine fulturgeichichtliche 
Behandlung der Gejchichte der Kunft an. Be— 


gegnet e3 jich hierin mit dem ähnlich benann- 
ten umſaſſenden Werfe von Carriere, jo ift | 


doch die Richtung eine ganz entgegengejeßte. 
Der Verfaſſer gehört der gegenwärtig aufitre- 


benden ethnologischen Richtung an, welche durch 


ein vergleichendes Berfahren, dejien Schwer- 


fennen lernte, um ein wichtiges Stüd vermehrt. 
Tiefe Bewegung war doc aud, eine Bedin- 
gung dafür, daß unfer Volk jich als ein Gan— 
zes fühlen lernte. 

Wir erwähnen noch das hiltorische Werk: 
Ambrofius, Bifhof von Mailand. Eine Dar- 
ftellung feines Lebens und Wirfens von Dr. 
Th. Förfter. (Halle a. S., Eugen Strien.) 
Der befannte Kanzelredner und Hymnendich— 
ter der mailändifchen Kirche wird auf Grund 
jolider Vorarbeiten in entiprechender Weile 
dargeftellt und gewürdigt. 

* * 
* 

Otto Zacharias, ein geiſtvoller Schrift— 
ſteller über die letzten Fragen unſeres Natur— 
wiſſens, deſſen Schrift über die Grenzen des— 
ſelben in Zuſammenhang mit den bekannten 
Erörterungen hierüber mit Intereſſe aufgenom— 
men wurde, ſammelte einige Abhandlungen 
unter dem Titel: Äber gelöſte und ungelöſte 
Probleme der Malurforfhung. (Leipzig, De: 
nides Berlag.) — Eine Auflöjung folder Pro— 
bleme in einem die ganze heutige Naturwiſſen— 
ſchaft im fich ſchließenden Bau will geben: 
C. Jakob, Die Welt oder Darftellung ſämt— 
licher Haturwifenfhaften (Würzburg, Staheliche 
Univ.-Buchhdlg.). Das Bud) ift fiir die Gebil— 
deten bejtimmt. Der erite Band enthält Grund— 
züge der Naturwiljenjchaften und die Chemie. 

* + 
* 

Von dem umfangreichen Prachtwerke Amerika 
in Wort und Bild, eine Schilderung der Ver— 
einigten Staaten von Friedrich v. Hell: 
wald, welches im Berlage von Schmidt u. 
Günther in Leipzig erfcheint, find nun die 
legten Lieferungen des zweiten Bandes ver- 
jandt worden, und die Verlagsbandlung jtellt 
zugleich zwei Prachteinbände zur Verfügung. 
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Die legten Lieferungen enthalten Schilderun- 


gen über Kalifornien und das Nojemitethal. ' 


Der Name Friedrih dv. Hellwald bürgt für 


die Tüchtigfeit der Ausarbeitung des Terted. 
Durch eine Art internationaler Vereinigumg | 


ift neuerdings die Herausgabe ſolcher groß- 
artiger illuftrierter Unternehmungen ermög— 
licht, da die Bilder bei fremdiprachlichen Aus— 


gaben durd; Clichés immer wieder verwertet 


werden Fönnen. 
teil von diejer Einrichtung, da ihm anderen» 
fall& derartige koſtbare Prachtwerke nicht zu 
den verhältnismäßig billigen Preiſen geboten 
werden fünnen. Hellwalds „Amerika“ fteht 
in der That in Bezug auf Reichhaltigfeit und 
Vollftändigfeit in der erften Reihe. 


* * 


Zwölf kürzere Novellen Hat Hermann 
Heiberg in einem Bande vereinigt, dem er 


den Titel Fin Bud vorgejebt hat. (Leipzig, 
Wilhelm riedrid.) — Die künſtleriſch be— 
deutendite dieſer Arbeiten haben unjere Lejer 
in den „Monatsheften” jelbit kennen gelernt, 
es iſt die Novelle „Die Bildes, ein ums 
gemein Fraftvolles Nachtitüd, in welchem jich 


von meifterhaft entworfenem Sintergrunde, | 


der die finiteren Naturgewalten zeigt, ein 


ichredliches Bild menschlicher Leidenichaften | 


abhebt. Die einzelnen Stüde der Sammlung 
find zwar verfchieden im Werte, aber jämt- 
lich tragen fie das Gepräge eines ftarfen poeti- 
ichen Talentes. 

Der Rorreklor. Scenen aus dem Schatten» 
ipiele des Lebens, vorgeführt von Heinrich 
Steinhauien. (Yeipzig, Nohannes Lehmann.) 
— Durch jeinen Roman „Irmela“ hat Stein- 
haufen bereits die Aufmerkſamkeit der deutichen 


Kritif geweckt, und jein „Korrektor“ zeigt die- | 


jelbe Originalität. 


Soldye Geſtalten wie der 


Das Publikum hat den Bor- 


linftrierte Deutiche Monatähefte. 


Titelheld, und jein Freund, der Schattenfpie- 
ler Ludwig Zirbel, fann nur ein deutjcher 
Dichter zeichnen, denn der unpraftiiche Idea— 
lismus ift ja nirgends jo zu Haufe mie bei 
und. Mag man über die Möglichfeit folcher 
Erjcheinungen denken, wie man will, dem 
deutichen Gemilte werden fie immer ſympathiſch 
jein und in unſerer Litteratur, troß aller 
realiftiichen Beftrebungen, immer wieder mit 
glüdlihem Erfolge auftauchen. 

Amor im Walde. Roman in drei Bänden 
von Dtfried Mylius. (Leipzig, Wilhelm 
Friedrih.) — Der etwas gejuchte Titel erläu- 
tert ſich dadurch, daß eine recht feilelnd ge- 
jchriebene Liebesgeichichte fih im Walde an- 
knüpft und glüdlich zu Ende fpielt. Die Sce- 
nerie jowohl wie die Menschen find mit Geſchick 
geichildert, aber wie es im Walde nidyt nur 
hochaufftrebende, Herz und Sinn erquidende 
Bäume, jondern auch jolche, die fich anfäng- 
li durch Hinderniffe bindurcharbeiten müſſen, 
und daneben allerlei Schlinggewächs und Un- 
fraut giebt, jo treffen wir in diefem Romane 
nicht nur fernige und frifche Naturen, jondern 
aud bösartige und verwilderte Menschen ; 
aber ſchließlich können wir uns doch an dem 
Glücke der eriteren herzlich erfreuen. 

Drei venelianifde Movellen. Bon Adolf 
Stern. Dürer in Benedig, Die Schuld 
genojjen, Der nene Merlin. (Leipzig, B. 
Eliicher.) — Die mittlere diefer Novellen ift un- 
jeren Lejern von den „Monatöheften” her be- 
fannt; alle drei find von wahrhaft poetiicher 
Stimmung erfüllt, Werfe eines künſtleriſch 
ichaffenden Dichters, wobei das hiftorische Ko— 
lorit ungezwungen und überzeugend wieder- 
gegeben iſt. Die geihmadvoll abgewogene Form 
entipricht dem feinfinnigen Anhalt und macht 
das Buch zu einer der wertvolliten belletrifti- 
ihen Ericheinungen der legten Zeit. 





Druck und Berlag von George Weſtermann in Brannichweig. 
Kadıdrud wird ſtrafgerichtlich verfolgt. — Überſetzungsrechte bleiben vorbehalten. 






































Dieder die Alte. 


Novelle 


bon 


Marie v. Ebner-Eibenbad. 


AA inige Wochen lang verjah | 
TA Claire bereits ihr Vertrauens 
KALTE amt bei Meibergs und ges 

A ſtand kaum ſich, am wenig⸗ 


ſten aber den anderen, wie ſchwer die 
übernommene Aufgabe ihr wurde und 








welche Anſtrengung es ſie koſtete, ihr nun 
in zwei jo ungleiche Hälften geteiltes 


Tagewerf zu vollbringen. Die zweite, die 
ungewohnte, war auch die miühevollere. 


Claire hatte fich die fragliche Kunft an- | 


geeignet, jpielend zu lehren; fie bejaß 
auch die — und das war einer der Haupt» 
gründe der Beliebtheit, deren fie Sich 
erfreute —, den Eltern ihrer Zöglinge, 


wenn fie ihr von neuen Unterrichtämetho- 


den zu jpreden oder Winfe zu geben 
famen über die Art, in welcher man ihre 


Kinder „nehmen“ jolle, jchlagfertig und 


witzig entgegenzutreten, ohne jemals die 
ichuldige Ehrfurdt zu verlegen. Höchit 


unbehaglich jedoch fühlte fie fi in der | 
ihr neuen Stellung einer mit den Pflich- 


ten und Nechten der Hausgenoſſin ausge- 
IN ouatäbeite, LX 3%. — Mai 1886. 





rüfteten Fremden mitten in 
Familie. 

Die jungen Gräfinnen Martha und 
Marie machten fein Hehl daraus, daß 
lie es von Bapa „jehr komiſch“ fänden, 
ihnen Claires Gejellichaft zu oftroyieren. 
Die zweite, auf welche der Bater jein 
Talent zur Berdriehlichfeit vererbt hatte, 
ein unjchönes Mädchen von achtzehn 
Jahren, ſprach zu Claire: „Ach Habe 
Charakter, ih! ... Ach jage, was ich 
denke! . . Bei Ehouchou und Baby habe 
ih Sie gern gehabt, bei uns mag id) 
Sie nicht.” 

Claire dankte ihr für ihren Freimut. 
„Sie find im Beſitze des angenehmen 
Vorrechts, unbejchadet -aufrichtig fein zu 
dürfen,“ meinte fie, „und machen davon 
Gebrauch.” 

Die Komteffe verftand, ftußte und 
fragte: „Sind Sie vielleiht nicht auf- 
richtig?“ 

„Ich bin es gewiß,” entgegnete Claire, 
„wenn ich Ihnen verjichere, daß ich tradh- 

10 


einer großen 
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ten werde, Ihre eingebühte Sympathie ‘ 
ſchen Lehnſeſſel ruhte die Gräfin als 
Centrum des „blühenden Halbireijes”, 


wiederzugewinnen.“ 

Halb und.halb entwaffnet durch dieſe 
Antwort, brauchte Marie einige Selbſt— 
überwindung, um ihrem „Charakter“, 
auf den ſie ſich ſo viel zu gute that, zu 
Ehren ſtandhaft zu bleiben und die trok— 
kene Antwort zu geben: „Bin neugierig, 
wie Sie das anfangen wollen.“ 

Vorerſt nun hatte Claire gar nicht 


ihre geiltige Spannfraft und ihre viel- 
gerühmte Unterhaltungsgabe ausreichten, 
um dem Grafen und der Gräfin Die 
ichwer laſtenden Nachmittagsſtunden zu 
vertreiben. 

Man jpeiite der „Kleinen“ wegen jchon 
um vier Uhr und lud niemals Säfte zu 
Tiſche. Im Leben des Kindes ift alles 
Lektion; das Diner muß Lektion jein in 
der Kunſt, anftändig zu ejjen, die man 


Illuſtrierte Deutſche Monatshefte. 


bewunderungswürdig geſchnitzten altdeut— 


den ihre Kinder um ſie bildeten, während 
Gräfin Eveline ſich leutſelig der Gonver— 
nante und des Hofmeiſters annahm und 
ihre beiden aufmerkſamen Zuhörer über 


die Urſachen der Dinge belehrte. 


Am erſten Tage, an welchem Claire 


‚ihr neues Amt ausüben ſollte, war ſie 
angefangen, jogar den Schein einer Ein | 
flußnahme auf die jungen Damen gemie- 
den und Sich glücklich gepriefen, wen | 


zu ihrem Entjegen nad) dem Eintritt in 
den großen, heißen, durch jchwere Vor— 
hänge an den Fenſtern verdiüfterten Salon 
von einem unendlichen Ruhebedürfnis er- 
griffen worden. Sie hatte ihre Lider 
jchwer werden gefühlt, ihr hatte geichie- 
nen, daß ſich um die Menjchen und die 


Gegenſtände vor ihr eine Dunſtatmo— 


ſphäre bilde, in der fie janft geichaufelt 
hin und ber wiegten... Lieber Gott, wer 
jet jchlummern dürfte! ... Du darfit 


nicht, dachte Claire, deine Aufgabe heit 


nicht früh genug erlernen fann, weil ſie 
der Anfang allen Anftandes überhaupt 
it. In diefer Meinung jtimmten beide 
Eltern überein, und Tante Eveline gab 


ihren Segen dazu. 
der Graf, fam pinftlih um vier Uhr 
zur Tafel und befahl jedesmal, langſam 


So opferte fich denn 


zu jervieren. Troßdem mußte das Diner | 


einmal zu Ende gehen, und jie brachen 
herein die jchredlichen zwei, und die eine 
bieß: von fünf bis jechs, und die andere 
hieß: von jechs bis fieben. Feſt wie eine 
Maner jtand die Zeit da und machte doch 
den Anfpruch, vertrieben zu werden. 
Chouchou und Baby hatten, der Haus: 
ordnung gemäß, jchon vom Tafelzimmer 
aus mit ihren Bonnen zu verſchwinden; 
die übrige Familie, begleitet von Erzieher 
und Erzieherin, betrat den Salon. Der 
Graf nahm Platz vor einer Fenſterniſche 


unter den Zweigen einer Palme, die beiz | 
nahe bis zur Dede reichte, kreuzte die 


Arme — er gehörte zu den jeltenen Män— 
nern, die nicht rauchen — und überlieh 
jich jeiner üblen Laune mit dem Trotz 
eines Kindes und mit der Ausdauer eines 
Mannes. Umweit von ihm in einem 


unterhalten, dafür bezahlt man did), be- 
zahlt reichlich. 

Plötzlich unterbrach eine Kinderftimme 
das laftende Schweigen. Thekla, die 
jüngfte der Töchter, die zmölfjährige, 
itellte die Frage: 

„Mama, jagt man Mohammed oder 
Mahomet?” 

Auf den Zügen Mamas malte ſich Rat: 
lojigfeit, und fie ermwiderte ausmweichend 
und vorwurfsvoll: „Aber mein Kind!“ 

„Man jagt Muhammed,“ rief Die 
Tante, „weil Mubammed ein Muielmann 
war!” 

Der Hofmeiiter räufperte fi, errötete, 
nahm das Wort und bemerkte bejcheiden, 
Mu: und Mohammed jeien ihm neu, 

„Mais pas du tout nen,“ entgegnete 
die Gouvernante, jo gereizt, als ob jie 
eine perjönfiche Beleidigung erfahren hätte. 
„N’avez-vous pas lu, monsieur, l’aeuvre 
admirable de monsieur de Voltaire ?* 

Der Graf eriparte ihn die Antwort; 
er jtand auf, Fam auf Claire, die ſich auf: 
gerafft hatte, zu, den Kopf vorgebeugt, 
die Hände, wie er pflegte, in den Hoſen— 
tafchen. 


„Jun,“ jagte er, „da hören Sie nun, 


M.v. Ebner-Eſchenbach: 


das iſt ein Mujter von der Unterhaltung, 
die ich in meinem Familienfreije genieße. 
Mohammed oder Mabomet!... Kit Ahnen 
etwas ſo Yangweiliges jchon vorgekom— 
men? ... 
gefallen, in einer Verdünnung, daß man 
dabei einjchlafen kann, aber unjere Lange— 
weil, das ift ein Ertraft, das ift eine 
Langeweil wie ein Löw, die regt einen 
auf, Die macht einen wild.“ 


‚sch laß mir ja die Zangeweil | 


Die Echtheit jeiner Verzweiflung ſtand 


in jo drolligem Verhältnis zu ihrer Ur: 
ſache, daß Claire unwillkürlich lachen 
mußte. Die große Geitalt ihrer Freun— 
din, deren Lippen fich auch den ſchwerſten 
Schidjalsihlägen gegenüber nie zu einer 
Klage geöffnet Hatten, tauchte vor ihr 
auf, und wie neu geitählt durch den Ge— 
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gerufen haben mochte. Sie that es in 
ebenjo zarter als indirefter Weije, Sie 
verteilte gleihmäßig Baljam an alle die 
Ihrigen, ſprach von der grazienhaften 
Unschuld ihrer Kinder und von der Süße 
einer Familieneinigfeit, die wie eine ÖL- 
vaje auf dem Ocean des Lebens ſchwimme. 
Nicht umhin Fonnte fie, ſich jelbit das 
Zeugnis auszuftellen, daß fie doch jehr 
gut jpreche, und das gab ihr ein Hoch» 
gefühl, wie jie es lange nicht empfunden. 
Aber nicht fie allein, auch die übrigen 
waren mit fich zufriedener als ſonſt, und 
waren es infolgedeffen auch mit den ans 
deren gewejen. Vergnügt hatte man ſich 
getrennt. 

Diejem erjten Erfolge ſchloß eine ganze 


ı Reihe von Erfolgen fih an, und wenn 


danfen an die Starke, wies fie die Ber 


ſchwerden des Grafen jcherzend zurüd. 
Ste machte die Taftlojigfeit, mit welcher 
er fie zum Schiedsrichter zwiſchen jich 


und den Seinen aufgerufen hatte, twieder | 
' Graf in grämlicher, die Gräfin in ſchwül— 


gut, indem ſie jagte: 
„O, wie ungeredt find Sie, Herr 


Graf; die Frage Gräfin Theklas iſt ja 


jehr intereflant und bejitt überdies Die 
tchöne Eigenjchaft, lösbar zu jein und 
zwar zu guniten jowohl der Mo- wie der 
Ma: und der Mu:Bartei.“ 

„Biejo? wie meinen Sie das?” vie- 
fen einige. 

Die Stiftsdpame verjicherte, es jei ganz 
natürlich, und jie könne ſich's erflären. 


Ihefla umarmte ihre Bejchüßerin ſtür- 
‚ nicht zu verfügen.” 


milch aus Dankbarkeit dafür, daß fie ſich 
ihrer angenommen hatte; Marie warf 
noch einige fühne Behauptungen hin, die 
Widerſpruch erregten. Sogar Gräfin 
Martha und Graf Emil, die älteften und 
zugleich die jtilliten unter den Geſchwi— 
itern, von denen jelbit ihre Mutter ge: 
jtand, daß man jie immer nur „Ichweigen 
höre”, nahmen teil an der Debatte. 
Nach einer Biertelftunde war Leben in 
die Gejellichaft gekommen. Bortreffliches 
feiftete die Gräfin an Ausdrechjelung 
zierlicher Phrajen. Site juchte den Ein- 
drud zu verwiſchen, welchen vorhin Der 
heftige Ausfall ihres Gemahls hervor: 


auch niemand im Hauſe Meiberg ahnte, 
wie ſchwer fie errungen wurden, jo fiel 
es doc auch feinem ein, diejelben der 
twader Ringenden zu verkümmern. Jeder 
erwies Jich dankbar in feiner Weile. Der 


jtiger, die Tante in Fluger, Martha in 
melancholifcher, Emil in jchläfriger, und 
jo weiter. Nur Marie verhielt ſich ab» 
lfehnend und wurde manchmal jogar ag» 
greſſiv. 

„Ich durchſchaue Ihren Kniff,“ ſprach 
fie einmal. „Er beſteht darin, jedem 
von und Gelegenheit zu geben, fein Licht 
feuchten zu laffen — ich will nicht uns 
höflich jein, jonjt würde ich jagen: jein 
Nachtlicht, denn über mehr haben wir 


Und mun erging fie fich in beißenden 
Spottreden, zu denen Claire jedoch ein 
jehr ernjtes Geſicht machte. 

„Sie find witzig, Gräfin,” ſprach jie, 
„aber in einer Art, für welche der Sinn 
mir fehlt. Ein Witz, der fih nur auf 
jremde Kojten äußern kann, ift von gerin- 
ger Qualität. Was mich betrifft, ich wäre 
zu Stolz, um meinen Aufwand au ſo— 
genanntem Geiſt durch andere beitreiten 
zu laffen.” 

Marie wandte ihr den Rüden. Drei 
Tage lang grollte jie ihr. Am vierten 
ftürzte jie während der Unterrichtsſtunde 
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in das immer der Fleinen Brüder, war | 


bochrot im Geficht, ergriff die Hand 
Glaires und ftieß hervor: „ch habe noch 
nie einen Menſchen jo Lieb gehabt wie 
Sie; zählen Sie von nun an auf mich.“ 

Seit diefem NAugenblid war Claire die 
Vertraute ihrer heiligen Geheimniſſe 
geworden und hatte erfahren, daß die 
junge Gräfin innerlich eine Revolutionä- 
rin jei, mehrere Kopien eines Bildes von 
Danton angefertigt und eine große Ahn- 
lichkeit zwijchen ihren eigenen Zügen und 
denen des Urhebers der Septembermorde 
entdekt habe. Was alles in ihr gärte, 
niemand ahnte es, aber Claire, ihre 
Freundin, jollte es willen. 


Jlluftrierte Deutſche Monatshefte. 


Die Aufmerkſamkeit, mit welcher Claire 
dieſer Mitteilung lauſchte, ſchmeichelte der 


kleinen Schwätzerin. Sie fuhr eifrig fort, 
von der Exaltation vieler ihrer Freun— 


dinnen für Herrn Bretfeld zu ſprechen, 


und bedauerte, daß er fo furchtbar ver— 


Ya, fie dachte 


jehr oft daran, wie notwendig ein Um- | 


ſturz der Gejellichaft geworden jei, bejon- 
ders in Oſterreich, und wenn ſie drein- 
zureden hätte — Kammerherrnſchlüſſel 
und Sternfreuzorden würden abgeſchafft 


werden. Und noch etwas: In ihrer Rind- 


heit hatte fie „Klavier gelernt”, es ſpäter 
aufgegeben, um ſich leidenjchaftlicd der 
Zither zu widmen, kürzlich aber einge- 
jehen, dat ihr Talent nad) einer genia- 
leren Ausdrucksform begehre. Einige 
Tage ſchon trug fie ſich mit dem Ent- 
ſchluß, ihren Eltern zu erklären, daß fie 
ſich entweder zur Violoncellvirtuofin aus- 
bilden oder die Mufif ganz aufgeben 
wolle, damit aber auch ihr Höchites 
Lebensglüd. Alles oder nichts! So war 
jie, das war ihr Charakter. 


Charakter, da giebt es nur Vertrauen. 


Zum Beweis desjelben verfügte fie auch | 


etwas eigenmächtig über das Geheimnis 
ihrer älteren Schweiter und teilte Claire 
mit, Martha habe im vorigen Jahre ein 


An der | 
Freundſchaft jedoch, da giebt es feinen | 





Dandichuhfnöpfchen, das Herr Bretfeld | 


bei der Stunde verlor, im Medaillon ge: 
tragen. Mit der Schwärmerei jei es 
jedoch vorbei, und zum größten Glück 
babe Herr Bretfeld gar nichts davon be: 
merkt, jich vielmehr immer foftbarer ge: 
macht, die Stunden immer mehr abae- 
fürzt, dadurch nämlich, dab er ftets zu 
ipät fomme, den Augenblid fortzugeben 
aber pünktlich einhalte. 


wöhnt werde. „Es ift Schredlicdh dumm,“ 
meinte fie altffug und zog dabei ihre 
mageren Badfiichichultern in die Höhe, 
„denn heiraten kann ihn ja doch feine von 
uns, und ich glaube, daß er ſich's auch 
gar nicht verlangt... Er foll eine itille 
Liebe haben, Für eine deutiche Prin- 
zeifin, an deren Hof er jeden Sommer 
einige Monate verlebt, jagen die einen; 
für ein armes Mädchen, jagen die an- 
deren, das aber nie jeine Frau werden 
darf, weil jeine Familie, die ſtolz und 
reich ift, es nicht erlaubt.“ 

Diejes Geſpräch binterließ einen Sta- 
chel im Herzen Claires. An die Hinder- 
niffe, welche die Angehörigen Arnolds 
gegen jeine Verbindung mit ihr erheben 
fönnten, hatte fie nicht ernitlich gedacht. 
Nun that fie's, that's in Sorgen, die fie 
dem Vielgeliebten verſchwieg. Nicht vor- 
jäßlih, nicht weil fie Schen trug, Die 
furze Stunde, die er bei ihr zubrachte, 
z> trüben, fondern weil fie von feiner 
ſelbſtſüchtigen Sorge mehr wußte, ſobald 
er ihre Schwelle überjchritten und jeine 
Stimme fie begrüßt hatte. Geſchah es 
in freundlicher Weiſe, ſprach Ruhe und 
Zufriedenheit aus feinem ſchönen Geficht, 
dann gab es in ihrer Seele feinen Raum 
mehr für eine andere Empfindung ala 
die der Wonne. Lag ein Schatten auf jei- 
ner Stirn, klang leifer Unmut aus jeinem 
Tone, gleich faßte es fie mit peinigendem 
Gewiſſensvorwurf: Du biſt Schuld — und 
fie wünſchte nichts, als qut zu machen, 
was fie unbewußt gefehlt haben mochte. 

Er ließ ihrer freudigen und geduldigeh 
Liebe nicht Gerechtigkeit widerfahren. Wie 
fonnte fie noch freudig und geduldig fein, 
während er fitt und ſich jehnte? 

Bier Wochen waren feit jeinem erjten 
Bejuc verfloffen, lange genug, um ibm 
das Glüd, Claire in Gegemvart ihrer 
Freundin jprechen zu dürfen, als ein jehr 
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zweifelbaftes ericheinen zu laſſen. Ab- 
ſtoßend wirkten die Verhältniffe im Haufe 
der Baronin, abſtoßend fie ſelbſt auf ihn. 
Er gab es auf, nad ihren Wohlwollen 


zu ringen, er ließ fih in Wortwechjel | 
' über den Spätherbit hinausgedehnten Auf- 


mit ihr ein, bei denen er zu oft den für- 
zeren zog, um der Siegerin nicht zu grol- 
len. Plötzlich erflärte er, jich nicht länger 


binhalten lafjen zu wollen, und drang 
auf Enticheidung. Es war ihm Folter: | 


qual, mit anzufehen, wie Claire alle ihre 


Kräfte anjpannte, um Verpflichtungen ab- | 
zutragen, deren jie zu entheben er brannte. | 





Und nichts hätte es dazu bedurft, nichts 


als den Entihluß, ihren jtrafbaren Hoch— 
mut aufzugeben und als ihr Eigentum 
zu betrachten, was ihr ohnedies gehörte 
— das jeine. Er wiederholte e3 jo oft, 
er war jo gefränft über die Weigerung, 
die jie ihm entgegenjeßte, daß Claire 
endlich zu ſchwanken begann. 

Freilich mahnte die Baronin: „Ya 
dich nicht überreden, um feinen Preis!“ 
aber Elaire gab im Herzen Arnold recht, 





wenn er jagte, daß ihm Schmach ange- | 


than werde durch diefe ihre Scheu, von 
ihm eine fleine materielle Hilfe anzu— 
nehmen, von ihm, der ja jein Höchſtes 


gegeben: jeine Liebe, und das Hödjite | 


errungen zu haben hoffe: ihre Gegenliebe. 


* * 


* 


Ungewöhnlich früh kündigte in dieſem 
Jahre der Sommer ſich an; Maitage 
brachten drückende Hitze, die Luft lag 
ſchwül über der großen Stadt. Eine 
ihlimme Zeit für die Leutchen, die, um 
ihren Zebensunterhalt zu gewinnen, wan— 
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jenigen heran, an welchem Emil Meiberg 
jeine Maturitätsprüfung ablegen jollte. 
Dann zog die Familie fort und entjchä- 
digte ich für ihr ungewöhnlich langes 
Verweilen in der Stadt durch einen big 


enthalt auf dem Lande, 

„Und was gedenken Sie indeſſen zu 
thun?” fragte Arnold. 

Dasfelbe, was fie immer that in der 
toten Saijon, erhielt er zur Antwort. 
Ein paar Lektionen geben — zivei bis 
drei, nicht der Rede wert. Auf ihren 
Gängen durd die Stadt die Modemaga- 
zine jtudieren und fich durch den Anblid 
des dort Gejchauten begeiftern lafien. 
Hilf Gott, man braucht Jdeen! Die Beit 
iſt da, einen Staat herzustellen, zu wel- 
chem der des vorigen Nahres zwar das 
meilte Material liefert, der jenem jedoch 
möglichſt unähnlich jein muß. Einfach, 
wie es jich ſchickt für eine Lehrerin; ge— 
ihmadvoll, wie die feinen Leute, mit 
denen fie verkehrt, e8 verlangen. Und 
wenn das zu Ende gebracht jein wird, 
dann jehr oft mit rechtem Behagen die 
Hände in den Schoß legen. Am Abend 
das Fenſter öffnen und jich der Stern- 
quderei ergeben, die lauter Wonne und 
Erhebung iſt. 

„Schöne Ferien, die Sie ſich da gön— 
nen!” rief Arnold. „Wirklich, Sie ver- 
(afien die Stadt nie? unternehmen nie 
eine fleine Reife? Ste haben niemals 


' bei Sonnenuntergang auf einem Berg ge- 


ftanden ? find noch nie in das Geheimnis 
eines Waldes gedrungen? Sie haben 


' den Haren Spiegel eines Sees nie er- 
blickt?“ 


dern müſſen von Haus zu Haus, jetzt 


durch jchmale Gaffen, in welche nie ein 


Strahl der Sonne dringt, dann über | 


breite Pläbe, auf die fie niederbremnt, 
daß die Pflafterjteine zu rauchen und die 
Statuen und Brumnenfiguren zu glühen 
icheinen. Claire jah ermüdet aus, wollte 
erber nicht zugeben, daß fie es war, und 
ſcherzte über Arnolds Beforgniffe. 

Die Tage, an welchen fie mehr Ruhe 


Haben würde, rüdten ohmedies mit dem= . 


„Niemals,“ fiel die Baronin ein, „wie 
jollte fie? ... Im Kloſter, in dem fie 
erzogen wurde, herrichte Klaufur. Aus 
dem Kloſter trat fie in Verhältniffe, die 
fie teils am Lehrtifch, teil am Siechbett 
fejthielten. Ohne Erholungspauſen da— 
zwilchen. Das tägliche Brot wollte täg- 
lich erworben, die Kranken wollten täg- 
lich gepflegt werden. Man kann dem 
Hunger nicht jagen: Warte, und dem 
Leiden nicht: Se ein wenig aus... Das 
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ging fo fort bis zum Tod der Eltern, 
und wie es feitdem geht, willen Sie.“ 

Wohl wußte er's, und er wußte auch, 
Daß es nicht länger jo fortgeben durfte. ; 

In jeine Wohnung zurüdgefehrt, fand 
er einen eben aus Deutſchland einge- 
troffenen Brief: die gewöhnliche Ein | 
ladung nach dem kunſtſinnigen Hof, an 
welchen er alljährlich berufen wurde, nur 
diefesmal früher als ſonſt abgefandt und 
dringender und fchmeichelhafter denn je. 
Man bereitete große mufifalifche Auf: 
führungen vor und verlangte dabei nad) 
dem Nate und der Gegenwart des aus— 
gezeichneten Kenners. 

Die erjte Negung Arnolds war: an: 
nehmen, sich losreißen, Claire ihrem | 
Eigenſinn überlafien. Bald jedoch er: 
ichien ihm das zu grauſam gegen ſie und | 
unmürdig feiner jelbft. Er wollte einen 
festen, einen entjcheidenden Verſuch machen, 
jie zum MNachgeben zu bewegen. Wider: 
itand fie — ihre Sache; dann hatte jie 
die Folgen fich jelbit zuzuschreiben und 
mochte jehen, wie fie die monatelange 
Trennung von ihm ertrug. 

Am nächiten Tag, zur Stunde, Die 
Claire daheim zubradjte, bevor fie ſich 
zu Meibergs begab, jchellte er an der 
Wohnung der Baronin. Dieje jelbit 
öffnete. Er lieh ihr nicht Zeit, ihm zur 
Rede zu jtellen über jein unbefugtes Er- 
ſcheinen, entichuldigte mit Falter Höflich- | 
feit, daß er durch Umſtände gezwungen | 
jei, die Configne zu brechen, und trat an | 
ihr vorbei in das Zimmer. Em Mufs | 

| 
| 
) 
! 


ichrei freudiger Überrafhung begrüßte | 
ihn; Claire erhob fich vom Arbeitstijch, 

an dem fie gejejfen, auf das emfigfte mit | 
einer feinen Arbeit beſchäftigt. Sie hatte | 
an einem durch einen argen Ri beichä- 
digten Spißenjchleier genäht, der Saro- | 
line zur raschen Heilung anvertraut wor: 
den und heute noch abgeliefert werden 
mußte. Die Baronin vermochte nicht, die 
funitvolle Arbeit zu beendigen, da jie 
zu jehr in Anſpruch genommen war von 
der Pflege ihres Kranken, und jo leiſtete 
denn Claire hilfreiche Hand. Beſtürzt 
über den ernſten und inquiſitoriſchen Blick, 
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den Arnold auf ſie und ihre Arbeit ge— 
worfen hatte, brachte ſie dieſe Erklärung 
haſtig und errötend vor. 

Er bat ſie, ſich nicht unterbrechen zu 
laſſen; Claire nahm ihren Platz wieder 
ein, er ſetzte ſich ihr gegenüber, wartete, 
ſchwieg und dachte: Du biſt das Ürmſte, 
das lebt. 

Nun breitete Elaire den Spitzenſchleier 
auf dem Tiſche vor Arnold aus. „Sehen 
Sie bierher! Das nennt man fliden, 
Wer entdedt da die Spur eines Makels?“ 

Er ergriff ihre Hand. „Wunderſchön 
haben Sie es gemacht, Geliebteite, und 
in edler Selbitverleugnung babe ich Ihnen 
Zeit dazu gelaſſen. Jetzt iſt's gejcheben, 
und es giebt nichts mehr zu thun, als 
mich anzuhören.“ 

Claire blidte wit offenbarer Bangigkeit 
zu ihm empor. „Was ift Ihnen? Sie 
jind jo feierlich, ich bemerkte es ſchon frü- 
ber. Habe ich etwas gethan, was Ihnen 
mißfiel? . . . Sprechen Sie, jprechen Sie 
doch!“ 

„Mir iſt auch feierlich zu Mute, liebe 
Claire. Ich habe einen unwiderruflichen 
Entſchluß gefaßt und bin da, ihn zu ver— 
künden. Unſere Probezeit muß abgekürzt 
werden. Sie haben Ihre letzte Unterrichts— 
ſtunde gegeben. Ich kann und will nicht 
mehr zuſehen, wie Sie ſich im Dienſt einer 
Pflicht aufreiben, deren Erfüllung ich 
Ihnen ſo leicht abzunehmen vermag. — 
Geben Sie mir ein Recht dazu — ich 
fordere es.“ 

„Mein Gott, mein Gott!“ ſagte ſie leiſe 
und gepreßt. „Was ſicht Sie ſo plötzlich 
an? — Ich bin ja nicht frei — ich kann 
ja nicht über mich verfügen...“ Die 
Stimme verjagte ihr, fie rang nad 
Atem. 

Arnold jprang auf, umjchlang fie umd 
drückte jeine Lippen auf ihre Stirn. Sie 


ließ es gejcheben. Einen kurzen Augen— 


blick verſank für fie die Welt mit all 
ihrem Leid, mit all ihren Anforderun: 
gen... hm aber war, als hätte er jie 
nie heißer, nie beſſer geliebt. 

„In vier Wochen find wir verheiratet,” 
ſprach er, „und ich entführe Sie in un: 
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jere Alpen. Wir werden wandern, wohin 
es Ahnen gefällt, und wohnen, wo Sie 
wollen — am Saume des Waldes, am 


Ufer des Sees, im grünen Thal oder | 


auf dem Gipfel des Berges... Haben 
Sie ſich nod nie in die herrliche Welt 
hinausgejehnt? Doch — nicht wahr?... 


Sie werden diefe Welt jebt jehen, dieje 
fremde, nie gefannte, und Ihnen wird | 


jein, als kämen Sie in die Heimat zurück.“ 
Mit immer wärmeren Worten, bin- 


gerifjen von jeiner eigenen Beredjamfeit, 


malte er ihr die nächſte Zukunft als eine 


Reihe von freudenhellen Tagen aus, und | 


fie hörte ihn lächelnd an und jagte nur 
manchmal: „Träume! Träume!“ 
„Wirflichkeit!” rief er. 
„Nein, mein — bevor ich ein neues 
Leben beginnen darf, muß ich mit dem 


alten abgeichlofjen haben. Ich muß ab: | 


geſchloſſen haben,” jette fie zagend hinzu, | 


da er fi ummwillig abwendete. „Nlles 
fann ich von Ahnen annehmen, nur das 
nicht, daß Sie meine Schuld gegen meine 
Toten abtragen.“ 

Arnold trat einige Schritte zurück, 
faum unterdrüdte er den Ausbruch jeines 
Zornes. So verlegt fühlte er fich, jo 
gering geichäßt, daß er jogar verichmäbte, 





ihr Vorwürfe zu machen, und nur leije 


und heftig ſprach: 

„Wenn Sie mid) heute mit einem 
Nein entlaffen, jo haben Sie etwas ges 
than, das fein ſpäter geiprochenes Ja 
wieder qut machen fann.” 

Auch Claire war aufgeitanden. Ihre 
geſenkten Lider bebten, fie jtüßte ſich mit 
den Fingern der rechten Hand leicht auf 
den Tiſch, indes die linfe an ihrer zarten 
Geſtalt niederhing. 
fanıpf vollzog ſich in ihr, der feinen Aus— 
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Sie jet nach oder laſſen Sie uns jetzt 
jcheiden... Aber ich jpredhe das Wort 
nicht aus, weil ich fürchte, es nicht halten 
zu fünnen.” 

Die ganze Verwerfung feiner jelbit, 
mit der dieſe Erfemmtnis ihn zu erfüllen 
ſchien, Hang aus feinem Tone, und troßi- 
ger jeßte er Hinzu: „Sie werden mid 
abermals vertröften und ich werde mich 
abermals vertröften laffen... Wenn es 
aber geichieht, wenn ich, heute abgewiejen, 
wiederfomme, dann mögen Sie mich mit 
dem Bewußtſein empfangen, einen unver: 
jühnlichen Zwieipalt in mir erregt zu 
haben.” 

„Herr Bretfeld,“ jtammelte Claire be= 
ſchwörend, „Herr Bretfeld . . .“ Sie war 
totenblaß geworden; ftarr und unver— 
wandt ruhten ihre Nugen auf ihm. 

Und er jab, daß er nun endlid, das 
Rechte getroffen hatte, daß es ihm ge- 
lungen war, ihre Kraft und ihren Stolz 
zu beugen... Er jah es triumphierend 
und gerührt und verjchloß fein Inneres 
der Stimme, die ihm zuflüfterte: Der 
Bwiejpalt, von dem du ſprachſt, beiteht 


‚nicht — du Fönntejt dich losreißen, du 


fönntejt! 

Zärtlich umfing er die Geliebte, indes 
fie jagte: 

„Das joll nicht fein, um Ihre Selbft- 
achtung darf ich Sie nicht bringen. Lie— 
ber mich um die meine,“ jchaltete ſie fajt 
unhörbar ein. „ch jage ja zu allem; 


ı nehmen Sie mich denn, wie ich bin — 


Ein stiller Seelen- | 


drud mehr fand, vielleicht feinen mehr 


fuchte, den nur das Zittern der feit auf: 
einander gepreßten Lippen verriet. 

Und von nenem fahte es ihn mit un- 
jäglihem Erbarmen. 
und mich mutwillig,” jagte er. 
ich noch der, der ich war, bevor meine 
Liebe zu Ihnen mich zum Schwächling 


ärmer als arm.” 

„ürmer als arm, aber dennod) wird 
Verlobung gefeiert,“ wiederholte eine 
ſcharfe Stimme. Die Baronin war ein= 
getreten. 

„So iſt es,” erflärte Arnold, „heute 
Berlobung, in vier Wochen Bermählung.” 

Claire ergriff und küßte die Hände der 


' alten Fran. „Verzeih,“ bat fie, „ich bin 


„Sie quälen fich 
„Wäre 


undankbar gegen dich; ich folge ihm, ich 
verlafje dich, du bleibit allein.” 

„Was läge daran,” verjeßte ihre Freun- 
din; „aber du handelſt unvernünftig und 
infolgedejien unrecht, und das iſt ſchlimm. 


machte, würde ich Ihnen jagen: Geben , — In vier Wodjen ?” wandte fie jich an 


144 


Bretfeld. „Da muß aljo von Ihnen aus 


alles in Ordnung gebracht worden jein. | 


Da haben Sie aus eigener Machtvoll- 
fommenbeit das Verhältnis zum Hauſe 


Meiberg, das Llaires Zukunft geiichert 


hätte, gelöft. Da haben Sie auch jchon 
für eine Ihrer Braut gebührende Auf: 
nahme in der Familie Bretfeld geſorgt.“ 
„Das alles wird geſchehen, verlafien 
Sie ſich darauf.“ 
„Wird?“ fragte die Baronin mit 
ſpöttiſchem Eritaunen, „it noch nicht ?“ 


„Nehmen Sie an, daß heute morgen 


ſei,“ entgegnete Arnold raſch und gereizt, 
„dann wird es geichehen jein... 


nis zu bitten braucht; ich bin gewohnt, 
den Meinen mit fertigen Thatſachen ent- 
gegenzutreten; und was Claire betrifft, 
jo iſt fie feine Sklavin.“ 


jie redlih it, Sklavin ihres Wortes,” 
entgegnete die Baronin umd jehte nad) 
furzer Pauſe hinzu: „Von der Stunde 


Übri- | 
gens bin ich fein Kind, das um Erlaub- 
War's denn wirklich möglich? geſchehen 





an, in welcher Sie mit Ihren Verwandten 
Genoſſin. . . Und durch diejes höchſte Glück, 


geſprochen haben werden und mit oder 
ohne deren Zuſtimmung auf Ihrer Heirat 
mit Claire beharren. Bis dahin bleibt 
alles beim alten, das fordere ich — einen 
Schatten von Mutterrecht wird mein 
Pflegekind mir zugeſtehen. . . Ich weiß, 


ich weiß —“ wehrte ſie die Beteuerungen 


Claires ab und richtete wieder das Wort 
an Arnold: „Fügen Sie ſich.“ 
„Worein?“ rief er. „In das Bewußt— 


ſein, daß Sie mir mißtraut haben vom | 


erjten Tag und mir mißtrauen werden 
bis zum legten?” 

Er wartete auf einen Widerjpruch, der 
nicht erfolgte. „Und Sie —“ brad er 
aus, „und Sie, Claire?” 

„Und ich,“ lautete ihre Entgegmung, 
„vertraue Ihnen blindlings, grenzenlos; 
ich jage, was Sie thun, das iſt das 
Nechte... Aber aus Liebe zu mir über- 
zeugen Ste aud) dieje Ungläubtige, die — 
gleichfalls aus Liebe zu mir — gegen 
Sie fehlt. Erfüllen Ste ihren Wunſch.“ 

Er lieh fich bewegen, er gab nad). 

Bon ihm geleitet, trat Elatre, viel zu 
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ſpät — wie fie bald mit einem Schreden, 
der ihn lachen machte, entdedte — ihren 
Gang zu Meibergs an. In der Stadt 
nahm er von ihr Abſchied umd jchlug 
einen Weg ein, den er noch nie freudig 
gegangen war, den Weg zur Wohnung 
jeines Onkels Johann Bretfeld. Das 
war der alte und finderlofe Chef des 
reihen Hauſes, das Orakel, vor dejien 
Sprüchen und Bejchlüffen die ſonſt jo 
jteifen Naden der Kaufherren Bretfeld, 
jeiner Neffen, Gejchäftsteilhaber und ein- 
jtigen Erben ſich unbedingt beugten. 
Claire jedoch jchritt weiter, von Träu— 
men unmvoben, die fich immer lieblicher 
geitalteten. In vier Wochen feine Frau... 


ſolche Wunder? Verwandelt diefe gütige 
Borjehung, an welcher fie nie gezweifelt 


| bat, für manchen "über alle Maßen Be: 
„Doch! entichuldigen Sie; fie it, da | 


gnadeten den dornenvollen Weg zum 
Himmel in eine Wanderung jo jchön und 
wonnehell, daß Engel das Menfchenkind 
darum beneiden fönnten? ... Seligfeit 
ohnegleihen — jeine Frau fein, jeine 


das zu erfaufen fein Opfer groß genug 
gewejen wäre, zugleich auch befreit wer- 
den von aller Sorge und Mühjal, den 
bitteren Kampf nicht mehr fämpfen müflen, 
den jeder Morgen erneute umd zu dem 
nicht mehr jeder Morgen die alte Freu- 
digkeit bradıte. .. 

Als Elaire an ihrem Ziel anlangte 
und die Treppe betrat, auf welcher fie dem 
Geliebten zum erjtenmal begegnet war, 
atmete fie tief und blieb einen Augenblid 


' in ftilles Sinnen verfunfen ftehen. 


„Fräuln,“ wurde jie plößlich angerufen. 
Der Portier war aus jeiner Loge getreten 
und winkte ihr, den Hut im Genic, mit 
dem filberbejchlagenen Stod vertraulich 
zu. „Was iſt's denn mit Ihnen? Die 
Herrſchaften ſchicken jchon in einem fort 
fragen, ob Sie nicht haben abjagen lajjen, 
die Derrichaften find jchon bei Tiſch.“ 

Eilends begab Claire ſich nach dem 
Speiſeſaal und fand dort in der That die 
Familie bereits verſammelt. Feierliches 
Schweigen empfing fie, nur unterbrochen 


M. v. Ebner-Eihenbad: 


durch ein Freudengeſchrei Chouchous, in 
das Baby einſtimmte. Sie wurden ſofort 


zur Ruhe verwieſen. Die Gräfin heftete 
ſter ins Theater fuhr, begann fie von 
neuem: „Es ift doch außerordentlich merf- 


auf Claire, als dieje, fie begrüßend, an 
der Tafel Platz nahm, einen langen vor— 
wurfsvollen Blid, jenfte ihn dann auf 
ihren wohlbeſetzten Teller und führte mit 
verächtlicher Leidensmiene einen Bifien 
nah dem anderen langjam zum Munde. 
Die Komteſſen und Gräflein gudten voll 
mebr oder minder unjchuldiger Schaden: 


freude abtwechjelnd Mama und Claire an, | 


und Chouchou und Baby, die feit dem | 


Eintreten der leßteren in einen Kampf 
mit ihren Bonnen geraten waren, mad)- 
ten jich plöglich von ihren Bändigerinnen 
los und jtürzten jubelnd auf Claire zu. 
Mit Donneritimme befahl der Graf die 
teden fleinen Geſellen auf ihre Sejfel 
zurüd, und al3 die unverſehens Ange— 
wetterteu vor Schreden in Geheul aus- 
brachen, wurden jie in ihre Zimmer ge- 
ſchickt. 

Nach dieſer Kataſtrophe trat eine wahre 
Kirchhofsſtille ein. Unhörbar für jeden, 
außer für den, an den es gerichtet war, 
machte die Stiftsdame dem Hofmeiſter 
das Geitändnis, daß „in ihr alles koche”. 
Die Gräfin aber falzte den Spargel, den 
fie eben aß, mit einer Thräne, 

Nach furzer Weile erlaubte fich Claire, 
beim Grafen Fürſprache für ihre Zög— 
linge einzulegen; er aber reagierte nicht 
darauf, jondern ſprach: „Sie unpünktlich, 
Fräulein Dübois! Die Welt jteht nicht 





mehr lang... Ei, ei, Fräulein Diübois, 


unpünftlich zum erftenmal im Leben!“ 
„Laſſen Sie mir das als Entichuldi- 
gung gelten, Herr Graf,” entgegnete 
Elaire mit wunderbarer Gelafjenbeit. 
„Was haben Sie denn für ein Ge- 
wiſſen?“ flüfterte Marie, ihre Nachbarin, 
ihr nedend zu. „Sie verjündigen ſich 
gegen die Hausordnung, richten ein Fa— 
milienunglüd "an und geraten darüber 
nicht einmal ein bißchen in Verzweiflung.” 
Nun erhob die Gräfin ihr betrübtes 
Angeliht. „Es iſt doch außerordentlich 
merfwürdig, daß...” Der Satz blieb un— 


vollendet, dank der ſtets geübten Selbit- | 
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überwindung der edlen Frau und ihrer 
Nücdficht gegen Untergebene. Erſt zwei 
Stunden jpäter, als ſie mit ihrer Schwe— 


würdig, daß Fräulein Claire es nicht der 
Mühe wert gefunden hat, ihr langes Aus- 
bleiben zu entichuldigen.” 

„Das fommt daher,” erwiderte Die 
Stiftsdame, „daß ihr fie verwöhnt habt. 
Ich jage immer, man darf die Leute nicht 


verwöhnen.” 


* * 


* 


„Onkel und Tante zu Hauſe?“ fragte 
Arnold, in das große, kahle Vorzimmer 
der Wohnung Johann Bretfelds tretend. 

„Jawohl,“ antwortete die Zofe, an 
welche er ſeine Worte gerichtet hatte. 
„Die Herren Auguſt und Vincenz haben 
da geſpeiſt und die Damen auch, und —“ 
ſetzte ſie hinzu und zupfte ſchmunzelnd 
an ihrer weißen Schürze, „das Fräulein 
Joſephine Bretfeld iſt auch da.” 

Joſephine Bretfeld ... die einzige 
Tochter des Konſuls Bretfeld, die ihm 
von den Seinen bejtinmte Braut, das 
junge . Mädchen, mit dem zufammenzus 
treffen er fich bis jetzt jo ſtandhaft ge- 
weigert, fie hier? 

„Iſt heute aus Paris angefommen mit 
dem Herrn Papa und bei uns abgeitie- 
gen,” fuhr die Zofe fort, nicht ohne Er- 
gögen an der Bejtürzung, die ihre Nach: 
richt hervorgebracht hatte. 

Arnold griff raſch in die Weftentafche, 


' 309 ein paar zerfnitterte Guldenjcheine 





heraus und drüdte jie der Dienerin in 
die Hand. „Sagen Sie niemand, daß 
ich hier gewejen bin,” jprach er, indem 
er ſich haftig dem Ausgang zuwandte. — 
Da wurde die Thür des Speifezimmters 
aufgeriffen und Auguſt erſchien. 

„Run, Muſikus, biſt einmal da?” rief 
er dem Bruder zu und wiegte dabei be- 
baglih jeine hohe, jchmächtige Geſtalt 
mit der eingedrüdten Brujt und den vor- 
gebogenen Schultern. „Wir haben dich 
vom Fenjter aus fommen jehen und alle 
gelacht über den Zufall, der dich gerade 
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heute herführt. 
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Nur herein alfo, nur | milie mit einer furzen Begrüßung ab. 


herein.” Er ſchwankte voraus wie ein | Seine ganze, jeine jtaunende Aufmerk— 


Boot im Winde, die Thüren hinter ſich 


offen lajfend, und Arnold blieb nichts 
übrig, als ihm durch eine Reihe jteif und 


unwohnlich eingerichteter Gemächer bis | 
' Himmel und Erde! wie jchön war diejes 


in den Salon zu folgen. 
Da ſaß der wohlbefannte Kreis in der 


wohlbefannter Weile. Auf den altmodi= | 


jchen mit rotem Brofat überzogenen Kana— 


pee die alte Tante Johanna, in Silber: | 


grauem Taft mit einer gewaltigen weißen 


Haube auf dem noch ftramm gehaltenen | 


Kopfe. Rechts und links von ihr auf 
geradlehnigen Fauteuils ihre Nichten, die 
Zwillingsſchweſtern Eliſe und Bertha, 
zwei ftrenge Schönheiten, mittelgroß, 
wohlproportioniert, mit länglichen eben- 
mäßigen Gefichtern, die bereits zur Üppig- 
feit neigenden Körperformen in eng an— 
liegenden Küraßtaillen von gelbbraunem 
Atlas eingedämmt. Den Damen gegen: 
über verjchwand beinahe in einem großen 
Lehuftuhl der greife und winzige Chef 
des Haufes Bretfeld. Seine furzen Füße 


reichten eben noch bis ans Ende des tie- | 


jen Rolfterfißes, auf dem er ruhte. Er 
horchte, den Mund halb geöffnet, mit der 
Neugier der Tauben nad allen Seiten 
hin und jchien fein Wort des geführten 
Geſpräches verlieren zu wollen. 

„Arnold ijt da!” rief Auguft ihm nun 
zu und beugte jich zu ihm nieder. 

„Wer?“ fragte der Greis. 

„Arnold,“ wiederholte, ihm ins andere, 
ins bejjere Ohr jchreiend, fein Neffe Vin— 


jamfeit wurde von der neuen Erjcheinung 
in Anjpruch genommen, die er bei jeinen 
Angehörigen traf, von dem Mädchen, das 
er ſich eben angejchidt hatte zu fliehen... . 


ſchlanke Gejchöpf, mit den herrlichen ajch- 
blonden Haaren, das ihn aus großen Augen 
anſah und feine tiefe Berbeugung jo un- 
befangen erwiderte, daß fein Zweifel 
walten fonnte über ihre Unkenntnis der 
Abjihten, welche ihr Vater. mit dem 
Bejucd der Verwandten in Wien verband, 
— Im vorigen Jahre wenigjtens ver- 
bunden hatte, als Arnold, der Wahl, 
die jeine Brüder für ihn getroffen, miß- 
trauend, einer Begegnung mit dem Gegen- 
ftand derjelben jchnöde ausgewichen war. 
Wer konnte aber auch den jchwerfälligen 
Kaufleuten, den Männern ihrer Frauen 
einen jo ausgezeichneten Geſchmack zu- 
trauen? Sie waren aus Paris gefom- 
men, entzüdt von ihrer Nichte Joſephine 
und deren Lob in allen Tonarten fingend. 
Arnold jedod hatte aus ihren Hymnen 


nichts herausgehört als den Schrei der 


Sympathie der Millionen des Hauſes 
Bretfeld senior für die Millionen des 
Hauſes Bretfeld junior. Weldy ein Irr— 
tum, weld ein Unrecht, an dem anmuti- 
gen Wejen begangen, das jet vor ihm 
Itand, jo natürlich, jo einfach, jo ernft — 


und jo jung! ... jo jung! — Welcher 
Kontraſt zwifchen der liebenswürdig un— 


cenz. Das war der „elegante“ Vincenz, | 


das leibhaftige Widerjpiel Augufts. Kurz 


und gedrungen, jchwarzäugig, ſchwarz⸗ 
bärtig, zu jorgfältig gefleidet, zu gut fris 


jiert, den Heinen Finger jeder Hand mit 
einem Ring geſchmückt, deſſen Brillant 
firiternmäßig funkelte. 

Der Anblid diefer Ringe genügte jonit, 
um Arnolds Spott zu reizen und in ihm 
die Luft zu erweden, den fargen Vorrat 
von abgedrojchenen Späßen, aus dem das 
Unterbaltungsbedürfnis der Seinen ge: 
det wurde, mit einigen luſtigen Wißen 


gezivungenen Art und Weije diejes welt: 
gewandten Kindes und den hölzernen Ma- 
nieren jeiner Schwägerinnen, die immer 
verfangen in einem Neb von Anjprüchen 
und doc immer verlegen waren, und 
zweierlei Benehmen hatten, eines für die 
Gejellichaft und eines für das Haus, 
Arnold mußte befennen: die Abficht, 
die jeine Brüder mit ihm gehabt, war 
eine gute gewejen. — Unglaublich nur, 
unverzeihlich fait erjchien ihm, daß er, 
der Bräutigam von drei Stunden, ein 
Auge haben fonnte, ein waches und jcharf- 
fichtiges Auge für die Vorzüge eines 


anfzufriichen. Heute fertigte ev die Za= | anderen Wejens als desjenigen, das er 
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ertoren und errungen. Indeſſen war ja | 
jein Schickſal bejiegelt, und das Wohl: 
gefallen, welches das jchöne Mädchen ihm | 
einflößte, ein vein künſtleriſches. Immer 
behagliher gab er fid) dem Bergnügen, 
mit ihr zu plaudern, hin und fand die 
Störung höchſt unangenehm, die der Vater 
Joſephinens verurjachte, als er erjchien, 
um fie zur Oper abzuholen. 

Konjul Bretfeld fam vom Diner beim 
Dandeläminifter und war gar freundlic) 
anzuschauen, wie er daherjchnellte federn- 
den Öanges, im Schmude feiner vielen 
Orden. Sein rumdes, rötliches, von Selbit: 
zufriedenbeit ſtrahlendes Geficht verdüfterte | 
ih, als er Arnold gewahrte, und ziem— 
lich troden ermwiderte er auf deffen Anz | 
rede: 

„Roc nicht zu- Hofe gefahren, Herr 
Better? Hat es damit in diefem Jahre 
weniger Eile als im verfloffenen? Oder 
it noch feine Einladung erfolgt ?“ 

„Doch,“ antwortete Arnold, „ich habe 
hie bereitö erhalten.” 

„Und ihr noch nicht entiprochen ?“ 

„Roc nicht; es ift jogar wahrjcheinlich, 
daß ich je ablehnen werde.“ Ä 

„Hahaba !” plaßte Auguſt heraus und 
rieb fih geräufchvoll die fnochigen Hände. 

„Johanna, was hat er gejagt ?” rief 
der Eher des Haujes jeiner Frau über 
den Tijch zu. Vincenz kicherte, Eliſe und 
Bertha jahen ihre Männer mit zur Ord— 
nung verweijenden Bliden an. Der Kon- 
ul aber näherte ſich der Tante, küßte 
ihr zierlich die Hand, verſprach, nach dem 
Theater feine Tochter perjönlih in das 
gaftfreie Verwandtenhaus zurückzugelei— 
ten, winkte dem Mädchen, voranzugeben, 
ud empfahl fich, von Auguft und Vin- 
tenz geleitet. Gern wäre Arnold dem 
Beilpiel der beiden gefolgt, doch wider- 
tand er diefer Verjuchung und ſetzte fich | 
auf den von Vincenz verlafienen Sefjel 
an die Seite jeines Oheims. 

Der Greis hob den Kopf. „Nun, was 
ſagſt du?“ fragte er geipannt. „Sprich, 
aber laut, daß ich's hören kann.“ 

„Hören Sie denn, lieber Ontel,” nahm 
Arnold nad einer Pauſe, während wel- 


: auf Wrnolds Knie. 
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cher jeine Brüder wieder in den Salon 
getreten waren, das Wort. „Ich bin 
getommen, um Ahnen, meiner verehrten 
Tante und meinen Gejchwiftern mitzu- 
teilen...“ — die Ruhe, mit der er begon- 
nen hatte, drohte ihn zu verlaffen, und 
mit erziwungener Feſtigkeit Schloß er: „daß 
ich mich heute verlobt habe.” 

„Berlobt!” Alle Lippen wiederholten 
das Wort, teils erjchroden, teils ungläu— 


big, nur August lachte: „Dummer Spaß!” 


Den Ontel übertam plößlich eine große 
Quftigkeit. „Ei der taujend — da jchau 
einer den Burjchen an!“ Er jchlug mit 
dem geballten Fäuftchen, jo ſtark er fonnte, 
„Er maht Spähe 
über jeine Verlobung ... dürfte bald 
Ernit werden, was? Nun, wie fieht fie 
aus, die Braut? ... Iſt fie reich? ift fie 
ſchön? wie heit fie ?“ 

„Sie iſt nicht reich und heißt Elaire 
Dübois.“ 

„Wie?“ fragte der Alte, der ſchlecht 


verſtanden zu haben glaubte, und Arnold 


rief ihm den Namen noch einmal laut 


ins Ohr. 


Es entſtand eine allgemeine Stille. 
Eliſe unterbrach dieſelbe zuerſt, indem 


ſie mit ſchneidendem Spotte ſprach: „Ich 


entſinne mich eines Tanzmeiſters Dübois.“ 
„Ganz recht,“ entgegnete Arnold, und 
ſeine Wimpern zuckten, „deſſen Tochter iſt 


meine Braut.” 


Der kleine Onkel wand ſich vor Lachen 
in ſeinem großen Fautenil, und Tante 
Johanna lachte mit, ſehr erfreut, ihren 
alten Herrn jo munter zu ſehen. Die 
beiden Schweitern blieben ftnmm; Auguſt 


ſagte noch einmal: „Dummer Spaß,“ 


und Vincenz brummte: „Willft du uns 
zum beiten haben? ... Du — und eine 
Tanzmeiſterin!“ 

„Das iſt fie nicht ... lernt fie doc) 
fennen ... erlaubt mir, euch meine Braut 
vorzuſtellen.“ 

Ein ablehnender Ausruf der drei Damen 
beantwortete dieſe Zumutung. Auguſt und 


Vincenz traten dem jüngeren Bruder ent— 


gegen, der ſich ſeinerſeits erhob. Nie— 
mals, erklärten ſie, werde Fräulein Dü— 
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bois ihre Schwelle überſchreiten; den Vor- 


ſchlag, Erkundigungen nad) ihr einzuziehen, 


wiejen fie entichieden von ſich. Nicht ein= | 


mal einen Tag lang follte es heißen, die 
Familie erwäge, falle das Undenkbare als 
eine Möglichkeit ins Auge. 

„Du irrſt, Arnold,” mijchte Elife ſich 
in den Streit, „wenn du glaubit, daß id) 
deine Erforene niemals gejehen habe. Ich 
bejinne mich jeßt, ihr in einem Haufe be— 


gegnet zu fein, in dem fie Lektionen gab. 


Eine verblühte Berfon, mein Lieber, die 
ſich auf die Jugendliche jpielt.“ 
„Berblüht auch?” polterte VBincenz, 
„dafür aber natürlich um jo erfahrener. 
O, du Mufitus! ... ſich jo fangen zu 


lafien, von einer |ntrigantin, einer Tän- 


zerin, einer Franzöſin.“ 
„Kein Wort über fie!” vief Arnold; 
aber er wurde überitimmt. Was wußte 


er von der Welt, er, ein Bewohner von | 
Wolkenkuckucksheim, von Natur dazu ver- 
urteilt, hinters Licht geführt, betrogen 


und ausgebeutet zu werden. 

Ein häßlicher Kampf entſpann ſich. 
Jeder Ausdruck von Gutmütigkeit war 
aus dem fahlen Geſicht Auguſts ver— 
ſchwunden, der elegante Vincenz hatte ſich 
in einen plumpe Verleumdungen her— 
vorſtoßenden Geſellen verwandelt. Ar— 
nold öffnete den Mund nicht mehr. Wie 
fern ſtehen mir dieſe Menſchen, dachte 
der Freund des Schönen. 

Mit regſtem Intereſſe horchte der greiſe 
Oheim dem laut geführtem Streit ſeiner 
Neffen. 

„Bleibſt du trotzdem 
Auguſt feinen Bruder an. E 

„sch bleibe dabei,” erhielt er zur Aut— 
wort. 

„Johanna, was hat er gejagt?” kreiſchte 
der Chef. 

Seine Frau gab ihm einen Wink; ſie 
itanden auf und jchritten Arm in Arm in 
das Nebenzinmmer, wo man jte troß der 
verichlofjenen Thür jprechen hörte. Ihre 
Unterredung war bald zu einem Schluſſe 
gelangt, und feierlich traten fie wieder 
ein und auf den Helden dieſer Familien— 
jcene zu. 


dabei ?” 
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„Du heirateſt alſo wirklich die Tän— 


zerin?“ fragte der Greis. 


„Ich heirate Claire Dübois.“ 

„Nun denn, Arnold, mein Junge“ — die 
kleine Geſtalt des Alten ſchien noch mehr 
in ſich zuſammenzuſchrumpfen, und ſein 
kahler, eckiger Kopf zitterte heftig — „nun 


denn, ſo muß ich dich enterben. Es thut mir 
leid, mein Junge, aber Bretfeldſches Geld 





ließ 


darf nicht auf Tanzmeiſterkinder übergehn.“ 


„Es iſt kein Geld wie ein anderes,“ 
ſprach die Tante, „es iſt in ehrenwerter 
Arbeit erworbenes Geld, das nicht in un— 
wiürdige Hände übergehen darf.” 

„Bincenz,” befahl der Onfel, „geb bin- 
über ins Comptoir und bringe mir Ar- 
nolds conto corrente,* 

Wenige Minuten jpäter legte Vincenz 
ein großes Bud auf .dven Tiſch, vor das 
der Chef jich ftellte und deſſen lange 
Bifferreihen er mujterte wie ein Feldherr 
jeine Truppen. Jetzt jollte mit dem Mu— 
jifus abgerechnet werden. Bisher hatte 
man es nicht gethan, jondern ihm die 
Summen gegeben, die er verlangte. Wenn 
er viel Geld ausgab für jeine Muſik— 
inftrumente oder jeine Bilderfammlung, 
ſagte Auguſt höchſtens: „Bilt ein Klavier— 
und Geigen-Don-Juan,“ oder: „Schon 
wieder ein Bild gekauft? Mußt immer 
Bilderln anſchauen wie ein kleines Kind.“ 

Und immer war vom alten Herrn ent— 
ſchieden worden: „Zahlt, aber nicht von 
dem Seinen, ich ftred ihm vor. Solang 
er's nicht Ärger treibt, jtred ich vor. Laßt 
ihm das Seine nur beiſammen.“ 

Der alte Herr hatte ihn ein für alle- 


' mal acceptiert als den Unmündigen im 


der Familie, für deſſen Wohl geiorgt 
werden muß, weil er nicht jelbit dafür 


‚ zu jorgen verjtand. Eine andere Gejtalt 


jedoch nehmen die Dinge an, wenn Der 


' Liebe Runge ſich Ioslöit aus dem Berband 


des Hauſes, wenn man nicht mehr den 
zufünftigen Erben in ihm zu jchonen Hat. 
„Zoll und haben,” murmelte der Greis. 
Auguſt und Bincenz zogen Bleütifte 
und Blods aus den Tafchen und jchrieben 
mit fait komischer Geichtwindigfeit Zahlen 


ı auf; der Chef rechnete im Kopfe. 
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„39651 Gulden und 40 Kreuzer,“ 
ſprach er nach kurzer Zeit, und zugleich 
legten Auguſt und Vincenz ihre Blocks 
vor ihn hin und wiederholten: „39651 
Gulden und 40 Kreuzer.” 

„Wenn ich mich bezahlt mache — und 
ich werde mic; bezahlt machen —, heute 
dein ganzes Vermögen, mein lieber Junge,” 
ſagte Onkel Johann. 

„Wie?“ rief Arnold in Beftürzung aus. 

„Sa, ja, lieber Junge, du hätteſt das 
längſt wiſſen können, wenn du dich um 
deine Sache gekümmert bätteft. Deine 
Eltern haben Vincenz und dich auf den 
Pflichtteil gejebt, Damit Auguft das Ge— 
ihäft in der alten glänzenden Weije fort- 
rühren könne. Der hier” — er wies auf 
Bincenz — „it ein Mehrer, hat auch 
vernünftig geheiratet; das Seine tft ge- 


| 


| 


Phantaſie entipricht. 


wachſen. Du bijt ein Zehrer, willſt nicht | 
vernünftig heiraten; das Deine ift zus 


jammengeichmolzen und wird bald nichts 
mehr jein. Die arme Tänzerin, id muß 
fie bedauern. 
Du wirſt als Ehemann nicht jo groß. 


gewiß als Courmacher gewejen biſt.“ 

„Onkel!“ jchrie Arnold gepeinigt; und 
der Alte bob jogleich wieder an mit jeis 
ner jehrillen umd zitternden Stimme: „Ach 
bitte dich, überleg's! Site beſitzt feinen 
der äußeren Vorzüge, die ung Männer 
blenden und hinreißen, aus eigenem Ans 
trieb Dummheiten zu machen; ihre Reize 
haben dich nicht verführt, du fannft nur 
gefangen worden jein... Sei doch fein 
Narr und fieh es ein: eine jolche Ver- 
blendung it fein Unglück mehr, ift eine 
Schande,“ 

Die Zuſtimmung der übrigen begrüßte 
dieſen Ausruf des Chefs, und Arnold 


Sie hat ſich verrechnet. 
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„Ich bin nicht verblendet, ihr jeid 
ed, und zwar in der Weile, die eurer 
Ich hätte nichts 
anderes erivarten jollen. Nun bleibt mir 
die ewige Reue, den Namen Claires vor 
euch genannt zu haben.“ 

„Johanna, was jagt er?” rief der 
Greis, und Arnold, der ſich jchon zum 
Gehen gewendet hatte, ſah, noch einen 
legten Blick zurückwerfend, daß die Augen 
des Alten mit einem Ausdrud jchmerz- 
liher Bangigfeit auf ihn gerichtet waren. 


= E 3 
* 


Am nächſten Tage beklagten ſich die 
Eltern der Gräfin Meiberg darüber, daß 
Claire geſtern bei der Partie ſehr zer— 
ſtreut und gar nicht wie ſonſt geweſen, 
auch ungewöhnlich früh fortgegangen jei. 
Was mag fie gehabt haben? Bielleicht 
Migräne? Die meilten Lehrerinnen haben 
Migräne. Bisher war Claire von die- 
jem Übel verfchont geblieben; wie fatal, 


wenn es jich gerade jebt, da man ein 
mütig gegen fie jein fünnen, wie du es 


dauerndes Engagement mit ihr abge: 
ſchloſſen, einftellte. 

Bon dieſer Bejorgnis erfüllt, begab 
fich die Gräfin nad) der Kinderftube, in 
welcher Claire, wenn fie heute pünktlich 
gewejen, vor fünf Minuten eingetroffen 
jein mußte. 

Sie war da. Sie ſaß am Tiſche zwi— 
chen Chouchou und Baby und erzählte 
ihnen eine Geſchichte, eine durchaus nicht 


‚ traurige, jondern eine luſtige Geichichte, 


wußte, daß er fich ſechs Menjchen und 
einer Meinung gegenüber befand, einer 


unerjchütterlichen Meinung, im twelcher 
Elaire ungejehen gerichtet und ungehört 
verdammt var. 

Jede gute Regung im ihm bäumtte jich 
auf gegen dieje engberzige graujame Un— 
gerechtigfeit, umd ſtolz aufgerichtet im Ge— 
fühl jeines höheren Wertes ſprach er: 


über welche die kleinen Jungen jchon oft 
herzlich gelacht hatten. Heute aber lach— 
ten Fe nicht. Sie fahen vielmehr ganz 
verdußt drein und jtarrten vegungslos 
umd underwandt auf den Mund der Er- 
zählerin. Diejen hübjchen und edlen Mund 
umjpielte, während er ſich bemühte, ruhig 
zu jprechen, ein unſtät flatternder Leidens- 
zug, und jo oft Elaire auch verjuchte, ihre 
fleinen Böglinge freundlich und heiter an— 
zubliden, immer wieder ſenkten jich ihre 
Lider raſch und umvillfürlih. Die Grä— 
fin war an den Tiich getreten, nachdem 
jie Claire durch einige Worie aufgefor: 
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dert hatte, jich nicht unterbrechen zu laffen. 
In der Art, in welcher Mama das that, 


mußte etwas liegen, das Chouchou nicht 


gefiel und das er gut zu machen wünjchte. 


Plötzlich ſprang er auf und flopfte mit 


jeiner Fleinen Hand derb und zärtlich die 
Wange jeiner Freundin, 
ihm verweilen, vermochte aber weder zu 
ſprechen, noch die Thränen, die ihr in die 
Augen traten, zurüdzudrängen. 

Das jehen, jih Claire an den Hals 
werfen und mit ihr weinen, war eins für 


Ste wollte es 


Chouchon und für jenen getreuen Nach 


ahmer Baby. Mit größter Mühe bätte 
die Gräfin eine befjere Gelegenheit, ge- 
rührt zu werden, nicht finden fünnen. Selt- 
jamerweije machte jie von derjelben fei- 
nen Gebraudh. Ihre Ergriffenheit bildete 
nicht wie gewöhnlich einen feuchten Nieder: 
ichlag, jondern fryftallijierte zu Eis. Es 
wurde ordentlich fühl im Zimmer, als 
ie den Blick ihrer lichten Augen über 
Claire himveggleiten ließ, ihn auf eine 
jinnbildliche Daritellung der Eharitas hef— 
tete, die an der Wand hing, und jprad): 

„Sejtern find Sie zu jpät zu uns ge: 
fommen und jind zu früh fortgegangen, 
heute machen Sie meinen $indern eine 
Scene. Das geht nicht; es thut mir leid, 
Ihnen jagen zu müſſen, daß das nicht 
geht. Beſonders 
gegenüber, denen ihr Bater vorwirft — 
und ihr Vater wirft immer nur mit Recht 
vor —, daß fie den ganzen Tag nichts 
thun, als weinen.” 

„Sie werden nicht mehr weinen, es ıjt 
ſchon vorbei; nicht wahr, Chouchou und 
Baby?“ jagte Claire, die wieder Herrin 
ihrer jelbjt geworden war und die Sfand- 
rede der Gräfin gleichfalls ſtehend ange— 
hört hatte. 

Die legtere öffnete ihre ſchmalen, immer 
trodenen Lippen nur noch zu den Worten: 
„Wir wollen ſehen,“ und jchritt mit un- 
nachahmlicher Würde aus dem Zimmer. 

Nod eine Unterrichtsitunde gab Claire 
an dem VBormittage, dann eilte fie heim 
wie gejagt. 

„Keine Nachricht?” war ihre erſte 
haſtig bervorgeitoßene Frage an die Ba— 
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ronin, und dieje jchüttelte, ohne von ihrer 
Arbeit anfzujehen, verneinend den Kopf. 

Claire jeßte fich ihr gegenüber. „Er 
wird felbit fommen wollen,“ jagte jie, „er 
weiß, daß ich bis drei Uhr zu Haufe bin.“ 

„Möglich,” erwiderte Staroline, und 
lange Zeit wurde fein Wort mehr ge 
jprochen. 

„Weißt du, was ich meine?” unterbrad) 
Claire endlich das Schweigen. „Es ift jo: 
er hat geitern feiner Familie jeine Ber- 
fobung mit mir angezeigt, und jeine Fa— 
milie hat die Kunde“ — fie machte einen 


‚ mißlungenen Verſuch, einen leichten und 


ſcherzenden Ton anzuichlagen — „mit 
geringer Begeilterung aufgenommen.“ 

„Wahrſcheinlich.“ 

„Und jetzt kämpft er für mich, um mich.“ 

„Er kämpft? ... Sagte er nicht, daß 
er gewohnt ſei, ſeiner Familie mit ferti— 
gen Thatſachen entgegenzutreten?“ 

„Er ſagte es; aber er kennt mich, er 
täuſcht ſich nicht über die Qual, die der 
Gedanke mir verurſachen würde, ſchuld 
zu ſein an einer Entfremdung zwiſchen 
ihm und den Seinen. Darum bemüht er 
ſich, mir die Pfade zu ebnen ... offene 
Arme jollen mich empfangen, das will er; 
und wie danf ich ihm! ... Ich könnte 


es ja nicht verwinden, jeine Fran —“ 


nicht diefen Kindern 


Claire wiederholte die letzten Worte mit 
dem Ausdrud des höchiten Stolzes: „Seine 
Frau zu jein und nicht aufgenonmen, wie 
es ihm gebührt, von denen, die ihm die 
Nächiten find.“ 

Un der Hausthür wurde geichellt — 
Claire ſtieß einen leifen bebenden Schrei 
des Jubels aus und eilte ins Vorgemach. 
Nach wenigen Minuten kehrte fie zurück 
— allein. 

„Ein Diener der Gräfin Küſtin,“ ſprach 
jie, „hat das Geld für Ausbejlerung Des 
Spitzenſchleiers gebracht. Ich habe den 
Empfang in deinem Namen quittiert. Die 
Gräfin läßt ſagen, die Rechnung ſei ſehr 
hoch geſtellt geweſen.“ 

„Wenn Leute, die von Arbeit keinen 
Begriff haben, ſich doch nicht unterfangen 
wollten, Arbeit zu taxieren,“ entgegnete 
Karoline und ſtickte weiter. 
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Claire ſchloß die Augen; ihre Hände ı tum,” der köſtliche Augenblick, den er ſich 


ruhten müßig in ihrem Scoße. 
Bewußtſein der Zeit, die verjtrich, ergriff 
jie beflemmend, wie etwas phyſiſch Fühl- 
bares. Entſetzlich langjam für die jehn- 


Das 


jüchtige Erwartung, fürchterlich rafch für 


die getäufchte Hoffnung rannen die Stun: 
den dahin. 
Manchmal Stand die Baronin auf, ging, 


Claire wandte den Blid nicht zu ihrer 
Freundin; jie war gewik, wenn fie es 
thäte, würde ſie einem jtrengen Antlik 
begegnen, auf dem ſich Unzufriedenheit 
mit ihr malte. 

„Halb drei Uhr,” ſprach rau Karo— 
fine plöglih, „du mußt nun fort.” 


wenn ich nicht ginge?“ fragte fie zögernd. 
„Thäteſt du eben unrecht,“ lautete die 
Antwort. 





jo freudig ausgemalt, follte niemals fom- 
men. Was Arnold der Erwählten jetzt 
zu bieten hatte, war nicht mehr Wohl: 
ſtand; diefe Wohnung paßte nicht mehr 
zu den Berhältniffen, in welche er von 
heute an getreten war; fie mußte auf- 
gegeben und ihre beiten Zierden, um die 


Reichere, als er gewejen, ihn gar oft be- 
nach ihrem Kranken zu jehen, und fam | 
dann wieder an den Stidrahmen: zurüd. 


neidet hatten, verkauft werden. Es hieß 
Geld Schaffen. Der neue Haushalt, wenn 
auch noch jo bejcheiden, mußte errichtet 
werden. Und dann jollte man leben, und 
daß man es von den fchmalen Renten . 


könne, die jein zuſammengeſchmolzenes 


' nicht ein. 


Vermögen abwerfen werde, fiel Arnold 
„Berdienen” galt's, be 


 trädhtlich verdienen! In welcher Weije, 
Die Angeredete fuhr zujanmen. „Und 
Greuel war ihm diefe Weife — jchon 


Eine Biertelitunde fpäter befand ſich 


Claire auf der Wanderung zu Meibergs. 
Sie ahnte nicht, als fie, die Brüde zum 
Stadtpark überjchreitend, am Kaftanien- 
wäldchen vorüberging, daß fid) von einer 


Bank in demjelben ein junger jchlanfer 


Mann erhoben Hatte, der num auf den 
Weg trat, ben fie eingejchlagen, und ihr 
nachſah, jo lange er ſie irgend erbliden 
tonnte. Ihm war nicht wohl zu Mute, 


jein Mund bebte jchmerzlic), jeine Brauen | 


zogen fich zufammen. Er ftieß den Fuß 
heitig gegen den Boden, er date: Arme 
Elaire! Mitleid mit ihr jchwellte jein 
Herz, und Groll und Haß gegen diejeni- 
gen, die e3 nicht zulaffen wollten, daß jie 
glüdlich werde. 

Auch er hatte jchwere Stunden gehabt 
und zum erjtenmal in feinem Leben eine 
Nacht in heißem Seelenfampfe durchwacht. 
Bon der Unterredung mit jeinen Ange— 
börigen war er in jeine Wohnung heim- 
gefehrt und raſtlos auf und ab gejchritten 
in den hellen, mit fünjtleriichem Schön- 
heitsiinn ausgejhmücdten Räumen. Der 
Augenblid, in welchen er Glaire hierher 
führen und ihr jagen würde: „Tritt ei, 
ichalte und walte, du bift in deinem Eigen- 


fag auf der Hand. Aber ein wahrer 
damals, als er jie jpielend, mit der hoch— 
mütigen Gleichgültigkeit des vielummor- 
benen „fnishing master’s“ betrieb. Er 
pflegte über die Preije zu jpotten, mit 
denen man den Borzug erfaufte, fich des 
Unterricht Herrn Bretfelds rühmen zu 
dürfen, und ließ das aufgedrungene Geld, 
das ihn für die Langeweile des „Stun— 
dengebens” doch nicht entjchädigte, achtlos 
durch die Finger gleiten. Daß er auf 
Erwerb feinen Wert legte, das bewies 
die Läfligfeit, mit welcher er jein jo 
überaus einträgliches Lehramt verjah. 
Als er fi eine Zeit lang, den Begeg— 
nungen mit Glaive zuliebe, vegelmäßig 
bei Meibergs eingefunden hatte, erregte 
dieje Pünktlichkeit den Neid aller jeiner 
übrigen Schülerinnen. 

Geweſen, diefe Zeiten! eine neue Ara 
beginnt. Der interejjante, der jchöne, der . 
reihe Herr Bretfeld verſäumt feine Lek— 
tion mehr... Wie merkwürdig! — Ya, 
er bat eine „dumme Heirat” gemacht und 
braucht jegt jein Honorar. Steht es jo? 
— Nun, wenn das Honorar gebraucht 
wird, dann wird es zugleich billiger, das 
it ganz natürlich; und mit jeiner „dum— 
men Heirat“ und mit jeinen billigen Ho— 
noraren jinft Herr Bretfeld von jeiner 


Höhe, ſinkt herab zum Lehrer, den man 
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aus Höflichkeit „Herr Profeflor” nennt 
und — ausschließt. Die Zeit wird bald | 


dahin fein, in welcher Arnolds Name jein 
Titel war und ihm die erflufiviten Kreiſe 
zugänglich gemacht hatte. Er jah ganz 
genau, was ihm bevorftand, er kannte die 
Menſchen und das Leben befier, als jeine 
Angehörigen ſich's träumen ließen, die 
meinten, daß einer, der vom Weltmarkt 


‚ hielt. 


nichts verfteht, von der Welt überhaupt | 


nichts weiß. Er gab feiner Täuſchung 


Raum, geftand fich, daß alles verfehlt jei, 


auch der Geliebten gegenüber, alles. Eine 
glänzende Zukunft hatte er ihr zu berei- 
ten verjprodhen, und was er ihr in Wirk— 


lichkeit zu bieten vermochte, war nichts | 


anderes als eine Fortſetzung ihrer jebigen 
Eriftenz. Der Gedanke an Claire war 
ihm der bitterjte; die lange Nacht hindurch 
quälte er fi) damit, eine Hilfe, einen 
Ausweg zu juchen, entwarf die abenteuer- 
lichiten Pläne, zog die unmöglichiten 
Wenn ins Bereich feiner Erwägungen, 
nur das eine nicht: Wenn die Meinen 
nachgeben würden! 
nad; die hatten geiprochen, und wie jie 
es heute gethan, wirden jie es im zehn 
Jahren wieder thun. 

Am Morgen verließ er jeine Wohnung 
und wanderte ziellos in den Straßen 
umber. Er nahm fi) vor, Claire nicht 
zu jchonen, ihr die ganze Wahrheit zu 
jagen. Und wenn ſie dann, wie es ihr 


... Die gaben nicht | 


Erörterung erſpart,“ jagte fie. 


jo ähnlich jab, werde zurücktreten wollen, 


dann werde er es nicht zugeben — um 
feinen Preis... Was wäre ich, wenn 
ich das vermöchte, was wäre ich! wieder— 
holte er zahlloje Male leije vor jid) hin. 

In den Stunden, in weldyen ie jo 
bang auf ihn gewartet, war er zum Ent: 


ichluß gekommen, die ſchlimme Kunde, die 


er ihr mitzuteilen hatte, nicht jelbit zu 
bringen. Zu graujam für fie, zu peinlich 
für ihn erjchien ihm das, und jo hatte er 
des Augenblickes geharrt, in dem Claire 
die zweite Hälfte ihres Tagewerfes be- 
gann, und.jchlug nun den Weg, den fie 
eben gegangen war, in entgegengejehter 
Richtung ein. 

Unmeit vor dem Hauſe, dem er zufchritt, 
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wurde er von einem Mietwagen überholt, 
der nun vor dem Thore desjelben an- 
Langjam öffnete fih der Schlag, 
eine kleine Greiſengeſtalt entitieg ihm, 
ichwanfte, unjicher auf einen Stod ge- 
ftüßt, über das Trottoir und verschwand 
im Eingang. 

Arnold blieb, ſtarr vor Überraihung, 
ſtehen. 

Nach einer Weile bog er dann in die 
nächſte Seitenſtraße ein und ſpähte von 
dort nach dem Thor hinüber. Kaum eine 
Viertelſtunde verging, und der Greis kehrte 
zurück, gab dem ſeiner wartenden Kutſcher 
ein Zeichen und kauerte ſich haſtig, als 
fürchte er geſehen zu werden, in eine Ecke 
des Gefährtes, das mit ihm davonrollte. 

Arnold aber eilte ind Haus, rannte 
die Treppe empor, und von der Baronin 
auf jein Schellen eingelafjen, jtürmte er 
ihr nad) in das Zimmer. 

„Was hat er bier gewollt? was hat 
er Ihnen gejagt?” fragte er, ergriff beide 
Hände der alten Frau und jchüttelte fie 
heftig, kaum wifjend, was er that. 

Freundlicher, als es jemals geichehen, 
blidte ihm Karoline in das glühende Ge— 
ficht. „Er hat Ihnen eine unangenehme 
„Ste 
brauchen mir nichts mehr zu erzählen. 
Hingegen habe ich Ihnen eine Botſchaft 
zu verfündigen, die Sie in Staunen jeßen 
wird. Ahr Onkel — ja, das Alter zer: 
brödelt jogar den Stein und erweicht 
einen Bretfeld? — Ihr Onfel meldet 
Ihnen durch mich, dab er Ahnen acht 
Tage Bedenfzeit läßt.” 

„Was foll das?“ rief Arnold. „In 
acht Tagen werde ich wollen, was ich 
heute will!“ 

„Und in acht Monaten, und vielleicht 
früher jchon, blutig bereuen, jo gewollt 
zu haben. Warum gewollt? Nicht weil 
eine allmächtige Liebe und Yeidenichaft 
Sie treibt, nein, aus Eitelfeit, aus Troß, 
weil Ihnen der Mut fehlt, zu jagen: ch 
bitte um Entſchuldigung, ich habe mich 
geirrt.“ 

„Der Mut? 
loſigkeit!“ 


... das heißt die Scham— 
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Die Baronın beantwortete diejen Aus— 
ruf mit einer Gebärde unjagbarer Gering- 
ſchätzung. 

„Lauter falſche Empfindungen,” ſprach 
ſie, „lauter Hohlheit, lauter Schein. Ein 
bißchen ehrlicher Cynismus wäre mir lie— 
ber. Seien Sie doch einmal aufrichtig 
mit Arnold Bretfeld, Herr Arnold Bret— 
feld! Sie haben nachgedacht, ich ſehe es 
Ihnen an; Sie wiſſen, welche Zukunft 
mit Ihnen zu teilen Sie Claire einladen. 
Eine Zukunft voll Mühen, denen Sie nicht 
gewachſen ſind.“ 

Sie hielt ihm die eindringlichſte von 


allen Reden, eine Rede, die ausſprach, 


was er ſich ſelbſt im ſtillen ſchon geſagt, 
nur klarer, nur ſchneidiger. Kalt und 
unerbittlich ſchilderte ſie ihn, wie er war, 
entkleidete ihn Stück für Stück ſeiner 
erborgten Herrlichkeiten und ergoß den 
grauſamſten Hohn über das, was übrig— 
blieb. 


Er ſuchte ſich zu verteidigen; da hob | 


die alte Frau ihren mächtigen Kopf hoch 
empor und fragte: „Wenn Sie alles un- 
geichehen machen fünnten, was ſich zwi— 
ichen dem Tag Ihrer erjten Begegnung 
mit Claire und dem heutigen begeben hat, 
würden Sie es thun?“ 

Arnold errötete und wandte ji ab. 
„IH kann es aber nicht umgejchehen 
machen.” 


Die Baronin lachte triumphierend auf. | 
„Etwas Bergefienes ift jo gut wie nie 


Geweſenes! Vergeſſen Sie!” 
„Vergeſſen? ein Unrecht, eine Schuld?“ 
„Pah! niemand weiß befjer als Sie, 

dab es eine Thorheit wäre, Ahr ange- 


nehmes Leben, Ihre jchöne Zukunft einer 


Heirat mit Claire aufzuopfern. Wer jollte 
Fhnen eine Schuld beimefjen, weil Sie 


eine Thorheit nicht begehen? — ein Thor 
Nun, Herr, ich fenne wenig | 
Menſchen, die darauf beitehen, fich jelbit 


höchſtens. 


einer Schuld zu zeihen, wo kein Kluger 
eine Schuld findet. Sie gehören nicht zu 
dieſen wenigen, Sie werden mit Ihrem 
Gewiſſen‘ ins reine kommen. Verlore— 
ner Sohn des Reichtums, kehren Sie 
zurück unter das väterliche Dach! Thun 
PMomatöbejte, 1X. 36. — Mai 1886. 
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Sie es raſch, nicht mit graufamer Lang— 
jamteit. Je plößlicher Sie ſich von Claire 
losreißen, deſto leichter machen Sie e8 ihr, 
ihrem Glückstraum zu entfagen. Ich bitte 
um Schonung für diejenige, die Ahnen 
eine vergängliche Liebe, aber — nicht 
wahr? und mid; wundert mur, daß Sie 
es nicht ſchon ausgejprochen — eine ewige 
Freundichaft eingeflößt hat... Opfern 
Sie fih; erjcheinen Sie roh, um eine 
Wohlthat zu erweiſen! Seien Sie ein- 


‚ mal großmütig — die letzte Gelegenheit 


zur Großmut, Herr — greifen Sie zu!“ 

Arnold knirſchte und hätte im jeiner 
Wut über die Demütigung, die er erlitt, 
jich faft von neuem verjchworen, jich aber- 
mals in das Neb verwidelt, nur um dem 
bitteren Hohn des Weibes, das er haßte, 
zu entgehen. Uber er bejann lich, er 
dachte: Durch! diefe große Demütigung 
ijt der Weg zur Freiheit! 

‚„Berleumden Sie mein Herz, joviel 
Sie wollen,” ſprach er, „jagen Sie Claire, 
was Sie wollen. Ach liebe Claire, und 
was auch gejchehen möge, ich werde nie 
aufhören, jte zu lieben... und auf dem 
Recht, das fie jelbit mir eingeräumt, werde 
ich bejtehen ... auf dem Recht, fie für 
immer zu befreien von jeder materiellen 
Sorge!” 

„Herr!“ jchrie die Baronin, „Herr!“ 

Sie erhob jich, ihre lange ſchmale Ge— 
jtalt in dem ärmlichen ſchwarzen Kleide 
nahm eine Würde ohnegleihen an. Wie 
eine Königin gegen einen fred) geworde— 
nen Unterthan ftredte fie die Hand aus 
und wies dann nad) der Thür. 

Einen finjteren Blid warf Arnold auf 
fie und empfand, in welchen Maß er jid) 
jelbjt in ihren Augen erniedrigt Hatte. 
Sein Hohmut rang und ſuchte nad 
Waffen gegen den Stolz dieſer Frau, 
nach einem Bartherpfeil wenigjtens, dei: 
er ihr zujchnellen könnte, bevor er jchied. 
Umfonft! Nichts gab der Augenblid ihm 
ein, und ſtumm leiltete er ihrer ſtummen 
Aufforderung Folge. 

Daheim warf er fich auf den Diwan, 
vergrub den Kopf in die Kiffen, ließ den 
Sturm in jeinem Inneren austoben und 
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fam allmählich mit einem gewillen Be- 
bagen zum Gefühl phyfiicher Müdigkeit, 
Hungers und Durstes; er aß, tranf und 
ichlief. Um zehn Uhr brachte ihm jein 
Diener ein Telegramm aus Deutfchland: 
„Doheit laffen Ihr Schweigen als An: 


nahme der an Ste ergangenen Einladung ' 


gelten. Sie werden jtündlicd erwartet.“ 


* * 


Allein in einem Coupé erſter Klaſſe 
des Schnellzuges der Weſtbahn befand 
ſich am nächſten Morgen Arnold Bret— 


feld. Er ſtand am Fenſter und blickte in 
den jungen Tag hinein. Taufriſch, üppig 


und grün wellten die Höhen dem gold— 
ſchimmernden Horizont zu, in wolken— 
loſer Reinheit blaute der Himmel. Die 
graue Dunſtatmoſphäre über der großen 
Stadt im Diten bildete in all dem Glanze 
den einzigen Flecken. Auch er verjanf in 
immer weitere ‚Ferne. 

Da atmete Arnold auf wie ein Er- 
öfter. Da war der eijerne Ring, den 
jelbitgeichaffene Leiden um jeine Brut 
geichmiedet hatten, geiprungen. „Beil 
mir!” jauchzte er laut im Gefühl der 
jeligiten Genejung. Abgethan der ſchnöde 
Drang, ein auderer jein zu wollen, als 
er war; abgethan das Fränfliche Mitleid, 
das ihn irre gemacht am jeiner eigenen 
Empfindung und ihn Liebe hatte nennen 
lajien, was Erbarmen war. Abgethan 
Selbſttäuſchung und Lüge. Obne faliche 
Beicheidenheit nehme jeder. den Platz ein, 
der ihm zukommt am Mahle des Lebens. 
Iſt's ein bevorzugter, um jo beifer! Was 


nüßt es den Armen, für die der Abhub 


beftimmt ift, wenn man ſich zu ihnen ge- 
jellt? Jedem das Scine — Mühſal und 
Arbeit denen, die dazu berufen Find; 
Freude, Genuß, göttliches Otium den Er: 
wählten! . . . „Mir!“ jagte fich Arnotd, 
und jeder jeiner Bulsjchläge war Lebens— 
luſt und jeder Herzſchlag Verheißung. 
Weit öffnete die Welt ſich wieder vor 
ihm, die ſchöne Welt, die ihm gehört und 
ſeinesgleichen. 


Alles Glück dem Glücklichen. Sogar 


die leiſe Wehmut, die ſich bei dem Ge— 
danken an Claire durch ſeine Seele ſchlich, 
war nichts als ein leichter Schatten, der 
das Licht, das ihn allzu grell überfluten 
wollte, mild abdämpfte. 


* * 
02 


Am Abend zuvor war Claire nadı 
Haufe gefommen, hatte das erite Zimmer 
feer und Karoline im zweiten am Bette 
ihres Kranken gefunden, der in tiefem 
Sclafe lag. Das Mädchen näherte ich 
mit unhörbaren Schritten und fragte fie: 

„Iſt er dageweſen?“ 

A 

„Und — ?” 

Karoline zudte die Achſeln. 

„Die Seinen verwerfen mich... Ich 
kann mir's denfen... Rede!” 

Aber als die Baronin zu jprechen be= 
gann, fiel Claire ihr ins Wort: 

„Richt in diefem Ton! ..: Ich ertraa 
es nicht ... weiß auch genug.” hr 
ganzer Körper zitterte und bebte. „Was 
ih erfahren muß, will ich von ihm er— 
fahren, durch niemand anders.” 2 

Und dabei blieb fie. „Er joll mir 
jagen, wie es ſteht, das zu thun fommt 
ihm zu, das zu fordern mir. Du,“ ers 
färte fie der Baronin mit einer Feſtig— 
feit, die den Widerſpruch ausichloß, „haſt 
für ihn fein Verſtändnis und feine Güte.“ 

Die Zeit verging. 

„Hoffſt du noch?” fragte Karoline. 

„Ach bin jo thöriht! — Durch die 
Dämmerung um mich ber dringt ein 
Sonnenitrabl, nicht jtärfer als der dünnſte 
Faden,” erwiderte Claire, „an den klam— 
mere ich mich und — gegen alle Voraus— 
ficht der Vernunft, gegen alle Gejege der 
Phyſik — hält er mich — hält mid auf- 
recht. . . Was ich,“ fügte jie herb Binz, 
„jedenfalls jo lange bleihen muß, bis Mei— 
beras abreiſen.“ 

Unverdroffen ging fie den Anforde» 
rungen des Tages nah. In der Nacht 
aber lag sie jchlaflos und bemühte ich, 


| Gründe für Arnolds Ausbleiben zu er: 


jinnen. Sie hatte ihn auf die Probe ge— 
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ſtellt; vielleicht verlangte er Genugthuung 
dafür und ſtellte nun ſie auf die Probe. 
Und wenn ihre Freundin behauptete, er 
ſei verreiſt und werde nicht zu ihr zurück— 
kehren, fragte Claire: 

„Hat er es dir geſagt?“ 

„Das nicht.“ 

„Siehſt du! Ich ſetze meinen Glau— 
ben gegen deinen Unglauben und baue 
auf ſein Wiederkommen.“ 

Still, tapfer und treu kämpfte ſie ihren 
Kampf ums Daſein fort. Sie meinte, es 
ganz genau jo zu thun wie je und immer. 


Dennod mußte fich irgend eine Verände- 
rung an ihr wahrnehmbar machen; zu 
viele Leute fragten, ob fie leidend jei und | 
was ihr fehle. Daß fie verficherte, ſich 


ganz wohl zu fühlen, überzeugte nie- 


mand. Sie dürfe es nicht gelten lajien, | 


das fie zu fränfeln beginne, meinte man; 
wer würde denn eine fränfliche Lehrerin 
behalten ? 

Wie es aber auch mit ihr itand, der 
Gräfin Meiberg hatte jie jedenfalls eine 
Enttäujchung bereitet. 

Es war dod zu fatal, daß Elaires 
vielgerühmte gute Laune minder gut ges 
worden, jeitdem das Haus Meiberg ſich 
diejelbe hatte nußbar machen wollen. 

„Meibergiches Unglüd!” jeufzte die 
Gräfin. „Uns mihrät alles. 
gagieren eine heitere Gejellichafterin — 
ſogleich wird eine melancholiſche aus ihr.” 

„Dann find wir Urſache, an uns liegt 
die Schuld!“ entgegnete Marie. 

„Und id finde ſie auch jo zeritreut,” 
jagte die Gräfin, welche nur ihren eigenen 
Gedanken nachgehangen hatte. 


„Bas liegt daran, Mama, zeritreut | 


biſt auch du,” verjeßte Marie. 

Ihr Bater jchmunzelte, entgegnete aber 
doch mit obligater Mihb:iligung, das jei 
„ganz etwas anderes“, und jo fühn die 
junge Dame auch war, den Mut zu fra= 
gen: „Warum ?” hatte fie doch nicht. 

Eines Abends kam Claire, von Gräfin 
Meiberg ungewöhnlich früh entlaffen, bei 
einbrechendem Zwielicht nad) Haufe. 

Das erjte, worauf ihr Blick fiel, als 
fie das Zimmer betrat, war ein Brief 


Wir en: 
‚ zur Lampe, über welche ſie den Brief 
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mit der Poſtmarke des Dentichen Reiches. 
— Seine Botichaft! Leben oder Tod! 

Da hielt jie ihr verförpertes Schickſal 
in den Bänden. Ein fleines leblojes 
Ding — wie ihm ähnliche zu Taufenden 
in der Stunde die Welt durchfliegen — 
und birgt das Heil oder Unheil eines 
Menjchenlebens. 

Die Knie Elaires verjagten; fie lieh 
fih auf einen Sefjel am geöffneten Fen— 
ſter ſinken und las beim lebten Lichtjchein 
des langen Sommertages. Die jchönen 
ſympathiſchen Schriftzüge, in welche fie 
fich verjenkte, wurden immer undeutlicher, 
immer mächtiger brach die Dunkelheit 
herein — nun war es Nadıt. 

Die Bogen lagen auf Claires Schoß, 
unter ihren gefalteten Händen; fie fonnte 
fie nicht mehr jeben, fühlte jie nur noch, 
hob fie empor und — riß fie langjam 
entzwei. 

Die Baronin trat ein, ſtellte die Lampe 
auf den Tiſch, ſah raſch auf denſelben 
nieder und dann forſchend hinüber nach 


Claire. Die Freundinnen tauſchten einige 


Worte, und Karoline wandte ſich wieder 
der Krankenſtube zu. „Es giebt heute 
eine böje Nacht,“ ſprach jie im Fort— 
gehen; „wirft du mic) ein paar Stunden 
beim Wachen ablöjen können?“ 

Claire bejabte es, erhob ſich und trat 


hielt. Die feinen Blätter krümmten jich, 
qualmten, flammten plößlih auf und 


waren bald nichts mehr als jchiwarze 


Flocken, die Claire jammelte und hinaus- 
flattern ließ in die heiße, jchwere Luft; 


die trug fie davon, in der zeritäubten fie, 


und mit ihnen zeritob, was das jichtbare 
Zeichen gewejen einer heftigen Selbitan- 
Hlage, das Geftändnis eines großen Irr— 
tums — der Ausbruch eines nagenden 
Scduldbewußtjeins. 

Claire durchwachte einen Teil diejer 
Nacht und der folgenden Nächte. Es ging 
abwärts mit ihrem alten Hausgenofjen, 
und wie jein unbedeutendes Leben fampf- 
los verflojjen war, jo nahte ihm der Tod 
ohne Kampf, als ein janftes langjames 
Aufhören. 
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Und Claire beneidete ihn. Mie hat 
ein Kranker ſich heißer nach Geneſung 
gejehnt, als fie ſich jehnte zu erkranken, 
recht ſchwer, am liebiten rettungslos. Es 
wäre jo gut gewejen, zujammenzubrechen 
und ſich nicht mehr aufraffen zu müſſen 
jeden Morgen zum neuen Gang nach der 
alten Tretmühle des „Kreijes der Pilich- 
ten“. Aber ihr Körper widerſtand — 
fie blieb geſund. 

Der Schluß des Schuljahres kam; der 
junge Graf Meiberg legte jeine Prüfung 
mit nod; mehr Ehren ab al3 im vorigen 
Jahr, denn diejesmal befam er jogar ein 
Zeugnis, umd die Familie reilte auf das 
Land. 

Beim Abſchied gab die Gräfin Claire 
zu verjtehen, daß ſich manches ändern 
müfje, wenn die „neu eingegangenen Be- 
ziehungen”“ zu ihr in der kommenden 
Saijon wieder bindend angefmüpft wer: 
den jollten. Die Gräfin fonnte nicht 





umbin, das Bekenntnis abzulegen, daß 


ihr dünke, Claires liebenswirdige Laune 
trete im Umgang mit Kindern entſchiede— 
ner hervor als in der Geiellichaft Er- 
wachjener. 

Einmal wieder nach langer Zeit ver- 


irrte fich ein Läceln auf die Lippen | 
Glaires, als fie der Freundin die Rede 


der Gräfin mitteilte. 

Karoline nahm die Sache ernit. „Es 
wäre bös,“ jagte jie, „wenn du dir die 
Stelle verſcherzt hätteſt, um derentwillen 
dur deine beiten Stunden aufgeben mußteſt.“ 


„Was liegt daran?” lautete Claires | 


Entgegnung, die von der Baronin mit 
Schweigen aufgenommen wurde. 


Sie jprachen überhaupt wenig, die bei- 


den. Ruhig pflegte Karoline den Ster- 


benden und fand immer noch Zeit, die | 
ihr anvertrauten Arbeiten richtig abaı- | 





liefern. Ihre Kraft wuchs mit den Anz 
forderungen, die an fie gejtellt wurden. | 
‚ bin erſtaunt. . . Meine Schülerinnen jchei- 


Die ſtarke Fran hatte ihr Haupt niemals 
höher getragen als jet im Leid um ihr 
armes altes Kind, gegen das die Herbe, 
Unbengjame immer jo mild und liebreich 
gewefen war und das fich nun anichidte, 
jie zu verlafien. 
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Einmal war Claire jpäter noch als 
gewöhnlicd zur Ruhe gefommen und hatte 
dann feit und tief gejchlafen bis gegen 
die Mittagszeit. Wlöglich fuhr ſie auf 
und horchte; ihr ſchien, als jei ihr Name 
gerufen worden. Doc war es wohl nur 
Täujchung gewejen — nebenan herrichte 
lautloje Stille. 

Sie fühlte das brennende Geficht, die 
beißen lieder in friſchem Wafjer, warf 
ein leichtes Tuch über die Schultern und 
trat, um ihr Haar zu ordnen, an den 
feinen Spiegel, der auf dem Kaſten 
ftand. Seit Wochen hatte fie nur mecha= 
niſch bineingeblidt — geblidt, ohne zu 
ſehen; heute verjenkte jie jich in das An— 
ſchauen des traurigen Bildes, das er ihr 
in dem grellen Sonnenlicht, von dem die 
Stube erfüllt war, widerjtrahlte. O, wie 
fahl ihre Wangen geworden waren, wie 
tief die Falten auf der Stirn, wie franf- 
haft geipannt die Züge! So war’s doch 
möglih? jo sollte ihr stiller jchnlicher 
Wunſch vielleicht doch in Erfüllung gehen? 
früher vielleicht, al3 fie zu hoffen gewagt 
hatte ? 

„Der Kummer tötet den Mann und 
ernährt das Weib.” Dieſes Sprüchlein 
hatte ihre gute Mutter oft im Munde 
geführt und war doch ſelbſt aus Kummer 
geitorben. Die Tochter ging denjelben 
Weg. Gewiß, der Gram, der joldye Ver— 
heerungen anzurichten vermag, der fann 
auch töten, der hat die Macht. 

Ein Gefühl von düſterer Freude er— 
füllte fie bei dem Gedanken und zudte 
mit unheimlichem Aufleuchten aus ihren 
Augen. 

Nun tauchte hinter ihrem Spiegelbilde 
ein zweites, ein ruhiges, ernites empor. 
Die Baronin war eingetreten. Claire 
begrüßte ſie ımd jagte: 

„Ich babe mich nad) langer Zeit ein 
mal wieder in dem Spiegel gejeben und 


nen recht zu haben — ich bin wohl wirf- 
lich krank.“ 

„on bit 08,” ſprach die Baronin, 
„und tödlich, denn du willit Dich ſterben 


laſſen. Das kann man ja. Dit haft feine 
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Freude mehr am Leben — du geht. | und jprach zu Claire: „Ach hätte dich 
‚ eigentlich nicht hierher führen follen, der 
Anblick ift nicht angethan, vom Tode ab— 


Und was treibt dich aus der Welt? — 
Ein Glüd, das in deinem Fall allerdings 
ein ganz unerhörtes gewejen wäre, ift 
dir nicht zu teil geworden. Aber du 
batteft auf das Unerhörte gebaut, es an- 
gejehen als ein dir zufommendes; du 
fühlſt dich im deinem Recht gefränft und 
gehſt aus diejer ungerechten Welt.“ 


„Karoline!“ beſchwor Elaire, doch jene | 


fuhr fort: 

„Zieh dih um bei deinen Berufsge- 
noifinnen — wie viele von ihnen haben 
ein dem deinen mehr oder minder ähn— 
liches Schidjal nicht gehabt? wie viele 
baben ein jchlimmeres erfahren? — Nun, 
fie leben, jie leijten, fie tragen die eigene 
Laſt, und wenn es jein muß, wohl auch 
die anderer, die minder beladen, aber 
ihwächer find als je... Du mandelit 
gleihgültig an ihnen vorüber — ich jage 
dir, beuge dich vor jeder, jede von ihnen 
it mehr als du! ... Du läſſeſt die Hände 
jinfen, eb die Zeit zur Rüſte gefommen ; 
du hHätteit hier noch manches zu thun, 
deine Aufgabe iſt noch nicht erfüllt, ein 
beiliges Verſprechen noch nicht eingelöft ; 
aber gleichviel — du gehit ... md — 
fannit geben.” 

Karoline!“ rief das Mädchen noch 
einmal mit inbrünftigem Flehen um 
Schonung. 

„And kaunſt gehen!“ wiederholte die 
alte Frau unerjchütterlih. „Ach bin da. 
Ich babe noch Kraft übrig für deine 
Aufgabe, die. meine ijt aetban. Komm, 
überzeuge dich.“ 

Sie jchritt voran und lieg die Thür 
des Krankenzimmers weit offen ſtehen. 
Auf dem Bette lag, mit jchneeigen Linnen 
bededt, eine regungsloſe Gejtalt, eine 
Leiche. Karoline mäherte jich ihr, zog 
das Tuch hinweg und enthüllte ein Ant— 
fig voll Schönheit. Ahr eigenes Gejicht 
erheflte jich im Wiederjchein des Friedens 
auf dem des Entichlafenen. Sie ftreichelte 
fiebfojend jeine langen weißen Haare, die 
fich weich unter ihre Finger jchmienten, 


a 
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zufchreden. Uber glaube mir, jo kommt 
er denen nicht, die fich ihn erzwungen 
haben. Claire” — fie legte den Arm um 
ihre Schußbefohlene und zog fie an ihre 
Bruft — „nicht zu haſtig, liebes Kind, 
warten wir in Geduld, bis fie fommt, die 
große Stunde, vielleicht tritt fie auch uns 
jo freundlich an wie den!” 

„Was meinst du?“ begann fie von 
neuem, als Claire gejenkten Hanptes und 
thränenlos in Schweigen verharrte. — 
„Bas meinst du? Willft dir zu warten 
nicht wenigſtens verjuchen ?“ 

Das Mädchen richtete ſich an ihrer 
Freundin empor, und es war efivas von 
dem heiligen Mut der Märtyrer in dem 
Tone, in welchen jie ſprach: „Ich will’s 
verſuchen.“ 


* 
* 


Dem heißen Sommer folgte ein früher 
Derbit; die Villenbeivohner fehrten aus 
der Umgegend, die Schloßbewohner aus 
den Provinzen nad) der Stadt zurüd. 
Claire nahm ihre Thätigfeit wieder auf, 
im Anfang mit einer gewiſſen Zagbaftig- 
feit, jpäter mit zurücfehrendem Selbit- 
vertrauen und endlich mit gewohnter Luſt 
und Liebe. Karoline findet heute an ihr 
eine feſte Stüße, viele junge Herzen 
glühen für fie und viele jehr alte weihen 
ihr die leßte Freundichaft. Sie zieht den 
Berfehr mit Kindern und Greiſen jeden 
anderen vor. Die einzige Ausnahme darin 
macht sie Fiir Komteſſe Marie -Danton, 
die ſich denn auch berühmt, zwiſchen ibr 
und Fräulein Dübois jei es auf Tod und 
Leben. 

Was Gräfin Meiberg betrifft, jo ver: 
jäumt fie es nie, wenn im ihrer Gegen: 
wart von der Lehrerin geiprochen wird, 
mit tiefer Durchdrumgenheit zu jagen: 
„Untere gute Claire bat jich eine Zeit lang 
etwas vernachläſſigt, jeßt aber tjt fie wie— 
der die Alte.“ 
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Der Holzſchnitt. 
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J. €. Weliely. 


as Dürer fir Deutichland, das 
‚war Lukas von Leyden (1494 
| bis 1533) für die Nieder— 
lande. Als Maler und Kupfer: 
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ftecher gleich ausgezeichnet, verjtand er es 
auch, dem Formjchnitt von feinem Geiſte 


etwas mitzuteilen und diejen von den 


‚ejleln der handwerfsmäßigen Behandlung 


zu befreien. Lukas zeichnete höchſt wahr- 


iheinfich jeine Kompositionen gleich auf 


den Holzitod, denn nur jo erklärt ſich die 


ausgejprochene Berwandtichaft der Holz | 


jchnitte mit den Nupferftichen und Hand: 
zeichnungen des Meilters. Merkwürdiger— 
weiſe find die Stoffe zu feinen Holzichnitten 
fait durchgängig dem Alten Teftament ent- 
lehnt, wie der Sündenfall, Nezabel, die 
den Achab auffordert, 
Naboths zu annektieren (diejes Blatt liegt 
in Abbildung vor, ©. 159), Salomons 
Götzendienſt und andere. Rur der Tod 


| 





den Weinberg 


des heiligen Johannes, aud die große 


Herodiad genannt, it der meutejtament- 
lichen Zeit angehörig. Aus dem profanen 
Kreiſe ift ein Bildnis des Herzogs Pipin 
von Brabant, wahricheinlich einer Chronik 
entlehnt, zu mennen und zwei Kompo— 
fitionen zur Sage des römischen Bauberers 


Virgil, einmal wie diejer von der Courti- | 


jane in einem Korbe vor dem Fenster zum 
Geſpötte des Volkes ausgehängt wird, 
dann die Darftellung mit der jogenannten 
boeca della veritä: ein des Ehebruchs 


angeflagtes Weib leiftet den Neiniqungss | 


eid, indem es die Hand in den Löwen— 
rachen legt, der bei einen Meineid Die 
jelbe zerquetichen jollte. 

Unter den Nachfolgern des Lukas auf 
dem Gebiete des Holzichnittes werden 
verichiedene Künjtler genannt, doch haben 
mehrere nur ausnahmsweiſe das eine oder 
andere Blatt herausgegeben, und bei ein- 
zelnen ift auch die Angabe, jie hätten für 
den Holzichnitt gearbeitet, oft mehr als 
zweifelhaft. 

Hervorzuheben find jedoch folgende: 
Jakob Corneliſz (das heißt des Eornelis 
Sohn), Maler und Formjchneider in Am— 
ſterdam am Beginn des jechzehnten Jahr: 
hunderts. Seine Manier nähert fich ſehr 
jener des Lukas von Leyden. Als jein 
Hauptwerk ijt die Paſſion Ehrifti in zwölf 
Rımdblättern anzujehen. Die übrigen 
Arbeiten behandeln ebenfalls biblifche 
Stoffe oder Allegorien (Tugenden und 
Todfünden). Cornelis Anthoniszoon (auch 
Teuniſſon genannt), Maler, Radierer und 
Zeichner für den Holzichnitt, geboren in 
Amjterdam um 1500. Bon ihm haben 
wir neben mehreren, heutzutage fat un- 
verständlichen Allegorien cin Abendmahl 
des Herrn, einen armen Lazarus, einen 
Mutius Scävola, ein Urteil des Paris 
und eine aus zwölf Blättern beftehende 
Anficht von Amfterdam, jowie einige Bild- 
niffe. Alle jeine Blätter find jelten und 
nur in den reichiten Kabinetten zu finden. 

Bu Ende des Rahrhunderts wird von 
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den Künstlern mit Vorliebe das Helldunkel zelne Meifter wendeten für das Helldunkel 
ausgeübt. Von dem produftiven Kupfer: inſofern eine neue Behandlung an, als fie 
jteher Heinrich Golgius in Harlem (1558 die Zeichnung radierten und die Schattie- 
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Lukas von Leyden: Achab und Jezabel. 


bis 1617) beſitzen wir mehrere Holzſchnitte 
in diejer Manier, die jehr beachtenswert oder mehreren Solzitöden hinzufügten, 
find, bejonders die ſechs Ovale mit Göt- wie Hubert Goltzius, Kriſpin van der 
tern, eine Folge von Landichaften, ein ; Broed, Abrabanı Bloemaert. 

Herfules, der den Cacus erjchlägt. Ein— Auch in der Schule des Rubens, der 


rung und Zönung derjelben mit einem 
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jo viel zur Vervollkommnung des Stiches 
beigetragen hatte, war der SHolzichnitt 
nicht vernachläffigt. Er berief den deut- 
ſchen Formſchneider Christoph Jegher 1620 
nach Antwerpen, damit er deſſen Kompo— 
ſitionen in Holzſchnitt, namentlich in Clair— 
objfur nachbilde. Es entſtanden auf dieſe 
Art wahre Meiſterwerke des Holzſchnittes 
und des Helldunkels, unter denen beſon— 


ders eine Krönung der Maria, eine Su: 
janna im Bade, das Chrijtfind und Jo-⸗ 


hannes mit dem Lamme jpielend, der 
trunfene Silen, die Flucht nach Ägypten, 
der Liebesgarten genannt zu werden ver: 
dienen. 

Als eine Kurioji- 
tät jei hier auch das 
feine Blatt mit dem 
Philojophen erwähnt, 
das der fruchtbare 
Maler und Radierer 
Rembrandt jelbjt ge: 
Ichnitten Hat und das 
wir in nebenftehender 
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anzogen, um von ihnen Zeichnungen für 
den Holzjchnitt zu gewinnen. Der Stamm: 
vater der berühmten Buchdruderfamilie 
Italiens, Aldo Manutio (ihre Verlags: 
werke, gewöhnlich Aldinen genannt, find 
bente noch Muſter eines vortrefflidhen 
Drudes), gab in Venedig 1499 das inter- 
eſſante Werf Hypnerotomachia Poliphili 
mit 172 SHolzichnitten heraus, die ich 
wejentlich von deutjchen unterjcheiden. Die 
Schatten jind nur jparjam angewendet, 
Kreuzichraffierungen fehlen gänzlich, da- 
gegen find die Umrifje mit feinjtem Kunſt— 
gefühl geführt. Über den Meifter diejer 
Holzichnitte ift man noch nicht einig ge- 
worden, obwohl ein- 
zelne Blätter ein Mo- 
nogramm tragen. 
Dem beginnenden 
jechzehnten Jahrhun— 
dert gehört der Kup— 
ferfteher und Man- 
tegnas Schüler Gio- 
vanni Andrea, ges 


Abbildung bringen. nannt Bavafjore, an, 
Ver Rembrandts der in Venedig ar— 
Kunſt genau fennt, A| beitete und von dem 
wird in dem Blätt— * ſich auch Holzjchnitt- 
chen unjchwer die h illuftrationen finden; 
Klaue des Löwen ſo in Ovids Meta— 
wahrnehmen. morphoſen (1505), im 

Schließlich iſt noch Rembrandt: Der Philoſoph. Florus und Livius 
Yan Livens (1607 (1520). 


bis 1663) zu nennen, der im jeinen ge 
ſchätzten Radierungen ſich ganz in Rem— 
brandts Geiſt einlebte. Sechs Holzichnitte 
gehören ihm an, Kains Brudermord, eine 
Landichaft, drei männliche Bruftbilder und 
ein im Lehnſtuhl ſitzender italienischer No- 
bile, den wir in Facſimile geben (©. 161). 
Er hat in allen ſechs Blättern eine ganz 
foloriftiiche Wirkung erzielt, indem die 
Zeichnung ganz im Charakter jeiner Radie- 
rungen ſich bewegt. 

Daß der Holzichnitt in Italien durch 
die Dentichen eingeführt wurde, haben 
wir bereits erwähnt. Er bat dajelbit 
aber alsbald den Charakter der italieni- 
ichen Künstler angenonmen, da die nam— 
baftejten Verleger die beiten Meiiter her— 


Hier iſt auch der merkwürdige vene- 
tianische Künstler Jacopo de’ Barbarj zu 
erwähnen, der den Kunſtforſchern bis in 
die Neuzeit jo viel zu jchaffen machte. 
Er hielt fich eine Zeit lang in Nürnberg 
auf und war mit Dürer befreundet. Wahr: 
icheinlich unternahm er die Reife nach 
dem Norden im Auftrage des Nürnberger 
Kaufmanns Anton Kolb, der in Venedig 
lebte und durch den Künſtler einen großen 
Plan von der Lagunenſtadt im Holzjchnitt 
ausführen lafjen wollte. Diejer jollte jich 
in Nürnberg in den berühmten Offizinen 
des Holzichnittes umjehen. Im Jahre 
1500 war der Plan, der aus ſechs großen 
Holztafeln bejteht, fertig. Eigentlich iſt 
es fein Plan, jondern eine Anſicht der 


Weſſely: 


Stadt aus mäßiger Vogelperſpektive, die 
alle Objekte mit der größten Treue wieder— 
giebt. 

In Venedig, wo der Buchhandel einen 
großen Aufſchwung nahm, waren noch 


Der Holzſchnitt. 
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wie er 1516 in einer Bittfchrift an den 
Senat hervorhebt. Wir haben gejehen, 
daß die Deutichen diefes Verfahren be- 
reit3 früher fannten; doch ift es immer« 
hin möglich, daß er ebenfalls jelbitändig 
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Jan Livens: Venetianiſcher Nobile. 


viele andere Künſtler für den Holzſchnitt 
thatig. Selbſt Tizian lieferte Zeichnungen 
für denſelben. 

In Venedig befaßte ſich auch Hugo da 
Carpi mit dem Holzſchnitt. Er will das 
Verfahren des Helldunkels erfunden haben, 


darauf kam. Er ſiedelte dann nach Rom 
über, und da er hier ſeine Hauptwerke 


nach Raphaels Zeichnungen vollendete, 


jo wird er gewiß auch in perjönliche 
Beziehungen mit dem großen Urbinaten 
getreten jein. Auch nah Kompofitionen 
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von Tizian, Parmegianino, Balt. Pernzzi In jene Fußltapfen traten mehrere 


hat er gearbeitet, und feine Clairobjfurs | Künftfer, wie Antonio Fantuzzi, Nic. 
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find trefflihe NReproduftionen getönter , Bicentino, Nic. Boldrini, Andrea Au— 
Handzeichunngen. dreani, Bartol. Coriolano und andere 
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mehr. Won Boldrini bringen wir in Ab: | Dann trat Stilljtand ein; einzelne un: 
bildung eine Ruhe der heiligen Familie bedeutende Formjchneider find nicht zit 





Graf Antonio Zanetti: Der heilige Simon. 


(S. 162), jedoh vor Amvendung des rechnen, Eine Ausnahme macht in Bene- 
Helldunfels. dig der ältere Graf Antonio Zanetti 1680 


164 


bis 1767), der in Clairobjkur arbeitete 
und etwa zweiundjiebzig Blätter in Hell: 
dunfel nad) Raphael und Parmeggiano 


Nlinftrierte Dentiche Monatsheite. 


lich unter deutjchen Einfluß geübt, fand 
ı bald große Verbreitung, bejchränfte ſich 


aber größtenteils auf Buchilluftration. Be: 


veröffentlichte, die um jo mehr zu beloben | fonders die „Heures“ waren mit zierlichen 


find, als Zanetti nur ein Kunſtdilettant 
var. 


Er jelbjt bemerkt, daß er mur dreis | 





3. G. Unger: Der Junge mit dem Hunde. 


big Eremplare diejer Raccolta (er ver- 
einte fie zu einem Werfe) unter jeinen 
Augen abdruden lieh und dann die Holz- 
jtöde vernichtete, woraus fich die große 
Seltenheit der Blätter erflärt. Ein Blatt 
daraus find wir jo glüdlich, in Abbildung 
geben zu können (5. 163). 

Der franzöfiiche Holzichnitt, urjprüng: 


Leiſten verziert, die von der reichiten Phan- 
taſie komponiert wurden. Man arbeitete 


mehr auf Metall (Metalljchnitt) als auf 
Holz. Unter den bejten 
Arbeiten dieſer Art 
find die Bücher zu 
nennen, die aus den 
Berlage von Simon 
Boftre (1484 bis 1500) 
hervorgingen. Wenn 
fich hier noch der deut: 
iche Einfluß offenbart, 
jo eroberte jich bald der 
italienische Gejchmad 
diefes Feld, und auf 
dieſem iſt Geofroy Tory 
(geboren um 1485), 
ein Miniaturift zu— 
glei, hervorzuheben. 
Er lebte eine Zeit lang 
in Italien, und jo er: 
flärt fich der italieni- 
ſche Charakter im jei- 
nen zahlreichen Arbei- 
ten, die in Einfaſſun— 
gen, Hierleiften, Ini— 
tialen und jo weiter 
beitehen. Ferner ift zu 
nennen Bernard Sale: 
mon, gewöhnlich le pe- 
tit Bernard genannt, 
weil jeine Blätter ein 
fleines Format haben. 
Auch er war für Bud 
verleger thätig; zu ſei— 
nenHauptwerken gebört 
die Bibel und Ovids 
Metamorphojen. Aus 
eriterer bringen wir eine Probe (©. 166). 
(Lyon war jein Wohnort 1550 bis 1580.) 
Wenn wir noch Woeiriot, Jac. Beriffin, 
Jean Tortorel, J. Goujon und J. Ie 
Clere genannt haben, jo wären damit die 


‚ hervorragenditen Künſtler des franzöſiſchen 
Holzſchnittes im jechzehnten Jahrhundert 
‚ angeführt. 


Weſſely: 


Als Buchilluſtration erhielt ſich in Frank⸗ 


reich der Holzſchnitt lange und blühte noch, 
als er in den anderen Ländern bereits 
gänzlich brach lag. Die Familie Papillon 
pflegte ihn gegen hundertfünfzig Jahre 


lang; ſechs Glieder derſelben erwarben 
ſich Ruhm und einen Namen mit dem von Handwerkern. 


Holzſchnitt. Ebenſo 
reich an Künſtlern 
dieſes Faches war die 
Familie Le Sueur, die 
von etwa 1660 bis 
1764 eine Maſſe von 
Holzſtöcken geliefert 
hatten. Der letzte 
der Familie, Nicolas 
1690 bis 1764), war 
der fruchtbarſte und 
berühmteſte der Fa— 
milie. Er ſoll über 
tauſend Stöcke ge— 
ſchnitten haben, dar— 
unter auch Illuſtra— 
tionen zu Lafontaines 
Werken. 

Der engliſche Holz— 
ſchnitt konnte zu kei— 
ner lebendigen Ent— 
wickelung gelangen. 

Von den übrigen 
Ländern Europas iſt 
nichts Beſonderes zu 
melden, wenn auch in 
Spanien, Schweden 
und Polen einzelne 
Formſchneider aufge— 
treten ſind. Für Po— 
len ſpricht die ſoge— 
nannte „Radziwil-Bi— 
bel“, die auf Koſten 
des Palatin Nik. Rad— 
ziwil 1563 gedruckt 
wurde und mit zahlreichen Holzſchnitten 
verziert iſt. 


* * 


Wie wir bereits früher erwähnt haben, 
erfreute ſich der klaſſiſche Holzſchnitt kei— 
ner langen Blütezeit. Im ſiebzehnten 


Jahrhundert hatte in Deutichland der 


Der Holzſchnitt. 
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Dreißigjährige Krieg, wie der Kunſt über- 
haupt, jo auch dem Holzjchnitt eine tiefe 
Wunde gejchlagen. Es fehlte an großen 
Aufgaben, und jo ſank die Kumftfertigkeit 


des Holzichnittes. Wo dieſer noch allen: 


falls Verwendung fand, lag er in Händen 
Berleger verwendeten 


J. &, Unger: Landmädchen. 


‚ allenfalls die alten abgenutzten Holzitöde, 


oft ohne zu fragen, ob die Darftellungen 
zu den Gegenſtänden paßten, die fie illu— 
jtrieren jollten. Der Holzichnitt wurde 
höchitens zu nüchternen Schlußvignetten 
oder zur Erzeugung von Spielkarten ver- 
wendet, deren Figuren jo hölzern waren 
wie das Holz, in dem jie gejchnitten wur: 
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den. Einzelne Künſtler erhoben jich zwar | er brillante Gegenſätze von Licht und 


über das Niveau des Mittelmäßigen, aber 
fie waren nicht im jtande, ihre Kunſt zu 
früherer idealer Höhe zu erheben, weil 
die Kunjt überhaupt daniederlag. 
nennen allenfalls einen 
Wilhelm Traudt (geft. 
1664), %. &. Preitel, 
K. F. Holgmann (ge- 
boren 1740). 

Im achtzehnten 
Jahrhundert fand der 
Holzſchnitt in Deutſch— 
land allmählich wie— 
der ſeine Vertreter. 
Er mußte ſo zu ſagen 
wieder neu erfunden 
werden; doch dauerte 
es lange Zeit, bis er 
ſein verlorenes An— 
ſehen wiedergewann. 
Um ſo lobenswerter 
erſcheinen uns die 
Künſtler, die mit mu— 
tiger Selbſtverleugnung, ohne Anregung 
von außen, an deſſen Regeneration ar— 
beiteten. Hier iſt J. G. Unger in Ber— 
lin (1715 bis 1788) und deſſen Sohn 
J. F. Unger (1750 bis 1804) zu nennen, 


| 
| 


Wir 





Bernard Salomon: Der heilige Matthäus. 


Schatten, wie jie bisher bei einem Holz- 
Schnitt unbekannt waren. In diefem Ge: 
leiſe arbeitet der englische Holzſchnitt fort 
bis in die neuefte Zeit. Er verließ den 
erſten Zweck des Holz— 
ſchnittes, eine Feder— 
zeichnung zu fakſimi— 
lieren, und wurde 
zum maleriſchen Holz— 
ſchnitt, der es dem 
Kupferſtich gleich ma— 
chen und Gemälde dar— 
ſtellen will. 

Dieſe Änderung, die 
der engliſche Holz— 
ſchnitt einführte, blieb 
nicht ohne Einwirkung 
auch auf den deut— 
ſchen Holzſchnitt. Die 
neueſte Zeit giebt un— 
zählige Belege dafür. 

Doch gab es ein— 

zelne Künſtler, Maler 
wie Formſchneider, die ſich an den alten 
Holzſchnitt anlehnten und wie dieſer auch 
nur Zeichnungen in alter, ehrlicher, ein— 


facher Weiſe treu und redlich reproduzieren 


welche anfingen, Kompoſitionen von Künſt- 


fern in Holzſchnitt herauszugeben. So 
der Vater nah Meil (j. die zwei Ab- 
bildungen S. 164 u. 165), der Sohn nad) 
Rhode (die Weiber von Weinsberg). Der 


Höfel an. 


ſich wejentlich von dem alten unterjchei- 
det, erhielt eine neue Richtung durch eng- 
fische Künitler. Insbeſondere iſt Thomas 
Bewid (geboren 1753) ein Reformator des 
Holzichnittes geworden. 
er als Material an Stelle des Hirnholzes 
das Langholz und mußte fich infolge- 
deffen anitatt des Schneidemefjers des 
Srabjtichels bedienen. Noch eine andere 
Neuerung trat hinzu. Bewid bededte die 
Holzplatte mit einer Schattenjtrichlage, 
aus welcher er die hell zu ericheinenden 
Stellen herausarbeitete. Dadurch erzielte 


Erjtens wählte 





wollten. Insbeſondere waren zwei Mei- 
jter auferitanden, die in diefer Weile för- 


dernd wirkten: Julius Schnorr v. Carols— 
' feld und Ludwig Richter, denen ſich als 
dritter im Bunde Adolf Wenzel an- 
ſchließt. Diejen Männern ift e3 zu ver- 
neneren Zeit bereits gehören Gubit und 


danken, daß fich unter ihrer Ägide Form 


ſchneider heranbildeten, die den deutjchen 
Der moderne deutjche Holzichnitt, der | 


Holzſchnitt zu feinen alten Ehren zurüd- 
geführt haben. 
Unter den legteren it vorerit 5. W. 


Unzelmann in Berlin zu nennen, der für 


Brodhaus’ Allujtriertes Konverjations- 
lerifon thätig war. Später ſchuf er die 
Scmitte für Raczynskis Gejdichte der 
neueren Kunſt, jowie Illuſtrationen zu 
verjchiedenen Büchern, wie dem Nibelun: 
genliede, nach Hübner und Bendemann, 
jowie vieles nach U. Menzels Zeichnungen, 
worunter bejonders die herrlichen Illu 
jtrationen zur Pracdtausgabe der Werte 
Friedrichs des Großen. 
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Auch deifen Schüler E. Kretſchmar ar: | den Holzjchnitt, und reich ijt die Zahl der 
beitete viel nad Menzel, jo namentlich ‚ Sormjchneider, die aus derjelben hervor- 
die „Soldaten Friedrichs“. gegangen find. 

Weiter find zu nennen die beiden Brü- Bon Formjchneidern, die uns Richters 
der Bogel in Berlin, Kajpar Braun in Zeichnungen reproduziert haben, nennen 
München, Heinrih Lödel in Göttingen, wir den bereit3 erwähnten A. Gaber, €. 
Flegel in Leipzig, Gaber in Dresden ımd E. Kretſchmar, H. Lödel, die beiden Vogel 
viele mehr. Lebterer jchnitt vieles für und des Künſtlers Tochter Aimé, die jpä- 
J. Schnorrs Bilderbibel, aus der ein ter Gaber geehelicht hatte. Ein Hleines 
Blatt im verfleinerten Maßſtab hier bei- WBlättchen nad Richter, das bier wieder- 
gegeben ijt (j. nachitehende Abbildung). | gegeben ift (S. 168),* zeigt uns, wie 

Ludwig Richter hatte jelbft nicht in naiv umd maturwahr der Künſtler die 
Holz gejchnitten, wenngleich ihm die Tech- Kinderwelt aufzufaſſen verjtand. 
nit und die Wufgabe des Holzjchnittes Ansbejondere ift aber H. Bürfner her- 
jehbr wohl befannt war. Er übte aber vorzuheben, der wohl den größten Anteil 
eben darum auf die Vervollkommnung , am Werfe Richters hat und ſich jo in den 
desjelben den weitgehenditen und wohl: Geift des Zeichners hHineinzuleben ver- 
thätigften Einfluß aus. Er zeichnete feine | ſtand, daß die Kumftthätigfeit beider in 
reizenden Erfindungen meiſt auf den Holz- eins zufammenfließt, was ſich auch daraus 
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J. Schnorr: Adam und Eva. 


ſtock und führte ſomit gleichſam die Hand erklärt, daß Bürkner ſelbſt ein denkender 
des Formſchneiders, damit ſie ſeinen In— | und jchaffender Künſtler ift, der als Zeich- 
tentionen gerecht werde. Unter feinen Gs iſt aus dem Artitel über Richter in den 
Augen bildete jich eine eigene Schule für | „Graphiſchen Künften“ reproduziert, 
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ner und Stecher ebenſo hoch wie als 
Formjchneider ſteht. Das befähigte ihn, 
beſonders in der lehteren Zeit, nad) ein- 
fachen, unfertigen Entwürfen Richters die 
Zeichnung auf der Holzfläche auszuführen, 
jo daß der Meifter nur hier und da mit 
weniger Nachhilfe diefe zu jeinem Eigen- 
tum ftempelte. Gejchnitten hat Bürkner 
eigenhändig nad) Richter nicht viel; das 
meijte ift von feinen Schülern in defjen 
xylographiſcher Anstalt gejchnitten wor- 
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(S. 169 u. 170) find ebenfalls den Gra- 
phiichen Künften entlehnt, jedoch hier ver- 
kleinert. 

Bürkner ſagt: „Ich habe nie von mei— 
nen Gehilfen meine Firma unter die für 
und durch mich gearbeiteten Blätter ſetzen 
laſſen, obwohl ſie alle meiner ganz ſpe— 
ciellen holzſchneideriſchen Korrektur unter— 
lagen.“ Man muß verwundert fragen, 
ob denn ein ſolches natürliches Verfah— 
ven nicht allgemein gelte? Leider nicht. 


Ludwig Richter: Weihnachtsausverlauf. 


den. Natürlich unter ſeiner Aufſicht und Größtenteils tragen die modernen Holz— 


darum nicht ohne wohlthätigen Einfluß 
auf die Kunſt. Die beiden Allujtrationen 


Ichnitte die Bezeichnung der Firma, der 
xylographiſchen Anjtalt, aus der jie her— 


Weſſely: Der Holzſchnitt. 
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vorgegangen ſind, ſeltener den Namen greifende Verbreitung und Popularität 
oder das Monogramm des Formſchnei- | erhielt der Holzſchnitt durch die illuſtrier— 


ders. So verfuhr die Anjtalt Gabers, jene 


von Brend’- 
amour in Düj- 
jeldorf und 
andere mehr. 
Wir wollen 
nurerwähnen, 
daß in Der 
Anitalt des 


fegteren wirklich vorzügliche Holzſchnitte 
‚ auf diefem Gebiete bemerkbar. 


entitanden jind. 


ten Zeitungen und Zeitjchriften. In Eng— 
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H. Bürkner: Liebestreue nah L. Richter. 
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land iſt die große periodiiche Unterneh: 
mung der Illustrated London News, in 
Frankreich die Illustration, in Deutſch— 
land die Leipziger Illuſtrierte Zeitung, 
die bereit3 in ihrem eimumdvierzigiten 
Sahrgange itebt, zu nennen. Wenn man 
die eriten Jahrgänge der lebteren mit 
jenen der Gegenwart vergleicht, jo iſt 
jelbit dem Laienauge der große Fortichritt 
Andere 


Einen mächtigen Aufſchwung, eine weit= | illuftrierte Zeitungen und Blätter find in 


Monatäbeite, LX. 356. — Mai 1386. 
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der Neuzeit hinzugekommen. Jedenfalls andere ähnliche Unternehmungen gezeitigt, 
müffen wir auch, um gerecht zu jein, , deren Aufzählung bier zu weit führen 
vorliegende Monatshefte nennen, die be= würde. Der Wetttreit aller ift nur zum 


N 
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reits eine umfangreiche Bibliothek bilden Vorteil der Kunſt ausgefallen. Dazu 
und ihr jilbernes Jubiläum Hinter ſich kommen ſchließlich die vielen illuſtrier— 
haben. Die Gegenwart hat dann noch ; ten Werke, Klaſſiker, NReifebejchreibungen 
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und ſo fort. Die beſten Künſtler leihen 
oft ihre Zeichnungen dieſen Unterneh— 
mungen. 

Vielleicht könnte man bei dieſem em— 
barras des richesses dem „Zuviel“, der 
Maffenhaftigfeit der Produktion einen 
Hemmſchuh anempfehlen, denn bei der 
Mafje, die erzeugt, der raftlojen Eile, 
mit der gejchaffen wird, kann nicht alles 
vollkommen jein. Selbſt in der befann- 
ten Sammlung „Meijterwerfe der Holz: 
ichneidefunst“, welche ausgewählte Illu— 
itrationen der Illuſtrierten Zeitung bringt, 
fann man nicht durchgehends von wirt: 
lihen Meijterwerfen jprehen. Man muß, 
ihon um der Ehre der Kunſt willen, die 
Linie zwijchen gut und vorzüglich nicht zu 
niedrig halten. 

Der größten Gefahr, Mittelmäßiges zu 


leiiten, find die illuftrierten Wochenblätter ' 


ausgejet, welche politiiche und jociale 
Neuigkeiten recht raſch bringen wollen. 
Eine fürjtlihe Hochzeit, ein Manöver, ein 
Erdbeben oder eine Feuersbrunit und jo 
fort joll gleich in einer großen Illuſtra— 
tion, wenn möglich in der nächſten Num— 
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' mer in die Hände des Lejerfreifes gelan- 
gen. Konkurrenz gebietet überdies noch 
größere Eile. Der Zeichner muß den 
Vorwurf gleichjam ftenographiich auf den 
Holzitod hinwerfen; dieſer wird in zwei, 
vier, acht Teile zerfägt (wie das Manu— 
jfript in der Druderei eines großen Zei— 
tungsblattes), ebenjo viele Formſchneider 
führen den Schnitt aus, jeder einen Teil 
des Segments, dann werden die Teile 
wieder zujammengeleimt, jchnell ausge: 
beſſert und die Drudmajchine befördert 
den Drud. Wie fann bei einer jolchen 
Teilung der Arbeit der einheitliche Cha— 
rafter der Zeichnung gewahrt werden ? 
Unjere Bahnen, Telegraphen, Telephone 
und jo fort haben ſichtlich ung ihre fieber- 
hafte Schnelligkeit eingeimpft. Man fann 
nicht jchnell genug jchaffen, nicht bald 
genug das Gejchaffene befommen. Die 
Kunſt aber, die fein Produft des Dampfes 
iſt, verlangt Überlegung, Ruhe, Samm- 

fung, bei ihr kommt es nicht auf das 

„Wie bald“, jondern auf das „Wie gut” 

an; fie joll nicht für das Ephemere, jon- 
‚ dern für Jahrhunderte thätig fein. 
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und 
die deutfche Popularphilofophie im achtzehnten Jahrhundert. 
Eine biftorifh-philofophifhe Charafteriftif 


Mori Braic. 


ie deutiche Popularphilojophie 
des adhtzehnten Jahrhunderts 





{ | bejtimmte Stellung innerhalb 
der Kultur- und Aufflärungsbeitrebungen 


fennzeichnetfich durdhihregang 


diejer Zeit. So wie fich dieje Philofophie, 


abgejehen von den Einwirkungen, welche 


die verwandten Richtungen der franzöji= | 


jchen und engliichen Denker auf fie aus- 
übten, ihrem weſentlichen Inhalte nad) 


an den Gedankenkreis Gottfried Wilhelm | 


Leibnitz' und Chriſtian Wolffs anlehnte, 
jo hatte jie mit dem erjteren das gemein- 
ſam, daß ſie jelten ihre Anjchauungen in 
geſchloſſener jyitematischer Form darftellte. 
Denn die wenigen wirklichen Syitematifer 
diefer Schule, wie der Itarre Wolffianer 
Bilfinger, der Begründer der philojophi- 
ichen Nfthetif, Alexander Baumgarten, und 
der jcharfjinnige Logiker Lambert, können, 
abgejehen davon, dal ihnen die Abjicht 
ganz fern lag, durch Bopularifierung der 
Philoſophie die allgemeine Bildung und 
Kultur ihrer Zeit zu fördern, jchon wegen 
der Form ihrer meiſt lateinisch geſchrie— 
benen Lehrbücher und Kompendien zur 
„deutſchen“ Bopularpbilojophie nicht ge- 
zählt werden. 

Im übrigen find fait alle eigentlichen 
Vertreter dieſer Richtung aud) darin ihrem 
Meijter ähnlich, daß ihre Spekulationen 
mehr gelegentlicher Natur find, aber aud) 


meist den praftiichen Teilen der Philojo- 
phie angehören. So find es vorzugsweiſe 
ethijche, religionsphilojophiiche und äſthe— 
tiihe Fragen, innerhalb deren fie jich be- 
wegen, während die metaphyfijchen, natur- 
philojophiichen und erfenntnistheoretifchen 
Probleme mehr in den Hintergrumd tre— 
ten. Auch die pigchologiihen Forſchun— 
gen gehören zu den weniger bevorzugten, 
oder wo piychologijche Analyjen vorge: 
nommen werden, gejchieht es meilt auf 
empiriihem Wege als Beiträge zu ver 
„Erfahrungsjeelenlehre” (hierher gehören 
die Arbeiten von Meiners, Tetens, Morit 
u. a.), vielfach auch zur Erklärung der 
jogenannten moralijchen und äjthetijchen 
Empfindungen: zwei Gebiete, welche da- 
mals noch jelten getrennt voneinander 
behandelt werden. So ift e$ immer nur 
die praftijche, im Leben jelbit anwendbare 
Seite der Philojophie, welche hervorge- 
fehrt wird. Wie die gleichzeitigen Ency- 
klopädiſten in Frankreich dadurch an der 
Aufhellung des Jahrhunderts arbeiten, 
da fie feine Seite des praftiichen Lebens 
übergehen ohne den Verſuch, diejelbe einer 
philojophijch-Fritiichen Erörterung zu unter: 
ziehen, jo ſollte auch im Sinne der deut- 
hen Aufflärungsphilojophie alle Spetu- 
lation die Aufgabe haben, das Leben jelbit 
des einzelnen, des Staates und des Men— 
ſchengeſchlechts nicht nur zu begreifen, ſon— 
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dern auch dasjelbe nad) den Forderungen 
Popularphiloſophie hatte allerdings jedes 


einer geläuterten VBernunfterfenntnis zu 
geitalten. 

Neben den ethiich-religionsphilojophi- 
ihen und pſychologiſch-äſthetiſchen Fragen 


nd es Daher auch die Probleme der | 


Rechts- und Gejchichtsphilojophie, denen 
man fich zuwendet, da man nicht nur die 
Begriffe von Recht, Staat und Gejell- 
ihaft Elaritellen will, jondern auch das 
Bild von der hiftorischen Entwidelung der 
Menjchheit gewiſſermaßen als das eines 
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zu meflen. Der Deismus der deutichen 


Ertrem in der Befämpfung der Dogmen 
vermieden, und manche jeiner Vertreter 
anerfannten jogar die Möglichkeit und die 
Wirklichkeit einer religiöjfen Offenbarung. 
Um jo mehr aber jind alle Nuancen des 
Rationalismus darin einig, daß Gewiſſens— 
freiheit und Toleranz die erſten Erforderniſſe 
eines aus Anhängern verjchiedener Glau- 


bensbekenntniſſe beitehenden Staates find. 


höheren geiltigen Organismus gemäß die= | 


ien ideen entwerfen möchte. Hier jind 
daher ſchon vielverjprechende Anfänge einer 


pbilofophijichen Behandlung der Weltge- 


ihichte zu finden, wie fie in den morali- 
jierenden Berjuchen des Schweizers Iſelin, 
in der teleologischen Geſchichtsanſchauung 
des enthuſiaſtiſchen, jo früh verjtorbenen 
Thomas Abbt, in den politijierenden hiſto— 
riihen Schriften Juſtus Möjers, in der 
religionsphilofophifch-humanen Geſchichts— 


idee Leſſings und vor allem in dem grund- | 


legenden Werke Herders hervortreten. 
Allen diejen Bejtrebungen ift die ge 
meinjame Tendenz eigen, der Bhilanthro- 
vie, Humanität und Toleranz zu dienen, 
diejelbe auf dem Wege des Scrifttums 
zu verbreiten und jo die Aufflärung umd 
Beredelung der Zeitgenojjen zu fördern. 


und ethijchereligiöjen Seite hin. 


&s geht bei aller unverfennbaren Trivia 
lität, von der mandhe diejer litterariſchen 


Produkte nicht freizufprechen find, ein gro- 
Ser, herzerhebender Zug durch dieje Epoche, 
in der aud) die Theologie von dem allge- 
meinen Strome mit fortgeriffen wird und 
vielfach jogar tonangebend in die Fragen 


der Zeit mit eingreift. Denn weit ent- | 


fernt, in den Religionen die vorhandenen 
Tifferenzen zu betonen, juchte vielmehr 
der mit der Popularphilojophie Hand in 


Hand gehende theologische Rationalismus 


des achtzehnten Jahrhunderts unter Zu- 
rüfdrängung alles rein Dogmatijchen über- 
all das den Konfeſſionen Gemeinjame, das 


heißt den jittlichen Gehalt derjelben, in 


den Vordergrund zu jtellen und den rein 
menschlichen Wert jedes Religionsbefennt- 
niſſes nach dem Maßſtabe des Sittlichen 


So reichen die Wirkungen der deutjchen 
Bopularphilojophie weit aus dem engeren 
Rahmen einer Gejihichte der philojophi- 
ſchen been hinaus und können nur in 
einer allgemeineren Betrachtung der litte- 
rarijchen und Eulturhiftorischen Entwide- 
lung des deutjchen Geiftes entiprechend 
gewürdigt werden. Eine ſolche mehr ihren 
fulturbiftorischen Folgen nachgehende Be- 
tradhtung diefer Bopularphilojophie müßte 
freilid) nach drei Richtungen hin jene Fort— 
wirfungen verfolgen: nad) der rein wifjen- 
ſchaftlichen, nach der litterariſch-äſthetiſchen 
Dieje 
Aufgabe liegt uns bier fern. Auch jind 
die Verdienſte der Männer, welche nad) 
den angedeuteten Richtungen Hin littera= 
rijch thätig waren und die man jebt mit 
dem halb ironijchen Namen „Aufklärer“ 
abzuthun pflegt, von ernfteren Hiftorifern, 
wie dem trefflichen und gediegenen Her— 
mann Hettner, genügend gewürdigt wor— 
den. Zum Teil haben auch alle jene 
Schriftiteller, wie Nikolai, Nejewig, Eber- 
hardt, Sarve, Sulzer, Engel, Abbt, Stein- 
bart u. a., bereits ihre monographiiche 
Behandlung gefunden. Freilich können 
neben den überragenden Geſtalten eines 
Windelmann, Leſſing und Herder die mat- 
ten Bhyfiognomien der Genannten faum 
noch einen tieferen Eindrud hinterlafjen. 
Dauernder und lebhafter jedoch haftet das 
Gedächtnis der Nachwelt an dem merf- 
würdigen umd ſympathiſchen Bilde eines 
Mannes, der wie wenige der Genannten 
in mancher Beziehung ein litterariicher 
Nepräjentant jener Zeit war. Diejer 
Mann it Mojes Mendelsjohn. 

Nach drei Richtungen bin find die Ver- 
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dienste Mendelsjohns von hiftorischer Trag— 
weite gewejen. Als Popularphiloſoph it 
er in die Reihe derjenigen Denfer des 


achtzehnten Jahrhunderts zu ftellen, welche | 
die Leibnig-Wolffiche Philojophie aus dem | 
Banne jtarrer jyitematischer Geſchloſſen- 


heit zu befreien fuchten und ihre Rejultate 
in leichtichlüfftger und allgemein verjtänd- 
liher Form einem größeren Kreife von 
Gebildeten zugänglicher machten. Was 
aber Mendelsjohn über die meiften popu- 
larphilojophijchen Schriftiteller jener Zeit 
weit hinaushebt und ihm einen dauernden 
Platz in der Geichichte der Nativnallitte- 
ratur jichert, ijt der Umjtand, daß er als 
einer der Schöpfer unferer deutichen klaſſi— 
ſchen Proſa, insbejondere aber auch eines 
deutichen philojophiichen Stils betrachtet 
werden muß. Noch niemals, jeitdem eine 


deutiche Sprache erüttert, ift vor Mendels- 


john in jo klarer, fließender und abgerun- 
deter Form bei uns über philojophiiche 


und äjthetiiche Fragen geichrieben wor 
den, jo daß ihm mit Necht feine Zeitge: 


nojjen den „deutichen Plato“ nannteıt. 
Noch heute können Mendelsjohns Schrif- 
ten als Muster einer philojophiichen Proſa 
angejehen werden. Während die Werke 
der obengenannten PBopularphilojophen 
ſchon einen überlebten und formell anti: 
quierten Eindrud machen, kann man die 
anziehenden Schriften und -Briefe diejes 
Philoſophen jet noch mit Genuß lejen. 
Endlich ift noch jeine reformatoriſche Wirk— 
jamfeit unter jeinen jüdischen Stammes» 
und Glaubensgenofjen hervorzuheben. Es 
iſt jein unvergängliches Werdienit, die: 


jelben für die deutiche Bildung und Kul: 


tur zugänglich gemacht und hierdurch nicht 
nur in ihrem jittlich-religiöjen und poli- 
tijch-jocialen Zuftande die größte Umwäl— 
zung hervorgebracht zu haben, die jie jeit 
tauſend Jahren erfahren, jondern auch 


der modernen europäiſchen Bildung und 


Kultur ein neues, thätiges und jehr aus- 
dauerndes Ferment zugeführt zu haben. 
« * 

* 

Moſes Mendelsſohn wurde am 6. Sep— 
tember 1729 in Deſſau von jüdiſchen 


Illuſtrierte Deutſche Monatshefte. 


Eltern geboren. Sein Vater, der Elemen— 
tarlehrer der dortigen jüdiſchen Gemeinde 
war, erteilte ihm den erſten Unterricht im 
Hebräiſchen, worauf er dann zu dem da— 
mals in hohem Anſehen ſtehenden Rabbi 
Fränkel gebracht wurde, unter deſſen Lei— 
tung der hochbegabte Knabe die Bibel und 
deren hebräiſche Kommentatoren ſowie den 
Talmud eifrig ſtudierte. Ganz beſonders 
war es das berühmte Werk des Maimo— 
nides „More Newochim“, das heißt der 
Führer der rrenden, in welchem die 
ariftoteliihe Philoſophie mit der jüdi— 
ihen Dffenbarungsfehre auf eigentüm- 
liche Weije verjchmolzen it, deſſen Stu— 
dium ſich der Küngling mit glühendem 
Eifer ergab. 

Diejem Umſtande haben wir es weſent— 
(ich zuzujchreiben, dag in Mendelsiohn 
ſchon früh jener philojophiiche Trieb ge- 
wedt wurde, der jpäter jo herrliche Blü- 
ten bervorbracdhte. Als im Jahre 1742 
Nabbi Fränfel als Oberrabiner nad Ber: 
lin berufen ward, folgte ihm bald darauf 
der von Wiffensdurft getriebene Jüngling 
dorthin, wo er einige wohlwollende Gön— 
ner fand, mit deren Hilfe es ıhm gelang, 
die eriten Jahre allerdings unter manden 
Entbehrungen jeine Eriftenz zu friſten. 
Hier find insbejondere Dr. Gumperz und 
Dr. Kiſch zu nennen, die ſich jeiner an- 
nahmen und ihn auch in Sprachen umd 
Wiſſenſchaften unterrichteten, jo daß Men— 
delsjohn, wie er jelbit jpäter geitand, 
Schon in furzem Kohn Lockes philoſophiſche 
Schriften, allerdings in lateinijcher Über: 
jetung lejen konnte. 

Das Jahr 1750 bildet einen Wende 
punkt in dem Leben unſeres Philoſophen. 
Mendelsjohn hatte ſich in verhältnismäßig 
furzer Zeit eine genügende jpracjliche und 
wifienichaftlihe Bildung angeeignet, um 
als Hauslehrer bei dem reichen Seiden- 
fabrifanten Bernhard einzutreten, welde 
Stellung er bis 1754 inne hatte, um von 
da ab als Buchhalter bei Bernhard zu 
fungieren. Hier gewann er genügende 
Muße, jeine philojophiiche Lektüre auszu— 
dehnen. Die Leibnigiche Spekulation war 
die herrjchende Tonangeberin jener Zeit; 
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aber Mendelsjohn Ternte jie zunächſt nicht | 
aus Leibnig, jondern aus den bändereichen | 


und ſchematiſch-ſyſtematiſchen Darſtellun- 


gen Wolffs, Baumgartens u. ſ. f. kennen, 
ſo daß er erſt ſpäter zur eigentlichen Quelle 


des philoſophiſchen Dogmatismus, zu Leib⸗ 


nitz ſelbſt gelangte. Dieſer Umſtand iſt in 
dem Entwickelungsgange unſeres Denkers 
um ſo wichtiger, als aus dem gleichzeiti— 
gen Studium des Lockeſchen Senſualis— 
mus und des Leibnitz-Wolffſchen Rationa— 
lismus ſo manche Eigentümlichkeiten in dem 
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in der Proſa eine große Stärke erlangt 
bat; ich jehe ihn im voraus als die Ehre 
feiner Nation an. Seine Redlichkeit umd 
jein philoſophiſcher Geift läßt mich ihn 
im voraus als einen zweiten Spinoza 
betrachten, dem zur völligen Gleichheit 
mit dem eriten nichts als jeine Irrtümer 


fehlen werden.” 


philojophiichen Charakter jeiner Schriften 
lichen Manne genauer befannt gemacht, 


zu erflären find. 


Von weit größerer Wichtigkeit aber 


war es, daß Mendelsjohn durch Vermitte- 
fung des obengenannten Dr. Gumperz im 
Sahre 1754 mit Gotthold Ephraim Leſſing 
befannt wurde. Leſſing war, wie ein 
neuerer Biograph Mendelsjohns jagt, der 
geſchworene Schirmherr aller derer, welche 


In anderer Weije wurde für ihn Die 
Bekanntſchaft mit Friedrich Nicolai wid)- 
tig, über den Mendelsjohn jchreibt: „Ich 
ward bald mit diefem in der höchſten Be— 
deutung des Wortes edlen und vortreff- 


und in wenigen Monaten wurden wir 
vertraute Freunde.” Ferner in einem 
jpäteren Briefe an Leſſing vom Jahre 
1756: „Ich bin der grübelnden Meta- 


phyſik auf einige Jahre untreu geworden; 


| 


die beſtehende Lebensordnung pedantiich 


und engberzig von der Teilnahme an ihren 


Gütern und Vorteilen ausihloß. Als er 
dann Meendelsjohn näher zu jich heranzog, 


wurde aus dem Schüßling bald ein eben- 
bürtiger Genoſſe. Leſſings jcharfer Blid, 


den bier noch die Freundſchaft bewaffnete, | 
ſah durdy die unjcheinbare Hülle des be- | 


icheidenen Mojes hindurch auf den Grund 
einer reinen, großen Seele; edles Gejtein 
funfelte ihm daraus entgegen. Um leuch— 
tend in die Welt hinauszudringen und 
aller Augen anzuziehen und zu erfreuen, 
bedurften die foitbaren Stoffe nur noch 
einer jchleifenden, Eunjtvoll einfaffenden 
Hand. Dieje Hand wollte Lejjing fei- 
nem Mojes jein. 


Midiaelis in Göttingen: „Nur des ein- 
gerücdten Briefes wegen bin ich einiger- 
maßen in Sorgen. Wenn einige Aus— 


Leſſing ſelbſt jchreibt | 
ſchon am 16. Oftober 1754 an Profejfor 





drüde darin vorfommen jollten, welche | 
ich nicht billige, die ich aber fein Recht 
babe, zu ändern, jo bitte ih Ew. Wohl: | 


geboren, beitändig auf den Verfafjer zurüd- 
zujehen. Er iſt wirflih ein Jude, ein 
Menich von etlichen zwanzig Jahren, wel— 
cher, ohne alle Anweifung in Sprachen, 


in Mathematik, in der Weltweisheit und 


ich befuche Herrn Nicolai jehr oft im fei- 
nem Garten; ich liebe ihn wirklich, teuer- 
jter Freund, und ich alaube, daß unfere 
Freundſchaft dabei gewinnen muß, weil 
ich in ihm Ihren wahren Freund Liebe. 
Wir lejen Gedichte. Herr Nicolai Tieft 
mir jeine eigenen Ausarbeitungen vor, ich 
fige auf meinem kritiſchen Richterjtuhle, 
bewundere, lache, billige, tadele, bis der 
Abend heranbridt. Dann denken wir 
noch einmal an Sie und gehen mit unfe- 
rer heutigen VBerrichtung zufrieden von- 
einander; ich befomme einen ziemlichen 
Anſatz von einem bel esprit. Wer weiß, 
ob ich nicht Verje made, Madame Meta- 
phyjif mag es mir verzeihen. Sie behaup- 
tet, die Freundichaft gründe fich auf eine 
Gleichheit der Neigungen, umd ich finde, 
daß ſich umgekehrt die Gleichheit der 
Neigungen auf die Freundichaft gründen 
könne. Ihre und Nicolais Freundichaft hat 
e3 dahin gebracht, daß ich dieſer ehrwür— 
digen Matrone einen Teil meiner Liebe 
entziehe und ihn den jchönen Wiffenjchaf- 
ten geichenft habe.” 

Die „Philoſophiſchen Geſpräche“ (1755) 
waren das erite Werk, durch welches 
Mendelsjohn als Schriftfteller in die 
Offentlichfeit trat. In ihnen fehen wir 
zunächſt ein Ringen und Kämpfen jeines 
Geiftes. Er hatte Spinoza und Leibnit 


176 
ſtudiert, umd wenn ihn des erjteren 
Tiefe und Erhabenheit nicht minder 


ergriffen hatte als des letzteren wiſſen— 


ichaftliche Univerfalität und Schärfe, jo 
war er fid) des Gegenſatzes diejer beiden | 
Pole um jo mehr bewußt. &3 war dem 


nach jein Bedürfnis, ſich über die Punkte 
der Übereinftimmung und des Wider: 
jtreiteö diejer beiden Syiteme mit fich zu 
verjtändigen, das dieje „Geſpräche“ her- 
vorgerufen hatte. Zunächſt wird die An- 
näherung Spinozas an die Leibnigiche 
Lehre von der „vorherbejtimmten Har— 
monie” betont, aber auch zugleich die 
Frage, warum Spinoza nicht bis zur 
Monadenlehre vorgedrungen, im weiteren 
unterfucht. Denn indem Baruch Spinoza 
Freiheit mit grundloſer Willkür ver- 
wechjelte, habe er die eritere ebenjo- 


zugeitehen fürmen und eben darum die 
Welt nicht von der Gottheit zu trennen 
vermocht, vielmehr jene al3 den der Gott- 


Illuſtrierte Deutſche Monatshefte. 


ſcheidenden an. Es mag hier nicht un— 
erwähnt bleiben, wie der mehr zu Spinoza 
hinneigende Leſſing ſpäter gegen Mendels— 
ſohns Zurückführung der harmonia præ— 
stabilita auf Spinoza proteſtiert und wie 
dann Mendelsjohn in dem zeiten umver- 
änderten Abdrud der „Geſpräche“ (1761) 
diefe Einwände, freilich ungenügend, zu 
entfräften jucht. 

Mendelsjohns Mitwirkung an der „Bi: 
bliothek der ſchönen Wiſſenſchaften“ da— 
tiert vom Jahre 1755, worüber Nicolai 
berichtet: „Es kam durch Veranlaſſung 
des Profeſſors Müchler eine Art von ge— 
lehrtem Kaffeehaus für eine geſchloſſene 
Geſellſchaft von hundert Perſonen, meiſt 
Gelehrten oder doch Freunden der Ge— 
lehrſamkeit zu ſtande. Euler, Äginus, 


Jacobi, Gumperz, Wilke, Martini, Bam— 
wenig der Gottheit wie endloſen Weſen 


heit inhaftenden Inbegriff der unend 
lichen Reihe unendlicher Dinge faſſen n 
lung „Uber die Wahrſcheinlichkeit“ war 


müjfen. Daher habe Spinoza von dem 
zwiefadhen Sein, das Leibnitz der Welt 


beilegte, nur das dem göttlichen Nat 
ihluß vorangehende, aber nicht das nad 


demjelben gewordene — 
ideale und feine reale Welt — gefannt. 
Die auffallende Abneigung, welche Men- 
delsjohn in allen jeinen Schriften gegen 
den Bantheismus empfand, veranlaßte 


ihn ichon hier zu dem Urteil, daß „Spis | 


noza das unglüdliche Opfer philojophi- 
cher Entwidelungen jei, bejtimmt, in den 


demnadh eine 


zwilchen dem Carteſiſchen und Leibnik- 


chen Lehrgebäude befindlichen Abgrund 
zu ftürzen, um die Überzeugung von dem 
einen zum anderen zu vermitteln”. Die- 
jem in den beiden erſten Geſprächen ent- 


dritten und vierten eine gegen Leibnitz' 
Verſuch, den Begriff der Vollkommenheit 


des Weltalls mit dem der Umendlichkeit 


zu einigen und dem zeitlichen Anfang des- 


jelben denkbar zu machen, gerichtete Kritik | 


Boltaires ſowie weitere Erörterungen über 





berger, Reſewitz und viele andere nebit 
mir und Mojes Mendelsjohn waren Mit- 
glieder diefer Gejellichaft. Alle Wochen 
ward da eine Abhandlung vorgeleien, 
mathematischen, phyſikaliſchen, philojophi- 
ſchen Inhalts.“ Mendelsjohns Abhand: 


für dieſe Gejellichaft geichrieben. Über 
dieje lebtere Arbeit wollen wir nur fur; 
andeuten, daß Mendelsjohn die Ergeb— 
niſſe der damaligen Unterjuchungen über 
diefen Gegenitand mit Sorgfalt zuſam— 
menfaßt und mit überzeugender Klarheit 
darlegt, indem er vielfach aus den bejon- 
deren WPrincipien, welche die Mathema— 
tifer Pascal, Fermat, Bernouilli, Euler 
und andere über die Wahrſcheinlichkeit 
aufgeitellt, das philojophiiche Allgemeine 
zu abftrahieren jucht, ohne jedoch zu einer 
zufammenhängenden Theorie diejes Ver— 
nunftbegriffs zu gelangen. 

Die Schrift „Pope ein Metaphyſiker“ 


ı (1755), welche Mendelsjohn in Gemein 
widelten Gedanfengang jchließt fih im | 


ichaft mit Leſſing ausgearbeitet, aber ano 
nym batte erjcheinen laffen, war durd 
die Preisaufgabe veranlaßt, welche die 
Berliner Akademie für das Jahr 1752 
gejtellt hatte und die in einer Unterſuchung 
des Ropejchen „Syſtems“, welches in dem 
Satze „all is right“ enthalten it, be 


die Lehre des Leibnig vom Nichtzumter- | Stehen follte. Die Sache war wejentlid 
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gegen Leibnitz und ſeine Lehre von der 


Mendelsſohn zur Ehre anrechnete, gegen 
dieſe Identifizierung ſeines Meiſters mit 
philoſophiſchen Dilettanten wie Pope zu 
proteſtieren. Die Art, wie Mendelsſohn 
hier dieſe Frageſtellung beleuchtet, zeugt 
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arbeitete. Sie ſind eine Nachbildung der 
„beiten Welt“ gerichtet, jo daß es ſich 


„Moralists* des Lord Shaftesbury und 
enthalten Diskuſſionen über die Philo- 
jophie des Schönen, welche die äjtheti- 
ihen Begriffe überall pſychologiſch auf 
die Grundfräfte und Triebe der menſch— 


‚ lien Seele zurüdzuführen bejtrebt it 
von der ſcharfſinnigſten Dialektik, die er | 
mit feinfter Jronie zu verbinden wußte. 


\ 


und mit eindringendem Verſtändnis die 
Wechſelwirkung und gegenfeitige Spiege- 


Es wird nun erwiejen, daß, wenn über- | lung des objektiven Schönen und des em- 
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haupt von einem „Popejhen Syſtem“ 


die Rede jein kann, diejes nicht auf Leib⸗ 


ng, jondern auf Malebrande zurüdzu- 
führen jei. Dann werden die Grenzen 
und Unterjchiede der Poefie und Philo- 
jophie feinjinnig unterjucht und die Ver- 
miſchung diejer beiden Gebiete zurücdge- 
wiejen. 

Als eine weitere Frucht philojophijchen 
Denkens müſſen wir die „Briefe über die 
Empfindungen” bezeichnen, welche er fait 
gleichzeitig mit den „Geſprächen“ aus— 


\ 


| 


| 


| 


| 


| 


pfindenden Gemütes unterjucht. Jedoch 
erhebt jich der Verfaſſer dann auch zu 
allgemeineren Betrachtungen, indem er 
die äjthetiichen Beziehungen der Begriffe 
„Bolltommenheit”, „Harmonie“ u. j. w. 
bis zu ihrer metaphyſiſchen Quelle ver- 
folgt und ihre ethiiche Bedeutung ins 
Licht ſetzt. Ebenjo werden die Triebe der 
Vervollfommmung und der Selbiterhal- 
tung aud in Bezug auf Cochius' Schrift 
„Über die Neigungen” und auf Abbts 
Einwendungen bin unterjucht, insbejon- 
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dere das dunkle Gebiet der gemijchten 
Empfindungen vielfach beleuchtet. 


john Rouffeaus Abhandlung „Über die 
Ungleichheit unter den Menſchen“ und 
fügte derjelben einige Betrachtungen über 
den Urjprung der Sprache hinzu. Wir 
jehen, mit welchem Eifer bier der Ber- 
liner Philojoph bei aller Bewunderung 
für den. gegen den Peſſimismus feines 
fulturfeindlichen Naturevangeliums edlen 
Genfer auftritt, und wie er bie fittliche 
und intelleftuelle Entwidelungsfähigteit 
des Menjchengeichlecht3 gegen Rouſſeaus 
Anſichten in Schuß nimmt. 

Offenbar zeigen die bisherigen Arbei- 
ten Mendelsſohns noch etwas Schwanfen- 
des in den Grundanſchauungen, was ebenjo 
in dem kühnen aber vergeblichen Vermit— 
telungsverjuche zwiſchen Spinozas Baral- 
lelismus der geiftigen und materiellen 
Welt und Leibnig' präjtabilierter Harmo— 


Ihluſtrierte Dentihe Monatshefte. 


Wahrheiten entwickelt. In dem Begriff 


der Ausdehnung iſt nach Mendelsſohn 
Im Jahre 1757 überſetzte Mendels— 


die innere Möglichkeit aller geometriſchen 
Wahrheiten enthalten. Daher ſei es denk— 
bar, aus dem bloßen Begriff der Aus— 
dehnung und lediglich durch Anwendung 
dieſes Princips dieſe unerſchöpfliche innere 
Fülle mathematiſcher Wahrheiten zu ent- 
wideln. Er hofft, man werde noch da— 
bin fommen, die unausgedehnte, intenfive 
Größe rein aus fi, durch bloße Zer- 
gliederung zu entwideln, ohne jie durd 
Figuren und Linien auszudrüden oder in 
ausgedehnte Größen zu verwandeln, wenn 


es erit gelinge, die Schranfen derjelben 


auszumitteln, die Merkmale ihrer bejon- 
deren Art genau zu beitimmen, für die 
Qualitäten die Bejtimmtheit und Einfach 
beit der Bezeichnungen zu gewinnen, deren 
die Geometrie teilhaftig it. Da die Ma- 


thematik auf den Begriff der Möglichkeit 


nie als in den Annäherungsverjuchen her- 
' um von der bloßen Möglichkeit zur Wirt: 


vortritt, die er zwilchen der Baumgarten- 
hen Äſthetik und den englifchen Pſycho— 
logen unternimmt. Erſt mit der im Jahre 
1763 von der Königlichen Akademie der 


Wiſſenſchaften zu Berlin gefrönten Preis: 


ſchrift „Über die Evidenz in den metaphy- 


fiichen Wiſſenſchaften“ hat er feiten Boden 
gewonnen, und erit hier giebt er fih als 


echter Leibnitzianer zu erfennen. 
die Neueren,“ jagt er in der Einleitung, 
„Deldengedichte hervorbringen werden, 
welche die Alias jo jehr an Schönheit 
übertreffen, als die Metaphyſik des Des- 
cartes und Leibnitz die ariitoteliihe an 
Sründlichfeit und Deutlichkeit übertrifft, 
jo wird die Ilias vielleicht jo une 
brauchbar jcheinen als die Philoſophie 
des Ariſtoteles.“ Mendelsjohn geht von 
der frage aus, woher die Evidenz, das 
heißt die Gewißheit und Fahlichkeit, in 
den mathematischen Wiſſenſchaften ſtamme, 
und gelangt zu der Antwort: weil die 
Mathematif alle ihre Beweile auf den 
Sat des Widerjpruchs gründet und nad 
Anleitung diefes Satzes die in den Be- 
griffen teils der Größe überhaupt, teile 
der Ausdehnung insbejondere enthaltenen 


„Wenn 


bejchränft und außer jtande iſt, aus ſich 
die Wirklichkeit abzuleiten, jo bedarf fie, 


lichkeit überzugehen, das heißt zu ihrer 
Anwendung, der empiriihen Wahrheiten, 
das heit der Erfahrungsjäße, fann aber 
dahingeitellt fein laffen, ob und inwieweit 
unjere Erfahrungen dem Sein der Dinge 
entiprehen. Die Philoſophie habe nun 
mit der Mathematif das Gemeinjame, 
daß auch fie eine Bernunfterfenntnis jei, 
aber eine folche, die auf die Qualitäten, 
das heißt die inneren Merkmale der Dinge, 
gerichtet fei, abgejehen von ihrer Quan- 


tität. Obgleich num aber weder Qualita- 
‚ tives ohne Quantität, noch Quantitatives 


ohne Qualität zu denfen jei, jo haben 


doch beide Disciplinen ihre gejonderten 


Gebiete wie ihre eigentüimliche Methode. 


| Analog der reinen Mathematik habe Daher 
der diejer entiprechende Teil der Philo— 
| jophie unjere Begriffe von den Qualitäten 





der Dinge und deren innerem Zuſammen— 
bang zu ergründen, wobei fie gleich jener 


‚ rein analytijch verfahren müffe; allein die 


der reinen Mathematif zukommende Evi- 


denz entbehre doch diejen Teil der Philo— 


ſophie, und zwar aus dem Grunde, weil 
die twejentlihen Qualitäten bier jo eng 


Braſch: Moies 


zufammenbängen, daß man feine derjelben | 
ohne Einficht in die Natur der unendlich | 


vielen anderen begreifen fann. Daher 
müſſe die Weltiweisheit immer auf die ur- 
iprünglichen Principien zurüdgehen. Fer— 


ner babe die Philojophie die Wirklichkeit | 


der Gegenftände ihrer Grundbegriffe zu 


erhärten, entweder dadurch, daß fie fich | 


auf eine empirische Thatjache ſtützt, deren 
Birflichfeit unzweifelhaft iſt, oder and 
eunen notwendigen, die Wirklichkeit in ſich 
ihließenden Begriff zur Baſis nimmt. 
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Schillerſchen Briefwechſel nicht zur Seite 
jtellen kann, jo ijt er ihm doch, was Größe 
der behandelten Fragen, Feinheit umd 
Anmut der Form betrifft, unbedingt gleich- 


zuſetzen. Die Gegenjtände diejes jchrift- 





Allen außer dieſen jeder philoſophiſchen 
- Dramaturgie” bier in diefem Briefwech— 


Erfenntnis zukommenden Eigentümlichfei- 
ten fommen noch ſolche Schwierigkeiten 
hinzu, die in der Subjektivität des philo- 
jophierenden Subjefts liegen. Dasjelbe 
gilt num auch, jo führt Mendelsjohn mei: 
ter aus, von der natürlichen Theologie 


und der philofophiichen Sittenlehre, für 


welche Gebiete die Gewißheit und Evidenz 
der Methode mit demjelben Recht, aller- 
dings mit obigen Einſchränkungen, wie 
für die Mathematik vindiziert wird. Die 
für die erftere entwidelten verjchiedenen 
Beweisarten für das Dajein Gottes (die 
antologijche, kosmologiſche und teleologi- 
ihe) find hier ohne weiteres der „natür— 
lichen Theologie” Wolffs entnommen, wäh- 
vend Mendelsjohn für die Ethik die Wolff: 
Ihe Einteilung wohl beibehält, aber in 


der Volltommenbeitslehre und Eudämo- 


nologie eigene Wege einjchlägt. 

Mit diefer Schrift beginnt gewilfer- 
maßen Mendelsjohns zweite philoſophiſche 
Periode. Mittlerweile hatte fich der Kreis 
jeiner Bekanntſchaften und litterarifchen 
Beziehungen jehr ausgedehnt. Der Brief- 
wehjel mit Lejfing, welcher damals in 
Breslau lebte, wurde lebhaft fortgeführt; 
er giebt uns ein rührendes Bild einer 
Freundſchaft, die bei aller Verſchiedenheit 
der Naturen auf dem edlen Triebe der 
Rahrheitsliebe beider gegründet war. 
Tiefer Briefwechjel gehört zu den fchön- 
ften Dentmälern aus jener Zeit der idea— 
len Freundſchaften, die unfere realistische 
Periode für längjt überwunden hält; und 
wenn derjelbe fih auch in Bezug auf 
Reichtum der Gedanken dem Goethe- 


lihen Gedankenaustauſches waren vielfach 
auch piychologischer und äſthetiſcher Art, 
wie „der Zwed der Tragödie”, „die arijto- 
teliiche Katharſis“ u. ſ. w. Es iſt daher 
ganz richtig, wenn man bie fruchtbaren 
Keime von Lejlings jpäter mit jo viel 
Glanz und Scharffinn durchgeführten 
Unterjuchungen in der „Hamburgiſchen 


jel gejucht hat. 

Einen teilweijen Erjab für die Ab- 
wejenheit des Freundes bot Mendelsjohn 
der Umgang mit Thomas Abbt (jeit 1760), 
dieſem feurigen und lebensvollen Jüng— 
ling, der ein ebenjo liebenswürdiger Ge— 
jellichafter als ein vielfeitig und feinge- 
bildeter Kopf war. Auch in diefem Brief: 
wecjel herrſcht Gedankenfülle, zugleich 
aber auch eine gewilfe, bei unjerem nüch— 
ternen Bhilofophen nicht jeltene ſchwärme— 
riihe Gefühlsüberjchwenglichkeit. Der 
Gegenſtand diejer Briefe betraf weſentlich 
die Frage der Unjterblichfeit der Seele, an 
die ji) dann vielfach andere metaphyſiſche 
und piychologiiche Probleme anſchloſſen. 
Bekanntlich ſtarb Thomas Abbt in der 
Blüte jeiner Jahre, und Mendelsjohn hat 
dem dahingejchiedenen jungen Freunde jpä- 
ter (1768) ein herrliches Denkmal in ſei— 
nem „Phädon“ gejegt, deſſen philojophi- 
che Tendenz wir jpäter analyjieren. 

Immer weiter wurde der Kreis feiner 
perjönlichen und litterarijchen Beziehun— 
gen. Der Briefwechjel mit Kant datiert 
jeit dem Jahre 1766; in diejem ift be- 
ſonders Kants Brief vom 8. April 1766 
beachtenswert, injofern die darin enthal- 
tenen Anfichten über die Aufgaben der 
Metaphyſik zeigen, daß dem großen Re- 
formator der neueren Philofophie lange 
vor dem Erjcheinen jeines Hauptiwerfes 
der Grundgedanke des darin entwidelten 
tranjcendentalen Ydealismus vor der Seele 
ichwebte. 

Mendelsjohn war um dieje Zeit einer 
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der SHauptmitarbeiter der „Litteratur- 
briefe” geworden, die allmählich die ge- 
jamte geiftige Bewegung der Zeit um: 
faßten. Alles, was auf dem Gebiet der 
Wiſſenſchaft und der belletriftiichen Litte- 
ratur bedeutend war, wurde in den reis 
diejer Beſprechungen gezogen; ſelbſt die 
hervorragenden Erjcheinungen der fran— 
zöſiſchen und englischen Belletriftif wurden 
berüdjichtigt. Aber die Art jeiner Hand- 
habung der litterarijchen Kritif war für 
Mendelsjohns Perſönlichkeit charakteri- 
ftiich. Ebenſo ſcharf wie eindringend in 
den Geiſt der Sache, weiß er fofort die 
wunde Stelle des Autors zu treffen; bei 
aller Schärfe der Kritik jedoch mild und 
jchonend, verläßt er nie die edle Form, 
die oft durch eine feine Ironie bejonderen 
Neiz erhält. 
Erwähnung zweier anderer Schriften von 
Mendelsjohn, die in dieje Periode fallen 
und zum Teil durch Lejfing und Windel: 
mann in ihm angeregt wurden: „Über 
die Hauptgrumdjäße der jchönen Künſte und 
Wiſſenſchaften“ und „Über das Erhabene 
und Naive in den ſchönen Wiflenichaften.” 

Das vollendetite und reichte, wenn 
auch nicht tiefite Werk unjeres Philoſo— 
phen it jein „Phädon“, der 1768 er- 


Alluftrierte Deutihe Monatsheite. 


Es war feine leichte Aufgabe, die fich 
Mendelsjohn jtellte, die Gründe für die 
Unfterblichfeit der menſchlichen Seele in 
der Form und im Geiſte Platos jo aus- 


zuführen, daß auch die neueren Anfichten, 
| bejonders die des Leibnig-Molffihen Sy— 
ſtems, darin leicht und ungezwungen ver: 


webt werden jollten, jo daß das Ganze 
einen künſtleriſch harmoniſchen Eindrud 
erzeugen mußte, indem, entjprechend der 


dialektiſch fortichreitenden Gedanfenent- 


widelung und der allmählichen Löjung 
aller Zweifel und Bedenken, auch die 


dramatiſche Form der darin verwebten 


Wir jchliefen hieran die | 


ihien und jeinen Ruhm als Denker und 


klaſſiſcher Projatit weit über Deutjchlands 
Örenzen hinaustrug. Die vorzügliche 
Kunſt, die hier der Verfaſſer zeigte, alle 
bisherigen metaphyſiſchen Anfichten von 
Platon bis auf Leibnig über das Weſen 
der Seele und die Frage ihrer Uniterb- 
lichkeit in Tebendiger dialogiicher Form 
und mit einer bis dahin in Deutjchland 
bei jo abjtraftem Anhalt ungefannten Klar- 
heit und Eleganz der Diktion vorzutra- 
gen, erregte allgemeines Aufſehen. Die 
Schrift wurde in falt alle europätjche 
Sprachen überjegt. Charafteriftiich tft, was 
Windelmann über diejes Werk jchreibt: 
„Ihr Philoſoph (Phädon) iſt eins von 
den beſten Büchern, welche ich je geleſen; 
ſchade, daß er ein Deutſcher iſt, würde 
der potsdamiſche Held ſagen.“ 
manns „Briefe an ſeine Freunde in der 
Schweiz“, Zürich 1778.) 


Handlung, der Tod des Sokrates inmitten 
jeiner Freunde und Schüler, eine wahr- 
haft künſtleriſche und befriedigende Wir: 
fung mit jich führt. Der Gedanfengang 
des in drei Teile zerfallenden Dialogs 
iſt folgender. 

Der erfte Teil ijt noch wejentlich pla- 
tonisch. Dies zeigt ſich in den Ausein- 
anderjeßungen über die Unfittlichfeit des 
Selbitmordes und den Begriff des Todes, 
der ganz im platonischen Sinne als eine 
Trennung der Seele vom Leibe definiert 
wird. Der Philojoph müfje im fortwäh- 
renden Beitreben begriffen jein, die Seele 
von den Feſſeln des Leibes zu befreien, 
wodurch er ſich dem Tod nähere und fid 
von den Scheintugenden zu den wahr: 
haften erhebe; hierdurch gelinge es ihm, 
ih jenen Betrachtungen zu ergeben, die 


‚ der Seele in ihrer Trennung vom Körper 


eigentümlich jeien. Dieje aber jind die 


' jenigen, welche auf das jchledhthin voll 


fommene Wejen und jeine Eigenjchaften 
gerichtet find, die der Geiſt nicht von den 
äußeren finnlichen Dingen, jondern durd 
Betrachtung feiner eigenen Wirkungen er: 
lange, indem er diejelben von den ihm 
anhaftenden Negationen und Mängeln 
befreie. Der Einwurf, die Seele werde 


' nad) der Trennung vom Körper losgelöit 


(Windel: | 


und vernichtet, wird widerlegt durch eine 
ichärfere Analyie des Begriffs der Ber- 
änderung und durch Erörterungen über 
den bei jeder Veränderung jtetig ftattfin- 
denden Übergang von der jedesmaligen 
Beſtimmung zu der ihr entgegengejegten, 
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wobei denn die Stetigfeit der Übergänge 
betont und auf die Zeit als ihre not- 


wendige Bedingung zurüdgeführt wird; | 


woraus ſich der Schluß ergiebt, daß, wie 


einerjeit ein natürlicher Übergang vom 


Sein zum Nichtjein oder volljtändige und 


plötzliche Vernichtung ebenjowenig für | 


die Materie wie für den Geift denkbar, 
jo auch andererjeits ein allmählicher Tod 
unmöglich ſei, weil auch diejer die end- 
lie Vernichtung vorausjegen würde. 
Das zweite Geſpräch entfernt fich viel 
weiter von der Beweisführung des Pla- 
tonſchen Phädon. 
lid die gegen das fubitantielle Wejen der 


Hier werden wejent- 


Seele geäußerten Zweifel widerlegt und 


jene Theorie zurüdgewiejen, wonach der 
Geiſt eben nichts anderes jei als das Re— 
jultat der harmonischen Zuſammenwirkung 
aller organijchen Thätigkeiten des Kör— 
pers. Diefe Partie gehört zu den jcharf- 
ſinnigſten und jubtilften Deduftionen des 
ganzen Werfes. Der Kern dieſes Ge— 
danfenganges ift der, daß Mendelsjohn 
jeinen Sokrates nachweijen läht, daß, wie 
jehr auch Ordnung und Entwidelung der 
einzelnen Bejtandteile eines Dinges durch) 


ihre Zujammenjegung verändert werden | 


möge, doch nimmer dadurd; eine jolche 


Kraft entftehen könne, die in der Wirk: 


jamfeit der Bejtandteile nicht ihren Grund 
babe, und daß zu der Auffafjung des zu: 
ſammengeſetzten Ganzen ein Vergleichen 
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ſchon bei früheren Philojophen, insbejon- 
dere bei dem Neuplatoniter Plotin, vor— 
gefunden; aber die eigentümliche Art ſei— 
ner Durchführung, die fich jteigernde Über- 
zeugung jeiner dialektiſchen Beweisart, 
wie die gewiffermaßen fünftlerijche Ver— 
teilung von Licht und Schatten hierbei 
gehören unftreitig zu den Vorzügen des 
Mendelsjohnichen Wertes. 

Das dritte Geſpräch ventiliert dann 
die Frage über den eigentümlichen Zu— 
ftand der Seele nad) dem Tode, ob der- 
jelbe ein bewußter oder unbewußter jei. 
Es ergiebt ſich das erjtere, umd zivar 
aus einer Kombination von ethiſchen und 
religionsphilojophifchen Beweijen, durd) 
welche aus der volltommenjten Harmonie 
der Schöpfung und der Notwendigkeit 
einer Übereinftimmung des Zweckes aller 
Weſen mit ihren Bolltommenheiten und 
Eigenichaften weiter gefolgert wird, daß 
Geifter, das heißt vorftellende und wol— 
fende Subftanzen, durch urfprünglichen, 
undertilgbaren Trieb auf unendliche Er- 
weiterung ihres Seins und ind Unend— 


liche fortichreitende Annäherung an das 
Vollkommenſte, die Gottheit, getrieben und 





erforderlich jei, das heißt ein Denten und | 
em denfendes Wejen, folglich diejes nicht 


wiederum aus gejonderten Teilen beitehen, 
auch nicht jeinen Grund in einfachen, nicht: 
denfenden Kräften haben könne. Wenn 


jo der erhabeniten Beftimmung teilhaftig, 
deren eine endliche Natur fähig ift, nad) 
dem im Weltall herrichenden Plane der 
Fortentwidelung unmöglich gewiffermaßen 
eine Rüdbildung erfahren und auf hal: 


bem Wege zurücdgehalten werden fünnten. 


Feder Trieb nach Vervollfommnung, Er: 
weiterung und Beredlung, den wir überall 
in der Natur wahrnehmen, wäre jonjt 


ein Trugbild der Phantafie und Feine 


fh hieraus nun mit Notwendigkeit er: 


giebt, daß in unjerem Körper wentgitens 
eine Subitanz fein müffe, die nicht aus: 
gedehnt, nicht zujammengejeßt ift und die 
ale unjere Voritellungen, Begriffe und 


Empfindungen in ſich vereinigt, jo würde 


dann weiter die Armahme einer Mehrheit 
jolher immaterieller, vorftellender Sub- 


tanzen für einen und denfelben Körper eine 
Undenkbarkeit fein. Mendelsjohn hat die 


Grundlinien dieſes Beweiſes für die Ein— 
heit und die Immaterialität der Seele 


wiſſenſchaftliche Wahrheit. Wäre ferner 
das gegenwärtige Daſein unſer höchſtes 
Gut, ſo könnten Pflichten, die dieſes als 
Opfer von ums fordere, z. B. gegenüber 
dem Vaterlande, für uns gar feine Ber- 
bindlichfeit haben, und die notwendige 
Folge wäre eben ein allgemeiner, auf 
beiden Seiten gerechter Krieg der ver- 
nünftigen Wejen, ein innerer Widerjpruch 
in der fittlichen Weltordnung, eine Un- 
denfbarfeit der Ausgleihung von mora— 
liſchem Verdienſt und Belohnung, von 
Schuld und Strafe: demnach Verzweif— 


182 


lung an der Vorſehung, ein troftlojer, zur 


Demoralijation und zum Selbitmord füh- 
render Peſſimismus. In dieſem letzten 
Teile iſt unſer Philoſoph ganz von Plato 
abgewichen, und ſeine oft mit hinreißender 
Beredſamkeit vorgetragenen Deduktionen 
gehören ihm allein an. 


* 
* 


Zu den berühmten Männern jener Zeit, 
welche mit Mendelsſohn in freundſchaft— 
lichem und brieflichem Verkehr ſtanden, ge— 
hört auch Johann Kaſpar Yavater, der 
nach einer erſten perſönlichen Annäherung 
in Berlin mit herzlichſter Offenheit ſich 
dem verehrten Mann erſchloß und in ſei— 


nem berühmten Werke über Phyfiognomif | 
eine höchſt interejlante Schilderung der | 


äußeren Erjcheinung Mendelsſohns mit 
bejonderer Nüdiicht auf jeinen phyſiogno— 
mijchen Ausdrud entwirft. Leider jollte 
diejes Verhältnis durch einen eigentüm- 
lichen Umſtand bald getrübt werden, 
Lavater gab 1769 eine Überjegung von 
Bonnets „Beweije für das Ehriftentum“ 
heraus und ließ in der vorgedrudten 
Widmung an Mendelsſohn die Auffor- 
derung ergeben, die Bonnetichen Beweiſe 
zu widerlegen oder der Wahrheit die Ehre 
zu geben und zum Chriſtentum überzu- 
treten. Diejer Schritt Yavaters ist durch— 
aus aus reinen Motiven geichehen, und 
da er einen ebenjo redlichen Charakter wie 
ein wohlwollendes Gerz bejah, jo war 
ihm jede Projelytenmacherei fremd; viel- 
mebr fünnen wir annehmen, daß er bona 
fide für des Freundes beites Wohl zu 
handeln glaubte. Nichtsdeitoweniger laq 
darin eine Unbejonnenheit und eine Krän— 
fung gegen Mendelsjohn. Es entipann 
jich hieraus ein Briefwechjel zwiichen den 
beiden Freunden, und wir willen aus 
demjelben, mit welchen Taft und Zart— 


und Wahrheitsliebe Mendelsjohn das 
Anfinnen zurüdwies, Der Altertums- 
forjcher Heyne in Göttingen jchreibt hier: 
über an Nicolai: „Heut erhalte ich durd) 
Ihre Güte das Schreiben des Herrn 
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Mendelsſohn an Lavater. Wie beſchämt 
die Mäßigung, die Würde, der Anſtand 
den raſchen und ſchwärmeriſchen Lavater. 
Bald wird man wünſchen müſſen, den 
Herrn Lavater hinzugeben und den Herrn 
Mendelsjohn zum Projelyten maden zu 
fünnen, welcher unjerer Religion mehr 
Ehre machen würde als jener hitzige 
Eiferer.” Was Leifing über dieje ganze 
Angelegenheit dachte, finden wir in meh— 
reren Briefen an Mendelsjohn, 3. B. 
vom 9. Janunar 1771, ausgejprochen. 
Allein Leiling glaubte dem Freunde eine 
Genugthuung verjchaffen zu müſſen, Die 
feiner unbegrenzten Verehrung für den 
Berfafler des „Phädon“ würdig wäre. 
Die deutjche Litteratur verdankt Diejem 
Borfall eins ihrer herrlichiten Kleinode: 
„Nathan der Weile”, das gedanfenreiche 
Evangelium der Toleranz und der Huma- 
nität. Es it befannt, daß die Hauptzüge 
Nathans dem Freunde abgelaujcht find, 
die ruhige Art, wie er jih ausdrüdte, 
die milde Denkweiſe, die feine geijtvolle 
Ironie, die echt jofratiiche Weile der 
Belehrung. Ebenjo wird man für die 
anderen Berjonen des Dramas leicht die 


‘ Vorbilder im Kreife der Mendelsjohn: 


ichen Umgebung wiederfinden. 

Im Jahre 1771 beihlo die Königliche 
Akademie der Wiſſenſchaften, Mendels- 
john als ordentliches Mitglied aufzuneh— 
men, und legte den Vorſchlag dazu dem 
Könige zur Genehmigung vor, Wir 
wifien, daß der große, freidenfende Fried— 


rich bier Flein und engberzig genug dachte, 


um den von der Akademie ihm Empfoh— 
lenen wegen jeines Glaubens von der 
Liſte zu ftreihen. Die Sache hatte pein- 
lichites Aufiehen erregt und gab zu aller: 
lei Bemerkungen über des Königs To— 
leranz und freien Sinn Veranlaſſung. 
Hierauf bezieht ſich auch Käſtners Epi— 


gramm: 
gefühl, aber auch mit welcher Offenheit | 


Gin neuer Dionys rief von der Eeine Strande 
Sophiſtenſchwärme ber für jeinen Unterricht; 
Kin Plato lebt in feinem Yande, 

Und dieſen kennt er nicht. 


Einen großen Teil jeines Lebens hatte 


Mendelsſohn den Beitrebungen gewidmet, 
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die auf eine intellektuelle und religiöſe 
Aufklärung ſeiner Glaubensgenoſſen ge— 
richtet waren. Es iſt hier nicht der Ort, 
die bitteren Kämpfe zu ſchildern, die er 
von allen Seiten, auch ſeitens der Juden 
velbft, Hierbei zu beſtehen hatte. Aber 
erwähnt muß hier werden, daß er der 


erſte war, der den folgenreichen Schritt | 
einen Teil der biblichen | 
Shriften jeinen Glaubensgenoſſen in guter | 
erſchüttert; aber nicht lange ergab er ſich 
; unmännlihem Seelenjchmerz. 


unternahm, 


dentiher Überfegung darzubieten. 
Im Jahre 1782 veröffentlichte Men— 





delsſohn die Schrift „Rettung der Juden, | 
von Rabbi Manaſſe ben Jsrael”, aus dem ; 
Engliichen überjeßt und mit einer Vorrede | 


verjehen, als Anhang zu W. von Dohms 
Schrift „Uber die bürgerliche Verbeſſe— 
rung der Juden“. Eine weitere Aus— 
führung diefer Arbeit, aber nad) höheren 
philojophiichen Gefichtspuntten, gab Men- 


delsjohn in feinem Werke „Jeruſalem oder 


über religiöie Macht und Judentum”. Es 
werden hierin die naturrechtlihen Prin- 
cipien, joweit fie das Verhältnis von Kirche 
ud Staat betreffen, mit bewunderungs: 


und dieje dann auf die jtantsrechtliche 


Stellung der einzelnen Konfeifionen in 


Iiberalem Geift angewandt. Bald nad)= | 
dem der „Jeruſalem“ erjchienen, jchreibt | 
Kant an Mendelsjohn, mit welcher Bes | 
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ches endlich die Menfchen in Anſehung 
der wejentlichiten Religionspunfte vereini- 
gen muß; denn alle das Gewiſſen beläfti- 
gende Religionsjäge fommen uns von der 
Sejchichte, wenn man den Glauben au 
deren Wahrheit zur Bedingung der Selig: 
feit macht.” 

Am 15. Februar 1781 jtarb Leiling 
zu Wolfenbüttel. Der Tod des teueriten 
Freundes hatte Mendelsjohn aufs tiefite 


Denn wie 
tief diejer ihn auch ergriffen hatte, er ge- 
wann bald mit wahrhaft philojophiicher 
Faſſung jeine Ruhe wieder. Der Troit- 
brief, den er an Leſſings Bruder richtete, 
giebt neben einer interefjanten Charafte- 
rijtif des Verftorbenen zugleich zu erfen- 
nen, wie viel Mendelsjohn demielben zu 
verdanken glaubte. „Nicht ein Wort, mein 
Beiter, von unjerem Berluft, von der 
großen Niederlage, die unjer Herz er- 
litten! Das Andenken des Mannes, wel- 
chen wir verloren, ijt mir jeßt zu heilig, 


; um es durch Klagen zu entweihen. Er 
twirdiger Klarheit und Schärfe entwidelt | 





wınderung der „Scharffinnigfeit, Fein 


beit und Klugheit” er das Buch gelejen 
babe, und fährt dann fort: „Ich halte 
dieſes Bud für Die Verkündigung einer 
großen, obzwar langſam bevorjtehenden 


und fortrüdenden Reform, die nicht allein | 
Ihre Nation, ſondern auch andere treffen | 


wird. Sie haben Ihre Religion mit 
einem jolhen Grade von Gewifjenhaftig- 
keit zu vereinigen gewußt, die man ihr 
gar nicht zugetraut hätte, und dergleichen 
ch feine andere rühmen kann. Sie haben 
jugleih die Notwendigkeit einer unbe- 
‚hränften Gewifiensfreiheit zu jeder Re— 
igion jo gründlich und hell vorgetragen, 
daß auch endlich die Kirche unjererjeits 
darauf wird denken müſſen, wie jie alles, 
mas das Gewiſſen beläftigen und drüden 
fann, von der ihrigen abjondere — wel- 


erfcheint mir munmehr in einem Lichte, 
das Ruhe und erquidende Heiterkeit auf 
die Gegenitände verbreitet. Nein, ic) 
rechne nicht mehr, was ich durch feinen 
Hintritt verloren. Mit gerührtem Herzen 
danfe ich der Borjehung, daß fie mich jo 
früh, in der Blüte meiner Jugend, bat 
einen Mann fennen lafjen, der meine 
Seele gebildet hat, den ich bei jeder Hand— 
fung, welche ich vorhatte, bei jeder Zeile, 
welche ich hinſchreiben ſollte, mir als 
Freund und Richter vorjtellte, und den 
ich mir zu allen Zeiten noch als Freund 
und Nichter vorftellen werde, jo oft ich 
einen Schritt von Wichtigkeit zu thun 
habe. Wenn ſich in diefe Betrachtung 
noch etwas Meelancholiiches mit einmijcht, 
jo ijt es vielleicht die Reue, daß id) jeine 
Führung nicht gehörig benußt babe, daß 
ich nicht geizig genug war nach jeinem 
(ehrreichen Umgange, daß ich manche 
Stunde vernachläjligte, in der id) mid 
hätte mit ihm unterhalten können. Ad, 
jeine Unterhaltung war eine ergiebige 
Duelle, aus welcher man unaufhörlich 
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neue 


ihöpfen konnte, die er wie 


Gebrauch. Die Milde, mit welcher er 


jeine Einſichten mitteilte, jeßte mich zu= | 
weilen in Gefahr, das Berdienft zu ver- 


fennen, denn fie jchien ihn in feine Un— 
foften zu ſetzen; und zumeilen fchob er fie 


den meinigen jo mit unter, daß ich fie | 


nicht mehr unterfcheiden konnte. Über: 
haupt war jeine Mildthätigkeit hierin 
nicht von der engherzigen Art mancher 
Reichen, die e3 fühlen laffen, daß ſie Al— 
mojen ausfpenden, jondern er jpornte den 
Fleiß an und ließ verdienen, was er gab.” 

Im Jahre 1785 erjchienen die „Mor: 
genſtunden“, die man mit Recht das phi- 
loſophiſche Teſtament Mendelsſohns ge— 


Ideen des Guten und Schönen 
gemeines | 
Waſſer von jich jprudelte zu jedermanns _ 


nannt hat. Denn wie jie das inhaltreichite | 


und durchdachteſte Werk jeiner philojophi- 
ichen Spekulation find, jo bezeichnen fie 
auch den eigentümlichen Charakter und 
die Grenzen jeines philofophiichen Stand» 
punktes, Der Titel der Schrift rührt 
daher, dar Mendelsjohn, der in den letz— 
ten Jahren jeines Lebens an einem hart: 
nädigen und heftigen Nervenleiden litt 
und daher nur des Morgens im jtande 
war, geijtiger Thätigfeit obzuliegen, mit 
jeinen Söhnen und einigen anderen jun: 
gen Leuten philoſophiſche Diskuſſionen 
ethiicher und metapbufiicher Art anzu: 
jtellen pflegte. 


Er hat die in diejen Ges 


jprächen behandelten Themata unter dem | 
laſſen muß, jo fällt hiermit die Haltbar— 


Namen „Morgenitunden” erjcheinen lafjen. 


Diejelben enthalten im eriten Abſchnitt 


eine metaphyjiiche Grundlegung: „Vor: 
erfenntnis von Wahrheit, Schein und Irr— 


tum”, und im zweiten werden die „wiſſen- 


Ihaftlichen Zehrbegriffe vom Dajein Got: 
tes“ ausführlich behandelt. 

Zunächſt werden zwei Arten von Wahr: 
heiten unterichieden, je nachdem die Ge— 
danfen das Denfbare und Nichtdentbare 
oder das Wirfliche und Nichtwirfliche be- 
treffen; Die erjteren beziehen ſich auf das 
Unveränderliche und Notivendige der Ber: 
nunfterfenntnis und haben das logiſche 
Princip des Widerſpruchs zu ihrem Map: 
itabe, legtere hingegen auf Induktion, 
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Unalogie und die daraus hergeleiteten 
Hypotheſen. Auch das Princip der Kau- 
jalität beruht nach Mendelsjohn auf Ju— 
duftion; daher möchte er die Erkenntnis 
der Naturgejebe auf Lehrſätze des Dent- 
baren und Nichtdenfbaren zurüdjühren. 
Um den Grad der Überzeugung und Ge 
wißheit zu bejtimmen, der allen unjeren 
Erfahrungen zukommt, bedarf es der Wahr- 
ſcheinlichkeitsberechnung, deren Grundzüge 
hier entwidelt werden. Nachdem dann 
jene Definition der Wahrheit, wonach fie 
eine Übereinjtimmung der Begriffe mit 
ihren Objeften jei, zurückgewieſen worden, 
wird die Wahrheit vielmehr als eine Wir— 
fung unferer pojitiven Seelenfräfte be 
zeichnet, während Sinnestäufchung und 
Irrtum auf die Schranken und das Un: 
vermögen derjelben zurüdgeführt werden. 
Hieran fnüpfen fich weitere Deduktionen 


' über Wahrnehmung, Empfindung und 


Boritellung, jubjektive und objektive Ideen 
verbindung, wie über Traum und Wachen. 
Mit einem Seitenhieb auf den Berkeley— 
jchen Idealismus wird nun bewiejen, wie 
jelbjt der Anhänger diefes die objektive 
Gegenjtändlichteit der Welt leugnenden 
Syitems an jeinem eigenen Daſein, jeiner 
eigenen Empfindung wie an jeinem Han: 
deln und Leiden nicht zweifeln fann, ſon— 
dern nur an dem Dajein förperlicher Ob 
jefte oder anderer wahrnehmender Sub: 
jefte außer ihm; da er fie aber als Grumd 
der Wahrheit jeiner Borjtellungen gelten 


feit des ganzen Spitems. 

Bis zu einem gewiffen Punkte jehen 
wir hier eine Übereinjtimmung Mendels 
johns mit dem Kantichen Kriticismus; 
aber freilich geht dieje nicht jehr weit; denn 
wenn er auch dem Verfaſſer der „Kritit 
der reinen Vernunft” zugegeben hätte, 
dag nur Erjcheinungen die Gegenftände 
unjerer Erfahrungsfenntniffe jein können, 
fo hätte doc) ſein dogmatiſcher Standpuntt 
ihm niemals erlaubt, nun auch mit Kant 
anzunehmen, daß alle Objektivität unjerer 
Erfenntniffe auf der Subjumtion unjerer 
Wahrnehmung unter allgemeingültige umd 


' dem menschlichen Geiſte notwendig inne 
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wohnende Formen beruht. Wir wijien, 
daß Mendelsiohn fich über dieſe Punkte 
niemals ausgefprochen hat, da feine Kräfte 
nicht mehr binreichten, der großen Be- 
wegung, die das epochemachende Haupt- 
werk des „alles zermalmenden Kant” her- 
vorrief, zu folgen. Diejer erſte Abjchnitt 
ſchließt nun mit der Erörterung darüber, 
in welchem Verhältnis die beiden Grund— 
triebe der Seele, der Erfenntnis- und 
der Billigungstrieb, in der philojophijchen 
Spefulation zueinander ftehen, woraus 
fih dann eine Dreiteilung aller Geſamt— 
fräfte der Seele ergiebt: Erfenntnis-, Be- 
gehungs- und Billigungsvermögen. Nad)- 
dem er dann noch auf Bajedows „Glau— 
benspflicht” zurüdfommt, zeigt er, wie 
unjerem Wünjchen und Begehren bei allen 
philojophiichen Unterjuchungen fein Ein- 
flug zu geitatten fei und wie die Kraft 
der Überredumg nur zu den unabhängig 
von ihr gefundenen Wahrheiten hinzu- 


fommen dürfe, um fie in eine Art um- | 


mittelbarer Erkenntnis zu verwandeln und 
fie dem Grunde der Seele gleichjam ein- 
zujenfen. 

In der Erörterung über die „wiſſen— 
Ichaftlihen Lehrbegriffe vom Dajein Got- 
tes” wird zunächſt davon ausgegangen, 
jene Brüde zu finden, die von dem bloßen 
Begriff eines abjolut vollftommenen, not- 


wendigen Wejens auf deſſen tirfliches | 


Dajein binführt, wobei die verjchiedenen 
Ausgangspunfte der Unterjuchung, das 
Sch oder die finnliche Welt, auf ihren 
Wert hin geprüft werden. So ergiebt 
jih ein dritter Weg: vom Begriff der 
bloßen Möglichkeit auf die Wirklichkeit 
und Notwendigkeit des abjoluten Wejens. 
Unfeugbar ift es eine jehr geiftvolle Art, 
wie hier Mendelsjohn den alten, ſchon 
von Anjelm von Canterbury aufgeftellten 
onthologiihen Beweis erneuert; er jchält 
ihn aus der jcholaftischen Kruſte heraus 
und giebt ihm mit jeiner eigentümlichen 
feinen Dialektik ein gewiſſermaßen moder- 


nes Gewand. Dagegen ift er in der Würz | 


Digung der Spinozaichen Subitanzlehre, 


die er in dem Beitreben, Leiling gegen | 
die Jakobiſchen „Beichuldigungen“ zu ver⸗ 
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teidigen, einer fritiichen Prüfung noch ein- 
mal unterzieht, nicht ganz unbefangen. 
Ein Hiftorifer hat die „Morgenstunden“ 
das philofophiiche Teitament Mendels- 
johns genannt. Sie find es in der That 


| auch in dem Sinne, als er hier den Ge- 


Jichtspunft des philofophiichen Deismus 
aufs jchärffte und beſtimmteſte firiert hat. 
Er jelbit jagt in der Vorrede dazu: „Dieje 





Unterhaltungen über das Dajein Gottes 

enthalten das Refultat alles defjen, was 

ich über diejen wichtigen Gegenstand unje- 

res Forſchens vormals nachgelefen und 
ſelbſt gedacht habe. ch weiß, daß meine 
Philoſophie nicht mehr die Philofophie 

der Beiten ift. Die meinige hat noch zu 

jehr den Geruch der Schule, in welcher 
' ich mich gebildet habe. Ich begnüge mid) 
| meinen Freunden und Nachkommen Rechen 

ihaft zu binterlaffen von dem, was idı 

für wahr gehalten habe.” In Bezug auf 
gewiſſe verwandte Richtungen und Er- 
ſcheinungen unjerer Gegenwart möchte 
noch folgende Stelle aus der Borrede 
bier jehr am Plate fein: „Die beiten 
Köpfe Deutjchlands jprechen ſeit furzem 
von aller philofophiichen Spekulation mit 
Ichnöder Wegwerfung. Man dringt durd)- 
gehends auf Thatjachen, hält ſich bloß 
an die Evidenz der Sinne, jammelt Beob- 
achtungen, häuft Erfahrungen und Ber: 
juche, vielleicht mit allzu großer Vernach— 
läſſigung der allgemeinen Principien. Am 
Ende gewöhnt fich der Geilt jo ans Be- 
tajten und Beguden, daß er nichts für 
wirklich hält, als was ſich auf dieſe Weiſe 
behandeln läßt. Daher der Hang zum 
Materialismus, der in unſeren Tagen ſo 
allgemein zu werden droht, und von der 
anderen Seite die Begierde, zu ſehen und 
zu betaſten, was ſeiner Natur nach nicht 
unter die Sinne fallen kann: der Hang 
zur Schwärmerei.“ Mit welcher rühren— 
den Beſcheidenheit geſteht Mendelsſohn 
ſeine Ohnmacht ein, durch Krankheit und 
Alter verhindert zu ſein, in die große 
eben begonnene philoſophiſche Bewegung 
mit eingreifen zu können: „Für mich ſteht 
dieſe Wiſſenſchaft (Philoſophie) noch auf 
dem Punkt, auf welchem ſie etwa auf das 
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fünfundfiebzigite Jahr dieſes Jahrhun- 


derts geſtanden hat; denn ſo lange iſt es 
her, daß ich genötigt bin, mich von ihr 
zu entfernen, wiewohl ich es doch nie 
über mich habe bringen können, der Phi— 
loſophie völlig Abſchied zu geben, ſo ſehr 
ich auch mit mir ſelbſt gekämpft habe. 
Ach, ſie war in beſſeren Jahren meine 
treueſte Gefährtin, mein einziger Troſt in 
allen Widerwärtigkeiten des Lebens, und 


f 
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kobis zum Myſtizismus und zur Gefühls— 
überſchwenglichkeit hinneigende Richtung 
empfand, ſich kaum herausbilden konnte. 
Da ließ im Jahre 1785 Jakobi plötz— 
lich dieſe immerhin vertrauliche und durch— 
aus nicht für die Offentlichkeit beſtimmte 


Korreſpondenz unter dem Titel „Über 


jest mußte ich ihr auf allen Wegen aus- | 


weichen wie einer Todfeindin oder, wel— 
ches noch härter ift, fie jcheuen wie eine 


verpejtete Freundin, die jelbit mich warnt, | 


allen Umgang mit ihr zu meiden. Ich 
hatte nicht Selbitverleugnung genug, ihr 
zu gehorchen. Es erfolgten von Zeit zu 
Zeit verftohlene Übertretungen, wiewohl 
nie ohne reuevolle Bühung. Jedermann 
geiteht fih, daß das Übel (der Materialis- 
mus) zu jehr einreift, daß es Seit jei, 
dem Rade einen Schwung zu geben, um 
dasjenige twieder emporzubringen, was 
durch den Zirkellauf der Dinge zu lange 
unter die Füße gebracht worden iſt. Allein 
ich bin mir meiner Schwäche allzuſehr be- 
wußt, um auch nur die Abjicht zu haben, 
eine jolche allgemeine Umwälzung zu be= 
wirfen. Das Gejchäft jei beileren Kräf— 
ten aufbehalten, dem Tiefiinn eines Kant, 
der hoffentlich mit demjelben Geifte wie- 
der aufbauen wird, mit dem er nieder- 
geriffen hat.” 

Mendelsjohn hat den gigantijchen Auf: 
bau der Philoſophie der jpäteren Zeit, 
den er nur geahnt, nicht mehr erlebt. 

Die legten Tage jeines Lebens wurden 
dem jo friedlichen und jeder perjönlichen 
Polemik abgeneigten Manne durch ein 
eigentümliches Ereignis verbittert. 
dem Jahre 1783 hatte zwiſchen Mendels- 


Seit | 


john und Fr. 9. Jakobi ein Briefwechiel 
begommen, der Leſſings Berhältnis zum | 
Spinozismus betraf. Der perjönliche Ton 


diejer Briefe war ein auf gegenjeitige Hoch— 
achtung bajierter, obgleich ein eigentlich 
intimes Verhältnis zwijchen diejen beiden 
durchaus verjchiedenen* Naturen, zumal 
bei der leijen Antipathie, welche der ruhige 
und jonnenflare Mendelsjohn gegen Ja— 


die Lehre des Spinoza, in Briefen an 
Herrn Mojes Mendelsjohn“ erjcheinen. 
Hier beſchuldigt Jakobi den veritorbenen 
Leſſing des Spinozismus und Atheismus 
und zieht dann weitere Konſequenzen fiber 
den Wert jeiner religiöjen Lehren. Men— 
delsjohn Hatte jih in dem erwähnten 
Briefwechjel des dahingejchiedenen Freun- 
des mit Wärme angenommen und fich 
dabei wejentlih der Wermittelung von 
Elije Reimarus in Hamburg bedient, mit 
welcher auch Jakobi in freundichaftlichem 
Berfehr ſtand. Jakobis indisfrete Hand- 
lungsweiſe hatte unjeren Philoſophen im 
höchſten Grade gefränft. Seiner zarten 
Empfindung erſchien es wie eine Entwei- 
bung des Andenken an Lejfing, einen 
über diefen gemeinjamen Freund und deſſen 
innerfte und heiligite Regungen ausge: 
taufchten Gedankenwechſel jo ohne weite: 
ves der Öffentlichkeit zu übergeben. 
Mendelsjohn jchreibt hierüber an Kant 
am 16. Oftober 1785: „Er (Jakobi) macht 
in der Schrift einen Briefwechjel zwijchen 
ihm, einer dritten Perſon und mir be— 
fannt, in welchem er darauf ausgeht, un: 
jeren Lejling zum erflärten Spinoziſten 
zu machen. Jakobi will ihm den Spino- 
zismus vordemonitriert haben; Leſſing 
babe alles mit feinen Grundjägen über- 
einjtimmend gefunden und fich gefreut, 
nad langem Suchen endlich einen Bru- 
der im Bantheismus anzutreffen, der über 
das Syſtem des All-ein oder Ein-allerlei 
jo jchönes Licht zu verbreiten weiß. Er 
für jeine eigene Berjon zieht ji am Ende 
unter die Kanone des Glaubens zurüd 
und findet Rettung und Sicherheit in einer 
Beiftimmung des jeligmachenden Yavater, 
aus dejien (engelreinem) Mund er am 
Ende jeiner Schrift eine troftreihe Stelle 
anführt, die mir feinen Troſt geben kann, 
weil ich ſie nicht verſtehe. Überhaupt iſt 
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dieſe Schrift des Herrn Jakobi ein ſelte⸗ 
Weſens war Herzensgüte, milde Schonung 


nes Gemiſch, eine fait monftröje Geburt, 
der Kopf von Goethe, der Leib Spinoza 
und die Füße Lavater.“ 

In dieſer gereizten Stimmung jchrieb 
er als Antwort noch im Oftober 1785: 
„Mendelsjohn an die Freunde Leſſings“, 
jeinen jchmerzlich ergreifenden Schwanen- 
gefang. Allerdings konnte Mendelsjohn 
jeinem Gegner weder zugeben, daß Spi- 
nozas Syſtem die einzig fonjequente phi- 


loſophiſche Weltanfchauung und daher un- 
widerleglich jei, noch auch daß Leffing ſich 
demjelben dauernd angejchloffen und ihm, 
dent vertrauten Freunde, dieje feine Über- | 


zeugung verhehlt habe. Aber auf der an- 


deren Seite fann auch Mendelsjohn nicht | 
fällen des Lebens thätig gejehen, ich habe 


leugnen, daß Leſſing ftets eine gewiſſe 


mehr als bloß poetijche Hinmeigung zu | 
jenem tieferen pantheiftifchen Untergrunde 


des Spinozismus gehegt hat, wie wir ja 
etwas Ähnliches auch bei Goethe wahr: 
nehmen. 

Wir jehen freilih von unferem heuti- 
gen Standpunkte diejen ganzen Streit mit 
anderen Augen an, als es zur Zeit Men 
delsiohns geichehen Fonnte. 

Mendelsjohn ſelbſt hatte von diejem 
Zwiichenfall jehr gelitten. Seine Schwache 
Sefundheit war einer jo heftigen Gemüts— 
erreqgung nicht mehr gewachſen. Er starb 
nach furzem Kranfenlager am 4. Januar 
17856. 

Was die Perjönlichkeit unjeres Philo- 


ſophen betrifft, jo wurden von allen, die 
Gelegenheit hatten, mit dem ausgezeich- 


neten Manne in nähere Beziehung zu 


treten, jeine Humanität und die liebens- 


würdigen Seiten jeines Herzens gerühmt. 
Man hat, was gewiije individuelle Züge 
jeiner Perſon, wie das Feſſelnde und 
Einnehmende jeiner Umgangsformen be- 
trifft, ihn vielfach mit Sofrates in Pa- 
rallele gebradjt. Doc dürfte der Ver— 
gleih zwijchen dem athenijchen Weijen 
und dem Berliner Aufflärungsphilojophen 
nur bis zu einer gewiflen Grenze zutref- 
fend jein. Mendelsjohn war jtets ein 
Freund des Scherzes und der Laune, 
ſowie er auch, zumal in der Polemif, von 
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feiner Ironie war; aber der Kern jeines 


und unerjchütterliche Toleranz gegen die 
Schwächen anderer. Wohlwollend gegen 
jedermann, stets gleichmütig, war er 
immer erhaben über das Gemeine und 
Niedrige in Worten wie in Thaten. Der 
Kantianer Maimon in feiner Selbjtbio- 
graphie (Berlin, 1792) jchreibt hier— 
über: „Bon feiten feines Charakters war 
Mendelsjohn, wie er jelbft geitand, von 
Natur zur Leidenschaft geneigt, hatte es 
aber durch lange Übung in den ftoischen 
Tugenden in ihrer Beherrſchung jehr weit 
gebracht.” Nicolai, einer jeiner ältejten 
Freunde, berichtet: „Ich habe Mendels- 
john dreißig Jahre lang in jo vielen Vor— 


die außerordentlichen Beifpiele feines Edel- 
muts, feiner unerjchütterlichen Rechtlich— 
feit, jeiner Wohlthätigfeit, feiner Uneigen- 
nüsigfeit, jeiner Menjchenliebe, feiner Be— 
reitwilligfeit, Feinden zu vergeben, jeiner 
Sanftmut, feiner edlen Freundichaft ge- 
jehen.” Ebenfo erzählt der befannte Äſthe— 
tifer Morig, der viel mit Mendelsſohn 
verfehrte, in jeinen „Denkwürdigkeiten“: 
„In jeiner Gegenwart war einem wohl, 
man fühlte jchon durch feinen Anblick ſich 
gehoben und ermuntert, umd nie ift viel- 
leicht einer ungebefjert von ihm gegangen. 
Gutmütigkeit mit Berjtand verknüpft ſchätzte 
er über alles, und er war im Xobe der: 
jenigen Perſonen unerjchöpflich, bei denen 
er dieſe Eigenschaften antraf. Wenn zu: 
weilen von auffallend quten Handlungen 
die Rede war, die man durch liebloſe Ur- 
teile verunglimpfen und ihnen unedle Mo: 
tive unterlegen wollte, jo war er jehr 
lebhaft in der Verteidigung jolcher guten 
Dandlungen gegen dergleichen Bejchuldi- 
gungen.” Ferner über die Art feiner Be- 
(ehrung jchreibt derjelbe Schriftiteller: 
„Alle jeine Gejpräcde, ja man könnte 


' jagen, jedes Wort von ihm war lehr: 


reich und unterrichtend, weil er fein ein- 

ziges Wort überflüflig oder am unvechten 

Orte jagte. Sobald fein Urteil über einen 

Gegenſtand der Unterhaltung nicht ent- 

ichieden war, jo jchwieg er. Aber wenn 
13* 
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er dann ſprach, waren Gedanken und Aus- | neuen Zeit erfolgte, und nachdem inzwi— 


drud abgewogen.“ 
Mendelsjohns Einfluß auf die Philo- 
jophie des achtzehnten Jahrhunderts haben 


wir oben in gedrängter Kürze zu jfizzies | 
ren verſucht. Was ihm aber jpeciell eine 


hervorragende Bedeutung für die natio- 
nale deutſche Litteratur verleiht, das iit 
der Umftand, daß er mit zu den eriten 


Schriftitellern jener Zeit gehört, die uns | 


eine klaſſiſche Broja geichaffen haben. Vom 
Beginn jeiner Schriftitellerlaufbahn jehen 
wir ihn in dem unausgejegten Bemühen 
begriffen, die deutjche didaktiſche Proja 
immer reiner und edler zu gejtalten, jo daß 
man nicht mit Unrecht ihn auch in Bezug 
auf die Harmonie und Anmut jeiner Form 
den Plato des achtzehnten Jahrhunderts 
genannt hat. Daß er in der That in be— 
wußtem Beitreben die Sicherheit, Grazie 
und Abrundung der PBlatonjchen Schreib- 
art zu erreichen juchte, geht aus einem 
Briefe an Abbt (1762) hervor, wo er 
fich bei Gelegenheit der Beiprechung eines 
Werfes des engliichen Philoſophen Shaf- 
tesbury folgendermaßen ausſpricht: „Der 
Lord jchreibt etwas jchwerfällig, geichro- 
ben, zuweilen ein wenig ängſtlich. Ich 
glaube nicht, daß er in diefem Stüd nach— 
geahmt zu werden verdient. Plato hat 
eine Manier, die mit allen Vorzügen der 
Shaftesburgichen Schreibart noch eine un— 


nahahmliche Leichtigkeit in den Wendum: 


gen verbindet. Seine Proja fließt jelbit 
da, wo fie poetiich wird, jo janft, mit 
einer jo Stillen Majeität, daß, wer das 
Handwerf nicht veriteht, glauben könnte, 
der Ausdrucd habe ihn gar feine Anftren- 
gung gefoftet. Ich habe niemals im Plato 
gelejen, ohme mich zu jchämen, daß ich 
jemals die Feder ergriffen babe; denn 
wenigstens habe ich nur jo viel in meinem 
Leben gejchrieben, daß ich nunmehr die 
geichäftige Hand der Natur durch den 
Flor der Kunst erkennen farm.” 

Noch hundert Jahre nad dem Tode 
Mendelsjohns, der an der Schwelle einer 


—— Be 








ichen das neunzehnte Nahrhundert eine 


vollſtändige Umwälzung innerhalb unſeres 


geiftigen Horizontes hervorgebracht bat, 
erjcheint uns die eigenartige Geſtalt die- 
jes Mannes hiftorifch bedeutjam, wie die 
Züge jeiner litterariijchen Phyſiognomie 
anziehend und intereſſant. Noch nach hun- 
dert Fahren rufen wir gern und pietät- 
voll das jympathiiche Bild desjelben in 
unjer Gedächtnis zurüd. Wir können aber 
dieje der Erinnerung desjelben gewidmete 
Skizze nicht beifer Schließen als mit den trei- 
fenden Worten des größten heutigen Hiſto— 
rifers der Philoſophie, Eduard Zellers: 
„Mendelsjohn war eine Berjönlichkeit, 
welche die jchöniten und beiten Züge der 
BZeitbildung in jeltener Neinheit an Sid 
trug und von den Schwächen derjelben zwar 
nicht in ihrem Denken, aber doch in ihrer 
Gefühlsweiſe und ihrem Wollen faft gänz- 
lich frei war. In feiner uneigenmübigen 
Liebe zum Guten, feiner großartigen Be 
dürfnislofigfeit, jeiner philojophijchen Ge— 
laffenheit und jeiner frommen Ergebung 
in den Weltlauf ift er einem Sofrates 
oder Spinoza zu vergleichen. Die Eitel- 
feit und Selbftüberhebung, zu welcher die 
Aufklärung jonit jo geneigt ift, blieb ihm 
fremd, und jo frei er im Geifte derjelben 
allen Vorurteilen entgegentritt, jo ent 
Ichieden er alle Bejonderheiten der Natio: 
nalität und des Staates gegen die gemein- 
jamen Eigenjchaften und Aufgaben des 
Menſchen zurücitellt, jo hat er doch jei- 
nem Volke und der Religion feiner Väter 
eine Anbänglichkeit bewahrt, welche die: 
jenigen nicht begriffen, deren Zudringlich— 
feit ihn, nach Lavaters Vorgang, mit 
täppiichen Befehrungsverjuchen verfolate. 
Er ift auch hierin, wie im jeinem ganzen 
Weſen, das Vorbild von Leifings Nathan, 
diejem Helden einer Dichtung, in welcher 
der Geiſt der deutjchen Aufflärung ſein 
fittliches und religiöfes Ideal für alle 
Zeiten in der höchſten Vollendung dar 
geitellt bat.“ 





















































Rirhenraub. 


Novelle 


von 


Alfred Sriedmann. 


er E war ein heißer Juliſonntag⸗ 
k “4 nachmittag. 

4  Aufder Ringitraße zu Wien 
= lagen breite, flutende Licht- 
majien. Die weißen Baläfte warfen blen— 
dende Strahlen in die Augen der einzelnen 
Spaziergänger und jandten ihnen heiße 
Luftwellen zu. 






Die wenigen Fußgänger trodneten ſich 
die Stirn, einzelne trugen den Hut in | 
der Hand und jchügten ſich mit hellfar- | 


bigen Schirmen. 

Bon den jungen Bäumen hingen früb- 
gelbe Blätter an ſchwachen Äften gegen 
die Erde, und alles lechzte nach Schatten, 
nah Kühlung, nad) Regen. 

Andefjen reifte aber draußen im Felde, 
fern in Böhmen und Ungarn, die volle 
Ähre, die feurige Traube der Ernte, der 
Leſe entgegen. 

„O, ein Gewitter! — Und wenn es 
mich auch erſchlüge!“ jeufzte ein junger hüb- 
scher Menich von ungefähr vierundzwanzig 
Jahren, der feuchend vom Schwarzenberg- 
platz nad dem Stadtpark hin zuſchlich. 





Der furze Weg von wenig hundert 
Schritten deuchte ihn ein Martergang. 

Er bog jebt durch das Gitterthor des 
Parkes. 

Die hellgelbe Faſſade des Kurſalons 
im italieniſchen Renaiſſanceſtil warf ihm 
das rejleftierte Sonnenlicht ins Antlig. 
Er jpürte es wie einen Schlag. 

Bor jeinen Augen flirrte und flimmerte 
es, er fühlte die Muskeln an der Stirn 
ſich zufammenziehen und dann einen hef- 
tigen Kopfſchmerz. 

„Das ewige Hantieren mit dem Löt- 
rohr! Mein Auge kann das Licht nicht 
mehr vertragen! Doc) das ift ein wenig 
zuviel Licht!“ 

Draußen rafjelten und Flingelten nur 
die Tramwaywagen, die jpärlich beſetzt 
in den Prater rollten. 

„Das war auch eine dee von mir, 


nachmittags um drei Uhr in den Park zu 


gehen. Schlafen wäre befjer gewejen. — 
Ya, jchlafen; das iſt für die Reichen! 
Wann jol man denn leben, wenn nicht 
am Sonntag Nachmittag? — Die ganze 
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Woche Arbeit, zehn Stunden jeden Tag, 
und gar heute vormittag! — Ach will 
auch atmen, will meinen Teil der Freude, 
des Lichtes haben!” 

Er jah noch immer, von dem grell be- 
leuchteten Kurgebäude abgemwendet, auf 
die in Feuer gebadete Ringitraße. 

„Kein Wagen! Nicht einmal ihre Pferde 
jtrengen die Millionäre, die Ariftofraten, 
und wie die Wohlleber jonjt heißen, bei 
jolcher Glut an; ja, ihre Tiere nehmen 
ie auf ihren Reiſen mit in die weite, 
freie Welt — wir find fchlimmer dran 
wie das Tier!” 

Er ſchickte fih an, weiter zu gehen, 
jtreifte ganz abjichtslos in Gedanken einen 
Itarfduftenden, blühenden Jasminſtrauch 
und riß im Fortſchlendern mit der Linken 
eine der weißiternigen Blüten ab. 

Eine Stimme rief jofort in jeiner Nähe: 
„Das ift hier nicht erlaubt!” 

Der Spaziergänger blieb verblüfft jtehen, 
als er den wie aus einer Verjenfung auf- 
tauchenden bewaffneten Manı des Ge— 
jeßes vor jih Halt machen jah. Er griff 
höflich an jeinen Hut. 


„Ich bitte um Entichuldigung. Es ges 


ſchah wirflich in der Zerſtreuung!“ 

„Na, zeritreuen Sie ſich einmal von 
bier!” jagte der Schußmann, der ein Jahr 
in Berlin gelebt ımd dort Wit und fei- 
nere Allüren angenommen hatte. 

Der Einjame und der Hüter der öffent: 
lihen Ordnung wechjelten einen Blid. 
Unfer Tag fommt! Nehmt euch in acht! 
fonnte der Schutzmann im Auge des jun- 
gen Goldichmieds Lejen, wenn er dieſe 
Seheimjchrift ... lejen konnte. Rührt 
euch nur! Wir warten nur drauf! blibte 
es in jenem des anderen. Und ſie ent- 
fernten ſich voneinander. 

„Weiß der Teufel! Dacht ich doc, 
es müßte mir heute etwas Unangenehmes 
begegnen, ich hatte jo eine Art Ahnung ! 
Und ich gebe auf dergleihen! Da läuft 
mir der Kerl über den Weg! Wegen 
einer Jasminblüte!“ 

Er hatte übrigens die Blume nicht fal- 
len laſſen und jog wie troßend ihren ans 
genehmen Duft ein. 
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Er jchritt nun an den vielen leeren 
Tiſchen und Bänten vor dem Kurjalen 
vorüber, die im Frühjahr und Herbit des 
Abends jo schwer zu erobern find und jeßt 
von den Wienern ganz gemieden waren. 
Nicht ein Müßiger juchte hier in der 
Sonnenglut einen der herumlungernden 
Ichläfrigen Stellner in jeinem far niente zu 
tören. Kein Sorbet, fein Mokka wurde 
verlangt. Der Ober: und Zahlfellner 
lächelte eben geringichäßig über eine Illu— 
itration in einem Wihblatt, dad — zwi— 
ichen feinen dünnen gelben Stäben ein- 
geflemmt — reglos in der winbditillen, 
ihwülen Luft wie auf einer unjichtbaren 
Unterlage jchwebte. 

Der Goldſchmied bejah ſich das nad 
den Regeln der nenejten Gartenkunſt aus— 
gelegte Blumenparterre zu jeinen Füßen. 
Balmenmujter, Arabesfen, von Buchs ein- 
gerahmt, zogen ſich auf dem verjengten 
Raſen hin, aber es war, als ob die Blü— 
ten, die diefe Zeichnungen bilden halfen, 
ihre blauen und braunen Augen vor der 
Sonne zufammenzögen, jo matt und welk 
erichienen fie. 

Er jette fih einen Augenblid in eine 
Nojenlaube, die ihn aber mit jo betäu- 
bendem Duft umfing, dab er erjchredt 
auffuhr und dem Armidengarten enteilte. 

Er hielt ji) bei dem neuen meteoro- 
logiſchen Obelisk auf, ging rund um die 
Brüftung und reiſte in Gedanfen mit jedem 
jhwarzen Streifen nach der Stadt, dahin 
er deutete — nad) Kiew — nad Irkutsk 
— nad Paris — nad Konjtantinopel. 

Er jeufzte tief auf wie einer, der aus 
einem jchönen Traum erwacht und jich 
auf Stroh liegend findet. 

Un der Karolinenbrüde warf er einen 
Blick auf die wie ein Wafjerfädchen hin- 
jidernde Wien, auf den Klindergarten drü— 
ben umd jchlich müde, wie das Flüßchen 
unter ihm, an den Weiher. Dort benei- 
dete er die Schwäne und Enten, die feine 
Tare für ihr tägliches Schwimmbad zu 
entrichten brauchen., Er jeßte jich in den 
Kiosk aus durchbrochenem Gußeißen. Aber 
die Glutöfen, in welche die Gerechten der 
Bibel geworfen wurden, konnten fein un- 
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freundlicherer Aufenthalt jein. Nervös 
ſprang er wieder auf und fand feine Ruhe, 
weder im Wandern noch im Denten. 

Die alten Kajtanienbäume warfen ihm 
ihon große, gelbe, fünffingerige Blätter 
zu Füßen; auch von den anderen jeltenen 
Bierpflanzen fielen mit eigentümlichem 
Geräuſch frühreife Teile herab. 

Herbit im Sommer! dachte der Spa= 
ziergänger. Was wird dem Dftober zu 
rauben bleiben, wenn der Juli ſchon das 
Laub beitiehlt! 

Er nahte num einem ganz von Bänmen 
umgebenen Lieblingsplaß der Bonnen und 


Kinder, in deſſen Mitte ich das Donau- 


weibchen von Hans Gaffer erhebt. — Es 
it dies eine Marmoritatue auf hohem 


Sodel. Eine halbnadte Flußnymphe in 
anmutigiter Stellung, nicht ohne finnlichen | 


Reiz. 

Auch dort war jetzt niemand, 

Doch — 

Auf einer der vielen Bänke, ganz im 
Schatten der alten Buchen und Tannen, 
ſaß ein junges Mädchen. 

Es jchaute finnverloren vor ich bin 
und ſchwang ein leichtes Sonnenjchirm- 
chen, mit dejjen Metalljchmilbe einen Halb- 
freis in den Kies zu ihren Fleinen Füßen 
grabend. 

Die Füße waren das erite, was der 
junge Mann von dem Mädchen jah. Sie 
fteften in ganz feinen Stiefeldhen, deren 
weiches Chamoisleder fi ihnen wie ein 
Handihuh anichmiegte. Darüber biikte 
ein jchmaler weißer Streifen: der An: 


ja eines zarten Beines im jeiner feinen | 


Umbüllung. 
Als die Schritte des Nahenden im 
Sande fnarrten und Mnirjchten, erſchrak 


die Kleine und ımterbrach ihre pendel- 


artige Armſchwingung auf eine Weile. 

Sie z0g ihr Kleid tiefer, errötete umd 
ſah wieder vor ſich hin. 

Der junge Goldſchmied blieb unſchlüſſig 
ſtehen. 

Dann ließ er die Augen im Kreiſe 
wandern, um ſich ebenfalls ein ſchattiges 
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Liliputpark und jeßte fih auf die Bank, 
die dem Mädchen zunächſt ſtand. Ahr 
finfer Arm ruhte auf der Seitenlehne 
ihres Sitzes, jein rechter auf der jeinen. 

Sie hätten ſich berühren fünnen. 

Aber jie jahen jich nicht Aug’ in Auge. 

Sie jahen jo fajt eine Vierteljtunde. 

Das Mädchen zog ein Feines Büchlein 
aus der Tajche und begann zu lejen. 

Nest ſah der Jüngling fie von der 
Seite an. 

Er betrachtete fie genauer. 

Unter einem einfachen dunklen Hütchen 
quoll überall, an Stirn, Schläfen und 
Naden, rebelliich üppiges Blondhaar her- 
vor. 

Die Stirn war gerade und weiß, ein 
feines Stumpfnäschen ſah im Profil gar 
zu nedijc und berausfordernd aus. Der 
Mund war eher zu voll und zu rot. 

Kt er gar gefärbt? fragte jich der 
junge Manın. 

Nun ſchien ihr im Leſen etwas komiſch 
vorzufommen. Sie lächelte, und recht 
hübjche Zähne famen zum Borjchein. In 
dem rımden Kinn, auf den roten Wan- 
gen bildeten ſich Fleine Vertiefungen, die 
dem Gefichtchen etwas ungemein Schel- 
mijches verliehen. 

Das Kleid hatte am Halje einen vier- 
edigen Ausjchnitt; dann begannen die 
zarten Konturen der jugendlichen Büſte. 
Die Bruſt hob und ſenkte jich leicht und 
regelmäßig wie die eines lejenden Kin— 
des, das gar feine Sorgen hat. Die 
Farbe des Auges hatte der unbeachtete 
Beobachter nicht ergründen können. War 
fie blau? War fie braun? Jetzt jchien 
jte ihm gar grünlich jchimmernd. Jeden— 
fall3 rubte der Augapfel unter ſchwarzen 
geraden Brauen und hinter Wimpern, über 
deren ungewöhnliche Länge der Betrad)- 
tende ftaunte. 

Der unbeadhtete Beobadıter? 

Das Mädchen mühte fein echtes Wie- 


ı ner Kind gewejen fein, wenn es nicht be- 


Plätzchen auszujuchen, machte auch wirf- 


Lich die Runde in dem weltverlajjenen 


merft hätte, daß man fein eng anliegendes 
Berfaltleidchen, den Gürtel, der dasjelbe 
um die Taille zwang, die grauen Filet 
handſchuhe prüfte. 
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Sie bemerkte den etwas zu jchmalfrem= | 


pigen Hut aus braunem gefärbtem Stroh, 


das friſche Geficht und den feden bräun= | 
fihen Schnurrbart des Nachbarn, deſſen 
etwas zu groß farrierten Leinwandanzug | 
und die Stiefel, die nicht jo fein waren | 


wie die an den eigenen Fleinen Füßchen. 

Die hält was auf ſich! dadıte der 
Goldichmied. 

Das Mädchen konnte nicht umhin, den 
ſtummen Gejellen für einen heute auf 
Urlaub befindlichen Droſchkenkutſcherſohn 
oder einen Frijeurgebilfen „aus bejjerem 
Haufe” zu halten. Er hatte etivas jpeciell 
Wienerifches, jenes kecke, undefinierbare, 
für welches das Wort „ſtrizzihaft“ zu herb 
und das „gedig” nicht zutreffend wäre. 

So jahen fie num eine Stunde, ſchwei— 
gend, jich mujternd. 

Der Mann hätte gern geiprochen, aber 
er getraute fich nicht. 

Wie, wenn fie aufgeitanden, fortgegan- 
gen wäre? 

Er fand es jo unterhaltend, neben dem 
lefenden Mädchen, das jo einjam jchien 
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Die Sonne brütete noch immer oben 
an einem wolfenlojen Himmel, bier und 
da jogar jchrägere Strahlen in das für 
undurchdringlich gehaltene Geäſt des Flei- 
nen Parkes jchießend. 

Oder ſaß auf ihr der umjterbliche, 
unverjengbare Knabe und Schoß Pfeile 
aus jeinem Köcher, welche die ewig jchöne 
Mutter auswählte? 

Wieder hoben die beiden Unbeholfenen 
die Blide. 

Diesmal ſchauten fie auf und trafen 


' zufammen auf der jchönen Büſte des Tieb- 


wie er, in einer gewiſſen unjchuldigen Auf: ı 


regung dazufiten. 

Sp mit ſich jelbit im Kampfe: Soll ich 
jie anreden oder nicht ? 

Ihr mußte die Situation auch nicht 
unbehaglich jein. Sonst wäre fie ja leicht 
im ftande gewejen, fie abzubrechen — die 
Sitzung aufzuheben. 

Die Glocken des Stephansturmes, der 
Kirche in der Weihburggafje und in der 
Nähe des Coburgpalais jchlugen vier Uhr. 

Wie gemahnt an die Vergänglichfeit 
der Minuten des Lebens ſahen ſich jetzt 
die beiden an, 

Sie erröteten. 

Deshalb dachte ein jedes gut von dem 
anderen. 

Er meinte bei ih: Wäre fie nicht 
brav, würde fie nicht rot werden! 

Und jie: Er muß doch ein guter Menjch 
jein ! 

Dann jagen jie wieder eine Weile ftill, 


lautlos, nebeneinander mutterjeelenallein. | 
Und e3 verging eine andere Spanne | 


Zeit. 


reizenden Donaumeibchens. 

„Es iſt jehr heiß,” jagte jeufzend der 
Goldſchmied. 

„Es iſt heiß!“ antwortete die Blonde. 
War es ein ſpöttiſcher Zug, der von den 
Mundwinkeln in die Wangengrübchen ver— 
glitt? 

Eine neue Pauſe. 

Aber — iſt es ein Wunder, daß nach 
derſelben bei dreißig Grad Reaumur im 
Schatten alsbald — das Eis gebrochen 
wurde? 

Frage und Antwort ſchwirrte wie der 
Federball im Spiel hinüber und herüber, 
und eine Stunde wurde verplaudert, ohne 
daß eines oder das andere den Arm von 
der Eiſenlehne zurückzog. 

Die Konfeſſionen nahmen ihren Lauf. 

„Wenzel Großheim heiß ich!“ erzählte 
der Goldſchmied. „Meine Eltern hätten 
mir auch einen ſchöneren Vornamen geben 
können. Aber ſie wanderten aus Böh— 
men ein. Ich bin indes ein echtes Wie— 
ner Kind. Mein Vater führte einen Ju— 
welen- und Bijouteriekram in der Maria— 
hilferſtraße und konnte mich was Rechtes 
lernen laſſen. Ich beſuchte eine Zeit lang 
das Gymnaſium. Da — ich war gerade 
dreizehn Jahre alt — kam jenes Heils— 


jahr, von dem man nicht gern mehr ſpricht. 


Der Alte verlor alles. Teils, weil er 
auch ein wenig ſpekuliert hatte wie da— 
mals jeder Droſchkenführer und Portier, 
teils, weil ſeine Kunden dasſelbe gethan, 
obwohl ſie weder Hausmeiſter noch Fiaker— 
kutſcher waren. Ich mußte fort vom 
Gymnaſium und in die Lehre zu einem 


Friedmann: 


Goldſchmied. Ach hatte damals noch kein 
rechtes Unterjcheidungsvermögen — für 
die Zukunft, und — offen gejagt, das 
Hantieren mit dem glänzenden Gold, das 
Feilen, daß die Fünkchen nur jo in das 
Schurzleder fuhren, das Wenden der 
Flamme mit dem Lötrohr nach dem auf 
der flachen Kohle jchmelzenden oder ſich 


bindenden Golde — e3 gefiel mir. So 


bin ich ein Goldſchmiedsgeſelle geworden. 


Aber mein Bater nahm ſich den Ber: 
Iujt des Vermögens zu Herzen. Er geriet | 


in Konfurs. Er iſt alt und jchwachjinnig, 
und meine Mutter fränfelt fortwährend. 
Sch verdiene jo viel, daß ich behaglich leben, 
ja auch ins Ausland, nach Paris oder 


London, reifen könnte, wo meine Kunit | 


höher gejchägt und bejjer bezahlt wird. 
Aber ich muß die Eltern ernähren.” 


„Das könnten Sie doch auch von aus— 


wärt3!” warf das Mädchen ein, das, die 


ganze Zeit über finnend und erniter ge= | 


worden, ihre eigene Geichichte mit an— 
gehört Hatte. 
„sh kann die Alten nicht verlafjen. 


Und jehen Sie, Fräulein, ih bin jo ein | 
Gewohnheitsmenſch. Ich bringe mich nicht | 
fort. Sch weiß, daß mir und vielen, | 


vielen in Wien fein Stern leuchtet, und 


doch kann ich’3 nicht Laffen, doc halt ich 


dran feſt mit Leib und Seel!“ 

Das Mädchen jah ihm erfreut und gut— 
mütig lächelnd an. 

Sie wollte ihm fait die Hand reichen. 

„Es iſt eigentümlich,” fagte fie nad 
einer finnigen Weile, „wie fich unjere Ge— 
ihide ähneln. Meine Eltern haben, wie 


die Ihren, bejiere Tage gejehen; meine | 
Eltern verloren alles in jenem Totenjahre 


Öfterreichs, als die Ausftellung im Pra- 
ter alle Welt herloden jollte und die Cho— 
lera jogar die Wiener vertrieb. Ach mußte 
jpäter — damals war ich zwölf Jahre 
alt — in ein Konfektionsgeſchäft eintre- 
ten; ich verdiene wöchentlich zwanzig 


Gulden, und damit — ernähre ich mid) | 


und meine Eltern!“ 

Sie jchwiegen beide. 

Dann erzählten fie fich Heine Epijoden 
aus ihrer Kinderzeit, aus ihren reiferen 


Kirchenraub. 193 


Jugendtagen. Es fam, daf fie zujammen 
meinten und lachten, lachten und meinten. 
Was fie aber näher aneinander ſchloß, 
als ob fie fich in die Arme gefallen, ge— 
berzt und gefüßt hätten, war, daß fie an 
denſelben Freuden Genuß und Vergnügen 
fanden, vor denjelben Dingen Abjcheu 
hegten. 
Als es ſechs Uhr rings um ſie her 
ſchlug, ſchien es ihnen, als ſeien fie für— 
einander geſchaffen. 

Wenzel hatte fortwährend die Jasmin— 
blüte zwijchen Daumen und Zeigefinger 
der linken Hand gehalten, während er mit 
' der rechten beim Sprechen geitifulierte. 

„Ich denke mir, es müſſe doch etwas 
jehr Berlodendes fein, jo immer mit dem 
Golde zu thun zu haben,” meinte die 
Blondine, die inzwijchen auch erzählt 
hatte, daß fie Fanny Wohlbrüd heiße, 
worauf Wenzel gejagt, dat ihm der Name 
Fanny jehr wohl gefiele. 

„Wenzel ift auch ganz hübſch!“ Hatte 
jie darauf entgegnet, bei welcher Äußerung 
Wenzel wieder jenen jpöttiichen Zug von 
dem vollen Munde nad den Grübchen 
gleiten jah. „Ganz hübjch, Herr Wenzel!” 

„Nennen Sie mid; aber lieber Franz 
| wie meine Kameraden,“ warf der Gold: 
ichmied ein, ald er jene ironiiche Welle 
verebben ſah. „Berlodend?” fuhr er fort. 
„Wie meinen Sie das? Sie glauben 
doc nicht etwa, daß mich jo etwas in 
Berjuchung bringen fünnte! Ich glaube, 
ich habe nie daran gedacht, wenn ich Gold 
bearbeitete, daß es Gold jei. Ich ſah in 
dem Stoff, mit dem ich hantierte, zuerjt 
nur eine widerjpenftige Maffe, ein Ma- 
terial, das zu unterwerfen jei, und jebe 
in ihm nun nur einen Freund, mit umd 
| aus dem ich machen kann, was ich will.“ 

„Gewiß!“ meinte Fanny. Sie wußte 
nun ſelbſt nicht mehr recht, was ſie eigent— 
lich mit ihrer Bemerkung hatte ſagen 
wollen. Vielleicht, daß Gold- und Schmud- 
jadhen auf fie, wenn fie jo in täglicher, 
jtündficher Berührung geweſen, einen ver: 
derblichen Zauber ausgeübt. Sie ver- 

gaß, daß fie in gleicher Weije ftündlich 
und täglich vornehmen Kunden die koſt— 
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barſten Seidenſtoffe und Spitzen vorlegte, 
ſich damit puppenhaft probeweiſe behän— 
gen mußte und am liebſten in ihrem ein— 
fachen, ſie aber feſt umſchließenden Kleid— 
chen aus billigem Zeuge ging. 

Sie ſtand auf. Auch Wenzel erhob ſich. 


„Ich verdanfe Ihnen eine angenehme 
Plauderjtunde!” jagte Fanny, ihre Fal- 


ten zuvechtitreichend. 

„Nehmen Sie zur Erinnerung daran 
dieje Blume!” entgegnete Wenzel, ihr die 
Jasminblüte hinreichend. 


Die Heine Hand Fannys griff danach. 


„sh dankte!” jprad das Mädchen, 
führte den Stern an ihr Stumpfnäschen 


und fog begierig den Holden Duft ein. | 


„Woher haben Sie jie, Herr Franz?“ 

Der Gejelle errötete. 

„Ich habe jie dort abgebrochen!“ jprach 
er offenherzig, mit der Hand deutend. 

„Das darf man aber nicht!“ 

„D, die eine Blüte!” 

„sa, wenn das aber jeder thun und 
jagen wollte!” 

Er jchwieg und jah vor fi hin. Er 
war etwas bejchämt. 

Das Mädchen bemerkte dies, und der 
arme Burjche that ihr leid. 

„Wohin gehen Sie jebt ?” fragte fie. 

„SH? Ich weiß nicht.” — Und dann 


nad) einer feinen Pauſe: „DO, Fräulein 
Fanny, es ift doch jchade, daß wir nım | 
jo auseinander müfjen. Wenn Sie nichts 
Wichtiges vorhaben und Sie ſchämen ſich 


eines — Blumenräubers nicht, jo laſſen 
Sie uns den Abend gemütlich zujammen 
verbringen und in den Prater jpazieren 
gehen!“ 

Die Kleine jah ihm forjchend in die 
Augen, 


„Wollen Sie fein artig jein ?“ fragte fie. 


„Ob ich will!” 

„Run denn, ja! ch Habe es ziwar 
noch nie gethan, aber Sie erweden mir 
Vertrauen. Doch muß ich unbedingt erit 
nah Haufe. Meine Mutter erwartet 
mich. Ich werde ihr jagen, daß ich mit 
einer Freundin den Abend im Freien ver- 
bringe.” 

„DO, Fräulein Fanny, Sie werden nicht 





wiederfommen! Ach werde Sie nie wie- 
derjehen !” 

„Alt das der Lohn für mein Vertrauen? 
Sehe ich aus wie eine Lügnerin und Be: 
trügerin? Sie begleiten mich bis ans 
Bitter des Stadtparfes. Schlag fieben 
Uhr am Stephansturm. Unter der Uhr.“ 

Sp gingen fie aus dem fühleren Ver: 
fted wieder in die Julihige. Das Donau: 
weibchen jah ihnen nad. Sein langes 
Marmorhaar jchien jich auf jeinem Rüden 
zu bewegen wie leije binriejelnde Flut. 

„Derzeihen Sie mir noch eine Frage, 
Fräulein Fanny! Sind Sie nie jo, wie 
jet mit mir, mit einem jungen Manne 
gegangen? Haben Sie feinen Freund, 


‚ feinen — Berehrer, wie man jo jagt?“ 


„Mehr als das, Herr Franz! Ich 
habe jogar einen erklärten Liebhaber, 
einen Bräutigam — in jeiner dee! 
Ein armer Teufel, der in unjerer Nähe 
wohnt und in mich verliebt iſt, den id 
aber gar nicht leiden kann. Er bat bei 
meinen Eltern jogar um mid) angehalten. 
Er befam aber einen hübſchen, vollen 
Korb. Mein Vater jagt, wer nicht wenig- 
ſtens ein paar hundert Gulden jein eigen 


‚ nenne, ſei ein Verbrecher, wenn er feine 
Not mit dem Elend eines ebenjo armen 


Mädchens verbinde.” 

Wenzel: Franz fann. 

Weit lag das laufchige Boskett jchon 
hinter ihnen, 

Auch er hatte diefe paar hundert Gul- 
den nicht. 

Nun waren fie an dem weißen Schubert: 
denfmal, das man faum anjchauen fornte, 


' jo getränft, gejättigt war es mit Sonne, 


die es jest wieder ausftrahlte. 

Rest jchieden fie unter den Platanen 
vor dem Parkgitter. 

„Ein Dann, ein Wort!” jagte Franz. 

„Ein Mann — und Wort halten!“ 
rief Fanny lachend zurüd. Damit jprang 
jie auf das Trittbrett eines im Geleiſe 
heranrollenden Tramwaywagens, der nad) 
der Joſephſtadt zufuhr. Sie wußte, wer 
wiederfommen würde. 


* * 


Friedmann: 


Fanny verſchwand nach einer Viertel- | 


Hunde im Hausflur eines alten, einftödi- 
gen Gebäudchens der Florianigaſſe. 

Sie jprang die Treppe hinauf, klingelte 
an der Thür, welche eine Karte als die 
zur Wohnung des Herrn Zacharias Wohl- 
brüd führende bezeichnete, und ward von 
einer alten Magd eingelaffen. 

„Das iſt jchön, daß Sie jchon nad) 
Haufe fommen, Fräulein; die alten Leut— 
hen jind gar jo verlafjen, wenn ihr Son- 
nenftrahl nicht da ift, und gar am Sonn— 
tag-Rachmittag und -Abend!“ 

Dies alles jagte die würdige Bediene- 
rin Joſepha im reinjten Wiener Borftadt- 
dialeft. 

„sch gehe aber wieder fort,“ entgegnete 
Fanny und trat in die Wohnftube. 

„Jeſſas!“ rief noch Joſepha und begab 
fih in die Feine, jaubere Küche, ein Ge— 
jangbuch, das fie feit vierzig Jahren aus- 
wendig wußte, ernfthaft zu ftudieren. 


Das Ehepaar Wohlbrüd ja auf dem 
grünen, verichofjenen Sofa der weilige- 


tünchten, niedrigen Kammer. Die Frau 
ftridte an einem langen Winterftrumpf, 
der Mann las durch eine Brille die wohl- 
ehrfame „Konftitutionelle Wiener Vor— 
ftadtzeitung”. 

Sie trugen altmodijche Feiertagskfeider, 
und ihre faltigen Gejichter Teuchteten auf 
beim Eintritt ihres Sonnenſtrahls. Sie 
waren noch nicht gar jo alt — aber welch 
ein Abjtand zwischen dieſen Menjchen und 
der folgenden Generation! 


Fanrıy war ein ganz neues Gejchöpf, jo | 


wie Wenzel-Franz. Sie hatte alles Gift, 
das die Zeitung, das illuftrierte freche Witz— 


blatt, der Roman, das Geſpräch der Kon- 


teftionsmädchen dem modernen geiftigen 
Organismus infiltrierten, aufgenommen. 


Franz mit feiner halben Gymnaſiaſten- 


bildung hatte jpäter von den Gejellen im 


Wirtshauſe die aqua tofana Laffallejcher | 


Ideen getrunfen, Broden von focial=demo- 
kratiſchem, nihiliſtiſchem Syftem in ſich 
aufgenommen. 

Fanny beſaß nichts von dem ſchönen 
Leichtſinn der nun auch verſchwundenen 
Pariſer Griſette Mimi Pinſon. 
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Es iſt ein ganz neuer, unheimlicher 

Leichtſinn, der am Rande des neunzehn— 
ten Jahrhunderts. Ein gottloſer, heiligen— 
loſer, idealloſer devil may care -Leicdht- 
ſinn. 

Ein leichter Stoß hätte Fanny zu Falle 
gebracht. Wenn ſie einen braven Menſchen 
getroffen, wäre ſie auch die beſte Haus— 
frau geworden. Aber alles nicht aus An— 
lage, Charakter, Überzeugung. Es lag eine 
allgemeine Unzufriedenheit über allem, und 
jedes gute oder böje Geſchick ſchien Sache 
der Gelegenheit, des Zufalls, nicht eines 
höheren Geſetzes. 

„Wie gut, daß du heimkommſt,“ be- 

grüßte die Mutter. 

„Du kannſt uns ein wenig vorlejen. 
Meine Augen werden jchwach!” meinte 
der Bater. 

Fanny hielt es gewiß für jehr pietät- 
voll, aber für ebenjo langweilig, am 
Sonntag Abend die Borlejerin in der 
Florianigaſſe zu fpielen. 

Sie drehte fich mehrmals auf den hohen 
Abjägen herum, daß ihr Kleidchen wie 
das einer Tänzerin flog, und jagte: 
| „Mutter, ich bin einer Freundin be- 
gegnet, wir jollen zujammen in den Pra- 
ter gehen.“ 

Sie jah dabei jeitwärts, zum Fenſter 
auf die Straße hinaus. 

Die Blide der Alten trübten fich. 

„Ich bin nur gefommen, es euch zu 
jagen, damit ihr euch nicht ängſtigt. Vor 
Thorſchluß bin ich ſicher zu Haufe!” 

„Eine Freundin?” jagte die Mutter. 

„Sa, aus dem Geſchäft.“ 

„Du mochteft jie doch ſonſt alle nicht 
leiden, die Brobiermamijellen, wie du ſag— 
teit, Fanny!” warf der Vater ein. 
JJa — aber — die — ift nicht wie 
die anderen.” 

„Run, wenn fie nur bejfer it!” — 
„So geh mit Gott, Fanny! Wir werden 
unjer faltes Abendbrot allein verzehren. 
Es jchmedt uns freilich beifer, wenn du 
deine Hälfte wegiſſeſt. Geh nur, Fannerl, 
und ſei Hug; bedenf, was ich dir immer 
| gepredigt: Wenn dich die böjen Buben 
| Soden .. .“ 
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„Wenn aber einmal ein guter Burſch 
lodt, Mutter ?” 

„So bring ihn erit her! Wenn er vor 
uns beiteht, fannjt du ihn nehmen!“ 

Fanny war jchon fort. 

Die Alten jchüttelten die Häupter und 
diskurierten bis gegen zehn Uhr über die 
gute alte Zeit und die abjonderliche neue. 

Franz hatte der Entſchwindenden nach— 
geblickt. Dann überſchritt er die Ring— 
ſtraße, hielt ſich einen Augenblick vor 
den Löwyſchen Kabinettbildern moderner 
Schönheiten und Theaterprinzeſſinnen auf 
und dachte, wie hübſch ſich Fanny, ſo an— 
gezogen, ſo geſchmückt, ausnehmen und wie 
ihn der Beſitz eines ſolchen Bildes von 
ihr beglücken würde. 

Er ertappte ſich im Weiterſchreiten 


durch die nad) der inneren Stadt leitende | 


Geitenftraße dabei, daß er alles ihm Auf- 
fallende auf die neue Begegnung bezog. 

Sonnig und angenehm malte er ſich 
das Leben, das ungejtörte Zujammenjein 
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lerſtätte mit dem ausgebrannten Stadt: 





mit einem jolch anmutigen Gejchöpfe aus; | 


tags über wäre er freilich in jeiner Werk— 
itatt, aber morgens, abends die gemein- 
ihaftlihen Mahlzeiten in einem Fleinen 
Heim! — Und fo viel unter den Ge— 
noſſen und Gejellen auf die Ehe als des 
armen Arbeiter Unglüd gejchimpft wurde, 
die Gewohnheit, die des Menjchen Gedan- 


fengang jeit Jahrtauſenden führt, brachte | 


ihn doch auf die Idee der verläfterten 
Institution. 

„Wenn ich die paar hundert Gulden 
beſäße, welche die alten MWohlbrüds ver- 
langen, käme die Sache jchnell ins reine, 
— Aber, ob fie wohl wiederfommt ?“ 

Eine jeltjame Unruhe bemächtigte fich 
jeiner. 

Er verdoppelte jeine Schritte, obwohl 
erit einige Minuten verflofien waren und 
Fanny eine Stunde brauchte, um am 
Stephansturm fern zu können. 

„ie Eindiich! ch habe fie nicht ein- 
mal nach ihrer Wohnung gefragt! Wenn 
ich fie nun nimmer wiederträfe ?” jpradı 
er zu Sich. 

Bor einigen Kramläden nahe der Sei- 








theater blieb er stehen. 

Da waren die Lottonummern, die geitern 
gezogen worden, ausgebängt. 

Er hatte nicht viel Geld bei jih und 
wollte unbedingt die Feine Blonde heute 
abend im Prater nicht darben laſſen. 

Wenn er drei oder gar fünf Nunmern 
erriete ?! 

Bor dem Laden ftanden zwei große 
Fäffer mit Kaffeebohnen und gelben Erb- 
jen. Es jah aus, als jeien fie vollauf 
gefüllt, doch nur von den flachen Dauben 
bis über den Fakrand lagen die Früchte 
gehäuft. 

Mechaniſch ergriff Franz einige der— 
jelben und ließ fie durch die Finger glei— 
ten. Jetzt fahte er eine Fauft voll und 
begann die Körner zu zählen, um wie ein 
altes Weib die Zahlen in die Lotterie zu 
jeben. 

Dann warf er alles hin und trat ein. 

Als er mit feinem Pettelchen wieder 
herausfam, ergriff er nochmals eine Hand 
voll Erbjen oder Klaffeebohnen und wollte 
fie mitnehmen. 

Aber da fuhr ihm eine zahnloje Alte 
wie ein Hofhund nad, überhäufte ihn mit 
ihmähenden Ausdrüden und drohte. 

Franz, wie aus Träumen zurüdtom: 
mend, legte die Körner wieder in das 
Faß, die Erbjen zu dem Kaffee. 

Die Alte jchmälte noch, er aber ging, 
ohne ſich umzujehen, durch die ausgejtor- 


‚ bene Weihburggaffe zur Kärnthnerſtraße 


und gerade auf den alten Dom von Sant 
Stephan zu. 

Diejer glänzte unter der bunten Laſur 
jeiner Ziegel, und der jpik aufitrebende 
Turm war ins rote Licht der Abend— 
ſonne getaucht wie ein glühender Fels der 
Alpen. 

Franz ſah jih am Hauptportal um. 
Keine Spur von der anmutigen Blonden. 
Er blidte nach der Uhr, deren Zeiger 
jest gerade einen Sprung machte. Zwan— 
zig Minuten nach jechs. 

Noch vierzig ſolcher Sprünge. 

Was kann nicht alles in joldher Spanne 
Zeit geichehen ? 


Friedmann: 


Ein Lebensſchickſal enticheidet fie oft. 

Oft bringt fie nur die tödlichtte Lange— 
weile. 

Der Arbeiter trat ein. 

Zuerſt empfanden feine Augen den 
plöglichen Übergang von Sonne und Fin: 
ſternis. Er war von der Dunfelheit über: 
raſcht und jchloß eine Weile die Lider. 

Ein Fröfteln überlief ihn. Eine Keller: 
luft herrſchte, geichwängert mit abgeſtan— 
denem Weihrauchgeruch, mit dem Dampf 
von Votiv-, Firm-, Trauungs- und Toten— 
kerzen. 

Soeben verklang ein näſelnder Geſang, 
ein Klingeln ertönte, in einem Winkel vor 
einer Kapelle beendete ein Prieſter die 
heilige Handlung. 

Franz wanderte durch die drei Schiffe 
und beſah ſich alles Holz- und Steinwerk. 
Er empfand nichts. Weder Schauer noch 
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in dem Menſchen eine zu vielen Ver— 
richtungen hergeſtellte Maſchine, die, un— 
brauchbar geworden, zerfällt und deren 
Beſtandteile anderweitig verwendet wer— 


den. An Überfinnliches glaubte er nicht; 


Andacht. Nur lächelte er bier und da. | 


So ging er durch den einjchiffigen Quer— 
hausdurchſchnitt, den Ichmalfrempigen Hut 
in der Hand drehend, nach und nach eine 
angenehme Kühlung genießend. 

Sein Blid ftrebte an den mit Stand» 
bildern gezierten Pfeilern bis zu den rei- 
chen Nebgewölben empor. Man hatte 
angefangen, das Innere zu reinigen; dicht 
neben rußigen, jchiwarzen Stellen famen 
die hellgelblichen Grobkalkquadern hervor. 
Wenn der jeeliiche Menſch au) eine jolche 
Reinigung mit fih vornehmen könnte! 

Franz hatte nicht aufgehört, zu lejen, 
zu lernen. Er war nicht ohne oberfläd)- 


liche Bildung, aber er liebte es, ji nur | 


an den materialijtiihen Quellen zu trän- 
fen. Wie fern lagen ihm die Zeiten, da 


auch er Ideale Hochhielt — andere Ideale, 


als jie in Arbeiter- und Gejellenvereinen 
jetzt auf Piedeſtale geitellt werden. 


Er trat auf die toten Götter feiner | 
Jugend, gleichgültig, wie auf die Mejjing- 


platten, die Grabiteine des Konradus 
Vorlauf und anderer Helden der Vater— 
ftadt. Wie die liegenden Bilder verwetzt, 
verichliffen waren bis zur Unfenntlichkeit 
von den Tritten Taufender Gleichgültiger, 


— jo verwiſcht waren feine Borftellungen 
von Gott, Seele, Unfterblichkeit. Er jah | Heiner goldener, mit Geftein  bejeßter 


aber — die Körner hatte er gezählt und 
nad ihrer Zahl den Götzen des Mam— 
mons angerufen. 

Un der Savoyiſchen Kapelle neben dem 
MWeftportal erklärte eben ein armjeliger 
Eicerone einigen Fremden die Merkwür— 
digfeiten der Kirche. 

Mit ihnen wandernd, hörte er eine 
Meile ironisch lächelnd zu. Die Fleine 
Gemeinde trat ins Freie. Eine Alte ſtand 
auf, machte das Zeichen des Kreuzes vor 
einem Altar, an dem fie lange gefniet, 
und jchlich hinaus. 

Bor den Kelchen, Monſtranzen, Kreu— 
zen mit bunten Edelſteinen, vor den reich— 
geſchmückten Marienbildern überkam Wen— 
zel ein Gefühl der Wut, des Haſſes. 
Wozu dies vergeudete Kapital? Wem 
nützt dieſe Pracht? Mit den Zinſen der 
Unſummen, die auf dieſe Weiſe in ſämt— 
lichen Kirchen der Alten und Neuen Welt 
aufgehäuft ſind, könnte man vielleicht das 
Elend der Erde bannen, mit dem ganzen 
Kapital gewiß. Braucht der Beter den 
Reflex von Smaragden, der Hilfeflehende 
den Wiederſchein von Brillanten und 
Saphiren? 

Mit dem Erlös dieſes einzigen Krön— 
chens könnte ich ein Heim mit Fanny 
gründen, aus dem jenes Kreuzes eine 
Familie für Jahre hinaus verſorgen. — 
Wem dient es hier? Gott? Kann es 
ihm nicht gleich ſein, ob ſein Diener aus 
einem Gefäß von Zinn oder Gold den 
Wein des Abendmahls trinkt, wenn jo 
viele feiner Getreuen den bitteren Kelch 
der Armut,‘ den wermutgefüllten, bis 
zur Neige leeren müſſen? Nützt e3 dem 
PBriefter ? dem Empfänger? 

Mit jolhen Gedanken fam er wieder 
bis zu jenem Altar, an dem bei feinem 
Eintritt die verjpätete heilige Hantierung 
beendet worden. 

Auf dem weißen Leintuch itand ein 
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Kelch. Er hob fich hoch und hellblinfend 
von dem Klorporale ab. 

Wenzel blieb plöglich wie gebannt jtehen. 

Er jah jih um. 

Die Kirche war zufällig faft leer. 

Nur bier und da ein Beter, der auf: 
ſtand und nun binausjchlürfte. Stein 
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ten den geräumigen Mund des Kelches 
zufammen. Steine gleiten ihm in Die 


Fandfläche. Aber er ift im „Brechen“ 
von Juwelen geübt wie im Fertigen von 


Priefter, fein Meßner, fein Glödner weit 


und breit. 

Der Altar lag im Winkel, im Schatten 
eine diden, vielfäuligen Pfeilers; ein 
marmorner Heiliger warf jegt gerade 


jein Abbild wie einen großen dunklen 


led über den Kelch. 

Wenzel jtedte jeine Hände in die Ta- 
ſchen. 

Er biß die Lippen aufeinander und 
zwang ſich, vorüberzuſchreiten. 

Er lachte ſich aus. Stehlen! 

Du, Wenzel Großheim, anſtändiger 
Leute Kind, unbeſcholten, polizeilich unbe— 
anſtandet, geweſener Gymnaſiaſt und — 
Fanny Wohlbrücks ... Geliebter, Ver— 
lobter! 


Kunſtwerken. Er ſchiebt mit einem Ruck 
der rechten Hand alles, ohne etwas zu 
verlieren, in die Taſche ſeines großkar— 
rierten Jacketts. 

Und nun raſch eine unbefangene Miene 
angenommen und — hinaus. 

Durchs Seitenportal. Zur Uhr. 

Noch immer feine Spur von Fanny. 

Wenn die That vergeblid) gewejen 
wäre?! 

Bah, ein Kelch! Der heilige Stephan 
wird die paar hundert Gulden nicht ver- 
miffen. Er hat taujend andere oder kann 


ſie haben. 


Wenzel hält ein. Er jtellt ich, ala ob 


er ringsum das Nebwert, die Verjchnörte- 
lungen an den düſteren Gewölben be- 


trachte, und jpäht doch überall umher; in 


die geheimjten Winkel dringt jein Blid. 
Es jieht ihn niemand. Noch eine Rund— 
ſchau. 


Da, au einem der gemalten ftir: 


chenfenfter, fällt ein Strahl durch blaues 
Glas und färbt jo eine Maria mit dem | 


Kinde. Dann, finfend, trifft er die Stola 
eines gläjernen Kirchenfürften, und grünes 
Licht Fällt auf das äußerſte Ende der Lein- 
wand an jeinem, Wenzels, Altar. Jetzt 
ftreift der Strahl das rote Herz eines 
Heiligen auf dem Glaje, nun das Pur— 
purgewand eines weiland römischen Kai— 
jers, und das Linnen, der Bofal und fein 
Schatten ericheinen wie in Blut getaucht. 
Blutig rot wird's auch vor den Augen 
Wenzels, wenn er weglieht. 

Und er fieht nochmals weg. 

Da tönen die eriten Schläge von jieben. 

Seht greift er zu. Mit der Tinfen 
Hand. Kühl fühlt ſich das Metall an. 
Mit jiherem Handgriff drüdt er im Mei- 

schreiten in gewaltigem Drud der Red)- 


Und berausfommen wird's auch nicht. 
Kein menſchlich Auge bat ihn geiehen. 
Abjolut niemand. Würde man ihn nicht 
jofort angezeigt, verfolgt haben? 

Ein Omnibuslenfer lud ihn ein, nach 
Schönbrunn zu fahren. 

Er hätte jich raſch der Verfolgung ent: 
ziehen können. 

Da bog eine feine Geitalt um Die 
Aziendahofede. 

Auf den Spiben der Kleinen Chamois— 
Lederftiefelchen fommt fie herüber wie ein 
Böglein. 

Nur eine Franzöfin vermag noch fo 
ihr Macadam zu überjchreiten wie Die 
leichtfüßige Wienerin ihr Pflafter. 

Sonnengold lag in den blonden Loden 
und Haarwellen. 

Aus den Augen flog ein jchelmijcher 
Blid, um den jchwellenden Mund ein 
heiteres Lächeln. 

Und Franz reichte ihr die Rechte! 

„Ich glaubte, Sie kämen nicht mehr, 
Fräulein Fanny!“ jagte er, doppelt und 
jeltfam erregt. Binter ihm lag die Auf- 
wallung nad) der Unthat, vor ihm ein be- 
glüdender Abend mit jugendlichem Herz— 
flopfen, Liebesbetenerungen, Küfjen ? 

Sollte jein Blut nicht rajcher fließen ? 

„Beben wir!“ jagte fie. „Es it ja 
faum fünf Minuten über fieben. Deshalb 
glaubten Sie mich ſchon wortbrüchig?“ 


Friedmann: 


„Do, Fräulein Fanny, die Zeit ift mir 
jo lang geworden, bis Sie famen! Was 


denft man nicht alles in der Erwartung | 


eines ſolchen Glückes ?“ 

„Nun wird der Schmeichler gar zum 
Lügner! Sie dachten gar nicht an mich!“ 

„Wäre ich ſonſt hier?“ 

„Ein wenig Sünde muß ich Ihnen 
übrigens verzeihen. Log ich doch ſelber. 
Ich erzählte meinen Eltern von einer 
Freundin.“ 

„So können Sie lange ausbleiben?“ 

„Bis zehn.“ 

Unter allerlei Gedankenaustauſch dieſer 
Art ſchritten die beiden, ohne ſich zu be— 
rühren, die Roteturmſtraße hinunter, über 
die rerdinandsbrüde und den Donau- 
fanal, die lange Jägerzeile hinab, und 
gelangten ungeitört und unangefochten an 
den Prateritern. 


* * 
* 


Das Paar, einmal im Prater, dem | 


Eldorado des echten Wiener Vorſtadt— 
findes, angelangt, warf unbewußt jein 
ganzes früheres Leben von ſich. 


Die Staubfluten, welche bis zu den 


hohen Baumfronen wirbelten, waren der 
Lethe diejes Vergeſſens. 

Wie ein gelber Riejenftrom wogten 
diefe Staubfluten über die zur Donau 
führende breite Straße, durch den Nobel: 
prater, den Volksprater, über Wieſen, 
Auen ımd in Haine und Alleen. 

Mitten dur zog eine jonntägliche 
Menge, alles, was nicht in die Brau— 
bäujer nahe gelegener Sommerfrijchen, 
nach Hütteldorf, nad) Liefing, was nicht 
in weitere ferne entfliehen fonnte oder 
mochte. 

„Wollen wir nach dem Sacherjee gehen 
und rudern?“ fragte Franz; am Eingang 
des großen Kreuzweges. 

„Rein, lieber in den Wurjtelprater !” 
jauchzte Fanny. 

Aljo, an dem Cirkus vorbei, an dem 
Diorama, da Kairo und die Nilufer den 
Bliden Schauluftiger gezeigt werden. An 
den Buden, die des Wieners ewigen Jahr- 
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ı markt bilden, der Zauberholzhütte Kratky— 
Baſchiks und dem Schlangenbändiger, dem 
greulichen Neger vom Senegal, der in 
Lerchenfeld das kalte Winterlicht der Alten 
‚ Welt erblidte. Das Schiff! das Schiff! 
Es fam jebt in Sicht. 

„Wollen wir eine Tour machen ?” jagte 
Franz etwas beflommen, denn er kannte 
das Schiff als feinen ſehr empfehlens- 
werten Aufenthalt für ehrbare Töchter 
‚ tugendhafter Mütter. 

„o, eine Tour!“ rief Fanny, hoch— 
glühend. 

Jedes zahlte zehn Kreuzer. 
wollte ſich nicht freihalten laſſen. 

„Run, von jetzt ab mache ich den Schaß- 
meilter. Sie fünnen mir die Summe ja 
abends wiedergeben!” meinte Franz, feit 
entſchloſſen, nichts zurüdzunehmen. 

Sie traten ein. 

' Bon außen die Form eines Schiffes, 
von innen ein — Cirkus: jo bot fich 
dieſer erite VBergnügungsort dar. Eine 
ı eine Muſikbande fpielte die befannte- 
ften Wiener Volksmelodien im rafcheiten 
Tempo. Auf ftarfduftendem Sandboden 
galoppierten einige Schindmähren in der 
fleinen Arena herum. Ladendiener, Kell— 
ner, die hier ihre erjten Sporen ver- 
dienten, jaßen, lagen auf den mageren 
' Pferden, Hammerten ſich an Hals und 
Sattel feit und johlten. Auch Mädchen 
jagten zwijchendrein. Man jchrie, man 
ladhte, man warf ſich bedeutungsvolle 
| Worte zu. Die Brüftung umftand eine 
aufmunternde Menge, rauchend, wettend, 
ſich für die Weiter und Reiterinnen er: 
| hitzend. In den vom Vorder und Hinter- 
teil des Schiffes gebildeten Dreieden ſaßen 
an Tiſchen trinfende Gruppen. Kinder 
liefen dazwijchen bin und ber. Wenn die 
| Mufif inne hielt, ftanden die feuchenden 
Pferde wie Automaten plöglich ftill, und 
die Reiter fielen nad) vorn. Allgemeines 
' Gelächter füllte den qualmigen Raum. 
Jeder Turnus foftete zehn Kreuzer. 

' Nun intonierte die graufame Bande 
einen Höllengalopp. Homeriſche Heiter- 
feit ergriff alles, als eine nicht unhübſche 

Mutter mit einem Widelfinde in den 
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Sattel gehoben wurde. Sie hielt id) 
aber twader, die Zügel in einer Hand, 
das Kind im freien Arm. — Wieder Halt. 

„Run!“ jagte Franz. 

Sie traten in die Arena. 

Fanny ſuchte ſich einen vertrauen- 
erweckenden Schimmel aus. Franz bebte, 
als er ihren kleinen Fuß umſpannte und 
fie hinaufhob. Nicht für alle Schätze 
Golkondas hätte er dies Vergnügen dem | 
feden, gedrungenen Reitmeijter überlaffen, 
dejjen Privilegium es zu fein fchien, die 
„Damen“ in die Sättel zu befördern. 
Franz zupfte geihämig Fannys dünnes 
Kleid über ihre Stiefelchen. Es wäre 
ihm Profanation geweſen, hätte ſich ſeine 
Gefährtin jo bloßgeſtellt wie die geübte, 
ren Reiterinnen. Und lange Reitkleider 
gab es ja nicht. 

Eine Polka aus Gasparone! 

Und fort ging es. Es ging, wie es 
ging. Einmal. Und noch einmal. Und 
zum drittenmal. 

Fanny glühte. — Er hob ſie herab. 
Drei Touren für jeden und das Entree 
— achtzig Kreuzer hatte der Spaß ge— 
koſtet. Ein Glas Bier mußte gegen den 
Durſt getrunken werden. Der Gulden 
war fort. 

Sie traten ins Freie, ſeltſam erregt. 

Sie gingen am Fürſttheater vorbei. 

„Nicht da hinein,“ ſagte Fanny. „Es 
iſt zu heiß. Wir wollen uns überhaupt 
nicht mehr einjperren. Nur im freien 
jein !“ 

Ein wenig weiter rechts vom Fürft- 
theater, neben fleinen Zuckerbäcker-Kram— 
läden, tönte wieder Muſik. 

Im Schatten der Bäume jahen die | 
Leute an Tiichen und Bänken, aßen und 
tranfen und vor ihnen, auf einer Eftrade, 
tragierten Harlefin, Kolumbine und eine 
Art von Dottore Bartolo. Eben ums 
arımte die Kolumbine den Harlefin. Cine 
weiße Fläche zeichnete ſich auf feinem 
ſchwarzen tragen, als er dem Mehlitaub 
zu nabe fam. Jetzt ſauſte eine Britjche 
auf beide nieder — Bartolo verichwand 
wieder hinter der Thür des Häuschens auf 
der Eitrade. Kolumbine fiel jehr anitändig 
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in Ohnmacht, Harlekin fing fie in jeinen 
Armen auf, fächerte ihr Kühlung, neitelte 
an ihren Miederbändern und machte jich 
allerlei in foldyen Lagen Nötiges zu jchaf- 
fen. Er bejprigte fie mit Wafjer, und 
auf dem weißen Natfen und den Armen 
famen rötere Stellen zum Vorſchein. Ko— 
lumbine erholte ſich, jlog ins Haus und 
tauchte alsbald, neu gepudert, an einer 
anderen Ausgangsſtelle wieder auf. Jetzt 
bog ſie fich weit zum kleinen Fenſter her- 
aus und winkte Sarlefin, den fie am 
Scopfe, an der Perücke hereinzog. So 
ging’3 eine Weile fort, bis Kolumbine 
ihren Harlefin heiratete, worauf ſie jich 
mit einem Teller unters gemeine Volk 
mijchte und die angebotenen Bierreite 
austranf. 

Auch Franz jpendete feinen Obolus. 

Man ging weiter. 

Ein Karufjell drehte ſich zu einlabend. 
Man mußte ein paar Touren mitdrehen. 
Fanny und Franz beitiegen jedes ein 
Pferd, ftachen ein paar Ringe und jeßten 


ſich dann noch in einen leeren Heinen 


Wagen, damit man doch aud) einmal vier- 
jpännig in den Prater gefahren jei. 

Zum erjtenmal in dem engen Raume 
hart aneinander gedrängt, fühlten fie fich 
erit beengt, dann beglüdt durch ihre gegen- 


 feitige Nähe und Berührung. Das Herz 


ſchlug ihnen hörbar. Fanny jagte nichts, 
als Franz den Arm um ihre Taille legte. 
Sie jchloffen die Augen, wie um die Ge— 
fahr, die ihnen drohte, nicht zu jehen. 
Ein Schauer durchlief ihr innerjtes Mark, 
als fie jich jo im Kreiſe drehten. 

Fanny beugte wie ſchwindelig das Köpf— 
chen vornüber, 

Da drüdte Franz einen Kuß auf die 
goldenen gefräujelten Löckchen in ihrem 
Naden. Niemand bemerkte e3. 

Und aud Fanny that, als jei es nicht 
geichehen, um nicht die Aufmerkſamkeit 
anderer herbeizulenfen. 

Man ftieg aus. 

Ein Sceibenitand fonnte nicht unbe- 


ſucht bleiben. 


Franz entlodte den Fleiniten Centren 


' ihre dahinter verborgenen Geheimniſſe: 


Friedmann: 


. die Bilder von Sais mußten fich ent- 
ichleiern, die Trommler trommeln, die 
Trompeter trompeten, Löwen, Bären, 
Hajen mußten fi, ins Schwarze getrof- 
fen, überjchlagen, ein halb Dußend aus- 
geblajene Eier entpuppten ſich in ihrer 
ganzen Windigfeit, und jämtliche auf der 
Springquelljäule tänzelnden bunten Glas— 
fugeln zerbarjten wie Seifenblajen. Auch 
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rigen Emmenthaler Käſe verabfolgte. Der 
„Brotjchani” ward herbeigezerrt und zeigte 


‚ jeinen faft leeren Strohlorb, in dem einige 


Fanny wurde in die Feinheiten des Anz 


legens, Zielens, Drauf- und Drumterhal: 
tens eingeweiht und traf auf elf Nieten 
einmal die in zwei Hälften zerfallende 
Martetenderin, aus deren Mitte dann ein 
Hanswurit, die Pritjche ſchwingend, her- 
ausiprang. Als man jcheiden mußte, er- 
legte Franz einen Gulden und erhielt 
dafür als Beſtſchießer einen Zinkorden 
an rotem Bändchen nebit einer Sted: 
nadel. 

Nun empfanden die beiden aber ent- 
ichieden em menjchliches Rühren, und es 
trat die Aufgabe an fie heran, ein Lokal 
zu finden, darin man nicht nur anjtändig 
zu Nacht eifen und ein Glas fühlen Bieres 


genießen, jondern auch unbeobachtet jei- 
nem geprehten Herzen in heißen Liebes- 


worten einigermaßen Luft machen fonnte. 

Sie wanderten noch eine Weile die 
Kreuz und die Quer. 

Drüben auf dem Sacherhügel gab's 
lauſchige Plätchen, Zelte, wo man wie 
Weltabgeichiedene haufen würde, Tifch- 
chen, an denen man weit hinaus in den 
roten Sommemmtergang, nach der Krone 


der Rotumde und auf den Fahnbefahrenen | 


See bliden durfte. Aber waren fie etwa 
Milltonäre? Al ihr Bargeld zujammen- 
gelegt, reichte für ein Mahl dort nicht 
aus, das fie auf zehn Gulden veranjchlag- 
ten. Im „Braunen Hirjchen” beim dritten 
ftaffeebauje war aud) nicht ein Plab zu 
haben. Dicht gedrängt ſaßen die Hung— 
rigen an den weißen Tijchen, jchrien nach 
den Kellnern, riffen ihnen die Bierkrügel 
aus der Hand und nahmen endlich vor- 
lieb, wenn der italienische Salamimann 
ihner für ein Sechjerl umhäutetes Ejels- 
fleiſch von der riefigen Wurft in dünnen 
Kreisicheibchen vorjchnitt und großlöche— 
Monatshefte, LX. 356. — Mai 1886, 


ältlihe Semmeln und zwei bi$ drei joh- 
lenartige Gebilde, „Hausbrot“ genannt, 
durcheinander ſchwammen. 

Das fonnte doch den beiden nicht ver- 
lodend erjcheinen. 

Sie famen noch an anderen Wirts- 
häufern mit Gärten vorbei, am „Blu- 
menjtod”, „Zum jtillen Trinfer“, aber 
der „Blumenjtod” war mit Käfern und 
Schmetterlingen bejät, und beim „Stillen 
Trinfer” ging's jehr geräufchvoll zu. 

Ratlos ftanden fie auf der Landſtraße. 

Jenſeits derjelben lag, jchon dunkelnd, 
ſchweigſam Au und Wald, ſich nach der 
Tramway-Halteſtelle bei der Notunde aus: 
breitend. 

Wie gezwungen jchritten fie in dieſe 
ruhigere Gegend. 

‚Die Hite, das Geſehene und Genoſſene, 
der Hunger und Durjt hatte jie nervös 


‚ gemacht, jie fühlten eine angenehme Ab- 


ſpannung. 

Fanny legte ihren Arm in den Franzens 
und beugte ihr Köpfchen auf ſeine Schul— 
ter; er nahm ihre feine Hand in die jeine, 
und jo jchritten fie laut> und wortlos über 
den verjengten Rajen, über Wurzeln alter 
Linden und Kaſtanien. 

Es wurde kein Wort gewechſelt, kein 
Liebesgeſtändnis getauſcht. 

Aber im Schatten eines jener Prater: 
riejen hielten fie inne. Franz machte jid) 
(08, ftellte jich vor Fanny hin umd jah 
ihr in die Augen. Ste hatten noch eine 
Menge des eingejogenen Sonnenlichtes 
aufgejpeichert und bewahrt und glänzten 
es nun wie phosphoreszierend in das ein— 
gebrochene Waldesdunfel hinaus. 

Dann legte er jeine Arme um ihren 
Leib, jie hob ſich auf den Zehen und ihre 
Lippen lagen feit aneinander. Lang, lang, 
lang. 

Als Franz wieder dachte, nicht mehr 
nur fühlte, jagte er ſich, plößlich jich an 
etwas erinnernd, aber ganz flüchtig und 
dunkel: 

„Ras auch fommen möge — dieſes 
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Kuſſes Gedenken können fie mir nicht 
rauben!“ 

Da langen fremde, zigeunerhafte Töne 
und Melodien durch die Stille zu ihnen 
heran. 
dann ausgelafjene Iuftige Werfen, der 
Rakoczimarſch und das eigentüimliche Ge— 
jauje, Gebrumm, Geklage jenes mit Häm— 
merchen gejchlagenen ungariſchen Inſtru— 
mentes. 

„Die Czarda!” riefen die beiden wie 
aus einem Munde und wandten fich hin— 
über. 

Sie eritiegen die Fleine Anhöhe und 
fanden noch ein ganz unbemerftes Tiſch— 
hen am Ende der einen Langjeite diejes 
Saderhügels des „Wuritelpraters”. 

Sie madten es ſich behaglich, beitell- 
ten ungariſche Nationalgerichte umd eine 
Flaſche weißen Melnefer. 

Franz benahm ſich äußerſt ritterlich. 
Er legte Fanny die beſten Stücke vor 
und nötigte ſie beſtändig, dem weißen 
Weine zuzuſprechen. 

Dann rückten ſie näher zuſammen, un— 
bekümmert um die ebenfalls mit ſich ſelbſt 
vollauf beſchäftigten Gäſte, und plauderten. 

„Rauchen Sie nicht?“ fragte Fanny 
nach einer Weile, als Franz, beide Arme 
breit auf den Tiſch ausſtreckend, die Hände 
faltend, ihr vergnügt ins Geſicht ſah. 

„Das ſchon!“ erwiderte Franz. „Aber 
ich werde Sie doch nicht eindampfen!“ 

Fanny lachte hell auf. 

„Ich bin daran gewöhnt. Mein Vater 
raucht eine Pfeife, das einzige luxuriöſe 
Vergnügen, das er ſich noch gönnt, ſo— 
fange ich bei ihm bin: nämlich morgens 
und abends. Und bier aualmt ja alles.“ 

„Kellner! Eine Virginia!“ 

* Der Kellner brachte eine lange Cigarre, 
die am dünnen Ende an einem Stroh: 
halm jchwebte, am anderen bereits eine 
zolllange, noch glühende Aſche aufwies. 

Und mm begannen die beiden halb- 
laut zu plaudern, an den Gläſern nippend, 
Franz bier und da ein paar Züge thuend 
und den beizigen Dampf jeitwärts aus 
den Mundwinkeln blajend. 


Fiedeln, Tanggezogene, klagende, 


Sorglos beſprachen ſie die Zukunft, 
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und ohne viel unnötige Beteuerungen und 
romanhafte Floskeln von ewiger Liebe 
und unwandelbarer Treue zu verbrauchen, 
verſprachen ſie ſich, wenn die Eltern nichts 
einzuwenden hätten und ein kleines Kapi— 
tal, ein paar hundert Gulden, zuſammen— 
geſchoſſen würden, vereint einen Haus— 
ſtand zu gründen. _ 


* En 
* 


„Es iſt kein Verlaß mehr, auf niemand, 
Herr Kollege, ſag ich Ihnen! Daß mich 
der Wilmer um die hundert Gulden be— 
trügen würde, hätt ich niemand geglaubt, 
der mir's prophezeite.“ 

„Ja, es iſt eine Schande! Ein Menſch, 
den Sie jahrelang Kollegien umſonſt hören 
laſſen, den Sie als Faktotum erziehen, 
der vor einem glänzenden Doftoreramen 
itand, der bald Privatdocent hätte werden 
fönnen, der leiht ji) von Ihnen Hundert 
Gulden aus unter dem Borwand, zu jei= 
ner jterbenden Mutter zu reifen — Die 
Ihon zehn Jahre tot und begraben iſt —, 
und brennt mit einer Ehoriftin durch!“ 

„Das iſt unerhört!“ 

„Es ift doppelt fchändlih! Doppelt 
und dreifah! Es ift ein Berrug, eine 
rohe Undantbarfeit und ein Verbrechen 
an wirklich edlen Notleidenden! Denn jo 
getäufcht zu jein, macht hart und umer- 
bittlich, macht zu dem Mann mit zuge: 
fnöpften Tajchen!” 

Drei PBrofefjoren unterhielten ſich, rau 
chend und trinfend, auf dieſe Weife dicht 
neben dem Zijche der jungen Liebesleute. 

Dazu jpielte die ungarische Zigeuner— 
bande die herzbrechenditen und wieder Die 
entzüdenditen Weijen. 

„Laß den Schurken laufen!” jagte eine 
der Profeflorengattinnen. „Wenn ich die 
Mufif höre, vergefle ich jogar die Kleider 
und Hüte, die ich mir für das Geld hätte 
anschaffen können. Der ganze Lenau taucht 
vor mir auf, id; jehe die drei Zigeuner 
unter dem Baume jchlafen, rauchen, träu— 
men und verachte mit ihnen Die ganze 
Welt. Die endloje Pußta jeh ih...“ 

„Ad, verehrte Frau Profefjorin,“ ent 
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gegnete einer der drei Herren, „wenn der 
Schuft nur Lenau und Konjorten neben 
ſeiner Bflichtleftüre gelejen hätte, erfüll- 
ten ihn wohl auch nur jo friedlich-roman- 
tiiche Ideen wie Sie, meine Gnädige. 
Aber mir, einem Theologen, fünnen Sie 
es wohl nicht verübeln, wenn ich die 
ganze Sittenverderbnis unjerer Zeit aus 
dem UÜberhandnehmen des Materialismus 
ableite. Unſere Jugend ift ungläubig, und 
der Unglaube ift der Boden für alle Ver- 
brechen.” 

Die Muſik ſchwieg. 

Die legten Worte trafen das Ohr Fran— 
jens. Er horchte auf. 

„Wir haben feine Götter und feinen 
Gott mehr,” fuhr der Profeffor im Pre— 
digerton fort. „Es giebt feine Hölle und 
feinen Himmel. Die einzige Furcht nach 
dem Berbrecdhen ift die des Entdedtwer- 
dens. Wer einen Gott bat, fommt aber 
gar nicht zum Verbrechen, nicht einmal 
zur Furcht vor dem Verbrechen. Es tritt 
gar nicht im feinen Ideenkreis. Aber die 
Jagd nach dem Golde hat alles Sanfte 
vericheucht und alles Anmutige verwildert. 
Um reich zu werden, ift fein Trug, feine 
Lüge, feine Schmeichelei dem Begehrlichen 
zu widerlih. Alles liegt in efler An— 
betung vor dem goldenen Kalb!“ 

„Kellner, noch eine Flaſche Schom- 
lauer!“ rief der Geſchichtsprofeſſor. 

„Uns aud eine!” jagte gemefjen der 
Theologe. 
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lege!” fuhr num der Litterarprofeffor im 
Geſpräche fort. „Glauben Sie nicht, daß 
jo mancher moderne Ungläubige, wenn er 
ehrliche Arbeit hätte und die daraus reful- 
tierende Behäbigfeit befähe, das Verbre— 
hen unbegangen ließe. Hunger, Not, Aus: 
jichtslofigfeit find ebenjo ſtarke Motoren 
als Ihre Religionslofigkeit. Denn am 
Ende ift unſer Wiffen vom Glauben ja 
nur Hypotheſe.“ 

„Ich bitte, liebſter Herr Kollege,” ent- 
gegnete der Theologe, „das führt zu weit. 
Darüber kann ich eine Diskuſſion nicht 
zugeitehen, wenigitens für meine Berjon 
kann ich nicht darauf eingehen.” 

„Natürlich nicht !” meinte der Geſchicht— 
fihe. „Er iſt ja vom Staate angeitellt 
und bezahlt, einen Glauben zu haben!“ 

„Spotten Sie nicht!” rief der Theo: 
foge. „Der Spott iſt der legte Mauer: 
brecher, der Turmmwidder im Kampfe gegen 
Gott! Der Spott jchredt vor nichts zu— 
rüd! Der Spötter iſt ein Gottesleugner, 
ein Glaubensdieb — ja, wenn ihm die 
Gelegenheit geboten wird, ein Kirchen- 
räuber ...“ 

Ein Glas fiel flirrend auf die Erde. 

Wenzeld Hand hatte bei dem lebten 
Worte, das erflang, als er fein Glas an 


den Mund jegen wollte, gezittert. Er 


„Bas it Ahnen, Franzi?” flüfterte 


Fanny an dem Fleinen Edtiichchen. „Sie 
find ja ganz zerjtreut!” 

„Mir? Nichts, Famerl!“ rief der 
Soldjchmied, wie aus einem böjen Traum 
erwachend. „Ach bin ja ganz bei dir!” 
— Sie duzten jich ſchon hier und da. 

„Du biſt aber nicht ganz bei dir!” 
jagte ſie jchelmish und doch ein wenig 
beleidigt über die momentane Geiſtesab— 
wejenheit ihres Begleiters. 

„Oho! Glaubjt, ich babe jchon zu viel 
getrunfen ?“ 

Und er beftellte bei dem eben in den 
Keller gehenden Aufwärter „noch eine“. 


war totenblaß. 

„Franzl, was haſt?“ rief Fanny be- 
jorgt. „Iſt die nicht gut?” 

„Die Luft, die Hitze! Die Ermüdung! 
Ich Hatte heute nachmittag jchon Kopf: 
ſchmerz. Im Stadtparf. Komm, laß 


uns gehen!” 


Er rief den Zahlkellner. Faſt ſeine 
ganze Barſchaft, die Hälfte ſeines Wochen 
lohnes verſchlangen die Zeche und die frü— 
heren Ausgaben des vergnügten Abends. 

Sie ſtanden auf und gingen den Hügel 
hinab durch den dunklen Hain. 

So unglaublich es Wenzel jetzt ſelbſt 
vorkam: er hatte ſeit dem Zuſammenſein 
mit Fanny noch mit keinem Gedanken des 
Kelches in ſeiner Taſche gedacht. Nun 
wollte er an die Stelle hinfühlen. Wie, 
wenn ein Taſchendieb ihm denſelben im 


„Aber die Verarmung, werter Kol- Gedränge entwendet hätte? Wer würde 
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frober fein als er! Es efelte ihn einen 
Augenblid vor fich ſelbſt. Er fürchtete, 
feine Hand zu verbrennen, wenn er fie in 
die Tafche führen würde. Er wird den 
Kelch jeht ins Gras hinter fich werfen, 
finde ihn, wer da wolle. Oder er wird 
ihn morgen zurüdbringen, vorgebend, er 


habe ihn jchon an Ort und Stelle gejehen | 
und auf der Straße gefunden. All das | 


und taujend tolle Ideen mehr gingen ihm 
wie Blite durchs Gehirn. Da fühlte er 
eine ſüße Laft an feinem Arm, eine liebe 
Stimme fragte jchmeichelnd: 

„Franzl, tft dir beſſer?“ 

Er fam zu fich und 309 Fanny unter 
einen Baum. Sie jegten jih an deſſen 
Stamm. Fanny ftrich ihm mit der klei— 
nen Hand über Haar, Stirn und Wange, 
und ſich umſchlingend, küßten fie fich lange. 

Wie eine unftillbare Klage um die Thor- 
heiten der Menjchen Fangen von der 
Ezarda die Geigentöne herüber. Die Ver- 
lobung Fannys und Franzls wurde nach 
einer ergreifenden Trauermelodie began- 
gen. Sie glaubten, dabei einen Freuden: 
becher an den Mund gejebt zu haben, und 
ahnten nicht, daß fie fich gegemfeitig nur 
einen Leidenskelch reichten. 

„Es wird ſpät!“ jagte die Blonde, 
„Brechen wir auf. Ich muß vor zehn 
Uhr zu Haus ſein.“ 

Hand in Hand gingen fie ſchweigſam 
die Nobelpraterallee hinab. Es war nod) 
ziemlich geräufchvoll in den Kaffeehäuſern. 
Auf den zeritreuten Bänken jahen Men— 
ichen und erharrten die Kühle, die ſich 
aber um die Mitternacht noch nicht ein- 
ftellen wollte. 

Die Gaslaternen warfen einen jelt- 
jamen Schein auf die unteren Flächen der 
Kaſtanienblätter. Oben über den Baum— 
fronen begannen die Sterne ihren glän- 
zenden; feierlichen Tanz. 

Am Praterjtern ſtiegen die Liebenden 
in einen der zahlloſen Tramwaywaggons, 
Arm in Arın fißend, fic bis an die Halte: 
jtelle binplaudernd, 

Franz begleitete dann Fanny noch bis 
zu ihrem feinen Hausthor. Sie hatten 
alles Nötige für ein Wiederjehen verab: 
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redet. Mit einem legten Händedrud, 
„But Nacht!” und „Schlaf wohl!” jchie- 
den fie, und die Blonde jchlüpfte davon. 

As Fanny, ohne die ichlafenden Eltern 
zu weden, in ihr Bettchen huſchte, jchlug 
die nahe Turmuhr zehn; das „Geogra— 
phiſche mititut” und das „Rathaus“ 
mijchten ihre Schläge dazwijchen als Be- 
gleitung zu des Mädchens Nachtgebet. 

Sie träumte alöbald von den drei ver— 
gangenen jeligen Stunden. 

Franz war allein. 

Er überließ jich jeinen Gedanken. Er 
wanderte zurüd in jeine Vorſtadt Mar- 
gareten. 

Auch er juchte jofort jein Lager auf. 
Aber der Schlaf wollte nicht kommen. 
Sobald er ein wenig entichlummerte, 
jteflte fih ein fieberifches Träumen ein, 
und er jah Fanny mit entitellten Zügen 
ihm einen Giftbecher reichen. Er jtand 
mehrmals auf, legte den Kelch unter jein 
Kiffen, in einen Winfel, in einen Koffer, 
und jtedte ihn endlich in jeinen Alltags— 
rod. Er verſprach ich, ihn früh mor— 
gend wieder an Ort und Stelle zu brin— 
gen. Dann fiel ihm die Hoffnungslojig- 
feit jeiner Lage ein. Er erhob fi jchon 
um fünf Uhr, Fleidete fih vraih an und 
enteilte dem Haufe — ohne jeine Eltern 
geiehen zu haben —, jobald das Thor 
geöffnet wurde. 


* * 
* 


Der Weg zur Hölle it mit guten Vor— 
ſätzen gepflaitert. 

Menzel trat in eine Heine Kaffeewirt- 
ichaft und tranf jeine Morgentaffe leer. 
Beim Bezahlen fand er, daß er gejtern 
jeinen ganzen Wochenlohn verausgabt 
batte. 

Was nützen die beiten Vorjäße? Der 
Kelch mußte verwertet werden. 

Da fiel ihm noch der Rottozettel in die 
Hände, und darauf jeßte er nun jeine 
lebte Hoffnung. — Welche? Den zer- 
trümmerten Kelch zurüdtragen zu können? 
Er glaubte jelbjt feinen Augenblid daran. 

Um jeds Uhr war er — eine Stunde 
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früher, als die Arbeitszeit begann — in | 
der Werkſtatt jeines Meiſters. Er drehte | Flatjchend. 


den Hauptfran auf, feste ſich an feinen 
Blod, zog das Scurzleder vor, ent- 
zündete die Flamme feines Gasleuchters 
am Guttaperhajchlaud, holte ein flaches 


Stüd Kohle, höhlte e3 aus und zog den 


Kelch, ſich überall ſcheu umſchauend, aus 
der Taſche. 
Zuerſt brach er noch rajch die Steine 
aus und legte das Gold auf die Kohle. 
Mit dem Blasrohr blies er rajch die 
Flamme auf den Kelch, der fich aljogleich 


wand und frümmte und nad und nad) | 


zu einem Klümpchen zufammenrann. 

Die Form des Kunſtwerkes war zer: 
ftört. Aus dem geduldigen Metall ließ fich 
nun alles, alles bilden. Jeder Schmud: 
ein Kreuz, ein Trauring. 

Franz jägte von dem falt gewordenen 
Klumpen ein Stüd, ungefähr zwei Unzen 
jchwer, ab. Diejes hämmerte er und zog 


Drabt. Auf diefem bog er auf einem run 


den Eifenfinger zwei Ringe, die er funit- 


gerecht verlötete, verfeilte und polierte. 
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„Do, Ihön!” rief Fanny, in die Hände 


Der Bater zündete jchon die Pfeife an, 


und die alte Magd jchob die Vorſtadt— 


Zeitung durch die untere Thürfpalte. 
„Aber, Mutterl,“ fuhr Fanny errötend 
und etivas verſchämt fort, „nicht der böſe 


| Bub, der brave Burjch wird fommen und 


bei euch treuen, alten Lieben um dieſe 





Ehe es fieben jchlug, waren die Trau— | 


ringe fertig. 
Dann traten die Kameraden geräuſch— 


voll in die Werkjtatt, und das Tagewerf 
begann. Franz war fleifiger und ſchweig⸗ 
' er durch jeine Unternehmungen herauf: 


jamer als jonit. 

Fanny ihrerjeit3 erwachte rechtzeitig 
zur gewohnten Stunde. Sie fühlte ſich 
ganz friſch und lebensheiter. Wie ein 
wirfliher Sonnenftrahl glitt fie an den 
Frühſtückstiſch, ordnete wie mit Feenhänden 
alles da und in der feinen, blanfen Küche 
und bald ſaß fie zwilchen den ehrjamen 
Alten. Sie jtanden früher auf, als ihnen 
zuträgli war, nur um die Tochter, die 
für den ganzen Tag in die innere Stadt 
verjchwand, doc) täglich zweimal zu jehen. 

Dieje jah in ihrem ſchwarzen Kleid, 
der Ladenuniform, mit dem breiten wei- 
Ben Halskragen und den blendenden Man— 
jchetten, mit ihrer blonden Lodenfülle gar 
manierlich aus. 

„Nun! Wie war das gejtern mit der 
Freundin?” fragte die bejorgte Mutter. 





— Hand — anhalten!” ’ 

Damit ftredte jie das feine Händchen 
hin, das gar nicht ausjah wie ein Nad)- 
fümmling der biederen Wohlbrüds. 

Die Mutter drohte mit dem Finger. 

„Mir war's gleich nicht ganz geheuer, 
als mein Mädel, das jo wähleriich iſt 
und jo jelten ausgeht, von einer ‚plöß- 
lichen‘ Freundin erzählte. Aber du bijt 
unjere Ernährerin und deine eigene Herrin. 
Was haben wir da drein zu reden? Hei— 
raten iſt freilich ein verjchieden Ding! 


ı Nicht wahr, Alter? Schön thun können 
es in den Drahtlöchern zu einem langen | 


die Männer, wenn ſie jung oder alt find, 
den Jungen, Hübjchen allen. Aber aus: 
halten in guten und böjen Tagen, dem 
einmal gewählten Weibe Treue bewah- 
ren ... ja, Fannerl, das it ganz etwas 
anderes!” 

Der Alte jehüttelte bejahend mit dem 
Kopfe. Er ſchien ſich nicht ganz jchuld- . 
frei zu fühlen. Die böjen Tage hatte 


beichworen, und er empfand nie jo bitter, 
als da jeine Alte jo jpradh, daß er Fannys 
Brot aß. 

Er jeßte die Pfeife ab und jprach mit 
bebender Stimme: 

„sa, Fanny, beim Heiraten frag uns. 
Wir fünnen dir nur raten, wir vermögen 
dir nichts ermitlich zu derbieten — wir 
eſſen doch dein Brot.” 

„DO, ihr lieben Narren,“ rief Fanny, 
„bab ich nicht jechzehn Jahre eures ge- 
geilen ?“ 

„sa, als wir's hatten!” meinte der Alte, 

„Nun, ich bin begierig, ob uns der 
Handanhalter gefällt!” fügte die Mutter 
hinzu. „Und ob er wirkli die Hand 
will? Die jungen Leut von heute, jie 


‚ wollen alles, nur nicht heiraten.“ 
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„Wir werden ja jehen, Mutterl.” 

„Mein Rat paßt nicht mehr in die 
jeßige Welt!” brummte der Vater ſchmau— 
chend vor fi hin, während Fanny ihren 
Hut fejtband. 

Sie fühte die beiden, und wie ein Vogel 
flog fie davon. 

Die ergraute Magd jchaute ihr nad). 
Das Mädchen fam ihr ganz verwandelt 
vor. Sie rief nur: „Jeſſas!“ und ging 
daran, das Geſchirr zu pußen. 

Aud im Geſchäft in der NRotenturm- 
ſtraße merften die Kolleginnen bald, daß 
etwas Bejonderes mit der ſonſt jo zurüd- 
haltenden Fanny vorging. 

Dieje lächelte vor ſich bin, war allen 
gern bei der Arbeit behilflich und wieder 
zeritreut. Dann jang Ste halblaut vor 


sich Hin. 
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' faijerlichen Einfünften? Es ließ fich da 


Die lange Lina, ein lebendiges Kleider: 


geitell, fragte endlich ganz eritaunt, als 
Fanny ihr, die fie nie recht leiden mochte, 


mit beſſer leben, aber nichts ungejchehen 

machen. Er bejchwichtigte die ſich letie 

erhebende innere Stimme mit dem Vor— 
jaß, den Armen, der Kirche alles zehnfad) 
zu vergüten, wenn er es einmal vermöge. 

Einftweilen war er ja jelbit noch arm. 

Sehr arm. 

Keine feiner Nummern fam heraus. 
So war der Raub doc) nötig geweſen. 
Wie dem immer jei, er erzählte Fanny 

beim nächiten Wiederfehen, fie habe ihm 

Glück gebracht und er in der Lotterie 

gewonnen. 

Vorher aber machte er das Gold bei 
einem alten zweidentigen Trödler zu Sil- 
ber. Auch die Steine verkaufte er. Er 


wußte genau den Wert von allem und 


beim Herabnehmen jchiwerer Seidenjtoffe 


balf: 


Abendeſſen. 


„Fräulein Fanny, find Sie etwa ver: 


liebt?“ 

„Und wenn's nun wär?“ 

Mehr war jetzt nicht aus ihr heraus— 
zuhorchen. Auch kamen Käuferinnen. 
Beim gemeinſchaftlichen Frühſtück war 
ein Zuſammenrücken, Ausfragen, ein Ge— 
kicher wie noch nie. Es hörte ſich an 
wie das Gezwitſcher in einer Voliere. 

Aber Fanny beichtete nichts Näheres 
und ſprach nur immer vor ſich hin: „Wer— 
det ſchon ſehen! Werdet ſchon ſehen!“ 

Die Mädchen dachten nicht anders, als 
ein „vierſpänniger“ Graf würde ange— 
fahren kommen und Fanny holen, ganz 
wie im Märchen. 

Einige meinten, ſie verdiene ein ſolches 
Glück. Andere waren giftig vor Neid 
und Galle, aber nur im Inneren. Sie 
zeigten es nicht und hatten gerade die 
ſchönſten Worte. 

Der Mittwoch kam, und Franz erwar— 
tete fieberhaft den Ausgang der Lotterie— 
ziehung. Wozu? Der Kelch war ge— 
ſchmolzen. Was ſollte er, der junge 


ließ ſich nicht um einen Fünferzettel be— 
trügen. 

Er ſtellte ſich am nächſten Sonntag den 
Wohlbrücks vor. Er blieb bei ihnen zum 
Er wußte jedem der Alten 
etwas Sand in die Augen zu ſtreuen, 
etwas Schmeichelhaftes zu ſagen. Er ge— 
fiel. 

Am dritten Sonntag gab's ein Fami— 
lieneſſen bei Großheims. Der Vater, 
etwas ſchwachſinnig, hatte nicht viel zu 
bedeuten. Die Mutter war entzüct vom 
„Sonnenjtrahl”, wie jeder, den er be 
ichien. 

Das Baar wurde aufgeboten. 

„on, Fannerl,“ jagte Franz eines 


' Tages. 


Mann, jet mit einer Summe aus den | 


„Was, Franzt?“ 

„Ich hab was auf dem Herzen!“ 

„Herunter damit, Franzi!” 

Endlich ſprach der Goldjchmied zögernd, 
rot im Gejicht: 

„Möchteft du nicht eine Eivilehe ein 
gehen?” 

Fanny war ganz erichroden. 

„Eine Eivilehe!? Nein! Sind mir 
nicht beide gut fatholiih? Biſt du etwa 
ein Jud? Oder evangelisch ?“ 

„Das wohl nicht! Aber ſieh, Fannerl, 
ih mag die Schwarzen einmal nicht lei— 
den. Ich bin auch nicht fo gläubig wıe 


Friedmann: 


du. Ich möcht mir mein Glüd nicht von 
einem fremden Menjchen ſchenken laſſen!“ 

„Rarr! Und vom Standesbeamten 
dann? Iſt das etwa fein Menſch? Iſt's 
denn nicht einerlei, wer ums zujammen- 
giebt, wenn und doch wer zujammengeben 
muß? Und wer fchenft dir denn dein 
Glück, wenn nicht ich dir, wie du mir's 
ihenfit? Mein, alles nad Brauch und 
Sitte. Dabei bleibt’s !” 

Dabei blieb’s. 

Franz freute ſich jogar, daß jeine Braut 
eine rejolute Perjon war; er fonnte die 
<dmactlappen nicht leiden, jagte er. 

Der große Tag kam heran. 

Fanny jah im weißen Brautfleide und 
m Myrtenkranz jehr reizend aus. Franz 
war in jenem rad ein ganz hiübjcher 
Burſch. 

Die fange Lina erfüllte ihre vorüber— 
gehende Pilicht als Brautjungfer neben 
Ihrem jtändigen Beruf als Kleidergeſtell 
vortrefflich. 


| 


Vor der Kirche wurde Franz ein wenig 


ſchwach. Es ward beiprocdhen, daß er 
bleih ausjah und zitterte. 

Fanny fühlte, wie er am ganzen Kör- 
ver bebte. 

„Was haft, Franzi?” fragte fie. 

„Die Aufregung, die vielen Leut, die 
Hitze!“ jo redete er fich aus. 

„Und der Hunger!” jagte der Schwie- 
gervater, der jich auf den Schmaus und 
jeine Pfeife freute. 
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ſenktem Haupte: „Fannerl, muß man 
denn die Trauringe tragen?“ 

Sie ſah ihn an. 

„Ich weiß gar nicht, wie du mir vor— 
kommſt!“ 

„Ich mag einmal alles Herkömmliche, 
Überlieferte nicht!“ 

„Dann liebſt du wohl auch nicht, wie 
man vor alters geliebt?“ 

Er ſchloß ſie in ſeine Arme. 


* 


Die jungen Leutchen hatten ſich das 
einfachite und denkbar billigite Heim ein: 
gerichtet. Oben in der Lerchenfelder- 
ftraße, in einem alten, einftöcdigen Häus— 
chen. Deſſen Bejiter, der fait jein ganzes 
Leben in dem Puppenhauſe mit den nie- 
drigen Zimmern zugebradht, ein alter 
Geizhals, war geftorben. Die Witwe 
war froh, aus der Nachbarſchaft und 
Gegend zu fommen, und die Großheims 
in Margareten hörten durch die Wohl- 
brüds in der Florianigaffe davon. 

Der Alte ward begraben, die Wohnung 
ausgeräuchert und gefegt. Jedes der 
Elternpaare jchenfte einige Stüde feines 
überflüjjigen Hausrates, manches wurde 
von den fünfhundert Gulden des Wenzel: 
ichen „Zotteriegewinftes” angefchafft, und 
jo fam denn die Fleine Wirtichaft zu 
ſtande. Freilich war Gevatter Schmal- 


; hans ihr täglicher Gait. 


Franz überwand und verjpradh jich, in 


der Kirche das Seinige zu denken. Er 


lädelte jogar während der Ceremonie. | 


Als dam aber in der Sakriſtei die Vor— 
tadtverwandten zur Gratulation kamen, 


Samy küßten, dieſe die weißen Glack- | 


bandihuhe abftreifte und er jeinen Trau— 
fing an ihrer Hand jah, da wandelte ihn 
wieder eine Ohnmacht an. 

Beim Hochzeit3mahl tranf er über- 
mäßig und beantwortete das Hoc) feiner 
Freunde mit einer etwas jocialiftiich an- 
aehauchten Gegenrede. Man tanzte noch 
bis Mitternacht. 

Allein mit jeiner Frau, ihre Hand hal- 
tend, fragte er fie mit abgewendetem, ge: 


Aber im Anfang gedieh alles prächtig. 

Franz und Fanny befamen Lohnauf— 
befferungen, ihre Dienjt- und Arbeitgeber 
waren mit ihnen zufrieden. 

Sie gaben gern, wie bisher, einen 
Teil ihres Erlöjes an die Eltern ab, die 
ganz auf diefen Betrag angemwiejen waren. 

Bier ganze Flitterwochen lebten die 
beiden wie die Turteltäubchen. E3 fiel 
ihnen dies nicht jchwer. Fanny ging 
ihon um halb acht in der Frühe in die 
Roteturmitraße, Franz in jein Atelier, 
und erjt zwölf Stunden jpäter famen fie 
wieder zujammen. Es blieb ihnen dem— 
nach nur der Abend für die Unterreduns- 
gen, die Beratungen für eine Zukunft, die 
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fie ſich ſtets beſſer und jorglojfer einzu | haushälteriich ift, jo braucht man das 
richten dachten, für das Nachtefjen und — ; ganze Leben dazu, um damit zu Ende zu 


die Liebe. kommen.“ 
Einmal ſagte Fanny: „Sieh, Franzl, | So lagen fie eines Feiertages im Ok— 


es wär doch Schön, wenn wir auch mittags tober, der fi) noch wie ein September 
beiiammen fein fönnten. Ich hab nicht anließ, im Walde, hoch oben auf dem 
einmal eine ordentliche Kücheneinrichtung.” | Kahlenberge, in einer grünen Halde. 
„Du braudjit fie ja nicht. Abends eſſen Die Bäume ringsum waren wunder- 
wir doch immer kalt und Sonntags bei | jam anzujehen. Zwiſchen den düjteren 
den Meinen oder Deinen.” Stämmen brad) rotgolden das Abendlicht 
„Es ift aber doch der Stolz der Haus: | hervor und legte ſich jchmeichelnd und 
frau, eigenes Geſchirr! Blanfe Schüffeln, | wie eine Gloriole webend um das Gold- 
Keſſel, Kaſſerollen . . .“ haupt der glücklichen Fanny. 
Franz ſchwieg. „Denkſt du noch ...“ ſagten beide gleich— 
Ihm behagte das Leben ganz gut fo. | zeitig. 
Er ging mittags ins Wirtshaus oder ließ Sie jahen fih an. Ihr Blid fragte 
ih wie die anderen eine Kleinigkeit ins | fich, was fie meinten. 
Atelier bringen; man plauderte über wich | „Des erjten Sonntags im Prater?” 
tigere Dinge, als fie die doch etwas eins | ſprachen fie wieder zujammen. 
tönige Frau zu jagen hatte. Es inter- Es herrſchte die Höchite Übereinjtim- 
ejlierte ihn fchon nicht mehr, was für Kum- | mung, felbjt in ihren Gedanken. 
den dagewejen waren, welche Seidenitoffe Sie ftanden auf und wanderten, eng 
die Frau Baronin X. oder U. ausgewählt, | aneinander gejchlofjen, eines den Arm um 
weldje Seite an der Gräfin N. höher | des anderen Hüfte gelegt, an dem einfti- 
auswattiert werden mußte, wie viel Kaut- gen Drabtieilbahnhaus vorbei durch die 
ichuf die Bangquiersfrau M. an ihrem | harzigen Düfte des kleinen Aufpfades nad) 
Leibe für natürliche Linien ausgab. Die | dem Leopoldsberg. 
Gejellen verhandelten die viel wichtigeren Der liegt dem Auge jo fern, als ob 
Fragen, wie dem Reichtum jo vieler Be» | man eine Stunde brauche, ihn zu errei- 
dauernswerten, die feinen vernünftigen | hen, und doch bit du in zehn Minuten 
Gebrauch davon zu machen mußten, zu | oben. 





jtenern jei, wie man die Not und das | Sie ruhten an einem der Holztiſche, 
Elend der oberen Million, die ihr Geld | nahmen einen Imbiß und ſahen binab 
nicht aufeffen fonnte, lindern könne. auf das großartige, einzige Bild. 


Das war interefjant. Da windet fich die reqgulierte Donau, 
Im Herbit machten Franz und Fanny | eine NRiejenjchlange, der man die Krüm— 
noch einige Ausflüge an hellen Sonntag- | mungen vorgezeichnet. Rechts lag das 
Nachmittagen. ſchöne Wien, vom Donaufanal durchſchnit— 
Sie behaupteten, das Volk richte jeine | ten; der Stephansturm erhob ſich wie 
Hochzeitsreijen viel Schöner und Flüger ein | ein gegen Himmel und zu Gott deutender 
als die einfältigen Neichen. Finger, die Votivfirche hatte ihre zivei 
Dieje zögen vier Wochen, monatelang | Spittürme wie Schtwurfinger aufgehoben. 
in heißen Gegenden und jchlechten Hotels | Zehntaujend Dächer bligten in der unter— 
umber. Nach dieſer Zeit jei die Liebe | gehenden Sonne, Hügel und Berge itan- 
aus, abgethan, und jeder gehe nun jeines | den in wunderjamem Blau gegen den 
Weges wie früber, Abendhimmel, der ein endlojer Türkis 
„Wir aber,” meinte Fanny, „wir reis | jchien. Ganz; im Hintergrunde winkten 
jen unr jeden Sonntag-Nachmittag ein | dort die Schneeberge wie zu einer Herbit- 
Stückchen an dieſer Hochzeitsreife, und , fahrt nad dem Süden, dem Franz und 
wenn man nur ein Wenig vernünftig und | Fanny unbefannten Feenland. And bier 


Friedmann: 


verſchwamm die Ebene, fih zum Mardj- | 
feld Hindehnend, den Blick weit hinaus | 


nah dem fernen Ungarn lodend, nad) 


Preßburg und im Traum und Gedanken 


weiter — nach Peſt — in die baumloje 
Pußta, wo jo manche verlaffene Ezarda 
ſteht — bis ans ungekannte, geheimnis- 
volle, ad) jo ferne Meer. 

„zaß uns einen Augenblid in die Kirche 
treten,” jagte Fanny, als fie rüdwärts 
ichritten. 

Wenzel fam wieder wie aus einem fei- 
ner geiftigen Ausflüge zurück. „Nein!“ 
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Sie beitiegen das Dampfboot, das in 
fünfzehn Minuten den Weg jtromab fährt, 
zu dem es eine Stunde hinauf braucht. 

Franz und Fanny ſaßen nun ſchweig— 
jam, Hand in Hand. Es war ein hei- 
meligsunheimelig Hinabfahren jo in ber 
Dämmerung. 

Die Häujer, die Flöße und Kähne, 


die aufgejchichteten Holzbretter und die 


Mauern aus vieredigen Pflaſterſteinen, 


‚ am Ufer aufgejpeichert, nahmen im mond- 


ſprach er, furz angebunden. „Mich bringt | 


feiner mehr in eine Kirche!” 

Fanny jah ihn erſt eritaunt an. Män- 
nerlaunen! Sie fannte das ſchon. Hatte 
jie nicht auch ihre Weiberlaunen ? 

Sie ſchmiegte ſich an ihn. 

„Doch!“ flüſterte fie. 

„Nie! Nie wieder!“ rief er, wie be— 
ängſtigt. 

„Und doch, Franzi! Zur...“ 

„Run, was denn ?” 

- Sie errötete. Sie zögerte. 

„un, aljo ?” 

„Zur Kindtaufe!” 

Sie manderten beide ſchweigend zurüd. 

Aber Fanny Hatte nur von einem 
Wunſch, einer Hoffnung geiprochen. 

Die beiden fuhren mit der Zahnrad» 
bahn zurüd. Sie jchwelgten noch in dem 


+ 


Anblick der berbitlichen Landichaft. Die | 


taujend Rebſtöcke waren jchon ihrer Früchte 
ledig. Die Winzer und Winzerinnen hat- 


ten ihre Arbeit gethan, nur die vielfarbigen 


Beinblätter zeugten noch von der Traube. 

Fanny freute fich des herrlichen Wein- 
jahres. 

„Wie oft,” ſagte fie, „hab ich mid 
gefragt, wenn id) die Arbeiter im März 
und April die Reben umpflanzen ſah: 
Wird nicht ein Hagel darüber ſauſen? 
Wird nicht ein Sturm und Wetter Die 
Arbeit des Frübjahrs, die Hoffnung des 
Herbites in wenigen Minuten vernichten? 





(ojen Zwielicht riefige Dimenfionen, un— 
gewohnte Konturen an. 

Franz bielt Fannys Hand feit in der 
jeinen. Da fühlte er, wie die beiden Trau- 
ringe ſich berührten. Es durchzudte ihn 
wie ein elektrijcher Schlag. 

Er zog Fannys Trauring wie jpielend 
herab. 

„Bas thuft, Franzi?“ jagte dieje, halb 
ängitlich, halb fröhlich, denn fie glaubte, 
er fpiele wirflich nur mit ihren Fingern. 

Das Dampfboot jchnob und glitt wie 
ein Beil dahin. 

Bald werden fie angelangt jein, am 
Karlsſteg. 

Da ſah Wenzel vor ſich ein Gebäude 


. aus dem Dunfel auftauchen, das allmäh- 





Jetzt ift alles jchön hereingebradjt, und | 


bald, Franzl, geben wir zum Heurigen!“ 
Franzl nidte. — Was jeine Fanny für 
ein finniges Frauenzimmerchen war! 


(ich rieſig anwuchs und die Form eines 
Kelches annahm. 

Es fam ihm näher. Er fam ihm näher. 

Es jchien zu phosphoreszieren, zu glü— 
hen, zu brennen. 

Gleichzeitig fühlte er ein ſtechendes, 
jengendes Gefühl in der Handfläche da, 
wo er den Trauring Fannys hielt. 

Der Kelch ſchwoll immer mehr zu einem 
leuchtenden Gebilde an, und der Ring 
brannte ihn jtets jtärfer und jtärfer. 

Er jchrie auf und warf den Reif ins 
Waſſer. 

Und da er einen Glutring um ſeinen 
Ringfinger zu fühlen glaubte, ſo warf er 
den ſeinen dem Reif Fannys nach. 

Die Flut ſpritzte auf, wie wenn ein 
Blitz ins Waſſer fährt. 

So deuchte es Wenzel. 

„Was thuſt du?“ ſchrie Fanny entſetzt. 
„Bas Halt du gethan? Unſere Trau— 


ringe!“ 


210 


Wenzel war wie beruhigt. Er troßte. 


„Nun, was ift dabei?” fragte er. 
„Sagt ich dir nicht ſchon einmal, daß ich 
ein Feind von all dem Krimskrams jei? 
Nun bin ich fie los!“ 

„ber Franz!” jagte Fanny weinend. 


„Das iſt ein Unreht — ein — Ber: | 
haben ...“ jagte er eines Tages. 


brechen !” 

„as Verbrechen!” jchrie Wenzel halb 
außer ih. „Mein waren die Ringe; 
darf ich mit meinem Eigentum nicht jchal- 
ten und walten, wie ih will? Ein — 





Narr — war ich übrigens doch; fie hat- | 


ten ja einen Wert!” 
„Do Franz!” rief Fanny, ſchluchzend, 
fich an ihn flammernd. „Du liebjt mid) 


nicht mehr! Du willſt unjere Ehe löſen! | 


Du willſt mich verlaſſen!“ 

„Dummes Zeug!” brummte Wenzel. 
„Slaubjt etwa, wenn ich das wollte, ein 
Stüd gebogenes Metall Fönnte mid ver- 
hindern ?“ 

Sie famen heim. 

Ein furditbarer Alp Tag auf beiden. 
Fanny jagte jeit jenem Abend nie mehr 
Sranzl, nur noh Franz. Es lag eine 
ganze Welt für fie, für die zwei zwijchen 
diejen jo ähnlichen Worten. 

Bon jenem Moment an fürchtete ſich 
Fanny vor Wenzel. 

Wohl Hatten fie noch gute Stunden 
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Dafür zeigte fie ſich aufrichtig dankbar, 
und es entjchädigte fie für jo manche Un— 
berechenbarfeit und Sonderlichfeit Wen- 
zels. 

Mit dieſem aber ging eine Wandlung 
vor. 

„Du könnteſt dies und viel anderes 


„Wenn ...?“ fragte Fannn. 

„Wenn — nun, wenn wir die Alten 
nicht ernähren müßten!“ 

Fanny erſtarrte. 

„Daß du nicht ſo ein luſtiger Burſch 
biſt, wie ich gewähnt, das kann ich ver— 
ſchmerzen. Aber, Franz, du biſt nicht 
gut, und das thut weh!“ 

„Ich bin nicht gut? Über was haſt 
du dich zu beklagen? Geht dir vielleicht 
etwas ab? Erfülle ich nicht jeden deiner 
Wünſche? Aber wir könnten ganz anders, 
viel behaglicher leben, wenn die — vier 


Alten etwas arbeiten wollten!“ 


Er ſchämte ſich, als er Fannys Geſicht 


ſah — aber nun war's heraus. 


Das arme Weib wußte gar nicht, was 
es jagen ſollte. Es war ſprachlos. 
„Arbeiten!“ ſchluchzte ſie endlich. „Ja, 


was denn? Mit den gebrechlichen Fin— 


und Abende, aber Franz ward immer 
einjilbiger, in fich gefehrter, und eines ı 


Abends jagte Fanny geradezu: 


ganz anders gedacht, als wir ung Damals 
im Bosfett trafen und fennen lernten. Ich 
bielt dich für einen luftigen Burjchen, eine 
fivele Natur, jo twie meine war; du bift 
aber jo ernit und nachdenkſam — warum 
nur?” 

Wenzel jah auf. 

„Ich! Ach bin hölliſch luſtig!“ 

Und er umarmte ſie, erdrückte ſie faſt 
und tanzte mit ihr in dem engen Raum 
herum. Es war aber eben nicht die rechte 
Luſtigkeit. 

Fannh hatte num ihre Kücheneinrichtung 
und noch eine Menge Dinge, deren Bejit 
ſie flüchtig und obenhin gewünſcht. 


gern, den jeder Hantierung entwöhnten 
Händen? Oder gar geiftige Arbeit? Wie?” 

Wenzel wußte es jelbjt nicht. Er fand 
es nur hart, daß fie gerade, die beiden, 
ih jo viel am Munde abjiparen mußten, 


| damit ... 
„Weißt, Franz, ich hab dich mir doch 


„Damit die Eltern zu effen haben, die 
ung jo viele Jahre geatzt wie die Vogel— 
eltern!” 

Fanny weinte jtill vor fich hin. Sie 
wagte es nicht auszufprechen, aber jie 


dachte bei fih: Einem Tiere, wenn es 


denken fünnte, würde ſolch ein Gedanke 
nicht kommen. 

Wenzel jah endlich aus feinem Brüten 
auf und in der Stube umher. Da kam 
es ihn an, da ward es ihm Mar, daß 
alles, was rings um ihn lag und jtand, 
eigentlich nicht fein Eigentum, daß es mit 
geitohlenem, mit Kirchengut erkauft jet. 
Selbit Fanny bejäße er nicht, wenn... 

Es brach mit elementarer Gewalt in 


frriedmann: 


ihm los. Er fchrie auf, legte beide Arme 
auf den Tiih und den Kopf dazwiſchen 
und rief: 

„Wenn ich nur iterben könnte! 
bin ſo elend!“ 

Fanny, das einſt ſo luſtige Blondinchen, 
wußte nicht, was thun, was laſſen. Sie 
faßte ihn ſanft an, er ſtieß ſie aber von ſich. 

Und da brachen denn auch ihre Klagen 
hervor wie ein lang zurückgehaltener und 
befreiter Quell: 

„Sterben willſt du! Elend biſt du! 
So! Und weshalb denn? Weil du mit 
nichts zufrieden zu ſein verſtehſt: nicht 
mit einem treuen braven Weib, einem ein— 


O, ich 


fachen bürgerlichen Heim und dem täg- 


lichen Brot! Weil ich dir zur Laft bin, 


weil du mich nach jo furzer Zeit nicht 


mehr liebſt! 


Das Hab ich tief in der 


Seele empfunden, al3 du die Trauringe | 
ins Waſſer warfft — damit rifjeit du dich | 


los von mir! Thu’s nur ganz! Geh dei- 
nen wüſten Geſellen nad, laß dir pre- 
digen von ihnen und höre ihre Umſturz— 
ideen an! Ihr jeid alle jo! Ihr habt, 
was ihr braucht, aber ihr habt nie genug! 
Aber ih Hage nicht, ich bin zufrieden 


mit dem Wenigen, wenn’s ehrlich erichafft | 


und verdient iſt! Wenn ich in Sammtet 


und Seide gehen wollt, lang, eh ich dich 


fannte, hätt ich Gelegenheit die Hüll und 
Full dazu gehabt! Uber...” 

Wenzel jprang auf. Ehrlich verdient. 
Es flang wie ein Vorwurf. Aber es 
war feiner. 

Er fniete vor ihr nieder und füßte den 
Saum ihres Kleides. 

„Ja, du haft recht, Fannerl. Du bift 
eine Heilige.“ 

Dabei überfam ihn zum eritenmal der 
Gedanke, das Gefühl der Eiferfucht. Wenn 
fie will, fann fie ihn ja betrügen. Sie 


ift den ganzen Tag in der Stadt; wie fie | 


ihn kennen gelernt hat, kann jie andere in 
der Millionenjtadt kennen lernen. 

Er fühlte, daß jie noch das einzige jei, 
woran er jich klammern könne, die ein- 
zige auf der Welt, die ihn beitenfall3 ver- 
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Er umfaßte fie und rief jlehentlich: 

„Sannerl, ich dich verlaffen, du mein 
ein und mein alles! Verlaß du mic) 
nur nicht! Willjt, unter feiner Bedingung, 
was aud) ...“ 

Sie jah ihm erichredt an. 

„Ich!“ rief fie. „Wollt ich etwa ſter— 
ben? War ich vielleicht jo elend ?” 

Wenzel wandte fic ab. 

Fanny jah ihm lange in die Augen 
und jagte dann mit Nachdruck: 

„Du halt etwas auf dem Herzen!” 

Er wurde jehr bleich. 

Dann fuchte er zu jcherzen, aber es 
gelang ihm nicht. 

Sie küßten fich, jchloffen Frieden und 
juchten endlich ihr Lager auf. 

Fanny machte ſich eine Stunde lang 
Sorgen und entjchlief dann. 

Wenzel aber träumte, er jähe in jein 
Herz, und darin läge ein ganz winziges 
Ding, was die Gelehrten, die Darwiniften 
und die Phyſiologen, von denen er gelejen 
hatte, eine Urzelle nannten. 

Wie er jo glaubte, er jchliefe und im 
Schlaf immer in feine Seele jäbe, fing 
die Zelle — immer in jeinem Schlummer 
— an zu wachen und zu wachen, bis jie 
ihn ganz ausfüllte, wie etwa ein foitbarer 
Gegenftand fein Etui, jeinen Behälter, 
und die er gewordene Zelle fing am zu 
iprechen und fchrie, aber jo, daß nur er 
e3 hörte: 

„Ich bin dein Gewifjen !” 


* Ei 
* 


Bald darauf war es das erſte Mal, daß 
Franz zum gemeinſchaftlichen „Nachtmahl“ 


nicht nach Hauſe kam. 


ſtehen dürfte. Hatte er den böſen Schritt | 
‚ war Fannh allein heimgefehrt. 


doch für fie, ihretwegen gethan. 


Das Paar war nun acht oder neun 
Monate verheiratet, und Fannys Gatte 
hatte die treue Gefährtin feinen Abend 
allein gelaffen. Site richteten es jo ein, 
daß, troß der Entfernung der Ateliers, 
er jie oder jie ihn abholte und fie noch 
einen Gang durch den ihnen jo lieben 
Stadtparf oder einen anderen der zahl- 
reihen Wiener Gärten machten. Heute 
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Um die Speijeftunde bemächtigte ſich ihre eigene Erjcheinung. Sie war noch 


ihrer eine gewifje Unruhe. Sie jtand 
von der Handarbeit auf — fie mochte nie 
ganz mühig fein — und jtellte fih an 
das jchmale Fenſter, welches fait bis zur 
Dede ging. Es war faum breit genug, 
um ſie und Franz mit verſchränkten Ar- 
men auf der Brüftung liegen und auf die 
durcheinander wandelnden biederen Ler— 
chenfelder bliden zu laffen. Franz liebte 
es, da des Abends jeine Pfeife hinaus: 
zubalten und gemütlich rauchend zu lejen, 
oder mit der Fugen Fanny über taujend 


und noch mehr Dinge zu plaudern. Dieje | 
Stunden waren ihnen in angenehmiter 


Erinnerung. ° 

Fanny war jtet3 mit ihrem Xoje zu— 
frieden. Sie wollte nichts, als ein ehr- 
lihes Mädchen, eine brave und treue 
Hausfrau fein, und bemitleidete viele ihrer 


Kolleginnen, die andere Paffionen und | 


Ideale hatten. 

Nun ſah fie bejorgt zum Fenſter hin— 
aus und bog ſich vor, um den Erharrten 
zu eripähen. 


Die Kleinbürger jenes altmodifchen 


Stadtviertels waren zumeist jchon arbeits- 
müde in ihre Winfel gefrochen. Unten 
liefen ein paar Mägde und Haustöchter 
mit Krügen und Kannen und in Bapier 
eingewidelten Geheimniffen in die Fluren 
der Fleinen Baulichkeiten. Einzelne Vor: 
ſtädter durchwanderten noch disfurierend, 
Ktirchturmspolitif treibend, auf die legten 
Wahlen und die Regierung jchimpfend, 


die jchlechten Zeiten jchmähend, die Stra- | 


Ben. 

Es war ein lauer Märzabend, auf den 
ein Mai hätte jtolz jein fünnen. Fanny 
wartete noch immer. 

Sie drebte fih nun nad) dem Tiſch 
im Zimmer um, der, jauber gededt, fri- 
ches Bier und kalter Schinfen, Brot und 
Butter höchit einladend zur Schau trug. 
Fanny war wohl hungrig, aber ſie mochte 
ohne Franz nicht eifen. Wenn ihm nur 
nichts geichehen war! 

‚seht ftreifte ihr Blid den gegenüber 
an der Wand hängenden Spiegel. Sie 
jah ſich darin und erichraf ein wenig über 


hübjcher, voller und runder geworden. 
Aber ein Zug des Kummers überrajchte 
jie in ihrem noch blühenden Antlitz, Die- 
jen kannte fie nicht an fih. Und jegt 
ichien er ihr jchon jo tief eingegraben. 
Aber fie verjuchte, ihn hinwegzulachen, 
und jah ihr eigenes Lächeln lieblich nach 
den Wangengrübchen vergleiten. 

Feſſelte jie Franz nicht mehr? 

War jie nicht noch reizend genug für 
ihn ? 

Warum kam er jo jpät? 

Sie holte ein paar Schleifen aus ihrem 
Käſtchen, ſteckte ſie ins Haar, an die Bruſt 
und machte ſich ſchön fiir den Geliebten. 

„Er fieht mich zu oft!” jagte fie fich. 
„Gatten jollten fich manchmal trennen, 
um fih dann etwas Neues zu jein. ch 
braude das freilich nit ... aber die 
Männer !” 

So ward es neun Uhr. Er fam nidt. 

Sie geriet nun wirflih in Angit und 
begann unruhig in dem engen Raume 
auf: und abzugeben. Aber auf die Dauer 
ſchien er ihr doch zu Fein, man fonnte 
faum zwiſchen Tiſch, Stuhl und Sofa 


hindurch, ohne anzuftoßen. 


„sh werde ihn am Hausthor erwar— 
ten,” ſprach fie zu ſich. Site warf ein 
Zud um die Schultern und glitt hinaus, 
die fleine Holztreppe hinab. 





„Sie wollen nod; ausgehen, Fran 
Großheim?“ fragte die Hausmeiiterin, 
die im Flur jah, eritaunt. 

„Ich ...id... erivarte meinen Mann!“ 
; erwiderte die Gepeinigte verlegen, ver— 
ihämt. „Er muß ſich verjpätet haben!” 

„Bielleicht außergewöhnliche Nacht— 
arbeit!“ meinte die Hausmeiſterin be— 
ruhigend. 

„Wahrſcheinlich!“ 

Fanny begann vor dem Häuschen auf— 
und abzugehen. Aber das erregte die 
Aufmerkſamkeit der Vorſtädter. Sie fing 
an, ſtill vor ſich hinzuweinen. Es ſchlug 
dreiviertel auf zehn. 

Da, als ſie ſich die Augen mit der 
äußeren Handfläche wiſchte, ſtieß ſie auf 
Franz. Er hätte fie beinahe umgerannt. 


Friedmann: 


„Bas machjt du bier?“ fragte er, un- | 


angenehm berührt, jeine Frau ihn unten 


auf der Straße, jtatt geduldig im Zimmer 


erwartend zu finden. 

„Ich erwartete dich!” jagte Fanny, 
frob, ihn nur wieder zu haben. 

„Komm herauf!“ 

Er entichuldigte fich nicht, er war jogar 
beleidigt. Was hat fie jo ſpät auf der 
Gaſſe zu juchen? 

Im Flur jchlang er indeffen, ein wenig 
ihuldbewußt, feinen Arm um ihre Hüfte 
und trug fie mehr die fleine Treppe hin- 
auf, als fie ging. 

„Wie du mich geängstigt haft! Haft 
du Nachtarbeit gehabt ?” 

„Nachtarbeit? — Unſinn! 
im Geſellenverein. Wir hatten eine wich— 
tige Sitzung. Es handelt ſich um eine 
Lohnerhöhung.“ 

„Aber du biſt ja erſt aufgebeſſert wor— 
den!“ 

„Ich! Aber nicht die anderen! Es 
muß heute alles ſolidariſch gehandhabt 
werden. Aſſociiert fi das Kapital, ver- 
eint fich die Arbeit! Mann gegen Mann! 
In geichlojjenen Reihen rüden wir gegen 
den gemeinjamen Feind an!” 

„Aber alle Arbeiter arbeiten doc nicht 
gleih gut! Der faule und talentloje joll 
auch fortwährend erhöhten Lohn erhalten? 
Und der Arbeitgeber wird von euch als 
Feind betrachtet ?” 

„So iſt's!“ 

Sie traten ins Zimmer. 


Er jah das frugale Mahl iteben und | 


lächelte. Er ſchien überhaupt jehr heiter. 
„Eigentlich,“ jagte er zugreifend, „habe ich 
ſchon gegefien und getrunfen. Und du?“ 
„sch wartete auf dich!” 
„So greif zu!” 


Fanny konnte faum etwas genießen. 


Franz aber trank ſein Bier auf einen Zug 
aus. . 

„Du, Fanny, es it eigentlich nicht 
recht, daß du jo jpät auf der Straße ge- 
jehen wirft, aber — heut iſt's einmal ge— 
ichehen und nicht zu ändern. Das Thor 
ift noch nicht geichloffen . . du... hol 
mir noch ein Liter Bier.“ 


Ich war 
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Er legte Geld auf den Tisch. 
Fanny fchüttelte den Kopf und ging. 
Als Franz allein war, jah er ſich in 
' feinen vier Wänden mißbilligend um. Er 
lachte laut auf. Wie armjelig all dieje 
| Neinlichkeit war. Er hatte mit den Ge— 
jellen einen gar zu Initigen Abend gehabt. 
Wie's nım fam, wuhte er jelbjt nicht, er 
fand jelbit feine Jdeenafjociation zwijchen 
| feinem legten Gedanken und dem neuejten 
| — aber es fiel ihm plößlich ein, dab in 
diejem Zimmer der frühere alte Hausherr 
| geitorben. Ihn fröftelte. Und wie er auf: 
ſah, glaubte er eine Gejtalt im Spiegel 
| zu erbliden. Er erbleichte und trat ans 
Fenſter. Bon dem gegenüberliegenden 
mac zu treten. 
Gleich darauf, trat Fanny mit dem 
| Bier ein. 
| „Du, Fanny,“ jagte Wenzel wiederum 
ganz unvermittelt, aber doch im Zuſam— 
‚ menbange mit jeinem jteten Gedanfen- 
gang, „was hajt du neulich gemeint, als 
du jagteit: Du haft etwas auf dem Ge— 
wiſſen?“ 

„Ich?“ 

„Glaubſt du, wenn einer wirklich und 
wahrhaft etwas auf dem Gewiſſen hat, 
ſo läßt es ihm derart keine Ruhe, bis er 
ſich ſelbſt verrät, angiebt?“ 

„Wir haben freilich unter uns ſchon 
oft im Geſchäft von ſolchen Dingen ge— 
redet, wenn eine böſe That, unentdeckt, 


| in der Hauptſtadt geſchah,“ ſagte Fanny 


furchtſam, denn das Geſpräch war ihr 
unheimlich; „aber was ſoll ich mit der 
Frage?“ 

„Nun, ich meinte nur ...“ 

„Ich weiß nicht, wie es einem ſolchen 
zu Mute iſt. Aber ich hörte oder las 
ſchon, daß es zum Beiſpiel einen Mörder 
unwiderſtehlich nochmals an den Ort ſei— 
ner Miſſethat zwingt.“ 

„Glaubſt du?“ 

„Ja, und ich glaube, es wird alles ent— 
deckt. Wenn auch ſpät. Erſtens läßt das 
Verbrechen den Verbrecher nicht ruhen. 
Viele geſtehen noch auf dem Totenbette. 
Und an welch dünnem Fädchen hängt die 





Fenſter ſchien eben jemand zurück ins Ge— — 
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Berheimlihung, das Unentdecktbleiben. 
Die Sprichwörter kennſt du doch, die da 
jagen: Ein Haar oder zwei verraten den 
Aufenthalt des Löwen. Ein jehr fleiner 
Schlüffel jperrt ein jchweres Thor auf?” 

Franz ſann ſchweigend vor ſich hin. 
Dann lächelte er in ſich hinein. Sein Fall 


iſt abſolut unentdeckbar. Jetzt, nach Jab- | 


resfriſt, wer will kommen und Zeugnis 
gegen ihn ablegen? Niemand hat ihn 
geſehen. Er iſt ein Narr — ein Dumm— 
kopf, daß er und er allein nur immer 
noch daran denkt. 

Fanny ſagte noch: „Ich weiß nicht, wie 
ſo einer empfinden mag. Mein Gewiſſen 
iſt rein.“ 

„Gewiſſen! Gewiſſen iſt überhaupt nur 
ein Wort und ein unſinniges Wort dazu. 
Ein echter moderner Menich hat gar fein 
Gewiſſen, darf, kann feines haben!” 

„O Franz!” 

„Rein, ſag ich!” 

„Darf, fann! Die innere Macht ift 
ſtärker als ſolche Befehle. Es iſt, als ob 
man einem Geiſt befehle. Geiiter laſſen 
jih nicht fommandieren !“ 

„Es giebt feine Geiſter!“ ſagte Franz 
beitimmt. Und er glaubte doch vorhin, 
einen Geift gejeben zu haben, und erlag 
einer Regung der Furcht. 


„sh meine,“ fuhr nun Fanny fort, 


„wenn ich etwas Böjes gethan hätte, ich 
fände feine Seelenruhe, bis ich einem 
Menichen gebeichtet.” 


„Beichte! Unfinn!” fuhr Wenzel auf. | 


„Familiengeheimniſſe ins Ohr eines Frem- 
den tragen! Sid) in fremde Hand geben! 
Und dann — Stinder glauben, ein Menjch 
fünne einem anderen die unter dem Sie: 
gel des Geheimnifies anvertraute Miffe- 
that vergeben!” 

„Er legt ihm ja eine Sühne, eine Buße 
auf!“ 

„Und doc,” fuhr Wenzel nach einer 
Pauſe fort, wie von einem plößlichen Ge— 
danken erfaßt, „es muß etwas daran 
ſein!“ 

Er ſchien mit ſich zu kämpfen, und wie 
geſtoßen, gezwungen, redete er weiter, 
halblaut, tonlog: 


Illuſtrierte Deutſche Monatshefte. 


„Denke dir nur, Fanny, was mir eben 
ein Kamerad auf dem Heimwege erzählt 
hat. Er begleitete mich ein Stüd. Er 
ichien was auf dem Herzen zu haben, 
wollte aber nicht recht mit der Sprache 
heraus. Endlich kam's wie ein Sprudel. 
Er war arm und verliebt. Er brauchte 
ein paar Hundert Gulden, um zu heira- 
ten. Er wußte fich feinen Rat. Nirgends 
ein Ausweg. Er hatte nur ärmere Ber: 
wandte, feinen Freund, niemand, nichts. 
Da trat er eines Tags aus Müßiggang 
in eine Kirche. Er jah einen vergejjenen 
Kelch. Er ſtahl ihn, machte ihn zu Geld, 
heiratete.” 

„Entjeglich !” rief Fanny. Dann ver: 


ſtummte fie. 


phierend. 


Es entſtand eine lange Stille. 

Die beiden ſahen ſich an; jedes hätte 
in des anderen Gehirn hineinzudringen 
gewünſcht. 

Aber die beiden Menſchen glichen in 
dieſem Augenblicke ſteinernen Sphinxen, 
am Tempeleingang der Wahrheit Wache 
haltend. Sie laſſen niemand ein. Sie 
bleiben einander gegenübergekauerte Rät— 
ſel — die Wahrheit jo nahe! 

„Aus diefer Ehe iprieft fein Glüd; 
wehe den Kindern!” ſagte Fanny endlich, 
tief aufjeufzend. 

„Da haft du’3!” rief Wenzel trium- 
„Die zwei leben wie Gott in 
Frankreich, als es noch feine Republik 
war !“ 

„ber ihn peinigen Sewifjensbiffe. Sie 
lafjen ihn nicht los. Du ſiehſt's ja! Er 
mußte dir's beichten. Wenn du mm ein 
ſchlechter Menjch wäreft .. .“ 

„Do Fanny!“ 

„Er kann mit jeiner Frau nicht frei 
verfehren. Er wird es ihr auch jagen. 
Und wenn du ihn nicht verrätit, fie wird 
ihn verraten!” 

„Fanny! Fanny!“ 

„Du ſiehſt es ja!” fuhr dieſe immer 
erregter fort. „Er kann ihr nicht ins 
Geſicht jehen, es läßt ihm feine Ruhe; 
er beichtet es ihr, o, er wird daran zu 
Grunde gehen!“ 

„ber jie weiß ja nichts !“ 


Friedmann: 


„oO, er wird es ihr geitehen müſſen, 
es wird ihn zwingen!“ 

„Und dann, und dann .. .” 

„Ja, dann ...“ 

Fanny bielt inne. 

„Wenn fie ihn liebt, wird fie ihn nicht 
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neuen Frühling entgegenjubelte, fing fie 
an zu huſten. Es war der Kummer, der 
an ihr zehrte. Sie fragte ih: Wodurd 
habe ich ein jolches Schickſal verdient? 


War fie nicht ganz Liebe, Zärtlichkeit, 


angeben — das wäre in jedem Falle uns | 


denkbar, obwohl du es ausgedacht haft — 


„Er bat es ja nur aus Liebe zu ihr ges 


than!“ 
„Gewiß! Doch wer fennt genau den 
Grund ſolch einer Handlung? Nein, nein, 


ih fürchte, die Liebe jelbit fann es ihm | 


nicht vergeben!“ 


Aufopferung geweſen? Sanft und milde, 
was die rauhen Männer jo ſehr lieben? 


‚ Und Franz vernachläffigte jie. Sie wagte 
nein, fie wird ihm verzeihen!” jagte Franz. 


gar nicht mehr zu jprechen, fie erhielt 
jofort grobe Antworten. 
Und dann ging ihr die Gejchichte micht 


| aus dem Kopfe — die Gejchichte, welche 





„Du glaubit? Dann war es eben feine 


Liebe!“ 

„Ich weiß nicht. Ach wei nur, daß 
ich nie in den Fall fommen möchte! Lie- 
ber dich nie gehabt, gefannt haben, als vor 
dieier entieglichen Enticheidung ſtehen!“ 

„Aber wenn fie ihn mun einmal ge- 
heiratet hat und er es gethan .. .“ 

„Dann — ja, dann...” 


* * 
* 
Dann... 


Seit jenem Abend bejchattete ein Zwei— 
tel Fannys bisher hellsfriedliches Dajein. 
Ihr Mann hatte ihr wohl manchen fleinen 
Kummer, mandje vorübergehende Sorge 
gemacht; fie war fich indes nicht bewußt, 
ihm das Gleiche gethan zu haben. 


fih mit den Worten: Kleine Mißhellig— 
feiten und Berwürfnifje fommen in allen 
Ehen vor ımd vergehen wieder; wer denn 


Franz ihr von jeinem Kameraden erzählt 
hatte. 

Franz hatte fich ganz auf die Seite 
des Kirchenräubers gejtellt. Wenn er die 
That auch nicht jelbit gethan, er entſchul— 
digte fie, er billigte fie jogar. 

Er war aljo nicht viel bejjer. Der 
Wille fehlte ihm nicht — nur die That 
— das war der ganze Unterjchied zwi— 
ichen jenem Gejellen und Fannys Mann. 

Sie jchauderte, jo oft fie daran dachte, 
und fie dachte jehr oft daran. 

Und das war der Mann, der ich da— 
mals im Stadtpark jo gut und unfchul- 
dig gegeben, der jeine Eltern unterftüßte 
und... 

Ah! damals war Franz nod) er jelbft. 

Manchmal tauchte in Fannys Gehirn 
die Frage auf: Und wenn er es getban? 
Wenn er nur aljo eine Art von Beichte 


‚ ablegen mußte — fich innerlich dagegen 
Sie war ein Fluges Ding und tröftete 


ertrüge wolfenlojes Blau und ewigen | 


Sonnenſchein! 
Jetzt aber ... 


ſträubend —, weil er das ungeheure Ge— 
wicht des Schuldbewußtſeins nicht mehr 
allein auf dem Herzen tragen konnte? 
Dies Frag: und Antwortſpiel, das im 
Kopfe des armen gemarterten Weibes 


‚ fein jpufhaftes Wejen trieb, brachte fie 


An jenem verhängnisvollen Abend war | 
Franz nicht betrunken nad) Hauje gefom- 


men; aber entichieden hatte er zu viel 
getrunfen gehabt. 


Nun fehrte er öfter ımd öfter jpäter 


und jpäter umd jtets angetrunken heim. 
Er ſah gewiß ſchlechte Gejellichaft. 
Und jedesmal ward Fanny bleicher. 

Endlih jchtvanden ihre roten Wangen 


ganz dahin, und im Mai, als alles einem | 


ganz herab. Sie mußte Gewißheit haben. 
Wozu aber? Konnte fie denn noch wei- 
ter mit dem Manne leben, wenn er ja 
jagte? Und wenn er mein jprah? Wo 
war die Wahrheit? Ein Menich, der 
Berbrechen billigen, entſchuldigen, vielleicht 
begehen fonnte, dem war eine Lüge doch 
Kinderipiel. Was würde er wohl thun, 
wenn fie eines Abends unerwartet vor 
den Unvorbereiteten träte und früge: 
„Franzl, haft du den Stel genommen?“ 
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Aber es blieb ihr nicht viel Zeit, zu 
überlegen, zu fomplottieren. 

Er brachte jebt oft jeine Kameraden, 
wüſte Geſellen, mit heim. 

Er entblödete ſich nicht, das bisher jo 
geweihte, keuſche Neſt zu entheiligen. 

Sie zechten, Fluchten. Sie tranfen Bier 
und Schnaps dazwijchen und rauchten 
itundenlang, über Weltverbefjerung jtrei- 
tend. 


Dft verjuchten die Gejellen, Fanny jchön 


zu thun, wenn Franz die Augen abwandte. 
Aber fie ließ fie ihren Abjcheu merfen. 
Sie machte fein Hehl daraus, wie jene 
aus ihrem Wohlgefallen. Franz that 


übrigens feineswegs beleidigt, wem Sie 


jein Weib in jeiner Gegemvart anblidten. 
Die Geftalt der Eiferfucht jchien einmal 
bor ihm aufgetaucht und dann für immer 
verjunfen zu fein. 

Er betäubte fich im Trunf. 
taujend Unglüdliche war der Bramutwein 
der Letheitrom, der jühes Vergeſſen bitte: 
ren Dinges brachte. 

Eines Samstag-Abends waren Hans 


Wie für 


Vandelgruber und Schorſchl Stangel: 


bauer, die zwei ſchlimmſten Kumpane aus 
Franzis reichhaltiger Sammlung, über- 
mäßig lange bei ihm geblieben. Fannys 


Gegenwart hielt fie übrigens noch jtets | 


ein ivenig im Zaume, und fie harrte ihres 
Mannes wegen aus. Beim Scheiden ver- 
abredeten die drei noch einen „Frühſtücks— 
ausflug” für den fommenden Sonntag. 
Dann polterten fie die Treppe hinunter, 
Der Hausmeister jchüttelte ummwillig den 
Kopf, obwohl er jeinen Obolus erhalten 
hatte. 

Der Qualm und Rauch, der Brannt— 
weingeruch wollte gar nicht mehr aus 
dem niedrigen Zimmerchen heraus und 
lagerte auch wie greifbar auf dem an— 
ſtoßenden Schlafkämmerlein. 

„Franz! So kann's nicht weiter gehen!“ 
ſagte Fanny ſanft, aber doch beſtimmten 
Tones. 

„Wieſo?“ 

„Wieſo? Was ſoll ich ſagen? Du 
biſt nicht mehr der Alte. Du biſt nicht 
der Franz, den ich geheiratet habe. Du 


Illuſtrierte Deutſche Monatsheſte. 


trinkſt, du vertrinkſt dein und mein Geld 
und das —“ 

„Run —?“ 

„Und das der Alten!“ 

„Der Alten? Komm mir nicht wieder 
damit !“ 

„Gewiß komm ich damit! So hielten 
wir's vor der Ehe und jo joll es bleiben, 
jo lange fie leben! Ach will gern alles 
hergeben, was ich beſitze umd verdiene, 
will hungern und darben in jeder Bezie- 
hung; aber die Wlten, die fünnen und 
jollen ‚nicht Hunger leiden, damit du dich 
mit den beiden betrinkſt!“ 

Franz lachte roh auf. 

„Wie heißt's im Lied: Laß fie betteln 
gehn, wenn fie hungrig find!” — und er 
warf jich jchlaftrunfen auf das Lager. 

In Fanny aber kochte das lang ver: 
jchwiegene Leid, der verhaltene Groll und 
Schmerz. Sie war auch kranfhaft er: 
regt, fieberijch, und dabei fühlte fie ein 
ungelanntes Stechen in der Bruit. Da 
fuhr es ihr heraus: 

„Sranz! Wenn das dein Ernit tit, jo 
hat nicht dein Kamerad, jo halt du jelbit 
den Kelch geitohlen!” 

Wild fuhr Franz empor: „Wer jagt 
das? Sag's nod einmal!“ 

Er ballte die Fauſt gegen Fanny. 

Dieſe jah ihn ſcharf an, den Schlag ge- 
duldig, ja ſehnſüchtig erwartend. Wenn 
er nur ein Ende mit ihr machen wollte. 
Sie, die ſonſt ſo Heitere, hatte ja längſt 
keine Freude am Leben mehr. 

Franz ließ die Hand ſinken. 

Er ſah in ein zur Meduſe eritarrtes 
Sejicht, jo elend, jo jchmerzbeladen, ie 
traurig und hoffnungslos, daß auch er 
zu Stein wurde. Er janf um und in tie- 
ten Schlaf. 

Aber er ſprach im Schlafe. 

Fanny wußte nun, weshalb er die 
Trauringe in.den Donaufanal geworfen. 

Ganz früh, ehe er erwachte, ftand das 
arme Weib auf, Kleidete ſich jonntäglich 
und hinterließ auf dem Frühſtückstiſch, den 
ſie für ihn noch berrichtete, einen bejchrie- 
benen Zettel. 

Er enthielt die Worte: 


Friedmann: 


„Frauz, ich gehe zur Frühmeffe, für 
dih zu beten. Dann zu meinen Eltern. 
Wenn du willit, fomm dort hin. 

Dein treues Weib Fanny.” 


ſchon hoch. Er juchte nad) jeiner Gattin 
und fand ihre Abjchiedszeilen. Er er: 
innerte jich jebt dunkel eines böjen Auf: 
tritts von gejtern abend. Er jtierte lange 
vor jich hin und begann dann im Geiſte 
Fanny anzuflagen. Er jchob ihr alles 
auf die Schultern. Gewiß! 
ſchuld an allem, allem, allem! Zuletzt 
fand er auch den Grund. Was hatte fie 
jih an jenem Sonntag-Nachmittag allein 
in das Bostfett zu jeßen? 

Er frühſtückte, 309 jeine beiten Kleider 
an und ging hinaus auf die Straße, die 
Zerchenfelderzeile hinunter. Alles war 
feiertäglih. Die Kirchengloden Hangen. 
Geputzte Frauen und Mädchen, Gejang- 
und Gebetbücher in den behandſchuhten 
Händen, jtrömten nach den heiligen Hallen. 

Franz-Wenzel lächelte. Er war nicht 
fromm. Es ijt alles Firlefanz. Und die, 
die jind auch nicht Fromm. Die find nur 
bigott. Die Frauen und Mädchen geben 
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„uggeriert“ hat. So ſagte neulich ein 
Redner. Wir werden alle fortwährend 


aus dem gleichen Teige geformt; was 


Wunder, daß wir alle gleich jchmeden! 


ı Er will einmal eine Zuthat, ein Ingre— 
Franz erwachte jpät. Die Sonne jtand 





Sie war | 


dienz beimijchen, jo daß er anders jchmedt 
wie alle. Abjolute Unabhängigkeit, Sorg- 
loſigkeit. Welt: und Menjchenverachtung. 

Jetzt gelangte er an die neuen Pracht— 
bauten, zu denen die Lerchenfelderitraße, 


‚ wie erjtaunt über die Veränderung, aus- 


mündet. 

Er ballte die Fauſt im Sade gegen 
den Juſtizpalaſt, das Reichsratsgebäude, 
die Muſeen. Werichleudertes Geld, wie 
die Kirchen. Und die Armen, was baut 
man denen? Gefängniffe, Arbeitshäujer 
— Galgen. 

Auf dem Ring blübten die jungen 
Bäume, die Tramways Elingelten, Sonn- 


tagsreiter tauchten hier und dort auf, aus 


aus taujend Gründen im die Kirche, nur | 


nicht aus Frömmigfeit. Wenn Beten etwas 
müßte, Fanny betete ja für ihn! 
Wieder lachte er. 


aller Weisheit des neunzehnten Jahrhun— 


dem Prater zurüdfommend oder dahin 
trabend, Offiziere jprengten vorbei, die 
Ballaiche jchlugen an die Weichen der 
Roſſe. Geputzte Menjchen jchanten froh- 
jinnig drein — Franz jchritt durch den 
Volksgarten, ſtand vor den zwei ehernen 
Standbildern ſtill — die Vögel jagen auf 
Sporn und Stab der Sieger in Öſter— 
reihe Schlachten und tirillierten — er 


ging durch das alte Burgtbor, einen 
böſen Blid. auf den aus der Erde heraus- 
Er, der moderne Menjch, gejättigt mit | 


derts, ein Kenner der freigeiltigen Dof- 


trinen und ein Verächter der mittelalter- 
lichen Anſchauungen, er jollte noch an 
dem Formelfram hängen, er jollte Furcht 
baben vor Ahnungen, Geiftern, Geipen- 
itern, Göttern, Gott? Er jollte nichts 


Bejjeres vornehmen fünnen, als auf die 


Stimme des Gewiſſens hören? Auch jo 
ein Ammenmärchen. Es war der lebte 
Reft von Dummheit in ihm. Der Menjd) 
leidet unter der Einwirkung jabrtaujend- 
fanger Überlieferung. Im Laufe der Zeit 
befommt auch das geiltige Denfen eines 
Volkes eine gleiche Phyliognomie. Nun, 
er ift ein Teil diejes Volkes. Er dentt, 
wie man es ihm gelehrt, wie man es ihm 
Monatsbeite, LX. 356. — Mai 1386, 


wacjenden Bau des neuen Kaiferhaufes 
werfend, lachte über die Narren am 
Burgtheater, die ſich jchon vormittags 
binpflanzten, um gegen jieben Uhr abends 
Einlaß zu erhalten und ein uraltes Scil: 
lerjches Stüd jehen zu dürfen. 

Nun war er am Biel jeiner Wanderung 
angelangt: am Michaeler Wirts- und Bier- 
haus. Dort war ein fideles Leben, dort 
auch harrten Schorſchl Stangelbauer und 
Hansl Wandelgruber jeiner. 

Franz wurde mit Hallo empfangen. 
Schoörſchl und Hausl jaßen ſchon in Er- 
wartung da und hatten mehrere Krügel 
Bieres jorwohl vor als hinter fih. Es 
lag ſchon ein beißender Nauch über den 
Tischen, und lebhafte Konverſation wurde 
geführt. 

15 
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„Aber bier können wir doch nicht blei- ' 


ben!“ meinte Franz nad dem zweiten 
Krügel. 


„Sehen wir nach Sütteldorf ins Brau- | 


haus!“ ſchlug Wandelgruber vor. 


„oder nad) Klofternenburg zum Stift: | 


wein!” warf Stangelbauer dazwiichen. 
„Oder zum Braunen Hirfchen in den 
Prater!” ſagte Franz. 


„Wozu erſt Eijenbahn und Omnibus Geld 
verdienen laſſen, das befier durch die 
Gurgel rinnt!” 

Man brach auf. Über den Kohlmarkt, 
den Graben. 

„In den Prater!“ rief Franz laut aus. 
Und unmillfürlich dachte er an jenen Abend, 


da er Fanny zum eritenmal dahingeführt. | 


Wie durch ein umgefehrtes Opernglas 
jahb er jeden Moment nod einmal vor 
jich, weit, weit in die ‚Ferne gerüdt und 


doch alles näher, viel näher beijammen. | 
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„Wir auch. Aber der Glodenturm iſt 
feine Kirche!“ 
„Nicht für dem Kaiſer jein Geld!“ 
„Du bift ein Spaßverderber.“ 
„sch wart unten!” 


„So wart! Wenn wir aber deine Frau, 


dein Fannerl, wiederjehen, erzählen wir 


ihr, was du für ein Mann bift! Dir 


fehlt doch nur die Courage!“ 
„Angenommen!“ hieß es in der Runde. | 


| 


Franz überlief es eisfalt, dann twieder 
ſiedendheiß. Wenn fie ihr das hinter: 
bringen, wird fie wirflih glauben, er 
habe den Kelch ... 

Er ſtand unſchlüſſig, die Zeiger der 
beiden Glaszifferblätter betrachtend. Er 


| fühlte ſich krank, elend, mit aller Welt 


Der Gedanke iſt ein abjonderlicher Nei= | 


jender. Er madt eine Strede in einer 
Sefunde, zu welcher der Körper ein Jahr 
braudt. Am Aziendahof reiſte Franz 


noch einmal von der Sonnenglut der Juli» 
Ringftraße bis zur Minute, da Fanny | 


bier trippelnd herüberkam, bis er sie 
aus der Gzarda nad der FFlorianigafie 
begleitete. 

Nun war die Sejellichaft vor dem im Ab— 
bruch befindlichen Rothbergerſchen Hauie. 
Da jagte Echorichl zu Hansl: 

„Warſt Schon aufm Stephansturm ?” 

„Rein!“ 

„Steig’'n mer auffi !* 

„Meinethalben!“ 

„Ich nicht!“ ſagte Franz. 

„Feigling!“ 

„Feigling! ich! — Nein, mir iſt zu 
heiß, und ich bekomme leicht Schwindel!“ 

Sie lachten. 

„Du gehſt mit!“ riefen ſie, befehlend. 

„Nicht für die Welt!“ 

„Wir zahlen auch nichts. 
jogar noch dem Küſter zablen.” 

„sb geb nicht.“ 

„Warum?“ 

„Ich hab's Kirchengehen verſchworen!“ 


Du mußt 


der Aufſtieg begann. 


zerfallen. Es verſtrichen einige Sekunden. 
Dann ſprang der Zeiger, und es begann 
elf Uhr zu ſchlagen. 

„Ich geh mit!“ ſagte Franz, der inner— 
lich eine Wette mit ſich gemacht hatte; 
„aber ich ſtelle eine Bedingung!“ 

„Nun, welche?“ 

„Ihr geht voran und ich hinterdrein. 
Einer giebt mir die Hand, führt mich 
und läßt mich nicht los!“ 

„Abgemacht!“ 

Sie gelangten an das Pförtchen, und 
Schorſchl ſchritt 
voran, Hansl folgte; Franz nahm erſt 
deſſen linke Hand, mit der rechten ſchob 
ſich Hans! an Seil und Latten vorwärts. 
Unter börbarem Herzklopfen fam aud 
Franz weiter, aber bald faßte er mit bei- 
den Händen des vor ihm fteigenden Hans 
beide Rockſchöße und Schloß ſchaudernd die 
Augen. Er hörte nicht auf die bewun— 
dernden Nusrufe der Freude, wenn man 


an einer Zufe, einer Ausfichtsplatte ver: 


atmend anbielt, er ſprach nichts und horchte 
nur auf jein Flopfendes Herz und eine 
Stimme, die fortwährend, ungehört von 
allen außer ihm, zu ihm ſprach. 

Man itieg, jtieg, ſtieg. 

Er begann zu zählen, um Herz und 
Stimme zu betäuben. 

Laut: ... „3weihundertneunundneun— 
zig ...!“ 
Es klopfte und ſprach weiter. 
„Vierhundertſiebenundachtzig ...!“ 


Friedmann: 


Man feuchte. Man blieb jteben, ſich 
den Schweiß zu trodnen. 

„Smd wir oben?” fragte Franz mit 
geichlofjenen Augen. 

„Bald !” 

Alles erreicht jein Ende. Man fam 
an. Höher ging's nit. Hoc, ganz oben 
bligte etwas Goldenes — das Kreuz. 

Hansl und Schorihl jchrien nun laut 
auf vor Bewunderung. Sie wuhten gar 
nicht, wo sie zuerſt hinſchauen sollten. 
Es iſt fein Mensch jo verworfen, daß ihn 


Licht. 


Kirchenraub. 
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In das Dunkel drang plötzlich zu viel 
Er unterjchied gar nichts von alle- 
dem, was Die Freunde bezeichneten. Er 
erblicte nur Flammen, dann Nöte, etwa 
wie beim Sonmenuntergang in Wolken. 
Dann jah er wohl etwas, aber er wußte 
nicht, was es war. Ein rotflammendes, 
wallendes Meer! — Jetzt hatte es plötz— 
lih Grenzen befommen, etwa wie ein 
riefiger Keſſel, von oben gejehen, einen 


‚ Rand zeigt, in deffen Bauch und Innerem 


nicht ein erhabener Anblid für einen ı 


Augenblid bejeelen fönnte. Sie jchwiegen 


übermältigt. 


Dann begannen fie fi) das und jenes 
und 
Straßen, die Theater, das Parlament, 


zu zeigen: die befannten Türme 
das Rathaus, die Wirtshäufer, fern die 
Bororte und die im jungen Grün gligernd 
auffteigenden Sommerfrijchen, an die fich 
ihre bedeutenditen Trinkerthaten knüpften. 
Dann verjuchten fie, ihre eigenen Woh- 
nungen und die ihrer Verwandten und 
‚Freunde zu finden, und behaupteten, jo 
ſehe die Welt in einem Luftballon aus. 
Wenzel hörte alledem zu umd glaubte, 
er ſähe ein jegliches, was jene beſchrie— 


ben. Er hatte die Augen noch immer 
nicht aeöffnet. Er hielt fih an Hansl 
feſt. 


Endlich gab er ſich ſelbſt gleichſam einen 
Ruck und ſprach zu ſich: „Nun, was iſt 
denn weiter? Du biſt oben, wie du drin— 
nen warſt. Keiner wußte, keiner weiß, 
keiner wird wiſſen! Wirf hinter dich und 
blick um dich!“ 

Er that die Augen auf. 








geſchmolzenes Metall zu brodeln ſcheint. 
Nun zog es ſich, nach und nach, ganz all— 
mählich, enger zuſammen, das Meer, der 
Keſſel ſchien zu ihm aufzuſteigen. War 
es ein Krater? Welche Flüſſigkeit wogte 
und wallte darin? Glühende Lava, feu— 
riger Malvaſier? Ja! Es war ein 
Becher! Natürlich! Ein Kelch! Noch 
immer ſo groß wie ein Faß! Nun kam 
es ihm nahe. Bis an den Gürtel, bis 
an den Mund. Gewiß, es war ein Trink— 
gefäß. Natürlich! Der Kelch! Und er 
enthielt — Lethe! Vergeſſen! 

„Trink!“ rief die Stimme. 

„Trink!“ riefen die Freunde. 

„Trink!“ ſprach der Ungeglaubte. 

Bei alledem fühlte Franz doch, daß er 
einer Sinnestäuſchung erlag, daß ihn nur 
ſchwindelte. Aber nun rief es von allen 
Seiten: „Trink!“ 

Er ließ die Hand Hansls los, bog ſich 
mit athletiſcher Kraft über die Brüſtung 
und —— zu trinken. 


Hansl * Sdorſch — laut auf 
und ſahen ihrem in der Tiefe verſchwin— 
denden Freunde nach. 
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Die Atropolis von Athen. 


Von Athen nach Olympia. 


Reiſeerinnerungen 
von 


Paul Meier. 
1. 
Kalamaki, Korinth. ponnes anzutreten. — Bier Wochen hatte 
In einen ſchönen Maitage des ich in Athen zugebracht. Es waren jchöne 
Jahres 1884 verließ ich in Tage gewejen, jonnig in jeder Beziehung, 
Begleitung mehrerer Freunde das Herz erwärmend, den Sinn und das 
A frühmorgens Athen, um mich | Gefühl für klaſſiſche Formen verfeinernd, 
im Piräus nach Kalamaki, dem öftlichen | in der Erinnerung der teuerſte Schaf für 
Dafen von Korinth, der den Verfehr iiber | das Leben. So wurde mir auch der Ab: 
den Iſthmos vermittelt, einzujchiffen und  jchied von der einzigen Stadt jehr jchwer. 
von dort eine längere Reife in den PBelo- | Am legten Nachmittag ging ich noch ein- 








Meier: 


mal hinauf auf die Akropolis, jtaunte die 
prächtigen Bropyläen, den Wunderbau des 
Parthenon, ſowie die reifite, nie genug zu 
bewundernde Blüte attiſcher Architektur, 
das Erechtheion, an und labte mich an der 
herrlichen Ausficht über den ganzen Saro- 
niſchen Meerbufen mit der argoliichen 
Küjte, den jchön geformten Inſeln Sala: 
mis und gina, über das attiiche Land 
nach dem Meere und nach den Gebirgs- 
zügen des Barnes, Pentelifon und Hy— 
mettos zu. Wie die Kunſt, jo iſt auch 
die Landichaft hier das Edelite und Klaſ— 
jtichite, was ein menschliches Auge zu ſehen 
vermag. Bom Wagen aus, der uns nun 
nah dem Piräus bringen jollte, konnte 
ih noch einmal die Akropolis bemwun- 
dern, deren Bauten dem Auge weithin er- 
fennbar find; fie wurde Feiner und Flei- 
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rechts von den Bergen gegen Eleufis hin, 
links von dem mächtigen Gebirge Geraneia 
begrenzt, dem menschliche Kunst nur einen 
ihmalen, gefährlichen Küſtenweg hoch 
über dem braujenden Meere abgewinnen 
fonnte; zuzı, oza)u, böjer Piad, nennen 
ihn die Griechen. 

Gegen Mittag landeten wir in Kala— 
maki, übergaben unjer Gepäd einem Bur- 
ihen und begannen jofort unjere Wande- 
rung zu Fuß nad der Ortſchaft Alt: 
forinth, welche jich nach dem großen Erd— 
beben von 1858, das die Gründung der 


NRKüſtenſtadt Neuforinth veranlaßte, allmäh- 


ner und verjchwand jchließlih fait ganz 


in der Umgebung der höheren Berge 
Attifas. 
Der griechijhe PBerjonendampfer war 


fih wieder zu bevölfern beginnt. Der 
Weg führte in wenigen Minuten über die 
Kanalbauten hinweg zu der Stelle, wo 
einst die berühmten ijthmijchen Spiele zu 
Bojeidons Ehren gefeiert wurden. Nur 
gering ſind die Ruinen, denen der flüch- 
tige Tourift faum Beachtung ſchenkt. Man 


‚ erfennt die Mauer, die den heiligen Be- 


ſtark bejegt von Reijenden, bejonders jol= 
hen aus dem niederen Bolf, die jich über | 
das ganze Ded hin in malerijchen Grup: | 


pen gelagert hatten. Wohl jämtliche Paſſa— 
giere wollten über Kalamaki hinaus, nad) 
Korinth, dem Peloponnes oder noch wei- 
ter nah Welten; denn Kalamaki it ein 


fleiner unbedeutender Ort, damals nur 


jtärfer belebt und bewohnt von Beamten 
und Arbeitern, welche an der Durd) 


jtechung des Iſthmos oder dem Bau der | 


bier vorüberfahrenden Bahn von Athen 
nad) Patras bejchäftigt waren. Das Boot 
fuhr ziemlich dicht an der Inſel Salamis 
vorüber, deren Berge bier jchroff ins 
Meer abfallen. 
Ägina und die Schar Kleiner Feljeninjeln, 
von denen dasjelbe umlagert it, und im 
Hintergrunde präjentierte ji) wundervoll 
Attifa mit dem Pentelikon. Aber all: 
mählich nahm die argolijche und mega: 
riſche Küſte unjere Aufmerkſamkeit in An— 
ſpruch. Dort treten hohe Berge dicht an 





Zur Linken hatten wir 


zirk abſchloß; wohl erhalten iſt im Nor— 
den das vor einigen Jahren von fran— 
zöſiſchen Archäologen ausgegrabene Thor, 
dejjen dreifacher Eingang im jpäteren 


Altertum und im Mittelalter behufs befje: 


rer Verteidigung jtarf verbaut war. Denn 
hier fällt der Peribolos des heiligen 
Bezirkes zujammen mit der berühmten 
Mauer, die jchon früh über den ganzen 
Iſthmos gezogen und jpäter immer wie- 
der erneuert wurde, um gegen das Ein- 
dringen feindlicher Landheere in den 
Peloponnes einen wirfjamen Damm zu 
bilden. Weithin jieht man ihre Quadern 
über den jteilen Abhang hingeworfen bis 
in die Schlucht hinab, in welcher die 
Alten leichtere Schiffe von einem Meer- 


buſen in den anderen zu ziehen pflegten. 


die Küfte heran und lajjen nur wenige 


Stellen frei für menschliche Anfiedelungen; 


hier erjchien gleich hinter Salamis die | 


Ebene der alten Handelsitadt Megara, 


Im Tempelbezirf jelbit zeugen nur 
wenige Säulentrommeln und Werkſtücke 
aus verwittertem Kalkſtein von alten Bau- 
ten, und jemleits desjelben erjtredt ſich 
langhin die Thalmulde, welche als Sta- 
dium benußt wurde. In glühender Mit— 
tagsjonne, deren Strahlen lebhaft an einen 
heißen Juli in Deutjchland erinnerten, 
jegten wir bald unjeren Weg fort über 
den jüdlichen, etwas höher gelegenen Teil 
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des Iſthmos, an Badjteinruinen römischer 
Zeit und antiken Steinbrüchen vorbei durch 
Aderfelder hindurch, deren Ähren mur 
jpärlich aus dem mit Steinen und Ziegeln 
ſtark durchjegten Boden aufichoffen. Der 
deutiche Bauer würde hier leicht mit der 
Zeit Abhilfe ſchaffen können; jedes Jahr 
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jo fiel er auf eine jchöne Landjchaft: 


rechts die Geraneia, links die öneiſchen 


Berge und vor uns der mächtige, impo- 
nierende Burgberg des alten Korinth mit 
jeinen ausgedehnten Befejtigungen. Wir 
hatten ihn jchon oft von der Akropolis 
in Athen aus in der Ferne gejeben; infolge 


Tempel zu Korinth und Afroforinth. 


die Steine aus den friichen Aderfurchen 
berausgelejen, und es wäre bald quter 
Boden gewonnen. Aber der griechische 
Bauer ift zu gleichgültig, und nirgends 
in der „civililierten” Welt jchließt man 
jih in dem Grade gegen jede Neuerung, 


jede Verbefferung ab. Erhob ſich jedoch 
der Ebene empor, bier wie dort jteile, 


der Blid von dem traurig bejtellten Boden, 


jeiner ifolierten Lage und der merkwür— 
digen, fuppelartigen Form hob er ſich 
flar von den übrigen Höhen ab. Aber 
erjt in größerer Nähe fommt er zur vollen 
Wirfung. Am meijten gleicht ihm der 
Borpbyrfegel des Schwäbischen Hohentwiel. 
Hier wie dort fteigt der Berg direft aus 
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ichroffe Felswände, die dem Feinde ein Er- | gleich aber bejigt das Haus an der Hinter: 
jteigen zur Unmöglichkeit machen, und auf | jeite eine Freitreppe oder lehnt jidy an 
beiden jchließlich die gewaltigen Feſtungs- einen Abhang an, jo daß auch ein beque= 
mauern und Tür— — merer Zugang zu 
me; nur iſt der — den Wohnräumen 
Burgberg von Ko— geſchaffen wird. Ei- 
rinth niedriger; nige Gläſer Harz— 
aber als wir beim branntweins, Ma— 
Weitermarſch ſeine ſtix, und rezinier— 
Flanke ſahen, er— ten Weines ver— 
kannten wir, daß trieben uns bald 





dafür ſeine Aus— —— den Durſt und ſetz— 
der iſt. Mit Recht die wenigen, aber 


bat er zu allen Zeiten für uneinnehmbar bedeutenden Sehenswürdigkeiten der alten 
gegolten. Nur an einer Stelle ift es über= | griechifchen Stadt, die Tempelruine und 


haupt möglich, ei— 5 die Burg, zu beju- 
nen Angriff zu iva- ren —— i hen. Der Tempel 
. — — r \ ae“ P 2* 
gen, und hier hat 7 J ——— gehört zu den älte- 
menjchlihe Kunſt an er — IR I Sten, dieman kennt; 
ihr möglichſtes LH. — die dorifchen Säu- 
gegen gethan; au— — > x —— “ „An ten, deren noch jie- 


Berdem bejigt er ben zum Teil mit 
eine unverjiegliche * ihrem Gebälk auf— 
Quelle, die Pei— Jüngere kytlopiſche Mauer. recht ſtehen, haben 
rene, deren klares, an ihrem Schaft 
reines Waſſer ein eingeſchloſſenes Heer nur ſechzehn Rinnen, während ſpäter 
hinreichend gegen den ſchlimmſten Feind, zwanzig die Regel ſind, und beſtehen jede 
den Durſt, aus einem 





ſchützt. großen Kalk— 

Ju Altko— ſteinblock, deſ— 
rinth beſteht ſen rauhe 
eine Schenke, und zerriſſene 
ein ſogenann— Oberfläche mit 
tes Chani, wo feinerem, zu— 
wir ein freund⸗ gleich gefärb— 
liches Zimmer tem Stuck ge— 
für uns fan— glättet war. 
den. Im Un— Der niedrige 


terſtock ſolcher 
Schenke, einer 
halb offenen, 


Schaft geht 
ziemlich ſpitz 
zu, oben feſt 





meiſt unge— zuſammenge⸗ 
mütlichen Hal⸗ ſchnürt von den 
le, ſtehen die drei Bändern, 
Tiſche für die Goldene Totenmasfe aus Myfenä. unddanngreift 
Gäſte und der mädtig nad 


jonjtige Zubehör einer Wirtihaft; eine allen Seiten das Polſter, der Echinus, 
Leiter führt von hier direft in den oberen aus, das von dem Drud des jchweren 
Stod, wo die Zimmer ſich befinden; zu=  Gebälfes ſtark niedergepreßt wird, Es 
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wäre Bermefjenheit, gegen die hohe Schön= | zulaufenden Vorgebirge der Geraneia, 


heit und die harmonijhen Verhältniſſe 


weiter nach Weiten von den imponieren- 


der dorischen Säule, wie fie bei attiſchen den Schneebergen des Kithäron, Helifon 


Bauten des fünften 
Jahrhunderts er» 
jcheint, etwas einzu— 
wenden; aber ich will 
doch geitehen, daß 
weder Barthenon 
noch Propyläen im 
ſtande waren, in mir 
den gewaltigen Ein- 
drud zu verwiſchen, 
den 3. B. der jtren- 
gere und ältere Tem— 
pel in Räjtum auf 
mid; gemacht hatte. 
Wäre er beſſer er- 
halten, jo müßte auch 
der Tempel in Ko— 
rinth ähnlich, viel 
leicht noch großarti= 
ger wirken. Wir den— 
ken unwillkürlich beim 
doriſchen Stil an den 
Charakter des grie— 
chiſchen Stammes 
ſelbſt, nach dem er 
genannt iſt, und je 
ſtrenger und mächti— 
ger daher ſeine Form 
iſt, deſto beſſer ſcheint 
ſie der Kraft zu ent— 
ſprechen, die das in— 
nere Weſen beider 
ausmacht. Verſtärkt 
dann eine großartige 
Natur die Wirkung 
des Bauwerkes, ſo 
entſteht ein Bild, wel— 
ches unvergänglichim 
Gedächtnis haften 
bleibt; in Päſtum 
wie in Korinth iſt 
dies der Fall. Ent: 
fernt man jich wenige 


Schritte von dem Tempel in Korinth, jo ' 
heben ſich dejien altersgrane Zäulen wir: 
fungsvoll von dem blanen Meere ab, das 
jenjeits von dem lang ausgedehnten, jpik 





und Barnaf begrenzt 
wird. Ein alter do— 
rijher Tempel und 
hohe Aipenfetten, das 
paßt jo gut zuſam— 
men wie in Päſtum 
der Tempel und die 
einjame öde Sumpf- 
gegend. 

Ich trennte mid) 
ungern von der 
Stätte, um den be- 
ihwerlichen Aufſtieg 
zur  bochgelegenen 
Burg zu beginnen. 
Überrajchend ijt der 
Anblid diejer groß: 
artigen Feitungsan- 
lage; dreifach find 
auf der Augriffsjeite 
die Mauern gezogen, 
deren Bau aus den 
verſchiedenſten Zeiten 
ſtammt. Leicht läßt 
ſich das weniger jorg- 
fältige Werk fränfi- 
ſcher, venetianijcher 
und türfiicher Zeit 
jondern von den 
mächtigen, auf das 
beite gefugten Qua— 
dern griechischer Mei— 
ter, die man noch 
an verjchiedenen 
Stellen jehen kann. 
Nicht weniger Inter: 
ejje fordern die Rui— 
nen einer ziemlich 
ausgedehnten türki— 
ihen Stadt mit Mo- 
jcheen, Rajernen und 
Privatgebäuden, die 
hinter den Mauern 
an einem-Nbhang gebaut war. Und dod 
gleitet der Blid darüber hinweg, jobald 
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Dolchklinge aus Mylenä mit eingelegter Daritellung (Panther jagen Guten). 


er von den höheren Gipfeln der Burg, 
‚ deren e3 drei giebt, in die Weite ſchweifen 
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fann. Es möchte jchwer jein, ein Land zu 
finden, welches auf engem Raum eine jolche 


und Neuforinth, und jenjeit der Landenge 
| die hohe Geraneia, deren weitliches Vor- 


Fülle von freien Ausjichtspunften beſitzt, gebirge den Meerbujen auc) für das Auge 


die dem trunfenen 
Auge des Fremden 
reih gegliedertes 
Küftenland, jchön ge— 
formte Inſeln, jtatt- 
(ide Berghöhen und 
Ketten von feiner 
Kontur und großarti= 
ger Wildheit, üppig 
bewadjjene Ebenen 
und das blaue Meer 
mit jeinen Schiffen 
zu gleicher Zeit zu 
Ihauen giebt. Wer 
einmal auf dem hoch— 
gelegenen Kloſter 
Gamaldoli bei Nea- 
pel gemwejen iſt und 
diejen herrlichen Blid 
jür ewige Zeiten in 
die Erinnerung aufs 
genommen hat, ver— 
mag ſich von jenen 
griechiſchen Fernſich— 
ten eine Vorſtellung 
zu machen; aber er 
mag daran gemahnt 
ſein, daß es nur ein 
Camaldoli in Ita— 
lien giebt und nur 
einen Golf von 
Neapel, während jede 
Landſchaft des klei— 
nen Griechenlands 
ſich eines ähnlichen 
Punktes zu rühmen 
vermag. Die Aus— 
ſicht von Akrokorinth 
gehört aber zu den 
ſchönſten unter dieſen. 
Blickt man gen Nor— 
den, ſo liegt tief un— 
ten der Iſthmos, 
ganz überſehbar wie eine Landkarte aus- 
geſtreckt, von Ackerfeldern und Ortſchaften 
freundlich belebt. Rechts und links an— 
dem Meerbuſen die Hafenſtädte Kalamaki 


J 





deutlich in zwei Teile 
teilt. Dann weiter 
nach Weſten die Al— 
pen des mittleren 
Griechenlands, be— 
herrſcht vom gewal- 
tigen Parnaß, von 
oben weit beſſer zu 
überſehen als unten 
vom Tempel aus. 
Dieſe Gebirge und 
die von Nordarka— 
dien, welche gleich— 
falls ſchneebedeckt ihre 
Gipfel emporſtrecken, 
ſcheinen ſich im We— 
ſten zu vereinen und 
den Buſen von Ko— 
rinth wie einen Bin— 
nenſee einzuſchließen; 
aber unbehindert ver- 
mag dafür das Auge 
öftlich über das weite, 
weite Meer zu jchau- 
en. Der ganze Sa: 
roniſche Meerbujen 
mit Salamis und 
Ägina, der attijchen 
wie der argoliichen 
Kiste, liegt klar vor 
uns, und vor den 
Bergzügen Attifas, 
ja da zeigt es ſich noch 
einmal, das herrliche 
Athen; Akropolis 
und das Fönigliche 
Schloß vermag auch 
das unbewaffnete Au- 
ge noc) zu erfennen. 
Es iſt, als wenn die 
Stadt nicht oft genug 
ein Lebewohl uns zu— 
rufen, nicht oft genug 
uns an baldige Rückkehr mahnen könne. 
Noch ein Blick hinüber, dann wenden 
wir uns und vergeſſen bald Athen über 
der Herrlichkeit, welche ſich auch auf 


Seite B. 


Doldklinge aus Mykenä mit cingelegter Daritelung (Panther jagen Enten). 
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diejer Seite uns darbietet. Eine ganze 
Reihe von Gebirgsfetten jchiebt ſich hier 
ineinander, von links her die der argo- 
lichen Halbinjel, rechts die arfadijchen; 
bis in das feinſte Blau, das aber doc 
bei der klaren griechijchen Luft an den 
Schattierungen die Gliederung der Berge 
erkennen läßt, ſtuft ſich allmählich die 
Farbe ab. Es find jtattliche Höhen, die 
rings herum den Blid begrenzen; die im 
Süden fid erheben, jollen morgen noch 
überjchritten werden. Aber es find nicht 
die höchſten; wir hatten fie ja ſchon 
vorhin gejehen, die arfadifchen Riejen, 
die Schneegipfel des Kyllene, welche im 
Süden alle ihre Brüder bei weitem über- 
ragen. — Auf diejer Seite fieht man 
deutlich, daß der Burgberg ſich nicht völlig 
frei aus der Ebene erhebt, jondern dat 
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einem leidlichen Eſſen in der Schenfe mid) 
von den Mühen des Weges erholen konnte. 


Bald folgte dem Eſſen der Schlaf, denn 


wir hatten am nächiten Tage einen lan- 
gen Ritt vor uns, den wir früh beginnen 
mußten. Der Schlaf! Nicht jener ruhige, 


erquickende, den man im heimatlichen Bett 
' genießen fann, jondern ein Schlaf, der 


' dem geitrengen Morpheus. 


er durch einen ziemlich hohen Sattel von | 


einer nicht weniger imponierenden Höhe, 
den Bentejfupha, getrennt it. Bon dem 
direft jüidlich gelegenen Zuge, den Skiona- 
bergen, trennt freilich ein tiefes Thal den 
Burgberg. Die Skiona fielen urſprünglich 
gleichmäßig im dies Thal ab; aber da der 
janditeinartige Boden fehr wenig wider: 
Itandstähig tft, jo hat das von oben mit 


‚ Härte ihrer Knochen. 


Gewalt herabitürzende Regenwajjer tiefe | 
Schluchten mit jteilen Wänden in das 
Land eingerifien, die bei jedem Gewitter | 


oder in der Megenzeit noch immer an 
Tiefe zumehmen, bi$ dann einft die über: 
hängenden Wände ihren Stüßpunft ver: 
lieren, in den Gießbach bineinftürgen und 
jich von ihm dem Meere zuführen laſſen. 
Mir war der Anbli diefer Wirkung des 
Waſſers neu und interejlant. 

Wir wählten bei der Rückkehr nicht den 
Hauptiveg, jondern einen Pfad, zu dem 
eine Feine Pforte geleitete; mehr rutichend 
und jtolpernd als gehend, gewannen wir 
bei diejer Gelegenheit eine are Boritel- 
lung davon, daß dieje Anlage ohne Ge— 
fahr für die Feitung war; ein Feind, der 
bier beraufflimmen wollte, hätte jo viel 
mit der Schwierigkeit des Weges zu thun, 
daß man leichtes Spiel gegen ihn haben 
würde. ch war frob, als ich endlich 


nur eben für das allernotwendigite Be- 
dürfnis Hinveicht. Ein Bett kennt der 
griechiſche Bauer nicht; auch in offenbar 
wohlhabenden Häujern auf dem Lande 
habe ich nie ein joldyes bemerkt. Man 
fegt eine dide Filzdede auf den Boden, 
giebt dem Scläfer ein Kopffifien und 
eine wollene Dede und überläht ihn damı 
Denn von 
einem janften Gott diejes Namens ijt hier 
feine Rede; unruhig dreht man fich von 
einer Seite auf die andere und beneidet 
die Menichen, die auf ſolchem Lager zu 
ichlafen vermögen, um die diamantene 
Glücklicherweiſe 
ſchützte uns ein reichlicher Vorrat Inſek— 
tenpulver faſt auf der ganzen Reiſe vor 
einer anderen, noch ſchlimmeren nächt— 
lichen Plage, über deren Einzelheiten mir 
zu ſchweigen erlaubt ſein mag. 


Altona, Nemea, Mykenä, Haupfia. 
Es war eine Ausnahme gewejen, daß 


wir am erjten Tage zu Fuß gewandert 


nit heilen liedern unten war und au. 


waren; gewöhnlich reift man im Grie— 
chenland zu Pferde oder Maultier, ımd 
das hat feinen guten Grund; man müßte 
nämlich ſchon für das Gepäck ein Tier 
mieten, und ferner würde auch eine Fuß— 
wanderung in den Gebirgsgegenden des 
Landes wegen der oft weiten Entfermun: 
gen und jchlechten Wege bejonders in der 
Sommerszeit zu bejchwerlich jein. Au 
Kalamaki hatten wir in der Eile feine 
Pferde auftreiben fönnen; aber in Korintb 
fanden jich deren genug. So beglichen wir 
denn unſere Nechnung, tranten zum Ab- 
ichted mit dem Wirt und den amvejenden 
Bauern der Sitte gemäß ein Glas Wein 
und unter den glückwünſchenden Rufen der: 
jelben trieben wir unjere Rößlein zu mun— 
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terem Schritt an, der gewöhnlichen Gang- 
art griechischer Pferde, die weniger zum 


Reiten als zum Tragen der Lajten benußt | 


werden. Alles, was nur fortgeichafft wer: 


den joll, wird ihnen aufgebunden: Kiiten 


und Kaſten, Früchte und Getreide, Holz 
und Kohlen, kurz jämtliche Gegenftände, 
die bei uns auf den Wagen geladen wer— 
den. Die Sitte hat darin ihren Grund, 
daß ſich nur wenige griechiſche Landſchaf— 
ten fahrbarer Straßen erfreuen. Wer die 
gewöhnlichen Wege ſieht, hält es für un— 
möglich, daß hier überhaupt Pferde ſich 
fortbewegen können. Früher war dies an— 
ders. Auf lange Strecken hin bemerkt 
man tief eingeſchnittene Wagengeleiſe, die 


beweiſen, daß zu den Zeiten des Alter- 


tums auch mitten im Gebirge jich Fahr- 
trafen befanden. Und die Türken haben 
ich wenigitens bemüht, leidliche Wege für 
Reiter umd Fußgänger zu jchaffen; heut— 
zutage aber dienen die Fläglichen Reſte 
diejes Plafters nur dazu, den Weg nod) 
heillojer zu machen. Zwiſchen rauhen 
‚selsflippen, Blöden und Pflaſterſteinen 
muß jetzt Menſch wie Tier mit Mühe 
den Brad ſich juchen. Nie rührt fich 
eine Dand, nie thun ſich die Gemeinden 
zuſammen, um bier Abhilfe zu jchaffen. 
Kur einen Nußen gewähren dieje Wege: 


jie verhelfen nämlih den Schuitern in | 


Griechenland zu ihrem reichen Verdienit. 
Kein Handwerk iſt dort jo zahlreid) ver- 
treten; im Bazar jeder Stadt find ganze 
Straßen nur von den Buden der Schuh: 
macher eingefaßt, und wenn in einem 
Dorfe jonjt fein Handwerker fein Fort: 
tommen findet, ein Schufter wird immer 
vorhanden jein. 

Kir ritten erſt dem Meere parallel 
ein Stüdchen in die Ebene von Sikyon 
hinein, in der ſich ein Dlivenwald weit 
ausdehnt, und bogen dann nach halbitündi- 
gem Ritt in die VBorberge zur Linfen ab, 


ihräg in der Richtung auf den „Zangen 


Fluß“, Longopotamo, zu, der zwiſchen 
den Skionabergen und dem tafelförmigen 


Phuka Hindurd nördlich dem Meere zu— 


fließt. Jene merkwürdigen Waſſerſchluch— 


ten, die uns von Afroforinth aus aufges 


Von Athen nah Olympia. 
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| fallen waren, konnten wir bier ganz in 
der Nähe jehen; dicht an ihmen entlang 
ging der Weg, und wir fürchteten oft, 
mit dem Rand der Schludt in die Tiefe 
zu ſinken. 

ı Solange wir zwijchen den Bergen hin: 
durchritten, war die Gegend ziemlich öde; 
dürres Geſträuch immergrüner Pflanzen, 
Arbutus, Lentisfus, Maftir und Sted)- 
eiche, bededte den Boden bis zu den Höhen 
hinauf. Nur der Rüdblid auf Akrokorinth 
und die Berge jenjeits des Meerbufens, 
den wir jelbjt freilich nicht jehen konn— 
ten, war dauernd Schön. Aber allmählich 
ſchwand auch diejer, und als wir in die 
feine Ebene gelangten, die den Oberlauf 
des Longopotamo begleitet, bot uns die 
Ausſicht geradeaus auf die fruchtbaren 
Gefilde mit ihren Ortichaften und auf das 
herrlich geformte Tretongebirge, das an 
der ganzen Südſeite der Ebene ſich hin- 
erjtredt und auch auf die Oſtſeite her- 
übergreift, hinreichende Unterhaltung. Der 
direfte Weg nad) Argos führt in fait jüd- 
licher Richtung über die Berge; wir wähl- 
ten den Umweg über Nemea und hielten uns 
deshalb mehr weſtlich. Langjanı jtieg der 
Weg bergan; auf der erjten Höhe hielten 
wir, da wir im nächjter Nähe zur Linfen 
Mauerreite einer alten griehiichen Stadt 
erblidten; es war Kleonä. Selbitändig 
it der Ort nicht lange gewejen; gerade 
jeine günstige Lage oberhalb jener Ebene 
und dicht an der großen Straße, welche 
Korinth mit der argiriichen Ebene ver: 
band, ließ fie den Nachbarn begehrlich 
erjcheinen, und jo jehen wir fie erjt von 
Myfenä, dann von Argos abhängig. Die 
Mauer der Stadt, deren Güte Strabo 
rühmt, ift fait im ihrer ganzen Ausdeh- 
nung zu verfolgen; ſonſt jieht man aber 
nur an der Menge von Steinen und 
Scherben, die über den Ader verjtreut 
' find, daß bier einft menschliche Anjiede- 
lungen waren. 

Der Weg wurde jteiler und fteiniger, 
und wir ftiegen ab, um den Pferden Er- 
feichterung zu verichaffen, im Grunde eine 
unnötige Rückſicht, da jich in dieſem ‚Falle 
meijt die Pierdetreiber auf die Gäule 
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jegen. Dreimal ging es bergauf, dreimal 
bergab, zulegt an einer herrlichen Quelle 
vorbei, dann waren wir in einem breiten 


Thal, das rings von Bergen umjchlofjen | 


war und einen freundlichen Eindrud 
machte. Ein Dorf lag hier und dicht 
dabei die Säulen eines dorischen Tempels, 
des nemeilchen Zeus=Heiligtums, welches 
alle zwei Jahre die peloponnejischen Grie- 


chen zu fröhlicher Feitfeier verjammelte. | 


Die Stätte war von Arbeitern belebt; 


denn die franzöfiiche archäologiſche Schule | 


in Athen, welcher die Wiſſenſchaft jchon 
manch wichtige Entdedung verdankt, lieh 
gerade Wusgra- 
bungen bier ver— 
anjtalten. Daß 
jene Pläße, auf 
denen die großen 
helleniſchen Na— 
tionalſpiele ſtatt— 





J 
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Zerſtörung griechiſcher Tempel zur Laſt 
fällt, ſie hingereiht haben. Eine byzan— 
tiniſche Kapelle in der Nähe, die von den 
Franzoſen abgebrochen wurde, enthielt 
außer Teilen anderer, unbeſtimmbarer 
Gebäude auch viele Werkſtücke des Tem— 
pels, und ſo ließe ſich eine Rekonſtruktion 
desſelben nicht nur auf Papier, ſondern 
auch in Wirklichkeit leicht ausführen, wenn 
eben nicht wie auch in Olympia für ſolche 
Sachen das leidige Geld fehlte. 

Nach zweiltündiger Mittagspauje bra— 
chen wir auf und erreichten bald, nachdem 
wir die miedrige Paßhöhe überwunden 
hatten, die vor- 
trefflihde Chauj- 
jee, welche von 
Korinth öftlich der 
Stkionaberge nadı 
Chiliomodi gebt, 
ji dann an der 


fanden, ein jehr Nordjeite des 
ergiebiges Feld Treton entlang 
für Ausgrabun- zieht und über die 
gen jein können, legten niedrigen 
bat Olympia glän- Ausläufer des— 
zend gezeigt; aber Getriebenes Goldblech aus Myfenä, zum Schmuck dienend. ſelben im Weiten 
die hauptjächlichite in die große Ebene 


Vorbedingung dazu ift doch die, daß ſolch 
ein Ort nicht allzujehr geplündert it. 
Nemea jedoch jcheint davon nicht weniger 
betroffen zu jein als der Iſthmos, wo die 
Sranzojen jehr bald, vielleicht zu früh, 
ihre Unternehmung beendigten. Die jun- 


gen Gelehrten, denen in Nemea die Aus= 
' Burg von Myfenä ftanden. 


grabung in die Hände gegeben war, er- 
zählten uns, daß fie nur einige Injchriften 
gefunden hätten, aber weder Statuen noch 
Reliefs. — Bor dem Tempel ftehen noch 
drei Säulen, von denen aber nur die eine 
der äußeren Halle angehört, die um den 
ganzen Tempel lief. Ihre ungewöhnliche 
Höhe bei mäßiger Stärfe und die Bildung 
des Kapitäls jegen dieje Säulen in jchärf- 
iten Gegenſatz zu denen des alten doriſchen 
Tempels in Korinth und find ein Beweis 
dafür, daß jener Tempel einer jpäteren 
Zeit entitammt. Die übrigen Säulen 





von Argos hinüberführt. Ehe die legtere 


| frei vor uns lag, war der Ritt etwas ein- 


tönig; aber um jo mehr imponierte uns 
nachher das Bild vor uns, das an Aus— 
dehnung und Schönheit zunahm, je weiter 
wir in die Ebene hineinritten, und jeinen 
Slanzpunft erreichte, als wir auf der 
Um Zeit zu 
jparen, jchidten wir die Pferde zum Dorfe 
Eharwati, welches in der Ebene liegt, vor- 
aus umd ftiegen zu Fuß mühſam die Höbe 
der berühmten Akropolis empor. 

Schon an den anderen Orten, welde 


wir bejucht hatten, war es nicht allein die 


liegen in ihrer ganzen Länge am Boden, 


wie die Erdbeben, denen fait überall die 


| 


Geſchichte gewejen, deren Erinnerungen 
in uns den Eindrud der großartigen Aui- 
nen und der jchönen Landſchaft erhöhten, 
jondern auch die zahlreichen hier lofali- 
jierten Sagen. Korinth mahnte an Sifi- 
phos, an Belleropbon, an jene mächtige, 
gegen ihr eigenes Gejchlecht wütende Zau- 
berin Medea, Nemea an die erjte Ihat 
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des Herafles, die Bezwingung des Löwen. 
Aber was till dies alles heißen gegen- 
über den Sagen, welche in die argo- 
liche Landihaft nach Mykenä, Tiryns 
und Argos verlegt waren! 
Mykenä! Hier hatten ja die Belopiden 
geberricht, jenes mächtige Geſchlecht, das 


in Leidenichaft, Frevel und großen Thaten | 


weit über das irdiihe Maß hinausreichte. 
Es giebt feine griechiiche Sage, die den 
Dichtern jo viel Stoff gegeben, feine, die 
im Munde derjelben jo gewaltig auf die 
Menjchen gewirkt hätte umd noch immer: 


fort wirft. Denn noch leſen wir Homer, | 


noch fennen wir die Dramen des Äſchylos, 
Sophofles und Euripides, in denen die 
Sage behandelt ift. Wir ftanden auf ge- 
weibtem Boden, und in unjerer Seele 


jtieg die Erinnerung auf an alles, was | 


jich bier nach dem frommen Glauben der 
Hellenen ereignet hatte. Nach Euryitheus, 
dem Feigen Quälgeiſt des Herakles, hatten 
die Belopiden Atreus und Thyeites die 
Köntgsburg in Bejiß genommen und im 


finjteren Bruderhaß Greuel auf Greuel | 
gehäuft, bis jchließlich Atreus den Gipfel | 


des Gräßlichen erreicht und dem Bru— 
der das Fleiſch jeines Sohnes zu eſſen 
giebt. Des Atreus Söhne jind Agamem- 





Blattjörmiges Golbplätthen aus Diyfenä. 


non und Menelaos, jener in Myfenä, die: 
jer in Sparta Herrſcher. Agamemnon 
opfert der Artemis jeine Iochter Iphi— 


Bon Athen nah Olympia. 





Bor allem 
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genia, als Winditille die Griechen von 
der Fahrt nad) Troja in Aulis zurüdhält, 
und ruft jo den Haß feines Weibes Kly— 
tämneftra hervor. Als ruhmreicher Sie: 





Goldplättchen aus Mylenä mit Darftellung eines 
Tintenfiiches. 


ger, als gepriejener Held, mit Beute be- 
laden, kehrt er von Troja in die Heimat 
zurüc, wo indes Ägifthos, der Sohn des 
graujfam bejtraften Thyeſtes, die dem 
Gatten zürnende Klytämneſtra zum Treu— 
bruch verleitet hat. Beide bereiten dem 
unbequemen König den Tod im Bade 
und erfreuen jich jahrelang der Frucht 
ihres Verbrechend. Da erjcheint Drejtes, 
der als Kind ſchon zu Gajtfreunden ge- 
flüchtet war, als Rächer jeines Vaters; 
er erfchlägt Ägiſth, er erichlägt jeine eigene 


' Mutter und wird nun von den Erinnyen 


ratlos, rubelos, halb wahnsinnig herum: 
gejagt, bis der Areopag zu Athen ihn von 
der Schuld befreit und Friede und reine 
Sitte in das jturmgepeitichte Geſchlecht 
einzieht. 

Uber gewaltiger noch wurden wir be- 
wegt, als wir jahen, wie wunderbar zu 
jolher Sage die Ruinen der uralten Stadt 
paßten. Nur hinter jolchen Mauern konn— 
ten dieje Männer und Frauen gelebt haben 
und nur von ſolchem SHerrichergeichlecht 
dieje Afropolis aufgetürmt jein. Nichts 
wird im jtande jein, den mächtigen Ein- 
drud zu verwiſchen, welchen Myfenä auf 
mich gemacht hat. Bon Kyklopen, erzähfte 
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man, jeien die Steine aufeinandergejeßt; | 
menjchlihen Händen traute man jold | 
Werf nicht zu. Schon auf der Halde, die | 


wir erjtiegen, um zur Burg zu gelangen, 
fanden wir ein allerdings Ffleines und 
einfaches Gebäude, deſſen Steine von ge: 
waltigen Dimenfionen waren; dann ließen 
wir recht? das jogenannte Schaßhaus der 
Frau Schliemann und erreichten nun den 
von hohen Mauern eingejchlofjenen Thor: 
weg, welcher zum Eingang der Burg 


führt, dem weltberühmten Löwenthor. | 


Über zwei hohe, oben fich gegeneinander 
etwas neigende Pfoſten ift ein Thürſturz 
gelegt aus Konglomeratitein, der nicht 
weniger als fünf Meter Länge, zweiund— 
einhalb Meter Tiefe und bis zu ein Meter 
Dide mißt. Aber jelbit dieje immenje 
Stärfe ſchien nicht zu genügen, wenn man 
die ganze Fläche des Steines mit den 
großen Quadern belegte, aus denen die 


Mauern beitehen; jo jparte man in weiler 


Fürjorge eine dreiedige Öffnung aus und 
verjchloß fie nur mit einer Platte, auf der 
jene berühmten, rechts und linfs von einer 
Säule aufrecht ftehenden Löwen darge: 
ftellt find, für den ungeübten Bejchauer 


voller Fehler und Verſtöße gegen die ı 


Natur, für das geübtere Muge, welches 
ih an die Darjtellungen archaijcher Zeit 


gewöhnt hat, reich an Zügen, die der | 


fleißige Meifter den ſchwer zu erfaffenden 
Erſcheinungen der Wirklichkeit abgelaufcht 


bat. So altertümlih fie auch jind, jo 


jtehben fie doch weitab von aſſyriſchen 
wie ägyptiſchen Bildiwerfen und müſſen 


uns als erjte bedeutende Monumente grie- | 
chiſcher Kunſt gelten. — Rechts und links | 
| erbaut, Griechen find auf ihr begraben; 
aber jie lebten zu einer Zeit, als von 


begleiten hohe Mauern den Thorweg; die 
zur Rechten gehört zu einem Turm, von 
dem aus ein eindringender Feind an der 
gefährdeten jchildlojen Flanke angegriffen 
werden konnte. Die Entitehung dieſer 
Manern muß in meite Zeiten zurüdrei- 
chen; trotzdem giebt es auf der Burg von 
Mykenä jolche eines noch höheren Alters. 
Denn am Thorweg finden wir bereits 
vieredige Quadern verwendet, nur nicht 
in regelmäßiger Weije gefihichtet, wie 
jpäter. Dagegen zeigen viele Teile der 
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Umfajjungsmauer Polygonalſteine, teils 
jorgjam ineinander gefügt und aneinander 
gepaßt, teils roh gebrochen und funitlos 
aufgetürmt, während die Fugen mit Flei- 
neren Steinen verjtopft find, offenbar 
die primitivfte Art des Mauerbaus. — 
Tritt man nun durch das Löwenthor in 
den Burghof herein, jo erblidt man eine 
Anlage, die einzig in ihrer Art ift umd 


erſt jüngft eine befriedigende Erklärung 


gefunden hat. Wir ſehen nämlich einen 
freisrunden Raum, der die vordere Fläche 
des Hofes einnimmt und durd) einen Dop- 
pelten Kranz aufrecht jtehender, durch 
Horizontaliteine oben abgejchlojjener Plat— 
ten aus feinem Muſchelkalk gebildet it; 
dem Löwenthor gegenüber befindet ſich 
der Eingang zu demjelben. Schliemamn, 
welcher diejen Bau entdedt bat, ließ aud 
innerhalb desjelben graben und ſtieß dabei 
in ziemlicher Tiefe auf fünf uralte Grö- 
ber, zu denen fid) jpäter ein jechites eben- 
dort geſellte. Durd jene Mauer jollte 
diejer gelveihte Ort, deijen Anlage einer 
älteren Periode angehört als das Löwen— 
thor, von der profanen Umgebung ab- 
geichloffen werden. Die Gräber enthiel: 
ten ohne Zweifel die Gebeine der myke— 
nätjchen Herricher. Die ungehenre Menge 
der hier gefundenen Wltertümer (einige 
Proben bieten die beigegebenen Bilder), 
Bronzejachen, Vaſen, gejchnittenen Steine, 
vor allem aber der Goldſachen, welde 
nach Taujenden zählen, tft für die Archäo- 
logie von größtem Wert, da fie über das 
dunkle Gebiet der Anfänge und Urjprünge 
griechiicher Kunſt helles Licht verbreiteten. 
Griechen haben ſich vermutlich dieſe Burg 


griechiſcher Kunst noch feine Nede war, 
als man jämtlidhe Runftgegenjtände von 
einem fremden, älteren Kulturvolf entleh— 
nen mußte. Die Funde von Myfenä und 
andere, die in den verjchiedeniten Orten 
von Griechenland faſt zu derjelben Zeit 
gemacht wurden, lehren uns, daß es 
vor allem die handeltreibenden Phönizier 
waren, welche dem noch unentwidelten 
Volke der Griechen ihre heimischen Erzeug— 





Meier: 


nie zuführten, die erſt jpäter in Grie— 
henland jelbft nachgeahmt wurden. So 
bat fich eine Vermutung auf das beite 
beftätigt, die zuerſt ſich nur schüchtern 
hervorwagen durfte, daß nämlich Hellas 
nicht aus jich jelbit, fondern aus der 
Fremde die Elemente jeiner unit ges 
wonnen habe und daß jein Verdienſt 
lediglich in der Art zu juchen jei, wie es 
in die fremde Form den eigenen Inhalt 
gegoſſen, der num auch die Form jelbit 
verjchönerte und verfeinerte. Die grie- 
chiſche Kunſt verliert deshalb nichts von 
ihrem Ruhme, denn während man vor: 
dem die Blüte derjelben wie ein unver- 
tändliches Wunder anjtaunte, vermag 
man jetzt im ihre ſtille Werkitätte zu 
bliden, ihren Urjprung und die Elemente 
ihrer Entwidelung zu begreifen und zu ver— 
ſtehen. Oder jollte etwa ein Raphael, ein 
Michelangelo in unjeren Augen verlieren, 
wenn wir allmählich inne werden, daß jie 
ihre Werfe nicht ganz aus eigenen Mit- 
teln jchufen, jondern alles das dabei ver: 
wendeten, was frühere Meijter im itetem 


Von Athen nah Olympia. 


Fortichritt erreicht und den fommenden | 


Geſchlechtern als bejtes Erbe hinterlajien 
hatten? 


Dinter den Gräbern und dem Platten: 


ringe auf der Burg von Myfenä befinden 
fich die Fundamente von Gebäuden, deren 
Zwed nicht genauer bekannt ift umd die 
uns weniger Anterejje einflößten. Wir 
ftiegen daher nach kurzem Verweilen bis 
zur höchſten Kuppe des Berges empor und 
verjuchten von bier aus eine klare Vor— 
itellung von der ganzen Anlage und Aus- 
dehnung der Burg zu gewinnen. Bon 
den Bergen, welche im Norden, Djten 
und Südojten die Höhe der Afropolis 
umkränzen, ift diefelbe durch tiefe Schluch- 
ten mit jteilen, schwer zu eriteigenden 
Abhängen geichieden, jo daß auf diejen 
Seiten die Verteidigung nur auf geringe 
Schwierigfeiten ſtieß; an einer Stelle, 
die beionders abihüjfig it, ſcheint man 
die Errichtung einer Mauer überhaupt 
für überflüjfig gehalten zu haben. Der 
gefährlichite Punkt war im Weiten, wo 
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wendenden Berggrat übergeht, auf deſſen 
Abhängen die Stadt jih befand; aber 
bier jchügte die jtarfe Anlage des Löwen— 
thores mit jeinem langen Gang, in dem 
die Feinde leicht von oben ber vernichtet 
werden Fonnten, gegen jeden Angriff. In 
der nördlihen Mauer befindet jich noch 
ein Fleineres, aber gleichfalls jtarf be- 
feitigtes Thor. Wir wählten dasjelbe 
bei unferem Rückweg und hatten nun Ge— 
legenheit, wenigitens an diejer Seite der 
Burg die Mauer von außen ganz in der 
Nähe betrachten zu können. 

Aber ehe wir von der Burg Abjchied 
nehmen, müffen wir ihres Hauptvorzuges 
gedenken: des entzüdenden Blides. 

An der Seite freilich, wo die Akropolis 
mit dem höheren Gebirge zuſammenſtößt, 
ſchaut das Auge nur auf fable wilde Berge 
und in zerrijiene, aber wenig belebte 
Schluchten. Im Weiten und Süden da- 
gegen erjtredt jich die weite Ebene von 
Argos, ganz überzogen mit grünen Saat: 
feldern und Weinbergen, von denen zahl: 
reiche jtattliche Dörfer ſich gar freundlich 
mit ihren roten Dächern abheben. Und 
wie prächtig jchließt dieſe Ebene auf 
beiden Seiten! Hier erheben fich die 
hohen Gebirge, welche Argoli8 von Ar- 
fadien trennen, Lyrkeion, Artemifion und 
Parthenion, reich gegliedert, vielfültig in- 
einander geichoben, an manchen Stellen 
in jchneebededten Gipfeln zum Himmel 
emporragend und überall in dem leuch- 
tendften Farben prangend. Am meilten 
bemerflich macht ſich Larija, die alte Burg 
bon Argos, weniger durc ihre Höbe als 
durch ihre ijolierte Lage in der Ebene, 
zu deren Beherrſcherin jie dadurd) be- 
ftimmt war. Noch diesjeit derjelben öffnet 
ji) die Bergwand in zwei Thälern, deren 
nördliches, das des alten Inachos, bei jei- 
ner Breite tweit ins Gebirge hinein zu 
verfolgen ift und maleriiche Blide dar- 
bietet. Gleitet dann der Blid über Argos 
hinaus, jo fällt er auf das blaue, heil 
leuchtende Meer mit den Bergen und 
DOrtichaften der weitlichen Küſte. Yeider 
wird das jchön gelegene Nauplia, Die 


die Höhe in einen allmählich fich ſüdlich alte und moderne Hafenitadt der argo- 
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liichen Ebene, die im Verein mit der mas 
ferischen Burg Palamidi und dem ganzen 


Gebirge, zu dem dieje gehört, jo wunder= | 


voll den Golf im Diten abjchließt, ver: 
dedt; erit von der Höhe oberhalb Char— 
wati wurde fie fichtbar. 

Unter dem Schuß der Burg von Myfenä 
dehnte jich auf jenem lang hingejtredten 
Bergrüden, den wir oben erwähnten, die 


alte Stadt aus, von der nur wenig ers 
halten ift. Denn die jogenannten Schaß- 


häufer, die wenigitens zum Teil auf 
ihrem Gebiet jtehen, gehörten uriprüng- 
ih im eigentlihen Sinne nicht zu ihr, 


da diejelben in Wahrheit Grabdenfmäler | 
ind und infolgedeffen nach antiker Anz | 


Ihauungsweileaußerhalb der Stadtmauern 
angelegt werden mußten. Sie fünnen 


erit jpäter, als die Stadt jich ausdehnte, 


in den Bereih der Mauern gezogen 
jein. Das eine diefer Gebäude war jchon 
geraume Zeit unter dem Namen „Schatz— 
haus des Atreus” bekannt; ein zweites 
bat Frau Scliemann 1876 ausgraben 


laſſen; aber es eriltieren noch von einigen - 
anderen Ruinen. Daß wir es mit Grä— 


bern zu thun haben, zeigten ganz ähn— 
liche, mehrfach in Griechenland aufgededte 


Anlagen, über deren Zweck ein Zweifel 


nicht auffommen fonnte. — Wir jahen 
uns nur jene oben genannten zwei Denk— 
mäler diefer Art an, die in wejentlichen 
Dingen miteinander übereinftimmen, mur 
daß das „Schaghaus des Atreus” be- 
deutend beſſer erhalten, ja in fait tadel- 
loſem Zuftand auf unjere Zeit gekom— 
men it. 

Wir hoffen, daß wir es dem Lejer einiger- 
maßen deutlich gemacht haben, wie mächtig 
und großartig die Bauten der Burg auf uns 
einwirkten; ift dies nicht der Fall, jo wird 
uns der Berjuch, den Eindrud jener Grab- 
anlage zu schildern, noch weit weniger 
gelingen; denn diejelbe ijt noch impojan- 
ter. Man denfe ſich nur, daß auch bier 
ein einziger Stein den Eingang zum Ge— 
bäude bededt, daß dieſer neun Meter 
lang, adıt Meter tief und über ein Meter 
did ift. Dies jind tote Zahlen, und der 


gütine Leſer muß fich ichon der Mühe unterz | 


Ihluſtrierte Deutiche Monatshefte. 


ziehen, in irgend einem Raume dieſe Maße 
zu nehmen, um eine klare Vorſtellung von 
diefem Steine zu gewinnen. Er möge 
dann auch bedenken, daß der ganze Bau 
einer jehr frühen Zeit angehört, in der 
man von eifernen Kranen und Dampf: 
majchinen von fo und jo viel Pferdefraft 
noch nichts wußte, und wird dann hoffent- 
lich mit uns die Kühnheit und den genia- 
len Schwung bewundern, von dem jene 
alten Meiiter bejeelt jein mußten. Jener 
Stein ijt der größte des Gebäudes ; aber 
auc die übrigen Werkſtücke find von im- 
menjen Verhältnifjen. Und wie prächtig 
und wirfmgsvoll ift die ganze Anlage! 
Ein breiter Weg, den rechts und linfs 
allmählich höher werdende riejige Mauern 
begrenzen, führt in das Innere eines fünf: 
zehn Meter hohen, gewölbten, nach oben 
jpiger werdenden Raumes. Wie beim 
Löwenthor iſt über dem Thürſturz eine 
dreiedige Öffnung ausgejpart, die wohl 
gleichfall$ von einer Neliefplatte geichloi- 
ſen war. Rechts und links vom Eingang 
ſtanden zwei reich verzierte Säulen. Auch 
das Innere, welches heutzutage von oben 
Licht empfängt, ijt infolge jeiner Ausdeh— 
nung und der jchönen, leichten Berhältnifie 
von großer Wirkung. Die Wölbung it 
dadurch hergeitellt, daß ein Ring von Stei- 
nen don immer enger werdendem Durd; 
mejjer über den anderen gelegt iſt. Metall: 
platten bedeckten nach orientaliſcher Sitte 
die Wände in ähnlicher Weije, wie es 
nad) Homers Schilderung in den Pa— 
fäften der Könige der Fall geweien it. 
Die Gebeine des Toten find aber in die— 
jer mächtigen Halle nicht beigejeßt wor- 
den; für fie war ein fleineres Gemach 
rechter Hand des Eintretenden beitimmt, 
deſſen Ausdehnung ein vom ‚Führer ent- 
zündetes Strohfener erfennen ließ. Es 
ift, als jollte die Kuppelhalle den Rradıt- 
jaal, die eigentlihe Grabfammer das 
Schlafgemach des Verſtorbenen bilden. 
Leider war es uns nicht möglich, Länger 
unter den Ruinen von Myfenä zu verwei— 
len, da wir noch an demjelben Tage das 
vier Stunden entfernte Nauplia erreichen 
mußten, wo wir mehrere Freunde vorzu— 
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finden hofften. So gönnten wir uns feine 
Ruhe, jondern bejtiegen in dem nahen 
Dorfe Eharwati jofort unjere Pferde, die 
inzwijchen genügend Ruhe genofjen hatten. 
Aber auch wir waren nicht jo jehr müde, 
und der Ritt durch die jchöne Ebene lieh 
uns die Mühen ganz vergejjen. Man muß 
längere Zeit in einer Gegend, wie die rö- 
mijche Campagna ift, gelebt haben oder 
viel in den kahlen Gebirgen der ſüd— 
Lihen Länder herumgezogen jein, um den 


Eingang zum jogenannten Schakbaus des Atreus. 


Unblid einer wohlangebauten, fruchtbaren 
Ebene in vollem Maße würdigen zu kön— 
nen. 


und die befannten homeriſchen Worte 





233 


war im Mai nicht das Geringſte davon 
zu jpüren. Das ganze Land erſchien uns 
al® ein üppiger, wohlgezogener Garten. 
— Solange die Sonne noch nicht hinter 
dem arkadiſchen Grenzgebirge verjchwun- 
den und die Nacht heraufgezogen war, 
jah man jtet3 das Meer und Nauplia mit 
feiner Afropolis hell und Mar vor jich. 
Die Stunden des Tages vergingen aber 
raſch, und als wir die treffliche Landſtraße 
erreichten, welche Argos mit Nauplia ver- 





bindet, war es bereit$ dunfel; nicht ein- 


mal die Mauern des alten Tiryns, die 


Eine Notiz in Bädefers Handbuh 


zolvöipıor Aoyos, das duritende Argos, 


batten in uns eine ganz faljche Vorſtel— 
lung von der Landichaft hervorgerufen. 


Der Inachos trägt allerdings zur Bes 


feuchtung der Felder nichts bei, da er nur 
zur Regenzeit überhaupt beiteht, aber zahl: 
reiche Brunnen, deren Räderwerf fort: 
während durch ein Dlaultier in Bewegung 
gejegt wird, beriejeln die Felder, und 
wenn auch im Hochjommer die glühende 
Sonne jede Feuchtigkeit bald aufjaugt, jo 
Dtonatsbeite, LX. 356. — Diai 1886. 


dicht am Wege liegen, fonnten wir erfen- 
nen. Nur die weititrahlenden Lichter von 
Nauplia, die jo nah jchienen und doch 
ewig fern blieben, jahen wir vor uns. 
Aber jchließlich bog die Straße in die 
Stadt ein, über einen alten Feſtungsgra— 
ben, durch ein niedriges Thor, und der 
lange Ritt hatte jein Ende gefunden. 
Nauplia iſt mit feinen fünftaujend Ein- 
wohnern eine für griechiiche Verhältniſſe 
nicht unbedeutende Stadt, welche für die 
zu Lande und bejonders zu Waſſer kom— 
menden Reiſenden mehrere Hotels mit 
16 
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leidlichen Betten beſitzt. Wir nubten nad) 
dem anstrengenden Ritt diefe Gelegenheit 
gründlich aus, mußten aber dafür auf die 
Belichtigung der intereflanten Stadt und 
ihrer in der Ebene und auf der Höhe ge- 
legenen Feitungswerfe verzichten. Es that 
uns um jo mehr leid, als die Stadt be- 


reits im höchſten Altertum für die Ger | 


Ihichte der argoliihen Landjchaft von 
größter Bedeutung war. Denn die jagen: 
bafte Überlieferung von Palamedes, der 
bier haufte und eine lange Reihe nütz— 
licher Erfindungen: des Alphabetes, des 
Maßes, der Leuchttürme, gemacht hat, nicht 
minder die geographiſche Lage des Ortes 
beweijen, daß bier zuerit die phönizijchen 
Seefahrer feiten Fuß fahten, von hier 


aus ihre Macht über die Ebene ausdehn: | 


ten. Gräber, die bei Nauplia vor kurzer 
Zeit aufgededt wurden, enthielten ähnliche 


Gegenſtände phöniziichen Uriprungs wie | 


die Gräber auf der Burg von Myfenä. 
In der Borjtadt von Nauplia, Pronia, 
beitiegen wir unjere Pferde wieder und 
ritten denjelben Weg zurüd, den wir am 
Abend vorher gefommen waren. Hohe 





Bappeln mit friihgrünem Laube beglei: 
gebniſſe der Ausgrabungen, äußerlich frei= 


teten ums eine lange Strede, und mo jie 
fehlten, wurde der Nüdblid auf das jo 
ichön gelegene Nauplia möglid. Schon 


bald gelangten wir in die Nähe eines | 


niedrigen, Icheinbar unbedeutenden Hügels 
von oblonger Geſtalt, der uns aber doch 
für mebrere Stunden vollkommen in An— 
jpruch nahm. Es ijt die Stelle des ur- 
alten Tiryns, das ſich wegen jeiner ge- 


ichichrlichen Bedeutung und jeiner Ruinen 


Myfenä würdig zur Seite stellt. Auch 
bier umgeben gewaltige kyklopiſche Mauern 


ältefter Konitruftion,. die der Stadt jchon 


in den homeriſchen Gedichten den Bei— 
namen der wohlummauerten verliehen 


und Pauſanias in gerechte Bermwunderung | 


gejett haben, den Rand des Berges, ihn 


hinreichend gegen Angreifer ſchützend. Sie 


find im ganzen vortrefflich erhalten, und 
wo fie eingejtürzt jind, liegen die einzel- 
nen Blöde noch in der Nähe, meiſt über 
den Abhang bingeworfen; fie mögen den 
jpäteren Gejchlechtern zu rieſig vorgekom— 


Sllnftrierte Deutiche Monatsheite. 


men umd deshalb unbenußt geblieben fein, 
denn ihre Länge ſchwankt zwirchen que 
zwei und drei Meter, während ihr Ge— 
wicht achtzig bis zweihundertfünfzig Cent— 
ner betragen joll. Für Diejenigen Rei— 
jenden, welche im Frühjahr des Jahres 
1884 die denfwürdige Stätte bejuchten, 
bot diejelbe noch ein bejonderes Inter— 
efie; denn oben auf dem Berg war eine 
Menge von Arbeitern beichäftigt, die an— 
gehäuften Erd- und Schuttmafjen zu be= 
jeitigen, um die urjprüngliche Anlage der 
Burg und ihrer Gebäude Har zu legen. 
Auch bier it es wieder das Verdienſt 
unjeres berühmten Landsmanns Dr. Hein- 
rih Schliemann, das der archäologiichen 
und hiſtoriſchen Wiffenjchaft neues Mas 
terial von höchſtem Wert für ihre for: 
jchungen in die Hand giebt. Schliemann 
bat ſich durch ziemlich rejultatlofe Aus— 
grabungsverjuche im Jahre 1876 nicht 
abjchreden lajjen, noch einmal den Spaten 
auzujegen und unter jeiner eigenen und 
der technijchen Leitung des hochverdienten 
Architekten Dr. W. Dörpfeld graben zu 
laſſen; und das Glück hat ihn auch hier 
in hohem Maße begünitigt. Na, die Er- 


lich weniger glänzend als die von Mykenä 
— iſt doch unter den Funden das edle 
Metall gar nicht vertreten —, find den— 
noch funftgeichichtlich von noch größerer 
Bedeutung. In Mykenä handelte es jich 
in der Hauptſache um Werke der Klein— 
funit, Tiryns bietet uns in ungeahnter 
Weile das erite klare Bild eines Königs: 
palajtes und einer Feſtung homerijcher 
oder vielmehr vorbomerischer Zeit. Da 
ich im allgemeinen auf das inzwijchen 
erichienene Buch von Schliemann über 
Tiryns, das aud) der Laie gern zur Hand 
nehmen wird, bejonders auf die darin 
enthaltenen Unterjuchungen Dörpfelds ver: 
weijen fan, wird eine furze Wanderung 
durcd die Ruinen dem Lejer genügen. — 
Ein langer Gang auf der Ditieite der 
Burg führt allmählich zwiichen hoben, für 
einen ‚Feind äußerſt gefährlichen Mauern 
empor zu einem Feſtungsthor von ähn— 


licher Beichaffenheit wie das in Mykenä. 
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Bald darauf öffnen fich dem Wanderer | ganges, deren Iehte, erſt jetzt völlig ver⸗ 
die erſten Propyläen — offenbar eine ſtändliche Ausbildung die Propyläen der 
ſpätere Anlage —, die auf Akropolis zu Athen ſind. 
einen Vorhof führen, Die innere Vorhalle 
während erſt die der Heinen‘ Sropy- 
zweiten Pro— läen öffnet jich 















pyläen von auf einem 
Fleineren Hof, den 
Dimen- Mittel: 

punkt 


des 





Pu 


oe 


Blick von Tiryns auf Nauplia und die Burg Palamibi. 


den eigentlihen Eingang zum Walaite | Balajtes, welcher rings von Säufen- 
gewähren. Im übrigen find beide An= hallen umgeben ijt und den großen Altar 
lagen durdaus gleichartig. Ein breiter | des Haujes mit einer Grube für das 
Gang zwiichen den Mauern der beiderjeits | Blut der Opfertiere enthält. Den Pro— 
liegenden Räume wird durd eine Quer- | pyläen gegenüber befindet ſich nun die 
mauer geiperrt, welche die Öffnung für die | Hauptwohnftätte, der große Männerjaal. 
Thür enthält. Da aber die Seitenmauern In ſeiner Mitte jteht der heilige Herd, 
des Ganges zu weit auseinander jtehen, um | umgeben von vier Säulen, die das 
durch einen Ballen überdedt zu werden, Dad) trugen. Drei weite Thüren führen 
jo erleichtern diesjeits und jenjeitsS der | von bier in einen Vorraum, der jeiner- 
Quermauer je zwei Säulen die Anlage  jeits wieder mit der am Hof liegenden, 
des Gebälfes. Damit gewinnen wir denn von zwer Säulen geſtützten Vorhalle in 
die Grundform eines fejtlichen Thorein- Verbindung fteht. Auch diefer Teil des 
16* 
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Palaftes ift kunſtgeſchichtlich von weit- 
tragender Bedeutung. Er erläutert die 
Angaben Homers über die Gejtaltung 
des Hauſes jeiner Zeit und zeigt uns 
durch feine Übereinftimmung mit dem ſo— 


genannten Untentempel, daß das Haus 


des Gottes urjprünglich nur ein Abbild 
der Wohnung des Menichen war, daß 
ferner erſt aus der einfachen Antenform 
fih alle jene großartigen Tempelgebäude 
Griechenlands mit der von prächtigen 


Säulen rings umſchloſſenen Cella ent | 
In gleicher Weije mit 


widelt haben. 
Hof, Vorhalle und Wohnraum ift der 
für die rauen beftimmte Teil des Pa- 
laſtes ausgeitattet; auch Schlafzimmer 
und Wirtihaftsräume mit einem bejon- 
deren Hofe, jelbft ein Badezimmer fehlen 
nicht. — Die Ruinen, die uns jo reich: 
liche Aufichlüffe geben, find freilich äußer— 





fih ohne jeden Reiz, und wer jo geringe 


Reſte nicht zu beleben gewohnt iſt, würde 
bei ihrem Anblid ſich arg enttäujcht fin- 
den. Erhalten jind nämlich von den 


Mauern nur der untere, aus Kalkbruch- 


itein und Lehm roh errichtete Teil ın 
halber Mannshöhe; der obere dagegen, 
der aus leicht zeritörbaren Luftziegeln be- 
jtand, ift völlig verichtwunden. So ift auch 


der Ruß, der im Inneren die Wände be= | 


dedte, abgefallen; aber zum Glück ift noch 
genug davon erhalten, um zu erfenmen, 
wie reich und geichmadvoll diejelben mit 
orientalischen Ornamenten von jchöniter 
Farbenpracht, ja jelbit figürlichen Dar: 
jtellungen geichmüdt waren; vor allem 
fällt ein fühner Gaukler auf, der auf 
einem wild einherfprengenden Stier vol- 
tigiert — eine prächtige Malerei. — Da 
der Palaſt offenbar durch Feuer einit 
zerftört wurde, vermutlich bereits in bor- 


hiftorifcher Zeit, jo ift von dem Holzwerf, 


das für Thüren, Gebälf und Säulen ver- 
wendet war, nichts mehr erhalten; von 
allen den zahlreichen Säulen it nur noch 
die rohe, faum über den Erdboden er- 


habene Steinplatte übrig, die den hölzer- 


nen Schaft gegen die Feuchtigkeit des 
Bodens ſchützte und jeine Baſis bildete, 
Intereſſant iſt es, dab ih an Stellen, 


lluftrierte Deutiche Monatöhefte. 


die dem Feuer bejonders reihe Nahrung 
boten, unter der ſtarken Site der Kalk— 
ftein in Kalk, der Lehm in harten Ziegel: 
ftein verwandelt hat, jo daß das Ber: 
hältnis von Bauftein und Bindemittel auf 
den Kopf geitellt jcheint. Aber auch alles, 
was jetzt noch vorhanden ift, wird ohne 
langen Beitand fein. Noch rajcher wie 
in Bompeji werden die Ruinen in Tiryns 
zerfallen, und nur die gewaltigen Feſtungs— 
mauern mit ihren Türmen und feuer- 
feften, überwölbten Kaſematten, die man 
erit im vergangenen Jahre als jolche er- 
fannt hat, werden noch jpäteren Geſchlech— 
tern die Bedeutung der Burg vor Augen 
führen. 

Unjer Aufenthalt auf der Ausgrabungs- 
ftätte war durch einen plößlichen, ſehr 
heftigen Regen abgebrochen, der alles, 
Fremde und Arbeiter, vom Hügel verjagt 
hatte. Später hörte er auf; aber über 
den Bergen hingen noch die ſchweren, dunk— 
len Regenwolfen und itörten die freie 
Ausfiht. So war der Ritt von Tiryns 
nach Argos, anderthalb Stunden lang auf 
quter Landitraße, arm an Schönheiten. 
In Nauplia hatten wir unſere Freunde 
nicht gefunden, aber faum waren wir im 
die Hauptitraße von Argos gelangt, ala 
wir fie auf dem Balfon des Ferodozeior 
«ai Moxnvar ſtehen und uns freudig zu— 
winfen jahen. 

Als wir in Argos anfamen, war es zu 
jpät geworden, um die jagenreiche, im 
Weiten der Stadt auf imponierender Höhe 
thronende Burg Larifa mit ihren mittel- 
alterlihen Feitungswerfen zu bejuchen, 
und jo blieb uns nichts anderes übrig, 
als uns das Heine, nur für Archäologen 
von Fach wichtige Muſeum in der De: 
marchie, dem Stadthaus, anzujeben. In 
allen größeren Städten Griechenlands be- 
finden fich jebt Sammlungen diejer Art, 
in denen die im Orte oder in der nädjiten 
Umgebung gefundenen Altertiimer ver: 
einigt find und werden. Aus manchen 
Gründen möchte man wünjchen, daß alle 
dieje Sachen nah Athen fämen, wo man 


ſie mit mehr Ruhe jtudieren könnte, ala 


eine Weloponnestour erlaubt, Auf der 


Meier: 


anderen Seite aber ijt es natürlich und 
lobenswert, wenn fich jene Städte die 
Funde, die auf ihrem Boden gemacht jind 
und oft mit ihrer Gejchichte eng zujam- 
menbängen, nicht gern entreißen lajjen. 


Von Athen nad Olympia. 


So muß man e3 jedenfalls loben, daß die 


olympijchen Statuen und Altertümer an 


Ort und Stelle bleiben, wo jie binnen 


furzer Zeit eine ihrer würdige Aufitel- 
lung finden werden; es wäre menjchliche 
Vermeſſenheit, wollte man dem heiligen 
Boden und dem großen Zeus das ihnen 
in frommer Scheu geweihte Eigentum 
entreihen. 

Das heutige Argos ift eine Stadt 
von faſt zehntaufend Einwohnern, die 
fih aber in feiner 
Beziehung von ihren 
griechiichen Schwe- 
jtern unterjcheidet. 
Die Häujer der 
Hauptitraßen öffnen 
ſich in großen Läden, 
Garfühen und Ca— 
fes, welche von weit 
vorragenden Holz 
dächern gegen Die 
Sonne und gegen 
den Regen geſchützt 
jind; auf dem Plaß, 
an dem eine Kirche 
und das Stadthaus liegen, jtehen Tijche 
und Stühle des nahen Cafe, und auf 
den unanjehnlichen ſchmutzigen Straßen 
berricht ein reges Leben und Treiben, be- 
jonders an Marfttagen, wenn die Bauern 
die mit Waren jchwer beladenen Pferde 
in die Stadt treiben oder jelbit hoch zu 
Roh einherjprengen, um zu faufen und zu 
verfaufen. 

In Argos mieteten wir und zunächit 
bis Sparta neue Pferde, denen nur ein 
Agogiat mitgegeben wurde, ein jehr be- 
jcheidener, aufmerfjamer und für einen 
Griechen ehrlicher Menſch, Namens Ni- 
foli, der für alle unjere leiblichen Bedürf- 
niffe unaufgefordert jorgte, dem Wirt jtets 





Überwölbter Korribor zu den Kajematten 
von Tiryns. 


bei der Heritellung des Eſſens half, die 


Hühner faufte, Apfelfinen aufzutreiben 
juchte und fih überhaupt jo nüglich machte, 
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daß wir ihn mit jeinen ausdauernden Pfer- 
den in Sparta auch bis Olympia miete 
ten. In Olympia freilid nahm er jehr 
gegen unjeren Willen und ohne unfer Wij- 
jen allerlei Utenfilien an ſich und ver- 
juchte mit allen Mitteln und unglaublichen 
Lügen am leßten Tage der Reiſe uns 
über die Entfernungen bis Olympia zu 
täujchen, um noch einen Tag für fich zu ge— 
winnen; aber dafür war er eben ein Kind 
jeines Volkes, das im Ligen und wenig- 
tens im feinen Betrügen, ohne das ge= 
ringite Bewußtjein, etwas Unrechtes zu 
thun, jehr Großes leistet. Seine äußere 
Erjcheinung war recht ſtattlich. Der kurze, 
vielfaltige Rod von weißem Leinen, den 
die Griechen des 
Feſtlandes allgemein 
von den Albanejen 
übernommen haben, 
und der troß jeiner 
Ähnlichkeit mit dem 
Kleide der Ballett: 
tänzerin auh Män- 
nern gut jteht, war 
eben gewajchen, und 
die hohen Gamaſchen, 
die blaue ade, der 
rote Feß, alles in 
gutem Zuſtande; frei- 
lih beim Abjchied 
von Olympia jahb man es dem quten 
Nikoli recht an, daß er eine lange Fuß— 
reife hinter ſich hatte. 

Kaum waren wir an die letzten Häujer 
von Argos gelangt, jo erblidten wir die 
lange Reihe gänzlich fahler, öder Berge 
frei vor uns, welche im Weiten der argi- 
viichen Ebene emporjteigen und allmählich 
zu den hohen Örenzgebirgen gegen Arfa- 
dien hinüberleiten. Der am meiſten nörd— 
lich gelegene diejer Berge trägt die Burg 
Lariſa und an jeinem Fuße die wohlerhal- 
tenen Sitzreihen des argiviichen Theaters, 
das wir vom Wege aus deutlich erfennen 
fonnten. 

Unjer nächſtes Ziel, das. Dorf Piali, 
in der großen Ebene von Tripoliga und 
an der Stelle des alten Tegen gelegen, 
läßt fi auf zwei Wegen von Argos aus 
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erreichen. Der eine beſteht in einer aus» 
nahmsweiſe vortrefflichen Landitraße und 
führt zumächit direkt füdlich in einiger 
Entfernung vom Gebirge bis zu dem 
Engpaß von Myli, dem alten 2erna, 
berühmt durch Herakles' Kampf gegen 
die Hydra, two der weitöjtlich jtreichende 
Pontinos dicht an das Meer herantritt, 
geht dann allmählich in weitliche Richtung 
über und nimmt bier den anderen, nur 
zum Gehen und Reiten benugbaren Weg 
auf. Auf diefem letteren, der zuerft vier 
bis fünf Kilometer von der Meerestüfte 
entfernt im jüdlicher Richtung an dem 
Fuße des Gebirges lang zieht und Myli 


nur in der ‚Ferne zeigt, ritten wir jelbit, | 


da der Grieche nur zu Wagen die Chanfjce 
wählt, jeine Pferde aber ftet3 den alt- 
gewohnten Feljenpfad treibt, auch wenn 


derjelbe noch jo bejchwerlich ift oder nicht | 


einmal rajcher zum Ziele führt. Am 
Fuße des Chaonberges pajjierten wir eine 





gewaltige, aus dem Feljen mit mächtigem | 


Waſſerſchwall hervorbraujende Quelle, die 
im Altertum Erafinos genannt und ſchon 


damals mit Recht für den Ausflug des in 
gerader Linie dreißig Kilometer entfernten | 


Stymphaliihen Sees angejehen wurde. 
Griechenland ift überreich an Wafferläu- 
fen, die plößlich in einer Spalte des Kalk— 
gebirges verjchwinden und nach oft lan- 


gem unterirdiſchen Laufe plößlich wieder | 


zu Tage treten. — Nicht weit vom jener 
Quelle erreicht man den Nordfuf des oben 
genannten PBontinosgebirges und beginnt 
num, weſtlich ſich wendend, an jeinem Ab- 
bang emporzufteigen; bat man das weit- 
lihe Ende des Berges und damit die 
Paßhöhe erreicht, jo biegt man jcharf 
nad Süden um, bis man zum zweiten- 
mal eine Höhe zu überjchreiten hat, den 
Ausläufer eines mächtigen, zwanzig Kilo— 
meter langen und bis jechzehnhundert 
Meter hoben Berggrates nordöftlicher 
Richtung, des Kteniagebirges, nach dej- 
jen Überichreitung man bald die Chauſſee 
von Myli her trifft. Ringsum ſind die 
Berge ganz kahl oder nur mit niedri- 
gem Geſtrüpp bewachien, unter dem ge- 
jchmeidige Eidechjen, bisweilen aud) eine 


Illuſtrierte Deutſche Monatshefte. 


dunkle Natter raſch beim Anblick der Men— 
ſchen verſchwinden. Aber die Ausſichten 
von den höheren Punkten entſchädigen 
reichlich für die Ode der nächſten Um— 
gebung. Mehrmals auf dem Wege wurde 


der Blick auf den Argoliſchen Meerbuſen 


mit Nauplia, dem Palamidi und der gan— 
zen nordöſtlichen Küſte frei. Von groß— 
artiger Schönheit war aber auch auf der 
Paßhöhe des Pontinos der Blick auf die 
klaſſiſch umriſſenen, reich gegliederten Höhen 
des Artemiſion, die weit über die umgeben— 
den Berge emporragen, und auf die ſcharf— 


kantigen lang hingezogenen Ktenia, die in 
ziemlich ſpitzem Winkel vom Artemiſion 


ausgehen. Dort, wo ſich Ktenia und Pon— 
tinos in einer Hochthalmulde treffen, fließt 
eine Quelle, deren Waſſer zum Frühſtüd 
uns den jchönjten Trank lieferte. freilich 
hatten wir uns auch mit Wein verjehen; 
aber nur, wenn fein anderes Getränk zu 
Gebote jtand und der Durft zu groß wurde, 
griffen wir zu demjelben und beflagten 
dann jedesmal die entjeßliche Sitte der 
Griechen, den Wein mit Fichtenharz zu 
verjeben. Ich habe nie veritehen können, 
wie ſich ein Nordländer fo jehr am dies 


' Getränk zu gewöhnen vermag, daß er es 


anderem Weine freiwillig vorzieht; meine 
Fähigkeit, mich zu acclimatifieren, reichte 
jedenfalls nicht dazu aus, und meinen Be 
gleitern ging es nicht andere. So ftiegen 
twir denn an jener Quelle von den Pier- 
den, die jofort eifrig das Berggras ab 
weideten, öffneten unſere Konſervebüchſen 
mit Schinfen und Hummer und genoſſen 
neben dem murmelnden Waſſer unjer Früh— 
jtüd, indes fid) der Agogiat mit Brot 
und Käſe begnügte. 

Tie Paßhöhe des Kteniagebirges und 
der Abjtieg auf der anderen Seite bot wie 
der neue Abmwechjelung; am Fuße des Ge— 
bivges erjtredt fich eine Heine Ebene, die 
auf der anderen Seite von dem eigentlichen 
arfadiichen Grenzgebirge, dem hohen Par: 
thenion, begleitet wird, der gleichfalls in 
einem langen, weſentlich jüdlich ſich er: 
jtredenden Bergrüden bejteht: Hier joll 
einst nach Herodots Erzählung Pan dem 
attischen Schnellläufer Pheidippides beger’ 


Meier: 


net jein und anitatt der jpartanischen Hilfe 
jeine eigene für die Schlacht bei Marathon 
angeboten haben. Die Ebene gehörte frü- 
her dem argiviichen Örenzort Hyfiä an, dej- 
jen noch erkennbare Stadtmauer links von 
der Straße, die Ebene beherrichend, ge- 
legen iſt. Jetzt befindet fich hier nur eine 


Schenke, während das Dorf Achladofam- 


dos, zu dem nunmehr die Äcker der Ebene 


gehören, noch bedeutend höher hinauf am 


Abhang der Ktenia, unter Fruchtbäumen 
verſteckt, ſich ausbreitet. 
berührt die Ortſchaft nicht, ſondern zieht 


weiter unten am Abhang hin und erreicht | 


bald die Ebene, um aber jofort wieder 
ju Steigen und in vielen langen Kurven 
de Paßhöhe des Parthenion zu erreichen, 
von wo es dann fait ebenjo langjam wie— 
der in die Tiefe hinabgeht. Endlos dehnte 
jih der Weg bin; jo jcharf wir auch zu— 
titten, das Ende der Steigung wollte nicht 
kommen. Die Berge boten viel Abwedhie- 
lung, und der ziemlich rege Berfehr, den 
man bei den Krümmungen der Straße 
auf weite Entfernung überjchauen konnte, 
belebte das Schöne landichaftliche Bild; aber 
wir waren doch froh, als wir endlich in 
die Meine fruchtbare Ebene von Vertſova 
dlıdten, die nur durch einen niedrigen 
Höbenzug von der großen oftarfadijchen 
Ebene von Tegea getrennt ist. Aber jelbit 
uchdem wir den Engpaß, der beim Dorfe 
Stenon die Ebenen verbindet, pajjiert 
batten, blieb uns noch ein langer Ritt 
durch die fruchtbaren, meilt mit Wein- 
töden bepflanzten Üder und durch meh- 
tere große Dörfer, von denen die ganze 
Ebene dicht bejeht it. Die Sonne war 
reits hinter den Bergen im Weiten, dem 
Kıinalos der Alten, verſchwunden, zu 


deſſen Füßen, nur ſchwach für ung erfenn- 
var, die große Stadt Tripolita lag, einit 


inter türkiicher Herrſchaft der Sig des 


Statthalter von Morea; aber troß der | 


vorgerücten Stunde des Tages waren 
He Bauern noch fleißig auf dem Lande. 


Ter eine hadte die Erde in den Wein- | 


garten auf und errichtete zwiſchen den 
<töden Fleine Hügel, damit alles Wajler 
um die Stöde ſich jammele, ein anderer 


Die Landitraße | 


Von Athen nah Olympia. 
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' in der kleidſamen albanefiihen Tracht 


hielt den aus einem SHolzitüd beſtehen— 
den Plug in der Fräftigen Hand, den 
zwei starte Ochfen durch den fetten Boden 
zogen; und am Wege harrten Pferde und 
Ejel der Laft, die fie, gleihmäßig auf 
beide Seiten des Sattel3 verteilt, ins 
Dorf tragen jollten. Aber troß des em— 
jigen Treibens jchwebte über der Ebene 
eine Ruhe und ein Frieden, mit dem die 
janfte rötliche Beleuchtung des Abend- 
himmels und der Berge rings im weiten 
Kreije wunderbar harmonierte. Wir aber 
ließen jtimmungsvolle deutſche Lieder über 
griechiiches Land erjchallen, daß der Bauer 
erjtaunt aufhorchte und den fremden Rei— 
tern nachichaute. 

Erſt jpät langten wir vor der Schenfe 
in Piali an, wo uns ein behäbiger Wirt 
und jeine Frau mit freundlicher Miene 


' empfingen und ein gutes Nachtefjen ſowie 


angenehmes Ruhelager verjprachen. Bei- 
des wurde uns zu teil, und jo konnten 
wir uns am frühen Morgen geitärkt zu 
neuem Ritt erheben. Aber noch vor dem 
Kaffee eilte ich hinaus und ließ mir das 
Muſeum des Dorfes zeigen, welches troß 
jeiner Kleinheit ſehr wertvolle Skulpturen 
enthält, vor allem die Fragmente von den 


' Giebelfeldern des berühmten Athenetem- 





pels von Tegea, einem Werke des Sfopas, 
deſſen Fundamente im Dorfe entdedt wur: 
den. Aufmerkſame Lejer diejer Zeitjchrift 
werden jich eines interefjanten Aufſatzes 
von Arthur Milchhöfer (Kahrgang 1882, 
Band I, ©. 663 ff. 749 ff., Band II, 
S. 361 ff.) erinnern, der jelbit die Aus— 
grabungen geleitet und darüber berichtet 
hat, jo daß e3 genügt, auf jeine Zeilen 
zu verweilen. 

Die Monumente, welche das Mujeum 
zu Biali außer diejen Skulpturen bejigt, 
fonnten raſch durchgejehen werden, und jo 
waren wir jchon zu früher Stunde reife- 
fertig. Nur die Rechnung war noch zu 
bezahlen. — In dem vortrefflichen Hand— 
buch Bädekers über Griechenland iteht 
mancherfei über die auf dem griechiichen 
Lande weit ausgebildete Tugend der Gaſt— 


freundſchaft zu lejen; man verſieht jich in 
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Meier: 


Athen mit einer Empfehlung an irgend 
einen beſſer fituierten Griechen, von dem 
man wieder weitere Empfehlungen be- 
fommt, wird dann aufs freundlichite auf- 
genommen und nad Sräften bewirtet, 
wofür man jich erfenntlich erweilt, indem 
man den Kindern des Wirtes einige Fran— 
fen oder auch nur Heinere Andenken über- 
reicht. Für uns, die wir nicht viel Zeit 
auf die Beloponnestour verwenden konn— 
ten, war eine derartige Reife unmöglich, 


denn die Benußung der Gaftfreundichaft 
erfordert gewijje Höflicheitsformen, das 


heißt recht viel Zeit. Jetzt thut es mir 


jehr leid, jene Gajtfreundichaft nicht ge- | 
noſſen zu haben; ich hätte die Griechen | 
vielleiht von einer befjeren Seite kennen | 


gelernt. Jedenfalls bejigen die Schenf- 
wirte die der liebenswürdigen Gajtfreund- 
ichaft gerade entgegengejegte Eigenjchaft, 
denn jie fordern für Eſſen und Nachtlager 
die underjchämtejten Preije. Was befommt 
man in den Wirtichaften? Am Abend 
Suppe, Reis mit Qammfleijc oder einem 
gefochten Hahn, dazu Wein, der jehr billig 


it ımd wegen jeines Harzgejchmades nur 


in Meinen Quantitäten genofjen twird, zum 
Schluß Kaffee; am Morgen Kaffee und 
Landbrot, vielleiht aud einige Eier. 


Worin das Nachtlager beitand, war jchon | 


einmal erwähnt; e8 war mit Leichtigfeit 


Bon Athen nah Olympia. 
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hergerichtet, und Wäſche, die nach dem 
‚ Gebrauch hätte gereinigt werden müjlen, 
| gab es nicht. Und für dieje hohen Ge- 
nüffe und übergroßen Bequemlichfeiten 
forderten die Wirte ſechs bis jiebenundein- 
halb Drachmen oder Franken pro Ber: 
fon! Bat man des Morgens um die Rech— 
mung, jo wurden erjt die Kinder zu uns 
geichidt, um uns ein Blümchen oder ein 
Kraut zu reichen, und wenn wir dann in 
Freundichaft von den zuvorfommenden 
‚Wirtsleuten jcheiden wollten, jtellten die- 
jelben ihre Forderungen, als wenn jie 
jpottniedrig wären, jchnitten die erbärm- 
fichiten Gejichter und riefen alle Heiligen 
des Himmels als Zeugen ihrer Ehrlid)- 
feit an, wenn wir die Summe zu bod) 
fanden. Wir haben natürliherweije nie 
mehr als fünf Franken gegeben, was auch 
noch viel zu hoch war; aber dafür erfolgte 
beim Abjchied regelmäßig Streit, und mit 
Ürger und Unmut begann der Nitt in 
die Schöne Landichaft hinaus. Wenn der- 
gleichen in einem Lande pajliert, das von 
Neijenden überflutet und dadurch verdor- 
ben wird, ift es nicht wunderbar, aber 
‚ wie wenig NReijende fommen in den Pelo- 
' ponmes! Nirgends in Ftalien, jelbjt nicht 
an Orten, die den bejuchtejten Städten 
wie Neapel nahe liegen, wird man eine 
ſolche Behandlung finden. 





(Schluß folgt.) 
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Sully Prudhomme. 
Eine Skizze 


Serdinand Groß. 


eit jeher wurde gegen ums herbe Schönheit von Hebbels „Nibelun— 
\ A Deutjde nicht ohne Grund |, gen” vertieft hat. Deſto merfwürdiger 

| die Anklage erhoben, daß wir | ijt die Thatjache, daß wir uns jpeciell 
Bi Be das Fremdländiſche weit über | um die franzöfiiche Lyrik fajt gar nicht 
Gebühr ve verehren und nachahmen; der | befümmern, ja von einem großen Teil 
fosmopolitiihe Hang ift uns angeboren, derſelben nichts wiſſen und uns der Ein- 
wir fürchten, als an der Scholle klebende , bildung hingeben, als jei die lyriſche Poeſie 
Philifter zu gelten, wenn wir unjere Teil- | den Franzojen überhaupt verjagt. Wohl 
nahme nicht weit hinaustragen über die hat die franzöfiiche Dichtkunft einen Hang 
Grenzen des Vaterlandes; wir lieben es, zum Rhetoriſchen. Der fleinjte Stoff wird 
als vorurteilslos zu gelten, und in den von ihr redneriſch herausitaffiert. Die 
Bereich der Borurteile jchachteln wir die Einfachheit, in welcher die höchſte Wahr: 
Anjicht ein, als müſſe der Dichter, der in heit jich ausjpricht, will jich mit ihr mır 
den Lauten unjerer Mutteriprache jingt, ſelten verbinden lajien. Viktor Hugo ver: 
uns teurer jein denn jeder andere. Die fällt in den rhetorijchen Ton auch dann, 
Sucht, nicht philiftrös zu erjcheinen, ver- | wenn der Gegenjtand dieſem zu wider: 
leitet uns, in das Ertrem der „Auslän- ſprechen jcheint, wie in „L’art d'etre 
derei” zu verfallen. Das it aber ein | grand-pere*. Wo der Deutjche ſchlicht 
altes Lied, und ich werde mich hüten, es | und innig wäre, da ift Hugo voll pathe— 
neuerdings anzuftimmen; nur ganz leife tiſcher oder jpigiger Antithejen. Anitat! 
jei es gejtreift, weil hier darauf hingewie- | ein Lied zu jingen wie der Vogel im den 
jen werden muß, daß wir im Kultus des Zweigen, hält der Franzoje gern eine An- 
Fremden nicht einmal fonjequent find. | jprache, als wolle er den Applaus einer 
Wir thun Opferdienjt vor der franzöfi- | Zuhörerjchaft erringen. Aber man tbut 
chen Litteratur, wir fennen dieſe viel» | unrecht, dieje Erfahrung bedingungslos 
leicht genauer als die eigene; jo mancher | zu verallgemeinern, denn auch Frank— 
Deutiche, der fi jchämen würde, eine reich hat zu allen Zeiten Lyriker bejejien, 
Novität von Ohnet oder Delpit nicht zu , welche ohne Bombaſt und ohne Schwulit 
kennen, bat nie eine Novelle von Stonrad | eine Stimmung bewegend auszudrüden, 
Ferdinand Meyer oder von Gottfried Kel- das innerite Fühlen im ungejuchter Weile 
ler gelejen. Auf zehn Deutjiche, welche zu fingen wuhten Auch heutzutage giebt 
mit den Dramen von Augier, Dumas und es eine stattliche Anzahl franzöſiſcher 
Sardon auf vertrauteftem Fuße jtehen, Woeten, die man als echt und vollgewid- 
entfällt vielleicht einer, der jich im die , tig bezeichnen darf, Sänger des Schmer— | 





Groß: Sully Prudhomme. 


zes und der Luft, nicht etwa bloße Rhe— 
torifer im Gewande des Dichters. Es 
it gut, fih das vor Augen zu halten, 
damit fein Volk jich in die Idee einlebe, 
auf eine Litteraturgattung ein Monopol 
zu bejigen, und damit das Studium eines 
Volfscharafters einem nicht dadurch er- 
ihwert bleibe, daß man ihm auf eine 
Überlieferung Hin irgend eine Fähigkeit 
abiprehe. Wenn die Nationen einander 
lieben jollen, dann müjjen fie einander 
vor allem kennen lernen; es heißt dieje 
Befanntichaft fördern, wenn man der 
einen Raſſe das gejamte Geiftesleben der 


anderen zu erjchließen mitjtrebt. Scie- | 


‚ ben wir darum endlich die Fabel beijeite, 
daß die Franzoſen fich in das Wejen der 
lriſchen Dichtkunſt nicht hineinfinden kön— 
nen, ſtellen wir feſt, daß an der verhält— 


nismäßigen Geringfügigkeit des Rufes, 


deſſen ſich die franzöſiſchen Lyriker im 
Auslande erfreuen, teils die Gleichgültig— 


teit des Publikums gegen die geſamte zeit-— 


genöſſiſche Poeſie, teils jene Tradition 


chuld iſt: die Lyrik ſei nicht für den Franz | 


zoſen, der Franzoje nicht für die Lyrif ge- 
macht. Gerade an Lyrikern ift das heu- 


tige Frankreich nicht arm. Erreicht feiner | 


von ihnen die Höhe Goethes in deifen 
fleinen, voltstümlichen Liedern, jo jtehen 
auch wir Deutjche mit unjeren feinjten 
und tiefiten Sängern hinter Goethe zurüd 
(boffentlih gilt es nicht als Blasphemie, 
das offen zu jagen), und haben wir unfere 
Specialitäten, jo hat Frankreich die jeini- 
gen. Iſt Goethes „Fülleſt wieder Buſch 
und Thal jtill mit Nebelglanz” und Deut- 
hen aus der Bruſt geholt, jo hat nur ein 
Galler das Lied anſtimmen fünnen von 
km „Roi d’Yvetot“, „peu connu dans 
Fhisteire®. 








Der Autor, dem dieje Zeilen gewidmet | 


md, mag als Beweis dafür erjcheinen, 
daß das Frankreich unjerer Tage eine 
Sprit von tiefer Empfindung hervorzu- 


bringen vermag. Sully Prudhomme, von 


dem wir jprechen, ijt ein aufrichtiger Dich- 
ter voll echter und wahrer menjchlicher 
Gefühle, Fein Nachbeter und Nachtreter 
jenes falten Gallo-Sriechentums, als deſſen 
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Hoherprieſter unter den Lebenden Leconte 
de Lisle ſich gebärdet. Prudhomme ge- 
hört zu den Meiſtern der Form; fait jedes 
jeiner Gedichte ift in der Erjcheinung ein 
Kunſtwerk; dagegen wirft man ihm den 
Mangel an glühender Leidenjchaft und 
das Überwiegen des Gedanklichen gegen 
das Gejchaute und Empfundene vor. Sol- 
cher Borwurf mag allerdings mehr aus 
Sranfreich denn aus Deutjchland wider 
ihn gerichtet werden; wir Deutjchen jehen 
in Gedanfenlyrit nichts Fremdes, uns 
mutet fie vertraut, ja wahlverwandt an. 
Uber aud der unverfäljchte Herzenston 
jteht Prudhomme zur Verfügung. Mitten 
in jeinen Neflerionen oder doch reflektiv 
angehauchten Bildern taucht ein Blüm— 
chen auf wie das Gedicht „Bitte“, wel- 


ches dem Lejer rajch eine Seite von Prud- 


hommes Wejenheit zeigen mag: 


O wüßteſt du, wie herb und ſchwer es jet, 
Allein zu weinen und zu trauern, 

Du mwandertejit an meines Daujes Mauern 
Manchmal vorbei. 


Und wüßteſt, was ein Blick ſchon oft beichwor, 
Wenn uns bedrüdt des Leidens Schwere; 

Du ſchauteſt, gleidd als ob's ein Zuſall wäre, 
Su mir cmpor. 


Und wüntejt, wie mit Baljam für und jr 
Ein Herz uns laben fann und legen; 

Die eine Schweiter würbejt du dich jegen 
In meine Thür. 


Und wüßteſt, daß mein Herz mur bein, 

Und was id ſchon um dich gelitten; 
Vielleicht kämſt einſach du mir leijen Schritten 
Zu mir herein. 


In den meisten Fällen jehen wir Prud— 
homme freilich als einen Nachdenkenden, 
und wir müſſen in der Regel ziemlic) 
viele Gedanken in den Kauf nehmen, ehe 
wir auf eine Empfindung jtoßen, jo an: 
ipruchslos und doch ergreifend ausgedrückt 
wie in der hier citierten „Bitte“. Prud— 
homme ift ein Denker, ein Grübler, und 
jeine Meditationen hemmen nicht jelten den 
Fluß jeines poetiichen Naturellds. Damit 
iſt aber jeine Charakterijtif nur nach einer 
Seite hin angedeutet; ein neuer Janus, 
hat er zwei Köpfe: der eine, der eines 
Weltweiſen, blidt forſchend in die Ver— 
gangenheit, prüfend auf die Gegenwart, 
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fragend in die Zukunft, und nicht vor den 
ſchwerſten und bangjten Rätjeln jchredt 
er jcheu zurüd; der andere, der eines 
Zroubadours mit weichen Zügen und 
großen, ſchwärmeriſchen Augen, jehnt ſich 
empor in überirdiiche Sphären und jeufzt 
unter den Feſſeln und Scladen des 


menschlichen Lebens. An diefer Doppel: | 
artung liegt eine jcheinbare Antitheje, die 
lich aber ſynthetiſch auflöft, jobald man 


rejthält, daß Prudhomme ganz und gar 


fontemplativ und meditativ angelegt iſt. 


Das Abftrakte ift jein Reich. Er zieht 
ji) vor den Forderungen und Härten des 
realen Lebens zurüd wie eine Mimoje, 
die man rauh berührt hat, und holt er 
jeine Gedanken oft aus der Welt der 
Liebe, jo ſtrömt er feine Liebe meiit auf 
die Gedankenwelt aus. Die „Bitte“ mag 
aus einer Epoche jtammen, da er nod 
nicht jo ausgejprochen diejer Richtung ſich 
ergeben hatte. Eine unglüdliche Neigung, 
die in feiner Jugend geipielt, ließ ihn 
fortan nur noch für die tranjcendentale 
Liebe ſich begeijtern, jo daß feine Gedichte, 
die fich mit den Beziehungen des Mannes 
zum Weibe befafjen, oft eine geradezu 
mädchenhafte Phyfiognomie zeigen. Seine 


Biographie, jo arm fie an äußeren Ereig: 
nijfen iſt, giebt vielleicht einen erflären- ' 


den Schlüſſel. Am 16. März 1839 in 
Paris geboren, verlor er, als er einige 
Monate zählte, jeinen Bater. Die Mut: 


ter und deren Schweiter erzogen den 


Knaben. Weibliche Einflüffe waren es, 
die allein bejtimmend auf ihn einwirkten 


in einer Zeit, in welcher das Gemüt allen | 


Eindrüden am zugänglichiten ift, fie auf- 
nimmt wie bildjames Wachs den Drud 
des Fingers. Ein Onkel, dem zu Ehren 
er den Namen Sully annahm, blieb ledig, 
um fir den Neffen jorgen zu können. 
Eine verwitwete Mutter, eine unverhei— 
ratete Tante und der als Cölibatär le— 
bende Onkel: das war jeine erite, ent- 
jcheidende Umgebung. An diejer mußten 
alle Kanten und Eden ſich abjchleifen, 
mußten jene Eigenjchaften entſtehen, die 
einer der Biographen Prudhommes, der 
berühmte Schauſpieler Coquelin aine, als 


lluftrierte Deutihe Monatshefte. 


„exquise delicatesse* und Prudhomme 
jelbit als „sensibilite raffinde* bezeichnet. 
Dasjenige Gedicht Prudhommes, das in 
Frankreich am populärjten geworden — 
jo populär wie in Deutjchland Geibels 
„Fern im Sid das jchöne Spanien“ —, 
flingt in der That wie das Hohelied der 
„exquise d6licatesse“. Es heißt „Die 
gebrochene Vaſe“ und lautet in Über: 
jegung: 

Auf dieje Vaſe, voll mit Eilenfraut, 

Mit einem Fächer ward ein Schlag geführt; 


Doch bat der Fächerſchlag fie faum berührt, 
Und nicht das mindeſte Geräujh warb laut. 


Jedoch die leihte Wunde, die entitand, 

Sie wächſt von Tag zu Tag auf dem Kryitall, 
Und fihhren Schrittes, ohne Ton und Schall, 
Den Weg fie rings um bieje Vaje fand. 


Vertrodnen wird das Kraut in kurzer Friſi, 
Das frische Waſſer ſchwindet Tag für Tag, 
Und ob es niemand noch bemerfen mag, 
Rührt nicht daran, weil fie gebrochen iit. 


Zuweilen grad die Hand ber Liebe ſtreift 
In leichtem Klug ein Herz, jo daß es itirbt, 
In aller Stille, unbemerkt, verbirbt, 

Und jeine Lieb dem Tod entgegenreift. 


Indes bas Herz, wie jehr es wund, ermißt 
Und jeiner Wunde ganzen Schmerz erjährt, 
Glaubt ale Welt es heil und unverjehrt — 
Rührt nit daran, weil es gebrochen ift. 


Bon jeinem Lebenslauf giebt es wenig 
zu erzählen. Das markanteſte Ereignis 
für ihn war eine Neigung, die ihm mit 
Berrat vergolten wurde. Bis heute iſt 
er unvermählt geblieben, und wenn er in 
femen Dichtungen von Liebe jpricht, ſo 
betont er immer ganz ausdrücklich, dei 
er nicht die finnliche meint, nicht diejenige, 
die einem fo herbe Enttäufchungen berer- 
ten fann. 

Jeder Lyriker wird, ob er will oder 
nicht, periönlich, und jo läßt auch Prud- 
bomme in jeinen Gedichten jich mand- 
mal zu autobiographiichen Bekenmtnifien 
binreißen. In „Ein Traum” jpridt er 
zu feinem Vater, den er im Grabe findet: 
„Meine Mutter, meine Schweiter, mein 
ſchönen Bücher habe ich verlajjen; du aber 
haft feine Schwiegertochter ; man bradıtt 
mir eine Wunde bei, und ich liebte mie | 
wieder.“ Die erite Enttäuſchung kann 
er nicht verwinden; ihr Echo hallt uns 


Groß: 


aus vielem entgegen, was Prudhomme 
geſchrieben. Sein Herz iſt zu zart, um 
ſich ein zweites Mal den Stürmen aus— 
zuſetzen, die es beſtanden. Mit dieſer 
Feinheit der Organiſation ſteht er als 
Mann ziemlich vereinzelt da; er kokettiert 
nicht nur nicht mit ihr — dazu iſt er viel 
zu wahr und aufrichtig —, ſondern er 
lämpft gegen fie an, wenn auch vergeblich. 
Manches, was er offenbart, möchte er 


Sully Prudhomme. 
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überjehen, daß Prudhomme fich als einen 
Unterliegenden in dem Kampfe zwijchen 
Wollen und Können betrachtet, daß er — 
ein echter Künſtler — ſich jelbit nie genug 
thut und als jtrengjter Kritifer feiner 
eigenen Leijtungen auftritt. Das Quan— 
tum der leßteren iſt fleiner als ſonſt bei 
den Franzoſen, zu deren Nationaleigen- 
ichaften befanntlich der Fleiß gehört. Von 
den Sammelwerfen Brudhommes hat man 





Sully Prubbomme. 


(teber verjchweigen ; manches, was er nur 
balb jo jagen kann, wie er es fühlt, ein- 
dringliher und überzeugender zum Aus— 
drud bringen. Bildet es doch eine jeiner 
tehenden Klagen, daß er nicht im ftande, 


für das Tieffte und Höchite jeines Innen= 


lebens die richtigen Worte zu finden. 
„Senn ich dir,” jagt er dem Leſer, „mein 
Buch überliefere, jo erfennt mein Herz 
es faum wieder; das Beite bleibt unge- 
jagt in mir zurüd, umd meine wahren 
Verje wird niemals jemand lejen.“ Wer 


ihn mit Teilnahme beobachtet, kann nicht | 


zu nennen: „Stances et poemes“, „Les 
Epreuves*, „Les deuries «d’Augias“, 
„Croquis italiens*, „Les solitudes“, „Im- 
pressions de la guerre“, „Les vaines 
tendresses“, „La France“, „La revolte 
des fleurs“, „Po6sies diverses“, „Les 
destins“, „Le zenith“. Einen Band füllt 
das Lehrgedicht „La justice“. Als Über: 
jeßer von „De natura rerum“ des Qufrez 
bat Prudhomme ſich glänzend bewährt. 
Seine lebte Beröffentlichung war ein 
funstphilojophiiches Werft: „L’expression 
dans les beaux-arts“. Ohne zu bejtrei- 
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llnftrierte Deutſche Monatshefte. 


ten, daß darin manche geijtvolle Bemer: | immer mehr und mehr jpinnt er fich in 


fung enthalten ift, möchte ich doch be: 


fennen, daß dieſes Werk dem Lorbeer: 


franze Prudhommes fein neues Blatt zu: 
gefügt bat. 


Wie ſchon gejagt, neigt Prudhomme zur 


ſtetigen Reflerion hin, aber in den Ge— 
dichten wird dieje durch Vers und Reim, 
durch die Gebote der poetiichen Form 
gezügelt. In dem genannten Brojawerfe 


wallet fie unbebindert einen ſtarken Band | 


bindurd), und da Prudhomme über das 
Hauptthema — das Objektive und Sub- 





jeftive in der Kunſt — nichts lUnerwar: | 
: Liebenden froh find, die fein Geheimnis 


tetes vorzubringen weiß, ermübdet der 
Lejer und bedauert, daß der Verfaffer jo 
viel von jeiner Kraft auf eine Sache ver: 
wendet hat, die von anderen viel ent- 
iprechender hätte beforgt werden können, 
ihn aber der dichteriichen Thätigkeit be— 


dauerlichermweije entzog. Prudhomme bil- | 


det mit jeinen Neigungen und jeinen Wer: 
fen einen grellen Gegenſatz zu der natura— 
liſtiſchen Richtung, die heute in Frankreich 
dominiert und von dort ihre Kreije zieht 
über Europa und darüber hinaus, 
flüchtet jich vor der Wirklichkeit, und wenn 
er von diejer ſpricht, jo jchildert er fie 
nicht etwa ſachgemäß, jondern er jtöht 
einen Schrei des Entſetzens über fie aus; 
er verhüllt jein Antlig, um fie nicht zu 
jehen. Seine Seele ift zu fein bejaitet 
für diefes Leben mit all feinen Übeln. 
Schon in früher Jugend macht diejer Um— 


Er | 


die Anſchauung ein, es gebe feine Ver: 
einigung für die Seelen, jene durch die 
Körper jei aber nur ein ſchwaches Surro: 
gat; die armjeligen Sterblichen, die ſich 
durch ihre Küſſe verbunden wähnen, be- 
Dauert er, er betrachtet jie als getrennt 
und vereinfamt wie die Toten; der Beſitz 


: in der Liebe dünft ihn das Grab der 


Liebe. In der Bruſt dieſes Denfers 
ſchlägt das Herz einer verjchämten Jung: 
frau — es ift das eines der merkwürdig: 
ten Phänomene der franzöfiichen Littera- 
tur! —, und er begreift nicht, daß die 


mehr zu verbergen haben. Wie kann man 
glüdlich jein, wenn die Welt einen liebt! 
„Is se disent heureux, et le monde les 
voit!* Die Mufe Prudhommes trägt 
einen Schleier, damit man ihr Erröten 
nicht gewahre. Ste it zaghaft und glaubt 
ein Unrecht verübt zu haben, wo aud 
nicht der Schatten eines jolchen zu fin— 
den iſt. 

In „Serupule* wird ein Liebender vor- 
geführt, der fein Geſtändnis machen will, 
weil er nicht jicher ist, ob aus ihm nicht 


' etwa eine alte abgethan geglaubte Nei- 


jtand bei ihm fich geltend. An den „Pre- | 


mieres solitudes* erzählt er von den 
Knaben — er jelbit gehört offenbar zu 


ihnen —, die in den düſteren Schulen | 


fi) mitten unter ihren Kameraden ijoliert 
füblen, vor dem Blid des Lehrers zit- 
tern und nachts, während die anderen 
ichlafen, an den Sonntag denfen, den jie 
in der Familie zubringen dürfen, dabei 
till in ihre Boliter weinen, wenn es fie 
daran gemabnt, wie fie ehemals im Bette 
der Mutter ruhen durften... Wer im 
Gollege von jolden Stimmungen heim 
gejucht ward, der konnte jpäter über die 
verratene erite Liebe begreiflicherwetie 
nicht hinausfommen. Bon Jahr zu Jahr 


gung ſpreche, ob die jcheinbar Geliebte 
ihm nicht etiwa nur den Borwand liefere, 
zurüdgedrängte und nun neu auftauchende 
Empfindungen wieder auszujprehen. An 
Gedichten diejer Art berricht eine Sub: 
tilität, der zu folgen uns manchmal jchwer 
fällt. Aber wenn man jich mit Prud— 
homme einmal befreundet hat, dann tritt 
man an ihn mit anderen Borausjeßungen 
heran als ſonſt an Poeten, und man ftaunt 
nicht, daß er jagt: „Je mehr man wert 
it, deito ftolzer liebt man, und wer für 
jich die höchſte Reinheit erträumt, mag 
mit feiner irdiſchen Liebe jein Herz er: 
füllen.“ Er, der jo gern bei jeinen „blon- 
den Träumen“ verweilt, geht einmal jo 
weit, fich eine jtumme Geliebte zu win: 
ichen, damit ihre Rede jeine Ideale nicht 
zeritöre. Das heißt doch die „sensibilite 
raffinge* auf die Spibe getrieben. 

Es ift fein Wunder, daß ein Träumer 
und Idealiſt wie Prudhomme an Charles 


Groß: 


Baudelaire, dem Verfaſſer der „Fleurs 
du mal“, und an Alfred de Muffet, dem 
blafierten „Rinde des Jahrhunderts“, 
gleich wenig Gefallen und Behagen findet. 


Baudelaire, einer der Kranken des fran- | 


zöſiſchen Parnaß, findet künstliche Blumen 
ihöner als natürliche. Prudhomme fingt 
den Waldblumen einen Hymnus gegen- 
über den Treibhauspflanzen, die durch 
Kunſt großgezogen wurden, und das Beil- 
chen it jein Liebling... Gegen Mufjet 
erhebt er ganz direft feine Stimme. 
„Wäreſt du nicht groß,” ruft er ihm zu, 
„\o würd ich did feige nennen, denn ich 
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Blutvergießen zu begeiitern.* „Was ich 
tbun mag,” heißt es in einem jeiner 
Sonette, „ih kann dort nicht bleiben, 
von wo die Eintracht entjlohen ift; mein 
Vaterland hat mir ein überquellendes 
Herz gegeben, und je mehr ich Franzoſe 
bin, deſto mehr fühle ich mich als Menſch.“ 
Diejes Sonett gehört zu einem Cyflus, 
überjchrieben „La France“, in welchem 


er ſich als Meifter diejer Gattung zeigt. 


nehme das Koch der Verzweiflung nit 


auf mich.” Wie Muffet habe auch er 
den Schmerz fennen gelernt, aber im 


Kampfe mit diejem habe er ſich aufge 


richtet, er atme wieder frei, jchöpfe neue 
Hoffnung, und ob dieje vielleicht auch un— 
begründet jei — er jchleudert Muffet die 
Worte ins Grab nah: „Et tu n’es qu’un 
malade ou jene suis qu'un fou!* ... Je 
intimer man fi in Prudhommes Werke 
hineinlieit, deſto mehr iſt man geneigt, zu 


jagen, daß eine Laune der Natur da ein | 


Frauenherz in die Hülle einer männlichen 
Ericheinung gelegt hat, und man möchte 


das Scherzwort wagen, Sully Brudhomme 


jei eine der begabteiten — Dichterinnen 
des modernen Franfreid... Ganz ımd 
gar weiblich mutet uns 3. B. der Vor- 
wurf des Gedichtes „La revolte des 
Hleurs“ an. Die Roje langweilt jich, 


weil fie nicht mehr gilt, nicht einmal | 


mehr als Botin der Liebe. Sie fieht fich 
allenthalben durdy; Machwerfe der Men: 
ihenhand verdrängt. Die Blumen be> 
ihliegen, Strife zu machen; jie führen 
diefes Vorhaben aus, und erjt nach län- 


gerer Zeit lajjen fie jid) durch den Anruf 
eines Dichters bewegen, von ihrer „Ar- | 


beitseinstellung” wieder abzugeben. Darob 
entiteht natürlich allgemeines Entzüden. 
„Toute l’humanit& danse et bondit de 
joie!* 

Man braudht wohl faum erit zu er- 
mwähnen, daß ımjerem Poeten der Krieg 
ein Greuel dünkt. 
triot er iſt, vermag er nicht, ſich für 


Ein jo ehrlicher Ba- 








Wie eine jchöne Frucht auf goldener 
Schale bietet er je ein abgerundetes, ge— 
ichloffenes Bild innerhalb der fein cije- 
lierten vierzehn Zeilen. Dabei jind feine 
Reime — nad) franzöfiichen Begriffen — 
„arm”, bimmelweit entfernt von den 
„reichen” Viktor Hugos; aber gerade da— 
durch, daß er einem übermäßigen Lurus 
des Gleichflanges aus dem Wege gebt, 
erzielt er nachhaltige Wirkungen, die ſich 
nicht auf ein Beraufchen des Ohres be- 
Ihränfen... Wie in dem erwähnten So- 
nett, jo leiht er in den „Impressions de 
la guerre* jeinem Erbeben vor dem 
Kriegsgejpenit Ausdrud. Das Gedicht 
„Fleurs de sang“ beginnt aljo: „Wäh- 
rend wir Krieg führten, rief die Sonne 
den Lenz; wach. Blumen jind empor: 
geſproſſen, wo noch jüngit die Kämpfer 
einander töteten. Und nun öffnen, wie 
im Borjahre, die Blumen ihre Kelche 
friſch und rein, der Toten ungeachtet, die 
jie bededen, dem jchredlihen Dinger 
zum Troße... Wie konnte das Immer— 
grün gedeihen, wie fonnten jo mafellos 
weiß das Mafliebhen und die Lilie er- 
jtehen, nachdem die Erde jo viel Blut 
getrunken?! Wenn fie ihren Saft aus 
Menjchenblut gejogen, wie künnen fie ſich 
entfalten, ohne daß ein roter Fleck fie 
zeichnet ? 1“ 

ragen wir jeinem Glauben&befenntnis 
nach, jo befinden wir ihn als Pantheiſten; 
verlangen wir von ihm eine Beichte über 


* Diejer Umjtand bat ihn nicht gebindert, im 
Jahre 1870, trotzdem er damals körperlih jehr 
leidenb war, nah bem Gewehr zu greifen. Er 
trat in die Seine-Mobilgarde ein, um dem Mater: 
lande werftbätig zu dienen. In dieiem Augenblide 
fiegte in ihm der Patriotismus über die philojo 
phiſche Betrachtung, 
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jein Verhältnis zu den jocialen Einrich- 
tungen, jo giebt er uns jein Bud; „La 
justice* in die Hand. In diefem jehen 
wir ihn auf der Suche nad) der Gerech— 
tigfeit in ihrer reinften und hehriten Be— 
deutung. Der Sucende befpricht jich 
mit einer geheimnisvollen: Stimme, die 


feinen Gründen Gegengründe bietet, als 


ein zweizüngiger Advofat, denn fie bee 


fämpft ihn auf alle Fälle; zuerit, da er 
daran verzweifelt, die Gerechtigkeit zu 


finden, dann, da er fie gefunden zu haben 


glaubt. „Silence au caur“ heißt die 
erite Partie des Gedichtes, „Retour au 
cur“ die zweite. In jener jucht die 
Bernunft, aber ohne Reſultat; in dieſer 


das Herz, und da ergiebt ih, daß die 
Gerechtigkeit nur im Menjchen jelbit wohnt 


und daß es umnüß jei, nach ihr. außer- 
halb des Menichen zu fahnden. In der 


Vorrede zu dieſem Werke bemerft Prud- | 


homme, er wiſſe jehr wohl, man werde 











es faum als Gedicht gelten lafjen wollen, | 


bon dem es jcheinbar nur Metrum md 
Neim habe. Uber er jchreibt dem Gedicht 
die höchſten Miffionen — viel höhere, als 
diejenige: bloß zu erfreuen — zu. „Dem 
Vers kann man nicht nur alle Empfin— 
dungen, jondern auch alle Ideen anver- 


trauen.” Als Tendenz feines Gedichtes | 


bezeichnet Prudhomme: „Ich wollte dar- 
legen, daß die Gerechtigfeit weder aus 


der Wiſſenſchaft allein hervorgehen farm, 


welche die Intuitionen des Herzens be- 
argwöhnt, nod aus der großmütigen 
Ignoranz, die ihnen blind vertraut; daf 


die Anwendung der Gerechtigkeit die fein- | 


finnigfte Sympathie für den Menichen, 
erleuchtet durch die grimdlichite Kenntnis 
der Natur, fordert, daß jie alfo das ideale 
Ziel einer mit der Liebe eng verbundenen 
Erfenntnis iſt.“ Der Dichter ruft die 
Muſe an, fie jolle mit ihm fuchen, ob noch 
irgendwo die Gerechtigkeit wohne. Ge— 
waffnet zieht der Dichter aus — „je 
m’arme pour savoir“ —, und was aud 
die „Stimme“ dagegen jagen mag, er 
fieht nur Trauriges, Granjiges, das ihn 
feine Spur von der Gerechtigkeit erfennen 


Ylluftrierte Deutihe Monatshefte. 


er klagt darüber, daß wir nur die Wahl 
haben, zu töten oder zu ſterben, daß man, 
um zu genießen, feinem Nächiten ichaden 
müſſe, daß in dem Genuſſe des einen ein 
Martyrium des anderen liege ſelbſt der 
Opfermut erjcheint ihm al3 eine Art von 
Egoismus, und wenn die „Stimme“ auf 
den Heldenmut des Soldaten hinweilt, jo 
erkennt der „Suchende” nur die Früchte 
einer ftrammen Disciplin. Jedes Recht 
ift ihm der Tod einer freiheit; die Ge— 
jege find nur ein Schußwall gegen wilde 
Inſtinkte. Wo hat die Gerechtigkeit ihren 
Sitz? An den Religionen? Nein, denn 
in deren Namen ift Blut vergofjen wor: 
den in männermordenden Schlachten. .. 
Der „Sucende” weint, er betrachtet ſein 
Streben als fruchtlos... Aber in de 
Gedichtes zweiter Hälfte fommt er zu der 
Anficht, die Gerechtigkeit fönne ihren Sit 
nur in der menschlichen Bruft haben. 
Er nimmt alle Lälterungen zurüd, den 
indem er bei jich ſelbſt Gerechtigkeit ſucht, 
erfennt er, daß auch er ſie micht übe. 
„Der Menſch jpricht ſich eine Seele zu 
und betradjtet die Tiere als verächtliche 
Körper, die irgend ein Odem bemegt. 
‚Ohne Gewiffensbiffe,‘ jagt er fich, ‚fan 
ich euch töten, euch, die ihr nichts als 
Lehm jeid.‘ — ‚Fallet,‘ jagt er den Bäu— 
men, denen er den Kopf abjchlägt, ‚euer 
Streben gegen Himmel ift eine nußloie 
Anjtrengung.‘ Und um jeine Miſſethaten 
zu bemänteln, nennt der freche Menſch 
fie Rechte, und jeine Diebjtähle nennt er 
Siege.” Der Dichter Flagt, die Liebe 
zur Gerechtigkeit habe jein Glück zeritört, 
er trage der ganzen Menjchheit Beh. 
Nah und nad wird ihm die Einfict, 
daß die Gerechtigkeit nur dem Menſchen 
als Ideal vorjchwebe. Sie ift unjer Mo— 
nopol. Indem fich diefe Erfahrung bei 
ihm feitießt, betrachtet er jich als von 
der Sphinx unbejiegt, obwohl er ihr 
Rätſel nicht gelöft hat. Menjchlich durd 
ihren med, jei die Gerechtigkeit etwas 
Göttliches in der Seele des Sterblicen. 
Nachdem der Dichter das Gemeinweſen 
als die höchſte menschliche Einrichtung 


fäßt. Er jieht den Krieg aller gegen alle; | gepriejen, befennt er in einen Epilog, er 


Groß: 


jollte nun eigentlich die Gerechtigkeit, wie 
fie im Menjchen fich offenbart, verfolgen, 
aber er begnügt ich mit der geivonnenen 
Erfenntnis. 


und nun an die Sandfläche zurüddente, 
über die er dahingejchritten. Um der 
Gerechtigkeit zum endlichen Siege zu ver- 
helfen, müjje gekämpft, zerjtört, umge- 
ftürzt werden. Darf und joll der Dichter 
dabei mittbun? Prudhomme ruft den 


Geiſt Andre Chéniers an, daß er ihn 


belehre. Er möchte darüber beruhigt jein, 
dab das Schöne fi) mit dem Guten und 
Wahren vertrage. „O Meilter,“ redet 
er den Schatten Cheniers an, „der du jo 
zart und doch jo jtarf jein konnteſt, kräf— 
tige, jtüße, verteidige durch dein großes 
Andenken jeden, der an deinem Grabe 


davon träumt, den Lorbeer des Poeten 


mit der Palme des Gerechten zu ver— 
einigen!” 


Damit jchlieft Prudhomme jein Wert, | 
und damit jchließen auch wir dieſe Cha- 


rakterſtizze. Prudhomme hat Schwächen 
und Fehler — der Dichter, der ſich frei 
davon weiß, werfe den eriten Stein auf 
ihn —, er jelbit weiß dies nur zu gut. 





Monatäbefte, LX. 356. — Mai 1886. 


Sully Brudhomme. 


Er vergleicht fi mit dem | 
Pilger, der die Wüſte hinter fi) habe | 
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' Aber von der Million des Poeten hält 
er nicht wenig. In dem jchönen Gedicht 
„Aux amis inconnus“ ſpricht er von 
dem Enthufiasmus, der den Poeten ent- 
gegenjtröme: „Wir verdienen diejen er- 
habenen Rauſch, denn wenn die Menſch— 
heit unjere Gejänge entgegennimmt, jo 
thut fie das, weil unjere Elegie ihr eige- 
nes Gedicht ift und weil nur wir es ver- 
jtehen, in rührenden Weijen von ihr zu 
jprechen, indem wir von uns jprechen.” 
Dasjelbe Gedicht Flingt in Verjen aus, 





| in denen der ganze Sully Prudhomme 


ſich jpiegelt, wie er leibt und lebt: voll 
Menjchenliebe, dabei weltjlüchtig und ge— 
neigt, jih zu vereinfamen: „Liebe Wan- 
derer! Nehmt von mir nur ein wenig 
auf, das Wenige, das euch an mir ge— 
' fallen bat, weil es euch jelber ähnlich 
ſieht. Laffet uns aber nicht den Wunjch 
hegen, einander zu begegnen. Das Wahre 
an der Freumdichaft it das Gefühl der 
Bujammengehörigfeit. Alles übrige ift 
nichtig. Eriparen wir ung das Lebe- 
wohl.” ... Das ijt ein Selbjtporträt, 
wie fein Meifter des Stiftes ein jprechen- 
deres zu jtande bringen fann und dem 
man nichts hinzuzufügen braucht. 











Rapftadt im Jahre 1885. 


Gerbard Roblfs. 


ange Zeit hindurch wird Kap- | Teile des Inneren von Südafrika die beite 
| jtadt für die nicht unfern ge- : Verbindung, jondern von Kapſtadt aus 
(egene deutjche Kolonie, für pulfiert das Leben nah außen, nad 
end das Lüderig-Land, noh in Europa, Amerifa, Indien und Aujtralien 
hervorragender Weile Bedeutung haben. am regelmäßigiten. 
Ehe es gelingt, in Angra-Pequena Waſſer Während zur Zeit der holländijchen 
zu Schaffen oder von Sandwichbai aus | Regierung von 1652 bis 1795, in wel- 
eine Lufteienbahn über die Dünen hinweg chem Jahre England zum erjtenmal jid 
zu bauen, oder bevor man eine Bucht, | der Kapkolonie bemächtigte, eigentlich ſta— 
einen Hafen gefunden hat, der alle Be- | tiftiiche Angaben über Bevölkerung, Aus: 
dingungen erfüllt, die man in Bezug auf | und Einfuhr, Aderbau umd Viehzucht 
die Schiffe und das Hinterland an ihn | vollfommen fehlten und jelbit die Nach— 
jtellen muß, wird Stapftadt noch immer | richten über dies Yand von Kolbe, Sparr: 
die erite Etappe bleiben für die, weldye | mann, Thunberg und Batterjon nicht itets 
ſich nach deutichen Befigungen der Süd- | einen zuverläfligen Anhalt diejer Periode 
weſtküſte von Afrifa begeben wollen. bieten, änderte jich dies vollkommen mit 
Möge es uns daher geitattet jein, in | der britiichen Belitergreifung, bejonders 
einigen Zügen das Bild diejer jo inter- | jeitdem im Jahre 1806 die Engländer 
efianten Stadt dem deutjchen Lejer vor= ſich zum zweitenmal zu Herren von Süd 
zuführen, um jo interejjanter, als ja ge- afrifa gemacht hatten. 
rade in dieſem Jahr die von den Eng: Seit der Zeit haben wir über die Kap- 
ländern unternommene Erpedition unter | folonie und alle Berhältniffe diejes Lan- 
General Warren nach dem Gebiete der | des die genauejten jährlichen ſtatiſtiſchen 
Betichuana und Gojchen auch ihre ur- | Nachrichten, fait jo genau wie bei uns 
iprünglichite Bafıs in Napftadt hat. Dies | in Europa und fo genau, wie wir ihnen 
beweiit, daß auch für England Ktapitadt | in Afrifa nur noch in einem Lande diejes 
noch immer der wichtigite Bunft von Süd- | Erdteils begegnen: in Algerien. Natür: 
afrifa it. Mag auch Port Elijabeth, die | lich müfjen die Angaben über Einwohner— 
jüngere Stadt, den alten Ort in handels- | zahl oft mit großer Vorjicht aufgenommen 
politiicher Beziehung überflügelt haben, | werden, wie das jtets in Ländern der 
Kapitadt bleibt vor der Hand noch immer | Fall ift, wo VBerjchiebungen der Bevölke— 
der Mittelpunft des politiichen Lebens, | rungen an der Tagesordnung find. So 
denn bier ift die Negierung, bier relidiert | entvölferten ji 1846 ganze Diitrifte von 
der Gouverneur und tagt das Parlament. | der holländischen Bewohnerſchaft umd er: 
Bon hier aus ift nicht nur nad) einem | hielten dafür Engländer und Farbige. 
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Im allgemeinen hat man aber eine jtetig | haben feinen Ort in Europa, der jo weit 
wacjende Bevölkerung auf dem Lande 

Kapitadt jüdlich davon gelegen ift. Wenn 
| man nicht pedantijch jein will, kann man 


jowohl wie in der Hauptitadt zu ver- 
zeichnen, 
Wir wollen bier indes abjehen von der 


geihichtlichen Entwidelung der Kolonie | 


und der von Kapitadt, jo eng verknüpft 
mit ihr, jo eng, daß beide in der eriten 
Zeit gar nicht voneinander zu trennen jind. 
Es joll hier dem deutjchen Leſer die Re- 
hdenz Kapſtadt mur jo vorgeführt werden, 
wie fie jet, im fahre 1885, und über- 
haupt in der neuejten Zeit fich zeigt. 

Um fi einen Begriff von Kapſtadt 
md von der Lage des Ortes machen zu 
finnen, iſt es durchaus notwendig, den 
Tafelberg und das eigentliche Kap der 
guten Hoffnung mit in den Kreis der Be- 
tradbtung zu ziehen. Erjt dann wird man 
ich ein Mares Bild über die Topographie 
der Stadt verjchaffen können. Im äußer: 


iten Südweſten des afrikanischen Konti- 


nents bilden im der That der eben ge— 
nonnte Berg und das Vorgebirge ein 
Ganzes, von traubenförmiger Geftalt, 
derart, da der Tafelberg mit breiter 


Bafis nach Norden, dag Kap der guten | 


Hoffnung mit jeiner Spitze nach Süden 
zeigt. Mit dem Feitlande durch eine 
niedrige Sandfläche verbunden, bildet 
nah dem Norden zu der Tafelberg mit 
dem Kontinent Die Tafelbai, während vom 


Kap der quten Hoffnung aus nach dem 


Feſtlande zu die Falje-Bai gebildet wird. 
Es unterliegt gar feinem Zweifel, daß 
der Tafelberg — das Kap der guten Hoff- 
mg ift nur eine Fortießung desjelben 
nah dem Süden — einst Inſel gewejen ift. 


der Tafelberg, cirfa 3500 Fuß bod, 
‚ die Hauptrichtung diefer Paſſate Nord 


hebt in der That vom Norden volltommen 
me eine Fläche aus, mit nach beiden 


Zeiten jteil abfallenden Wänden. ſtlich 


und weitlich von ihm find aber Seiten- 


Söwentopf, im Dften der Teufelspif. 


Beide jenden ihre Gehänge mehr nad) 
Norden vor als der Tafelberg jelbit. An 


dem jo flanfierten Raum liegt Rapitadt, 
alio unmittelbar am Fuße des nach Nor- 
den fteil abfallenden Tafelberges. Wir 


nördlich vom Gleicher gelegen wäre, wie 


es binfichtlich jeiner Gntfernung vom 
Aquator mit Madeira vergleichen. Auch 
dürfte es flimatijch viel gemein haben mit 
jener glüdlichen Inſel, wie jchon am beiten 
befundet wird durch die Gleichheit der an 
beiden Orten gezogenen Kulturpflanzen. 
Der Wein, beiderorts eingeführt, gedeiht 
jowohl in Madeira wie aud am Kap 


' gleich aut. 


Der ausgezeichnete Kenner von Süd— 
afrifa, G. Fritjch, giebt die Durchſchnitts— 
temperatur für Kapſtadt auf 16 Grad E. 
an, und als größte — am 18. März 1864 
beobachtete Wärme 36 Grad. Die 
niedrigite von Maclear beobachtete Tempe— 
ratur betrug immer noch 5 Grad E. Wen 
num aber auch die jährlichen Temperatur: 
ſchwankungen geringe find, jo zeigen Die 
täglichen Unterjchiede in Wärme und Kälte, 
troß der unmittelbaren Nähe der See, 
verhältnismäßig breite Kluften. Schnee 
fommt bei Kapſtadt nie vor. Der Tafel: 
berg joll morgens 1840 in jeinen oberen 
Teilen mit Schnee bededt geweſen jein. 
Da er aber äuferjt jelten beſtiegen wird 
und man ſowohl von Kapitadt wie von 
Rondebuſch oder Simonstown aus Die 
eigentliche, fajt horizontale „Tafel“ gar 
nicht überjehen fann, iſt es jehr gut mög— 
fich, daß dort oben viel häufiger Schnee 
fällt und während längerer Zeit liegen 
bleibt, ala man annimmt. 

Die vorberrichenden Winde jind Nord: 
weit und Südoſt. Auch aus Südweſten 
fommt oft der Wind — überhaupt it 


und Sid und bildet die ausgleichende 
Luftſtrömung zwiichen kalt und heiß — 


‚ und herrſcht vom November bis März 
berge, im Weiten der Lömwenberg oder 


vor. Er bringt vom Tafelberg jenen 
eigentümlichen Wolfenfall zumege, der 
faum anderswo auf der Welt jeinesglei- 
chen finden dürfte. Bei ſtarkem Winde, 
bei Sturm findet nämlich am zadigen Kap 
der guten Hoffnung bis hinauf zur Hout— 
Bai eine äußerit jtarfe Brandung itatt, 
17° 


252 


und innerhalb der falten Luft fommt es 


jofort zur Wolfenbildung. Dieje Wolfen | 
nun, bei ſonſt abjolut Harem Himmel, | 


werden hinangetrieben zum Tafelberg, 
wälzen ſich im dichten Maſſen darüber 
bin, fommen dann aber gleich nördlich 
vom Berg in die heißeren Lüfte und ver- 
dunſten unmerflih. Man hat nicht mit 


Unrecht diejen unbejchreiblich Schönen Anz 
blid der vom Tafelberg herab ſich ergießen— | 


den Wolfen mit den Niagarafällen ver- 


glihen. Wenn man aber bat behaupten 


wollen, die Wolfen bildeten jid auf dem 
Tafelberg jelbit, jo iſt das nicht richtig. 
Die Wolfenbildung erfolgt unmittelbar 
über der Brandung am Kap der guten 
Hoffnung, wie ich mich habe überzeugen 
fönnen von der Höhe des Tafelberges 
aus; aber nur dann werden jie hinauf- 
getrieben, wenn der Wind hinlänglich ſtark 
it. Dieje meine Erfahrung fand ich jpäter, 
ohne daß ich vorher davon gewußt hätte, 
bejtätigt durch eine Bejchreibung diejes 
Phänomens bei Le Vaillant,* welcher er: 
zählt, daß er oft den ganzen Morgen darauf 
verbradjt habe, um über die Entitehung 
diejes Wolfenfalls nachzuſinnen, bis ihm 
einft im Süden des Tafelbergs von Falie- 
Bai aus die Urjache der Wolkenbildung 
flar geworden jei. 

Es ift vorhin erwähnt worden, daß 
Kapitadt am Fuß des Tafelbergs, in dem 
Raum gelegen jei, wo derjelbe von beiden 
Seiten nad Norden zu von Ausläufern 
flankiert iſt. Diefe nah Norden offene 
Lage vermehrt wohl in etwas die Wärme 
des Klimas. Da aber der von Süden 
webende Wind, vornehmlich wenn er in 
Sturm ausartet, nördlid vom Tafelberg 
jene bejonders heißen, alio fortwährend 
jteigenden Lüfte antrifft, jo jagt er mit 
ungebeurer Gewalt hinab, um die leeren 
Räume auszufüllen. Dies die Urjache 
des Wolfenfalles; die Wolfen werden ein- 
fach mit in die Tiefe geriffen, und dies iſt 
zugleih die Urſache der abicheulichen, 
unausitehlichen, häufigen Südwinde in 


* Voyage (dans Yinterieur de l’Afrique. Paris 
1790. 
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Kapſtadt. Niemand würde ſie der Lage 
nach erwarten; im Gegenteil, man ſollte 
denken, bei Süd- oder Südoſtwind wäre 
man recht durch den Berg geſchützt. Die 
Bewohner von Kapſtadt nennen dieſen 
Wind den „Doktor“, fie Schreiben ihm heil- 
jame Eigenjchaften zu, der Name „Dok— 
tor” bezeugt es. Und wohl deswegen 
haben fie die Straßen der Stadt jo an- 
gelegt, daß fie radial vom Tafelberg her— 
ablaufen. Auf diefe Weije jtürmt der 
Wind ohne Hindernis durch die langen 
Straßen. Eine Annehmlichkeit für die 
darin Gehenden ift das nicht. Denn der 
„Doktor“ weht manchmal mit jolcher 
Heftigkeit, daß er Heine Kieſel vor ſich 
hertreibt. 

Man hat Kapitadt jeiner reinen Luft 
wegen auch als Aufenthaltsort den Hel: 
tiichen empfohlen. Mag jein, dab die 
reine Luft dem Gedeihen der Bacillen 
nicht fürderlih ift — aber warum joll 
ten dieje Pflanzentiere reine Luft verab- 
icheuen? —, jo läßt ſich jedenfalls wohl 
behaupten, daß der furchtbare Staub, den 
der „Doktor“ in den Straßen Kapftadt: 
häufig genug aufwirbelt, ficher eine jchäd: 
liche Beläjtigung für Bruftfranfe it. 

Vom Meere aus gejehen, ſieht Kap— 
jtadt, wir möchten fait jagen großartig 
aus. Denn außer der eigentlichen, io 
recht in die Abhänge des Tafelbergs ein— 
gebetteten Stadt überblidt man zugleid 
Seepoint, die Vorftadt, die ſich um bie 
Signalftation und den Löwenberg am 
Meere hin erjtredt, jorwie die Vorſtädte, 
die längs des Teufelspifs an der ölt 
lihen Seite des Tafelbergs bis zur Falſe— 
Bat reichen. Auf der Reede im der 
Tafelbai liegen ſtets einige Schiffe, ebene 
in den Dods, obſchon man eigentlich hin— 
fichtlih der Zahl, hinsichtlich der Größe 
derjelben enttäujcht wird. Kapſtadt, jo 
günstig gelegen für die Schiffahrt, hat in 
jeinem Hafen bei weitem nicht die Wid— 
tigfeit, welche man erwartet. Ob dermal 
einit, wenn der Panamafanal erörfne 
jein wird, dieſe Stadt mit ihrem Haren 
wieder eine größere Zukunft haben wird, 
wer möchte das angeſichts der jo ſchnell 
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jetzt wechſelnden Verkehrsſtraßen mit einer neuen Stadt. Nirgends ein Stadt: 
Sicherheit in Ausficht ftellen. Für die | teil, der „alt“ zu nennen wäre. Wenn 





Kapkolonie jelbit bat Port j man 3. B. bei New-York in 
Eliſabeth Kapitadt Be — — ſeinem unteren Teile 
längſt den Rang F — mit den engen, 
abgelaufen, ee 2% En winkligen und 
weil es \ frummen 
bedeu⸗ Gaſſen 
— — N 


von einem alten Teil der Stadt 
reden kann, ijt dies bei Kapſtadt 
unmöglich. Auch die älteiten Stra— 
ßen wurden gleich breit und ge— 
rade angelegt. Freilich, die Stra— 
— — ßen ſelbſt ſind alle, ob alt ob neu, 
> — — = gleich jhledht unterhalten. Maka— 
Kapſtadt mit dem Tafelberg. damifiert, zeigen fie hier und dort 
die größten Unebenheiten, oft wahre 
tend bejieres Hinterland hat. Es ge- | Löcher, und was die Bürgerſtüege an— 
nüge die Thatjache, daß 1830 bis 1835 | betrifft, jo giebt es jolche meist nur dem 
von Kapſtadt für 406621 Pd. Sterl. Raume nad; wo aber eine Pflafterung 
Volle, von Port Elifabeth für 216810 Pfd. | oder Cementierung in Anwendung gekom— 
Sterl. ausgeführt wurden. Aber 1868 men ift, ſieht man die eigentümlichiten 
erportierte Kapſtadt für 4709631 Pfd. Willtürlichkeiten. 
Sterl. und Port Elifabeth für 31 753679 Ebenſo mangelhaft und dürftig ift die 
Er. Sterl. Wolle. Gasbeleuchtung. Da man aber vor dem 
Für den Weltverfehr hat der Kanal Bahnhof und im Inneren desjelben, jowie 
von Suez Kapitadt vorläufig als Hafen | an den Dods einige jchlecdht Teuchtende 
überflüjfig gemacht. Möglich, wie gejagt, elektriſche Yampen abends anzündet, er- 
daß ſich dies wieder ändert, wenn die jcheint eigentlich vollkommen rätjelhaft, 
Seeitraße im Süden mehr frequentiert wie ein Hohn auf Siemens und Ediſon. 
wird. Kapſtadt hat einige mit wirklich hüb- 
Regelmäßig in jeinen Straßen ange ſchen, fait monumentalen Häufern bebaute 
legt, zeigt Napftadt durchaus das Gepräge Straßen, aber nur vier oder fünf. Und 
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hier trifft man auch Privathäujer, deren 
Front das Auge nicht beleidigt durch un— 
ſinnige Architektonik. Die alten, von den 


Holländern erbauten Häufer, von denen 


viele noch ihr jteifes, monotones Ausjehen 
haben, jind leicht aus den neueren Bauten 


herauszuerfennen. Entfernt man fich vom | 


Centrum der Stadt, weldyes von der 


Standard-Banf, der Börje und dem Bahn | 


hof gebildet wird, jo werden die Straßen, 
je weiter weg, deſto elender. Die Gaffen, 
welche ji) dem Signalberg hinauf und 
längs ziehen, find in einem jämmerlichen 
Zuftand, noch erbärmlicher aber find die 
Häujer zu beiden Seiten, die oft aus 
nichts anderem beſtehen als aus vier: 
edigen jteinernen Würfeln ohne Fenfter, 
nur mit einer Thür verjehen. Alſo ganz 
wie bei den Eingeborenen der ärmeren 
Klaſſe im Orient. Und in der That hauft 
hier aud) meift eine Bevölferung, die von 
verwandten Gegenden jtammt, welche we— 
nigitens mohammedanijchen Glaubens ift. 

Nach anderen Richtungen hin, bejonders 
nach dem eigentlichen Zafelberg zu, geben 
die Straßen ſchließlich in Villenwege über, 
Jede Wohnung liegt in einem reizenden 
Garten, bejchattet von Eichen und Balmen, 
umgeben von wundervollen Bäumen. Aber 
vergebens würde man nad) einer einzigen 
Billa juchen, der man das Beiwort „ſchön“ 
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Reitaurationen — wenn man nicht etwa 
die in den Hotels jo nennen will — und 
Kaffeehäuſer. Schon Le Vaillant klagt: 
J'étais étonné qu'il n'y eüt ni cafe, mi 
auberge dans une colonie oü il arrive 
tant d’&trangers. Aber auch zu jener 
Beit fand jeder Fremde Unterkunft bei 
Privaten, wie denn auch jegt im der 
Villenitadt die große Mehrzahl der Be: 
wohner, ohne gerade ein Hotel oder 
Boardinghouſe eingerichtet zu haben, gern 
PBenjionäre aufnimmt. 

Das Getriebe auf den Straßen, be 
jonders aber in den dem Centrum fernen, 
it jehr ruhig. Aus alle dem kann aber 
der Leſer entnehmen, dab Kapſtadt feines 
wegs den Eindrud einer Hauptjtadt — ımd 
eine jolche ift fie doch — macht, ja weit 
hinter einer deutjchen Provinzialitadt zu 
rüdjteht. Aber abgejehen davon, bietet 
Kapitadt geradezu den Anblid einer „berab- 
gekommenen“ Stadt. Und degradiert it 


Kapſtadt ja aud in der That zu guniten 


oder gar „prachtvoll” geben fünnte. Ein- 
‚ kirchliche Gebäude find die große hollän: 


zelne Villenjtraßgen find jogar jchablonen- 


haft hergeitellt, man hat die Wohnungen | 
numeriert: „Cottage Nr. 1, 2 2c.“ Uber | 
fie jehen aus wie verjteinerte Zelte! Ab— 


iheulih. Nur eine Villa fand ih — jie 
gehörte einem deutichen Chemiker —, die 
Stil zeigt; fie ift im engliicher Gotik ge- 
halten. Alle Billen in Kapitadt, aud) 


viele Häufer haben ihre Namen. 


Da 


heißt die eine Bonne esperance, die an- 
dere Pine grove, die dritte Coblenz Villa, 


die vierte Madeira house x. Ebenſo 
haben alle cabs (die Drojchfen) in Kap— 
itadt eine Benennung. Die Stadt erfreut 
ſich zweier Pierdeeijenbahnen, die eine 
geht zum Hafen, die andere nad) Seepoint. 

Großartige Magazine oder Schaufeniter 
fehlen in Kapftadt. Ebenjo fehlen größere 


Bort Eliſabeths. Überall ſieht man leer 
stehende Warenhäufer, und die vielen, oft 
halb zerfallenen Wohnungen früherer rer 
cher holländiſcher Befiger zeugen laut, dab 
Kapſtadt nicht mehr die fonımerzielle Me 
tropole der Kapkolonie ift. 

Es fehlt nicht an öffentlichen Gebäuden. 
Wie in allen britiichen Kolonien haben alle 
Kulte ihre Heimftätten. Hervorragende 


diiche protejtantiiche Kirche, die Kathe— 
drale — ein Saal etwa jo groß wie die 
Singafademie in Berlin —, die fatholijcde 
Kirche, die deutjch-proteftantiiche umd die 
Wesleyan-Kirche. Natürlich it damit das 
Negifter der chriftlihen Kultusgebäude 
nicht erjchöpft. In gleich hinreichender 
Weiſe ift für die Israeliten und Moham— 
medaner durch Synagogen und Mojceen 
gejorgt. 

Das jchönfte Gebäude der Stadt üt 
offenbar das der Standard-Banf. In 
edlem italienischen Renaifjanceftil gehal— 
ten, zeichnet es ſich aus durch einen jchönen 
Säulenportiftus mit forinthiichen Kapi- 
tälen; durch eine von einer weiblichen 
Figur überragte Kuppel, die das Gebäude 
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frönt, erhält der ganze Bau einen Schönen 
Abſchluß. Die Figur jtellt die Amphitrite 
dar. Auch der große Geichäftsjaal im 


Inneren ijt jehenswert, jowohl durch die | 


Größe wie durch die Höhe und zweck— 
mäßige Einrihtung. Die Standard Bauk 
of South Africa, deren Hauptjig in Lon— 
don, tft, ohne gerade eine Reichsbant 
oder Kolonialbanf zu jein, offizielles Geld- 
organ der Kapkolonie. In allen bedeu- 
tenden Städten des britischen Südafrifa 
ind Filialen derjelben. Die übrigen Ban- 
fen der Kapitadt kommen im Bergleid) 
zur Standard Bank alle erjt in zweiter 
Limie. 

Ein anderes Gebäude, welches noch un— 
gleich mehr das Intereſſe in Anſpruch 
nimmt, eins der hervorragenditen der 
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Grey - Sammlung enthält. Bei jeinem 
Fortgang don der Kapfolonie überwies 
nämlich der Gouverneur Grey jeine ganze 
Bibliothef, etwa 5000 Bände, der Stadt 
zum Gejchenf, unter der einzigen Bedin- 
gung, daß diejelbe innerhalb der üffent- 
lichen Bibliothef eine eigene, gejchlofjene 


ı bilde, im übrigen aber der allgemeinen 


Ktapitadt, eins der ſchönſten zugleich, iſt | 
‚ abends. Oft genug habe ich mich über- 
| zeugen fönnen, daß die Bücher und Zeit— 


die Bibliothek. 

Am unteren Ende der herrlichen Eichen: 
allee gelegen, dachte man in Kapjtadt, als 
man die Bibliothek erbaute, nicht daran, 
dal; gerade gegenüber jpäter das PBarla- 
mentsgebäude errichtet werden jollte. Nur 
die ſchmale Seite der Bibliothek jchaut 
auf die Allee, während die eigentliche 
Front, deren Schönheit fich in der Mitte 
durd eine Halle von ſechs toskaniſchen 
Säulen ſchön entfaltet, auf den Botanijchen 
Garten zeigt. Yon diefem aus betrachtet, 


gewährt in der That die Bibliothek einen | 


harmoniſchen Anblid. 

Das Gebäude jteht erjt jeit etwa fünf- 
undzwanzig Jahren, denn am 15. Sep- 
tember 1860 wurde es in Gegenwart 
des Herzogs von Edinburgh eingeweiht, 
deifen großes Ölgemälde — der Prinz 
als Knabe — den Hauptjaal der Bibliothef 


| 
| 


ſchmückt. Die Bücherei jelbit wurde indes | 
ihon 1818 angelegt, 1822 dem Publikum | 


als jolche eröffnet. Sie beiteht jetzt aus 


cirfa 40000 Bänden und erhält eine jähr- | 


lihe Staatsjubvention von 12000 Mt. 


Außer dem Hauptjaal find am äußeren | 
Ende der Bibliothek, zu beiden Seiten 


des Eingangs, zwei Zimmer. Das eine, 
welches hauptſächlich Karten, illustrierte 


Verwaltung unterliege. Die Grey-Biblio- 
thef bildet den foftbarften Teil des Ganzen. 
Zwei alte Karten von 1489 und 1546, 
eins der älteiten Manujfripte des be- 
rühmten Romans „De la rose“, einige 
Bulgaten, ein Mifjal, einjt Eigentum der 
Margarete von Valois, und noch manche 
andere Koſtbarkeiten verleihen der Grey- 
ichen Bibliothek einen bejonderen Wert. 
Die Bibliothef ift jedermann offen, 
von neun Uhr morgens bis ſechs Uhr 


ihriften jleißig von der Bewohnerſchaft 
jeden Standes, jeden Geſchlechts benußt 
werden. Gegen eine Einlage von einem 
Pd. Sterl. und ein Abonnement von drei 
Pd. Sterl. jährlid) fann man außerdem 
wöchentlich zwei ganze Werfe und zwei 
Beitichriften geliehen befommen. Gegen 
den Abonnementspreis von zwei Pfd.Sterl. 
entjprechend weniger Bücher. Arbeiten und 
lejen auf der Bibliothek fteht jedem frei. 

Bon den englijchen periodijchen Zeit- 
ſchriften find die befanntejten ausgelegt. 
Bon fremdländiihen fand ich mur die 
„Revue des deux mondes“, das „Aus- 
land”, „Petermanns Mitteilungen” und 
die „Grenzboten“. 

Obgleich urjprünglicd das Gebäude nur 
für die Aufnahme der Bibliothek bejtimmt 
war, hat man, da bis jeht reichlich Platz 
vorhanden, in der anderen Hälfte desjel- 
ben dag Mujeum untergebradht. 1855 ge- 
gründet, wurde die Sammlung jogar ſchon 
früher als die der Bücher, nämlich 1859, 
dort eingerichtet. Das Mujeum erfreut 
Jich eines jährlihen Zuſchuſſes von 20000 


Mark. 





Werke ꝛc. enthält, dient zugleich als Diref- 
tiongzimmer, während das andere die | 


Eine naturhiftorische und ethnographi— 
iche Sammlung bilden den Inhalt. Natür- 
lidy hat man bei Anlage der Kollektion 
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bauptjächlich auf das mächitgelegene Land, 
auf die Kapfolonie, jorwie Südafrika Rüd- 
ficht genommen. Aber aucd aus anderen 


Ländern fehlen Objekte nicht, jo daß 


manche Sachen dadurd wegen des Ver— 


gleiches anjchaulicher werden. Aber mit 
Neht nennt man es „Südafrifanisches 
Mujeum”. 

Bejonders interejjierte mich im Mujeum 
die Sammlung von mineralogiichen Pro— 
duften, wie ſolche in Südafrifa gefunden 
werden. Nicht etwa, daß hier der „Stern 
des Südens” in getreuer Nachbildung zu 
jehen war, oder daß wirklich edjte, mehr 
oder weniger große Diamanten in rohem 
oder gejchliffenem Zuftande jowie Gold- 
proben von Kimberley ausgejtellt waren 
unter qut vergitterter Vitrine. Derartige 
Nachbildungen und Proben fieht man eben- 
jogut und vielfady beſſer in europäiſchen 


Ihluſtrierte Deutihe Monatähefte. 


Zuerſt fielen meine Augen auf einen 
großen Rupferflumpen, zwifchen umd auf 
dem gediegenes Gold lagerte; von den rei- 
nen Kupfererzen waren mindeſtens zwan 
zig Proben ausgeftellt, ein Stüd hatte 
die Devije red oxyde of copper, Angra 
Pequena. Andere trugen die engliſch— 
mineralogijhen Etifetten of mispikel, 
molybdenik, calcopyrite, chrysocotla, 
phosphoroealeite blanc-mica, silver-mica, 
copper-mica und miea (Ölimmer). Fer: 
ner Mangan, Grünftein und ſchöne Halt 
edeliteine, als Rauchtopas, Jaspis, Achate 
und die heute jo beliebten Hämatite. 
Alle diefe Proben waren als nur au: 

Namaqualand hertömmlich angegeben. Und 
nach einer jo reihen Mufterfjammlung — 
| auch Eijen war vertreten — begreife ic 
es, daß die Engländer der Kapkolonie 
ſtutzig wurden, als fie eines Tages er- 





Der Zajelberg oberhalb Kapitadt 


Muſeen. Was meine ganze Aufmerkſam— 
feit in Anipruch nahm, das waren die zahl: 
reichen Erzproben aus dem Namaqualand. 


aufgenommen, mit dem Wolfenjall. 


fuhren, Namaqualand jei nicht mehr ihr 
Eigentum. Denn wenn die Engländer 
dies Yand auch nie beſeſſen hatten, jo be- 
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trachteten ſie e& doch injofern als das | eine große Anzahl vertreten find, bedarf 
ihrige, als fie alles nomansland ftill- | kaum der Erwähnung, liegen doch am 
ſchweigend als Britisch an— atlantijchen Geſtade des 
jahen. Ich weiß nicht, Tafelbergs wunder: 











ob Herr Lüderitz volle Eremplare 
beijeiner An- in Menge. 
wejenheit Beim Be- 
in Cape⸗ trachten 
town derſel— 
das hen 





Südwärts vom Tafelberg. 


Muſeum beſucht hat, oder wenn, ob er auf- wundert man ſich unwillkürlich, daß un— 
merfiam geworden iſt auf die reichhaltige | jere moderne Kunſt nicht mehr aus der 
Sammlung aus dem durd) ihn zu Deutjch- | Natur jchöpft, aus den neuen Gegen: 
land getommenen Lande. Noch intereffan- | jtänden, die durch entfernte Neijen uns 
ter wären die Proben gewejen, wenn bei | befannt werden. Denn wenn wir auf- 
ihnen anjtatt der allgemeinen Benennung | richtig ſein wollen, arbeiten wir eigent- 
Namaqua jedesmal die bejondere Fund- | lich meiftens noch mit den Modellen wei- 
tätte angegeben wäre. Vielleicht hat der | ter, wie fie uns von den alten Zeiten 
Finder das abfichtlich vermieden. überliefert find. Erſt ganz neuerdings 

Von den Tieren jind die Vögel gut | hat man angefangen, die japanische Kunſt 
vertreten; das Mujeum bejigt über jech!- | auch in dem Bereich der europäijchen 
taufend, außerdem fünftaufend Eier; ſechs- Kunſtrichtung zu verwerten. Aber man 
bundert Säugetiere, nicht weniger als | jollte auf das Allerurjprünglichite, auf 
fiebzehntaujend Inſekten und eine jehr | die Natur jelbjt zurüdtommen, woraus 
Ihöne Sammlung jüdafrifanischer Schmet- | am Ende jede Kunſt, mag fie ägyptiſche, 
terlintge. Daß aud die Mujcheln durch | griechijche, altdeutjche oder was immer 
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für eine, geichöpft hat. Dies it jo ge- 


geben, daß es eigentlich Unfinn ift, von 


Kunſt als etwas Erdachtem oder Erfunde- 
nem zu reden. Denn alles, was wir künſt— 


lid) nennen, hat in gewiſſer Weije ſein 
Borbild in der Natur, und jelbit das, 


was die größten Genies gejchaffen, wie 





| 


Michel Angelo, Raphael: es war in 


der Natur vorhanden. Gott bewahre uns 
aber vor der jogenannten realiftiichen Mas 
lerei moderner Meifter, die ihrer Schnell- 
jchmiererei, durch die Gründerperiode der 
jtebziger Jahre hervorgezaubert, eine ei— 
gene realiſtiſche Schule oder Periode zu 
Grunde legen möchten. 
Vaſen ließen fich heritellen, wollte man 


Welch reizende 


eine Argonautamujchel, die zu den Dis | 


brandhiaten gehört, einfach nachahmen! 


Welche formgefälligen Schüfjeln würde | 


man gewinnen, wollte man jie heritellen 
wie eine Patella longieostata! Welche 
Abwechslung würde man den Löffelfor- 
men geben können, wenn man fie wie 
die Patella cochlear formen wollte! Ein 
Champagnerglas könnte man fih nicht 
reizender denfen als in Form von Euplec- 
tella aspergillum ! 

Auf dem oberften Umgang des Mu— 
jeums befindet fich eine Sammlung ethno— 
graphiicher Gegenſtände,“* von welcher ſich 
allerdings nicht viel jagen läßt. Ya, wenn 
man die Spärlichfeit der ausgeftellten 
Gegenſtände ſieht, welche Bezug haben 
auf die ehemalige Hauptbevölkerung, auf 
die Eingeborenen der Kapkolonie: Hotten- 
totten und KRaffern, jo begreift man gar 
nicht, dag man nicht mit mehr Sorgfalt 
alles geſammelt hat, was Bezug hat auf 
die eriten Eigentümer des Landes. Denn 


von den Provinzen des Landes, welche 


noch bis in dies Jahrhundert hinein von 





| 
| 





Ureinwohnern unvermilchten Blutes bes 


völfert waren, welche aber jett durchaus 
von Guropäern oder Farbigen bewohnt 


*Etwas eigentümlich berührt e&, daß man im 
unteren Raum, mitten in die naturmilienichaft: 
lihen Sammlungen, einige Raritäten: alte geſchliffene 
Gläſer, einige wertloje Antifen, ichlechte alte Vaſen, 
jogar ein Scerbenjtüt aus Pompeji, dinefiiche 
Torzellane 20. ıc., hineingebracht hat, 


Ylluftrierte Deutiche Monatöhefte. 


find, als Ealedon, Swelendam, Wordeiter 
und George, ift abjolut nichts vorhanden. 
Und doc; ift gar nicht daran zu zweifeln, 
daß alle dort haujenden Stämme ihre 
Eigenarten befaßen. Kein Menich hat bis 
jest auch nur daran gedadıt, die Begräb: 
nisftätten dieſer verjchwundenen Bölfer 
zu durchforſchen. Und auch heute dentt 
man noch nicht einmal daran, Geräte 
und Waffen, Befleidungsgegenjtände und 
Schmuckſachen der Amanponda und Ama— 
cola — dieje beiden bis zum 6. Yannar 
1885 unabhängigen Kaffernvölfer beiteben 
noch vollfommen rein; erit am genannten 
Datum wurde das Gebiet derjelben der 
britiichen Krone einverleibt — einzujam: 
meln, ebenjowenig wie man daran deut, 
unter den Baſutos, den Zulu und anderen 
Urvöltern Sammlungen zu machen; man 
beichränft jih darauf, fie womöglich zu 
chrijtianijieren und von ihrer Urjprünglid- 
feit in das allgemeine Niveau der Civil: 
jation überzuführen. 

Intereſſant it einzig eine Kollektion 
alter Steinwaffen und Steingeräte von 
hottentottijchem Urjprung. 

Die Bibliothek öffnet ihre Hauptfaflade 
auf den Botanischen Garten. Will man 
das Gebäude als jolches würdigen, jo 
muß man es von diefem Garten aus be 
trachten. Und es war ein glüdlicher Ge— 
danfe, daß man einem der Hauptwohl— 
thäter der Bibliothek, Sir George Grey, 
dem ehemaligen Gouverneur der Kap— 
folonie, in gut ausgeführter lebensgroßer 
Marmorfigur am Ende des Botaniſchen 
Gartens ein ehrendes Denkmal geſetzt bat. 
Diefe Statue ſteht aljo unmittelbar vor 
der Bibliothef. Daß das Poſtament im 
Berhältnis zur Figur ungewöhnlich hoch 
ift, höher als es allen Regeln der Kunſt 
nad) jein muß, hat jeinen Grund im dem 
zu beiden Seiten des Denkmals ji be 
findenden hohen Buſchwerk: man mußte 
die Figur darüber hinausragen lafjen. 

Der Botaniſche Garten zieht ſich weit- 
fi) von der wundervollen Eichenallee ent- 
lang, weldje jo recht dag Herz der Stadt 


durchſchneidet, und mit ihr, mit dem Eichen: 


wäldchen im Süden jowie mit dem Gar— 
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ten des Generalgouverneurs hat Kapſtadt | Nelken, Fuchfien und Georginen, jie blü- 
ein jo majliges Buſchwerk mitten in ihrem | ben in der Jahreszeit, wo bei uns Die 
Veihbilde, wie man es jelten in irgend | Gärten von Schnee bededt jind. 


einer anderen Stadt findet. In der Kap: | Der Botanifche Garten, unter der Di: 
folonie jedenfalls nicht. ; reftion des Profeffors Mac Owen, er: 


Ohne daß der Garten irgend etwas Bes | freut ſich einer jährlichen Subvention von 
jonderes aufzuweiſen hätte, wirft er doch | 500 Pd. Sterl. feitens der Kapkolonie; 
imiofern auf den vom Norden kommen | außerdem hat er Einkünfte durch Subjfrip- 
den Bejucher, als man die wunderbarften | tion zum freien Bejuch und Verkauf von 
pflanzlichen Gegenjäge hier friedlich ver- | Sämereien und Pflanzen. Wenn man 
ent wachjen fieht, jo wie man es bei uns | aber auf die Vieljeitigfeit der dort wach— 
kaum für möglich halten wird und es in | fenden Pflanzen und bejonders der Nutz— 
der That auch nicht findet. | und Fruchtbäume mit Bewunderung und 

Gleich am Eingang begrüßt uns eine | Staunen fieht, dann wird einem erjt recht 
\höne Eucephalartos Altensteinii, etwas | Far, wie wenig die Bevölkerung Nutzen 
weiter blühen Georginen (Dezember 1884). | daraus zu ziehen wußte, um dieje Bei- 
der Kandelaberbaum wächſt friedlich zu= | jpiele und Beweiſe der Leiftungsfähigfeit 
jammen mit der Aloe dichotoma aus dem | ins Praktiſche zu überjegen. 

Namaqualand, und zwijchen beiden reift Hinter dem Botaniſchen Garten liegt 
ein Birnbaum aus der Pfalz feine gol- | die Art Gallery, eine aus privaten Mit- 
digen Früchte. Nelken und Fuchſien, von | teln unterhaltene Kunſtſchule mit einigen 
Vuchsbaumeinfaſſung umfriedigt, ſchmücken Olbildern und Gouachemalereien. Eine 
den Fuß einer Olpalme, während die Kaplandſchaft von Rolando, eine venetia- 
Vattelpalme ein und denjelben Standort niſche Führe von Woods, ein älteres Ge— 
mit einem Apfelbaum aus Gravenjtein | mälde von van Bergen find wohl die ein: 
teilt. Hier zieht ein riejiger Taxodium zigen der Beachtung werten Stüde. Die 
distichum aus den Vereinigten Staaten | ganze Sammlung it äußerft dürftig, lies 
die Bewunderung des Beichauers auf fi. | fert aber den Beweis, daß es in Kapſtadt 
Ein Meter Durchmefjer hat der Stamm | an fünftlerijchem Streben nicht gänzlich 
nod oberhalb ein Meter Höhe vom Boden. | fehlt. . 
Auch einige Eufalypten von enormer Höhe Darin wird man aber wieder von Zwei— 
jeigen, dab der Boden am Kap ihnen jo | fein befallen, wenn man das ebenfalls 
zuſagt wie der von Aujtralien; jie brauch: am der wunderbar jchönen Eichenallee ge- 
ten wenigjtens feinen Jahreszeitenwechſel legene neue Barlamentögebäude betrachtet. 
durchzumachen. Denn bedenken wir, daß | Biel zu niedrig im Verhältnis zur Länge, 
wer Wein, unjer Obſt, die im Herbit macht das Ganze einen gedrüdten Eindrud, 
bet uns reifen, alſo im Oktober, jedenfalls | der noch durch die große Breite, durd) 
einmal — als fie auf die jüdliche Erd- | die wenige Gliederung eines jo großen 
dälfte verpflanzt wurden — entweder aus- Baues vermehrt wird. Das Innere die- 
ten oder verdoppeln mußten. Erfteres | jes noch im Werden begriffenen Gebäudes 
it wohl das Wahrjcheinliche. Vielleicht zu betreten, war mir verjagt. Man lobt 
auch das letere, denn e3 kommt ja vor | die zwedmäßige Einrichtung. 

bei uns, daß bei bejonders langen war: | So jhön der umgebende Garten if, 
men Herbiten Objtbäume zum zweiten- | der mit der jchon oft erwähnten Eichen- 
mal blühen. Aber wie jchnell haben fie | allee und dem Botanischen Garten eins zu 
ich accommodiert, denn jet reifen Wein, ſein jcheint, jo abjcheulich ift der Palaſt 
Feigen und andere Früchte nicht. wie | des Gouverneurs, wenn e3 geitattet iſt, 
bei uns auf der nördlichen Hälfte der das Gebäude jo zu nennen. 

Erde im Dftober, ſondern im Februar. Es macht den Eindrud einer Dorfeien- 
Und jo ift es mit den Blumen: Roſen, | bahnhalle. Auch hier jind aber die inne: 
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ren Räume mit Gejchmad und Eleganz 
ausgeitattet. 

Wenn wir noch hinzufügen, daß in Kap— 
ſtadt ein Bahnhofsgebäude it, welches 


den Anforderungen der kleinſten Provin- 
zialftadt in Deutichland kaum entipre- | 


chen dürfte, daß ferner die darjtellende 
Kunſt ein Theater befigt, jo ift damit | 


alles erfchöpft, was ſich über das Äußere 
der Stadt jagen läßt. 
Kapitadt hatte der legten, im Jahre 1875 


ftattgehabten Zählung zufolge 33239 Ein- | 


wohner. Rechnet man aber die an Kap— 
ftadt ſich anſchmiegenden Borjtädte, an 
der einen Seite Sceepoint, an der anderen 
Objervatory (hier iſt die Stermwarte), 
Rondebuſch, Wynberg zc., hinzu, jo darf 
man — ohne deshalb eine große Zu- 
nahme der Bevölferung anzunehmen — 
die Seelenzahl auf 40000 veranjchlagen. 
Über 6000, vielleicht 7000 davon find 
Deutihe. Bon den verbleibenden dürfte 
die Hälfte der jogenannten farbigen Be- 
völferung angehören, die übrige Hälfte 
ſetzt ich zufammen aus Holländern und 
Engländern. 
engliſch; das eigentliche Volk, beſonders 
aber alle Farbigen, bedienen ſich der hol— 
ländiſchen Sprache, die jedoch ſtark unter— 
miſcht iſt mit engliſchen, deutſchen, fran— 
zöſiſchen und ſelbſt auch kaffriſchen Wör— 
tern. Der Religion nach würde man eine 


Die offizielle Sprache iſt 


Unterſcheidung auch machen können. Dre 


Kulte ſind ſo verſchieden, wie es über— 
haupt nur in den engliſchen Kolonial— 
ſtädten vorkommt. Es dürfte kaum eine 
der verſchiedenen chriſtlichen Bekenntnis— 
formen fehlen. Eine jede hat ihre eigene 
Kirche. Und jo kann 
Nationalität nach einen firchlichen Aus— 
druck finden: die ren als ftatholifen, die 
Holländer als Reformierte, die Deutjchen 
als Lutheraner, die Engländer als Hod)- 
firchler, die Schotten als PBresbyterianer, 
die Malaien als Mohammedaner ꝛc. 
Bon großitädtiichem Getriebe, von ele- 
ganten Magazinen und Läden tft in Kap— 
jtadt nichts zu finden. Nur die große 
Zahl der Hotels umd die noch größere 
der Boardinghoufes bejagen, daß m der 


man auch der. 


Illuſtrierte Deutſche Monatähefte. 


That hier noch immer der Mittelpunkt 
der Kolonie iſt. Wirklich zieht denn nicht 
nur die Regierung, ſondern auch das 
Parlament eine große Zahl Beſucher aus 
dem ganzen Lande herbei. Dieſelbe iſt 
ſogar viel bedeutender, als man annimmt, 
da der größte Teil der vornehmen Kolonie— 
bevölkerung und mit derſelben die wohl— 
habenden Fremden vorziehen, in Kapſtadt 
und in den Borjtädten während eines 
Teiles des Jahres zu wohnen. Und bunt 
genug nimmt fich meift die die Straßen 
durdhziehende Bevölkerung aus, um jo 
bunter, als jo viele Farbige aller Raſſen 
bier vorhanden jind: Abkömmlinge von 
Europäern, Hottentotten, Kaffern, Ma- 


laien, Arabern, Chinejen und ehemals in 


Amerika gewejenen Schwarzen. 

Das Leben in Kapſtadt aber ift für den 
Europäer noch viel fremdartiger, viel ent: 
fernter von unjeren Bräuchen als in den 
Vereinigten Staaten. it doch die Tren- 
nung, die Entfernung auch mehr als die 
doppelte. Dennoch jcheuen wohlhabende 
Engländer die dreimöchentliche Reiſe im 
Winter — welcher Winter ſich unterwegs 
bei Madeira jchon in Sommer verwandelt 
— nit, um einige Wochen in Capetown 
Erdbeeren, Pfirſiche und Trauben zu ge 
nießen, wen bet uns zur jelben Zeit die 
Schneefloden die Zweige der Wälder beu- 
gen. Und wie mächtig die Gemwohnbeit 
der Menichen iſt: obſchon um Weihnachten 
und Neujahr am Kap eigentlich Hochſom— 
merzeit it, halten nad) alter Gewohnheit 
die Leute der Gejellichaft nun ihre „Sai— 
ſon“. Die Boardinghoujes füllen ſich 
mit Farmern, mit Gold- und Diamanten: 
gräbern von Kimberley, mit Straußen- 
züchtern und Wollverfäufern, die alle nad 
der Relidenz kommen, um einige Wochen 
ftädtiiche ‚Freuden zu genießen. 

Sp war denn auch das jchönjtgelegene 
Hotel von Capetown, das nternational 
Hotel, in welchem ich wohnte, im Dezem- 
ber ein beliebter Aufenthaltsort zahlreicher 
Bewohner der Kolonie. Und als der hei- 
lige Weihnachtsabend gefommen, komnte 
man, durch die Straßen wandelnd, oft 
genug durch die klaren Fenſterſcheiben 


Rohlfs: 


der Häuſer einen lichtgeſchmückten Tannen— 
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- baum brennen jehen: dort wohnte ficher 


eine deutiche Familie; man konnte ſich in 
Gedanken nach Deutichland zurüdverjegen, 
wenn nicht ein Blid auf den ſchwarzblauen 
Nachthimmel mit dem jüdlichen Kreuz und 
den ſcharf umjchnittenen Nebelfleden ung 
an die jüdliche Hemiſphäre gemahnt hätte. 
Oder wenn nicht der Duft der blühenden 


| 
| 


j 
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ter, wenn's dort Winter ift, Sommer, 
wenn's dort Sommer ift. Und wie im 
Pflanzenreich iſt's im Tierreich, wie uns 
das luſtige Zwitjchern der Schwalbe am 
Weihnachtstag zuruft. 

Heimatliche Erinnerungen an das jchöne 
Weihnachtsfeit tauchten genug in mir auf; 
batte ich doch die Freude gehabt, bei einem 
Gang durch die Stadt einen mit brennen— 





Bahnhof und Gebäude der Sübdafrifa-Bant. 


Ileanderbüjche in einer lauen Sommer: 
nacht uns daran erinnert hätte, daß der 
Menſch ſich wohl den Weihnachtsabend 
berbeizaubern fann, die Natur ſelbſt aber 
dt gehorcht, jondern den unwandelbaren 
Geſetzen des Weltalls folgt: hier Som- 
mer, dort Winter. Wir, wir Menjchen, 
fünnen uns den winterlichen Weihnachten 
mitten in den Sommer hineinverlegen, 
aber die Pflanze, ſich jelbit überlafien, 
macht am Kap der guten Hoffnung Win- 


den Lichtern geſchmückten Tannenbaum zu 
jehen, und um ihn herum tanzten Fleine 
blonde Mädchen. Aber wen fann jemals 
der Weihnachtsabend in der Heimat, ge- 
feiert mit den Seinen, in der Fremde er- 
jeßt werden! Kann man überhaupt außer 
Deutjchland Weihnachten feiern? Ich be— 
zweifle es. Ganz jo wie in Deutſch— 
land jedenfalls nicht; denn die Gemein 
jamfeit der Feier, welche in der uralten 
Bewunderung des Tannenbaumes Liegt, 
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der reich und arm, der hoch umd niedrig 
buldigt, findet man nirgends auf der 
Welt. 

Am eriten Feiertag — die eigentliche 
deutjche Volksfeier: das Anzünden des 


Baumes, das Bejchenken der Kinder, die | 


profane Nationalfeier, ijt abends vor dem 


eriten chriftlichen Feiertag; es jcheint dies | 


anzudeuten, daß dies Feſt, welches im 


Baumkultus jeine höchite Weihe fand, eine | 
echt uralte deutiche Sitte feit jeher war | 


— beitieg ich mit einigen jungen Eng— | 
ländern den Tafelberg. Am eriten Feier: | 


tag; ja, lieber Zejer, denn außerhalb Eng- 
lands jind die Engländer nicht jo jüdijch- 
jabbathlich angehaucht. 


Es war jhon lange mein Wunjc ge 


weſen, diejem herausfordernden Berg einen 
Bejuch abzujtatten. Aber ohne Führer iſt 
das ganz unmöglid. Abgejehen davon, 
daß von der Stadtjeite her, wie man auf 
den Abbildungen fieht, der Berg nur durch 
“eine fteil verlaufende Spalte, durch die 
man hinauf und binabflimmen fann, zu: 
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auf, und die Beſucher des Berges find 
meiltens Fremde. 

Es war eine Feine Überraihung, die 
mir meine drei liebenstwürdigen Tijd;- 
genofjen, alle drei Engländer oder Schot- 
ten, bereitet hatten, als fie mich abends 
einluden, mit ihnen den Berg zu bejtei- 
gen. Eine Tafelbergbefteigung, will man 
fie mit Bequemlichkeit, ſoviel von diejer 
überhaupt die Rede jein fann, und Genuf 
machen, ijt gar feine Kleinigkeit und außer: 
dem find die Koſten nicht unerheblich. 
Letzteres ging mich freilich gar nichts an: 


‚ ala Fremder war ich Gaſt im volliten 


gänglid it umd nur mit den größten | 


Schwierigfeiten von diejer Seite beitiegen | 
werden kann, läuft man leicht Gefahr, | 


vom Nebel überfallen zu werden, fich zu 
verirren und von einem Steilrand her— 
unterzuftürzen. Die Wolfen oder Nebel 


Sinne des Wortes. Es war bejchlofien 
worden, um drei Uhr morgens aufzubre- 
chen, und jchon um zwei Uhr nachts tra- 
fen die Führer und Träger ein. Nach 
einem jchnell eingenommenen Frühſtück 
traten wir bei wundervollem Sternen: 
himmel die Bejteigung an. Boran die 
Führer, welche wie die zwei Träger eben: 
falls mit inhaltsreichen Körben beladen 
waren. 

Lange Zeit, nachdem wir den reizenden 
Garten des International Hotels verlafien 
hatten, wanderten wir zwiichen den jchö- 


nen Vorgärten Kapſtadts hin, welche na- 


ziehen bei jonft ganz heiterem Himmel | 
oft dicht und plöglich über den Tafel 


berg bin umd bilden dann das früher er- 


wähnte Tiſchtuch, den Wolfenfall, jo daß 


es für jeden, der nicht äußerjt gut orien- 
tiert tft, ganz unmöglich wird, ſich zurecht: 


zufinden. Es verumglüdte denn auch gleich 


nad) meiner Ankunft ein Kapbewohner 
oben auf dem Tafelberg: er war einen 
cirfa hundert Meter tiefen Steilabfall 
herabgejtürzt. Angelichts dieſer Thatjache 
und derartiger Fülle, die ſich alljährlich 
twiederholen, zeigt aber auch dies wieder, 
wie wenig Unternehmungsluft der Kap— 
bewohner befißt. 


mentlich an den Gehängen des Tafelberges 
in stets gleicher Pracht und Üppigfeit die 
Stadt umjäumen. Und dann wandten 
wir uns ſfüdweſtlich bergan, um den Sattel 
zu gewinnen, welcher zwiſchen dem Löwen— 
fopf und dem eigentlichen Tafelberg ſich 
befindet. Und die Einjattelung war bald 
erreicht, und damit hörte die Fahrſtraße, 
die jih von hier nach Seepoint zuwendet, 
auf. Bon hier aus erblidt man zuerst 
den Atlantiichen Ocean und bat nun die 
ichroffen Formen der weitlichen Seite des 
Tafelberges vor fich, denn auch bier jind 


die Wände desjelben jteil genug und 


Warım hat man nicht 


ihon längit den Gedanken zur That ge: 


macht, einen ordentlichen Weg auf diejen 
weltberühmten Berg zu führen und oben 
ein Gaſthaus zu errichten? Aber nichts 
it vorhanden. 


Kaum führen Pfade hin- 


machen namentlich einen vollkommen wil- 
den Eindrud. 

Unten am Strande erbliden wir, ın 
dichtem Grün gebettet, Heine Farmhäuſer, 
drehen ihnen aber bald den Rüden zu 
und wenden uns dann bergan, um dem 
ichmalen, eigentlich nur angedenteten Pfad, 
der uns hinaufführen jol, zu folgen. Wir 
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wandern meift durch grünes Eritagebüfch, 
welches zum Zeil mit wundervoll pur— 
purnen Blüten geſchmückt ift. 

Der Tafelberg it nicht hoch — etwa 
1080 m, nad) meinem Aneroid 1073 m 
— aber die Unwegſamkeit, die Steil 
beit der Wände machen den Aufitieg zu 
einem jehr beichtverlichen. Es erinnerte 
mich diefe Bejteigung lebhaft an die des 


Tjebel Gedem am Roten Meer, die eben- 


joviel Beſchwerden im Gefolge hat, wäh- 
rend 3. B. der Anfitieg auf den mehr als 


dreimal höheren Ätna ein Spaziergang | 


genannt werden kann. Aber der Ätna 


liegt in Europa, und alljährlich machen | 
Hunderte von Reijenden in der casa inglese | 


Halt. Der Tafelberg liegt in Afrika und 
wird jährlich Ffaum von zwanzig Men- 
ihen beitiegen. Es giebt feine casa in- 
glese, feine casa olandese, noch weniger 
eine casa tedesca! 

ir rafteten, ich weiß nicht wie oft, 
und dann wurden die Vorräte in den 
Körben einer Unterfuchung unterzogen, 
da die jungen Herren an Getränfen und 
ehbaren Dinger jo viel eingepadt hatten, 
dah eine Gejellichaft von zwanzig Per: 
jonen genug daran gehabt hätte. Längſt 
war die Sonne aufgegangen. Es war 
ja am eriten Weihnachtstag ungefähr der 
längjte Tag. Auf der Weitjeite des Ber- 
ges hatten wir aber den Worteil, jo 
lange im Schatten zu fein, bis wir oben 
waren. Wafjer war nicht mitgenommen 


worden, da Sad, ein Neger umd unfer | 
ı Aufenthalt für Leidende, für der Ruhe 


Hauptführer, der jchon mehr als hundert: 
mal den Berg beitiegen hatte, überall 
welhes zu finden wußte. Und die dem 
Sanditein entquillenden Bächlein boten 
ah ein jo flares und fühles Nah, daß 
wir feinen Augenblid durjteten. Der 
dauptmaſſe nach beiteht diejer mächtige 
Berg nämlich aus Sanditein, auf der 
weitlichen Seite liegt aber am Ocean grob- 
!örniger Granit zu Tage. 
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öffnet ſich nun jchon ein herrliches Pano- 
rama. Die ganze Falje-Bai, Eonitantia 
der Rebenort, Simons-Bai und endlich 
das Kap der guten Hoffnung liegen vor 
unjeren bewundernden Bliden zu unjeren 
Füßen. Ganz in der Ferne dehnt ſich der 
endloje antarktiiche Ocean aus. 

Dort lag aljo das ſtets wogenumbran— 


' dete „ſtürmiſche“ (tormentoso) Kap,* das 


erit jpäter den Namen „der guten Hoff: 
nung“ erhielt! Dort erblidte ich im 
Geiſte den Wappenpfeiler, den Diaz gerade 
vor vierhundert Jahren dort errichtete, 
als ein immerwährendes Zeichen portu= 
giefijcher Dberhoheit! Seit vierhundert 
Fahren fennen wir das Kap der guten 
Hoffnung, aber das Innere des Landes 
erit jeit einem Menjchenalter! Und jelbit 


' etwas weiter, nördlich) vom Drangefluß, 


ı nördlich vom Sambeii, welch große Stref: 





Und nım hatten wir die Hochebene er- 


reiht. 
fie vor uns, überall reicher Pflanzen- 
wuchs, meterhohe Heidebüſche, aber nir- 
gends Bäume. Nach dem Süden zu 


Ausgedehnt und waſſerreich lag 


fen Landes liegen dort noch, die nie eines 
gebildeten Menjchen Fuß betrat! 

Die Somme hatte jebt jchon 45 Grad 
über den Horizont erreicht. Aber wenn 
an diejen heißen Sommertagen in Rap- 
ftadt fi) die Temperatur jehr fühlbar 
machte, jo merkte man oben auf der 
„Zafel” oder dem „Tiſch“ nichts davon. 
Der Unterjchied in der Temperatur ift 
denn auch ziemlich bedeutend und wird 
auf cirfa 10 Grad angegeben, das heißt, 
wenn das Thermometer in Kapſtadt ettva 
+ 25 Grad in der Luft ift, dürfte es auf 
dem Berge etwa — 15 Grad fein. Weld 
herrlich klimatiſcher Kurort, welch ein 


Bedürftige! Aber an Einrichtung, an Be- 
quemlichkeit iſt nichts vorhanden. 
Dahin zogen wir nun in öſtlicher Rich— 


| tung, bier über ein jchwanftendes Torf- 


moor eilend, dort einen Fleinen See um- 
gehend; hier über den nadten glattgejchlif- 
fenen Felsboden gehend, dort einen in 
reizend bunt geblümter Wieje gebetteten 
See umſchreitend. Gladiolen blühten in 
nie gejehener Farbenpracht, und bunte 
Schmetterlinge nafchten aus den jchön- 


* Hier iſt in ber That jtets eine jo ſtarke Dü— 
nung, daft jelbit beim jtilfiten Wetter bie größten 


| Schiffe jchlengern und jtampfen. 


264 Alluftrierte Deutſche Monatshefte. 


geformten Blumenkelchen den ſüßen Honig. | auch vom Süden, von Conſtantia her, iſt 
Troß der Üppigfeit der Natur, troß des ‚ der hinaufführende Pfad ebenjo unzugäng- 
ftellenweije vorzüglichen Bodens, troß der | lic) wie die anderen. Und doc wäre 
wundervollen Luft — fast täglich zeigen | bier der Ort, um mindeitens zwei Fami— 
ſich allerdings, am Nachmittag bejonders, lien, die ſich mit Gartenbau, mit Vieh- 
jene Nebel, die das Tijchtuch bilden — zucht, mit Hotelweſen bejchäftigen woll- 
war fein größeres Tier, fein Vogel zu | ten, ein reichliches Auskommen zu jichern. 
erbliden. Bon Menjchen nur einige junge | Gearbeitet müßte allerdings werden, denn 





Leute, die wie wir den Auf: dem oben Wohnenden würde 
jtieg unternommen bat= fein Verſchönerungs— 
ten. ber jonit — verein, wie das 
herrſchte Ruhe, — wohl in Deutſch⸗ 
tiefe Ruhe! — land der Fall 
Bedenkt £ jeindürf- 
man 4 te, ei⸗ 
num, / u, * am nen 





International Hotel; im Hintergrunde der Tafelberg. 


daß die eigentliche Platte etiva 5 km lang Weg zur legten Höhe bauen, noch weniger 
und 1000 bis 1500 m breit, daß überall | aber befiimmern jih Staat und Stadt 
das Waſſer in reichlichfter Weije vorhanden darum, aus dem Tafelberg irgend etwas 
iſt umd auf den füdlich fich janft abdachen— zu machen, das heißt, feine natürlichen 
den Gehängen ſchöne Viehweidegründe fich Hilfsquellen zu verwerten. 

binaberjtreden, jo erjcheint es geradezu Und num war der Haupthalteplaß er- 
unbegreiflich, daß dieje Gegend, unmittel— reicht, wenn auch noch nicht der Rand der 
bar über einer volkreichen Stadt gelegen, Tafel, welcher nad; Norden ſieht. Aber 
ſo unbenutzt liegen bleibt. Freilich, ein bier rajteten wir. Über einen großen 
Weg führt den Tafelberg nicht hinauf, denn Sandſteinblock dedte Sad, der Führer, 
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ein weißes Tiſchtuch, die Körbe wurden 
jetzt ausgepackt. Allzulange weilten wir 
nicht; noch war das letzte Stück Weges 
bis zum Rande zurückzulegen. 

Und da waren wir endlich, und nun 
bot ſich uns ein überwältigender Anblick! 
Hinab ſchauten wir auf die unter uns 
liegende Stadt; feierlich tönten die Weih— 


nachtsglockken in gedämpften Tönen bis 





nad oben, und mit bewaffnetem Auge 
jahen wir in den Straßen das Gewoge 


der Menjchen. 

Etwas weiter nah Oſten erflommen 
wir dann den höchſten Punkt des Tafel- 
berges, eine Art von Turm oder vielmehr 
einen Steinhaufen, der eher einem Erom- 
Ich al& einem wirklichen Turm gleicht. 
Mein Aneroid zeigte 3482 Fuß. Hier 
bat man in der That die umfafjendite 
Ausſicht: beide Buchten, die von Kapftadt 


und die Falſe-Bai, liegen einem zu Füßen; 


der Tafelberg über Eonftantia hinaus 
bis Simonstoron und Kap der guten Hoff: 


nung; der Salzfluß mit feiner Dicht bei 


der Stadt jich befindenden breiten Mim— 


Kapftadt im Nahre 1885. 


265 


Gefahr ift denn diefer Abftieg auch nicht. 
Oft mußten wir von fait jenfredhten 
Blöden hinabrutichen; fie waren zu hoch, 
als daß man hätte jpringen fünnen. Auf 
dem oberen Drittel des Berges ilt fein 
Wafler; aber bei der glühenden Mitt 
ſommerhitze an der heißen Bergwand — 
Heine Steinchen waren jo erhibt, daß man 
fte nicht in der bloßen Hand halten konnte 
— hatten wir alle bald einen verzehren- 
den Durst, und das mitgenommene Waj- 
jer war nur zu jchnell verbraudt. End— 
fi famen wir zu einer Quelle. Wie 
jchmedte das Wafjer! Erinnerungen an 
die Wüſte ftiegen in mir auf. Hier 


durſteten wir, wie ich dort jo oft gebur- 


dımg; endlich das ganze Land bis zu 


den zadigen Bergfetten von Uoſter (wird 


geihrieben Worcefter) und Swellendam. 


Großartig und geheimnispoll, denn die 


Gedanken ziehen rafch weiter nad) dem | 


Norden umd juchen in die Verborgenheiten 


des noch immer verjchleierten afrikaniſchen 


Kontinent3 einzudringen. 

Es war Mittag geworden, und jo var 
es Zeit, an den Rückweg, der nun direft 
gemacht werden jollte, zu denken. Das 
war noch ein hartes Stüd Arbeit. Weit: 
{ih gehend, ftanden wir dann bald vor 


jtet hatte, aber hier konnten wir ung er- 
quiden. 

Sp hutichten, glitjchten, frabbelten und 
rutjchten wir weiter hinab, famen dann 
endlich in die jchönen Nadelholzwaldun- 
gen und fanden hier und da Gruppen von 
Weihnachtögefellichaften, die im Grünen 
den Feſttag feierten und die nicht wenig 
über unjere bejtaubten und teilweije zer- 
riffenen Anzüge fi) wımderten, denn die 
Beiteigung des Tafelberges ift in Kap— 
ftadt immer ein Ereignis, und wie bei 
dem Aufitieg auf den Veſuv muß man 
meiftens ein Baar Schuhe opfern. 

Alles war jo jonntäglich, jo weihevoll, 
und als wir endlich das Anternational 
Hotel erreicht hatten, fühlten wir, daß es 
die höchite Zeit ſei, unjer Außeres wieder 
mit den allgemein geltenden Anjchauungen 
in Übereinftimmung zu bringen, und das 
war bald geichehen. Dann jebten wir 


uns in eine Laube, welche von blühenden 


einem Spalt, welcher zur Tiefe führte 


und der eigenartig nach oben zu fich durch 


etwa zweihundert Fuß hohe jenfrechte | 


selsjeiten einrahmte. Das Bild dur) 
dieſen Spalt abwärts auf die Stadt ilt 
das merkwürdigſte, was man jehen fann, 


Aber da follten wir nun hinunter! Es 


ging in der That. Wenn ich aber her- 
nah die teile Bergwand von unten jah, 
ihien e3 mir ſchier unmöglid. Ohne 
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zwiſchen Eicjenalleen 


Bajfionsblumen umrankt war. Und hier 
beichloffen wir den eriten Weihnachtstag, 
nicht wie bei uns im gejchloffenen Zimmer 
unterm Tannenbaum, jondern im Freien, 
und Weinreben, 


unter prachtvollem Sternenhimmel. Aber 


der Heimat gedachte jeder: diejer jeiner 


ſchottiſchen Berge, jener des Themſeſtran— 
' des, ich meines geliebten deutichen Vater— 
landes! 


— —— 
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Tiovellette 


Rurt Bernan. 


nem Glanz und Schimmer, 
u jeinen phrajenbaften Träumen 





von ——* der Zukunft und ſeiner 


erbarmungsloſen Herzloſigkeit für das 
Elend der Gegenwart; 


das glänzende 


Flitterſchloß der Rokokozeit war in ſich 


jelbit zerfallen, weil es ohne feites Funda— 
ment in die Lüfte gebaut war von dem 
Leichtiinn einer Menjchheit, die im Fieber 
lag und fich jelber verhehlen wollte, daß 
jie den Todesfeim in fih trug. Aber 
umerbittlich waltet die Gerechtigkeit der 
Seichichte, in unerhörten Ummwälzungen — 
wie durch eine neue Sündflut — wurde 


die alte Zeit davon fortgejpült, und ver- 


jüngt und geläutert eritand der Genius 
des neuen Jahrhunderts aus den Trüm- 
mern des vergangenen. — Sie hat das 
alles an jich vorüberziehen jehen, die alte 
Dame; ihre Tage gehen dahin im glei- 
chen stillen Geleiſe, einer wie der andere, 
denn die Einjamfeit ihres Waldichloffes 


‚ den Zeit. Wohl geht die Not des Bater- 
zu Grabe gehen jehen mit jei- | 


landes ihr tief zu Herzen, und mit der 
wärmjten Teilnahme verfolgt fie die Er- 
eigniffe; aber ihr innerſtes Denfen, das 
gehört doch der Vergangenheit, und die 
Bilder aus längit verichwundenen Tagen 
jind es, die fie jugendlich und frijch er- 
halten. 

Bereinfamt ift fie zurüdgeblieben von 
dem fröhlichen Kreis, der einft das Wald— 
ſchloß belebte; aber ihr it es zumeilen, 
als jei noch ein Eco von dem Silber: 
lachen Sibyllens, ihrer Gefährtin, im die 
Korridore des Schloffes gebannt; als 
Fänge e3 hin und wieder aus dem Speije- 
faal herauf: fröhliche Stimmen der Brü— 
der, Gläjergeflirr und Jubel bis tief in 
die Naht; und wenn jie des Abends 
allein vor dem fladernden Kaminfeuer 
fit, meint fie gar manchmal aus dem 
Nebenzimmer die Stimme des Vaters zu 
hören, das Knirſchen jeiner Feder übers 
Bapier; fie meint, fie müffe aufiteben, um 
ihm zur guten Nacht die Hand zu küſſen 


jtört fein Toben der wild dabinjtürmen- | mit einem „Bon soir, mon bien aime 
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pere!“ — aber das alles find Träume! | 
Geitorben der Vater am gebrochenen Her- 
jen, weil der Krieg der ſieben Jahre 
einen der blühenden Söhne nad) dem 
anderen dahinnahm; die Mutter hatte | 
den Schmerz nicht erlebt, denn fie ward ı 
ſchon viel früher den Ihren genommen; 
und ftiller und jtiller war's um Liane 
geworben. 

Aber noch eins ging neben ihr her | 
aus den Tagen ihres Lenzes — eins, 
das mehr war als ein Schatten, eins, 
das wie ein roter Faden durch ihr Leben 
ſich zog — ihre Liebe! Ein Freund der 
Brüder war er geweſen, der junge DOffi- 
zier, der ein paar Sommerwocen lang 
das Leben im Waldichloß teilte; umd | 
wie jchnell hatte er des Mädchens Herz 
gewonnen! Unausgeſprochen, unberührt ' 
hatte die Blüte des Glüds in ihrem Her= | 
zen fich entfaltet; nichts wollend, nichts | 
begehrend, als nur die Seligfeit der | 
Gegenwart genießen; ihn jehen, täglich | 
mit ihm verfehren! Wie Iuftige Tage 
waren's geweſen, wenn die ganze junge | 
Öeiellihaft im Morgengrauen hinauszog, 
Herren und Damen im gejtidten Jagd 
rad, die lodigen Haare im Naden zum | 
jeiten Bopf gebunden; wenn die losgekop⸗ 
velten Hunde mit frohem Gebell die Pferde 
umjprangen und der bunte Troß von 
dannen jprengte — ind Waldrevier, ins 
Buhengrün! Die Heimkehr dann am 
Abend — wenn beim Kerzenjchein die 
Öläjer Hangen, die mit Wappen und De- 
diſen gezierten Pokale, von denen durch 
ausgelaffenen Jugendübermut mand) einer 
in Hirrende Scherben zerjprang! Man 
fühlte ſich glücklich und frug nicht nad) 
der Zukunft; fie waren alle wie ein Trupp 
son großen Kindern, zu nichts anderem 
auf der Welt als zum heiteren Qebens- 
genuß! 

Dann kam der letzte Abend. Die jun— 
gen Männer rief die Pflicht zurück im 
ihre Garnifon; wie ein Rauſch, ein Traum 








war die Zeit verjlogen; die Herzen fühl- | 


ten jich jeltiam bewegt, aber man täufchte 
fh drüber weg mit Lachen und Scher- 
zen, mit Saitenflang und Blütenduft! 


Wie e3 fan. 
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Die alte Dame lächelt, wenn fie daran 


' denkt, und fieht in frijchen, Tebensvollen 
' Farben jenen legten Abend noch vor ſich 
| mit jeder Einzelheit, jeder Empfindung. 


Wie ein Zufall es fügte, daß fie zum 
eritenmal mit ihm allein_im Kahn fuhr 
— die anderen hatte noch die Zurüftung 
des Schäferjpield, mit dem man ſich den 


ı Abend fürzen wollte, drinnen zurüdge- 


halten —, wie köſtlich e3 war, am ftillen 


ı Sommerabend fo zu fahren, erjt auf dem 


fleinen See mit jeinen Wafjerlilien, dann 


' einzubiegen in den Kanal, den die mächtigen 


Bäume überwölbten, unter dem Brüden- 
bogen durchzujehen die Wiederjpiegelung 
des Abendhimmels im jtillen unbewegten 
Wafler — alles fo friedlich, feierlich und 
ſchön! 

Er war ſtumm; auch ihre Lippen wuß— 
ten nichts zu reden; das Geheimnis des 
Herzens hatte ja noch nicht den Weg der 
Lippen gefunden. Iſt doch die Liebe eine 
zarte Blüte, die ſich ſcheut vor der Luft, 
in der die Menſchen reden; denn Worte 
können ja genügen, um die Blätter der 


| Blüte voneinander zu löſen, in alle Winde 


zu zerjtreuen. 

Ein bunter Teppich) hing vom Kahn 
in die Wellen, fie hatte des nicht acht; 
der Schwan zog leije nach, mit jeiner 
jchneeig jchimmernden Brujt das Wafler 
furhend; das Plätjchern der Ruder war 
der einzige Ton in der Stille. 

So kamen fie dicht an die Brüde; ihr 
Bogen war zu niedrig über dem Waſſer, 
als das man hätte hindurchfahren können, 
bier mußten fie wenden. Da fuhren beide 


ı auf, denn aus der Höhe fam mit einem- 
ı mal ein Blütenjchauer, Rojen in bunter 


Fülle und DOrangenblüten, auf Lianens 
weißes Schäfergewand, auf ihren breiten 
Strohhut, in den Kahn, auf das Wafjer 
umber; und über der jteinernen Brüden- 
balujtrade blidte Sibyllens Lockenköpfchen 


‚ herab, mit glänzenden Augen und einem 


jeltfamen Zug um die Lippen; dann brach 
ihr Silberladhen den fremden Bann der 
Stunde, und fie rief: 
„Kommt, ihr Wafjervögel, der Tempel 
der Mujen barrt euer!” 
18* 
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Sie waren gelandet und hineingegan- 
gen; fein Augenblid des Alleinjeins mit 
ihm war Liane mehr vergönnt, während 
des Schäferipiels, des Tanzes umd heite- 
ren Schmaujed. Dann trennte man jid 
auf dem großen Hausflur unten, wo jeder 
jeine Kerze für die Nacht fand. Es wollte 
fie fait jchmerzen, daß er fie ganz zu 
überjehen jchien; aber ſie hatte ja fein 
Recht, auch nur eine Silbe mehr als die 
anderen von ihm zu erwarten. Die jchiwere 
Eicdyentreppe jtiegen die Damen hinauf, 


Klluftrierte Deutſche Monatshefte. 


' einander, unterfchrieben mit jeinem, Wer- 
ners Namen! 


deren Zimmer im oberen Stodwerf lagen, 


Liane voraus mit Sibylle; dann jchauten 
jie nod) einmal hinab, wo unten die jun— 
gen Männer ſtanden, aufgereiht und grü- 
Bend; das Licht der Kerzen, die fie tru— 
gen, flammte in den Augenjternen wie- 
der; leuchtende Abjchiedsblide waren es, 


die da hinaufgejandt wurden; aber in 


einem der Blide glänzte noch ein ande- 
res, ein Strahl, deijen Schein ein gan- 
zes Menjchenleben erleuchten jollte — 


Liane. 





Liane konnte den Blid, den lebten Blid 


nie vergejien. 


Wie im Traum, und doch im jeder 


Fiber erregt, betrat jie ihr Gemad. Der 
Mond jchien hell durchs offene Feniter 
herein, und fie trat heran, um noch hinab 
zu Ichauen auf den Kanal, die Brüde. 
Da kam jeltjam nahe und betäubend ein 
Roſen- und Orangenblütenduft; und jiehe 


da, auf dem Tischchen am Fenjter lag ein | 


Strauß, nur loje gebunden mit einem 
rojafarbenen Seidenband — ſolch ein 
Band, wie heute die Schäfer und Schäfe- 
rinnen getragen —, und an der Schleife 
ftedte ein Brief. Mit zitternder Hand 
entfaltete fie das Blatt und las; das 
Licht des Mondes reichte eben bin, um 
die flüchtigen Worte zu entziffern. In 
großer Haft war es augenscheinlich ge: 
ichrieben: ein Geſtändnis glühender Liebe, 
das in der Abſchiedsſtunde jich nicht mehr 
habe zurüddrängen laſſen; die Hoffnung 
auf Vergebung jeiner Kühnheit, daß er 
es wage, etwas auszuiprechen, das noch 
geheim bleiben jollte, bis er offen werben 
und den Vater um die Hand der Tochter 
bitten fünne — das alles wirr durch— 


— — — — — — — — — — 


Schon mit dem Grauen des nächſten 
Tages waren die jungen Leute auf und 
davon; feine der Damen hatten fie wie— 
dergejehen; und ad, die jo fröhlich zu: 
jammen gewejen, jollten nie, nie wieder 
jich finden. Der Krieg brach bald nad; 
ber aus und verlangte jeine umerbittlichen 
Opfer. Die Söhne des Haujes fielen, 
dann traf die Nachricht von Werner: 
Tode ein, und immer ftiller wurde es um 
Sie litt, aber nicht mit leiden- 
ihaftlihem Schmerz; wie ein verflären: 
der Sonnenſchein lag doch das Glück jener 
Fugendtage auf all den langen Fahren, 
die nun folgten; zu feinem Hatte fie je 
von jenem Briefe geſprochen, aber er blieb 
ihr größter, ihr einziger Schaß, und mit 
einer Empfindung innigften Dankes, daß 
ihr jo reiches Glück zu teil geworden, 
betrachtete fie ihn und las ihm wieder 
und wieder. 

Und jo war allmählich ihr Haar immer 
bleicher geworden, und eine alte um 
die andere grub ſich in ihr Antlig. Da 
fam ein Tag, der in ihr Leben eingrifl 
mit jo gewaltiger Wandlung ihres Ge 


ſchickes, wie jonft nur die Jugend es zu 





erleben pflegt. Wieder war es ein Brief, 
der alle Pulſe der alten Dame höber 
ichlagen ließ — ein Brief mit der Kunde, 


daß er, der Totgejagte, lebe. Er ſchrieb 


es jelbit; in kurzen Worten nur berübrte 
er jein Schidjal, das herb wie jelten eins 
gewejen war: wie nach jener Schlacht, in 
der man ihn für tot hielt, Monde des 
Siehtums, Jahre der Gefangenjchaft folg- 
ten; wie er es dann nicht vermocht, zurüd: 
zufehren in die Heimat, jondern im Landı 
der Völkerfreiheit, in Amerika, jeine Kräfte 
zu Markt getragen im wechjelvollen Sol- 
datengeichid; und nun, da er ein Greiz, 
num habe es ihn doch gezogen mit wun— 
derbarer Gewalt zurüd ins alte Vater 
land. Wohl jei ja alles anders, als er 
es einit gekannt, doch wolle er am Abend 
jeines Lebens dort noch einmal kämpfen 
und jterben, wo er jung gehofft und ge 


Bernau: 


Mie es fam. 


liebt. Sie, die wie er aus jener Zeit 


geblieben, fie bäte er, ihn num noch ein 
mol aufzunehmen unter dem Dad) des 


alten Baterhaujes, daß fie noch einmal 
einander die Hände reichen könnten in 
der Erinnerung an das, was einit ge— 
weien. 

Man fühlte der Wortitellung und Art 
des Schreibens an, daß eine der Feder 
ungewohnte Soldatenhand den Brief ge- 
jendet hatte; Liane aber las nur das eine, 
dab er lebte, daß er fommen wollte, er, 
der Geliebte ihrer Jugend, der Tängit 
verloren geglaubte. Sie jchrieb ihm ihre 


Antwort, ihr Willtommen. Zierlih und 


fteif nur jeßte fie die Worte; überfam fie 
doh jo ganz und gar die alte Empfin- 
dung mädchenhafter Scheu dem Ideale 
des Herzens gegenüber, die Zurüdhaltung 
des liebenden Frauengemüts, das der er- 
jehnten Werbung noch harrt. 

Dann fam das Vorbereiten für jein 
Kommen: das Drdnen feines Gemad)es 
mit all jener Sorgfalt, jenen Nichtigfeiten, 
von denen doch jede einen Liebenden Ge— 


danfen birgt; ein Strauß von Ehriftrojen | 


und Rinteraftern war das lebte, was fie 
als Shmud in das Gemach hinübertrug: 
waren es doch Blüten, wenn auch ohne 
Duft. 

Dann kam er. Die fi) jung gefannt, 
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Kamin jaßen in hohen alten Stühlen, die 
zwei vermwitterten Figuren aus einer ver- 
gangenen Zeit, da brad) das Eis. Nicht 
von fremden, äußeren Dingen und Ge— 
ihiden galt e8 num zu reden — mein, 
vom eigenen Selbit; war dod) nod) manche 
ungelöfte Frage in Lianens Seele, auf die 


ſein Brief ihr nicht genügendes Licht ver- 


breitete; ragen, die jeines Lebens Ge— 
chi betrafen, vor allen Dingen den Punkt, 
weshalb er jo lange die Heimat gemie- 
den ? 

Aber noch ehe fie ihre Gedanken zu 
einer Frage geitaltete, fühlte fie plöglich, 
wie jeine Hand ihre Fingerjpigen ergriff 
und an die Lippen führte, zart und behut- 
jam, und doch war's ihr, als jtode ihres 
Herzens Schlag vor der ſüßen Wahrheit 
jeines wirklichen Dafeins. Ein feines Rot 
jtieg auf in ihren Wangen, und Schüchtern 
jagte fie: „War's nicht jchön auf dem 


Waſſer?“ 





die ſtanden alt einander gegenüber, und 
io fremd, fo viel fremder als all die Jahre 
in Gedanken, redeten nun in Wirklichkeit 


die Lippen; jo juchend war der Blid, mit 
dem das Auge im Antlitz de3 anderen 
das alte Bild zu finden hoffte. Und doch 
war's jchön! 


graues Haar noch in derjelben Urt ge- 
lockt wie früher. Sie lächelte, als ihr 
Blick ganz ummwillfürlich jeine Schläfen 
freifte, als jeine Hand beim Reden eine 
Bewegung machte, die ihm nur eigen war, 
die fie jo oft im Traum gejehen. Sa, ja, 
er war es, er jelbit! 

Kalt und förmlich war die Begrükung 


Seine Geſtalt jo ftolz und | 
mgebeugt troß all der Lebensftürme; fein | 





gewejen, und ebenjo verging die erite 


Mahlzeit; dann jchritten fie zurüd in 


Lianens Gemach, und als fie num vor dem 


„Ja,“ erwiderte er, und ein träume- 
riiher Ausdrud fam in jeine Augen; „ja, 
bis daß die Blumen auf ung nieder- 
fielen —“ 

„Die Rojen und DOrangenblüten,” fiel 
fie ihm ins Wort; „ſie jind welf, aber 
fie duften noch immer ein wenig.” 

Und bei den Worten erhebt fich die 
alte Dame und nimmt ein fleines Räft- 
hen vom Kaminſims, das fie Öffnet; es 
iſt mit-rotem Sammet ausgejchlagen, ein 
paar welfe Blumen, ein Band und ein 
Brief find darin. Schüchtern und in mäd- 
chenhafter Verwirrung reicht jie die Blu- 
men ihm bin; aber er achtet nicht dar— 
auf, jein Auge haftet an einem Bild ihm 
gegenüber an der Wand, das zwei Mäd- 
chen daritellt, Liane und Sibylle, in einer 
Schäfertracht wie damals, umjchlungen, 
einen Korb mit Blumen tragend. Die 
Flamme des Kamins wirft wechjelndes 
Licht bald auf dieje, bald auf jene der 
Geſpielinnen; es ift, als hauche der flüch- 
tige Schein warmes Leben in die gemal- 
ten Geitalten. 

„Sehr ähnlich, Iprechend ähnlich,” jagt 
der alte Herr; dann wendet er mit einem 
Seufzer den Blid fort von dem Bild auf 
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die neben ihm fiende Liane und fragt, 
als fojte es ihn einen Entſchluß, die Worte 
hervorzubringen: „Alſo fie ftarb jo bald 
nach jener Zeit; Sie wiffen —” > 

„Sibylle? Ya, fie jtarb, wohl faum 
zwei Jahre, jeit Sie von bier jdie- 
den.” 

„Und bat — bat fie von mir noch ge= 
jprohen? Hat fie freundlich meiner ge— 
dacht — hat ſie — den Brief — ad), 
das ijt er ja, mein Brief, den Sie da 
halten; alfo fie hatte ihn bewahrt — 
Ahnen vermacht — ad), teure Freundin, 
reden Sie — von ihr!“ 

Der Stern, der ihr Leben erleuchtet, 
erlijcht mit einemmal, und es wird Nacht. 

Die alte Dame hat eine Sekunde lang 


ftarr vor fich Hingejehen, und ihren Hän- ° 


den iſt das Blatt entglitten; dann wendet 


fie fih um zu ihm und jagt: „Sa, mir | 
iſt es anvertraut worden, den Brief zu 


hüten, den Sie damals in —“ 

„Den ich an jenem letzten Abend in 
Sibyllens Zimmer legte. Es war jo fühn 
von mir, diejen Schritt zu wagen; aber 
glauben Sie mir, ich wußte kaum mehr, 


Alluftrierte Deutſche Monatshefte. 


was id that. Und dann, als die Nach— 
richt mid) traf, daß fie tot jei — begreifen 
Sie, daß da die Heimat mir ausgeitorben 
erihien? a, Sie begreifen es, Sie, 
meine Freundin!” 

Die alte Dame nidt. 

„Mein Freund,“ jagt fie leife, „kein 
Stern leuchtet jo hell, es fommt einmal 
die Stunde des Erlöſchens; an uns ift’s 
nur, zu danken, wenn uns die Erinnerung 
an jein Leuchten ungetrübt iſt und uns 
nicht Elar wird, daß ein Jrrlicht uns ge- 
täuſcht.“ 

„Vermag ein Irrlicht es denn, das 


Herz zu erwärmen?” fragt er mit einem 


Lächeln, während jein Blid aufs neue 
zum Bilde hinaufitreift. 

Sie fieht ihn an. „Nein,“ erwidert fie 
dann, „Sie haben recht; was je das Her; 
mit wärmendem Strahl berührte, das war 
fein Wahn.“ 

Als er gegangen tft, bricht fie plötzlich 
zujammen; unendlich jchmerzlich verzieht 
fih ihr Antlig, und das Leben, daraus 
der Sonnenjchein entwichen, ift nach fur: 
zer Beit völlig ausgelöfcht. 


























Sitterarifche Motizen. 


on einer der bedeutenditen unter 
den hiſtoriſchen Schöpfungen der 
Gegenwart liegt uns eine Fort— 
HE | jegung vor: Die Entflehung des 
® = modernen Frankreid. Bon 9. 
Taine. Autorifierte deutiche Bearbeitung von 
!. Katiher. Zweiter Band: Das revolutio- 
näre Frankreich. Dritte Mbteilung. (Leipzig, 
Ambr, Adel.) — Taine ift der bebeutendite 
Striftiteller des gegenwärtigen Frankreich, phi- 
Iofophiihe Unterjuchungen über die Natur des 
DMenihen bilden den Ausgangspunft feiner In— 





! 





terefien. Wie einſt Hume hatte er fich die Yufgabe 


geitellt, durch dieſe Unterſuchungen das Studium | 
der Geſchichte zu vertiefen. Sein Grundgedante 


it, aud in ihr den Einzelmenfchen zu fuchen, 


den Typus des Menſchen einer gejchichtlichen | 


Erode. Das hier vorliegende Werk ftellt fich 
das interefiantefte Problem, das ein Geſchicht⸗ 
Ihreiber ſich Ätellen Tann: die Entftehung des 
geiellichaftlihen Zuftandes feiner Nation, den 
er in der Gegenwart vorfindet, zu begreifen. 
er enticheidende Vorgang, durch welchen 
das Frankreich der Gegenwart bedingt ift, iſt 
die Revolution. In dem eriten Bande des 
vorliegenden Werkes hat Taine die Sitten 
Iocialer und politiicher Zuſtände und wiljen- 
aftlicher Vorftellungen dargeftellt, aus denen 
de Revolution entitanden ift. Alsdann be— 
gann in jeinem Werke die jeitdem fo berühmt 


xwordene Analyje diejer großen Erjcheinung, | 
welche erheblich tiefer als irgend eine bisherige | 
rftellung derjelben dringt. Der vorliegende | 
dand hat die Herrichaft der Jakobiner über | 


Frankreich und den Konvent zum Gegenitand. 
Riederum bildet die Grundlage die Durchfor- 
ung des gejamten Materials in den Archiven 
über die inneren Zuftände Frankreichs. Auf 
dieier Grundlage hat er dann den Jakobiner wie 








ein furchtbares, nunmehr lange verjchwundenes | 


Naturobjett jtudiert. Er belehrt uns über 
eine Auffafiung der menjchlichen Natur und 


der Geiellichaft, die Mahregeln, welche jich 
 Härungsgründe fir den jo abweichenden Gang, 


bieraus ergeben, das jafobinische Syſtem, wie 


ed der Schreden von Fyrankreih wurde. Er ı 


hebt dann einige bejonder3 furchtbare Exem— 
plare diejer Species von Menfchen vor unjeren 
Augen gleihjam in die Höhe und zeigt uns 
den jonderbaren Bau ihrer Glieder; es jind 
dies Marat, Danton und Nobespierre. Auch 
Earlyle Hat einft ein wenig anheimelndes, aber 
höchſt wahrhaftiges Bild diefer drei Exemplare 
der Species der Jakobiner entworfen; aber mit 
einer jo grauſamen Aufrichtigfeit, Unerbittlich- 
feit, Schärfe des Blides wie Taine hat fie noch 
fein anderer ftudiert. Alsdann folgt die Dar- 
ftellung des Regiments im Konvent; man jieht 
num diefen furchtbaren Apparat in Arbeit, die 
Einrichtung desjelben, das Verwaltungsperjo- 
nal, die äußeren Machtmittel, die dem Apparat 
zu Gebote ftanden; endlich gewahrt man denn 
auch die Regierten, die unglüdlichen Opfer 
und die hungernde Majje in Paris, auf die 
der Konvent ſich ftüßte und für die er ſorgen 
wollte; jchließlih das Ende der Revolution. 
— Nie ift diejelbe vordem von einem Fran— 
zofen, ja jelbit von einem Ausländer einer 
ſolchen Kritif unterzogen worden. 

In Deutichland ift joeben ein Werk zum 
Abſchluß gelangt, welches für das Verftändnis 
der deutſchen Geichichte epochemachend it: 
Geſchichte des deutfhen Dolkes vom Bode Hein- 
richs VI. bis zum Augsburger Religionsfrieden. 
Bon 8. W. Nitzſch. Nach deſſen hinter- 
lafienen Papieren und Vorleſungen heraus» 
gegeben von Dr. Georg Matthäi. (Leipzig, 
Dunder u. Humblot.) — Nibich gehörte der 
berühmten ®elehrtenfamilie an; er war Pro- 
feffor in Berlin, und hier jammelte ſich eine 
Schule begeifterter Zuhörer um ihn. Denn 
nachdem er auf dem Gebiete der alten Ge— 
ichichte einige bemerfenswerte Arbeiten ver- 
Öffentlicht hatte, fonzentrierte er nun feine 
ganze geiftige Kraft auf die Aufgabe, den 
Gang der deutichen Gejchichte aus jeinen tie- 
feren Gründen zu begreifen. Die geographi- 
jchen Bedingungen des Landes, das wirtichaft- 
liche Leben: hier fand er die wichtigiten Er— 


welchen die politische Entwidelung Deutjchlands 
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nad feinem frühen Tode nur feine Borlefun- 
gen, fragmentarifche Aufzeihnungen, einzelne 


Auffäge zurück. Aus diefen hat einer feiner | 
Schüler mit ebenjoviel Pietät ala Geihid 


das vorliegende Werf zufammengeftellt; eine 


deutſche Geichichte, welche jede frühere über- | 


trifft und von der jede fünftige wird lernen 
millien. 

Ein anderer bedeutender Hiftorifer unjerer 
Tage, Karl Haſe in Xena, bejchenft uns in 
hohem Alter mit einem gejchichtlichen Werke, 
welches aus feinen Vorlefungen über Kirchen- 
geihichte erwachſen ift. So ift ihm vergönnt, 


glüdlicher als Nitzſch, jelbit die Summe jeiner 


Lebensarbeit zu ziehen. 
der Grundlage akademifher Dorlefungen. Bon 
Dr. Karl Haje. Erfter Zeil: Alte Kirchen- 
geichichte. (Leipzig, Breitfopf u. Härtel.) Zu— 
nächſt liegt der erite Band des Werkes vor 
uns, und berielbe umfaßt die Gejchichte der 
alten Kirche von den Zuftänden der jüdiichen 
Gejellichaft ab, innerhalb deren das Ehriften- 
tum auftrat, bis auf Karl den Großen und 
die durch ihn bewirkte umfaſſende Organiſa— 
tion der Völker in politiihem und Firchlichem 
Verbande. Zuerſt wird ausführlich die Vor— 
geichichte des Ehriftentums, wie Heiden- und 
Judentum ſich abjpielen, dargelegt; e3 folgt 


die Urgeichichte des Chriftentums, das Leben | 
Die alte | 


Jeſu und die apoftolifche Kirche. 
Kirchengeichichte umfaßt hiernach zuerſt die 


Beit der Grumdlegung der Fatholifchen Kirche, | 


die Paflionsgeichichte derjelben und ihr Auf— 
fteigen zum Sieg, weldjer in der Epoche Kon- 
ftantins fich entichied. So ſchließt dieje Epoche 
mit der Erhebung des Ehriftentums zur Staats— 
religion der römischen Welt. Die zweite Pe— 


riode der Kirchengeichichte der alten Welt reicht 


von der Epoche Konſtantins bis zu der Karls 
de3 Großen und umfaßt die Geichichte der 
römischen Neichsficche bis zum Untergang des 
römijchen Weltreihs und ihr gegenüber die 
auffteigende Geichichte des Ehrijtentums unter 
den germanifchen Bölfern bis auf Karl den 
Großen. Dies iſt Plan und Außeres Gerüft 
eines Bandes, den faum ein gebildeter Lejer 
wird aus den Händen legen fünnen, bevor er 
die legte Seite geleien hat, wenn er in jeinen 
Neichtum erſt einmal ſich zu vertiefen be- 
gonnen hat. Es ift die erite Kirchengeichichte, 
welche frei von gelehrtem Ballajt, von theo- 
logifcher Phrajeologie in dem Stil unjerer 
politifchen Hiſtoriker den großen Stoff behan- 
delt. Man kennt den auferordentlihen Sinn 
Haſes für das Charakteriftiihe und Bild- 
lihe in der Gejchichte. Die Federzeichnungen 
feines älteren Umrijjes der Kirchengeichichte 
jind hier in gefättigten Farben zu reichen 
Gemälden ausgeführt. Liebenswürdiger With 


Rirchengeſchichte auf 








ſchaftlicher Verhältniſſe, 
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Hatte er die Geſchichte unſe- wechſelt mit gemütvoller Vertiefung in den 
res Bolfes zu jchreiben geplant, jo blieben | 


religiöfen Gehalt. Möchte es Haſe vergönnt 
fein, dies Werk zu Ende zu führen, eine erite 
Kirchengeichichte, welche auch für den gebilde- 
ten Laien gefchrieben ift. 

Ein neuer Band von Joh. Janſſens Ge— 
ſchichte des deutfchen Bolkes (Freiburg i. Br., 
Herderfche Verlagshandlung) ift erichienen, der 
vierte. Es ift befannt, daß dies Bud in den 


\ Kreifen‘ der Tatholifchen Kirche, aus denen es 


hervorgegangen ift, einen ungeheuren Erfolg 
gehabt Hat. Zwölf Auflagen desjelben werden 
zugleich gedrudt. Wir gehören zu denjenigen, 
welche glei) von Anfang die Bedeutung und 
ben Wert bdiejes Werfes lebhaft anerfannt 
haben. Dasjelbe hat die Fragen geftellt, deren 
Beantwortung durch nene Sammlung gejchicht- 
lihen Materiald eine lange Zeit hindurch die 
Geichichtichreibung beichäftigen wird. Es hat 
die fulturgefchichtlichen Traktoren, welche in 
Religion, Kirche, Erziehung, Moral Tiegen, 
in Bezug auf ihre Wirfungen in der beut- 
ihen Geſchichte tiefer, als dies bisher ge 
ichehen ift, zu unterfuchen den Anfang gemacht. 
Es begegnet ſich hierdurch mit der freilich 
weit reiferen und bedeutenderen Deutichen Ge— 
ſchichte von Nitzſch, welche die Bedeutung der 
Faktoren geographiicher Bedingungen, wirt- 
des Benmtentums 
in Bezug auf die deutiche Geichichte unter- 
fuht Hat. So wird die Geidhichtihreibung 
den Kaufalzufammenhang deutiher Gefchichte 
viel tiefer, als bisher geichehen, unterjuchen 
müjlen. Aber was Janſſens Werf am An- 
fang verjprach, das hält es in der Fortſetzung 
leider nicht. Wir fprechen gar nicht von jei- 
nem Standpunfte, jondern nur von der wiſſen 
Ichaftlihen Durchführung desjelben. Der vor: 
liegende vierte Band behandelt die Zeit vom 
Augsburger Religionsfrieden, 1555, bis zur 
Berfündigung der Konfordienformel, 1580. 
Es ift eine troftlofe Zeit. Doch wird jie durd 
die Eintönigfeit des Geſichtspunktes, von dem 
aus Janſſen fie darftellt, noch troftlofer, ja 
was noch jchlimmer ift — fie wird langweilig. 
Immer wieder wird aus der Berjpaltung, der 
Berflüftung, der Subjeftivität und ihrem Be- 
lieben in der proteftantiihen Konfejfion alles 
Troſtloſe abgeleitet, immer wieder die Einheit 
der Lehre in der Fatholiichen Kirche dem gegen- 
übergeftellt. Dieje Veränderung findet nun 
einmal unaufhaltſam in der neueren Gefchichte 
überhaupt ftatt, in den katholiſchen wie den 
proteitantiichen Ländern. Überall gelangt das 
jinnlihe Leben im jechzehnten Jahrhundert 
zum Übergewicht. Überall macht jich die welt 
liche Individualiät geltend. Uberall iſt die 
alte Einheit des tiefen mittelalterlichen Glau 
bens aufgelöft. Die Aufrechterhaltung einer 
Disciplin der Glaubenseinheit in der fatholi 
ſchen Kirche ift nur eine Seite; die andere, 
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durch welche Mittel von Gewalt, Ertötung der | 


Wiſſenſchaft das geichah. 

Von der Rritifen Geſchichte der Ddeale 
von Adalbert Spoboda liegen num weiter 
Lieferung drei bis fünf vor (Leipzig, Th. 
Öriebens Verlag). — Ein fehr einfeitiges, 
doch interefiantes Buch! 
Troblem, in den wirklichen Fortgang der 
Kultur die Kunſtwerke hineinzuftellen und 
aus demfelben erflärlih zu machen. Zwar 
fehlt dem Verfaſſer die feine technijche archäo- 


logiſche Durchbildung, welche ihm ermöglichte, 


die gegenwärtig jo eingeſchränkte philologiich 
geartete Archäologie zu überwinden; aber es 
it einmal jo: Terrain um Terrain wird 


diefer entrifien, insbeſondere ſeitdem Sclie- | 


Es ftellt fih das 


| 
” 





mann als ein grundjelbitändiger Arbeiter in 


dies Gebiet eingebrochen ift und mit Spa- 


| 


ten, Harfe und Energie ſich Bahn gemacht 
bat. Es ift aljo Zeit, daß die Erweiterung 


des Geſichtskreiſes auch die Archäologie der 
Nafftihen Völler umgeſtalte. 
wenigſtens an in dieſer Richtung. Der Mann 


wird ſchon kommen, der die Umgeſtaltung mit | 


überlegener Gelehrjamfeit vollzieht. 
* * 


* 


Neudrudte hervorragender Werfe der älteren 
Litteratur ermöglichen uns feit einigen Jah— 


ven, die hervorragenditen Ericheinungen mit | 


equemichteit zu benußen. in befonderes 
Lerdienſt haben ſich in diefer Richtung der 


erlag der Gebrüder Henninger in Heilbronn | 
und der Herausgeber Bernhard Seuffert er- | 


worben durch die Herausgabe der „Litteratur- 
denfmale des achtzehnten und neungehnten 
Jahrhunderts”. Mit befonderer Freude haben 


Spoboda regt 


I 


! 





wir bier die nachfolgende Publikation begrüßt: 


W. Ihlegels Vorlefungen über ſchöne fittera- 


tur und Runſt. Erfter Teil: Die Kunſtlehre. 


Zweiter Teil: Gejchichte der Mafjischen Littera- | 


tur. Dritter Teil: Geichichte der romantischen 
Litteratur. Es ſind das jene Berliner Vor— 
lungen Schlegels, welche ihrer Zeit ein jo 
großes Aufjehen gemacht haben und die num 
bier zum erjtenmal veröffentlicht werden. Dieje 
Vorlefungen bilden in der Gejchichte der Äfthe- 
N ein wichtiges Bindeglied zwiichen den Be- 
Nrebungen der Romantifer fir Wiederbe- 
bung der großen Vergangenheit und dem 
Aufbau einer neuen Withetif und Litteratur- 
geihichte auf dem Grundgebiete ihrer Arbei- 
ten. Wie Kant, Fichte und Schelling auf dieſe 
Nunittheorie gewirkt haben, jo hat alsdann 
nsbejondere wieder Schelling aus ihnen ge- 
Ihöpft, umd durch defien VBermittelung haben 
fie die Äſthetik Hegels beeinflußt. 

Ein Abdrud von Erzeugnifien ganz anderer 
Art wird geboten in: Der Wiener Hansmwurf. 
Stranitztys und feiner Nachfolger ausgewählte 
Schriften. Herausgegeben von R. M. Wer- 


Monatsbeite, LX. 356. — Mai 1886, 
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ner. (Wien, Carl Konegen.) — Bekanntlich 
beherrjchte lange Zeit hindurch der Hanswurft 
die Wiener Bühne. Es ift nicht leicht, ſich von 
den Stüden, in welchen er auftrat, eine Vor— 
ftellung zu verjchaffen, denn jein Wis war 
zum großen Teil improvijiert. Unter diejen 
Umftänden ift es denn erfreulich, daß es Wer- 
ner gelungen ift, zureichende Proben jeiner 
Späße noch zufammenzubringen. 

Scenen ganz anderer Art, doch ebenſo für 
ein niederes Publikum berechnet, finden wir 
in der folgenden Schrift veröffentlicht: Ster— 
zinger Spiele. Nach Aufzeihnungen des Vigil 
Naber herausgegeben von Dr. D. Bingerle. 
(Wien, Earl Konegen.) — Sterzinger Spiele 
waren ſchon von Piechler in jeiner Schrift 
über das Drama in Tirol herausgegeben wor- 
den; das Archiv diefer Spiele aber enthielt noch 
Manuffripte, welche feit längerer Zeit der Ber- 
Öffentlihung harrten und nun von O. Zingerle 
in einer angenehmen Ausgabe mitgeteilt werden. 

Ein Bedürfnis, welches innerhalb der ro- 
manijchen Philologie lange beitand, wird nun 
befriedigt durch: Encyklopädie und Methodo- 


' logie der romanifhen Philologie, mit bejon- 


derer Berüdfichtigung der franzöfifchen. Bon 
Guſtav Körting. Drei Bände. (Heilbronn, 
Sebrüder Henninger.) — Das Studium der 
neueren Sprachen ift in lebhaften Aufſchwung 
begriffen; wie die jo entjtandene neuere Phi- 
lologie ſich anlehnt an die klaſſiſche, bedarf jie 
einer Einleitung und Grundlegung mehr nod) 
als jene, denn nicht wenige Begriffe und That» 
jachen, die in der klaſſiſchen Philologie tiefer 
begründet werden, bilden Borausjegungen der 
neueren und müſſen in einem einleitenden 
Werke zur Beiprechung fommen. Körting hat 
jeine Aufgabe in geeigneter Weije gelöft; ift 
fein Buch zunächſt auch denen beftimmt, die 
fi) der romanischen Philologie widmen, jo ift 
es andererjeit3 jehr geeignet, auch einem grö- 
heren Kreis von Lejern einen Einblid in die 
Hauptprobleme dieſer interejjanten Studien» 
freife zu gewähren. Die Unterlagen werden 
in ausführlicher Weife gegeben; beginnt doc) 
das Werf mit allgemeinen Betrachtungen über 
Sprache, Schrift und Litteratur. Hierauf be- 
gründet es den Begriff der Philologie, gelangt 
aladann zu den romanischen Sprachen und 
ihrer Philologie und giebt eine Geſchichte diejes 
Studiums und Regeln einer richtigen Anord- 
nung desjelben. Dies ift der Inhalt des ein- 
leitenden Teiles, dann wird auf diefer Grund— 
lage die Encyflopädie aufgebaut und dieje in 


\ einen jpradjlichen und litterariichen Teil zer- 


legt. Sowohl die kurze Überficht über die 


 Grammatif der romanijchen Sprachen als Die 


über ihre Litteratur entiprechen vortrefflic) 
dem Zwed einer erjten Einführung. 
* 


* 
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Eine politifhe Okonomie fiir weitere Kreiſe 
bietet Wilhelm Neurath: Grundzüge der 
Volkswirifhaftsiehre, oder Grundlage der po— 
litiſchen und focialen Okonomie. (Leipzig, 
Julius Klinkhardt.) — Der Gedanke, die Volks— 
wirtſchaftslehre in die Schulen einzuführen, 
verwirklicht fich fchon jeßt in immer weiterem 
Umfang. Die hier veröffentlichten Vorleſun— 
gen find insbejondere an höheren Handels— 
ihulen gehalten worden. Sie geben zuerit 


eine Geichichte der Wollswirtichaftslehre, die | 


bis auf die gegenwärtig in Deutichland herr- 
ſchende hiftorijch-ethifche Richtung fortgeführt 
it. Alsdann wird die Theorie felber als 
Lehre von der Produktion, der Eirkulation 
und der Berteilung dargeftellt. Die Daritel- 
lung iſt überall Mar und angenehm, die Rich— 
tung ericheint am meijten von dem perfön- 
lihen Einfluß und den Schriften bedingt. 
Die von dem Socialismus angeregten Pro- 
bleme möchte das folgende Werk löſen: Die 
Borialdemohratie, ihre Wahrheiten und ihre 
Irrtümer. Bon C. Radenhaufen. (Ham- 
burg, Hoffmann u. Campe) — Radenhau— 
jen hat ſich früher durch populäre natur- 
wiljenjchaftliche und theologische Schriften von 
einem jehr freien Standpunkte aus befannt 
gemad)t. Bon diefem Standpunkt aus glaubt 
er auch die fjoriale Frage löſen zu können, 


als ob nicht Verſuche folder Art innerhalb 
der radikalen Parteien längit fih im ihrer | 


Nuplofigkeit gegenüber den mächtigen realen 
Bedürfniſſen der Maſſen ermwiejen hätten. 
Das Unterrichtöwejen und die Bebürfnifie 
jeiner Reform, das Berechtigte in ſolchen For— 
derungen und die Phrafe, die fich einmiſcht 


— dies alles wird in Bezug auf die Gym- 


naſien liebenswirdig beſprochen von Oskar 
Jäger: Aus der Prazis. Ein pädagogiſches 
Teftament. (Wiesbaden, Kunzes Nachfolger.) 
Mit gutem Humor werden den Projekten der 
radifalen Theorie die Erfahrungen des Schul- 
mannes gegenübergeitellt. 

Einen wertvollen Beitrag zur Geichichte des 
Volksſchulweſens, insbejondere in Norddeutich- 
land, giebt uns: Litterariſche Rorrefpondenz des 
Pädagogen T. E. von Rochow mit feinen Freun— 
den. Bon Dr. %. Jonas. (Berlin, 2. Oeh— 
migkes Berlag.) Rochow hat befanntlid in 
dem goldenen Zeitalter der Erziehungsrefor: 
men, in der legten Hälfte des vorigen Jahr- 
hunderts, in jeinen ländlichen Verhältniſſen 
zuerit jene Umbildung der Volksſchule begon- 
nen, welche dann Peſtalozzi fortiegte. Er hat 
jelbit 1798 eine Auswahl feiner Korrejpon- 
denzen veröffentlicht; jegt ift diefelbe aus dem 
vorhandenen ungedrudten Material erweitert 
und neu herausgegeben worden. Höchſt merf- 
wirdige Briefe von Baſedow, insbejondere 
die Korrefponden; mit dem berühmten Mini: 
jter v. Zedlig werden Intereſſe erregen. 
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Die Schrift von Ehr. Schröder: Das Volks: 
ſchulweſen in Trankreid (Köln, Du Mont— 
Schaubergſche Buchhdlg.) behandelt eine ver- 
wandte hiftoriiche Aufgabe für das franzöſiſche 
Volksſchulweſen. Diefer erfte Teil giebt zu: 
nächſt ein Bild der gefchichtlichen Entwidelung 
der LZehrervorbildungs-Drdnung. Dann wird 
die gegenwärtige Organijation, die Prüfung 
der Lehrer und ihre rechtliche Stellung be- 
ſprochen. 

Die brennenden kirchlichen Fragen der Gegen— 
wart rufen ebenfalls eine breite Litteratur 
hervor. Auf katholiſcher Seite macht Auf: 
jehen: Plus ultra! Scidfale eines deutſchen 
Katholiten 1869 bis 1882. Bon Reinh. 
Baumftark. (Straßburg, 8. 3. Trübner.) 
Es ift die Erzählung der perſönlichen Scid- 
ſale eines aufrichtigen Katholifen in Baden, 
welcher fein öffentliches Wirken trennen wollte 
bon dem der leitenden Männer der fatholi- 
ihen Partei und hierdurch in völlige Berein- 
jamung geraten tft. — Hat auf proteftanti- 
ſcher Seite das Auftreten W. Benders in 
Bonn bei der Qutherfeier jehr viel Auffeben 
gemadht, jo findet fich nunmehr derjelbe hier: 
durch angetrieben, jeine Willenichaft in dem 
folgenden Werke darzulegen: Das Weſen der 
Religion und die Grundgefehe der Kirchen— 
bildung (Bonn, M. Cohen u. Sohn). Die 
Daritellung Benders wendet fih an die Ge 
bildeten; man bemerft, daß er daran ver: 
zweifelt, innerhalb der Theologie jelber zu- 
nächſt jeinen Anfichten Geltung zu verfchaffen. 
Er ift ein Schüler Ritſchls, welcher befannt- 
lid) gegenwärtig der einjlußreichite theologijche 
Scriftiteller ift und die Gedanken Kants über 
die Natur der Religion erneuert. Doch hat 
Ritſchl Anhänger in allen Lagern bis in die 
Partei der äußeriten Orthodorie hinein. Ben 
der jteht auf der äußerften Linken diefer Schule: 
er fteht alfo fo, wie einft innerhalb der Schule 
Hegels David Strauß geitanden hat. Die Re— 
ligion geht nad ihm von der Frage nach dem 
Lebensideal des Menſchen aus; fie entfpringt 
nur, indem der Menjch mit feinen Idealen 


‚ auf die harte Wirklichkeit ſtößt, die ſich der 
Durchführung derfelben widerjegt. Nun fiebr 


der Mensch diefe Ideale an dem Übel im der 
Welt fcheitern. Indem er gegen den Augen 
Ichein den Glauben an eine weltleitende Macht 
aufrecht erhalten muß, welche die Mittel zur 
Verwirklichung der höchiten Zwecke darbietet, 
entiteht der Gottesglaube, der Glaube an eine 
überfinnliche Welt. 

Für den MBolitifer wird D. Rauters 
Öfterreihjifches Staats» Ferikon Jutereſſe haben 
(Wien, Morit Berles). Die Schrift will dem 
Beditrfnis nad) allgemeiner politischer Bilduna 
entgegenfommen, indem fie das Wiſſenswerteſte 
aus dem öfterreihiichen Berfajlungs- und Ber- 
waltungsredt, Straf» und Privatrecht, Schul- 
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und Militärweſen, ſowie aus Volkswirtſchaft 
und Statiſtik bringt. Wegen des realen Ver— 
baudes, in welchem die Reichsratsländer mit 
Ungarn ſtehen, mußte auch das Weſentliche aus 
dem ungariſchen Staatsrecht Aufnahme finden. 
Zuſammenfaſſend ift: J. Frohſchammer, 
Über die Organiſation und Kultur der menfd- 
lihen Geſellſchaft. (München, U. Adermanns 
Rad.) Der Verfajier derjelben gehört zwar 
der Richtung auf Spekulation an, welche heute 
nicht mehr der Lage der Wiſſenſchaften ent- 
Ipricht, doch vertritt er augenscheinlich diefe 
jene Richtung mit Geift. 


* 


* 
* 

Die Erfdliehung der Gebirge. Bon Bernd. 
Schwartz. (Leipzig, P. Frohberg.) — Eine 
gründliche und höchſt belehrende Schrift, welche 
Geographen, Rulturhiftorifer, Militärs in glei 


Gem Grade intereffieren wird. Sie ift aus 


Vorlejungen an der Bergafademie in Freiberg 
hervorgegangen und hebt aus dem Inbegriff 
der heutigen Erdfunde die Bergkunde heraus, 





die maßgebende Rolle darlegend, welche im 
Haushalte der Natur die Berge jpielen, Die 
maßgebende Rolle andererjeits, welche in dem 
Zuſammenhang der politiichen und militäri- 
ſchen Geichichte ihnen zukommt. 
* * 
* 


Vie uralte Frage über die Natur des Men- 


ſchen, weiche das Intereſſe mehr als alle ande- | 


ten auf fich zieht, beginnt num doch allmählich 
eine wiffenjchaftliche Antwort zu erhalten. Wer 
Ih über diefelbe orientieren möchte, dem 
empfehlen wir vor allem die dritte Auflage 
des eben erichienenen erften Bandes des Buches 
!ehrbuh der Pſychologie vom Standpunkte des 
Realismus und nach genetiicher Methode, von 
Silk. Volkmann (Köthen, Otto Schulze). 
wor gehört der Verfaſſer der vorliegen: 
den Schrift der Herbartichen Schule an, deren 


Örmdvorftellungen von den Elementen und | 


Gefepen des Seelenlebens als veraltet heute 
&etrahtet werden dürfen, aber er hat ſich den 
Ergebuifien einer experimentellen Behandlung 





der Piphologie in hohem Grade angepaft, er | 
ft die Rejultate aller Mitforicher forgfältig 


- Demiertet, und eines zeichnet fein Werf vor 
alen verwandten aus: er giebt eine jehr fau- 
er gearbeitete hiftorifche Überficht der Haupt- 
anfıchten über jede wichtige pſychologiſche Frage. 
<o wird man denn freilich die Anmerkungen 
ja jeinen Baragraphen mit viel größerem Er- 


folg uud Vergnügen Iefen als die Baragraphen | 


jelber. Dieje Anmerkungen find auf der Höhe 
der gegenwärtigen Wiſſenſchaft durch Zufähe 
erhalten worden, welche in diefer Auflage nad) 
dem Tode des Verfafferd don dem in der 
Richtung verwandten Profeſſor Cornelius in 
Halle hinzugefügt worden ſind. 
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Eine Einleitung in die Pfudologie als Wiſſen— 
fhiaft giebt Heinrih Spitta (freiburg, 
Alademiiche Berlagshdlg. von J. C. B. Mohr). 
Diefelbe behandelt die vorbereitenden Fra— 
gen über Aufgabe, Princip, Methode, Einlei- 
tung und Hilfsmittel der Pſychologie. Mit 
befonnener Gelafjenheit nimmt der Verfaſſer, 
deſſen Schrift über den Traum ihm Beachtung 
feiner Anfichten über dieje Grundfragen der 
Pſychologie fichert, feine Stellung zwiſchen 
Spekulanten und Empiriften. 

Einzelne Hauptfragen der piuchologiichen 
Wiflenichaft behandeln Wilhelm Wundts 
Eſſays (Leipzig, W. Engelmann). Der Ber- 
fajjer gehört zu den hervorragenditen For— 
ichern auf dem Gebiet der modernen Pindo- 
logie. Piychologe von Fach, ift er durd das 
Studium der Sinnesphyfiologie in die Willen» 
ihaft der Pſychologie hinübergeführt worden. 
Er Hat in jeiner phyſiologiſchen Piychologie 
zuerit den Verſuch gemacht, die vorhandenen 
erperimentellen Arbeiten zu einem Ganzen zu 
verfnüpfen; er hat zugleich in feinem Inſtitut 
in Leipzig eine Schule jolcher erperimentellen 
Behandlung der Piychologie begründet. So 
wird der Kreis der Sebildeten es gewiß mit 
lebhaften Intereſſe und Danf aufnehmen, 
wenn die gegenwärtigen Ejiays einige Haupt- 
probleme der Piychologie, einige Hauptreiul- 
tate des Nachdenkens über das Seelenleben 
mitteilen. Zu ihrer Empfehlung braucht wohl 
nichts gejagt zu werden, als daß ihre Form 
und Sprache jie jedem Gebildeten zugänglich 
machen. 

Ein eigenes Problem behandelt Th. Pide— 
rit: Mimik und Phyfiognomik. Zweite neu» 
bearbeitete Auflage. (Detmold, Meyerſche 
Hofbuchhdlg.) — Die jchweigende Sprache der 
Seele in Mienen und Gebärden hat aud ihre 
Grammatik, ja man fann den Urſprung diejer 
Sprade mit mehr Ausficht auf Erfolg ftudie- 
ren ald den der Lautſprache. Damit hat 
man nun neuerdings begonnen, und neben 
dem berühmten Werfe von Darwin muöchte 
dad hier vorliegende Werk von Piderit am 
meiften zur Aufhellung desielben beigetragen 
haben. Der bildende Künftler, der Schaufpie- 
ler, der Erforicher des Menjchen werden mit 
gleihem Intereſſe eine Darftellung lejen, die 
durd eine große Zahl vorzüglicher Abbildun- 
gen in der trefflichiten Weife veranschaulicht ift. 

Diefen Werfen fügen wir den Hinweis auf 
eine gute franzöfiihe Zuſammenfaſſung der 
Entwidelungstheorie an: Expose sommaire 
des théories transformistes de Lamarck, 
Darwin et Haeckel par Arthur Vianna 
de Lima (Paris, Ch. Delagrave). 

Bon Wilhelm Wundt erhalten wir aud) 
eine Fortjegung feiner Philofophifhen Studien 
(dritter Band, erftes Heft), einer Samm— 


' Jung von Arbeiten feiner Schüler (Leipzig, 
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W. Engelmann). Diefes Heft hat die Nuszeich- | 
zu früh verftorbene Waiß in jeiner Anthropo- 


nung erfahren, daß jich der berühmte Begrün- 
der piychophnfiicher Unterfuhungen, ©. Th. 
Fechner, darin gegen einige Einwitrfe verteidigt. 


Redaktion von WA. Krohn und R. Falden- 
berg nimmt (Halle a. S., C. E. M. Pfeffer). 


Sie will die Studien über Gejellichaft und | 


Geſchichte innerhalb der Philojophie beſonders 


pflegen. Und fie tut recht darin. Jhnengehören | 
die Intereſſen der nächften Zeit in erfter Linie. | 
5 eſſanter Beitrag zur Kantlitteratur, der eben 


* 
* 

Mit ganz anderem Vergnügen lieſt man 
Schriften wie Edward B. Tylor, Einlei— 
tung in das Studium der Anthropologie, über— 
ſetzt von G. Siebert (Braunichweig, Fr. 


Vieweg u. Sohn), oder J. W. Nahlowsky, 
Das Gefühlsleben (Leipzig, Veit und Eo.). | 
Die Schrift von Nahlowsty gehört der Her- | 
Aber ihr Berfajjer hat | 
es verstanden, die Thatſachen zu interpretieren | 


bartichen Schule an. 


und die Theorien feiner Schule dahinter zurüd- 
treten zu laſſen. Der Nahdrud, mit dem er 
für die Trennung der Begriffe Empfindung 
und Gefühl eintritt, war jeiner Zeit faum 
und iſt heute gar nicht erforderlid. Die 
neuere Litteratur hat insbejondere jeit Weber 


und Fechner diefe Terminologie feit durch 


geführt. Aber jeine Darftellung der Haupt: 
formen des Gefühlsfebens, jeine Charakteristik 
berjelben ijt ein wirkliches Verdienft. Edward 
Tylors Buch ift noch bedeutender. Tylor iſt 
jest eine der erjten Autoritäten auf dem zu- 
funftreichen Gebiete der vergleichenden Willen- 
ſchaft vom Menfchen, die als Anthropologie 
bezeichnet wird. Seitdem inäbejondere der 
hochverdiente Baltian überall für ſyſtematiſche 
Sammlung der noch zu erhaichenden Züge 





u. Sohn). 
und Stöhr haben wir fein Intereſſe, aber 


Illuſtrierte Deutiche Monatshefte. 


untergehender Naturvölfer wirft, jeitdem der 


logie der Naturvölfer Grundlinien der Berglei- 


chung gezogen, jeitdem die Ergebnijje mutiger 

Zum Schluß machen wir auf die neue Rich⸗ 
tung aufmerfjam, welche die Zeitfgrift für | 
Philofophie und philofophifdye Aritik unter der 


Neifender die von joldhen Forſchern umrijie- 
nen Bezirke mit dem Reichtum der Thatjachen 
ausfüllen, jeitdem das Intereſſe der Kultur: 
völfer den Eroberungen derjelben in dieſer 
weiten wilden Kolonialwelt mit Spannung zu- 
gewandt ift: jeit diejer Zeit ift für Arbeiten 
wie diefe von Tylor die Möglichkeit und ein 
lernbegieriges großes Publikum vorhanden. 
Neben diefen Schriften mag auch ein inter 


erichienen, als nüßlich erwähnt werden: J. 9. 
Witte, Rantſcher Briticismus gegenüber un: 
kritifhem Pilettantismus (Bonn, M. Cohen 
An dem Streit zwijchen Witte 


Wittes Schrift enthält auch pofitive Beiträge 
zum Berftändnis Kants. 
* * 
* 

Die fhlimmen Nonnen von Poitiers. Hiftori- 
icher Roman aus der Bölferwanderung vou 
Felix Dahn. Vierte Auflage. (Leipzig, Breit- 
kopf u. Härtel.) — Von den Heinen Romanen 
aus der Völkerwanderung, welche Felix Dahn 
geichrieben hat und die zahlreiche Leſer er- 
freut haben, find „Die jchlimmen Nonnen von 
Poitiers“ wohl die gewagteite Darftellung aus 
fo entfernter Zeit. Dem Hiftorifer Dahn find 
die Thatjachen ohne Zweifel genau befamnt, 
aber das Theaterblut hat ihn hier zu äußer— 
lihen Effekten verleitet, die dem Publikum 
zwar gefallen, aber ſich nicht immer rechtier- 
tigen lajjen. Dieje jungen Damen, welche 


dem Kloſter entlaufen, find richtige Operetten- 
figuren, ebenſo beluftigend und ausgelajien. 
aber für ihre Zeit und die Vorgänge denn 
. doch innerlich undenfbar. 





Unter Verantwortung von Friedrich Weftermann in Braunichweig. — Redacteur: Dr. Adolj Glaſer. 
Druf und Verlag von George Wetermann in Braunſchweig. 
Nachdrud wird ftrafgerihtiih verfolgt. — Uberjegungsrchte bleiben vorbehalten. 





















































Die Mönche von Fontana. 





























Novelle 


von 


Adalbert Meinbardt. 


m Sonnenschein droben, hoch 
über dem Inn, der in enger 
MFelsſchlucht braujend zu Thal 
— zieht, liegen auf weiten, .blu= | 
migen nigen Matten Dörfer verftreut und ftille 
Gehöfte. Sie ſcharen ſich friedlich, vor 
dem Winde gejchütt durch das weite Rund 
der jhneetragenden Hochgebirgszaden, um 
das Schloß, das auf fteilem Einzelfeljen 
jah aufragt aus dem Wiejengrunde. Fen— 
iterlos, unbewohnbar, zerfallen, hat das 
uralte Gemäuer ſich nur den Anjchein 
troziger Stärke, uneinmehmbarer Kraft zu 
bewahren gewußt. Aber wie es der gan- 
jen Landichaft auf jener grünen Berg- 
terraffe ieinen Namen gab, jo hat es auch 
einſt durch jeine FFejtigkeit, durch fein 
beharren ihr Schickſal entichieden. 
Drüben an dem anderen Abhang, wie 
ſonſt im ganzen Engadin, hatte das Volt 
in den drei Bünden fich vereinigt und 
beireit, war zum reformierten Glauben 
übergetreten. Die Beſitzer des Schloffes 
aber, wie einige andere Adelsfamilien, 
bielten zu Öfterreich. Und wenn aud) fie 
Wonatsheite, LX. 357. — Juni 1886. 











jelbit wie ihre Nachkommen längſt ver- 
ftorben und ausgelöjcht find: das Hod)- 
plateau, welches fie beherrjchten, vont 
Plavna= Thal bis zur Clemgia-Schlucht 
und vom Rande des Inn bis zum Kamm 
der Berge, blieb faijerlich und blieb ka— 
tholiſch. Durch mehr als zwei Jahr— 
hunderte aljo jtand diefe Gegend unter 
einer fremden Regierung, war von allen 
umliegenden Dörfern durch Namen und 
Glauben, jelbjt durch die deutiche Sprache 
gejchieden. Auch nachdem im Jahre 1803 
die Schweiz faufweije den ganzen Bezirk 
fich einverleibt hatte, tilgte dieſe alte 
Berjchiedenheit fich nicht jo bald. Heute 
noch führen inmitten der romanijch reden- 
den Bevölferung umher die Leute droben 
auf ihren Wiejen ein Sonderleben, ftill 
und friedjam, wandern nicht viel, eriver- 
ben nicht draußen in fernen Landen Wohl- 
ſtand und Reichtum, bauen nicht in ihrer 
Heimat, wenn fie im Alter wiederfehren, 
stattliche Häufer und neue Kirchen. Über 
den Berg geht feine Bolt, Karrenwege 
verbinden die Dörfer, die Häujer jtehen 
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gedrängt und niedrig, ein Marienbild dieſem Leben ſich recht behaglich fühlen 


unter dem Giebel, ein rohes Kreuz gegen— 
über dem Brunnen iſt aller Schmuck. 
Bis vor etwa dreißig Jahren wußten 
die guten Leute zu Fontana — es iſt das 
größte jener Dörfer; ſein Häuſerhaufen 
mit dem Piz Plavbna da daint dahinter 
jpiegelt fid gar malerifch in dem Fleinen 
dunflen Weiher am Fuße des Schloß: 
berges — faum von der Welt draußen, 
und nur felten fam ein Fremder auf 
dieje Höhen. Er hätte auch nicht bleiben 
fönnen, denn zu Fontana gab es Fein 
Wirtshaus. Wer einmal gezwungen hier 


nächtigen mußte, fand allein bei den | 


Kapuzinern ein Unterfommen. Denn das 
Kloſter von Fontana, einft durch einen 
frommen Scloßherrn geitiftet, ift groß 
genug, um mehr Menjchen Raum zu ge— 
währen, als jebt darin haufen. Es war 
zu einer Zeit erbaut, da rund umber 
noch allerorten die gleiche Lehre gepredigt 
wurde, da die Menichen bier eifriger im 
Glauben und Beten gewejen find. Aber 
allmählich, wie in der Entfremdung von 


ner in Schlafähnliche Stille verjant, ift auch 
das Häuflein der Mönche im Klofter zu: 
jammengejchmolzen. 

Zur Zeit, von der man mir erzählt 
hat — es iſt noch nicht allzu lange her —, 
haben jich in dem alten Haufe neben der 
Kirche nur mehr drei Fapuzentragende 
Brüder befunden, welche die Felder, die 
ihnen gehörten, den Garten, die Wirt: 
ſchaft und jo nebenher auch den Gottes» 
dienst verjahen. Die Seeljorge für ihre 
Gemeinde verurjachte weder viele Mühe 
noch Kopfzerbrehen. Es wohnen mäßig 
lebende Menjchen auf diejer Höhe, die 
friedlich ihres Weges gehen. Der Gegen: 
lab zu den andersgläubigen Nachbarn 
rings umber hat fie nicht fanatiich ge- 


Slaubenseifer veriiegen laffen. Denn jo 
man auch auf die Weije jener, ohne viel 
Hilfe der Heiligen, ohne Beichte, in fah- 
len Kirchen mit ſchmucklos wüjten Gottes- 


fann — was am Ende dod eine wich— 
tige Sache und das einzig Sichere jei, 
wie die Bauern zu Fontana meinten —, 
ſchien es auch nicht gar jo nötig, mit Dem 
Beten, Falten und Beichten e3 jtreng zu 
nehmen. Der Herr Bilchof oder Die 
Patres Bifitatores, die höchftens einmal 
nur im Jahre von Tirol herüberfamen, 
mochten predigen, wie fie wollten. War 
der hohe Feittag vorüber, waren Die 
fremden G®eiftlichen fort, jo fehrten die 
Mönde jo gut wie die Bauern zu dem 
gewohnten Läffigebehaglichen Leben zurüd. 

Und Pater Jakob, Prior des Kapu— 
zinerflofter8 zu Fontana, jah nicht ein, 
weshalb denn unter feiner Regierung in 
diefem neunzehnten Jahrhundert es plötz— 
fi anders werden jollte als unter der 
jeiner Vorgänger und Ahnen in den alten 
guten Zeiten. Pater Jakob a Caſtells 
betrachtete feine Stellung als Prior wie 
eine eigens vom lieben Herrgott für ibn 
erichaffene. Daß ein frommer Herr vor 


ſo und jo viel hundert Jahren das Klo— 
ihrer Umgebung die Bevölkerung auf jener 
Bergterrafje immer einſamer, abgeichloffes | 
in allen Kämpfen und Kiriegesnöten, war 


Armut vorgeſchrieben 


ſter gegründet, daß durch den beſonderen 
Schutz des Himmels es ſtehen geblieben 


deshalb nur geſchehen, damit immer der 
zweitälteſte Sohn aus dem Haufe a Ca— 
ſtells — dem einzigen Adelsgeſchlecht 
auf diefer Höhe — die gute Pfründe 
erhalten fünne. So verwaltete er denn 
auch jein Kloſter nicht jowohl als ein 
geiitlicher Hirte, der für das Heil der 
ihm amvertrauten Herde eifrig bedadıt 
it, jondern mehr wie ein redlicher Land— 
mann und Gutsherr, der feine Felder 
jchlecht umd recht zu jeinem wie der Sei- 
nen Nuben bebaut und pflanzt. Daß 
den Kapuzinerbrüdern jonit die höchſte 
it, daß jie im 
Grunde nichts ihr Eigen nennen dürfen, 


' das war ein Gejeß, welches er nicht an— 
macht, hat vielmehr nach und nach ihren | 


ädern jelig werden, zum mindejten in 


erfannte. 

Freilich gab es im Augenblide feine 
a Eajtells mehr zu Fontana, niemand, der 
in jeine Stelle einzurüden bereit gewejen 
wäre. Sein älteiter Bruder war, jung 
noch, bei einem Brand feines Hauſes 
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ums Leben gelommen. Die Witwe aber, 


um verjährten Kummers willen dem Brior | 


feimd, verfaufte ihren Befib an Fremde 
und verließ dann mit ihren Kindern die 
Gegend. Was aus ihr und den Knaben 
Ipäter geworden, wußte Pater Jakob 
nicht. Wie die Jahre dahingingen, mochte 
er beinahe vergeffen, daß ihm überhaupt 
noch Verwandte lebten. Freilich, wenn 
er ſterben jollte, mußte ein a Eaitells 
da fein, das Amt von ihm zu überneh- 
men; do war bis dahin Zeit genug, 
übergenug! Denn bis dato dachte Herr 
Safob, obwohl er bald vierzig Jahre 
bier Prior, weder ans Altwerben noch 
an das Sterben. Und wer ihn auf den 
seldern jah, den rüftigen Mann, mit der 
Hattlichen Rundung des Leibes, dem noch 
wenig gebleichten dichten Haar, den hellen 
Augen, die jo ficher und befehlend unter 


der groben braunen Kapuze aus dem | 


edig-jeften Geſicht herausichauten, wie 
er den Knechten rief umd jelber tüchtig 
mit angriff bei der Arbeit, der hätte 
nimmer denken können, daß feine Hoch— 
würden jchon gegen die Siebziger heran- 
ihritt. Seine Mönche mußten gehorchen 
wie die Schulbuben, und es war gut, 
daß von dem zweien, welche durch Jahre 
allein mit ihm hauften, feiner gejonnen 
ihien, dem Alten jeine Herrichaft jtrei- 
fig zu machen. Der eine, Bruder Martin, 


der Koch, war nur von geringer Her: | 


kunft, arm, ein Dorflind und ungelehrt. 
Gr fühlte fich geehrt und glücklich, daß 
Pater a Caſtells ihn jeinen getreuen 
Diener nannte. 


Der Bruder Gärtner aber war anders, | 


der war weder aus alter Familienange- 


wohnheit noch um des lieben Brotes 


willen ins Klofter gegangen. Doch eben- 
ſowenig aus einem angeborenen Hang 


jum geiftlichen Stande. Er trug fein | 


Heid und deſſen Pflichten nicht leichten 











berzens, er trug fie mühjam, vollbewuht 


der ſchweren Verantwortung, die er fürs 
Leben auf fich genommen. Aber er meinte, 
durch jolches Opfer eine Sühne leiften 
zu können für ein Verbrechen, das frei- 
lich nicht er begangen hatte. 


Hoch oberhalb von Fontana, am Fuß 
des jteilen Piz Pifoc, hatte inmitten des 
Tannenwaldes das einfame Gehöft ge- 
legen, welches er mit feinen Eltern be— 
wohnte, Mit feinen Eltern. Denn nie 
wäre ihm beigefommen, den Mann jeiner 
Mutter nicht als feinen Vater zu betrad)- 
ten, nicht wie feinen Vater zu lieben. 
An den wirflihen Vater, der ein armer 
Holzhauer gewejen und beim Fällen eines 
Baumes in der Clemgiaſchlucht ſchrecklich 
ums Leben gefommen war, wie man ihm 
erzählt hatte, an den bewahrte der junge 
Knabe nur eine jchwahe Erinnerung. 
Der jähzornige Mann war dem Trunk 
ergeben gemwejen, er hatte ihn wie bie 
Mutter geichlagen, das wußte er wohl. 
Doh nun fie das Weib des Dominik 
Vital geworden war, lebte er wohlgehegt 
auf dem jtillen Hof im Walde. Es wurde 
immer einjamer dort, der Bauer erniter 
und verjchlofjener. Die Brüder und Ver: 
wandten bdesjelben hielten ſich zürnend 
von ihm zurück, jeit er die arme ſchöne 
MWitib zum Weibe genommen, und voll» 
ends da ed ruchbar ward, wie er jeinen 
Befib den Blutsgenoffen entziehen und 
den Anaben der Holzhauerin zum Sohn 
und Erben zu machen gedachte. Der 
Franzl war fein ein und alles, nur für 
ihn vermochte er es, jich aus dem dum— 
pfen Brüten emporzuraffen, in das er 
jonft mehr und mehr verfiel, für ihn und 
mit ihm fonnte der traurigsftille Mann 
jelbft heiter jeheinen. Frau Emerentia 
hätte ihrem Sohne faſt den Einfluß ge— 
neidet, den er auf ihren Mann bejaß, 
hätte fie nicht geglaubt, daß der Dominif 
dem Knaben einzig deshalb jo zärtlich 
zugethan jei, weil diejfer ihr Kind und 
ihr Ebenbild war. 

Aber auf jeinem Totenbette, da er 
früh in der Blüte feiner Jahre zu fterben 
fam, gejtand der Vital jeiner Frau, wes— 
halb er jo viel für ihren jungen Sohn 
gethan: der arme Holzhauer, des Franz! 
Bater, wäre von der plößlich ſtürzenden 
Tanne nimmer getroffen und hinabge— 
Ichleudert worden, wenn er, Dominik Vital, 
der in den Wald gegangen war, mit ihm 
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zu rechten, weil der rohe Menjch an dem: 
jelben Morgen fein jchuldlojfes Weib jo 
unbarmberzig geichlagen hatte — wenn 
er nicht, ohne die Hand zu rühren, ohne 
zu rufen, ohne zu warnen, reglos dabei 
geitanden hätte. Der aefommen war als 


ein Nichter, ging al3 Verbrecher von der | 


Stelle, 

Das beichtete in jeiner letzten Stunde 
der Bital jeinem Weib und dem Knaben. 
Mit röchelnd jchweren Atemzügen er: 
flehte er die Verzeihung beider, bat jie, 


für jeiner Seele Erlöjung aus der ewi- | 


gen Bein zu beten, und jtarb darauf. 
Frau Emerentia dachte in ihrem erſten 
Kammer nur, wie jie dem Toten ihre 
Liebe bezeigen könne, jeiner armen Seele 
wohl thun. Kaum hatte jie ihm mit 
allem Aufwand, der fi) gebührte, das 
Begräbnis ausgerichtet, jo war fie bar- 
fuß mitten im Winter auf eine lange be— 
ſchwerliche Wallfahrt ins Tirol hinunter: 
gegangen. Denn es trieb jie, im heiliger 
Beichte jich ihres Geheinmiffes zu ent— 


(ajten, um Rat in ihren Nöten zu flehen. | 


Dem Bater Jakob im Kloſter zu Fontana 
daheim, der jie wie den Verſtorbenen 
fannte, hätte fie ihr Seid nimmermehr 
vertrauen mögen. 
konnte alles von ihr erfragen. Er zeigte 
ihr aus ihren eigenen Worten, daß fie 
jelbit durch Stlagen und Thränen den 
Tod ihres erjten Mannes verjchuldet, den 
Bital gegen ihn aufgereizt hatte. 
jei nur ein Mittel, belehrte er das zer: 
nirichte Weib, des Dominik Seele zu 
erlöjen, jo jie ergeben dem Herrn und 


der Kirche opfern wolle, was ihr auf diejer | 


Erde das Liebite: ihren Sohn! 

Der Franzl - - er war damals fait 
fünfzehn Sabre alt, von dem Tod und 
den Geitändniffen des Vaters, von der 
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nie mehr die Sonne fehen darf noch die 
Berge, ich will alles thun und jedes er: 
tragen, daß nur des Vaters arme Seele 
den Frieden finde!” 

Der greife Geiftliche legte die Hand 
auf das braunlodige junge Haupt: „Dein 
Wille foll dir gewährt jein, mein Sohn.” 

So ift denn der Franzl ein Mönch ge: 
worden. 

Die arme Frau zog barfuß, wie fie 
gekommen war, doc allein wieder heim. 
Und da fie zum Hof im Walde fan, 
mußte fie hören, was ihr vielleicht nicht 
minder jchiver zu tragen fiel als der Tod 
des Dominik und die Tremmung von ihrem 
Sohn. Die Vitals hatten während ihrer 


Abweſenheit Hof und Haus in Bejit ge: 





Der fremde WPriejter | 





Wallfahrt bis in das tiefite feines jungen | 


Gemütes erjchüttert — der Knabe, der 
betend in einem 
Kirche hinter dem Beichtituhl jtand, hatte 
die harte Entjcheidung vernommen. Jetzt 
kam er berzu; er beugte das Anie: 
„Bert, was es auch jein mag, und 
wenn es mein Tod ijt und wenn ich auch 


finsteren Winkel der | 


nommen. Sie wiejen ihr Schriftitüde 
vor, nad) welchen das ganze Geweſe für 
ewige Zeiten nur ihrer Familie gehören 
dürfe; jie erflärten das Teitament des 
Dominik für mul umd nichtig, dem er 
habe fein Recht gehabt, über das Erbe 
feines Hauſes zu guniten Fremder zu 
verfügen. Frau Emerentia waren Mut 
und Kraft gebrochen. Sie padte ihre 
Siebenjahen wortlos in ein Bündel zu- 
ſammen, ließ den Vitals ihren Raub und 
müde, franf an Leib und Seele, kehrte 
fie wieder dahin zurüd, woher jie eimit 
auf den Hof gefommen: in die alte ver: 
falfene Holzhauerhütte an der braujehden 


| Elemgia. 
Es 


Der Knabe indeſſen hatte ſich hinter 
den kahlen Mauern ſeines Seminars zu 
Innsbruck nur mit Schmerzen von der 
Freiheit, von Sonnenſchein und Waldes— 
luft zu entwöhnen vermocht. Aber ſein 
feſter Wille half ihm und der Gedanke 
an Dominik. In feinen lebten Lebens 
jahren war diefer manchmal, wenn ihm 


die Schnell bergelagten lateinijchen Gebete 


des braven Priors zu Fontana nicht ges 
nügen wollten, nach geiltlicher Tröftung 
und Nahrung verlangend, zu den refor: 
mierten Pfarrern benachbarter Dörfer 
in die Predigt gegangen und der Franzi 
mit ihm. Aus den langen eindringlichen 
Neden jener jtrengen Eiferer hatte es 
den unwiſſenden Knaben wie Grabes— 
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hau; dumpf angeweht. Und mußte er | 
den, den er jo geliebt, jeinen Vater Domi=” 
nit, ſich in ſolchem greulichen Höllenpfuhl, 
wie ihn jene gejchildert, denken, jo fonnte 
nur die eine Hoffnung ihm tröftlich er: 
iheinen, daß er durch fein inbrünjtiges 
Beten beitragen wolle, ihn aus Ddiejer 
Qual zu erlöjen. 

Franziskus — er behielt feinen Namen, 
der ihm als jener des frömmiten, ent: 
jagungsvolliten Mannes, des erjten Stif- 
ters aller, auch jeines Bettelordens, hei— 
iger denn manch anderer jchien — war | 
bei jeinen Oberen und Lehrern bald gut 
gelitten. Er bejaß ein Gejicht und eine 
Art, da ihm ein jeder vertrauen mußte. | 
Man hoffte im voraus, daß er dur | 
jein Wort und ſein Beijpiel manches 
Gutedwirken werde, und hatte ihn früh, 
lofort nach Erteilung der Prieiterweihen, 
mit einer jchwierigen Miſſion nach Rom 
geihidt. Und da er diefelbe in kurzer 
Zeit zur größten Zufriedenheit jeines 
Kloiters vollzogen hatte, wollte man ihn 
zur Belohnung, troß jeiner Jugend, zum | 
Raplan in Innsbruck machen; man jtellte 
ihm jhon eine glänzende Zufunft in Aus- 
ſicht. Aber der junge Kleriker weigerte 
fih, die gute Stellung anzutreten. Nicht 
um Ehren zu erlangen habe er der Welt 
entjagt, jo erklärte er, überhaupt nicht 
für fih, jondern zur Sühne für einen 
Toten. Nicht jeine eigene noch der Kirche 
Macht zu vergrößern erjtrebe er, jondern 
er jehne fi) nur, zu beten, frommes 
Wohlthun und Buße zu üben als ein 
armer demütiger Mönch. Es iſt das 
erite Mal geweſen, dab Franziskus einen 
eigenen Willen bezeigte. Doch blieb er | 
io jejt bei jeinem Sinne, daß man ihn 
mt umftimmen fonnte. Die Herren 
Zuperiores der Kapuziner zu Innsbruck 
mußten aljo auf den hoffnungsvollen jun- 
gen Prieiter, von dem fie Großes erwar- 
tet hatten, ſchmerzlich verzichten. Und 
zur Strafe für feinen frommen Unge-— 
horſam, jeinen allzu unirdiichen Mangel 
an Ehrgeiz verhing ihm das Provinzials | 
fapitel die Verbannung in das jtille Kleine 
Kofter jeiner Heimat. 
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Als der Bruder Franzisfus, von dem 
man ihm ſchon berichtet hatte, zu dem 


' Brior Herren Jakob a Caſtells fam, da 


war diejer anfangs nicht eben geneigt, 
ihm freundlich zu begegnen. Allzuviel 
Frömmigkeit hielt er für schädlich, 

fonnte faule Pfaffen nicht leiden, und 
jeine Art erjchien ihm als Die beite. 
Mand) junger Hitfopf von der neumodijch 
frömmleriſchen Sorte war jchon mit ihm 
in Streit geraten. Schließlich, nach man- 
cherlei Bejchwerden von beiden Seiten 
beim Kapitel, hatte jedesmal der Mönch 
entfernt und im irgend ein anderes Klo— 
iter verjeßt werden müſſen. Doc war 
das nie ohne Ärger, ohne viele Schrei: 
bereien, die er haßte bis in den Tod, 
und ohne einen jcharfen Verweis für den 
Herrn Prior abgegangen. Nun fürchtete 


ı er, der Bater Franziskus, den man ihm 


zum Erjaß für einen verjtorbenen Bruder 
ihidte, möchte abermals joldy ein Feuer— 
brand jein, und er war jeßt doppelt be- 
jorgt, weil bei dem legten derartigen 
Borfall man die Drohung ihm gegenüber 
ausgefprochen: wenn fürder noch Klagen 
über feine unfromme Klofterführung ver: 
nommen würden, ſo könne er nicht mehr 
Prior bleiben. 

Zudem gefiel es dem alten Herrn und 
Alleinherrſcher ſchlecht, daß irgend jemand 
neben ihm den Titel Pater tragen ſollte. 
Freilich, Franziskus beſaß die Weihen, 
war Prieſter wie er. Dennoch ſagte er 
ihm gleich zu Anfang, daß im Kloſter alle 


außer dem Abt gleich ſein, alle Brüder 
| beißen müßten. 
Mönch beugte das Haupt: 


Und der junge gelehrte 
„Wie Ahr 
wollt, mein Bater.” Er itellte ihn im 
Garten an; er müſſe doch etwas jchaffen 
und nützen. Und der neugejchaffene Bru— 


der Gärtner griff flugs zum Spaten und 


zur Harfe und begann mit den weißen 


' Händen, die nur das Brevier und den 


Roſenkranz zu halten gewohnt jchienen, 
das feuchte Erdreich umzugraben. 
haupt zeigte er bald, daß er zu arbeiten 
fich nicht Scheune. Er bewies ſich zu allem 
willig, jo man ihm nur Zeit und Muße 


ließ, feine Gebete zu verrichten, und ihn 


Über: 
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nicht zwang, feinen Gelübden, dem, was 
er für recht hielt, zuwider zu handeln. 
Dann braufte er auf. 

Es war zu der Zeit an den Eijen- 


quellen drunten in der Schludht am Inn 


das neue Kur- und Badehaus vollendet 
worden, und die Fremden jtiegen gern her— 
auf nad Fontana, bei den Mönchen von 
ihrem weißen Tiroler zu foiten, der mit 
dem perlenden Sauerwafjer aus Val Zuort 
faft wie Champagner mundete. Eines 
Tages nun war wieder eine Gejellichaft 
von Herren und Damen um die Vejperzeit 
gefommen, und der Herr Prior rief dem 
Gärtner, daß er ihnen aufivarten jolle. 
Der weigerte ſich. Es verletze die Ordens: 
regeln, erfühnte er ji Herrn Jakob ins 


Geficht zu jagen, dal Weiber die Hlaufur | 


beträten, und es verlete allen Anitand, 
daß ein gejalbter Prieſter des Herrn her- 


gelaufenen Kebern zuliebe Dienfte ver- 


richte wie ein Weinſchenk oder Gajtwirt. 
Wie er das jagte, jchien im heiligen Eifer 
jeine Gejtalt ſich über die behäbig runde 
des guten Prior emporzureden, und aus 
dem jchönen jungen Geficht jprühten die 
jonjt jo ftillen Augen gleich zwei Flam— 
men. 

Herr Jakob ward ob des Widerjtandes 
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das er in den Garten hinaustrug zur 


"Bewirtung der Gäjte, 


Bon dem Tag an joll es zwijchen den 
zweien feinen Streit mehr gegeben haben. 
Der Prior forderte nie mehr etwas, was 
jeine Ordenspflicht überjchritt, von dem 
jungen Mönde, und im Dorf ging die 


' Rede, der Frater Franzisfus jei der erite 


und einzige Klofterbruder, vor dem der 
alte Herr ſich beuge. Wie alle eigen- 
willigen und doch dabei gutgearteten Men- 


ſchen fühlte Pater Jakob Reſpekt vor 





Kraft und Mut, wo er fie erkannte. 
Daß aber ein Burjch wie dieſer Franzis: 
fus, ein junges Blut, raſch aufwallend in 
Leidenjchaft, gleichwie er ſelbſt gewejen 
war, daß der mitten im bigigen Zorn jich 
beherrichen fonnte, mußte er achtend an— 
erfennen, er hätte es auch heute, vom 
Alter gejänftigt, ihm fchwerlich nachzu— 
machen vermodht. 

So fam es allmählich, daß Pater Jakob 


ſeine Abneigung gegen den Seminarjchüler 


nicht minder gereizt. „Bin ich nicht Euer | 


Herr und geiftlicher Bater? Gilt, was ich 
Euch befohlen habe, nicht mehr als Eure 
najeweifen Begriffe über Anjtand und 
Pilicht ? 

Da beugte der Mönch gelalfen das 
Haupt, das er noch eben jo hoch erhoben. 


„So hr ald Prior und Abt mir bes | 


fehlt, habe ich zu gehorchen. Das jagt 


mir jchon die Klofterregel. Aber“ — er | 
' men qut zu pflegen, zu beten, zu denken, 


richtete fich wieder höher empor — „gebt 
acht, ehrwürdiger Vater, daß Ihr mir nichts 
befehlt noch auflegt, was wider unjere 
Geſetze liefe! Denn die Verantwortung 
dafür, was ich thue auf Euer Geheiß, 
fommt nicht auf meines, fommt auf Euer 
Haupt!” Sprady's, neigte jih abermals, 
ging aus dem Zimmer und lieh fich drau— 
Ben von Frater Martin, dem Küchen— 
meilter, ein jchiweres Brett mit Weil: 
flaſchen, Gläſern und Tellern aufladen, 


beiſeite legte, ihm mehr und mehr Ver— 
trauen ſchenkte, bis er mit der Zeit ihm 
die ganze geiſtliche Hälfte ſeines Amtes, 
das Meſſeleſen, Predigen und Beichte— 
hören, überließ. Er konnte dafür das 
weltliche Beſte ſeines Kloſters in Wald 
und Feld deſto eifriger verſehen. 

Der Garten aber blieb unter des Bru— 
ders Franziskus Obhut. Wenn er in 
dem länglich-ſchmalen Raume, von grauen 
Mauern eingehegt, zu den Füßen des 
alten Kreuzes, an dem ſämtliche Mar— 
terwerkzeuge in Lebensgröße angebracht 
waren, der Blumen wartete, ſprachen 
ſeine Lippen leiſe fromme Gebete für die 
arme Seele deſſen, von dem er die Blu— 


von allem, was er wußte, das Beſte zuerſt 
gelernt. Lobten dann die Leute ſein Gärt— 
lein, bewunderten fie die Roſen und Nel— 
ken, dergleichen man im ganzen Innthal 
flußauf- und sabtwärts nicht wiederfand, 
jo zeigte ji ein Schein von Freude in 
den Augen des Klojterbruders. Es gäbe 
auch im ganzen Innthal wohl feine Blu- 
men, meinte er, über welche jo viele Aves 
und Paternoſter geiprochen wirden wie 
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das am Brunnen mit den Mägden von 


' ihm geredet hatte. Wenn aber die Sage 


Freude an dem Lobe jeiner Schüßlinge | davon immer weiter, bis nad) Tirol und 


eine Berjündigung gewejen, ftrafte er ſich 
für dies Selbitbewußtfein, indem er die 
ihönften der Nojen abichnitt, dem Gajt 
zum Geſchenk. 

Anfänglich hatte Franzisfus wohl noch 
gedacht, ſich verjegen zu Lafjen in irgend 
ein Tiroler Kloſter, wo es mit Fajten 


| 





an das Ohr jeiner einftigen Lehrer drang, 
jo glaubten fie diefelbe gern und hatten 
ihre freude daran. Bald jah auch Pater 
Jakob ein, wie jehr der Auf der Heilig- 
feit, der von dem einen Mönche ausging, 


feinem Klofter zu gute fam. Der hoch— 


md Selbftkajteien jo jtreng herging, wie 
ihm recht erichten. Doch in feinen Büßer: 
eiſer jprach ihm jeine Mutter hinein, die, | 


nenn fie zu ihm in die Beichte fam, zu— 
gleih ihrem Sohne Geduld und Gehor: 
Jam gegen feine derzeitigen Oberen pres 
digte. Sie lebte jeit jo manchem Jahre 
ſtill in Not und Dürftigkeit; fie hatte 
geduldig ihr Schidjal ertragen; fie hatte 
ergeben ihr Opfer gebracht. Aber recht 
nah Weiberart dimfte es fie num auch 
an der Zeit, ihren Lohn davon zu ziehen. 
Denn fie hatte längſt ein beftimmtes Ziel 
ins Ange gefaßt, auf welches all ihr 
Denfen und Sinnen fich richtete. Frau 
Emerentia, die Holzhauerin, hatte fich 
nämlich überlegt, daß Pater a Eaitells 
ein alter Mann jei, der fterben könne. 
Daß nad) ihm fein anderer Caſtells da 
kei, um das Priorat zu erhalten, das 
wußten alle außer ihm jelbit, der es nicht 
wiſſen noch denken wollte. 
würde ihm folgen im Amt? Hatte fie 


as allzu großer Betrübnis im erjten 


Schreden ihrem Kinde fein Erbteil wie 
jeine freiheit verfcherzt, jo war es an 
ir, das gut zu machen, dem Franzi 
eine Stellung zu jchaffen, daß er jenen 
Schritt nicht bereuen mußte. Und was 
ſe dafür thun konnte, das that ſie, obſchon 
ne fühlte, daß ihr Sohn von dieſen Plä— 
nen nichts wiſſen dürfe. 

Weit und breit, auch am jenſeitigen 


Abhang der Berge, in den ſtreng cal- | 
viniſchen Dörfern, erzählte man von dem | 
ihönen jungen Gärtner Franziskus, der 
wie ein gemalter Heiliger dreinjah, wie | 


gut, wie Fromm und wohlthätig er jei. 
Voher man das wußte? Da und dort 


Wer alio | 








würdige General jeines Ordens hatte ihm 
kürzlich einen huldreichen Brief gejendet, 
worin er ihm verfündigt, daß für diejes 
Jahr die übliche Inſpektion des Klofters 
faum von nöten fein werde, denn danf 
dem Einfluß des Pater Franziskus ſcheine 
ja dort alles anjetzt zum Beten zu ftehen. 
Das war ein 2ob jo erfreulich wie neu 
für den guten Herrn Prior. 

Auch Franzisfus hatte ſich allmählich 
in die behaglihe Hausordnung jeines 
Kloſters hineingefunden. Selbjt das bun— 
tere Treiben im Sommer, das Gehen 
und Kommen der fremden Bejucher aus 
dem Kurhaus, das ihn anfangs empört 
hatte, litt er geduldig. Denn gerade das 
Kurhaus, die Fremden, die Kranken brad)- 
ten ihm, was ihm jeines Lebens Freude 
wurde: ein Studium und einen Freund. 

Eines Abends, da er allein bei jeinen 
Blumen im Garten jchaffte, war ein 
älterer Mann mit grauem Bollbart und 
Fugen Augen bei ihm eingetreten. In 
knappen gedrängten Worten teilte er dem 
jungen Mönd fein Anliegen mit. Die 
Frau eines Tijchlers, der gegenüber der 
Kirche wohnte, ein junges, blühend glüd- 
fihes Weib, war jchwer erfranft; er, 
Doktor Arras, der Badearzt, welcher jie, 
die im Kurhaus bedienitet gewejen, als 
fleißig und bejcheiden fannte, fam, um die 
Herren Kapuziner, die nächſten Nachbarn 


des jungen Paares, zu bitten, daß fie feiner 





war ein Weib durch das Dorf gegangen, | 


armen Patientin fich annehmen möchten. 

Franziskus hatte mit reger Teilnahme 
zugehört, wie der Arzt ergreifend die bit- 
tere Not des bisher jo lebensfrohen thä- 
tigen Weibes jchilderte, das plötzlich an 
Händen und Füßen gelähmt lag. „ch 
werde für Ihre Kranke eine Meſſe leſen,“ 
jagte er warm. 
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Eine Mefje! Dem Arzt zudte es um 
bie Lippen. Er, der Proteitant und reis | 
denfer war, hatte fich zu diefem Gange 
nur ungern entſchloſſen, weil er bier oben 
feine andere Hilfe wußte. „Meſſe lejen! 
Das it zwar ſehr Löblih von Ahnen, | 
doch ift es nicht alles. Denn leider wird 
die arme Frau dadurch allein wohl ſchwer— 
lich genügende Kräfte erhalten. Das Lei- 
den droht jich lang hinzudehnen; ich hatte 
Sie eben bitten wollen, ihr gelegentlich 
etwas Wein zu jenden, kräftige Speijen 
und —” 

Aber der Gärtner unterbrach ihn. Er 
hatte den Spott in den Worten des Dof- 
tors wohl verjtanden. Und wie er jchnell 
mit jeiner tiefflingenden Stimme jprad), 
leuchteten jeine edlen Züge von heiligem 
Eifer: „Daß Ihre Kranke, die zudem ein | 
Kind unjerer Gemeinde ift, vom Kloſter 
erhalten wird, weſſen fie irgend bedarf, 
veriteht ſich von jelbjt. Sie hätten des 
halb nur fih an den Bruder Küchen— 
meifter zu wenden brauchen, der ijt zu— 
gleich unjer Almojenier. Da aber der | 
Zufall Sie in meinen Weg geführt hat 
— meine Confratres befinden fich gerade 
noch im Felde bei der Arbeit —, jo ge: 
dachte ich, diejer Armen, deren Elend Sie 
mir joeben ans Herz gelegt haben, als 
Troſt und als Stütze das Höchſte zu geben, 
was wir haben: unſer Gebet!” 

Der ältere Mann neigte das Haupt. 
„Sie haben redjt, verzeihen Sie mir. 
Und entziehen Sie um meiner falten Zwei— 
felfucht willen nicht der armen Frau Lis— 
beth, was Sie ihr über den Kloſterbrauch 
hinaus in frommer Andacht gewähren 
wollten. Ihr wird es wohlthun.“ 

Damit wollte er jich entfernen. Frans 
zistus hatte mit feiner Gießkanne ſich 
ichon zu feinen lieben Nelken zurücdge- 
wandt. Da blieb der Arzt auf halbem 
Mege itehen. „Wiffen Sie,” jagte er, 
„das Sie hier Varietäten ziehen, um 
welche gar mancher hochberühmte Garten= | 
fünjtler Sie beneiden würde?” 

Des jungen Gärtners Geficht erjtrahlte. 
Und da Doftor Arras erkannte, wie wohl | 
jenem das Lob that, und da er von vor: 











Geſicht dazu. 


ihe Monatähefte. 


' ber fi noch in der Schuld des Mön— 
ches fühlte, begann er, der jelbit ein eif- 
riger Botanifer war, ein erniteres Ge— 


ſpräch mit demfelben. Über die Antwor- 


ten, die ihm wurden, mußte er jtaunen. 
Denn obwohl Franzisfus ganz ungejchult 
war, wußte er manches, was jenem neu 
erichien. Dem Bauernjohn halfen alte, 
tiefeingeprägte Kindheitserinnerungen aus, 
wo die Wiſſenſchaft des Gelehrten nicht 
reichte. So fanden fie beide Belehrung 
wie Anregung aneinander und jchieden 
nad einer halben Stunde im allerbejten 
Einvernehmen. 

In der nächſten Woche, da Doktor 
Arras abermals jeine Kranke bejuchte, 
lenkte er fein leichtes Gefährt wieder vor 
die Klojterpforte. Er bradte einen gan— 
zen Borrat an Lehrbiichern mit, dazu jein 
eigenes Herbarium, die Flora der Berg: 
terraffe enthaltend, in welcher ſich noch 
ein paar Lücken befanden, die er mit 
Franziskus’ Hilfe ausfüllen wollte. 

Mit dem ganzen jchönen Eifer jeiner 
Jugend ſchloß diejer fich dem Gelehrten 
an, widmete er fich dem neuen Studium. 
Aber über den Büchern vergaß er des- 
halb jein Beten nicht. Ihm war, als 
müſſe die Bewunderung und Erkenntnis 


der Natur jeine Andacht nur veritärfen. 


Während er jeine Pflanzen mit der Qupe 
unterjuchte, während er jie ordnete und 
preßte, wie er von Doktor Arras er- 
lernt, füllte ein fromme3 Danfgefühl für 
all die geheimnisvolle Schönheit, für die 
hohe Weisheit, die er bier erfaßte, ihm 
das Herz. Und wollten zuweilen aus 
den Büchern zweifleriiche neue Fragen 
ihn angſtvoll bejchleichen, dann juchte er 
fie abzujchütteln, wie man eine häßliche 
Spinne vom Finger fchleudert. Water 
Jakob warnte ihn einmal: es thue nicht 
gut, in den Schriften der Kleber jo viel 
zu jtudieren. Er aber hob jein lodig 
Haupt, und die Augen leuchteten ihm. 
„Mich ficht das nicht an, mich bejchütt 


‚ mein Gelübde!” 


Der Pater Jakob jchnitt ein jchiefes 
Es behagte dem alten 
Herrn nicht, daß jemand im Kloſter aus- 
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und einging, der weder zu ihm jelbit fam, 
noch an Danfesalmojen Beträchtliches in 
die Büchje legte. Aber da die Beſuche des 
Doftors fi wiederholten — die Kranke 
im Dorf lag noch immer gelähmt und 
bedurfte des Arztes, lange nachdem 
zum Herbſt das Kurhaus gejchloffen war 
und Doktor Arras wieder in jeinem wei- 
ter entfernten Heimatsort wohnte —, ge— 
ſchah auch dem alten Pater a Eaftells 
Frohes dadurd. Es war dem Arzt auf 
der jeßt jtundenlangen Fahrt die Weile 
lang geworden; jo nahm denn der ge- 
lehrte Herr, da er das nächſte Mal wie: 
derfam, ſich zur Zerſtreuung fein älteftes 


verzogenes Töchterlein, in warme Pelze | 


wohl verhüllt, mit auf die Reife. Das 
ihnelle Fahren in Harsfalter Winterluft 
auf der glatten jchneeglänzenden Straße 
gereichte dem halbwüchjigen Mädchen zur 
hellen Freude. Aber das lange Warten 
darauf in dem engen Krankenſtübchen der 
jungen jtillen Tiſchlersfrau erjchien ihr 
jo wenig unterhaltjam, wie ihrem Vater 
die einiame Fahrt vorgefommen war. Auf 
der Suche nach Zerjtreuung ſtieg fie ins 
Dorf hinab und guckte in den verjchneiten 
Ktlojterhof, als gerade Seine Hochwürden 
der Brior vorüberging. Der ſchloß ihr 
jofort die Thür auf und lud fie zu fich 
hinein in den Saal. Schüchtern, mit 
großen, neugierigen Augen, die fragend 
unter dem blonden Stirnhaar hervor- 
ihauten, wagte die Kleine fich über die 
vordem daheim oft gejchmähte Schwelle, 
Ro aber der Vater war, deuchte es jie, 
dürfe auch fie jein. Und nicht lange, jo 
ſaß das junge Ding vertraulich und jon- 
der Scheu bei dem geiltlihen Herrn auf 
der braunen Holzbanf am Ofen, ließ ſich 
mit ſüßem Wein und Fleinen im Kloſter 
gebadenen Kuchen bewirten, die fie mit 
den weißen Zähnchen eifrig fmabberte, 
und hörte mit ehrbar ernithafter Miene 


| 


zu, was ihr der Alte erzählte. Als darauf 


der Doktor aus Franziskus' Zelle fam, 


waren die jehr verjchiedenen Zwei in- | 


zwiichen die beiten Freunde geivorden. 
Das nächſte Mal jchien es ſich ganz 
von jelbjt zu verftehen, daß, während 
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drinnen der Vater mit dem Bruder Gärt— 
ner ſich in jein Lieblingsitudium vertiefte, 
das Tüchterlein nebenan im Refektorium 
bei Herrn Bater Jakob blieb. Der alte 
Herr hatte jeine aufrichtige Freude an 
der Schönheit und Klugheit des Mädchens, 
und Fräulein Chrifta war ihm gut, weil 
er fich al3 ein gar demütiger Verehrer 
ihrer Fleinen Hoheit erwies. 

Bu einer anderen Zeit hätte der Bru— 
der Franzisfus vielleicht gegen des Kin— 
des allzu häufige Bejuche im Kloſter jein 
Wort dareingejprocdhen. Doc jet war 
er jo ganz in feine Unterjuchungen über 
Verden und Wachſen der Pflanzen ver- 
tieft, daß er das Feine Mädchen kaum 
jah, wenn er zum Abjchied noch den Dof- 
tor bis an den Wagen geleitete. Und 
daß fie nicht gar jo Fein mehr war, daß 
fie heranwuchs im Verlaufe des Jahres 
und wie fie heranwuchs, das beacdhtete er 
noch minder. 

Sie aber betrachtete ihn deſto genauer. 
Aus tiefblauen Augen fuhr manchmal ein 


Blick lang und forjchend über das träu- 


meriſch jtille Antlit des jungen Mönches; 
er ahnte es nicht. Wenn fie an ihm 
borüberging, jah er ftatt auf ihre blon— 
den Zöpfe zu Boden nieder. Und wie 
fie troßig die Lippen aufwarf, wenn er 
fam, die Brauen runzelte, mit den Elei- 
nen Füßen heimlich-ärgerlich den Ejtrich 
ihlug, merkte er nicht. Daß ihm dies 
unjchuldig junge Gejchöpfchen gram jein 


' könne, er wirde e3 nimmer begriffen 


haben. Die Ehrifta, die von aller Welt 
jonjt verzogen wurde, fühlte jich tief ge- 
kränkt über fein achtlojes Wejen. Sie 
zürnte ihm, weil er ihr den Vater jo 
lange bei jich fejthielt, erklärte fie diefem. 
Und auf der Heimfahrt jagte fie wohl, 
jie vermöge es nicht zu begreifen, wie er 
an jo endlojem Beijammenjein mit dem 
ſtummen jtodjteifen Geſellen irgend welche 
Freude finden möge. 

Der Bater aber lachte dazu, ihr die 
erhigte Wange jtreihelnd: „Das kann 
jolch ein Kind wie du nicht verſtehen.“ 

Sie zudte die Achjeln und rümpfte das 
Näschen: „Nein, wahrlid nicht!“ 
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Einmal freilich ijt der arme Bruder | die langen Zöpfe über der Schulter. Und 


Franzisfus dod aus feinem Gleichmut 
erwacht. Das war im Herbft, am Tage 
von Mariä Geburt, ein Jahr und mehr, 


jeitdem er den Doktor Arras fannte. E83 | 


ift das ein Feittag, der höchfte und größte | 
Denn nah altem Braud) | 


zu Fontana. 
kommen Wallfahrer von weither, aus dem 
Beltlin, dem Münfterthal, ja bis aus 
Tirol von Finſtermünz umd über Die 
Berge, um am Kreuzberg ihre Andacht 
zu verrichten und dann in der Kirche bei 


den Kapuzinern Meſſe und Predigt anzu= | 


hören. Es wird eine Art von Jahrmarkt 
gehalten am Weg vom Kloſter bis gegen 


das Schloß Hin, und auc) aus den Dör- 


fern über dem Inn bejuchen viele den 
Markt und das Dorf, um fi) das Trei- 
ben anzujchauen. 

An dem Tage num trat der Doktor mit 
noch hellerer Miene als ſonſt in Franzis- 
fus’ Zelle. Die mühlame Kur war ihm 
endlich gelungen; die junge Frau, die er 


jo lange mit jchwerer Sorge behandelt | 


hatte, war joeben von ihm für genejen er- 
flärt und entlaffen worden. Er war voll 


frober innerer Befriedigung, hörte nur | 
bald hin, da der Mönch ihm eine längere | 


Arbeit vortragen wollte, die er kürzlich) 
vollendet Hatte, und erklärte endlich, die 
fühledumpfe Luft der engen Zelle fünne 
er heute nicht ertragen. Er begehrte 
hinaus ind Freie. Es war ein jonnig 
farbenfrober Herbittag. Und da fie in 
den Garten traten, jchlug ihnen helles 
Singen entgegen. Die Chriita, müde 
vom Wandern und Schauen zwiſchen den 
Buden draußen, war bei dem Prior in 
der Laube, durch deren Zweigdach der 
blaue Himmel niederjchaute. Seine Hoch— 
würden jaß auf der Banf, vor ihm lag 
die Zither, auf welcher je zuweilen Fran— 
zisfus an Winterabenden ſich Fromme 





Pſalmen begleitet hatte. Aber die Töne, | 


welche Pater Jakob anſchlug, Fangen 
nichts weniger denn geiitlich. Denn ihm 
gegenüber, auf der Ede des Tijches, hodte 
die Ehrilta, die Hände im Schoße leicht 
verichränft, den blonden Kopf ein wenig 
zurüd am den hölzernen Pfeiler gelehnt, 


‚ Arzt entgegen, ihn zu begrüßen. 


aus den halb geöffneten Lippen jchallte 
gar luſtig ein Lied hervor, ein Volkslied, 
wie es die Dorfmädcen fingen, von dem 
braunen Schaß, der ungetreu ilt. 

„Ehrwürdiger Herr Prior!” jagte leije 
der junge Mönd). 

Aber der Herr Pater veritand ıhn. 
Er murmelte etwas von einem Zufall, 
ſchob eiligft jeine Zither beifeite und ging 
mit verbindlich -verlegener Miene dent 
Sein 
junges Geſpiel aber war ruhig fißen 
geblieben. Nun die Begleitung unter: 
brocdhen, hatte jie ihr Singen aufgeben 
müffen. Sie jaß und nagte mit weißen 
Zähnen an dem Ende ihres Zopfbandes 
und blinzelte zwijchen den halb gejchlofie- 
nen Wimpern zu Franziskus hinüber. 
Ein paarmal bewegten jich ihre Lippen, 
als ob fie zu ihm reden wolle. Dann 
aber zudte fie mit den Schultern, jchüt- 
telte ihren blonden Kopf und biß mit 
einer zornigen Miene die Zähne überein- 
ander feit. 

Andem rief der Bater ihr, daß es Zeit 
jei, heimzufahren. Sie glitt jchnell vom 
Tisch herunter. Da fie an Franziskus 
vorüberfam, hielt jie inne und wandte 
den Kopf: „Schade, daß ich jetzt ſchon 


heim muß! Wir hätten ſonſt noch mit- 


einander fingen können. Wenn ich wie- 
derfonme, Bruder Franziskus, jollen Sie 
mir das Lied begleiten.“ Das warf jie 
ihm jo bin, halb über die Schulter, mit 
einem herausfordernd lachenden Blid, der 
feinen Ernjt verjpotten jollte. And da 
er erjchroden zujammenfuhr, war jie ge— 
ſchwind wie ein Reh ihm entichlüpft. 

Bevor Franzisfus fich recht beſann, 
wie ihm geichehen, was fie gewollt, hatte 
der Doktor ihm vom Wagen: „Auf Wie- 
derjehen!” zugerufen, und das leichte Ge— 
fährt war mit Vater und Tochter von 
dannen gerollt. Eine Staubwolfe zog in 
der Sonne hinter ihm drein. 

„Schade,“ jagte auch Vater Jakob, der 
von der Klojterpforte zurüdtam, „es war 
jo hübjch und fein Arg dabei. Aber frei- 
lich, Franziskus hat recht: wenn der Herr 
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Bater Provinzial und einmal jo fände, 
die Kleine und mich, wie wir Schnada— 
hüpfeln fingen —“ er fraute fich nach— 


denklich hinter dem Ohr — „nun ja, es 


joll nicht wieder gejchehen.” Und da er 
den Bruder Gärtner jah, klopfte er ihm 
gnädiglih auf die Schulter: „Immer 
beiorgt für das Heil unjeres Kloſters, 
mehr ala wir jelbft! Beruhigt Euch in- 
deffen, mein guter Bruder; ich weiß ge- 
mgjam, was ich zu thun und zu laſſen 
habe als ein a Caſtells und Prior hier.“ 

Das ſprach Herr Jakob mit Würde, 
im Vollbewußtjein, daß fein äbtliches 
Gewiffen fich nicht ganz jo rein fühlte, 
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wie er e3 dem Mönch gegenüber darzu= 


tellen beliebte. 
Bruder Franziskus aber ſchwieg; nicht 


mr aus Bejcheidenheit und Demut vor | 


den Worten jeines Herrn Priors, jondern 
es war ihm verwunderlich zu Mute ge— 
worden. Faſt als hätte er ſelbſt joeben 
ein Unrecht begangen. 

Über dem Hodplateau von Fontana 
lag eine dunſtig-ſchwere Luft; als habe 
der Atem der vielen Wallfahrer, die am 
Tage hier gegangen waren, fi nod) 


met verzogen; als habe der Staub, den | 


ihre Füße aufgewirbelt, fich zufammen- 
gebalt. Die Sonne war jchon hinter 
die weitliche Bergwand getreten; an den 
fernen Badenjpigen des Piz Lat zogen 
Ihwärzlich-violette Wolfen in die Höhe, 
und wo fie jich teilten, zeigte ſich ein fahl- 
gelbes Licht. ES herrichte nach) dem 
ihönen Tage eine beängjtigend bange, 
drrüdende Schwüle, daß man faum zu 
atmen vermochte. Dder jchien e3 dem 
Mönd nur jo? Was war denn gejchehen, 
daR fich ihm das Herz in der Bruft jo 


krampfhaft jchmerzlich zujammenzog, daß 


ihm das Blut wie in wilden Aufruhr 
gegen die brennenden Schläfen Elopfte ? 
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kräftigen Schlud gefeiert. So kam es, 
daß fie am nächften Morgen, während er 
wie jeden Tag drüben in der Kirche die 
Frühmeſſe las, noch eines erauidlichen 
Schlafes bedurften. Da er zurückkam und 
unter dem Thorbogen, der von der Kirche 
zum Klofterhof führt, feinen Schritt einen 
Augenblid hemmte, lag wieder heller 
Sonnenſchein auf Berg und Flur. Über 
den Wiejen und an den Sträuchern hing 
bligender Tau, ein wiürziger Duft jtieg 
aus der feuchten Erde empor, ein weicher 
Hauch jchwebte gleic) einem Schleier ſonn— 
durchleuchtet über den Thälern. Das 
Gewitter war vorüber, der Frieden jchien 
zurückgekehrt. Auch in ihm jelbit. 
„Berzeiht, Ehrwürden,” — neben der 
Thür jeines Klofters ſtanden ein Mann 
und eine rau, jeiner wartend — ſagte 
das junge blaſſe Weib mit jchlüchterner 
Stimme, „wenn ich Eud den Weg ver: 
trete. Denn da ich nun genejen bin und 
da der Herr Doktor gejtern erklärt bat, 
daß ich wieder arbeiten fünne, jo meinten 
wir beide, mein Mann und ich — denn 
der Doktor will ja nichts nehmen —, wir 
wollten dem Kloſter etwas bringen, jo 
viel wir vermögen,“ Und fie hielt ihm 
ein Körbchen mit Flach entgegen. 
„Behaltet Euren Flachs, gute Frau. 
Ihr braucht ihm jelbit nötiger. Wir im 
Kloſter, wir thun, was Pflicht iſt, und 
fordern ebenjowenig Kohn wie der Doftor 
Arras.” Er wandte fi) ab und Hatte die 
Hand jchon an den Thürdrüder gelegt. 
Da hörte er einen Ton neben fich, der 
wie Weinen fang. Er jah fich um. 
Das junge, faum genejene Weib ftand 


‚ mit zudenden Lippen, die Hand am Herzen. 
Ihr Mann war jchnell zu ihr getreten, 


In feiner Zelle lag er auf den kalten 
liefen die halbe Nacht in heißem Gebet, | 


während draußen der Donner grollte und 
jähe Blite das Dunkel durchzudten. Seine 
Genofjen, Pater Jakob und Bruder Mar- 
tin, hatten den Abend des hohen Feittags 
in ihrer Weife durch einen bejonders 


hatte ihr den Arm wie bejchügend um 
die Schulter gelegt, und mit einem nicht 
gar freumdlichen Blid zu dem Mönd) 
hinüber jagte er: „Laß gut jein, Lisbeth. 
Du biſt noch zu Schwach, du kannſt nicht 
vertragen, daß man dir eine Freude ver- 
dirbt. Komm, wir wollen heimgehen.“ 
Die Frau aber lieh fich nicht von ihm 
bewegen. „Ehrwürden,” jagte fie wie- 
der und berührte mit jlehender Gebärde 


288 


ihm den Arm, „laßt mich Euch geben, ' 


was ich nur für Euch gejponnen. Weit 
es nicht zurüd, thut mir nicht jo weh.” 
Und da er noch zögernd jtand — denn 
es mißfiel ihm, das Scherflein der Armen 
anzunehmen, das der Doktor ausgejchla- 
gen —, fuhr fie bittend fort: „Und ich 
hatte mich gar jo jehr darauf gefreut! 
Und ich Hatte gedacht, wenn ic) dem Klo— 
ſter etwas bringe, führt mich der Herr 
Gärtner vielleicht auch hinein in jeinen 
Garten, der jo ſchön it, im den ich von 


drüben, vom Fenſter meiner Rammer aus, 


jo lange ich lag, immer ſehnſüchtig Hin- 
eingejchaut habe. Oder“ — fie jah ihn 
traurig an — „dürfen wir armen Leute 
nicht in den Klojtergarten hinein?” 

Dem jungen Mönd) war bei ihrer 
Frage alles Blut in die Wangen geitie- 
gen; haſtig büdte er ji zu dem Schloß 
und machte die Thür auf, ohne zu reden. 
Durch den hallenden dunklen Gang, an 
dejjen entgegengejegtem Ende man in das 
lihtgrün durchſonnte Blattiwerf des Gar: 
tens hinausſah, folgten ihm die beiden 
ichweigend. „Wie Schön, ad), wie jchön 
ist das!” flüfterte die junge Frau. 

Er hatte fie bis an das Ende des 
Särtchens geführt, wo auf einem erhöh- 
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beth ja noch ſchwach und dürfe nicht zu 
fange ſtehen, da bückte Bruder Franzis— 
kus ſich, um ihr einen Strauß zu pflüden. 
Aber die junge Frau hielt ihm den Arm 
feſt: „Nein, thut das nicht, brecht feine 
Blume, für mid) nicht, Ehrwürden! Es 
wäre jammerjchad darum, fie fortzutra- 
gen, daß fie verwelfen; denn ich weiß, 
wie lieb Ihr jie habt! Und dann aud... 
ih hab ja ohnedies jchon jo viel Gutes: 
mein Feines Heim, jo arm es auch it, 
den berzigen Buben und nun auch wieder 
meine Gejundheit. Und wäre auch das 
alles nicht und hätt ich auch nie wieder 
gehen können — ich hab meinen Mann! 
Ihr aber hier im engen Kloſter, jo allein 
und jo till... und jeid auch jung umd 
ſchön dazu und dürft doch nichts Liebes 
haben in aller Welt! Da kann ich mir 
denfen — ich hab jchon im Liegen, wenn 
ih vom Fenſter ein Stüdchen über die 
Dauer hereinjahb und jah Euer fleißig 


‚ gebüdtes Haupt, wie Ihr bier Ichafftet, 





ten Bunft an der Mauer das Holzfreuz | 


mit Yanze, Rohr und Nägeln über und 
über von blutroten Roſen umfjponnen 
war. 


Zu Füßen des Kreuzes blühte 


eine duftende Wildnis von hartgelben, | 


rotgejprenfelten, bunten, falt handgroßen 
Nelken zwiſchen dem Grün der Nejeda. 
Die alte Gartenmauer trug ein dichtes 
Spalier von wilden Wein; Jelänger— 


jelieber, Geranium und Fuchlien rankten 


ihre Blütenzweige aus den roten Blät- 
tern hervor. 

Die arme junge Tifchlersfrau jtand 
glänzenden Blides, die Hände in ftummer 
Andacht gefaltet — ihr Körbchen hatte 
fie vorhin im Flur heimlich auf den Boden 
gejtellt —, die blaffen Lippen leicht ge- 
öffnet, den Duft der Blumen einzuatmen. 

Da der Mann warnte, es ſei Zeit, 
wieder zu geben, man wolle den Bruder 


es mir oft gedacht —, wie Euch die Blu: 
men, die Ihr pflegt, die doch lebendig 
ind und Euch durch ihr fröhliches Ge— 
deihen die Mühe danken, wie die Euch 
feit an Euer Herz gewachjen jein müfjen! 
Wie unjereinem jeine Kinder, jo find Euch 
die Blumen. Denn es muß hart jein, 
feinen Menjchen lieb haben zu dürfen, 
nie zu lachen noch froh zu jein, nur beten, 
immer nur beten zu müſſen!“ 

Er Hatte ihr zugehört wie eritarrt. 
Mit weit aufgeriffenen Augen ſtand er 
und jchaute die junge Frau an. Wie 
fonnte fie ahnen, wie ihm zu Mute war? 
Wie konnte fie ausjprechen, was er jelbit 
fi) nody niemals gejtanden und was er 
doch längſt jhon — er wußte es jebt 


‚ erit — marternd, quälend gefühlt und 


Gärtner nicht ftören, auch jei die Li | 


entbehrt ? 

Sie aber hatte, von ihrem Mann am 
Ärmel gezupft, fein Eritarren bemerkt, 
und belle Thränen traten ihr in die ehr— 
fihen Augen vor Scham über ihr vor: 
ichnelles Reden. „Verzeiht, Ehrmwürden, 
verzeiht mir nur,“ bat fie reuig umd 
wollte nach jeiner Hand greifen, fie ihm 
zu füffen, „ich habe gewißlich Euch nicht 
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fränfen noch wehe thun wollen! Es war | 


mir nur jo, und wenn man allein liegt, 
die lange Zeit, da fommen allerlei Ge- 


danken, die jagt man dann auch und denft | 


fich dabei nicht weiter viel, wer fie anhören 
mag. Gewiß, gewiß, es war nicht bös 
gemeint, Pater Franzisfus! Wie Ahr 
bisher für mich gebetet, jo will ich num 
für Euch fortan Tag für Tag ein Ave 
jagen. Und, nicht wahr, Ihr zürnt mir 
nicht mehr?“ 

Er winfte ihr, daß fie gehen jolle. 
Auf den Arm ihres Mannes geitüßt, trat 
Frau Lisbeth hinaus in das Freie; hin— 


ter den Glüdlichen fiel die alte Holzthür ' 


des Klofters jchiwer dröhnend wieder in 


ihr Schloß und jchied die in dumpfen 


Schlaf eingejargte Scheinwelt bier drin— 
nen bon dem jonnenfrohen Leben des 
Tages ab. 

Es war nicht viel, dies furze Begegnis 
von zwei Menjchen, die fich nie zuvor ge— 
iprochen, ein paar leichtgeplauderte Worte 
aus einem beweglichen, warm empfinden 
den Herzen. Und doc war es genug, 
um ein ernjtes Menjchenleben für immer 
aus jeiner Bahn zu werfen. 

Als beim Schein der Nachmittags- 
jonne Pater Jakob feine Zelle verlieh 
und aus dem Flur in den Garten trat, 
fand er den Gärtner am Ende des Laub: 
ganges, zu Füßen des Kreuzes, das Ge— 
fiht auf die feuchte Erde gedrüdt. Die 
Nelken und Geranienblüten waren von 
ihren Stengeln geriffen und lagen wüſt 
umbergeitreut. 

Der Herr Prior erjchraf, denn er 
meinte nicht anders, al3 jeinem Mönch 
jet ein Unglüd zugeitoßen, eine plößliche 
Krankheit. So gut er es bei jeiner Kör— 
perfülle vermochte, büdte der Alte jich 
und wollte verjuchen, den Geftürzten auf- 
zurichten; aber faum hatte er ihn berührt, 


jo ichnellte Franzisfus mit einem jähen | 


Rud in die Höhe. Auf den Knien jchleppte 
er fich zu dem Prior Hin. 

„Pater Jakob, laßt mid) fort, in jtren- 
gere Zucht! Ich bitte Euch Flehentlich, 


gebt mid nidht nur mir jelbit zu be— 


hüten! Ich kann es nicht mehr, vielleicht 
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konnte ich's nie! ... Statt mein Herz 
mit Gebet und Andacht zu erfüllen, hängt 
es ſich mir an irdiſche Dinge! Wahrlich, 
ich ſage es Euch, Pater Jakob, dieſe 
Blumen hier, die ich pflegte, dünken mich 
werter und ſind mir lieber als meiner 
Seelen Seligkeit und als das Heil des 
armen Sünders im Fegefeuer, um deſſent— 
willen ich Buße thue!“ 

„Still, mein Sohn, ſtill,“ ſagte be— 
gütigend Pater a Caſtells. „Du biſt 
eben ein Menſch wie wir anderen auch. 
Keiner hebt ſich ungeſtraft in geiſtigem 
Hochmut über ſeinesgleichen; ſei es nun, 
daß er ſeines Wiſſens, ſeiner Macht oder 
ſeiner Frömmigkeit ſich berühme. Ich 
habe von Kindesbeinen an mehr Men— 
ſchen geſehen und mehr Mönche als did). 
Einmal müßt ihr es alle empfinden, die 
ihr euch erhaben bedünft über mich, daß 
| doch auch ihr nur Fleiſch und Bein ſeid. 
Sage, Franzl” — und er büdte fich zu 
dem Knienden nieder — „was hat's denn 
gegeben, was di jo ummwarf? War 
etwa ein Weib dabei mit im Spiele, 
drüct es di da? Nun, nun, mein Sohn, 
nur nicht gleich jo heftig! Du bijt eben 
| jung und Haft ein Herz; wenn du das 
verichenft haft... Unjereiner, als er in 
deinen Jahren war, it wohl aud nicht 
ı viel bejjer gewejen. Du wirft es wohl 
an deinem eigenen jungen Leibe erfahren 
müſſen, daß Menjchen nicht ſtets Heilige 
find.“ 
| „Pater Jakob,“ feuchte der Jüngling, 

„wenn Ahr glaubt, von mir glauben 
mögt, daß ich, der Mönch, in fündhafter 
' Liebe mein Gelübde verleken fünnte,..“ 

„So war es das niht? Nun, dam 
wird's jo jchlimm auch nicht fein! Alles 
andere läßt ſich ja schlichten, läßt jich 
veriwinden. Die Liebe freilich... Uber 
das jage id Euch, Bruder Gärtner,” 
fuhr er in dem Tone fort, dem fich zu 
Fontana ein jeder unbedingt zu beugen 
gewohnt war, „wenn hr noc einmal 
eine Silbe davon verlautbaren laßt, daß 
Ihr fortwollt, jo friegt Ihr meinen Arm 
zu jpüren umd meinen Zorn! Denn ich 
will nicht, daß es bei unferen Oberen zu 
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Innsbruck nun wieder heißt: der Pater 
Jakob verträgt fich mit feinem! Ach will 
nicht, daß man an Eurer Statt mir einen 
von den neumodiſchen Dudmäufern über 
den Hals jchidt, die nichts können als 
vorn katzbuckeln und Hinten verflatichen, 
die ein jedes Wort, jede Miene und vor 
allem jeden Trunf nad Innsbruck mel- 
den oder, wer weiß, gar bis nad) Rom. 
Hier iſt mein Bolten, bis ein anderer | 
Pater a Caſtells zur Ablöſung kommt. 
Und von diefem Poſten joll niemand, joll 
auch Fein jcheinheiliger Schleicher, der | 
nach) meinem Amte tradjtet, mich ver- 
drängen. Euch aber fenne ih; Eure | 
Frömmigkeit mag mir zu viel fein, aber | 
zum mindeften it fie doch ehrlih! Ach | 
fann Euch trauen. Und wollte ich Euch 
jelbft den Willen gewähren, Euch gehen | 
zu laſſen, ich dürfte es nicht, denn ich 
babe Eurer Mutter in ihre Hand ver: 
jprechen müſſen, daß ih Euch zu ihren 
Lebzeiten nicht wieder fortziehen ließe. 
Wonach fi zu richten. Ahr wißt nun, 
wie's jteht.” 

Der Herr Prior Flopfte jeinem Mönch 
nod einmal väterlid” auf die Schulter, 
hieß ihn dann im Gebietertone aufitehen, 
die Vejpermefje lejen, drei Ave Maria 
mehr jagen als jonjt, zur Buße jeiner 
böjen Gefinnung. Und noch vor Nacht 
befahl er ihm, den Garten wieder her— 
zurichten, die wild abgeriffenen Blumen 
fortzujchaffen, die loſen Ranfen anzubin- 
den, wie fie geweſen, daß morgen alles 
hübjch in Ordnung umd jede Spur hinweg: 
getilgt jei. 

Damit entfernte ſich Seine Hochwürden. 
Er jehüttelte noch für fich den Kopf und 
bing in Gedanfen dem ihm unbegreiflichen | 
Weſen des Mönches nad. Sich bittere | 
Vorwürfe zu machen, weil er jeine Blu: 
men mehr liebte, als für einen Gott ge 
weihten Prieſter billig und recht war! 
Blumen! ... wenn ed nur das war und | 
nichts weiter... Pater Jakob jeufzte ein | 
wenig. Dod troß des Seufzers flog es | 
wie Lächeln über jeine Augen und Lippen. | 

Franziskus aber war von dem Tag au | 
wie verwandelt. Der Schleier, der über 
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ſeinem Bewußtſein gelegen, war ihm jäh 
gelüftet worden; nun vermochte er nicht 
die von jchmerzendem Licht geblendeten 
Augen wieder in die Trübe zurüdzuge- 
wöhnen. Seit ihn auf den Lippen der 
Ehrifta ein ſpöttiſches Lächeln zum Schwei- 
gen gebracht, feit die glüdliche junge Frau 
es wie jelbitverjtändlich ausgejprochen, 
daß fie ihn, der jo jung war, bemitleiden 
mußte, ſeitdem erft wußte er jelbit, was 
er entbehrte. Sein brauner Rod und 
fein Mönchsgelübde hatte nicht gemügt, 
ihn vor irdischen Geliiten zu bewahren. 


' Das erjchütterte ihn. Mit dem Glauben 


an fich jelbjt verlor er den Halt. Nun 
ihien ihm alle® andere auch in Frage 
geitellt: der Glaube an feinen Beruf, an 
jeine Religion, an jeinen Gott jelbit ge- 
riet ihm ins Wanken. Das Verlangen 
nad) jtrafferer Zucht und härterem Leben 
war nur noch ein leßter Hilfsichrei feines 
armen gequälten Herzens, das fih von 
dem Stillen Frieden nicht trennen mochte. 
Und doch war’3 ſchon zu ſpät. Nicht 
Hungern noch Geißeln konnte in ihm die 
böjen Gedanken, einmal gewedt, wieder 
ſchweigen maden. 

Denn ein Gefühl, das in uns erftor- 
ben, läßt fich jo wenig wiederbringen wie 
die Kindheit, wenn fie vergangen, wie der 
Tag, der vorüber ift. Und wie er fi 
mühte, jeinen erlöjchenden Glaubenseifer 
neu zu entfachen, e8 war ein Etivas, ein 
innerer Quell der Hingebung in ihm ver: 
fiegt, den er jelbjt durch redliches Wollen 
nicht wieder friſch bervorloden konnte. 


Jetzt fand fein grüblerifch juchender Sinn 


überall neue Ameifel. Aus dem Halb- 
dunkel der Erinnerung ſtiegen vergefjene 
Worte hervor und vermehrten die Schar 
der wühlenden Feinde, die bemüht waren, 
in jeinem Hirn den Kampf fortzujegen. 
In den calvinischen Predigten, die er als 
Knabe mit angehört, deren Schilderungen 
der Hölle ihm dazumal ſolch ein Furcht: 
bares Grauen eingeflößt hatten, da hatte 
der Geiitliche gelehrt, daß vor diejen ent- 
jeßlichen Höllengluten nur eigener Glaube 
retten fünne. Was nad dem Tode lie: 
bende Fremde durch Wohlthun, Beten und 
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Mefielejen einer armen verdammten Seele | 
zu gute thun wollen, das alles jet eitel. 
Salt diejes Wort, jo war fein Leben 
umjonft geopfert, war er vergebens ein 
Mönd geworden. Galt es aber nicht — 
weshalb konnten dann die einen jo, die | 
anderen wieder anders lehren? Weshalb | 
geitattete der Gott im Himmel droben, 
daß die Menichen feinen Willen fo ver- 
fehrt und entgegengejegt auslegen durf- | 
ten? Weshalb verpflanzte er in die Bruft | 
des Rechtgläubigen, des eifrig Frommen, 
der bereit war, ſich hinzugeben, einen jo 
zäben Trieb zur Freude und zum Leben, 
daß ihm schließlich jeine Blumen, weil fie | 
lebten, lieber waren als jein Herrgott? 
Wie mochte diejer jelbe Gott verdammens— 
wert heißen, zu lieben, was er geichaffen. 
hatte; die Freude, die Blumen, die ganze 
Relt? 

Er fand fein Ende und feinen Halt in | 
jeinen Fragen.. Was er eben beantwortet 
batte, abgetharı meinte, das redte ſich 
grinjend mit hämiſcher Miene ihm wieder 
entgegen. Und immer neu umd immer 
endlos dehnte ſich Glied auf Glied der 
Kette von Zweifel auf Zweifel. In jeis | 
nem Hirn war ein Wirrwarr von alten 
anerjogenen, tief eingewurzelten &laus | 
bensſätzen und von neuen, durch eigenes | 
Denfen erzeugten, annoch ſchwankenden 
Begriffen, aus denen er nicht herausfinden 
tonnte, Seit er die gerade gefahrloje 
Strafe gejegmäßigen, gedantenlos feſten 
Glaubens einmal verlafjen, wußte er in 
der ihm fremden Welt jeinen Weg nicht 
mehr zu finden. 

In der Heinen Bücherei jeines Klofters 
waren nur ein paar Andachtsjchriften, 
Legenden und Heiligengeichichten, nichts, 
um feine Zweifel zu beheben, noch min- 
der etwas, um ihnen eine feitere Rich- 
fung, einen Zuſammenhang zu geben. 

Sein Prior, dem er in der Beichte 
jeines Herzens Nöte anvertraute, jchüt- 
telte ziwar mitleidig den Kopf, doch ſchien 
er jeine tiefe Verzweiflung faum zu be- 
greifen. Er wußte ihm fein befferes 
Öegenmittel als ſchwere Arbeit. So be- 
gann Franzistus den ganzen Garten um- 
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zugraben und neu herzurichten. Mit eige- 
nen Händen zog er eine höhere Mauer 
bis zum Kirchhof, zwiſchen den Gräbern 
jätete er in den wild überwachjenen Wegen 


‚ das Unkraut und pflanzte, wennſchon es 


zum Winter ging, aus dem jelbitgezoge- 
nen Samen allerlei Zierfräuter an. Doch 
unter der Arbeit jchtwieg jein marterndes 
Grübeln nicht, und ihm jchauderte ob jei- 
ner eigenen Gedanfen. 

Einſt, da er unter dem Thorbogen, der 
vom Kirchhof Hinabführt, durchging, lag 
jeine Mutter auf den Knien zu Füßen 
des leidenden Heilands am Kreuze. 

„Um was betejt du?” fragte der Mönch. 

„Ich bitte das Gleiche, immer das 
Gleiche,” jagte die Frau, „daß mein armer 
Dominif Erlöjung finde und jelig werde.” 

„So bitte anderes!” jprad er rauh. 
„Wie kannjt du wiffen, ob Dominik Vital 
wirklich in der Hölle ift? Bielleicht ward 


‚ er längit jelig! Er hat auf Erden Glüd 


gekannt, was braucht er mehr! Du ver: 
ſchwendeſt dein Mitleid. Wenn du glaubit, 
daß dein Beten hilft, jo bitte für andere, 
Mutter, für folche, die noch leben und 
elend find.” 

„Kind, Kind, was ijt dir?” rief fie 
entjegt. „Du ſiehſt dir ſelbſt nicht mehr 
gleich, mein Franz, du biſt frank, bift 
bebert!“ 

Er aber wies mit der Hand fie von 
ih. „Ich bin aufgewacht, das ift alles. 
Der Traum tft vorbei — und das Leben 
it hart —“ 

Der einzige Menjch, der ihm vielleicht 
hätte helfen fünnen, war der Doktor. 
Und vor dem gerade jcheute er jich, jeine 
Herzensqualen zu zeigen. Er jchiwieg 
nicht allein, weil ihn der Prior vor dem 
Ketzer gewarnt hatte, dejien unbeilvollem 
Einfluß er des Mönches plößliche Sinnes— 
änderung zufchrieb; mehr hielt ihn zu— 
rüd, daß er bejorgte, der Doftor Arras 


mit jeinen jcharfen Forjcheraugen würde 


aus ihm herausfragen können, wie jein 
Kind zuerit durch ihr ſpöttiſches Lächeln 
jein Gemüt beunruhigt hatte. Und er 
ihämte ſich ſeiner Schwäche vor dem 
ernten Mann. Doc jah man die Ehrijta 
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im Kloſter nicht wieder; vor ihr hätte 
Franziskus nicht fich jo ängstlich zu hüten 
brauchen. Mochte ihr Vater jenen Zwie— 
gejang mit dem Prior doch etwas ver- 
fänglich gefunden, jie jelbft die Luft ver- 
loren haben — genug, der Doktor erjchien 
fortan, jo oft er noch fam, allein in 
Fontana. Und auf die bedauernde Frage 
des Priors nad) feiner Fleinen blonden 
Freundin gab er zur Antwort: das Mädel 
müſſe ſich num doc ernftlicher als bisher 
auf ihre Einjegmung vorbereiten, welche 
zum nächiten Frühjahr bevorftand. Auch 
er jelbit fam jeltener als früher, jeit jeine 


Kranfe aus der Kur entlafjfen war, und | 


im Laufe des Winters unternahm er 
zudem eine längere Reije, jo daß geraume 


Beit verging, bevor er Franzisfus wies | 


derjah. 


alten verlorenen Frieden zurüdverlangend, 
hatte diejer fih an jeine Ordensoberen 
gewandt, ihnen in langer ausführlicher 
Denkſchrift verjucht, feinen Zuftand deut- 
lich zu machen, jein früheres bedingungs- 
lojes Glauben, jein jebiges angjtvolles 
Ringen und Zweifeln auseinandergejeht 
und um Beiltand gebeten. Doc alle 
Antwort, die ihm ward, war ein furzer 
Befehl von dem General ſelbſt aus Rom 
an den Prior Jakob, den jungen Mönch 
in einer beſſeren Zucht zu halten. Wenn 
der ehedent jo glaubensitarfe Bater Fran: 
zisfus unter jeinem Hirtenitabe zu einem 
Ungläubigen geworden, jo beweije das 
nur wieder, was man längft jchon ſchmerz— 
lich befürchtet, daß der Water Jakob 
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er fi) wieder fammeln fonnte. Dann 
aber, da er den eriten Anfall von ver: 
zagender Schwäche überwunden, erhob er 
jih in gewaltigem Zorn und rief den 
Bruder Gärtner vor fih. Aber nachdem 
er an dem Querfopf, der jchtweigend ftill- 
hielt, jein Mütchen gefühlt, bat der alte 
Mann ihn, jchnell wieder erweicht, um 
Mitleid, um Frieden. Er bejchtvor ihn 
himmelhoch, nicht durch jeine Klagen und 
Bweifelfucht ihm, jeinem Prior, den fur- 
zen Reit der Tage zu jchmälern. Er 
fünne es nimmer überleben, daß ihm jein 
Amt genommen würde. 

Und Franziskus hielt ihm die Hand 
hin: „Verzeiht, Ehrwürden,” jagte er 


' traurig, „daß ih, um Rat, um Rettung 





bangend, mich dorthin wandte. Es ge- 


ſchieht micht wieder! Verlaßt Euch auf 
In jeiner tiefen Ratlofigfeit, nach dem 
Frage foll mehr von mir nah außen 


mich; fein Laut, feine Klage und Feine 


dringen. Um meinetwillen joll der Ge— 
neral Eud nicht zürnen, durd) meine 
Schuld werdet Ihr Euer Amt, das Euch 
fieb ift, nicht verlieren, ich ſchwöre es 
Euch zu!“ 

Daß er mit diefem Schwur ſich ge- 
bunden, wußte Franzisfus. So hatte er 


mindeſtens einen Zwang, eine Bilicht, die 


a Caſtells wenig mehr geeignet jei, ein 


frommes Kloſter der Kapuziner würdig 
zu führen. Einjtweilen folle bis zu der 
nächſten Viſitation alles noch beim alten 
bleiben; wann die Herren Batres Circa— 
tores eintreffen würden, jei unbejtimmt, 
erit nach deren Befund fünne man id) 
für die Zukunft entjcheiden. 

Das iſt dem Pater Jakob a Caſtells 
ein Schlag gewejen, ein Schlag, als habe 
man mit einem Beil fein altes Herz ihm 
jpalten wollen. Es währte, nachdem er 
das Sfriptum gelefen, geraume Weile, bis 


ihn feftbielt. 

Den Prior aber quälte zu diejer Zeit 
mehr noch als die drohende Inſpektion 
feiner Klofterführung. Auch falls feine 
Oberen ihn unbehindert weiter im Amte 
belaffen würden, jah er voraus, daß es 
mit den guten Tagen der Kapuziner von 
Fontana, mit ihrer behaglichen Ruhe vor- 
bei jei. 

Wo die Mauer des Kloftergartens in 
einem jpiten Dreied zuläuft, da, wo drin— 
nen das Holzkreuz fteht, während von 
außen ein fleiner Bildjchrein mit einem 
Schrägdache angebracht ift, lag ein un— 
bebautes Stüf Land mit allerlei halb 
zerfallenen Mauern und wüſtem Gejtrüpp. 
Ehedem hatte dort der Hof der a Eaitells 
geitanden; das Kreuz Wie der Bilditod 
waren von Frauen aus ihrem Hauſe den 
Mönchen zur Ehre geitiftet worden. Nach 
dem Brande, bei welchem jein Bruder 
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das Leben verloren, hatte Bater Jakobs 
Schwägerin das Geweſe an einen Frem— 


den verkauft, obwohl er jelbjt im Namen | 


des Klofters darauf geboten. Doc war 
bisher alles unverändert liegen geblieben, 


jahraus jahrein; Dorngeftrüpp, Nefjeln, 


hochragende Dijteln wuchjen um die ver- 
tohlten Mauern. 

est, unerwartet, mußte Bater Jakob 
iehen, dab der Schutt hinweggeräumt 
wurde, und fremde Arbeiter begannen 
eine Grube auszuheben, um für einen 
Hausbau den Grund zu legen. Er jchaute 
vom Kloftergarten aus zu. Es fchien im 
Anfang ihm recht vergnüglih, daß er 
mm Nachbarn haben ſolle. Schon der 
Ban bot ihm Zerftreuung. Aber dann, 
da er erfuhr, was fie da bauten, hafte 
er die ſchwarzhaarigen weljchen Arbeits- 
leute und ihr emfiges Treiben. 

Denn man wollte ihm vor den Augen, 
faum zehn Schritte vom Eingang zum 
Kloiter, ein Wirtshaus errichten! Wer 
würde dann noch zu den Rapuzinern kom— 
men, wer würde noch in ihre Büchſe Al- 
mojen fegen? Water Jakob jah von die: 
ſem Bau den Verfall feines Klofters, fein 
eigenes Ende, den Untergang der Welt 
voraus. Und wenn man ihn begütigen, 
ihm jagen wollte, es könne vielleicht durch 
das Wirtshaus und deſſen Gäfte den 
Möndhen mancher Vorteil erwachien, fo 
ward er unwirſch: „Schon gut, Schon gut, 
ihr mögt das hoffen, wenn es euch freut; 
ih aber bin alt und erfahren genug, ich 
weih doch, wie alles kommen wird, und 
daß das da” — er wies mit dem Dau— 
men über die Schulter — „mir Unheil 
ichafft.” 

Bruder Franziskus focht all das nicht 
an. Der ging hoffnungslos, trojtlos, in 
jene Gedanken eingeſponnen, die täglichen 
Wege vom Klofter zur Kirche und von 
der Kirche zurüd zum Kloſter. 

In all jeiner ſchweren Bein und Qual 
dinkte das ihn das härtefte, daß er auf 
Geheiß des Prior nach wie vor den 
Sottesdienit verjehen ſollte. Nur von 
dem Predigen war er einftweilen ent- 
binden, aber die Meffe mußte er leſen 
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und Beichte hören, da half ihm nichts. 
So Stand jein äußeres Thun fortwährend 
im Widerjpruch zu feinem Denken. Indem 
er das Glaubensbefenntnis ſprach, jchrie 


ſein Herz in ihm laut, daß er lüge. Wenn 


er für geringen Fehl dem Beichtfinde, wie 
der Brauch es verlangte, Buße auferlegen 
mußte, flagte er jich an, der, ein ärgerer 
Sünder, jtraffrei ausging. Und wenn nad) 
der Kirche die Bauern ihn um jeinen 
Segen baten, die arme Frau Lisbeth und 
ihr Mann, two er vorüberfam, nieder- 
fnieten, jo erzitterten ihm die Finger, die, 
mit Weihwaffer benegt, über jene das 
Kreuz jchlagen jollten. Denn er war ihrer 
Kniebeugung nicht wert noch ihrer Ver— 
ehrung. 

Der Winter war Darüber hingegangen. 
Da aber der Schnee von den Wiejen fort- 
ſchmolz, gab es bei den Mönchen viel zu 
ichaffen; es galt, Klofter und Kirche in 
den beiten Stand zu jegen. Denn Seine 
Hochwürden, der Herr Prior, hatte gute 
Nachricht erhalten: das neuerbaute Haus 
nebenan, deſſen jchnelle Vollendung er mit 
jo ſchweren Sorgen beobachtet hatte, war 
für diejen eriten Sommer an eine fremde 
Fürſtin in Miete gegeben. Sie wollte 
drunten bei den Quellen die Kur gebrau- 
chen, aber hier oben abgejchieden von dem 
Treiben der Badegejellichaft in rein-fri- 
icher Höhenluft wohnen. Und nicht allein, 
daß nun für ein Jahr der drohende Aus» 
fall der Dantesalmojen verjchoben war; 
die fürftliche Frau war Katholifin und 
wirde aljo — jo Stand zu hoffen — dem 
Kloster felber Gutes zuwenden. 

Auch ohnedies fehrte dem würdigen 
Pater, wie allmählich der Sommer einzog 
und er auf dem Klojterader wieder fleikig 
den Kinechten zur Hand gehen Fonnte, etwas 
von jeinem alten Behagen ins Herz zurüd. 
Die Inſpektion, die meift um Pfingsten 
zu erfolgen pflegte, hatte fich noch nicht 
bliden laſſen, war alſo vielleicht fir die- 
jes Jahr aufgegeben worden. Er atmete 
freier bei dem Gedanken, diefer Gefahr 
entronnen zu fein. Das Wetter war gut; 
die Wieſen blühten, daß man feine Freude 
daran haben konnte umd eine treifliche 
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Heuernte in Ausficht Stand; jelbit auf dem 
nicht großen Noggenfelde gediehen bie 


jungen Halme zum beften, was in fol- 


chen Höhen immer nur in etlichen Jahren 
einmal eintrifft. 
das beite, was ein Menſch auf dieſer 
höchit mangelhaften Erde begehren fonnte, 
Prior zu Fontana zu fein. 


erhalten, den Garten für die Ankunft der 
Fürſtin jo Schön herzustellen, wie es ihm 
irgend möglidy jei. Der Prior hatte zu— 
dem, um ihm beifere Muße hierfür zu 
laffen, feinen jo oft wiederholten Wunjch, 
vom Kirchendienjt enthoben zu jein, ihm 


Es blieb am Ende doch 


Slluftrierte Deutſche Monatähefte. 


Augen entgegen; jpöttifche, halb geſchloſſen 
blinzelnde, traumhaft blaue Augenjterne, 
die ihn bannten, die ihn hielten, die ſich 
nicht verjcheuchen ließen. 

Es war jchon im Spätjommer, als 
nebenan das neue Haus von dem fürit« 
lihen Gajt bezogen wurde. Nun war 


‚ feine Zeit mehr zum Träumen und Sin— 
Bruder Franzisfus hatte den Auftrag | 


nen. Der Herr Prior Jakob mit feinen 
zwei Mönchen begab fich feierlich hinüber, 
die Angefommene zu begrüßen, ihr väter- 


‚ lich jeinen Segen zu jpenden. Er hatte 


endlich erfüllt, er war von der Ausübung | 


aller geiitlichen Pflichten für diefe Wochen 
dispenfiert. Aber er war bei jeinen Blu— 
men deshalb doch nicht Froheren Herzens, 
vermochte nicht die alte Freude an ihrem 
Wachſen zu empfinden. Auch die Bücher 
über Botanik, die er mit ſolchem Eifer 


dazu von Frau Emerentia drei neue Kut— 
ten nähen lafjen, die fie erit am Morgen 
gebracht. Als die arme Frau ihren ftatt- 
lich jchönen Sohn in dem befjeren Ge— 
wande vorübergehen ſah, da hat ſie un— 
willfürlich die Hände über ihrer Bruft 


‚ falten müffen und in ihrem Mutterjtolze 





ftudiert, hatte er eines Tages mutlos von | 
jich geichleudert, in einem Winfel jeiner | 


Zelle aufgeihichtet. Sie gaben ja doch 
auf all jeine Fragen feine Antivort. Und 
dem Doktor, da er, von jeiner Reife zurück— 
gefehrt, die gemeinfamen Studien wieder 
aufnehmen wollte, hatte er ein gleichgültig 
faltes Geficht gewiejen. Alles war ihm 
ichal und freudlos, nidts ging ihn nah 


als feine Zweifel; er hätte jegt nicht wie | 


vor einem Jahr fich zu züchtigen brau— 
chen, weil ihm die Blumen zu jehr ans 
Herz gewwachien waren. 

Und doch blühte der Klojtergarten ſchö— 


aufjeufzend gedacht: Was mohl eine 
Fürstin zu ſolchem Prachtmenſchen jagen 
würde! 

Bruder Franziskus freilich jchritt mit 
gejenktem Haupte dahin, Röte der Scham 
auf jeinen Wangen. — Sind wir wirk— 
lid; Bettelmönche, fragte er fi, iſt es 
mit ımjerem Gelübde der Armut uns 
irgend Ernit, jo müßte das alte zer: 
ichliffene Gewand unjer ſchönſter Schmud 
jein. Sind wir’s jedoch nicht, ift auch 
das wie alles andere Trug nur und 
Täuſchung, dann follten wir uns minde- 
ſtens jchämen, als Mönche in neuen Klei— 
dern zu prunfen, Unter den weiten lan: 


gen Ärmeln der neuen Kutte preften fich 


ner als je. An dem alten Kreuz empor 


ranften die Roſen, die bunten Nelken zu 
Füßen desjelben jandten würzig betäu- 
bende Düfte durch die Luft. Und das 


Geißblatt an der Laube war jo dicht vers 
wachen, dab man dazwijchen nur wie | 


durch ein rundes Gudfenfterden das 
Schloß mit feinen Binnen und Türmen 
in grünen Blätterfranz erblidte. Es war 
ein heimeligseinfames Pläßchen. Mitten 
in feinem finfteren Brüten überkam es 
den armen Franziskus bier jezuweilen 
wie traumhaftes Schnen. Aus den Blu: 
men, aus den Blüten qudten ihm lodende 





frampfbaft jeine Finger ineinander. Ad, 
wenn es doch erit zu.Ende wäre! jeufzte 
es in ihm. 

Die Fürftin, eine nicht mehr ganz junge, 
bagere Dame, empfing die Klofterberren 
höchſt gnädig. Sie habe eigens danadı 
getrachtet, in diejem für die wahre Lehre 
verlorenen Lande nahe der einzigen Kirche 
zu wohnen, in welcher noch das Wort 
des Herrn verfündigt werde. Auch hätte 
infonders ihr guter Freund, der Herr 
Pater Provinzial im Kapuzinerflofter zu 
Innsbruck, ihr anempfohlen, dem durch 
jeine Lage vereinfamten und verarmten 
Gotteshauſe Anteilnahme und Schuß zu 
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gewähren. Sie werde demnächſt das Klo- ı zisfus unterwegs, „wenn ich ſprach, was 


fter bejuchen und gedenfe, jolange fie 


viel von der großen Frömmigkeit, der 
hingebenden Glaubensftärte des jungen 


danach dürjte, unter der Leitung eines jo 
heiligen Mannes zu jtehen. Wenn er fid) 
ihrer annehmen wollte, ein gefügjameres 
Beichtfind hätte wohl nie ein Beichtiger 
gehabt. 

Die Fürftin war, wie die Mönche jpä- 
ter erfuhren, erit ganz fürzlich und als 
Witfrau von eben jenem eifrigen Befeh- 
rer, dem Bater Provinzial, für den fatho- 


Euch nicht recht war. 
bier jei, täglich in die Kirche zur Meſſe 
zu geben. Nun babe fie aber längit jo 





lichen Glauben gewonnen worden. Wie 
alle Konvertiten es find, war fie von | 


einem glühenden Eifer für ihr neues Be- 
fenntnis erfüllt und trachtete nur, ihre 
Hingebung beweijen zu fünnen. Fürftin, 
wie fie war, itand fie jebt in demütiger 
Haltung bittend vor dem einfachen Kapu— 
ziner mit einem jchwärmeriih frommen 
Lächeln auf den jchmalen Lippen. 





der Glieder befallen bei ihrer Bitte. „Ach, | 
ich fann nicht,“ rief er beflommen, „und 
ich will nicht!” — Ich bin nicht wert, daß 


Ihr mir beichtet, bin nicht, wie Ihr dent! 
Das wollte er jagen, er wollte fliehen. 


Aber der Pater Jakob a Eaftells war | 


ihm in die Rede gefallen: „Gewiß,“ 
ſprach er, den Arm des jungen Mönches 
jo feſt padend, daß Ddiejer nicht zu ent- 
weichen vermochte, „gewiß wird er bereit 
fein, jo wie ich, wie unſer ganzes geringes 
Haus, Euch, vieledle Frau, in allem und 
jedem, was hr begehrt, jeine Dienfte zu 
weihen!” 


Die Fürftin winfte nur mit der Hand. | 


Es war ein Zeichen, daß fie die Mönche | 
in Gnaden entlaffe. Aber da ſich unter | 
unſer Blut und Fleiſch anfämpfen müffen, 


der Thür Bruder Franzisfus vor ihr 
neigte, traf aus ihren farblofen Augen 
ein durchdringend forjchender Blid auf 


fein junges Haupt, der dem Prior, hätte | 
er ihn erfaßt, wohl manche Sorge bereitet | 
horchen, wo ein erfahrener Mann dir die 


hätte. 
„Berzeiht, Hochwürden,“ jagte Fran- 





Ich konnte nicht 
anders.” 


Doch Herr Jakob entgegnete heftig: 
„Iſt Euch die Sorge für die Ehre Eures 


Kloſters jo urplöglih abhanden gefom- 
Bater Franzisfus gehört, daß ihre Seele 


men? Habt Ihr nur da zu tadeln und 
mahnen, wo ich etivas thue, was Eurer 
Meinung nad) mir nicht anſteht? Gilt 
Eure ganze Strenge nur dem Prior und 
darf ein armes Möndjlein, wie Ihr jeid, 
jich jedes erlauben, was es will? Ach 
bitte mir aus, daß Ahr Eure Pflicht thut 
und eine jchöne Predigt haltet, daß Ahr 
nicht zu mild jeid im Beichtituhl! Zum 


; mindeften nicht gegen die Durchlauchtigite 


Fürstin, die Euch fchwerlich gewählt haben 
würde, wenn fie begehrte, hübjch geichwind, 


in Bauſch und Bogen ihrer Sünden ent- 
ledigt zu werden. Losſprechen könnt ich 
ſie auch am Ende! Ste aber verlangt es 
ı nad) einem, der mit ihr tieffinnig zu dis— 
putieren und fpißfindig jchiwierige Fragen 


jubtil auszulegen veriteht. Dazu taugt 


Ihr beſſer.“ 
Den jungen Mönch hatte ein Zittern 


„Pater Jakob, wie darf ich es thum, 
ich, ‘der ich jelbit .. .“ 

„So wollt Ihr,“ rief wieder der Prior, 
„daß die Fürſtin nad) Innsbruck vermelde, 
in dem Klojter zu Fontana gingen Irr— 
lehren um? da& der Herr Provinzial mich 
entjeßt? — Höre, Franzi, ich will dir 
was jagen — wünjcheft du mein Unglüd, 
jo läßt fich nichts dawider machen. Bift 
du mir aber zugethan, wie ich dir bin, 
weil wir doch einmal Klofterbrüder, Hei- 
matögenoffen und Schweizer find und als 
jolche gegen die von da draußen zujame 
menftehen müffen, dann thu, was du bis— 
ber gethan haft, und füge dich. Es hilft 
einmal nicht, du bift Mönch, das mußt 
du bleiben. Was du daneben denfen magit, 
it deine Sache. Wir haben alle gegen 


der mehr, der minder. Mit dem Alter 
verwindet man das. Ergieb dich darein, 
auch du wirft einst alt jein, wirst ruhiger 
werden. Einftweilen haft du noch zu ge- 


Und jebo geht, mein 
81” 


Straße anweiſt. 
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Bruder, geht. Es ift Zeit zur Abend- 
meſſe, ich leje jie heute. So habt Ahr 
Muße, Euch noch zu jammeln.” 


Der Herr Prior ıft beruhigt, jeines | 


fiheren Sieges gemärtig, in die Kirche 
hinübergegangen. Als er aber nach einer 
Stunde wieder zurüdfam, hat er den 
Mönd an derjelben Stelle unbeweglid 
itehend gefunden, mit denjelben glühenden 
Augen ihn erwartend. „Ich fann nicht, 
Bater Jakob, ich kann nicht!” Diejelben 
Worte, mit gleicher Angst hervorgeitoßen, 
tönten dem Cintretenden entgegen. 

Des nächſten Morgens, da Frau Eme— 
rentia einer Arbeit willen an die Kloſter— 
pforte fam, nahm der Prior jie beijeite: 
„rau, redet Ihr dem Franzi zu, jo Ihr 
es könnt. Mein Latein ift zu Ende. Wenn 
Ihr nicht helft, entflieht er über kurz oder 
lang und bringt mich wie das Klojter in 
Schande.” 


Die Frau befreuzigte fich vor Entjegen. 
Sie hätte laut zum Himmel gejchrien, 


hätte ihr nicht der ängitliche Prior den 
Mund zugehalten. 
willen, ſtill! Wißt Ihr denn nicht, daß 
hier auch die Wände Ohren haben? 
Schweigt, wenn Euch ſein und mein Leben 
lieb iſt. Aber geht zu ihm und ſeht, was 
Ihr bei ihm ausrichten könnt.“ 

Es war eine kleine düſtere Zelle, die 
Franziskus bewohnte, nicht größer als 
höchſtens drei Schritte im Viereck. Darin— 
nen ein niedriges Lager im Winkel, unter 
dem kleinen Fenſter ein Betpult, das 
Schreibgerät und Bücher trug, an der 
Wand ein Kruzifix und eine Holzbank 
neben dem Bett. Frau Emerentia war 


„Still, um Gottes 
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hing leer und halb zerbrochen am Nagel. 
Und da ſie eintrat, wandte ihr Sohn ihr 
ein Antlitz entgegen, verwilderter, troit- 
loſer als alles andere. 

„Du kommst, mich zu mahnen? Er- 
ſpar dir die Mühe, mir ijt nicht zu helfen.“ 

„Willſt du denn auf geradem Wege zur 
Hölle fahren wie der Dominik!“ rief die 
rau. 

„Wenn ich das könnte!” — er hob die 
Arme jchmerzlih empor — „wenn id 
den Dominif treffen könnte, wie gern 
wollte ich hinab in die Hölle! Aber be: 
ruhige dich, gute Mutter, weder er nod 
ic; müſſen das ewige Feuer erdbulden. 
Was tot it, ift tot. Ob Blumen und 
Gras, ob Tier oder Menſchen, was einmal 
verwelft ijt, bleibt leblos für immer.“ 

Die arme Frau trat jchredensbleidh vor 
ihm zurüd. „Daft du den Verſtand ver: 
loren?” 

„Wohl möglih. Denn es gebt über 
meinen Verſtand, das zu begreifen und 
doc) das Gegenteil lehren zu jollen.“ 

rau Emerentia vermochte weder jene 
herben Gewiſſensſtrupel noch jeine Zwei— 
fel recht zu erfaſſen. Das aber begriff ſie 
mit Mutterangſt und Weiberſcharfblich, 
daß er auf dem Sprunge ſtehe, eine Toll— 


heit zu begeben, ſich unwiderruflich zu 


zuvor nie hier geweſen. Denn ihr Sohn 


hatte immer, mindejtens joweit an ihm 


lag, die Kloſterzucht aufrecht erhalten 
wollen, die Weibern, ob fie gleich Ver- | 
wandte der Mönche, den Zutritt wehrt. 


Nun erichraf fie, zwar minder über den 
geringen Hausrat, deijen fie in der Holz— 
banerhütte an der Clemgia nicht viel ge— 
wohnt war, als über das wüſte, unbolde 
Ausjeben des kleinen Raumes. Unter 
dem Heiligenbild war nicht Zweig noch 
Blüte zu jehen, das Weihwaifernäpfchen 


ſchaden. 

„Wer wird dich zwingen wollen,“ be— 
gann ſie, „etwas zu ſagen, was dich nicht 
recht dünkt? Du ſollſt mur ſchweigen, 


meint Seine Hochwürden. Das kannſt 
du doch wohl? Du biſt krank, mein 
armer Franzh!“ — ſie legte die Hand 


ihm auf die Stirn — „dein Kopf glüht, 
deine Schläfen hämmern. Halte dich nur 
ruhig, mein Sohn, in furzem wird viel- 
leicht der Herr Prior ein Einjehen haben, 
dir Ruhe laſſen. Widerjprich ihm mur 
nicht, er wird fich ſchon geben ; hört du, 
Franzi? Thu ihm nicht weh!” _ 

Wie einem Kinde jtreichelte fie dem 
Mönd die Wangen, der, dDumpf vor fd 
niederſtarrend, mit jich geicheben lieh, was 
jie wollte. Sie nidte noch: „Sei nur 
rubig, nur ſtill!“ — Auf den Zehen, ale 
käme fie wirflih von einem Kranken, 
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ihlich fie aus der Kammer und brüdte | 
die Thür behutiam ins Schloß. Dem 


Prior, der wartend draußen im Flur | 
ftand, raunte fie zu: „Der Franzl üt | 


frant! Bon vielem Beten. Er muß 


Rube haben, Ruhe thut not.” 


1 


Pater Jakob verftand nicht jogleich den 
Sinn ihrer Worte und wollte erjchreden. 


„Wirklich franf —?“ und wollte hinein. 


Aber jie hielt ihn am Kuttenzipfel. 
„Nur fürs erſte. Schaut inzwiichen, was 


ih thun läßt. Vielleicht, mit der Zeit, 

mag er anderen Sinnes werden. Zeit ijt 

gewonnen, wenn weiter aud) nichts.“ 
"Und der Prior atmete auf. „Ihr jeid 


Hug, Frau Emerentia. Ihr jollt bedankt 


jein für Euren Einfall, denn Ihr habt 
recht. So läßt fich vielleicht doch der 
Anstand noch retten.” 

Am nächſten Sonntag mußte nach dem 


Frühgebet der Herr Prior die Kanzel bes 


jteigen, um eine Predigt vorzulejen. Born, 
von den Dorfleuten abgejondert, auf ge- 
ichnistem Seſſel, der auf einen jchönen 
Zeppich geitellt war, ſaß die Fürftin und 
hörte ihm zu. Als Seine Hochwürden die 
Kirche verlieh, jtellten die Bauern fich ihm 
in den Weg, um nad) dem Bruder Gärt- 
ner zu fragen. Auch jonft erfundigten die 
Leute vom Dorfe fi viel nach ihm, zu 
viel nur, jo erjhien es dem Prior. Die 
junge Tiichlersfrau von gegenüber kam 
täglih an die Klojterpforte, ihm etwas 
zu bringen, wovon fie dachte, daß es ihm 
Freude machen könne. Aber Franziskus 
wies jedesmal ihre Gaben zurüd, er 
brauche fie nicht. Die Fürjtin allein 
fragte nicht, was dem Mönche fehle. Sie 
war auch nicht, wie fie zu Anfang ver- 
iprochen hatte, ins Klofter gekommen, die 





' verneigte er ich. 
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Andachtsitunden in diefen Räumen ande: 
res verjprochen, doch da nun einmal der 
Pater Franzisfus von feiner unbefaunten 
Krankheit — fie jah den Alten prüfend 
an — fürs erjte fich nicht zu erholen 
jcheine, werde. fie wohl reiſen müſſen, 
ohne ihn gehört zu haben. Doch fünne 
er fih darauf verlaſſen, daß fie jedenfalls 
noch zuvor, vielleicht mit einem Freunde, 
den fie erwarte, jeinem Kloſter den längit 
verjprochenen Beſuch abitatten werde. 
Der Prior hatte auf dieje legten Worte 
faum bingehört. Zitternd vor Erregung 
Und da er in das 
Klojter zurüdfam, eilte er auf Frans 
ziskus' Belle. „Da haben wir’s! Ach 
wußte ed immer, daß Ahr mir Unheil 
bringen würdet! Die Fürftin will reifen; 


ſie it beleidigt, daß Ihr Euch vor ihr 


veritedtet; fie wird zu Innsbruck dem 
Bater Provinzial berichten, wie es hier 
ſteht — und was dann gejchieht, könnt 
Ahr jelber Euch jagen.” 

„Pater Jakob, zürnt mir nicht. Ich 
bin ſo hart geſtraft wie Ihr ſelbſt. Wenn 
ich wüßte, was ich thun könnte, die Fol— 
gen von Euch abzuwenden ...“ 

„Wenn Ihr etwas wüßtet! Und hr 
wißt nichts? Nun,” rief der Prior in 
hellem Zorn, „ich will es Euch jagen, was 
zu thun ift! Ihr werdet morgen — zum 
Glück fällt uns dies Jahr das Feſt auf 
den Samstag! — in aller Frühe Meile 
lejen und die Predigt dazu halten! Sagt 


‚ meinetwegen eine der alten Erbauungs- 


Ausfiht vom Garten zu betrachten. Sie 


ichten überhaupt den Kapuzinern und ihrer 
Kirche mindere Teilnahme zuzumenden, 


al3 jie ihnen angelobt. Doc eines Mor: 
gend — es war etliche Wochen nad) ihrer | 


Ankunft — am Tage von Mariä Geburt, 


winkte fie nach der Predigt den Prior 


zu ſich heran. 


gervejen. 


reden wieder her, die Ihr von früher im 
Pulte habt; aber auf die Kanzel müht 
hr! Diesmal gilt feine Widerrede, Euer 
Kranfipielen und meine Geduld haben 
ihon zu lange gedauert! Mein Wort, 
es joll ein Ende werden, jo wahr id) 
Jakob a Eajtells heiße!” 

Der Herr Prior war ſchwer atmend 
wieder gegangen. Franzisfus ſaß Still. 
Er Hatte das Haupt in die beiden Hände 
gelegt, die Arme auf jein Betpult ge- 
ſtützt; jo jtarrte er gerade vor jich hin in 


' das Leere. Es war nicht viel da drau— 
Seine Rede ſei heute recht erbaulich 


Zwar habe fie fid) von den | 


Ben zu jehen. Das niedrige, aus halb 
blinden, runden Scheiben beitehende Fen— 
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iterchen feiner Zelle ging nur auf die | 
hohe Gartenmauer. Zwiſchen den fchlecht | 
übertünchten Ziegeln bderjelben jprofte 
Unfraut, wildes Gras und ein Zweiglein | 
Mauerpfeffer mit gelben Blüten. Und 


wie man in tiefen Gedanken befangen oft | 


gerade das Nädhite, ein Buch vom Tiſch, 
ein leere3 Blatt, ein Mefferchen eingehend 
ftudiert, daß feine Form fich dem Auge 
einprägt, jo betrachtete Franziskus in jei- 
nem berbiten Seelenfampfe underwandt 
und doc halb bewußtlos den Mauer: 
pfeffer, zählte die Blüten, die fleifchigen | 
Blätter, die fich feit an den Stengel 
drüden. Aber zugleich warb er fich bes 
wußt, was er wirklich gedacht, und raffte 
ich auf aus dem dumpfen Zuftand. „Ja,“ 
ſprach er plößlich laut zu fich jelbft, „der 
Prior hat recht! Es ſoll und muß ein 
Ende werben!” 

Er erhob fih von feinem Betpnlt. | 
Sorgjam ordnete er feine Bücher, rüdte 
ein jedes an jeine Stelle, nur ein paar 
fürzlich von ihm jelbit verfaßte Schriften 
itedte er zu fih. Noch einen legten Blick 
durch die Zelle, dann ging er hinaus, 

Bater Jakob und Bruder Martin ſaßen 
eben beim Mittagsmahle, als der Bruder 
Gärtner zu ihnen eintrat. Sie erjchrafen | 
beide. Denn es jtanden auf dem Tifch 
allerlei qute Dinge; fie hatten, während 
fie ihn in der Kammer wähnten, den 
Feſttag fröhlich begehen wollen und die 
Zahl der verjiegelten Flaſchen war drei— 
fa die der Tijchgenoffen. Aber Franz | 
zisfus, jo ernjt er auch dreinjah, jchien 
davon heute nichts zu bemerken. Er ging 
auf den Prior zu. „Hochwürden, jo Ihr 
mir Licenz gebt, möchte ich einen Gang 
in den Wald thun. Bielleicht, daß ich dort 
eine Löſung finde,“ | 

Und da Bater Jakob hocherfreut ihm 
bereitwilligit die Gewährung erteilte, gab 
er ihm zum Danfe die Hand. Er reichte | 
fie auch dem Bruder Martin, ihm die | 
jeine herzlich drüdend, daß der, als jener 
gegangen war, fopfichüttelnd jagte: „So 
recht genejen jcheint mir der Herr Bruder 
noch nicht.” | 

Der Brior zudte die Achſeln. „Laßt | 
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ihn nur gehen. Ich bin ſchon froh, wenn 
er ſo weit iſt, daß es ihn ins Freie ver— 
langt.“ 

Und die beiden alten Herren ſetzten 
ſich wieder einträchtiglich zu ihrem Wein. 

Franziskus war vor die Hausthür ge— 
treten. Obſchon es zu Anfang Septem— 
ber war, kam ihm ſengend heiße Sonne 
grell entgegen. Es überfiel ihn, der in 
ſeiner Zelle der Luft lang entwöhnt war, 
gleich einem Schwindel. Einen Augen— 
blick war es ihm, als wollten ſich die 
Kirche drüben, der Thorbogen mit dem 
Kruzifix, die Kreuze vom Kirchhof ihm 
drohend entgegenſtrecken, wie durch einen 
glutroten Nebel ſah er ſie näher und 
näher rüden. Doch bezwang er jein 
Grauen. Gewaltjam öffnete er die Lider; 
da ragte das Kirchlein am alten Platz, 


‚ fein jchlanfer Turm bob fi Licht umd 


far von dem Berggrund dahinter; unter 
dem Kirchhofsthor allein lag vor dem 
Kruzifir kühler Schatten. Auf den Grä- 
bern, denen fie zugehörten, ftanden die 
eifernen Totenfreuze feſt und beſchützend, 
die VBergoldung an den Fleinen Namens— 
ihildern und Weihwafjerbeden blinfte in 
der hellen Sonne unter dem heiter blauen 
Himmel. Und Franziskus durchſchauerte 
unheimliches Fröfteln, als wäre er allein 
tot und begraben in all dem jonnig war— 
men Leben. Er stieg vom Klojterhof die 
Stufen hinab zum Dorf und ſah jich um 
mit fremden Augen. Es Herrichte feſt— 
täglihe Stille in der Dorfgaſſe, denn 
alles war hinausgegangen zu dem Kreuz— 
berg, wo heute die Wallfahrt gemwejen, 
und zu den Jahrmarkftsbuden am Wege. 

Nur vor dem erſten Haus gegemüber, 
dem mit der großen Sonnenuhr unter 
dem Giebel und dem Bilde der Jungfrau 


ı Maria, ſaß auf der Holzbanf neben der 


Hausthür der junge Tiichler. Da er 
Franziskus jah, jprang er auf: die Lis- 
beth jei weit in den Wald gegangen, Blu: 
men zu juchen, die man im Bad ihr ab: 
faufen werde. Würde die eine Freude 
haben, wenn fie erführe, ihr lieber guter 
Pater Herr Franz ſei wieder genejen! 
Doch Franzisfus hielt nicht inne. Mit 
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großen Schritten ging er fort, längs der | 
Klojtermauer, daß ihm der Mann nicht | 
zu folgen wagte. Er jah es nicht, wie | 


aus dem Garten ihm feine Roſen noch 
einen Gruß berübernidten; um das alte 
Kreuz, um das Rohr mit dem Schwamm, 
die Lanze, die drei großen Nägel hatten 
fie ihre Ranfen gejchlungen, ein Lofer 
Zweig mit dunklen Knojpen hing im 


Binde jchaufelnd herab und ftreifte dem | 


alıg VBorübergehenden das gejenfte Haupt. 
Er fühlte es nicht. — Un dem neuen 
Hauje bewegte fich ein. Vorhang am Fen— 
ter. Vielleicht ſtand dort die Fürftin 


jelbit, die nun jchon jeit Wochen es auf- | 


gegeben, von dem frommen Pater Frans: 
jisfus Belehrung zu wünjchen. Er jah 
auch das nicht. Es trieb ihm nur vor- 
wärts, weiter fort. 


Erit am Waldrand blieb er einen Augen= | 


blid ftehen und blidte zurüd. Auf der 
Straße, die vom Bade in Windungen zu 
der Bergterrajje emporführt, rollte ein 
Wägelchen heran. Er fannte es gleich, 
es war das Heine Gefährt des Doftors. 
Eine Sekunde lang war es ihm, als müffe 
er zögern. Der brave Fuge Mann war 
jein Freund. Aber unter dem vorragen- 
den jhwarzen Dache des Wägelchens 
Ihimmerte es hell und bunt, und durch 
die Luft zu ihm herauf tönte ein Klang 
wie frohes Lachen von Mädchenjtimmen. 
Doktor Arras war nicht allein. Mit 
einem haftigen Rud, als ob er fich ge- 
waltiam nur losreißen fünne, wandte er 
ih von der jonnigen Weite, von dem 
Sachen und tauchte hinein in das Tannen- 
dunkel. 


So war er eine Weile ziellos, haſtig 


vor ſich hingeſchritten, als plötzlich auf 
dem ſchmalen Pfade ſeine Mutter ihm 
entgegenkam. Sie bemerkte ihn nicht, 
denn ſie hielt wie immer den Roſenkranz 
betend in ihren Fingern und die Blicke 
darauf geſenkt. Ihn aber packte bei dem 
Anblick der frommen ergebenen Frau ein 


jaähes Gefühl von Scham und Angſt. Er | 


hätte ihr jekt um nichts in der Welt be- 
gegnen mögen. Ohne Beſinnen jprang 
er jeitwärts in das Dicicht, Fletterte zwi— 


ſchen Stämmen und Steinen fteil empor, 
nur fort, nur fort von ihren Augen, ihren 
Thränen, ihren Bitten, denen er nicht 
; folgen durfte. 

Es trieb ihn vorwärts, in eiliger Flucht, 
hinauf durch den Wald und immer wei: 
ter, bis plöglic an einem engen Fels— 
jpalt der Fuß ihm ftodte. Er ſtand an 
der Clemgiaſchlucht, an der Stelle, an 
welcher jein Water das Leben verloren. 
Das war's, dahin hatte er gewollt. Steil 
und jchroff fällt die nadte Felswand ſenk— 
recht zu dem Bad, der in jähem Sturze 
braujend von droben herniederjchießt und 
tief in einem Fleinen Keſſel zwijchen den 
Steinen einen wilden Strudel bildet. Hart 
am Abhang ragt eine Arve mit weit aus- 
gebreiteten Zweigen, von denen greijen- 
haft graues Moos in langen Strähnen 
bis fast auf den Boden niederhängt. Bor 
Franziskus, quer über den tojenden jchäu- 
menden Sal, lag ein Baumſtamm, von 
friſch ſproſſenden Brombeerranten grün 
überjponnen. Wer es nicht wußte, wie 
alt und wie innerlich morjch ev war, 
hätte ihn leicht für einen Brüdenfteg neh- 
men fönnen, wie man deren im Gebirge 
häufig findet. Es war die Tanne, Die 
im Stürzen den Holzhauer einit erjchla- 
gen hatte. Seit zwanzig Jahren lag jie 
| jo. Bon dem abergläubifchen Volt hatte 
niemand daran rühren mögen, fie fortzu: 
ſchaffen. 

Der Abhang drüben, auf dem noch die 
Abendſonne brennend lag, war von aller— 
lei Buſchwerk beſtanden, ſtachlichten Ber— 
beritzenſtauden mit den länglichen voten 
Beeren; zwijchen den großen zartgezadten 
Farnwedeln bfühten vielfarbige Alpen 
blumen. Und die Farne, von der Some 
merbige gedörrt, jchienen gelb wie aus 
Gold gefornt; die blauen Kampanulen 
Daneben, die weißen Kamillen, die Ber: 
berigen, es waren die funfelnden Edel- 
jteine an dem Gejchmeide, das die Sonne 
der Erde geichenft. Wohl dem, der jie 
jab, der ihre Schönheit, das Blühen und 
| Keimen in Wald und Feld genießen konnte, 
der ſich des Sonnenſcheins wie der Blu- 
| men erfreuen durfte! Franzisfus jtand 
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und ſchaute hinüber, 


Falter, die nody eben über dem Abhang | 


gegaufelt hatten, flatterten plößlidh auf 
und davon. Der Wafjerfall jchien lauter 
zu rauſchen, die Schlucht jchien ihm enger. 
Bon den goldhellen Farnen drüben war 
auch der letzte Strahl gewichen, welf und 
braun bededten fie den dürren Boden. 
Und lange tiefblaue Schatten lagerten 
über Berg und Thal. So war der Son- 
nentag zu Ende. Auch der jeine jollte 
bier jchließen. 

Er trat vor. Er jeßte den Fuß auf 
die morjche Tanne über dem Abgrund... 

„Pater Franzisfus!” ruft es da plötz— 
lich von drüben her mit froher Stimme, 
„\eid Ihr's? jeid Ihr's wirklich?“ Aus 
dem Bujchwerf hoch oben fommt Frau Lis- 
beth hervor, einen großen Blumenftrauf 
in den Händen, läuft den jteilen Abhang 
hinunter zwischen den Farnen, gerade auf 
die alte Tanne zu, als ſei's eine Brüde, 
die zu ihm hinüberführt. 

„Halt!” jchreit er, „halt, fie trägt 
Eud nicht !” 

Es iſt ſchon zu fpät. Die junge Frau 
hat den Baumjtanım betreten, it mitten 
über der Schlucht, bevor fie ihn hört. 
Sie ftußt, von feinem Ruf erjchredt und 
jcheint zu ſchwanken. Doch er hat ſich 
Ihon niedergeworfen mit feinen Leibe 
auf das beritende Holz, die Füße klam— 
mern fi) ihm an dei Boden, an die 
Nanfen — er weiß nicht wie — mit den 
Armen greift er hinüber nach der Frau 
und greift und faßt fie und reißt fie zu 
jih. Das währt nicht länger als einen 
Atemzug. Da er die Erjchrodene losläßt, 
it die Tanne in der Mitte frachend aus- 
einander geboriten, hüben und drüben 
hängen vom Abhang, durch Ranfen ge- 
halten, noch zwei zerjplitterte Strünfe 
hinab, und unten im Strudel zwijchen 
den Felſen tanzen die Holzitüde, bemoofte 
Zweige mit Frau Lisbeths ſchönem Strauß 
im Wirbel herum. 

Die arme Frau lehnt an der Arve, 
bleich und zitternd. „Pater Franziskus,” 
ſpricht fie leife, „wie joll id; Euch danken!“ 

In ihrer Erregung bemerkt fie es nicht, 
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Ein paar weiße | daß er ihr feine Autwort giebt. Er iſt 


blaß wie jie. Auch ihm beben die Lippen. 
Denn nicht nur fie ift dem Tode entronnen, 
aud er, aud er... Was hatte er thun 


' wollen! Er, der es auf jich genommen, 











eines anderen Schuld zu fühnen, wie 
durfte er die Laft von ſich jchleudern, jo: 
bald fie ihn zu drüden begann! 

„Und wie war es nur möglich,” fährt 
fie in ihrer Erregung jchnell redend fort, 
„daß Ahr ahntet, was mir bevorftand' 
Der Baum lag jo feit und jchien jo ſtark 
und war grün bewachſen. Wußtet Ihr 
denn, daß er innen morjch jei; habt Ahr 
nicht ſelbſt juſt hinübergehen wollen ?“ 

„Ih? nein, ih...” Seine Stimme 
ſchwankt noch. „Kennt Ihr die Stelle 
denn micht, Frau Lisbeth? Wißt br 
nicht, wo wir find ?” 

Jetzt erjt ſchaut fie fih um. Beim 
Blumenjuchen iſt fie drüben höher geitie- 
gen, als fie jelber gewußt ; in der Freude, 
ihn bier zu jehen, hat fie ihre Umgebung 
nicht beachtet. Nun erkennt fie, wo fie 
ſteht. Entjeßen tritt ihr in die Mugen. 
„Das ift die Tanne,” flüftert fie, „von 
der Euer Vater... Und hr, da Ihr 
faum genejen jeid, jteigt bier herauf 
und ... Pater Franziskus,” — und im 
Scauder jchlägt fie die Hände vor ihr 
Geſicht — „Sagt, daß es nicht wahr ſei, 
leugnet es, ich hab es gejehen und will’ 
doch nicht glauben.” 

„Mein,“ jpricht er ruhig, „ich kann es 
nicht leugnen.” 

Die Frau befreuzigt ſich. Und haſtig 
ergreift fie feinen Arm und zieht ihn fort, 
hinweg von dem Abgrund in den Wald. 
„Pater Franzisfus, Ihr dürft es nicht, 
ich leide es nicht!” . 

„Ihr braucht nichts zu fürchten” — er 
ſchaut fie jo ernft und feierlich an mie 
fonft in der Kirche, wenn er den Segen 
über die Dorfgemeinde ausſprach — „id 
weiß jet, daß ich es nicht darf, daß id 
es nicht will. Da ich Euch von dem Ab- 
grunde fortriß, in welchem durch des 
Dominit Schuld mein armer Vater um— 
fommen mußte, in welchem ich joeben 
noch den Tod gejucht hatte, da fühlte ich, 
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daß ich mein Leben richt wegwerfen dürfe, 


jolang mir noch Kraft bleibt, ein anderes 
zu retten!” 

„Bert,“ — fie jchaut ſich zitternd ſcheu 
nah dem braujenden Waflerfall um — 
„at uns gehen, hier ift nicht gut fein. 
Kommt, mein Mann erwartet mich drun- 
ten ım Bade. Aber“ — da er noch zu 
zögern jcheint — „geht Ahr lieber voran, 
es iit beifer, ich fenne den Wald jo genau 
nicht wie Ihr, ich habe mich eben erit 
bier veritiegen.” 

Er nit nur und thut, wie fie begehrt. 
Daß fie ihm nicht traut und deshalb ihn 
vor ji hergeben läßt, begreift er. Aber 
ie dürfte ihm ruhig trauen. Denn fein 
Wunſch und feine Schwäche zieht ihn 
zurüd zu der Todesruhe. So hart aud) 
jeim 2eben ihm werden mag, er will es 
tragen, bi$ es von jelber ein Ende findet. 

Sp gehen fie fchweigend durch den 
Wald, die Frau immer hinter ihm ber, 
leiſe betend. Und nach einer Weile jagt 
fe: „Herr, ich bitte die guten Heiligen 
alle für Euch, daß fie in Eurer Not Euch 
beifen. Aber ich weiß nicht, ob fie mein 
Flehen anhören werden, denn ich fürchte, 
fie find Euch gram; weil Ihr nicht mehr 
an fie glauben wollt. Iſt es nicht jo? 
Sonft hättet Ihr nimmer Euren Fuß 
dort auf die morſche Tanne gejebt, ſonſt 
könntet Ihr nicht jo ftumm vor mir her— 
gehen ohne ein Danfeswort nach oben. 
Ad, Vater Franzisfus, wie Ihr mid 
jammert!” Der jungen Frau rinnen helle 
Thränen die Wangen hinab. „Da id) 
franf lag,“ jpricht fie leife, „und wußte 
nicht mehr eim noch aus in unjerer Not, 
md mein armer Mann arbeitete die 
Hände fich wund und verdiente doch nicht 
genug, da ift mir immer leicht und wohl 
ums Herz geworden, wenn ich jo recht 
gebetet Hatte. Und ich dachte, wie hart 
das jein muß, nicht ſolchen Glauben wie 





ich meinte, diejes Leben nicht mehr länger 


| ertragen zu fönnen, flüchten zu müſſen 
ins Nichts, ins Dunkel, um nur fort, nur 


frei zu jein! Meine Genofjen, die Glück— 
lichen! fühlen die Feſſeln nicht, die mich 
ſchier erdrüden wollten, fie glauben und 
fie lieben ihr Mönchsfleid. Dem Prior 
iſt ſein Amt das hödhite, weil er es frei: 
willig auf ſich nahm.” 

„Der Prior?” Frau Lisbeth ſchaut 
zweifelnd zu ihm auf. „Pater Franzis- 
fus, mich will bedünfen, Ihr jeid nicht 
gerecht. Was Eud) jo unerträglich jchemmt, 
dat Ahr fchon entfliehen wolltet, haben 
auch andere durchfämpfen müjjen, anders 


: vielleicht, doch nicht minder ſchwer. Unſer 





wir zu haben, feine Heiligen, die mit- | 
' gefommen. Der Prior aber hat von Jahr 


leidig hören, was man ihnen klagt. Aber 
härter als für andere, als für alle iſt es 
für Euch, denn Ahr ſeid Priefter.“ 


Herr Prior,“ fährt fie fort, neben. ihm 
herjchreitend, wie er über die dichten, röt- 
li weichen Tammennadeln ohne Wegſpur 
fie quer durch den altbefannten, abendlich 
dunkelnden Wald hinabführt, „Pater Jakob 
ward nicht Mönd aus eigener Wahl. 
Er mußte es werden, weil der alte Braud) 
des Haujes es jo verlangte. Und das 
Mädchen, das er liebte — ich weiß es 
noch von meiner Großmutter her, die 
einft mit ihm jung war — das ift feines 
Bruders Weib geworden. Aber fie hat, 
was fie im Troß gegen ihn gethan, bitter 
bereut. Und da ihr Mann gejtorben war, 
ilt fie zu dem Mönch gegangen und hat 
ihm ihre alte Liebe angeboten. Der aber 
blieb feſt. Er wollte fein Mönchsgelübde 
halten, das er zu geben gezivungen wor: 
den, obwohl er fie lieb hatte nach wie 
vor. Und fie jagen, er hätte die Nächte 
in der Kälte in der feftverfchloffenen Kirche 
auf jeinen Knien zugebracht, daß die Frau 
nicht zu ihm konnte, ihn zu verſuchen. 
Da fie aljo merkte, wie ftandhaft er war, 
ilt fie im Hader von ihm gejchieden; nichts 
follte ihm bleiben, was ihr Eigen, nicht 
ihr Land, nicht ihre Kinder. Sie zog fort 
aus diejer Gegend, weit fort, und nie 
wieder iſt eine Nachricht von ihr hierher 


zu Jahr gewartet, daß fie ihm ihren 


' Sohn bringe zu jenem Nachfolger nad) 
„Das begreift Ihr und fühlt mit mir? | 
Num, jo werdet Ihr auch verjtehen, wie | 


altem Braud. So ilt er ein alter Mann 
geworden, verlafjen und einfam, ımd hat 
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jein Amt ftill weitergeführt. Er iſt hei— 
ter, lebt gern und läßt auch andere gern 
jröhlidh leben. Wenn er zuweilen feine 
Meſſe allzu jchnell herjagt, um bälder aus 
der dumpfigen Kirche ins freie Feld hin- 
auszufommen, jo gejchieht feinem ein Un— 
recht dadurch.“ 


„Davon habe ich nichts gewußt. Dann | 
freilih ... Fran Lisbeth,“ jpricht er — | 


jie find an den Rand des Waldes gelangt, 


und Franziskus bleibt jtehen — „da wir 
uns bier nun trennen müſſen, denn dort 
geht es geradeaus zum Bad, wohin hr 
wollt, laßt mich Euch danfen. Ihr habt 
mir gezeigt, daß andere ebenjo wie ich 
mit ihrem Schidjal ringen mußten, bevor 
jie jih fügten. Die Lehre werde ich nicht 
vergeffen. Ach will fie beherzigen, Fran 





Lisbeth, und Euch Dank dafür willen, | 


was auch mir auf Erden noch Hartes be— 
ſchieden jein mag.“ 


Sie bückt fich, jein Gewand zu füffen, | 


ob er ihr's aud) wehrt. „Ehrwürden, ver— | 
was lebte, wohlthun zu können. 


geht nur, was ich alles zu jagen mich vor 


Euch erdreijtete. Und glaubt mir, ich bete | 
Dominif Berbredhen durch fein fleißiges 


immer für Euch, der Ihr mir zweimal 
das Leben gerettet!” 

Sie geht von ihm fort mit rajchen 
Schritten, die Straße nad) dem Inn hin: 
unter; in den Windungen am Abhang 
verbirgt das niederjinfende Dunkel bald 
ihre Gejtalt. 

Er aber fteht noch eine Weile. Über 
den Wiejen fteigt ein Duft auf, durch: 
fichtig zart, alle Grenzen verhüllend. Nur 


das alte Schloß ragt auf feinem Felſen 
Die | 


düfter und troßig daraus empor. 
Berge jchimmern noch rojig im Abend: 
licht, und tief am Himmel fteigt aus den 
Dünſten die volle, golden leuchtende Scheibe 
des Mondes auf. Da er durd das tau— 
friihe Gras unter dem Schloßberg hin 
dem Dorf zujchreitet, hält Bruder Frans 
zisfus in alter Gewöhnung umvillfürlic) 
die Hände gefaltet. Denn ihm jind nie 
zuvor jeine Berge, jeine Heimat jo herr— 
lich erichienen. Und die Heimat bleibt 
ihm wie alles Schöne, alles Gute, 

Als er nah Fontana kam, begannen 
am Himmel die Sterne aufzuglimmen. 








| der Stufen jproßten. 


Slluftrierte Deutihe Monatshefte. 


In dem neuen Haus, das die Fürjtin be- 
wohnte, war alles erleuchtet; ein leerer 
Wagen fuhr gerade davon, es mochten 
Gäſte gekommen fein. Vor dem Klojter 
hielt das Einjpännerhen des Doktors. 
Franziskus bejchleunigte feinen Schritt. 
Jetzt fürchtete er nicht mehr, dem jcharf- 
blidenden Mann zu begegnen, jet trieb 
es ihn im Gegenteil zu diefem hin. 

Der brave Schimmel des Arztes jtand 
an den Pfoten des Kloſterthors ange: 
bunden, geduldig wartend, und riß mit 
vorgeftredtem Maul die einzelnen dürren 
Srashalme ab, die zwilchen den Fugen 
Franziskus jtrei- 
chelte das Tier und bückte fich, einen 
Büjchel Unkraut, den es jelbit nicht er: 
reihen fonnte, ihm abzupflüden.. Da 
feuchtete aus den großen, halb blinden 
Augen des alten Pferdes ein frober Blid, 
den er im Herzen wie innigen Danf warm 
quellend empfand. Ja, er wollte weiter: 
leben, um Menſch und Tier und allem, 
Hatte 
er dereinſt der Welt entiagt, daß des 


Beten entjühnt werden jollte, jo dachte 
er jebt zum mindeiten — da er nicht 
mehr beten fonnte —, jein Gelöbnig der 
Buße injoweit zu halten, daß er, wo 
jener einen gejchädigt, vielen, Hunderten 
in jeiner Heimat Gutes thun, helfen und 
nüßen wollte. 

Das Haupt erhoben, die Augen hell, 
die Brujt gejchwellt von mutigen Ent: 
ichlüffen, von Zuneigung und Mitgefühl 
für die Genoſſen, kehrte er in jein Kloſter 
zurüd, Aber da er die Schwelle über: 
jchritten, da er aus dem büjteren Gang 
in den Garten binaustreten wollte, von 
woher ihm heitere Stimmen und heller 
Lichtichein entgegenfamen, da war jchon 
jein Mut auf die Probe geitellt. 

Denn nicht der Doktor Arras war es, 
der noch jo jpät bei dem Prior weilte, 
jondern jein Kind. Um die Wallfahrt 
und den Jahrmarkt zu jehen, war ſie mit 
zwei Freundinnen ähnlichen Alters her- 
aufgefommen, und während der vielbe- 
Ihäftigte Arzt Kranke im Dorfe bejuchen 
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mochte, jahen die Mädchen lachend und 


ihwagend bei den Mönchen unter der 


Laube. In dem Lattenwerf, welches die 
Ranfen trug, hing eine Fleine bunte Qampe, 
auf dem Tisch ftanden Reſte der Bewir— 
tung. 





Der Prior ſchien in Heiteriter 


Stimmung, tvie jie dem Abend des Feites | 


entiprach; er hatte die Zither vor fich 


liegen. Ehrifta aber, den blonden Kopf, 


den ein Zweig dunkler Roſen kränzte, 


zurückgeworfen, die Augen zu dem Licht 


emporgerichtet, daß in ihrem Blau ein 
goldiger Wiederjchein flimmerte, hielt in 
ihren jchlanfen Händen eine Guitarre. 
Sie jpielte leije und fang dazu. 
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„So iſt es recht! So gefallen Sie mir 


weit beſſer denn als Bußprediger mit 


der drohenden Miene! Nun wollen wir 


noch einmal fingen! Pater Jakob, fan— 
gen Sie an: 


Und a bifjerl Lieb 
Und a biljerl Treu 
Und a biljerl Falſchheit 
Is alleweil babei!* 


So ſang die kleine Evastochter. 
Das alte Volkslied ſchien auf ihre 


zwitſchernde Stimme, ihre ſchmeichelnden 





Heute hörte fie nicht auf bei Franzis- 


tus’ Ericheinen, obwohl der Prior erichraf | 


wie damals und feine Begleitung unter- 
rad. Franziskus aber bezwang fich. 


Beweis zu führen, daß er milder denken 
gelernt. Er ſprach nicht wie ſonſt in 
iemen Bliden dem Brior feine Miß— 


billigung aus, fondern meldete nur jeine 


Heimtehr, begrüßte die Mädchen mit höf- 


Augen, ihr jpöttiiches Mündchen eigens 
gejegt. Unwillkürlich mußte Franzisfus 
die Saiten berühren; wie von jelbit grif- 
fen jeine Finger die Begleitung zu der 
wohlbefannten Weije. 

„So ijt es recht!” rief nun auch der 


‚ Brior. „Seht, Bruder Franz, auch Ihr 
Es galt jet zum erſtenmal fich jelbjt den | 


| 


könnt froh jein! Das lobe ich mir; nun 
erit gehört Ihr zu uns!“ 

Es war ein wunderjeltiames Bild. 
In der nur jpärlich erleuchteten Laube 
am Tiſch der jtattlihe Pater Jakob mit 
frohem Eifer die Zither jchlagend und 


lichen Worten und wollte gehen. Auf eine | Bruder Martin, zu ihm gebüdt, bewun- 


verlegen gemurmelte Entjchuldigung des 


Pater Jakob entgegnete er: „Hochwürden, | 
es Steht mir nicht zu, Euch zu lehren. Ich 
daß alles Licht auf ihren jonnigen Zügen 


weiß, in Wahrheit begeht Ihr fein Un— 


recht. Und fo Ihr an Jugend, Schön- | 


beit und Frohſinn Freude findet — wer 
dürfte Euch fchelten?” 

„Ah!“ rief das Mädchen, das feine 
Vorte vernommen hatte, „heute jchei- 
ven Sie bejjer gelaunt als vor einem 
Sabre! Und nun jollen Sid mir aud) 
„halten, was ich mir in den Kopf gejet 
hatte!“ 

Mit ihrer rajchen Beweglichkeit, ge- 
ihmeidig umd flinf wie ein junges Kätz— 
den, glitt fie von ihrem Platz in der 
Yaube. Und ehe er begriff, was jie wollte, 


die blauen Augen lachend und zwinfernd | 


auf die feinen gerichtet, daß er fich wil- 


ihm über das Haupt gehängt. 
Num klatſchte jie Fröhlich in ihre Hände: 





dernd horchend; zwiſchen ihren Genoſ— 
ſinnen, die kichernd die Köpfe zuſammen— 
ſteckten, Chriſta ſtehend, hoch aufgerichtet, 


erſtrahlte und auf den Roſen in ihrem 
Haar, die ſie vom Stamm des Marter— 
kreuzes ſich gepflückt. Und ihr gegen— 
über, mehr im Schatten am Eingang der 
Laube, des jungen Mönches ernite Ge— 
italt, über der Kutte die Guitarre am 
farbigen Bande, jpielend und jchauend. 
Weſſen Augen dies Bild erfaßten, der 
hätte jchiwerlich vermuten können, wie 
nah dem Tode noch vor einer Stunde 


der jugendlich jchöne Lautenjchläger ge- 


Itanden habe und wie jein Spiel, jein 
Berweilen bier den größten Sieg über 
jein eigenjtes Ich bedeute. Wenn ınan 


das Schaufpiel nicht mit Augen betrad)- 
[enlos fühlte wie damals, hatte fie das | 
grünjeidene Band ihrer Guitarre hurtig | 
ih jelbit von der Schulter getreift und | daraus entnehmen. 


| 


tete, die von Menjchenliebe und Nachſicht 
erfüllt waren, mochte man Schlimmes 


Und die Blide, welche jest im den 
Klojtergarten dringen, find nicht von 
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Nachſicht geleitet worden, noch von mild 
verzeihender Güte. 
Pater Jakob bemerkt es zuerit, daß 


fremde Gejtalten im Hausflur jtehen. | 
Mit einem jähen, jchrillen Mißton bricht 
er jein Spiel ab und jpringt in die Höhe, | 


nichts Gutes ahnend. Wer mochte es 
wagen, die verichloffene Thür zu öffnen, 


ungerufen hier einzudringen? Auch Chriſta 


wendet ‚neugierig das Köpfchen, zu jehen, 
ob wohl der Vater füme. Doc auf den 
Lippen erjtirbt ihr das Lied. Nur der 
arme Bruder Franziskus hat nıchts be- 
merkt, nichts gehört von den Schritten, 
die ihm im Rüden näher fommen. Un— 
befümmert. jpielt er die heitere Weije 
und Schaut mit begeifterten Bliden hinaus 
in die Nacht... Denn es ift ihm leicht und 
wohl wie jeit-lange nicht mehr, als fehre 
mit den vertrauten Klängen etwas von 
altem Kimdbeitsfrohjinn, von lang ver— 
lorener Kinderunſchuld in jein vereinjam- 
tes Herz ihm zurüd. 

Da legt eine Hand ſich ihm auf die 
Schulter: „Auch du, Franzisfus? Das 


jchmerzt mich tief, das dachte ich nicht!” 


jo jpricht der Pater Provinzial, jein ein- 
jtiger Lehrer, der von der Fürftin herge- 
führt worden, des jungen Mönches Schuld 
zu erfennen. „Du wirſt dich dem Kapitel 


jtellen, ich fann dir nicht helfen. — Ahr | 


aber,” — er wendet jich zu dem Prior — 


„Pater Jakob a Eaitells, ſeid entſetzt, 


Eures Amtes entfleidet, 
und Würden verluftig!” 


Eurer Ehren 





Dem Alten fträuben jich die Haare vor 


Entſetzen. Er jtüßt ſich jchwer auf Die 
Platte des Tiiches. „Mein Nachfolger!” 
ſtöhnt er; „es iſt ja fein a Eaftells da! Ich 
darf noch nicht fort!” Und wie er ſchwankt, 


Alluftrierte Deutſche Monatshefte. 


Während die Mädchen erſchreckt, ver— 
wirrt aus dem Garten entſchlüpfen, wäh— 
rend der fremde Pater mit Ehrerbietung 
die Fürſtin von dannen geleitet, indeſſen 
Martin mit bebenden Lippen über ihm 
Gebete lallt, atmet in. den ſtarken, mit— 
leidigen Armen des Bruder Gärtners 
der alte Pater jeinen Geiſt aus. 

Das war dazumal. Jetzt haufen im 
Kloſter zu Fontana etliche Fromme, jtreng- 
blidende Brüder, Fremde aus der Me: 
raner Gegend. Sie halten ihre Klaufur 
unverbrüchlich; es betritt fein Weib ihre 
Schwelle, und auch fie jelbit jieht man 
jelten draußen. In dem verödeten Kloiter: 
garten blühen feine Rojen mehr. Das 
alte Kreuz redt feine Arme, die hölzerne 
Lanze und den Schwammſtab ſchmucklos 
hinaus über die Mauer in die blaue Luft 
empor. 

Die Bauern aber, wenn fie am Feittag 
auf der Bank vor dem neuen ftattlichen 
Wirtshaufe fißen, in welchem einst die 
Fürftin gewohnt hat, erzählen fich wohl 
noch untereinander von den guten alten 
Fratres, vom Pater Xafob, dem lebten 
a Enitells, und jeinem getreuen Freunde 


- Martin, die beide drüben auf dem Kirch— 


hof im heimischer Erde friedlich ſchlum 
mern. Aber heimlich nur und flüjternd 
jprechen fie von dem dritten der Mönche. 
Er joll noch leben, jo geht die Sage; zu 
Rom, in. fiheren Kloſtergewahrſam hat 
er den Leichtfinn der anderen zu büfen. 
Um Sünden, die nicht er begangen, um 
Sehler, die er nicht gut geheifen, um 
einen Glauben, den er nicht glaubt, muß 
Pater Franzisfus von Fontana hinter 
hohen Kerfermauern jein junges Leben 


empfängt Franzisfus ihn in jeinen Armen. | hinwelfen Lajjen. 














Serdinand Sreiligrath. 


Ein Dichterporträt 


or ; 
I“ 
+ 4 ».r; f 


ohl niemals hat es in Deutjch- 
land für junge feurige Boeten 
eine me: Epoche gegeben 
als — der dreißiger und 
vierziger Jahre — — nniums. Das 
Trommelgeraſſel der Julirevolution, das 
von Frankreich herübertönte, leitete ſie 
ein, und die Sturmglocke von 1848, welche 
aus unmittelbarer Nähe die Geiſter auf— 





von 


Ihredte, fäutete jie aus. Was zwifchen die- | 


jen beiden Ausbrüchen elementarer Volks— 
gewalten lag, war Schwüle und Gärung, 


ahnungsvolle Werdeluft und ungewifles | 
Shaufeln und Balancieren verworrener 


' Ehrlichkeit; 


| 


Tendenzen und Strebungen; die Feuer | 
der Julirevolution waren die Totenfener | 


der deutichen Romantik, und aus der Ajche 


des ſchillernden Wundervogels erwartete | 


man geipannt das Aufflattern eines neuen 
Lhönix, von dem man nicht jagen konnte, 
was er jein und was er bringen werde. 


Neues jollte fich gebären — aber man | 


wußte nicht was; wandeln wollte man 
id — aber man wußte nicht wie. Man 
war des methodischen Zurüdjchraubens auf 
überwundene Standpunkte, das eine ab- 


gefeimte Reaktion lange genug betrieben | 


batte, herzlich müde; man wollte nicht 
länger, greijenhaft unthätig, an den Re— 
miniscenzen der Vergangenheit zehren — 
ihaffen wollte man umd aufbauen, ftatt 
zu fonjervieren und zu mumifizieren. Aber 
es fehlten dem Wollen die Maren Ziele, 
dem Können die einheitlichen Brennpuntte. 


Ernft Siel. 


Mißmut und Verſtimmung riffen mehr 
und mehr ein. Die Zeitatmojphäre war 
mit Brennitoffen erfüllt, und ein flam: 
mendes Wort, mit fedem Mut gejprochen, 
zündete jchnell — feines jo jchnell wie 
das Wort: Freiheit. Das Theater der 
Zeit war ein trubulöfer Fecht- und Ring: 
boden geworden für die heterogenjten Ele— 
mente, für [oje Komödianten und ernit- 
bafte Charaktere, für Strebertum und 
alles trat in den Dienjt der 
Beit; ſelbſt die Litteratur wurde ein Sol— 
dat des Tages: die „Jungdeutſchen“ Löften 
die Poejie nahezu auf in politische und 
jociale Reformpropaganda, und die Dich: 
tung im engeren Sinne teilte das Schidjal 
der Epoche: jie rang unklar nach neuem 
Anhalt, nach neuen Formen. Der Lor— 
beer war jpottbillig geworden auf dem 
Markte der Zeit. Das Neue und Aparte 
reizte vor allem: wer jich in die richtige 
Poſitur zu jtellen wußte, tribunenhaft und’ 
ein bifchen gladiatorenmäßig, der fand 
im Umjehen ein dankbares Publikum, und 
wer im Streite der Meinungen laut zu 
rufen veritand, alarmierend und heraus 
fordernd, dem nahm man die Rhythmen 
gierig vom Munde. Aber die Kandidaten 
um die Gunſt des Volkes wechjelten jchnelf 
wie dieje Gunſt auch; Taiten und Tappen 
war die Signatur wie der Zeit im all 
gemeinen, jo der Litteratur im bejonderen. 
DOffenbarungen jchienen in der Luft zu 
jchweben. Die deutiche Dichtung richtete 
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ihre Blide zumwartend auf morgen und 


übermorgen und harrte ihrer Gejellen und 
Meiiter. 

Ich will in nachitehendem von Fer— 
dinand Freiligrath jprechen. 

Zwei Strömungen in der damaligen 


Dichtung find es namentlich, mit denen | 
die Beurteilung Freiligraths zu rechnen | 
hat, obgleich das Verhalten unjeres Dich: | 


ters beiden gegenüber ein vorwiegend 








negatives, feine litterargefchichtlihe Stel- 
lung zu diejer wie zu jener mehr die des 


Korrektivs als des Anjchluffes iſt. Ich 
meine die Heineiche Schule und die orien- 
taliiche Lyrif. 

Über die eritere darf ich kurz fein. 
Der Parijer Ariftophanes hatte den Ge- 
ſchmack der Zeit völlig unterjocht; fein 
gebieteriicher Einfluß beherrichte die ganze 
und volle Breite der deutjchen Lyrik; Die 
Kofetterie der Berzenszerrifienheit und 
des Weltjchmerzes, das frivole Spiel mit 
religiöfen, philoſophiſchen und jocialen 
Ideen, alles das, eingetaucht in die ätzende 
Sauce der Ironie, wurde dem Iejehung: 
rigen Deutjchland in dem mehr und mehr 
abgegriffenen Gefäß einer jaloppen Form 
ungeniert dargereicht. Jedes Balbtalent 
bemächtigte fich friſchweg des überliefer- 
ten Tones, der jcheinbar jo leicht zu tref- 
fen, jo bequem anzufchlagen war — und 
man fchlug ihn immer und immer wieder 
an. Es handelte ſich in der alles nivel- 
fierenden Produktion Heinejchen Stils gar 
nicht mehr um einzelne Namen als Trä— 
ger der Richtung ; es handelte ſich um die 
Maffenproduftion eines geradezu anard)i- 
ftiichen Dilettantismus. Die von Heine 
intonierte Lyrif drohte zur Schablone zu 
eritarren, und das Publikum, ermüdet 
und überjättigt, fing an, nad Neuem in 
Geſtalt und Gehalt jehnjüchtig auszu- 
ſchauen. 
Phönix, deſſen Aufflattern man aus der 
Aſche der Romantik erhoffte, ſchien hier 
— in der konventionellen Heineſchen Schule 
— mehr und mehr zur Illuſion zu werden. 

Und die orientaliſche Lyrik? In der 
dichteriſchen Erſchließung des Morgen— 
landes war der deutſchen Litteratur ein 


Das Flügelregen des Vogels | 


' Berfündiger. 


Ihluſtrierte Deutſche Monatähefte. 


poetiſches Neuland entdeckt worden, auf 
dem ſich ſehr bald berufene wie unberu— 
fene litterariſche Produzenten anſiedelten. 
Die Geſchichte dieſes Neulandes — ich 


muß bier etwas weiter ausholen — war 


bereits damals von ziemlich altem Datum. 
Schon Friedrich v. Schlegel war durch 
ſein Buch über die Weisheit der Inder 
(1808) der romantiſche Anwalt der mor— 
genländiſchen Poeſie in Deutſchland ge— 
worden, Hammer-Purgſtall durch ſeine 
weitgreifenden Forſchungen ihr wiſſen— 
ſchaftlicher Pfadfinder, Goethe aber durch 
ſeinen „Weſtöſtlichen Diwan“ ihr lyriſcher 
Wie aus der Werfitätte 
des Altmeijters von Weimar faum eine 
einzige Schöpfung hervorgegangen, die — 
zum Heil wie zum Unheil unjeres Schrift: 
tums! — nicht der Ausgangspunkt einer 
weit hinauslaufenden Strömung in der 
Litteratur geworden wäre, jo hat auch der 
„Weſtöſtliche Diwan“ Saatförner ausge: 
jtreut, die in den mannigfachſten Formen 
aufgingen: in der etwas nüchternen Di- 
daftif des poetischen Schulmeilters Rüdert 
zerftüdelte jich die von Goethe importierte 
Poeſie des Morgenlandes in eine formen- 
jpieleriiche Sentenzenpoefie, die, weder 
groß noch organisch, in ungezählten Ato- 
men jchillerte und jehimmerte; in der far— 
benjatten Lyrif des ariitofratiichen Rhe— 
tors Platen lebte fie jich in einer eigen- 
artig reizvollen Melodif aus, die bedeutend 
und rhythmisch ſchwungvoll zugleich, eine 
bisher nicht vernommene Muſik zu Gehör 
brachte; in der milden Pathetik des ge— 
danfentiefen Laienprieſters Schefer aber 
ſchwang fie fich zu weihevoller Propaganda 
für die pantheiftiiche Weltanichauung auf, 
und in der rüdhaltlofen Polemik des be 
geifterten Mohammedapoiteld Daumer end: 
lid machte fie energiich Front gegen den 
chriſtlichen Dogmatismus und Spiritua- 


' Tismus. 


Sp viel in Kürze über die Lyrif Hei- 
nes und jeiner Nachtreter, jo viel über 
die orientaliiche Lyrif und ihre Haupt: 
vertreter! Und nun — um unierem 
Thema direft auf den Leib zu rüden — 
die Stellung Freiligraths zu beiden! 


Biel: 


Die Lyrik der Heinefchen Schule Läuft | 


vorwiegend auf eine Lyrif der Empfin- 
dung, Die orientalifche auf eine Lyrif des 
Gedanfens hinaus. Beiden jtellte Frei- 


(igrath die Lyrif der Anſchauung gegen- 
über. Er jette an die Stelle der Empfin- | 
dung Die That; er jchuf dem Gedanken | 
einen Leib und führte, ein dichteriſcher 


Befreier und Erlöfer, die Poeſie aus der 
Enge der Bücherwelt in die Welt des 
wirklichen Lebens hinaus. 

Intereſſant iſt der Gegenjab unjeres 
Diters zur orientalijchen Lyrik. 


Auslegung und Vermittelung des morgen- 
ländiſchen Lebens, dem oben Gejagten 
gemäß, mehr oder weniger auf die innere 
Seite desjelben bejchränft. Die Aufgabe, 
welche fie fich geitellt, beitand namentlich 
darin, uns in orientalijchen Formen und 
Farben die religiöjen und ethiichen An- 
ihauungen des Morgenländers, jeine ge- 


jellichaftlichen Gewohnheiten und Sitten, | 


jeine Herzens- und Gewifjensangelegen- 
heiten, jeine Gemütsbeziehungen zu Kirche, 
Haus und Schenke poetiſch verjtändlich zu 
machen; fie jahen dabei nahezu ganz ab 
von der Berüdjihtigung der Außenfeite 
des morgenländiichen Lebens und ließen 
jich in diejer Beziehung an einem bloßen 
Andeuten und Skizzieren genügen. Um— 
gefehrt bei Freiligrath! Als ein Lyrifer 
der Anschauung von halbwegs epiichem 
Sepräge ftellt er den Rejlerionen jener 
Dichter die Plajtif einer auf fede Gegen- 


itändlichfeit ausgehenden Daritellung ent= | 


gegen, indem er der dort vorherrjchenden 
einjeitigen Innerlichkeit eine gleich ein- 


jeitige Betonung der Außerlichkeiten fremd- 


ländiſcher Himmelsftriche gegenüberrüdt. 
Bei Rüdert iſt das didaktische Element 
das Eharafteriftiiche, bei Platen das pho- 
netifche, bei Schefer das philojophiiche, 
bei Daumer das tendenziöje — bei rei: 


ligrath aber ift e8 das plaftijch-dejfriptive. | 


Dort innerliche orientaliiche Lyrik, hier 
mehr äußerliche erotijche Lyro-Epik! 


Der Name Freiligrath bedeutet in der 


Geſchichte der modernen deutichen Dich— 
tung ein überaus wirfames Gegengewicht 


Ferdinand Freiligrath. 


Die | 
Poeten diejer Richtung hatten fich in der | 
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einerjeit3 gegen den Senfualismus Heines 
und jeiner Schule, andererjeit3 gegen den 
Quietismus der orientaliichen Lyrif. Mit 
Freiligrath kam frifches, kräftiges Blut 
in die einigermaßen bleichfüchtig gewor— 
dene deutiche Lyrik der dreißiger Jahre, 
und die in allen Scichten der Nation 
lebendige janguinifche Empfänglichfeit, die 
ftarfe Neigung zum Enthufiasmus, von 
der ich im Eingange als von einem charaf- 
terijtiichen Zeichen der Zeit geiprochen, 
trieb dieſes Blut jchnell durch alle Adern 
des Volkes und der Gejellichaft und ver- 
half unferem Dichter zu einem ungemwöhn- 
li raſchen Erfolge. 

Die Wirkungen, welche in dem erfri- 
ichenden Zuge der Freiligrathichen Poeſie 
fühlbar wurden, famen uns von jenfeits 
des Rheines; es waren Wirkungen der 
franzöfiichen Romantifer; denn diefe Ro- 
mantifer find es vorwiegend, welche für 
die eriten hervorragenderen Schöpfungen 
Freiligraths in Form und Anhalt bejtim- 
mend Maren, wie er denn auch 1836 
mit einer Verdeutſchung Viktor Hugoſcher 
„Oden und vermilchter Gedichte” fich in 
die Litteratur einführte. Später — und 
zwar jehr bald — famen Einflüffe eng- 
licher Dichter Hinzu, jo daß Viktor Hugo, 
Alfred de Mufjet, Walter Scott und 
Lord Byron die Taufzeugen feiner Muſe 
find. Neben dem realiftifchen Grumdton 
der Auffaffung und Darftellung, welcher 
der damaligen deutſchen Dichtung fast 
ganz fremd war, iſt es namentlich der 
fosmopolitiiche Zug, den Freiligrath jei- 
ı nen franzöfiichen und englijchen Vorbil— 
dern entlehnte — eine Richtung, welche 
vor ihm und mit ihm in Deutjchland ein- 
zig der Deutſch-Franzoſe Adalbert v. Cha— 
miſſo pflegte. Eine gewiſſe Heißblütigkeit 





im Naturell des jungen Poeten, etwas 
Löwenartiges, das ſich in den bekannten 
plaſtiſchen Formen ſeines Kopfes und dem 
mähnenumwallten Antlitz auch äußerlich 
bei ihm ausprägte, etwas Feuriges und 
| Ercentriihdes machte ihn für die milde 
Phantaſtik der reichen Stoffwelt eines 
Viltor Hugo und eines Walter Scott be— 


| jonders empfänglich, und das feidenjchaft- 
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liche, blendende Kolorit, das namentlih Entwidelung maßgebend wurden. 


Alluftrierte Deutihe Monatshefte. 


Der 


der erjtere jeinen Gegenftänden zu leihen |; Blick aufs Meer macht das Herz grof 
verjtand, wedte ein lebhaftes Echo in dem 


jugendlichen 
ranten, 


weitfäliichen Handelsaſpi— 
Der äußere Lebensberuf Frei— 


ligraths — um das gleich hier einzu— 


Ichalten — hat ohne Zweifel tiefgreifende 
Einflüffe auf die geiftige Entwidelung 


ters geübt. War es doc feine faufmän- 
nische Laufbahn, welche ihn zum Studium 


und die Gedanken weit. 

Und in der That, etwas Großes umd 
Weites, etwas vom Meer und jeinen Welt: 
peripeftiven lebt in den „Gedichten“, die 
der in die rheinifche Heimat nach Barmen 


' zurüdgefehrte Commis 1838 veröffent- 
und Fünjtlerifche Richtung unjeres Dich 


der modernen Sprachen und in ihrem 


weiteren Berfolg zur Bejchäftigung mit 
der zeitgenöflischen franzöfiichen und eng— 
liſchen Poefie führte; war es doch dieſe 
faufmännifche Laufbahn, welche ihn vor 
jedem afademijchen Regelzwang bewahrte 
und ihm, damit er werde, was er ward, 


Realität des Lebens; war es doch endlich 
dieje faufmänniiche Laufbahn, welche ihn 
die völferumfaffenden Weit- und Fern— 
ſichten in jene jüdlichen Zonen eröffnete, 


lichte; in ihnen feiert die erotijche Poeſie 
einen ihrer jchönften Triumphe. Hatte 
die orientalifche Lyrik ſich mit der dichte: 
riſchen Erjchließung des Oſtens begmügt 
und namentlich, wie bereitö gejagt, das 
Innenleben des Orientalen zu ihrem 
Gegenſtande gewählt, jo ging Freiligrath 
darüber hinaus. Was zunächſt das Stof- 
gebiet betrifft, jo erweiterte er Die auf: 


‚ Schließlich morgenländiihe Dichtung zur 
den Blick frei und offen erhielt für die 


in denen jeine Dichtung mit Vorliebe ihre 
‚ leicht hingehauchten Bildes das bis ins 


Zelte aufjchlug. 
Ferdinand Freiligrath wurde am 17. 
Juni 1810 zu Detmold als Sohn eines 


Bürgerjchullehrers geboren. Einen nad: 


haltigen Einfluß auf den lebhaften Kna— 
ben, der bis zu jeinem jechzehnten Lebens: 


jahre das Gymnaſium feiner WBaterftadt | 


bejuchte und - alsdann nad) Spejt in die 


faufmänniiche Lehre ging, gewann der 
befannte Rhetoriker Chriſtian Friedrid | 


Falkmann, damals PBroreftor an der eben 
genannten gelehrten Schule und Verfaffer 
der 1818 erjchienenen „Poetiſchen Ver— 
ſuche“. Bon der höchiten Bedeutung für 


Freiligraths Ddichteriiches Werden und 


Wachſen aber wurde jein Aufenthalt in 
Amjterdam, wo er in den Jahren 1832 
bis 1836 im Banquterbauje von Jakob 
Sigrift thätig war. Hier, in dem mans 
nigfadh bewegten Handels: und Sciffs- 
leben der eigenartigen Seejtadt, am Hafen 
und an den Grachten, auf Märften und 
Brüden, fand er fich zuerſt mitten hinein- 
geitellt in den großen völferverbindenden 
Weltverfehr und empfing phantaſiebefruch— 
tende Eindrüde, welche für jeine innere 


Boefie der Zonen überhaupt; was aber 
die innere Erfafjung des Stoffes umd den 
dichteriſchen Vortrag anlangt, jo jeßte er, 
wie jchon angedeutet, an die Stelle des 
Gedankens die Geftalt, an die Stelle des 
Liedes die Ballade, an die Stelle des 


Detail ausgeführte Gemälde. 

Die erite Sammlung Freiligrathicer 
Gedichte hatte bei Publikum und Preſſe 
jofort einen bedeutenden Erfolg zu ver: 
zeichnen. Die früheren Beröffentlichun- 
gen des wejtfäliichen Handelsbefliſſenen 
waren wenig beachtet worden; jeine m 
Soejter und Mindener Lofalblättern, je 
dann im Cottajchen „Morgenblatt” und 
im „Deutichen Muſenalmanach““* einzeln 
erjchienenen Poeſien — wer hatte viel 
nach ihnen gefragt? Chamiſſo Hatte fie 
eritaunli) und groß gefunden; mand 
anderer fie bewundert — aber die Mafie 
wußte nicht viel von ihnen. Selbſt Frei- 
ligraths jchon angeführte Berdeutjchung 
der „Oden und vermijchten Gedichte” von 
Viktor Hugo (1836) und jein mit Nana; 
Hub und Auguſt Schnezler herausge— 
gebenes „Rheiniſches Odeon“ (1836) hatte 


* Im „Morgenblatt* kamen zuerit „An des 
Meer” und „Schiffbruch“ zum Abbrud, und zmar 
im Jahrgange 1835, in demielben Jahre im „Deut 
ihen Muſenalmanach“: „Scipio*, „LYömennitt“, 
„Moosthee* und „Anno Domini*. 


Biel: Ferdinand Freiligrath. 
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nicht viel Staub aufgewirbelt. Und mun | nichts Anftudiertes. Da war eine durch 


famen auf einmal dieje prächtigen Ge— 
dichte des erotiichen Romantikers und 
Steppenjängers in Reih und Glied daher- 
marjchiert. Mit reinigendem Odem blie- 
jen fie in die jumpfige Moderluft des von 
Heineſchen und orientaliichen Tendenzen 














und durch jelbitändige, kräftige Dichter: 
perjönlichfeit von originellem Gepräge, 


‚ marfig und fernig in der Gejtaltung, 


ſchlaghaft und funfelnd in der Sprade, 
ein fosmopolitiicher Ekſtaſepoet ohne alle 
fonventionelle Phraje des Gefühls, ein 


Ferdinand Freiligrath. 


erfüllten deutſchen Dichterwaldes hinein. | Poet, welcher zeit» und fulturmüde aus 


Dieſes Gligernde, diejes Ercentrijche, dieje 
unruhige Leidenjchaftlichkeit, an die man 
gar nicht gewöhnt war, dieje fühne Neu— 
beit des Kolorits, dieje pifante Fremdheit 
des Inhalts, die jo wenig in die land- 
läufige Schablone paßten — das frap- 
pierte, das verblüffte.e Da war nichts 
bon den überfommenen Traditionen einer 
beitimmten Schule, nichts Angeeignetes, 
Monatsheite, LX. 357. — Juni 1886. 


' der Enge der deutjchen Gegenwart in die 


Weite fremder Zonen floh, um dort jeine 
thatenluftige Phantaſie jich in ungezügel- 
ter reibeit der Bewegung tummeln zu 
laſſen. 

Mit blendender Farbenpracht, ein ethno— 
graphiſcher Koloriſt ſondergleichen, malt 
uns Freiligrath die Vulkane Islands und 
die Urwälder der Tropen, die Wüſten 
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Afrifas und die Savannen der Neuen 
Welt, den Hinmel mit jeinen Sternen und 
das Meer mit jeinen Inſeln. Neben lieb- 
lihe Küjtenbilder, auf denen bunte See- 


Illuſtrierte Deutfche Monatshefte. 


' jo eindrudsvoller — eindrudsvoll aller- 


vögel über weiß jchimmernde Dünen flat- 
tern, jtellt er düftere Waldfcenerien, durch 


welche raujchende Ströme dahinbraufen, 
neben die blühende Idylle des einſamen 
Südſee-Archipels zaubert er die beflem- 
mende Tragif der in troftlofer Sonnen- 
glut ſchmachtenden Sahara. Und damit 
das Landichaftsbild Leben gewinne — wie 
veriteht er jeine Gemälde zu bevölfern! 
Das Schaffen und Ringen der Neger umd 
Pflanzer, die Kämpfe und Abenteuer küh— 
ner Seefahrer, den Emir auf präcdhtigem 
Roffe, die Griehin auf der Meſſe, den 
Negerhäuptling in der Gefangenjchaft, 
das mwogende Treiben der Häfen und die 
raftende Karawane unter dem Nachthim— 
mel des Oſtens — jo etwas malt mur 
ein Freiligrath. 

Aber es find nicht bloße Panorama— 


‚ grandioje Tierbild: „Löwenritt“ ! 


bilder, welche der Dichter uns entrollt, 


Bilder, die, äußerlich erfaßt, auch äußer— 


lich bleiben — im Gegenteil: der tiefer | 
Schauende wird bald inne, daß hinter 


diefen poetiſchen Fresken ſich eine tief: 


ernſte Weltanſchauung birgt: es ift im 


Grunde das altbefannte, niemals aus: 
gefungene Klagelied, jo alt wie die Welt 
jelbjt, das Klagelied des Weltichmerzes, 
das aus ihnen jpriht: der Schmerzens- 
ichrei der Kreatur über die Grauſamkeit 
einer ewig ich jelbit verzehrenden Natur- 
fraft, welche ihre eigenen Gejchöpfe, Menſch 
und Tier, ratlos in ihren Mutterſchoß 
zurüdjchlingt — : die Elemente jind mäch— 
tiger als das Geſchöpf. Hatte die Heine- 
ihe Schule den peſſimiſtiſchen Gedanken 
in der ihr eigentümlichen zerjegenden 
Manier in ihr Programm aufgenommen, 
hatte die orientalifche Lyrik bei vorwie— 
gend optimiftiicher Grunditimmung ihn 
doch vorübergehend geftreift, jo geichah 
es dort wie hier in rein abjtrafter Weije; 
bei Freiligrath fommt der Weltichmer; 
zum erjtenmal in jener Epoche in voll: 
endet fonfreter Geftalt zum Ausdrud — 
nämlich dur das Bild umd darım um 





dings nur für den, der hinter dem Bilde 
das Arbeiten des Gedanfens überhaupt 
zu vernehmen vermag und der aus der 
Geſamtheit diejer plaſtiſch Hingeitellten 
dichteriichen Hervorbringungen die Welt: 
anjchauung des Dichters herauszulefen 
verjteht. Düjtere Gemälde wiegen bei 
Freiligrath vor; die Nachtjeiten der Natur 
wie des Menjchenlebens find die Lieblings: 
themata unjeres Dichters, und er leibt 
ihnen meiftens ein pompöjes, großartiges 
Gewand. Ach habe gejagt: hinter jeinen 
Bildern birgt ſich eine tief-ernite Welt: 
anichauung — und wahrhaftig: feine Schil- 
derungen aus der Natur, jpeciell diejeni- 
gen aus der Tierwelt, haben neben der 
äſthetiſchen noch eine ſymboliſche, eine 
eminent ethiſche Bedeutung. So beiſpiels— 
weiſe das vor allem berühmt gewordene 
Es 
veranſchaulicht uns in farbenprächtiger 
Malerei und fortſchreitender Handlung 
den ewigen Kampf in der Natur und das 
Unterliegen des Edlen im Streite mit 
rohen Elementarkräften — ein Gedanke, 
der bei Freiligrath in immer neuen Ein— 
kleidungen wiederkehrt. Ich verweiſe nur 
auf „Das Geſicht des Reiſenden“, auf 
„Mirage“, auf „Drei Strophen“, auf 
„Der Blumen Rache“. Sit es in den 
beiden erjten Gedichten insbejondere die 
Wüſte mit ihren Schreden und Gefahren, 
welche uns als das Grab ganzer Handels: 
züge wie einzelner Wanderer eindrudsvoll 
geichildert wird, jo tritt uns in den „Drei 
Strophen” ganz allgemein die Nichtigkeit 
des irdiichen Dajeins im Rahmen einer 
fnapp gejchürzten Allegorie erichütternd 
entgegen, während in „Der Blumen Rache“ 
die vernichtende Macht der Natur über 
das freatürliche Leben einen balladenhaften 
Ausdrud gewinnt. Diejer ethiſch-ſymbo— 
liiche Kern der Freiligrathſchen Gedichte 
it bisher gegenüber der naiven Freude 
an dem Glanz ihrer äußerlichen Schön- 
beit viel zu wenig gewürdigt worden, umd 
doch it die Erfenmtmis diejes Kerns zum 
tieferen Berjtändnis unjeres Dichters völ- 


| lig unerläßlich. 


Biel: 
Nicht mit Unrecht hat man behauptet, 


Kreiligrath verwechjele in jeinen tropifchen 
und erotiichen Naturgemälden und Kampf: 
und Lebensbildern nicht felten Kraft mit | 


Roheit; er verichiebe willfürlich die Gren- 
zen des Schönen und nehme das Gräß- 
liche für das Impoſante. Theoretijch ſtützt 


ich dieje Behauptung auf das Gedicht 


„Der Reiter”, jo zu jagen das dichterijche 
Ölaubensbefenntnis Freiligraths, in wel- 
dem er das Abfonderliche, das Wilde 
und Ungeheuerliche, ja geradezu das Blu- 
iig- Unſchöne als das einzig Poetiſche pro- 
!lomiert — praktiſch ftüßt fie fich auf eine 
ganze Reihe poetifcher Erzeugniffe unferes 
Sängers, in denen er die im „Reiter“ 
aufgeftellten Anfichten nun auch faktisch 
ausführt. Gedichten wie „Anno Domini“ 
gegenüber wird niemand diejen Vorwurf 
ungerechtfertigt finden. Das Gräßliche 
um des Gräßlichen millen und ohne eine 
tiefere poetische Abſicht Hinzuftellen — 
allerdings, das bleibt immer eine äjtheti- 
ide Verirrung, eine fünftleriiche Brutali- 
tät; it das Kraſſe und Unſchöne im der 
Poeſie doch einzig und allein infoweit be- 


rechtigt, als es dem Schönen und Sitt- 
bei Blaten die Reinheit der Form charak— 


lichen zur Folie dient und in der Öfono- 
mie des Gedichtes die Bedeutung und die 
Aufgabe entweder des Kontraites oder 
der Deforation für fich in Anſpruch neh— 
men darf. Angreifbar von diefem Stand- 
punkte aus ift ohne Frage auch „Die fei- 
dene Schnur”, im welcher eine dramatiſch 
traftuolle Handlung in einen graufigen 
und barbariihen Schluß ausläuft, an- 
greifbar „Die afrikaniſche Huldigung”, 
em Gedicht, welches nichts ift als die 
Kihmadloje Vorführung blutiger Greuel, 
engreifbar „Unter Palmen”, ein unge- 
zügeltes Bhantafiejtüc, in dem dieſes 
Sihbaden in rohen Effekten umd auf die 
Epige getriebenen Situationen einen wahr: 
Saft erſchreckenden Höhepunkt erreicht. 
Aber die Verirrung ins Häßliche und 
Oizarre üt bei freiligrath nur die Revers- 
jeite der Medaille, der Fehler einer Tu- 
gend: umjer Wüjtendichter ift eine durch— 
aus aufs Thatkräftige und Lebensvolle 
gerichtete Natur ; das Matte und Schwäd)- 
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liche, das Blaſſe und Abftrafte ift ihm 
verhaßt. Was Wunder, daß er hier und 
da ins Überfräftige, will fagen: ins Robe, 
hier und da ins Überfarbige, will fagen: 
ins Kraſſe fällt? Beides ift eben ein 


überſchuß feiner marfigen Perſönlichkeit 


— und weiß Gott: lieber zu viel Feuer 
des Temperaments als jene fraft- und 
jaftloje Zahmheit, welche eine gleichfalls 
zahme Litteraturgefchichte und Kritik heute 
allzu Schönredneriich für „Eaffische Ruhe“ 
und „Eaffiihes Maß” ausgeben möchte! 

Zu den inhaltlichen Vorzügen der 
eriten Sammlung Freiligrathicher Gedichte 
fommt, die Wirfung erhöhend, noch ein 
äußeres Moment: unjer Dichter verfügt 
über einen Vers, der, jtolz wie ein feuri= 
ger Berberhengit, gleich bei feinem Ein- 
tritt in die poetiiche Rennbahn die ver- 
fuöcherten Formen einer abgeitandenen 
Rhythmik und Proſodik mit dem weithin 
hallenden Schritt feiner Hufen ſtürmiſch zu 
Boden zu reiten jchien. Der Vers Frei— 
ligratbs und feine eigenartige Signatur 
haben jicherlich nicht wenig zum Erfolge der 
„Gedichte beigetragen. War bei Heine 
die Leichtigkeit, bei Rüdert der Reichtum, 


terijtijch hervorgetreten, jo ercellierte Frei— 
ligrath durch die Farbe derjelben, und 
dieſe Farbe blendete jo jehr, daß fie un— 
jerem Dichter vielleiht mehr als alles 
andere dazu verhalf, den Kormenreichtum 
Nüderts und die Formenreinheit Platens 
in der Gunſt des Publikums aus dem 
Felde zu Schlagen und die eigene funkelnde 
Pracht vorübergehend gleich zugfräftig 
neben die Leichtigkeit Heines zu jtellen. 
Das Blendende und das Leichte haben 
ja ſtets die Maſſe für fih. Die Frei- 
ligrathſche Form machte ein immenjes 
Süd, wie e3 vorher nur die Heinejche 
erlebt Hatte. 

Und doc iſt es gerade die Form un— 
jere8 Sängers, gegen die fich vom äjthe- 
tiichen Standpunkte aus jo manches ein- 
wenden läßt. Es iſt wahr, zweifellos 
wahr: die Verje Freiligraths find ihrem 
erotischen Inhalt vielfach fongenial. Dieje 
jtolzen achtfühigen Trochäen und Jamben, 
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dieje wuchtigen Tetrameter und haftigen 
Anapäſte haben im Schmude der fremd: 


artigen Reime oft einen eigenartigen Hauch, 


einen Haud von Wüſte und Urwald. Und 
nun gar die originelle Alerandrineritrophe 


unjeres versgewandten dichterifchen Welt: 


umjeglers und Weltentdeders ! 

Das ift der Nenner nicht, den Boileau gezäumt 
Und mit Franzoſenwitz geichulet ! 

Nein, es ift ein „Hammend Tier”, dem 
zugleich Kraft und Grazie eigen find. 
Durch verjtändnisvolle Einjchiebung für: 


zerer Verszeilen in das feinfinnig erfuns | 


dene Strophengebäude umd leichtere Hand— 
babung der Cäſur lieh der Dichter dem 
franzöfiichen Alerandriner feurigen Taft 
und größere Elafticität. Aber troß alle: 
dem! Freiligrath bleibt meines Eradıtens, 
ähnlich und in doch ganz anderer Art wie 
NRüdert, mehr ein Formvirtuos als ein 
Formkünſtler. Das Gejuhte und Ma— 
nierierte wiegt bei ihm gerade nach der 
Seite der Form hin vor. Seine gehäuf- 
ten Fremdwörter und ausländischen Reime, 
jo jehr fie, bei entiprechenden Stoffen rich- 


tig und maßvoll angewandt, der poetiſchen 


Sprade den Neiz des Pikanten leihen, 
verjtoßen in dieſer maßloſen Häufung 
zweifellos gegen den quten Gejchmad und 


verftimmen den Lejer wie den Hörer, weil | 


fie ihre Abfichtlichfeit nicht verbergen fön- 
nen; fie fallen tönend ins Ohr, lajien 
Kopf und Herz aber häufig genug mit 
dem hohlen lange leer ausgehen. Dazu 
fommen noch zwei andere Unarten des 





Dichters bezüglich des Neimes: diejer ift 


bei ihm eritens oft genug inforreft und 
unrein und fällt zweitens nicht jelten auf 
fogiich bedeittungsloje und tonloje Silben 
und Wörter. Und was vom Reim Frei— 
ligraths gilt, das gilt aud von feinem 
Rhythmus und Bersbau; jeine Strophen 
— wie originell fie auch oft gebaut find 
— verſündigen fich vielfach ſowohl gegen 
das muſikaliſche wie gegen das ard)itefto- 
nische Schönheitsideal: jtörende Enjambe- 
ments und Inverſionen, willfürliche Un— 
ebenheiten in den Berszeilen, Diaten und 
Härten, Himüberjchleppung des Bildes 
oder des Gedanfens aus einer Strophe 
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in die andere und völliges Herausfallen 
aus dem rhythmilchen Takt gehören zu 
den Gewohnheiten Freiligraths. Bier nur 
ein einziges Beijpiel der letzteren Art! 
„Anno Domini* iſt in Alerandrinern ge: 
jchrieben. Ein Teil einer Strophe lautet: 


— — — — — — die Schöpfung ficht mit 
Staunen 

Das Sterben einer Welt; alsdann hört man Po 
jaunen, 

Und die Wagichale ſchwebt in des Weltrichters Hand 


Welch ein rhythmiſcher Gallimathias in 
diejer legten Verszeile! Der alerandri- 
niſche Tonfall kann hier in der That mır 
durch gewaltjame Accentverjchtebung auf 
recht erhalten werden, da die Zeile, natür: 
lich gelejen, einen (freilich etwas gewag— 
ten) anapäſtiſchen Silbenfall hat. Und 
derartige nkorreftheiten begegnen uns 
bei Freiligrath gar nicht jelten. Ich babe 
Reim, Rhythmus und Versbau unjeres 
Dichters getadelt — ich muß auch feine Dil: 
tion tadeln. Eine umfünftleriihe Sprad- 
mengerei, ein unorganijches Aneinander: 
reihen der Bilder, ein durch Interjektionen 
und Anafoluthe zerflüfteter Stil find bier 
an der Tagesordnung. Aber die Foloriitı- 


ſche Pracht der Freiligrathichen Dichtuna 


it jo groß, daß die formalen Mängel, an 
denen fie leidet, gewifjermaßen verjchlun- 
gen werden von der alles überflammen: 
den Glut der Farben, die hier lodert umd 
funfelt, und im Hinblid auf diejes glü— 
bende Kolorit hat Gottfried Kinkel in 
feiner 1867 zu Leipzig gehaltenen Rede 
auf Freiligrath unjeren Poeten mit Recht 
den Rubens der deutjchen Dichtung ae 
nannt. 

Mit der eriten Sammlung feiner Ge 
dichte hatte Freiligrath jich feit in den Sat: 
tel der Gunst des Publikums gejegt. Dieie 
zu ſcharf umgrenzten Bildern verdichtete 
Phantafie, dieſe märchenhafte Herrlichkeit 
der Tropen, dieje ich möchte jagen: ge 


ſpenſtiſche Wunderwelt des Südens hatte 


in ihrer überrajchenden Neuheit etwas 
Hinreißendes, Beitridendes. Mit virtuo- 
jer Feder hatte der plößlich in die Arena 
getretene Wüſtendichter veritanden, die 
poetijche Schilderung, die wir bisher ge: 


Biel: 


wohnt waren, in einzeln dargeftellten Bil- 


Ferdinand Freiligrath. 


313 


feitungsgefänge zum zweiten und dritten 


dern jtagnieren zu jehen, zu einer epiſch Nahrgang von Dullers „Bhönir” ; voll 


tortichreitenden Handlung zu erweitern, 
und jein „Löwenritt“, fein „Mohrenfürſt“, 
leuchtende Beiſpiele für die Virtuofität 
sreiligraths, hatten die Lejer wahrhaft 
eleftrifiert. Es ijt wahr, in den „Balla- 
den und Romanzen” wird das epijche 


Moment oft allzujehr durch das dejkrip- | 


tive zurücdgedrängt und verbunfelt; hier 


und da tönen in den Gedichten leife An— | 
Hänge an befannte Vorbilder durch, wie | 
>. B. die Schlußwendung von „Der Scheif | 


am Sinai” und „Borgefühl” an Heine 
gemahnen. Aber dennoh! Die frappie- 
rende Großartigfeit der bier gebotenen 
Toefie, welche — nebenbei bemerft — in 
dem phantafievollen Augend- und Ein- 
leitungsgedicht „Moosthee“ fich jelbit das 
Programm jchreibt, ließ über die Schwä- 
hen der Sammlung binwegfehen ; 


jelbft das jonjt unvermeidliche Liebeslied 
völlig ausgejchloffen blieb, dieſe Eigen: 
artigteit fiherte den ſtolzen Manifeftatio- 
nen eines ſcharf und energiſch ausgepräg- 
ten Dichtertalents jofort die allgemeine 
Aufmerkſamkeit. 

Mit der Rückkehr von Amſterdam nach 
Barmen — er fand in dem Großhand— 
lungshauje J J. P. v. Eynern und Söhne 
eine Stellung als Commis — und der 
Herausgabe der eriten Sammlung feiner 
Gedichte tritt unjer Poet in eine neue 
Lhaſe feiner Entwidelung. Seine Mufe 
it aus entlegenen Kontinenten zu den 
Stätten der Kindheit zurückgekehrt; er iſt 
ons einem Qropenmaler ein Sänger der 


Heimat, aus einem internationalen Dich- 


ter zunächſt ein provinzialer, ein Dichter 
Veitfaleng umd der Nheinlande geworden. 
dieſe Wandlung ging natürlich nicht plöß- 
ih vor ſich; jie trat allmählich ein; aus 


ihre | 
herbe Eigenartigfeit, die jo weit ging, daß | 








den Dichtungen ſelbſt läßt fie ſich indeſſen 


nicht in ihren feineren Zügen nachweiſen. 


Nur jo viel läßt ſich angeben: den Über— | 


gang don der vorwiegend morgenländi- 


ihen Periode Freiligrathb3 zur heimat- 
lichen bilden ſchon die beiden Schluf- 
gedichte der eriten Sammlung, die Ein- 


und ganz aber und im Bewußtjein feiner 
inneren Wandlung fteht er auf heimiſchem 
Boden in einer Anzahl bald nad) dem 
Erjcheinen jener Sammlung entitandener 
Dichtungen, jo namentlich in dem feinem 
Freunde Karl Simrod gewidmeten Eyflus 
„Auch eine Rheinjage”, der mit den be- 
zeichnenden Strophen anbebt: 

Zum Teufel die Kamele, 

Zum Teufel aud die Leu'n! 


Es rauſcht durd meine Seele 
Der alte deutſche Rhein. 


Gr raujht mir um bie Etirne 
Mit Wein: und Gichenlaub ; 
Er wäſcht mir aus bem Hirne 
Verjährten Wüſtenſtaub. 


Und ebenjo in dem „Freiſtuhl zu Dort: 
mund”, in welchem er feiner bisherigen 
poetiijhen Richtung mit den fräftigen 
Worten entjagt: 


Den Boden wechjelnd, die Gefinnung nicht, 
Wählt er bie rote Erbe für die gelbe. 

Die Palme dorrt, der Wüſtenſtaub verweht — 
Ans Herz der Heimat wirft ſich der Poet, 
Gin anderer und doch berjelbe! 


Sa, derjelbe! Einen Beleg dafür, 


daß die dichterifchen Brufttöne einer ur- 


jprünglichen Natur — wofern dieſe Bruft 
eben eine echte Dichterbruft ift — ſich als 
die einen und ummwandelbaren untilgbar 
geltend machen, wie oft auch der Poet 
das Terrain und das Koſtüm wechjeln. 
möge — einen Beleg dafür geben uns 
die Freiligrathichen Gedichte aus diejer 
Periode. Es ift in ihnen derjelbe Schwung 
der Phantafie, dasjelbe Pathos, dasjelbe 
intenjive Kolorit wie in den früheren, nur 
dab die Stimmung des Nils der des 
Nheines gewichen und daß andere Inter— 
ejjen hier durchklingen als in jener eriten 
Sammlung — unſer Sänger empfängt, 
ein zweiter Antäus, indem er den Mutter- 
boden berührt, den Boden Weitfalens und 
der Rheinlande, neue Kraft und neue In— 
jpirationen eben aus diejem Boden: er 
wird zu eimem dichterischen Anwalt des 
Herzens, zu einem begeiiterten Verkündi— 
ger der Schönheit rheinischer Yande und 
der Größe rheiniicher Gejchichte. Bon 
diejem neu gewonnenen Standpunkte aus 
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führt er das oben erwähnte „Rheiniſche 
Odeon“ (erfter Jahrgang 1836, zweiter 
Jahrgang 1838) fort; er giebt mit Levin 
Schücking „Das malerische und roman- 
tiiche Weitfalen” (1839) heraus und leitet 
es mit dem foeben angezogenen Gedicht 
„Der Freiſtuhl zu Dortmund“ ein; er 
tritt mit einem „Rolandsalbum” (1840) 
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rathſchen Dichtung. Der rheinijch-provin- 


für die Wiederaufrichtung des vom Sturm | 
zeritörten Rolandsbogens mit glüdlichitem 
Erfolge auf; er ruft mit Ehrift. Mate | 
rath und Karl Simrod ein „Rheinifches | 


Sahrbuch für Kunſt und Poeſie“ (eriter 
Sahrgang 1840, zweiter Jahrgang 1841) 


ins Leben; er widmet Karl Immer-— 


mann pietätvolle „Blätter der Erinnerung” | 
(1842) und verfaßt mit Ed. Duller ein 
poetijches fliegendes Blatt zum Bejten des | 
Kölner Doms unter dem Titel: „1862 


(1842) — litterariiche und dichteriſche 
Unternehmungen, in denen mehr jpecifiich 
rheinisches als deutiches Blut im allge- 
meinen Sinne des Wortes pulfiert: Ko— 
blenz und das Grab Mar v. Scenten- 


dorfs — um einige Themata hervorzu= | 





heben — werden mit einem poetiichen | 


Kranze umjponnen; „Die Linde bei Hirze- 
nad)” wird bejungen, „Der Königsſtuhl 
bei Renje” verherrlicht; Köln und der 
Kölner Karneval werden gejchildert. Was 
an dieſen neueren Gedichten Freiligraths 
bejonders wohlthuend ins Auge jpringt, 
das iſt die auffallende Reinigung der 


poetiichen Form von den oben gerügten | 


Berftößen der erjten Sammlung. 
ift ſelbſtverſtändlich, daß mit der Über- 
ftedelung der Muje unjeres Poeten vom 
Morgenlande in die deutiche Heimat ihr 
Gewand ein anderes wurde, und jo treten 
die fremdländiichen und oft befremdenden 


Es 


Reime der exotiſchen Gedichte Freiligraths | 


bier fait ganz in den Hintergrund. Uber 
auch in rhythmiſcher und jprachlicher Be- 
ziehung it bier ein entjchiedener Fort: 
jchritt zum Beſſeren zu verzeichnen — ein 
Fortichritt, der fih von nun ab dauernd 
in der Produktion unjeres Dichters gel: 


tend mad)t, jo namentlih auch im der 
nächiten, von wejentlich anderen Beſtre- jtädter Zeit zuerſt vernehmbarer geltend 


bungen getragenen Epoche der Freilig- 


ziellen Periode, welche erft in der jpäteren 
Nachleſe „Zwijchen den Garben“ (1849) 
eine zujammenfaffende äußere Form ge 
wann, folgte nämlich unvermutet fchnell 
die deutſch-nationale, die der Zeit nad 
Ihon vor jener in der Sammlung „Ein 
Glaubensbefenntnis” (1844) ihren greif- 
baren Ausdrud fand. 

Freiligrath, durch den Erfolg der eriten 
Ausgabe feiner Gedichte gehoben und er: 
mutigt, hatte im Auguſt 1839 jeine Stel- 
lung im v. Eynernichen Handlungshaufe 
in Barmen aufgegeben, um fortan ein 
freies Dichterleben zu führen. Er hatte 
im September desjelben Jahres jeinen 
Wohnfig in dem anmutig gelegenen Unkel 
am Rhein genommen, und Früchte diejes 
Aufenthaltes waren eben zum Teil jene 
publiziftiichen Bethätigungen und dichte: 
riichen Erzeugniffe, von denen ich joeben 
geſprochen. Hier war es auch, wo eine 
wichtige Wendung in feinem Leben ein- 
trat: durch die Vermittelung von Goethes 
Enkel lernte er bier ein durd; Gaben des 
Geiſtes und des Herzens ausgezeichnetes 
Mädchen, Ada Melos, eine Tochter des 
verjtorbenen Pädagogen Profeſſor Melos 
in Weimar, fennen, die ſich damals alä 
Erzieherin im Hauje eines penfionierten 
preußiichen Offiziere in Unfel aufbielt. 
Der Bund der Herzen wurde jchnell ge- 
ſchloſſen; einem kurzen Liebesfrühling 
folgte die Verlobung und — nad einer 
Herbitreife Freiligraths gen Schwaben 
zu Ubland und Kerner — im Mai 1841 
die Hochzeit der Glüdlichen, die nunmehr 
ein Jahr in Darmitadt lebten, um fich im 
Mai 1842 in dem prächtigen St. Goar 
anzujiedeln. Hier num, in dem roman: 
tiichen Städtchen am Rhein, wo unjer 
Dichter unter anderem eine innige Freund- 
ichaft mit dem gleichfalld dort weilenden 
Emannel Geibel jchloß, famen in rei: 
ligraths dichteriſchem Schaffen Entwide: 
lungsrefultate zum Austrag, deren Keime 
im Leben unjeres Sängers weit zurüd- 
liegen und die jich in der furzen Darm— 


machten: Freiligrath wandte jich mit Ent 
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ichtedenheit der politifchen Lyrik zu; es 
vollzog fi in ihm der joeben bereits an— 
gedeutete Übergang von der rheinifch-pro- 
vinzialen in die deutjch-nationale Periode. 

In unjerer Lyrik war damals neben 
der heinefierenden und der orientalifchen 
ziemlich plößlich eine dritte Richtung wach 
geworden: die politiiche. Georg Herwegh 


batte 1841 jeine „Gedichte eines Leben: 


digen“ herausgegeben und mit diejen 
Heroldrufen der politiichen Freiheit in 
allen liberalen Geiſtern der Nation einen 
wahren Sturm des Enthufiasmus gewedt. 


Faſt gleichzeitig traten Robert Pruß, 


Franz Dingelitedt und Hoffmann von 
Fallersleben mit ihren demokratischen Lie— 
dern in die poetifche Ringbahn (Gottfried 
Kinkel folgte jpäter). In Preußen war 
ein heiß lodernder Kampf der Parteien 
aufgeflammt, und da die deutiche Lyrif 
nm einmal in der Bewegung der Zeit 
die politiiche Initiative ergriffen, jah fi) 
König Friedrich Wilhelm IV., „der Ro— 


mantifer auf dem Throne”, wie Pruß | 


ihn genannt, zu einer entgegenfommenden 
Stellungnahme gegenüber der zeitgenöffi- 
ſchen Dichtung veranlaßt. So geichah es 
denn wohl aus diplomatiichen Erwägum- 
gen heraus, daß er Geibel und Freilig— 
rath zu königlich preußiſchen Penfionären 
machte. Freiligrath .— damals noch in 
Darmftadt — bezog von Neujahr 1842 
ab vom Könige eine Kahrespenfion von 
dreifundert Thalern, und ziwar ohne alles 


“igene Zuthun, auf Anregung des Kanzlers 
v. Müller und durch die Vermittelung Ale: | 


rander v. Humboldts, der fich durd) die 
ethnographiſchen Gedichte Freiligraths be- 
jonders jympathijch berührt fühlte. Daß 
die Benjionsverleihung wenige Wochen 


nah dem Erjcheinen von Freiligraths Ge 


dicht „Aus Spanien” ftattfand, in welchem 
ich die vielbejprochenen und von der konſer— 
vativen Partei als eine Zujtimmung zu 
Ihrem Programm gedeuteten Verſe finden: 
Der Dichter fteht auf einer höhern Warte 
Als auf den Binnen der Partei — 
in dieſem Faftum muß man wohl mehr 
als ein bloß zufälliges Zufammentreffen 
erbliden, Das Gedicht, welches die Er- 
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ſchießung des jpanijchen Generals Diego 
ı Xeon, des Warteigängers der Königin 
Maria Ehriftina, durch Espartero jchildert 
| und den tapferen General in das Licht des 
royaliſtiſchet Märtyrertums rüdt, hatte 
jedenfall8 den bejonderen Beifall des Kö— 
nigs gefunden; auch mochte das Eintreten 
| Freiligraths für die Wiederherjtellung des 
Rolandsbogens und das ganze Auftreten 
unjere® Sängers als litterariicher und 
dichteriſcher Protektor der rheinischen Alter- 
tümer und Baudenfmäler in der roman- 
tiichen Seele Friedrich Wilhelms IV. eine 
verwandte Saite angejchlagen haben. 
Jedenfalls ift es zu beflagen, daß unſer 
Dichter die Penfion des Königs annahm. 
Die großen Hoffnungen für die freiheit- 
liche Entwidelung Deutjchlands, die man 
im Anfange jeiner Regierung auf den 
König jegte, verführten den ſanguiniſchen 
Freiligrath zu einem politifchen Optimis- 
mus, der jich jpäter bitter an ihm rächte. 
Er jtörte und hemmte durch dieſen ver- 
hängnisvollen Irrtum den normalen Gang 
| feiner dichterijchen Entfaltung, ſetzte ſich 
| in der Folgezeit mit ſich ſelbſt in Kon— 
flikt und gab im Verlaufe der politischen 
| Ereigniffe nah außen hin Beranlaffung 
zu allerlei Mißdeutungen feines Charaf- 
ters. Freiligrath, als er fich zum fönig- 
lich preußiſchen PBenfionär jtempeln ließ, 
fannte weder jich jelbit, noch die Zeit, 
noch den König, noch die Tragweite des 
Schrittes, den er that. 

Die Rückſchläge des begangenen Feh- 
lers konnten nicht ausbleiben. Zunächſt 
antwortete Herwegh — anfangs 1842 — 
auf das Gedicht „Aus Spanien“ ; 


Bartei, Partei! wer follte fie nicht nehmen, 
Die dod die Mutter aller Siege war? 

Wie mag ein Dichter jold ein Wort verfemen 
Ein Wort, das alles Herrliche gebar? 

Nur offen wie ein Mann: Für ober wider! 
Und die Parole: Sklave oder frei! 

Selbſt Götter ftiegen vom Olymp hernieder 
Und kämpften auf der Sinne ber Partei. 


Ihr müht das Herz an eine Karte wagen, 

Die Ruhe über Wolfen ziemt euch nicht; 

Ihr müßt euch mit in dieſem Kampfe jchlagen ; 
Fin Schwert in eurer Hand ift das Gebicht, 
O, wählt ein Banner, und ich bin zufrieben, 
Ob's aud ein anbres denn das Meine ſei; 

AH hab gewählt — ich habe mich entichieden, 
Und meinen Lorbeer flechte die Partei! 


’ 
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Eine jo klangvolle Sprache ftand dem 
beißipornigen Verfaſſer der „Gedichte 
eines Lebendigen” zu Gebote. 
war er der Löwe des Tages geworden. 
Wo jein Lied erjcholl, überhörte man alle 
anderen; er verdunfelte den Ruhm jeiner 
mititrebenden Sangesgenofjen, und die 
Macht jeines Pathos hatte in der auf un— 
klare Ziele gerichteten Zeit etiwas Be— 
zauberndes. Bald nad der Entjendung 
jener poetiijhen Antwort an Freiligrath 
hatte er feinen bekannten Triumphzug 
dur Deutichland gehalten und die be— 
geilterte Jugend, die entzüdte Frauenwelt 
geradezu an jeinen Wagen gejchmiedet; 
jelbjt Friedrih Wilhelm war geipannt 
gewejen, den „jonderbaren Schwärmer” 
aus dem Schwabenlande zu jehen. 

Anders, 


Begreif id mohl, als jonjt in Menjchentöpfen 
Malt fih in diefem Kopf die Welt — 


mochte er gedacht haben. Er hatte ihn 
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Zweifel und Zwieſpalt feinen geiitigen 
Entwidelungsgang weiter und fam end- 
lih auf einem Standpunfte an, den er 
jelbft verfemt hatte: auf der Zinne der 


ı Bartei, umd zwar, wie es nicht anders 


jein fonnte: der Bartei der Freiheit. Die 


; immer trauriger werdenden Zuftände der 
Zeit, zumal die der Prejje und der Kirche, 


die Hleinlihen Duälereien einer füriten- 
dienerifchen Cenjur, das Übermwuchern 


eines volfsfeindlichen Pfaffentums, furz 


| 
| 


zu einer Audienz „befohlen“. Und Her: 


wegh war gefommen. Was da gejprochen 
worden, weiß man nicht. Aber eines 
weiß man: Herwegh schrieb kurz darauf 
von Königsberg aus den befannten un— 
Fugen Brief an den König, welcher feine 
Ausweiſung aus Preußen zur Folge hatte. 
Nun aber war e3 an den St. Sparer 
Benfionären der preußiichen Majeität, 
ihrerjeitS dichterijch vom Leder zu ziehen, 
und Geibel jchrieb jein formenjchönes 


rath jeine Scharfe Philippifa „Ein Brief”, 
in welcher er den Sänger zum Schluß 
aufforderte, Durch neue Lieder die ver- 
lorenen alten Ehren einzubringen. Es 
ift bezeichnend für die blinde Erregung 
der damaligen Zeit, daß, ald Herwegh 
troß diejer verjöhnlichen Wendung des 
Sedichtes jein unedles und grob zuge- 


der ganze romantijsch-pietiftiihe Schein- 
lideralismus Friedrich; Wilhelms zog in 
Freiligrath eine Stimmung ſchmerzlicher 
und zugleich zorniger Enttäufchung der 
auf Preußen gejegten Hoffnungen groß, 
die in grandiofen Gedichten wie „Dam: 
let”, „Im Himmel”, „Flottenträume“ 
und anderen ihren Ausdrud fand. Ai 
das und in lehter Linie vielleicht aud 
der fortgejegte Krieg mit feinen politi- 
ihen Sangesgenofjen, die immer nur den 
königlich preußiichen Penfionär in ibm 
jahen, brachte allmählich einen Bruch mit 


ſeinen bisherigen Anjchauungen in Freilig- 


rath zur Reife: vom Januar 1844 ab 
erhob er jeine Penſion nicht mehr, legte 
fie jpäter mittels eines Briefes an den 
Miniſter Eichhorn förmlich in die Hände 


‚ des Königs zurüd und trat im Oftober 


desjelben Jahres nyt jeiner bereits er: 
mwähnten Sammlung „Ein Glaubens 


bekenntnis“ der Zeit nad als der lehte, 
Gedicht „An Georg Herwegh”, Freilig: | 


ichnittenes Spottlied „Duett der Penfio- | 


nierten“ gegen die St. Goarer Diosfuren 


ichleuderte, die Sympathie der Maffe dem 


„Lebendigen” gehörte. 
zur Belinmung im Fieber der Zeit. 
Freiligrath, der fich durch fein Gedicht 
an Herwegh mitten in die politische Pa— 
läſtra geitellt hatte, ging inzwijchen durd) 


Man fam nicht | 


dafür aber auch als der abgeflärtejte und 
am längſten ausdauernde Barteigänger 
der Freiheit offen in die Reihe der radi— 
falen politischen Lyriker jenes fturmvollen 
Decenniums, 

Das dem twaderen Chamiſſo entlehnte 
Motto des „Glaubensbekenntniſſes“ lau— 
tet: „Die Sachen find, wie fie jind. Ich 
bin nicht von den Tories zu den Whigs 
übergegangen, aber ich war, wie ich die 
Augen über mid öffnete, ein Whig.“ 
Diefes „wie ich die Augen über mic 
öffnete” Fennzeichnet ſchlagend die Bedeu- 
tung, die das „Glaubensbefenntnis” als 


pſychologiſches Moment im Leben ımjeres 


Dichters in Anſpruch nimmt. Bon einen 
politijchen Renegatentum Freiligraths fanı 


Biel: Ferdinand ER u 


gar nicht die Nede fein, wie auch die 
1844 zuerjt durch die reaftionäre Preſſe 
verbreitete Hijtorie von der denfwürdigen 
Nacht im „Riejen” zu Koblenz und Frei— 
ligraths Belehrung durdy Hoffmann von 
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des:* „ch bin weder befehrt, noch bin ich 
vollends durch Hoffmann befehrt worden. 
Eine Entwidelung iſt feine Belehrung ; 
eine Entwidelung geht auch nicht in einer 
Naht vor jich, zumal nicht bei mir. Wer 
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Grabdentmal Ferdinand Freiligraths auf dem Friedhof in Kannitatt. 


Fallersleben völlig in das Gebiet der 
Mythe gehört. Freiligrath jelbit jagt in 
einem an den bekannten Berlagsbud)- 
händler 5. A. Brodhaus in Leipzig gerich— 
teten Briefe vom 9. Juli 1852 über die 


Fabel bon jeiner „Konverjion” folgen= | 





mich näher fennt, wird wiſſen, dab ic) 
mich gegen äußere Einflüffe jehr jpröde 


* Vergleiche das bier mehrfach benutzte treifliche 
Wert: „Ferdinand Kreiligrath. Gin Didjterleben in 


Briefen.” Bon Wilhelm Buchner. (Yahr, Schauen: 
burg.) Zweiter Band, Seite 260, 
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verhalte, daß ich bei allem, was ich er- 
greife, langſam und gründlid und ge— 
wilienhaft zu Werke gehe. Was ich bin, 
bin ich durch mich jelbit und durch die 
Zeit geworden. Ich habe gearbeitet, ge- 
dacht und meine Kämpfe beitanden, ehe 
ih Hoffmann kennen lernte und nachdem 
ih ihn fennen gelernt. Jene Nacht mit 
ihm ift vielleicht mit ein Sandlorn in der 
Wage meiner Entichlüffe gewejen, aber 
auch nichts weiter. Neues Hat er mich 
damals nicht gelehrt. Das ‚Bis ich alles 
wußte‘ in meinem vielfach mißdeuteten 
Liede an ihn bezog jich rein auf jeine 
mir erjt bei diejer Gelegenheit im Detail 
befannt gewordenen perjönlichen Scid- 
jale. 


Ich begreife eigentlich micht, wie 


man ji nur wundern mag, daß ich ein | 


Dichter der Revolution geworden bin, 


wie man meinen ganzen Gang jtatt von 


innen heraus von außen herein fonjtruie- 
ren mag. Meine erjte Bhaje, die Wüjten- 
und Löwenpoefie, war im Grunde auch 
nur revolutionär; es war die allerent- 
jhiedenite Oppofition gegen die zahme 
Dichtung wie gegen die zahme Sorietät. 
— Ich wiederhole es: Reſultate wie dieſe 
pflegen nicht aus den zufälligen Impulſen 
eines geſelligen Abends hervorzugehen; 
bei einer Natur wie die meinige können 
ſie es nicht.“ 

Die Parallele zwiſchen der Wüſten— 
poeſie Freiligraths und ſeiner politiſchen 
Dichtung, welche er in dem obigen Briefe 
bezüglich der Oppoſition andeutungsweiſe 
zieht, der „Oppoſition gegen die zahme 
Dichtung wie gegen die zahme Societät“ 
— dieſe Parallele drängt ſich dem den— 
kenden Leſer auch nach anderen Richtun— 
gen hin und unabweisbar auf. Zunächſt 
iſt es die unſerem Dichter eigene ſinnen— 
fällige Greifbarkeit der Geſtaltung, welche 
dieſe politiſchen Gedichte nahezu auf eine 
Linie ſtellt mit jenen exotiſchen. Aber 
das iſt mehr äußerlich. Der Vergleich 
gewinnt an Tiefe und Wahrheit, wenn 
wir den Freiligrath der erſten Periode 
auch innerlich neben den dieſer ſpäteren 
ſtellen. Und in der That, Freiligraths 
Brief an Brockhaus hat recht mit ſeinem 
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Bergleih: revolutionäre Tendenz ift bier 
wie dort; dasjelbe warme, ja leidenjchaft- 
lihe Mitempfinden mit den Unterdrüdten 
und Unterliegenden, welches die Gedichte 
der eriten Sammlung an den Tag legen, 
dofumentiert jih auch in der politischen 
und jocialen Lyrik unjeres Freiligrath. 
Was ift die heiße Anteilnahme an dem 
jocialen Elend im eigenen Waterlande, 
wie jie in den Gedichten des „Glaubens— 
befenntnifjes” fich äußert, dieje flammend 
auflodernde Liebe für die Unglüdlichen 
und Bedrängten im Bolfe, die in Gedich— 
ten wie „Bom Harze“, „Aus dem jchle- 
ſiſchen Gebirge” und anderen zum Aus: 
drud kommt, was ift fie im Grunde ans 
ders als eine in ein Fräftiges Dur geitei- 
gerte Bariation jenes tiefen Mitgefühls 
für die Parias anderer Himmelsitriche, 
für den gefnechteten Neger und die ım- 
glüdliche iriiche Witwe, das in der erjten 
Sammlung in jo ergreifend humaner Be- 
redjamfeit zu Wort fommt? War es fer: 
ner in den ethnographiihen Dichtungen 
Freiligraths der elementare Krieg ums 
Dajein, wie er im Reiche der Lebeweſen 
aller Zonen jeine Schlachten jchlägt, der 
uns, poetijch verflärt, vors Auge gerüdt 
wurde, jo ilt es in den politiichen Liedern 
der ideale Kampf um die höchiten natio- 
nalen Güter, den die Geiiter, Unterdrüdte 
gegen Unterdrüder, in nicht minder bluti- 
gen Fehden kämpfen. Aber welch ein Ab- 
ſtand in Erfafjung und Daritellung der 
Süjets zwiſchen jener eriten und dieſer 
zweiten Periode, zwiſchen der ironiſch 
ausflingenden leichten Vortragsweiſe des 
„Sceif am Sinai” — um nur ein Bei- 
jpiel anzuführen — und der im wuchti— 
gen Kohortenjchritt Daherdröhnenden Dar- 
ftellungsform diejer geharniichten Lieder, 
diejer Nacdtftüde aus dem Leben des 
Bolfes! Die Muje Freiligraths ift ans 
einem prächtig drapierten Mädchen der 
Wüſte zu einer ſtolz einherjchreitenden 
Fahnenträgerin der Freiheit geworden; 
jie trägt die rote Jakobinermütze reſolut 
im wallenden Haar. 

„Ein Glaubensbekenntnis“ umfaßt die 
politiichen Gedichte Freiligraths vom No: 


Biel: Ferdinand fFreiligrath. 


vember 1841 an bis zum Mai 1844; die 
Sammlung enthält ſomit das gewiſſer— 
maßen aftenmäßig geordnete Material zur 
politifchen Entwickelungsgeſchichte unjeres 
Dichters big zu dem bezeichneten Zeit- 
punkte. Er jchidt, wie das Vorwort dar= | 
legt, „den unzweideutigen Stimmen einer 
ausgebildeten umd im fich gefeiteten poli- 
tihen Meinung die minder ficheren und 
bemwußten einer erit werdenden und jich | 
geitaltenden voraus.” Es handelte fich | 
darum, eine Übergangsepoche jeiner poe- 
tiſchen umd politischen Bildung für den 
Dichter und andere „zum Abſchluß zu 
bringen“. Sp ftehen hier denn poetische 
Erpeftorationen von gemäßigter Tempe— 
ratur und ruhiger Spradfärbung, wie 
das bier mehrfach erwähnte „Aus Spa: 
nten“, das die Sammlung einleitet, und 
„Ein Flecken am Rhein”, in dem Freilig- 
rath von der Romantif Abjchied nimmt 
und fi der Zeit bewußt zumendet, neben 
energiiheren und impulfiveren Befennt- 
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Harniſch zu bringen und zwar auch jolche 
Naturen, die wie die gejamten politischen 
Lyriker der damaligen Epoche — zumal 
Gottfried Kinkel und unjer Freiligratd — 
von Haufe aus feine Bolitifer waren, ſon— 
dern bloß Dichter. 

Pſychologiſch intereffant und für die 
Eigenart Freiligraths ungemein bezeich- 
nend iſt der marfante Kontrait, den er im 
litterariichen Gejamtbilde zu jeinen poli- 
tiihen Sangesgenofjen bildet: als aus: 
gejprochener Poet der Anjchauung und 
getreu feiner früheren Dichtweife konnte 
er jeinen zum Schlachtroß erhitzten Pega— 
ſus unmöglid in den Bahnen der afade- 
mischen Rhetorik und Reflerion oder gar 
der volfstümlichen Trivialität tummeln; 
gegenüber dem jchönredneriichen Pathos 


eines Herwegb, dem äfthetiichen Doftri- 


nifjen eines entjchiedeneren, oft zornmüti- - 
gen Dranges mach Freiheit; zu leßteren | 


gehören Gedichte wie die gegen das ab- 
jolutiftiiche Rußland und das patriarcha- 
liche Preußen gerichteten Angriffe „Kin— 
derlied“ und „Im Irrenhauſe“, während 
„im Himmel“, „Die weiße Frau” und 
andere jih als Propheten und Mahn- | 
worte von nahezu vifionärem Kolorit er: 
weiien und „Hamlet“ und „Am Baume 
der Menjchheit” mehr eine allgemein 
patriotiiche Stimmung atmen, Wir haben 
in dem „Glaubensbekenntnis“ nach des 
Vihters eigenem Ausjpruch die Gejchichte 
einer Schule, die er als Individuum vor 
den Mugen der Nation durchgemacht, einer 
Schule, die doc im Grunde genau die- 
jelbe ift, welche die Nation in ihrem Rin— 
gen nach politiichem Bewußtiein und po- 
litiſcher Durchbildung als Gejamtheit jelbit 
durchlaufen bat, die Schule der Enttäu- | 
ſchungen und Erniedrigungen durch eine 
antofratiiche Diplomatie. Dieje Enttäu- | 
dungen und Erniedrigungen — das er: 
heilt wohl aus nichts mehr als aus den 
Freiligrathichen Gedichten — waren in | 


narismus eines Pruß, der mihmutigen 
Blafiertheit eines Dingeljtedt, der chan- 
jonnettenhaften Gemeinpläglichfeit eines 
Hoffmann bewährte er, wie gejagt, auch 
bier die ihm von jeher eigene Plaſtik und 
Bildlichfeit und hob damit das politische 
Lied in eine höhere Sphäre: er fteigerte 
in einzelnen Momenten feiner Poeſie die 
Zeitdichtung zum  bijtoriihen Tableau. 
Die Viktor Hugojche Schule, in welcher 


er Sich farbiges und gegenftändliches 


Schaffen angeeignet, jchüßte ihn einer- 
jeit8 vor der Bläffe und Marmorfälte 
der Akademiker Herwegh, Pruß umd 
Dingelftedt, andererjeit$ vor der altdeut- 


ſchen Hölzernheit des Volfsjängers Hoff- 


mann. Wurden jene Afademifer oft allzu 
vornehmserflufiv und fiel dieier Volks— 
jänger viel zu Häufig ins Banal-Platte, jo 
verjtand der Dichter des „Glaubensbe— 
fenntnifjes“ zwijchen beiden Ertremen die 
Mitte echter und beiter Volfstümlichkeit 
zu treffen. 

Ende Auguſt 1844, gleich nad dem 
Erjcheinen des „Glaubensbekenntniſſes“, 
das wie „ein keder Schuß“ in „die Stid: 
luft“ jener Tage fuhr, verlieh Freiligrath 
nad) mehr als zweijährigem Verweilen 
St. Goar. Mit jenem regnerischen Auguit: 
tage, an dem er in dem jtillen Rhein— 


der That angethan, edlere Gemüter in | ftädtchen an Bord des Dampfers ging, 
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hebt die Zeit feines politiichen Märtyrer- 
tums an. Er begab fi, Berfolgungen 
vorausjehend, nach Belgien, wandte als- 
dann Brüffel noch gerade zeitig genug den 
Nüden, um nicht auf preußifche Requi— 
fition verhaftet zu werden, und nahm nun 
in der Schweiz, teild bei Rapperswyl am 
oberen Züricher See, teils in Zürich, jei- 
- nen Aufenthalt. Dort veröffentlichte er 
zunächſt eine Überjegung „Lyriſcher Ge- 


dichte” von Biltor Hugo (1845) und | 


„Englischer Gedichte aus neuerer Zeit” 


(1846) und redte nad den Leipziger 


Auguftereigniffen feine gefürchtete Löwen— 
taße aus in dem fliegenden Blatte „LZeip- 
ziger Tote“ (1845). Dann aber ſchwenkte 
er auf einmal die rote Fahne der Revo— 
lution mit noch viel ftürmifcheren Geſten 
als im „Slaubensbefenntnis”: er jandte 
jein Liederheft „Ga ira“ (1846) in die 
Welt hinaus. Dieje jehs Gedichte — 
„Bor der Fahrt”, „Der Eispalaſt“, „Wie 
man's macht”, „Freie Prefje“, „Bon 
unten auf” und „Springer” — ziehen 
die äußerjten Konſequenzen des im gan- 
zen maßvoll gehaltenen „Glaubensbefennt- 
nifjes“. Unfer Dichter wird bier zu 
einem glühenden Propheten der Revolu— 
tion, die zwei Jahre jpäter die Throne 
Europas wanken machen jollte. Ganz im 
Stile der farbigen Greifbarfeit jeiner 
früheren Dichtungen jtellt er uns vor- 
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daß die poetijchen Rejultate feines da- 
maligen Londoner Aufenthaltes fih auf 
das jpäter in den „Neueren politijchen und 
focialen Gedichten” aufgenommene Situa- 
tionsbild „Nach England“, das jeine da- 
malige Lage jchildert, ferner auf das Ge- 
diht „Irland“ und Überjegungen der 
focialen Poeſien Thomas Hoods umd 
Berry Eornwalls beichränfen. 
Inzwiſchen waren die von unjerem 
Helden vorherverfündeten und genährten 
Feuer der Revolution in Deutjchland fat: 
tiih aufgeflammt — und im Frühjahr 
1848 ftand der deutjche Commis aus der 
Londoner City plöglich in Düſſeldorf mit: 
ten unter feinen freunden und Gefinnungs: 
genoffen. Ohne eigentlich das Zeug zu 
einem Agitator, Politifer oder Partei— 
mann zu haben, wurde Freiligrath ver: 
möge der Autorität jenes Namens umd 
feiner Gefinnung einer der Hauptführer 
der demofratifchen Bartei am Rhein; aber 
er ließ in den hitzigen Kämpfen und 
Debatten die Leier nicht roften — der 
Dichter überwog in ihm den Klubführer. 
Seine Lyrik hatte nunmehr einen anderen 
Charakter angenommen; fie war vom 


delphiſchen Dreifuß herab- und auf die 


ahnend die Stürme von 1848, Scene für | 


Scene, vors Auge und ruft als unerſchrok— 


fener Herold die Säumtigen zum Klampfe. | 


Nah dem jcharfen Startätjchenfener, 
das Freiligrath in dem „Ca ira“ gegen 
den Abjolutismus losgelaffen, war felbjt 
in der freien Schweiz feines fiheren Blei— 
bens nicht mehr, und — 

Kein flüchtig Haupt bat Engelland 
Bon jeiner Schwelle noch gewiejen. 


Er jchiffte fich im Juli 1846 nach Lon- 


don ein, wo er im Handlungshauſe Huth | 


u. Comp. eine ihn und jeine Familie not- 
dürftig ernährende Stellung fand. Zu dich— 


teriichen Arbeiten blieb ihm am Strande 


der Themje wenig Zeit und Stimmung. 
Die Sorgen um die materielle Erijtenz 
nahmen jeine beite Kraft in Anjpruch, jo 





Tribüne des Tages geitiegen; fie orafelte 
nicht mehr; fie ftellte bejtimmte Pro— 
gramme auf und verherrlichte die fran- 
zöfiiche Februar und die deutſche März- 
revolution. Aber im Grunde war Freilig— 
rath, wie er jelbjt die Sache anjah, nur 
gefommen, um die verpfujchte Bewegung 
zu denunzieren, vor der täglich erjtarken- 
den Reaktion zu warnen umd jich endlich 
— ins Gefängnis zu bringen. Er wurde 
wegen des fulminanten Gedichtes „Die 


| Toten an die Lebendigen” in Anklage 


ſtand verjeßt und erſt nad) längerer Haft 


am 3. Oftober 1848 vor den Düfjeldor- 


fer Aſſiſen freigeſprochen. Nunmehr folgte 
er dem Rufe jeines Freundes Karl Marr 
und beteiligte ſich als Mitredacteur an 
der von jenem begründeten „Neuen Rhei— 
nifchen Zeitung” — nur den Herbit und 
Winter hindurch; denn jchon am 9. Mai 
1849 wurde ihm die traurige Aufgabe, 


' einen poetijchen Totenfranz auf das Grab 


Biel: 


des ım Sturm der Zeit allzu früh Hin- | 


gegangenen Organs der rheinijchen De- 
mofratie zu legen. Die rüdjchrittliche 
Bewegung hatte in Deutjchland die völlige 
Oberhand gewonnen über „das zertretene 
Vaterland”, und veritimmt über das Fehl: 
ihlagen der idealen Beftrebungen jeiner 


Ferdinand Freiligrath. 


Partei, verlebte Freiligrath die nächiten | 


wei Jahre unter litterariichen Arbeiten 
abwechielnd in Köln und Düfjeldorf. Er 
fand Troft für die rüdgängige Ent— 
widelung der Dinge in den Vorberei— 
tungen zur Herausgabe dreier poetijcher 
Rerfe, welche denn auch ſämtlich 1849 
erihienen — ich meine die Nachleje zu 
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Mehr Beachtung fand die unpolitiſche 
Nachlefe „Zwiichen den Garben“. Ach 
fann in der Würdigung diefer Gedichte 
furz fein, da ich fie ihrem Hauptinhalte 
nach ſchon bei Beiprechung der Übergangs: 
periode Freiligraths von der erotischen 
zur politiichen Poeſie beleuchtet habe. Es 
ijt vorwiegend die — wenn ich jo jagen 
darf — tendenzloje farbige Plaſtik des 
eriten Bandes, welche bier über die ten- 


| denziöfe Poeſie des „Glaubensbekennt— 


jeinen älteren Gedichten: „Zwiſchen den | E 
rheiniſche Färbung jener Übergangspertode 


Garben“, das erfte Heft jeiner „Neueren 
politiichen und jocialen Gedichte” und die 
Überjegung von Shafejpeares „Benus 
und Adonis”, welch letztere er jchon in 
Amſterdam begonnen. Diejen VBeröffent: 
Iihungen endlich folgte 1851 das zweite 
Heit der „Neueren politiichen und ſocialen 
Gedichte,“ 

Es jpricht für die fernige Kraft des 
Mannes, daß er in der Not der Zeit und 
nachdem die revolutionäre Lyrif als jolche 
mit dem Revolutionsjahre zu Grabe ge- 
gangen, nicht abliek, in Sad und Aſche 
das Loblied der Freiheit, der totgejagten, 
welhe aber „lebt” und „leben wird”, 
ſtolz und trogig anzuftimmen: nad) Nie: 


nijjes“, des „Ca ira* und der jpäteren 
„Politiſchen und jocialen Gedichte“ hin- 
weg Sich geltend macht, nur daß Zonen— 
und Wüſtenbeleuchtungen bloß vorüber- 
gehend aufbligen und jtatt deifen die 


vorherricht. Die jchon erwähnten Gedichte 
auf Rolandsed, Köln u. j. w. treten bier 
in den Vordergrund; daneben ftellen ſich 
großartige Gemälde von ſymboliſcher Be- 
deutung und impojanter Gedankentracht, 
wie das herrliche „Kreuzigung“ und das 
bedeutjame „Das Hoſpitalſchiff“ jowie end- 
fich zwei Lieder, die zu dem Zarteiten ge— 
hören, was Freiligrath überhaupt gejchaf- 
fen, das eine beim Tode des Vaters in des 
Dichters frühelter Jugend entitanden, das 
andere zur eier der Braut aus glüd- 
lichem Mannesherzen gefungen: ich ipreche 


| von der tiefgefühlten Elegie „O lieb, 
ſo lang du lieben kannſt!“ und dem ein= 


derwerfung der Rebellion hatte er den 


Nut der Meinung, Gedichte wie das jo- 
eben beregte „Die Toten an die Leben- 
digen“, „Ein Lied vom Tode”, „Troß 
alledem“, „Wien“ und „Blum“ in Die 
Menge zu werfen, und mitten im Hoch— 
jommer der Reaktion fang er mannhafte 
Leder wie „Die Revolution“, „Reveille” 


zigen eigentlichen Xiebesliede Freiligraths 
„Ruhe in der Geliebten”. Dieje beiden 
Lieder find von einem Schmelz; umd Duft, 
von einer Wärme der Empfindung und 
des rein lyriſchen Ausdruds, wie die Frei— 
ligratbiche Dichtung fie in diefem Grade 


ſonſt nirgends aufweiit; fie find zugleich 


und „Ein Weihnachtslied für meine Kin- 
der” — Beurkundungen feiner unerjchüt- 


terten Geſinnung, die er jpäter in den bei- 
den bereits erwähnten Heften der „Neueren 
politischen und focialen Gedichte” nieder- 
legte. Allein dieje ſchwungvollen dichte: 


riſchen Manifeitationen blieben in der 
dumpfen Stille, welche der geräujchvollen 
That der Revolution gefolgt war, nahezu | 
' Klarheit durchgedrungen, jo zeigt „Zwi— 


ohne jeden Nachhall. 


wohl das Mufifaliichite, was unjer Poet 
je gejungen, und daher auch mehrfach kom— 
poniert worden. 

Beigten uns die Gedichte erſter Samm— 
lung unjeren Sänger als fosmopolitifchen 
Dichter, der in unabgeflärtem Drange 
mit Vorliebe fremdländiiche Stoffe ergriff, 
zeigte das „Glaubensbekenntnis“ ihm ung 
als politiichen Dichter, der als Mann 
wie als Patriot zu völliger Reife und 
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ihen den Garben” — eine Rollektion, 
deren Inhalt, wie dargethan, der Ent: 
jtehungszeit nach zwiſchen jene anderen 
beiden fällt — ihn uns als rein menſch— 
lichen Dichter, der vorwiegend die Welt 
der Heimat und des Herzens als die 
jeinige betrachtet. Dieje drei Sammlun- 
gen bezeichnen jomit in monumentaler 
Weiſe die drei Hauptperioden in Frei— 
ligraths Ringen und Schaffen. Was 
ihnen an dichteriſchen Erzeugnifien folgt, 


hat für das Charakterbild unjeres Helden | 
nicht mehr eine grundlegende und mar= 


fierende, jondern nur noch eine ergänzende | 


und abrundende Bedeutung. 

Die drei lebten Stationen auf Frei— 
ligrath3 Lebenswege heißen: abermals 
London, dann Stuttgart und endlich Kann— 
ſtatt. 

Aus Düffeldorf vertrieben ihn die von 
Staats wegen angezettelten Pladereien 
zur Beanitandung jeines bereit3 1827 er: 
worbenen preußiichen Staatsbürgerrechts. 
Nachdem er ſich nach achtmonatlichem 
Kampfe im Mai 1851 die Anerkennung 
ſeines preußiſchen Indigenats und das 
Bürgerrecht der Stadt Düſſeldorf errun— 
gen, ging er, um ſich weiteren Verfolgun— 
gen zu entziehen, noch in demſelben Mo— 
nat zum zweitenmal nach London. Hier, 
im Gedränge der Metropole des Welt— 
handels, war der Dichter, „ein Tagelöhner 
mit dem Geiſte“, fünfzehn lange Jahre 
hindurch an den Comptoirſeſſel gebannt, 
und die Hochflut der preußiſchen Reſtau— 
rationspolitik, deren Brandung zu ihm 
nach England hinüberſcholl, war nichts 
weniger als angethan, ihm die Arbeit 
über den Waren- und Kontobüchern der 
Fremde zu verſüßen. Nach vergeblichen 
Verſuchen bei chriſtlichen Kaufleuten hatte 
er nämlich in dem jüdiſchen Großhand- 
lungshauſe eines Mr. Joſeph Orford mit 
einem Jahresgehalt von zweihundert Pfund 
Sterling endlich Beſchäftigung gefunden, 
und bier war es fein Los, täglich bis 
jpät abends im Nechnungsbureau feines 
Prinzipalg die Arbeit eines Untergebenen 
zu thun. Der gefeterte Wüſten- und 
Freiheitsſänger hatte als jimpler Commis 


lluftrierte Deutfhe Monatshefte. 


die Bilanzen zu ziehen über den Import 
und Vertrieb oftindijcher Foulards, und 
wenn er zur Nadıt in fein Familienheim 
zu Hadney, einer nördlichen Boritadt Lon— 
dons, zurüdfehrte, mieden die erzürnten 
Mujen und Grazien den müden Rechner 
der City. Wie oft in diefen Jahren mag 
der Poetenzorn in ihm aufgefocht jein, 
wenn er das zottige Löwenhaupt dent 
Joche zu beugen hatte — „er jchüttelte 
jein fraus Genid” — vergebens! Zwar 
bejjerten fich ſeine Berhältnifje einiger: 
maßen, als ihm im Juni 1856 die Schwei- 
zer Generalbanf die Leitung ihrer Lon- 
doner Filiale mit einem Jahresgehalt von 
anfangs Ddreihundert, dann dreihundert- 
fünfzig Pfund Sterling übertrug, aber 
die poetijche Ausbeute diejer langen und 
ſchweren Eriljahre, während welcher er 
in einen intimen Verkehr mit den Haupt: 
vertretern der deutſchen Flüchtlingskolo— 
nie in London, namentlich mit Gottfried 
Kinkel und Karl Blind, trat, war dod 
eine verhältnismäßig geringe. Nachdem 
er in den beiden bitteren Epifteln an Jo— 
jeph Wedemeyer (1852) der Politik und 
der Zeit überhaupt einen förmlichen Ab— 
jagebrief gejchrieben, nahm jeine Poeſie 
mehr und mehr den Charakter der Ge— 
legenheitsdichtung an; die Gedichte „Nach 
Johanna Kinkels Begräbnis”, „Für Ju— 
lius Moſen“, die beiden Feſtlieder zur 
Schillerfeier und das „Weſtfäliſche Som— 
merlied“, in welchem er den Ausbruch 
des Krieges von 1866 beklagt, ſind wohl 
die hervorragendſten Erzeugniſſe dieſer 
Jahre der ſchmerzlichen Loslöſung vom 
Mutterboden ſeines Geiſtes. Andauern— 
der als dieſe poetiſchen beſchäftigten ihn 
in den Londoner Freiſtunden zwei kom— 
pilatoriſche Arbeiten: „The Rose, Thistle 
and Shamrock“ (1853), eine engliſche, 
und „Dichtung und Dichter” (1854), eine 
deutjche Anthologie, ſowie ein kritiſches 
und ein Überjeßungswerf: „The poems 
of Samuel Taylor Coleridge with a Bio- 
graphical Memoir* (1856) und „Der 
Sang von Hiawatha“ von 9. W. Long: 
fellow (1857), Zeiftungen hingebenden litte— 
rariſchen Fleißes, von denen die Ausgabe 


Biel: 


der Eoleridgejchen Gedichte ung zeigt, daß 
sreiligratb es nicht verichmähte, durch 
Arbeiten in engliiher Sprache jich direft 
an der Litteratur der Briten zu betei- 
ligen, wie er denn auch um dieje Zeit 
eine Reihe Fritiicher und äſthetiſcher Auf: 
jäge für das „Athenäum“ jchrieb. Neben 
diejen Arbeiten lief endlich die Beſorgung 
der Herausgabe jeiner „Sämtlichen Werke“ 
ber, welche 1858 jechsbändig in New-York 
erichien. 

Eine große und erfreuliche Wendung 
trat in Freiligraths Leben ein, als in- 
folge Aufhörens der Schweizer Bank 


Ferdinand Freiligrath. 
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' end und Leben heifchend, unverwijchbar 


im Hintergrunde jeiner leidenjchaftlichen 


Wünſche, wie ein Gedanfe des Gewiſſens, 


der geboren jein will, jo waren ihm 
doch nicht alle „Blütenträume” gemelft: 
er lebte wieder in feinem geliebten Deutjch- 


land, mitten unter den alten Freunden — 


unter den Stuttgarter Gejinnungsgenoflen 
itanden ihm Ludwig Walesrode und Mo: 
ri Hartmann bejonders nahe — und vor 
allem: frei und jorgenlos durfte der Al— 
ternde noch einmal auf neue Dichterthaten 
ſimen. Da — fam das Jahr 1870. 


‚ Lang Erjehntes, wenn auch auf anderem 


(1865) und Erwerbslofigfeit unjeres Dich⸗ 


ters überall in Deutjchland — und nament: 


ih in Barmen — 1867 der Gedanke 


einer Freiligrath-Dotation wach gewor- 
den war. Das humane Unternehmen 
ging glänzend und ſchnell vorwärts und 
lieferte — in erfter Linie durch den Emil 


Rittershausſchen Aufruf in der „Garten- | 
laube“ — als Rejultat einen glänzenden | 





Ehreniold an den erilierten Dichter im 


Betrage von etwa 60000 Thaler. Ge: 
hoben und innerlichit bewegt, mehr nod) 
durh die liebende Anerkennung, welche 
in ber Dotation lag, als durd) die Sicher: 
itellung jeiner materiellen Exiſtenz, die 
ie ihm gemwährleiftete, fehrte reiligrath 


im Herbſt 1868 nach Deutjchland zurück 


und nahm nad) feitlicher Begrüßung in 
Köln und an anderen Orten des deutichen 


Baterlandes nunmehr jeinen Wohnjig in 


Stuttgart. 


Geliebt zu fein von jeinem Rolfe, 
O, berrlichites Poetenziel! 

208, das aus bunkler Mettermwolte 
Serab auf meine Stirne fiel! 


fang er in jeinem Danfesliede an Deutjch- 


Wege Erftrebtes vermwirflichte ſich: Deutjch- 
land einig! Mit jugendlichen Feuer jang 
Freiligrath jeine herrlichen Lieder gegen 
Frankreich, jeine Apotheojen Deutjchlands 
— und die Nation jubelte ihm zu. Und 
das mit Recht! Freiligraths „Hurra, 
Germania !”, jein „So wird es geſchehn!“ 
und „Die Trompete von Gravelotte” — 
nichts fommt dem gleich in der lieder- 
reihen Lyrif des großen Jahres. Vom 
Standpunkte der gefamten Freiligrathichen 
patriotiichen Lyrik aus betrachtet, erjchei- 
nen dieje von feuriger Beredjamfeit durch- 
glühten Lieder, ausgejtattet mit einer die 
Beit am Schopfe padenden jugendlichen 
Friſche und Begeifterung und zugleid) 
mit diejer maßvollen Klarheit und rubi- 
gen Anjchaulichkeit, als die Krone defjen, 
was FFreiligrath auf dieſem Gebiete her- 
vorgebradit. In ihre Neihe gehört vor 
allem auch das legte patriotiche Lied, 
welches er gejungen, das von tiefiter Be- 


friedigung ftrahlende Gedicht „An Deutſch— 


land”, mit dem er die jechs Bände * jei- 


ner „Bejammelten Dichtungen” (1870) ein— 


[ond, in dem von innerer Bejeligung 


überwallenden Gedichte „Im Teutobur- 
ger Walde” — und in der That, jein 
kampf» und jorgenerfülltes Leben lief in 
einen lichten, goldig überjtrahlten Abend 


aus — er fonnte mit jeinem oje, mit 


der Geſtaltung jeines perjönlichen Lebens 
zufrieden fein. 
in Deutjchland nicht nach jeinem Herzen, 
itand auch das Bild der Republif, win: 


Waren auch die Dinge | 


* Bezeichnend für den Bildungsgang, ben bie 
Freiligrathſche Dichtung genommen, ijt es, daß etwa 
bie Hälfte dieſer jehs Bände aus Überjegungen 
beſteht; fie zeigen die Kunſt bes Dichters als 
Überieger auf verichiedenen Stufen ber Entwicke— 
lung: Hochwertiges jteht neben Mittelwertigem. 
Schr treffend iſt, was Schmidt-Weißenſels bezüg— 
lich der Freiligrathſchen Überjegungen in der dem 
Werte vorgedrudten Biographie jagt: „Wie er die 
Fäden jeiner Lyrik nach allem Wölferleben ausge: 
iponnen, jo zog er aus diejem auch das Poriiche 
wieder auf einen Punft zujammen, gleichjam bie 
Menſchheit in ihrer Boltsieele damit erfajiend.” 
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leitet. Mit dem verföhnenden Tone, den | gau und einem leidenvollen Winter trafen 
es anjchlägt, erwedt es uns die zuverficht- | die eriten Vorboten des Frühlings den 
lihe Hoffnung, der Sänger des „Ga ira“ | Dichter hoffnungslos. Seine lehte Dich: 
jei ausgejöhnt mit den Bahnen gejtorben, | tung war ein furzer humoriftiiher Gruß 
welche die Geichichte jeines Volkes ein- zu Joſeph Viktor v. Scheffels fünfzigitem 
geichlagen. Geburtstage (26. Februar). Er trinkt 
Die lebte Dichtergabe, mit welcher Frei» dem Freunde mit feinem Krankenweine zu: 
figrath, der im Juli 1874 Stuttgart mit | dab Radfiht drum mit dem Bitter! 
dem nahen, freundlicheren Kannſtatt ver- Sein Glas tönt voll und rein, 
taufchte, die Freunde feiner Mufe bes | St auch jein Bein ein bittrer, 
ſchenkte, ift das Überjegungswert „Das ae Sl ans 
Waldgeheimnis” nah Felice Hemans Es ift merfwürdig: mit „Moosthee“ 
(1871). (dem erjten Gedicht der erjten Samm— 
Mit der Überfiedelung unjeres Sän- | lung) hebt die Freiligrathiche Dichtung 
gers in das anmutige Nedarjtädtchen bricht | an; mit Chinawein (dem letzten Worte 
der Sylveitertag feines Lebens an. Kann- dieſes legten Gedichts) Elingt jie aus, und 
ftatt ift ein Ort von eigentüimlichem Reiz | was zwijchen dieſen beiden Heiltränten 
— jo recht ein Dichter-Ruheheim. Die | aus der Krankenſtube liegt, find genau 
glückliche Mitte zwiſchen ländlicher Abge- | fünfzig Jahre. Freiligrath ſtarb in der 
ichiedenheit und ftädtiichem Leben prägt | Frühe des 18. März 1876, aljo im Nubel- 
ihm den Charakter der Beichaulichkeit, | jahre feiner Dichtung und an einem Er: 
aber einer anregenden Bejchaulichkeit auf. , innerungstage der Freiheit. 
Der Nedar fließt im Thal, und die janf- „Er war geitorben, wie Dichter jterben 
ten Linien jeiner Rebenhügel, zufammen | follen,“ jagt Ludwig Walesrode in einem 
mit dem ungewöhnlich weichen Klima, | kurzen Erinnerungsblatt an den Freund. 
leihen dem Städtchen einen leifen Hauch , „Das auf dem Pfühl wie jhlummernd 
ſüdlichen Kolorits. Freiligrath hat ſich ruhende Haupt war noch der alte, mähnen: 
nicht lange des Kannjtatter Nuhethals ges | umwogte Löwenkopf mit der trugiglichen 
freut — und der da fan, war ein trauern | Stirn. — Der elegiſch trauernde Zug“ 
der Mann: er hatte jeinen jo überaus | (um feinen Otto) „auf dem Antlitz des 
geliebten Sohn Dtto im März des ent | verblichenen Dichters erinnerte mich un- 
wichenen Jahres zu Stuttgart durch den willkürlich an Thorwaldſens jterbenden 
Tod verloren, und das warf einen nicht | Löwen von Yuzern.“ 
weichenden Schatten in jein Gemüt. Ge— Ferdinand Freiligrath* gehört zu den 
ichrieben hat er zuletzt nicht mehr viel. | beiten Männern jeiner Bett. Er kann 
Mit dem Jahre 1875 unternahm er im nicht vergeflen werden. Zugleich Poet 
Hallbergers Verlage zu Stuttgart die und Volkstribun, hat er dieje beiden Sei— 
Herausgabe eines halbmonatlich erjchei- ten jeines Wejens ftetig und in wachen 
nenden Heftes in engliicher Sprache, wel- | der Harmonie genährt und geläutert: er 
ches jich die Aufgabe jtellte, fortwährend 
das Neueſte und Beſte der engliſchen Litte— Nach feinem Tode (1877) erſchienen bei I. G. 
ratur jenſeits des Kanals wie des Vceans | Gotta in Stuttgart „Neue Gedichte” von Ferdi— 
. — Freili ie ei ſelij 7 + 
Merera Mnggated Magazine, Dagnafm Med. Ukre Eängen tee Dhungen, vi 
© tue u . ei heißt allerlei Gelegentliches, die patriotiſchen Gefängt 
ihm viel Zeit. Und nun kam das Ende | von 1870 und 1871 und Perjönlices aus der 
jhnell. Im Frühling 1875 verlegte er 1m yantenswer? Worauf gehen aber alte, Länat: 
jich beim Einfteigen in einen rollenden | vefannte Gedichte: einiges aus ben „&laubens- 
Pferdeeiſenbahnwagen das Schienbein. Er | befenntnis“, aus „Zwiſchen den Garben“ und den 
fränfelte jeitdem, und nach einer vergeb- | NMiteren politiſchen ebichten — das it gan: 


N = — 2 ſyſtemlos, und man fragt ji verwundert: Sind 
lihen Sommerfur zu Klofters im Pätti- das „Newe Gedichte” ? 











Biel: 


fonnte — wie wenige dürfen fich heute 


deſſen rühmen! — auf eine Entwidelung 
zurüdbliden: er war ein Mann von Selbit: 
erziehung, ein Charakter, wenn aud) ein 
tendenziöier Charakter, aus Feuer und 
darım auch aus Irrtum geboren. Es it 
wahr, die Tendenz fann das Grab der 
Kunſt werden; die Gejinnungstofigfeit — 


das eigentliche Gepräge der heutigen Ge= 
neration — iſt es unter allen Umständen. 
Freiligrath war ein Dichter von ausges | 
Iprochener Tendenz ; die Tendenz, verdedt 


und bloß intuitiv in jeinem früheren, offen 


und bewußt in jeinem jpäteren Schaffen, | 


it die Flamme, an der er die Apollofadel 


feiner Dichtung entzündete, aber fie war | 


ihm jtets eine Flamme von reinfter Glut, 
die jeine Kunſt nicht herabzog und ver: 
Neinerte, die fie befeuerte und beflügelte, 
die Flamme der Humanität. Und weil 
die Zeit, in die der Dichter geitellt war, 


eine Zeit politifcher und focialer Kämpfe 


war, jo Heidete jich in Freiligraths Dich: 
tung die Humanität in das politijche und 
jociale Gewand der Zeit. 





Er war ein | 


Ferdinand Freiligrath. 





Dichter von Geblüt und Gemüt, aber ein 


Tribun aus Erbarmen und Born. 
konnte das Leuchten der Kronen nicht lei— 
den, das den Schweiß des Proletariers 
gering achtet, aber er konnte auch die 
frummen Rüden der Philiſter nicht leiden, 
diejes Kapebudeln vor den Ebenbildern 
Gottes auf den Thronen. Erbarmen und 
Zorn ſchmolzen feine Leier in das Schwert 
um, aber es blieb ein Schwert aus dem 
Golde der Dichtung. Der Volkstribun 
in ihm bat den Dichter infpiriert, der 
Tihter in ihm den Volfstribunen ge- 
adelt. 

Freiligrath ift ein reiner Lyrifer. Auch 


darin bewährt fich die Selbitjicherheit 


jeines Charafters und die Neinheit feines 


Ronatöbeite, LX. 357. — Juni 1886. 


Er 
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Strebens: durch nichts ließ er ſich ver— 
locken, die Grenzen ſeines Talents zu über— 
ſchreiten. Er war ein reiner Lyriker — 
und was für einer! In der erſten Pe— 
riode ſeines Schaffens eine Lyrik der An— 
ſchauung mit dem Fluidum der Geſinnung 
leicht durchtränkend, auf der Höhe ſeiner 
Entwickelung eine Lyrik der Geſinnung in 
die Form der Anſchauung bannend, dort 
kosmiſch, hier ethiſch geſtimmt, dort in 
die freie Weite der Zonen ſchweifend, hier 
an den Ketten des Vaterlandes feilend 
— ein Lyrifer, der von beidem beſeelt 
it: von der Seele der Völker, aber auch 
von der Seele des Volkes. 

Schule hat Freiligrath nicht gemacht, 
wie er auch von feiner Schule ausgegan- 
gen ift. Er iſt unnahahmlih. Seine 
Urt wird mur einmal da fein: in ihm 
— aber fie wird dauern. 

Ih lag heut nacht in ſüßen, Stillen Träumen 

Von „meiner Heimat und von meinen Lieben. 


Ih wandelte bei meiner Kindheit Bäumen, 
Wo ih wohl wünichte, daß fie mid) begrüben 


— dieſer Wunſch unferes Sängers, den 
er in jeinem Nugendgedicht, dem „Aus— 
gewanderten Dichter“, ausgejprochen, jollte 
nicht erfüllt werden. Er fand jeine Ruhe— 
jtätte auf dem ftillen, traulichen Kannitatter 
Friedhof, wo auch der feinfinnige Edmund 
Höfer jchläft, dicht an der alten Mauer. 


Eine Koloffalbüjte des Toten von Mei- 


ter Donndorfs Hand ſchmückt das Grab. 


Die kleine Ufftirche, uralt, die ältejte im 


Thale weithin, wirft ihren Schatten nad)- 
barlich darüber; ſie beherrjcht mit ihrem 
plumpen QTürmlein den Eleinen Gottes» 
ader. Freiligrath ruht dort nicht bei 


jeiner „Rindheit Bäumen” — aber er 
ruht gut dort; er ruht in feinem lieben 
Schwabenlande. Die Erde ift des Dich- 
ters überall. 








Anfiht von Apia. 


Sur Renntnis der Südfee. 


Don 


A. Woldt. 


lie einft die Fahrten der Ar- 
gonauten durch den Wunſch 
nach der Erlangung des golde— 
nen Vließes angeregt waren, 
io galten die mittelalterlichen Entdedungs- 
fahrten der Spanier im Beginn des ſech— 
zehnten Kahrhunderts der Erreichung jener 
berühmten Heimat der köſtlichſten Ge— 
würze, dem Archipel der Moluffen. Als 





1. 


| 


famen daher auf den Gedanken, ob es 
bei der Kugelgeſtalt unjerer Erde nicht 
möglich jei, auf dem Wege von Diten 
nad) Weiten, über das erjt kürzlich ent: 
deckte Amerika hinaus, dieje Inſeln auf- 


zufinden. Ein portugiefifcher Edelmann in 


Papſt Alerander VI. den Erdball unter | 


die Kronen Spanien und Portugal teilte, 
mußte es wegen der damals noch herr- 


ichenden Unbelanntichaft mit der genauen | 


Lage diefer Inſeln unentjchieden bleiben, 
welchem von beiden Ländern ſie zuerteilt 
wurden. Nur fo viel wurde bejtimmt, 
daß die Spanier nicht die Erlaubnis er- 
hielten, diefe Injeln auf dem Wege von 
Weiten nah Diten, um das Kap der 
Guten Hoffnung herum zu erreichen. 


ſpaniſchen Dienften, Fernando de Magel- 
haens, war es, welcher im Auftrage Kai- 
jer Karls V. die erjte bedeutende Fahrt 
ausführte, der die nach ihm benannte 
Meerenge entdedte und jeinen Weg quer 
über den Großen Dcean nahm. Bei die: 
jer Gelegenheit erlangte man die erite 
Kunde von jener Jnjelwelt, welche in der 
heutigen Zeit, two abermals eine „Teilung 


der Erde” unter den Hauptfulturvölfern 


Sie | 


ftattfindet, eine jo wichtige Rolle ipielt. 
Fernando de Magelhaens hatte jeinen 

Weg durd den Dcean im der Nähe des 

MWendefreijes des Krebſes genommen, des- 


Woldt: 


Zur Kenntnis der Südſee. 


halb gelang es ihm, nur einige wenige | 


Inſeln der Südſee, darunter den Archi— 
pel der Ladronen, zu entdeden. Hätte 
er jeinen Kurs ebenjoweit ſüdlich vom 
Yquator, etwa in der Nähe des Wende- 
freijes des Steinbods gewählt, jo wäre 
er mit einem Schlage der Entdeder des 
größten Teiles der Injelflur des Stillen 
Dreans geworden. Nachdem er auf den 


Bhilippinen-njeln in einem Gefecht gegen | 


den Beherriher der Inſel Matan am 


27. April 1521 einen gewaltjamen Tod | 
gefunden hatte, jeßten feine Gefährten | 
die Reije fort, erreichten die Moluften | 


und vollendeten die erite Weltumjegelung 
über Dftindien nah Spanien. Diejer 
glüdlide Erfolg der Unternehmung hatte 
die Abjendung einer Reihe von Erpedi- 
tionen zur Folge, welche von Europa 





oder von der Wejtfüjte Amerifas aus 


ihren Weg nahmen. Allein die Kennt» 
niffe von den Inſeln des Oceans gewan— 
nen durch dieje Reifen nur wenig, weil 
legterer nur in jeinem nördlichiten, an 
Inſeln ärmiten Teile durchichnitten wurde, 
und nachdem einmal der Seeweg nad) 
den Philippinen feitgejegt war, kümmer— 
ten fich die Spanier nicht im geringiten 
mehr um die reiche Inſelflur der Süpdjee, 
aud nicht um die Karolineninjeln, deren 
einige fie entdedt hatten. 

Bon entichieden größerer Bedeutung 
waren diejenigen Fahrten, welche in der 
eriten Hälfte des jiebzehnten Jahrhun— 
dert3 ausgeführt wurden, um auf der 
Südhälfte unjerer Erdfugel einen großen 
zujammenhängenden Kontinent, ein joge- 
nanntes Süd- oder Auftralland, zu ent— 
deden. Diejen Entdedungsreiien iſt es 
zuzuſchreiben, daß bis zum Jahre 1650 
von den achtzehn großen Archipelen, in 
welche die Inſeln des Stillen Dceans 
zerfallen, fait alle, wenn auch nicht ganz, 
doc; wenigitens zu einem Teile, gejehen 
und bekannt gemacht waren. 

Die neue Ära, welche unjere gegen- 
wärtige Kenntnis jener Inſelwelt ans 
bahnte, begann vor etwa hundertzwanzig 
Fahren und wurde eingeleitet durch den 
ausgezeichnetiten Seemann der neueren 
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Zeit, durch den Engländer James Coof; 
und wie in unferen Tagen, jpielte hierbei 
ein großes und bedeutjames aftronomijches 
Phänomen, der Durchgang der Venus vor 
der Sonnenjcheibe, eine bedeutjame Rolle. 
Im Jahre 1769 war es die Forderung 
der Königlichen Gejellihaft der Wifjen- 
ichaften zu London, es möge ein Schiff 
ausgejandt werden, um auf einer Inſel 
der Südjee den Wenusdurdgang zu bes 
obadhten. James Cook in Gejellichaft 
einiger Naturforfcher führte dasjelbe nach 
Tahiti. Hieran jchloß fich die Aufnahme 
des Archipels der Societätsinjeln, Die 
Erforihung und Umſchiffung Neuſee— 
lands, die Befahrung der Oſtküſte des 
auftraliichen Kontinentes und die Wieder: 
entdefung der Torresitraße. Auf jeiner 
zweiten Reife berührte Coof Neufeeland, 
die Paymotu- und die Societätsinjeln, fand 
den Tonga-Archipel wieder auf, bejuchte 
das ſüdliche Eismeer, die Inſel Rapanui, 
die Marfejas, nahm die neuen Hebriden 
auf, entdedte Neukaledonien und kehrte 
über Neujeeland nach Europa zurüd. Die 
dritte Reife Cooks, obgleich wejentlich der 
Erforjchung der Nordweitküfte Amerikas 


‚ gewidmet, war auch für die Erweiterung 


der Kenntniſſe von den Inſeln des Gro— 


‚ Ben Oceans von Bedeutung; auf ihr wur— 
den die Tonga-Inſeln gründlich erforjcht 


und die wichtige Gruppe der Hawaii— 
Inſeln entdedt, die Cook die Sandwid)- 
Inſeln nannte und jelbit für jeine glän- 
zendite Entdefung im Ocean erflärte. 
Im Jahre 1874 war es die Forderung 
der Aſtronomie, daß von einer möglichit 
weit gegen Süden gelegenen Inſel aus 
der Venusdurchgang beobachtet werden 
möchte, welche die erjte wifjenjchaftliche 
Erdumfegelung, die vom neuen Deutjchen 
Neiche aus unternommen wurde, bveran- 
late. Es war befanntlich das Schiff „Ga: 
zelle“, welches diefe Fahrt unter Kom— 


mando des Kapitäns zur See, jegigen 


Admirals Freiherrn v. Schleinig aus- 

führte und bei dieſer Gelegenheit die 

Inſeln des heute unter dem Schutz des 

Reiches ſtehenden Bismarck-Archipels und 

ihre Bewohner einem beſonders eingehen— 
33* 
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den Studium unterwarf. So hat gewilier: 
maßen ein fremder Weltförper und jeine 
Stellung im Himmelsraum die Veran— 
lafjung gegeben, daß wir einen der größ- 
ten Teile der Oberfläche unjeres Mutter- 
planeten eingehender kennen lernten. 

Indeſſen find willenjchaftliche 
defungsfahrten nicht immer das Bejtim- 
mende für die nachherigen Beziehungen 
zwischen Entdeder und Entdedtem geweſen, 
dagegen waren Dies in viel hervorragen— 
derem Maße diejenigen Fahrten, welche 
der Handel arrangierte, um die Ertrag: 
fähigkeit fremder Gebiete zu jtudieren. 
Wie im Mittelalter die Gewürze die Ver: 
anlaffung gaben zur Teilung der Welt 
und zu großen Fahrten, jo thut Dies heute 
eine andere Reihe von organischen Pro— 
duften, unter denen das weitaus wichtigste 
die Kokosnuß iſt. Sie, deren eigentlicher 
Standort die Inſeln der Südjee find, 
die den Bewohnern jener paradiefiichen 
tropifchen Eilande Nahrung und Klei— 
dung, Geräte und Utenfilien, Getränfe 
und Erfriichungen darbietet, bejigt einen 
fleiihigen Kern, die jogenannte Kopra, 
welche den Haupthandelsartifel der Süd— 
jee bildet. Schon jeit jehr langer Zeit 
it die Kofospalme in den Tropen der 
Alten und Neuen Welt eine der wichtig: 
iten Kulturpflanzen; fie wird jedoch am 
meilten auf den Inſeln des Stillen Dceans 
fultiviert und ihr getrodnetes Fleisch, die 
Kopra, von dort erportiert. Das fett- 
reiche ruchtfleiich von zwölf bis fünfzehn 
Kokosnüſſen giebt nicht weniger als zwei 
Liter des weißen, butterartigen, twohl- 
ichmedenden Kofosnußöles. Die Kopra 
dient ihres FFettgehaltes wegen zur Sei- 
fenproduftion, fie it alſo auh noch in 
anderer Beziehung, um mit Liebig zu 
reden, ein „Nulturträger” der Menſch— 
beit. Da fi nämlich die Kopra unge: 
mein leicht verjeift, jo it die Seifen- 
produktion der Welt mit ihren befjeren 
Fabrikaten notwendig auf Kopra ange- 
wiejen; und da nun nicht anzunehmen ift, 
daß der Geſamtverbrauch der Seife auf 
Erden ein geringerer werden wird, jo 
haben diejenigen Handelsunternehmungen 


Ent: | 


Slluftrierte Deutihe Monatshefte. 


der Südjee, welche ſich mit der Kopra 
beichäftigen, wohl für immer cine ge— 
ficherte Stellung errungen, falls jie ſonſt 
an Sich lebensfähig find. Das Kopra- 
gejchäft verdankt jeine große Bedeutung 
in der Südſee vorwiegend den Beitrebun- 
gen des deutjchen Handelsgeiites. Schon 
jeit einem Menichenalter befinden ſich auf 
einer Anzahl Injeln des Stillen Dceans 
Niederlafjungen deutſcher Handelshäuſer 
und Geſellſchaften, welche mit dieſem Han— 
del beſchäftigt ſind. 

Unter denjenigen Männern, welche 
bahnbrechend für die deutſchen Intereſſen 
in der Südſee vorangeſchritten ſind, ver— 
dient der kürzlich verſtorbene Begründer 
eines Hamburger Handelshaujes, Herr 
Kohann Cäjar Godeffroy, unter den 
eriten genannt zu werden. In den fünf: 
ziger bis jiebziger Jahren unjeres Jahr— 
hunderts3 waren es bauptjächlich jeine und 
anderer Kaufleute Schiffe, welche mit der 
befannten Hamburger Flagge Deutichland 
in der Südſee repräjentierten, bis endlich 
die neuerbaute kaiſerlich deutiche Flotte 
die deutjche Flagge auf allen Meeren der 
Erde wehen ließ. Mehr noch aber als 
der Unternehmungsgeiit dieſes Mannes 
als Kaufherr trat jeine Eigenihaft ala 
Freund und Förderer der Wiſſenſchaft in 
den Vordergrund des öffentlichen Inter— 
eſſes. Zu einer Zeit, als die Wogen 
unjerer modernen Kultur jich bereits über 
die Inſeln der Südſee zu ergiehen be- 
gonnen hatten, als durch importierte euro- 
pätiche Waren die Eimwohnerjchaft über- 
all dahin gebracht wurde, auf die An: 
fertigung ihrer alten primitiven Waffen, 
Geräte, Zeuge und Werkzeuge fernerbin 
zu verzichten, hat Sodeffroy jeine Samm— 
ler hinausgejandt auf die Inſelwelt und 
bat alles jammeln lafien, was von eigen: 
tümlichen Gegenjtänden vorhanden war, 
die für das Studium der Ethnographie 
eine jo wichtige Rolle jpielen, da fie das 
einzige find, was uns Kunde von der 
ehemaligen Exiſtenz der Naturvöffer giebt. 
Zange Zeit, bevor Profeſſor Bajtian in 
Berlin jeinen berühmten Wedruf ausitieh, 
dab es die lebte, höchſte Zeit auf Erden 
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Das erjte deutſche Konſulatsgebäude in Apia. 


jei, ethnologiſch zu jammeln, da die Naturvölfer 
wie Schnee vor der Sonne dahinjchmelzen, hatte 
Godeffroy den Plan entworfen, ein bejonderes Mu— 
jeum im Intereſſe der Wiſſenſchaft zu begründen und 
darin die auf jeine Koſten angelegten naturwiſſen 
ihaftlihen Sammlungen aufzujpeichern. Dies ge 
ihah im Jahre 1862; es wurden zur Erforichung ver 
ſchiedener Länder, bejonders Australiens und der Südſee, 
mehrere Reijende angeitellt; außerdem erhielten die Napı 
täne der eigenen Schiffe den Auftrag, naturwiſſenſchaft— 
lidje Gegenftände, jowie ihre Beobachtungen und Erfah— 
rungen in geographijcher Hinjicht zu jammeln und dar- 
über zu berichten. — Im Laufe des führen, beichloß der Gründer des Muſeums 
eriten Jahrzehntes jammelte fich bereits | im Jahre 1872 die Herausgabe eines be- 
ein jo großartiges Material an, daß das  jonderen Journals des Mujeum Godeffroy, 
Mujeum nicht nur zu einer bejonderen | welches in zwanglojen Heften erjchien. Es 
Sehenswürdigkeit Hamburgs geworden war ein Glück für diefes Unternehmen, daß 
war, jondern auch die weitaus beite, ja faſt ſich hierzu in dem befannten Kartographen 
einzige Quelle unferer Kenntnis der Süd- und Geographen Herrn L. Friederichjen in 
jee bildete. Die zahlreichen neuen Formen Hamburg — dem gegenwärtigen Verleger 
aus der Tier- und Pflanzenwelt hatten in der amtlichen Publikationen über die Süd- 
den Autoritäten der Wiſſenſchaft bereitwil- | fee und Afrika — eine überaus geeignete 
(ige Bearbeiter gefunden, deren Publifa- | Perjönlichkeit fand. Er jtattete das Jour— 
tionen in Zeitjchriften und Abhandlungen | nal jo verjchwenderijch mit den feinjten 
jowohl in Deutichland wie aud in Eng: Illuſtrationen in Photographie, Bunt— 
land und frankreich veröffentlicht wurden. drud, Lithographie und anderem mehr 
Um dieje Mitteilungen der wifjenjchaft- aus, daß fich dem feine ähnliche Publika— 
lichen Welt nicht mehr zerjplittert vorzu- , tion an die Seite jtellen kann. 
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Unter den Inſeln der Sidfee hat ſich 
für den deutjchen Unternehmumgsgeiit 


ion frühzeitig die Gruppe der Samoa- | 


Inſeln als Haupt- und Gentralpunft her- 
ausgebildet, wobei Apia auf Upolu Sik 
der Oberleitung wurde. Die Verhältniſſe 
diejer Inſeln jind als typiſch für die Süd— 
jee zu bezeichnen, injofern als die geo— 
graphiichen, meteorologijchen und ethno- 





N 
\ 


graphiichen Beziehungen im großen und 


ganzen jich an vie- 
lenanderen Punk— 
ten des weiten Öe- 
. bietes wiederfin- 
den. Entzüdend 
iſt der Anblick die- 
jer grünen hohen 
Eilande der Süd- 
jee, die von einer 
weißen Schaum- 
linie des am Ko— 
rallenriff bran— 
denden Meeres 
umgeben ſind. 
Bis hart an den 
Strand hinab 
wehen die gefie- 
derten Kronen der 
ſchlanken Kokos: 
palmen, welche 
mit den Brot: 
fruchtbaumbainen 
einen frischen dun— 
felgrünen Saum 
um die Inſel bil- 
den, hinter dem 
ih malerische 
Berggipfel erheben, die an ihren mit dich- 
tem Wald bededten Abhängen jilberweiße 
Waflerfälle durchſchimmern lafjen. Über 
diejes ganze herrliche Gelände ergieht fich 
das volle Licht einer tropischen Sonne 
mit allen feinen wunderbaren Farbentönen 
und kräftigen Schlagichatten. Die Inſeln 


der Samoagruppe jind fait alle hoch und | 


bergig und zeigen viele Spuren vulfani- 
ſcher Thätigfeit. 

Eine eigentümliche Art von Süßwaſſer— 
anjammlungen find die Kraterſeen; fie 
jind freisrund oder oval, nehmen vom 





Gingeborener von Samoa. 
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Nande aus rajch nach der Tiefe zu und 
liegen gewöhnlich im Grunde einer Berg- 
vertiefung, welche offenbar ein erlojcyener 
Krater iſt. Ob das Waſſer aus Quellen 
in den Seitenwänden fommt oder Folge 
atmojphärijcher Niederjchläge tit, bleibt 
fraglid. Der bedeutendite diefer Seen iſt 
der Lanuto; er liegt landeimwärts von 
Apia beinahe in der Mitte von Upolu auf 
einer Höhe von cirfa 800 m über dem 
Meere. Bon der 
Bucht von Vaiuſu 
aus weſtwärts ge 
hend, gelangt man 
zu einem hoben 
breiten, aus La— 
vablöden gebilde- 
ten Hügel. Auf 
der Höhe desſel— 
ben öffnet ſich ein 
großer weiter Ktej- 
jel mit mehreren 
rundlichen Abtei— 
lungen. Zu einer 
derjelben ſteigt 
man die fteilen 
bewaldeten Wän- 
de hinab. Aus 
dem tiefen Dunkel 
des Waldes her— 
austretend, jicht 
man plöglich die 
bon der Somne 
bejchienene Fläche 


Hintergrund bilden die feijelartigen Wände 
des Kraters und deren Walditaffage. Hier 
findet man namentlich eine Waldpalme, die 
mit geraden jäulenartigem Stamme bod 
über den Wald hervorragt und ihre Fieder— 
frone im glühenden Sonnenlicht badet. 
Hellgrün ift die Blattkrone diejer majejtätt- 
ichen Balme, dunkelgrün in allen Nuancen 


der bewaldete Saum des Sees. Über: 


haupt ijt das Grün auf diefen Inſeln in 
der Landichaft überwiegend, da die Blatt- 


‚ bildung dominiert. 


des Heinen blauen 
Sees vorfich, der 
jen Rand von 
Binjen und Pandanus umfäumt ift. Den | 


— 
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Die bewohnten Plätze der Inſel liegen, | gegen die Sonne laufen die Dächer fait 
wie fajt überall auf der Südſee, am Ge— | aller Häufer in Veranden aus; die Sei- 
ftade, mwojelbjt die mehr oder weniger | tenwände beftehen meiftens aus einfachen 
günftigen natürlichen Bedingungen des ſich dedenden Planfen, die an die Gerüſt— 
Korallenriffes die Entwidelung eines Ha- | balfen fejtgenagelt werden. Außen wer- 
iens geitaften. Der wichtigite Hafenort | den diejelben weiß getüncht oder mit Öl: 
Apia beſitzt eine teilweife durch Korallen- farbe ausgeftrichen und ebenjo die inne- 
bildungen gejchlofjene ovale Bucht mit | ren Wände; nur bei reich ausgejtatteten 
einer Riffpafjage, die den Schiffen freie Zimmern find diejelben mit Täfelung aus- 
Einfahrt geitattet. Die Hafenbucht hat | gefleidet, tapeziert oder angeitrichen. Die 
jwei freie Seeräume, die eine Tiefe bis | Stelle der Zimmerdede verjieht oft mur 
ju 16 m, näher ein getünchtes 
dem Lande aber Stüd Baum: 
nur 7 bis 8 m wollenzeug, das . 
zeigen. Faſt alles zwiſchen Dach— 
Land rings um und Zimmer— 
die Hafenbucht raum ausge— 
befindet ſich in ſpannt wird. 
den Händen der Übrigens hat 
Weißen, welche man in neuerer 
einige Hundert Zeit fertig kon— 





Gebäude, hölzer- ſtruierte und zer- 
ne Häujer mit legte Holzhäuſer 
Veranden im importiert und 
Stil der weitin- aufgeftellt. 

diſchen Landhãu⸗ Das regſte Le— 
ſer, Warenmaga⸗ ben herrſcht, wie 


in allen Hafen— 
orten, am Stran— 


zine, Verkaufs— 
läden, Wohn— 





häuſer, Kapellen, de. Täglich paj- 
Miſſionshäuſer, ſieren kleine 
zweiſtöckige Häu- Schoner die Riff- 
jer, Berfaufsbu- pafjage, auch grö- 
den, Matrojen- Bere Fahrzeuge, 
fmeipen und an— Gingeborener von Samoa. ſelbſt Kriegs— 
deres mehr hier ſchiffe, beſuchen 


errichtet haben. In der Nähe befinden ſich den Hafen; Boote und Kanoes durch— 
die meiſt polyneſiſch erbauten Hütten der furchen nad allen Richtungen die Bucht. 
Samoaner jowie vieler Polynejier, die In den Geſang der arbeitenden Matro- 
auf der Inſelgruppe leben. Der größte jen mijchen fich die Nudergefänge der 
Teil der Gebäude auf Apia ift mit Zuder- | Eingeborenen ſowie das Gejchrei der am 
tohrblättern bededt, welche auch die Ein- Strande und an den Quais die La- 
geborenen zu dieſem Zweck verwenden. | dung abnehmenden Arbeiter aller mög- 
Die Blätter werden an Rohrſtöcken auf- _ lichen Rafjen. Am Lande ſelbſt hört man 
gereiht und dachziegelartig übereinander | das Nollen und Stampfen der Dampf- 
an den Dachſtuhlrippen feitgebunden. Man maſchinen, das Arbeiten der Werfleute 
findet auch Häufer mit Schindeln gededt, , während der Tageszeit; zur Nacht aber 
die fi gut bewährt haben, während an- | wird es am Lande erjt recht laut, denn 
dere mit einem Dach aus galvanifierten | die vielen Schenken füllen ſich mit lär- 
Cijenplatten zu warm find. Zum Schutze menden Gäjten; die Eingeborenen führen 
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ihre Tänze mit Geſang und Händellat- 
ichen und Trommeln auf. So herrjcht in 
Apia ein jonderbares Gemijch europäischen 
und polynejiichen Lebens. 

Die Eingeborenen der Samoa-Inſeln 
ftimmen in ihrer ganzen äußeren Erjchei- 


nung mit den Bewohnern der Freund- | 


ichafts-, Gejellichafts- und Cooksinſeln 
überein, nur mit dem Unterjchiede, daß 
die Samoaner im ganzen von robujterem, 
gedrungenerem Körperbau find. Die Män— 


ner find meift fünf bis ſechs Fuß hoch, 
die Frauen durchſchnittlich Kleiner. Ihr 


Gang iſt ſtattlich und jtolz, und läßt der 
wohlgeformte Körper der jüngeren Leute 
nur abgerundete Flächen erfennen. Der 
Kopf it im Verhältnis zum Körper pro- 
portioniert, aber majjiv gebaut, das Ge— 
ſicht fait aquadratiich, jeltener oval. Die 
Stirn ijt furz, mehr breit wie hoch. Die 
Augen find groß, mit braunſchwarzer Iris 
und wohlgeöffneter Augenlidjpalte. Die 
Naje ift am Grunde breit; der Mund, 
eher groß als klein, ift von diden, etwas 
aufgerworfenen Lippen von meiſt bläulicher 


Ktüſtenſtrich Amoa auf der Anjel Savaii, 


dunkler Farbe begrenzt. Das Kopfhaar 
iſt jchlicht, nur jelten kraus, die einzelnen 
Haare jchwarz und did. Die Männer 
tragen das Haar nad) alter Sitte in einem 
langen Buſche den Naden hinabhängend 
oder in einem Knoten auf dem Kopf zu— 
jammengedreht. Durd) jtetes wiederholtes 
Bejtreihen der Haare mit gebranntem 
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Korallenkalt und nachheriges Abwaſchen 
entfärben fie die urſprünglich jchiwarzen 
Haare zu gelblich-blonden. Die Weiber 
jchneiden die Haare furz oder lafjen nur 
eine oder mehrere blondgebeizte Locken 
jtehen. Kinder tragen die Haare rajiert. 

Die äußere Form des Körpers it 
fräftig und wohlgebildet. Die Hände jind 
meijt groß bei beiden Gejchlechtern ; große 
breite Hände und Füße find für alle Sa- 
moaner überhaupt charakteriftiih. Die 
Füße find auffallend groß und platt, die 
Behen lang, wohlgebildet und den Fingern 
an Biegjamfeit jich nähernd. Gegenstände, 
die am Boden liegen, mit den Zehen zu 
ergreifen, ijt allen Eingeborenen eine ge- 
| läufige Kunſt. Jedenfalls hat die beitän- 
dige Übung, die Kokospalmen zu erflet- 
tern, großen Einfluß auf die Gelenkigkeit 
des ganzen Fußes. Die äußere Hautfarbe 
iſt im allgemeinen gelblich-braun, nicht 
dunkler, als Yandarbeiter im jüdlichen Eu- 
ropa an den unbededten Körperteilen find. 
Neugeborene Kinder jind fait ganz weiß, 
| werden aber jchon nach wenigen Wochen 











dunkler. Die Männer tragen mit großer 
Leichtigkeit bedeutende Laſten von Taro, 
Kokosnüſſen 2c. an den Enden einer Stange 
meilenweit über bejchwerliche Wege fort. 
Mit Gemwandtheit erklettern Männer, 
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Franen und Kinder Kofospalmen bie zu | 
20 m Höbe und reigen die Nüffe ab. Die - 
Art und Weife dieſes Kletterns bedarf 


um jo größerer Anjtrengung in der Mus- 
fulatur der Arme und Beine, als der 
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Typiſches Dorf der Eingeborenen auf Dahı unter Kofospalmen. 
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jondere göttlihe Kraft, die den Göttern 
und allem, was mit ihnen in Verbindung 
jteht, jowie den mit göttlicher Natur be— 
gabten Bornehmen beiwohnt und fich darin 


äußert, daß die Dinge, in denen fie von 


il % 


[a 





(Südſee⸗Inſeln.) 


Nach einer Originalphotographie des Dr. R. Neuhaus. 


Stamm nur umfaßt, aber nicht umklam- ſelbſt liegt, dem Gebrauch der Menſchen 


mert wird. 
Die paradiefiichen Gefilde dieſer Süd— 
ſee-Inſeln haben den Charakter der Ein- 


mwohner zur Heiterkeit und Sorglofigfeit 


geitimmt. Durch althergebradte Sitten 
zu freundlich entgegenfommender Gaſt— 





freumdichaft gewöhnt, jowie die Ruhe und 


Bequemlichkeit liebend, zeigen dieje In— 
ſulaner indejjen aud mitunter Züge von 
Grauſamkeit des Charakters. Feinere 
Semütsberwegungen dürfen wir bei diejem 
Volke überhaupt nicht juchen, Hingegen 
darf die Tiefe gewiffer Gemütsaffefte wie 
der Furcht und des Schredens durd bloße 


Einbildungsfraft bei ihmen nicht geleugnet | 


werden. Aus diefem Grunde haben jich 
auf der Südfee auch die ſogenannten Tabu— 
gejege entwideln fünnen. 


Es ift eine wohl allen Völkern Dcea- | 


niens gemeinjame religiös-politiihe An— 
ſchauung, 
„Tabu“ bezeichnet wird. Dasſelbe be— 
deutet etwa ſoviel wie „heilig“ oder „ge— 
heiligt“. 


entzogen ſind. Dieſe Kraft kann zugleich 
nach dem Willen der Bevorzugten ſchon 
durch bloße Berührung und Erklärung 
auf alles übrige gelegt werden. Eine Ver— 
letzung des Tabu wurde früher mit dem 
Tode beſtraft; man glaubte auch, daß die 
Götter ſelbſt ſie mit Tod und Vernichtung 
ahnden, deshalb ſah man jeden nicht er— 
klärbaren Todesfall als die Folge einer 


Verzauberung oder des Bruches eines 





Tabu an. Das auf gewilje Gegenstände 
gelegte Tabu kann wieder aufgehoben 
werden, und zwar durch die Vornehmſten 
des Volkes unter Anwendung von Cere- 
monien, die in den einzelnen Südſee-Archi— 
pelenwerjchieden find. Beifpielsweife ftand 
auf den Tonga-Inſeln mit der Aufhebung 
des Tabu, das man der Vorjicht halber 
auf die Felder bis zur Neife der Früchte 


legte, ein großes allgemeines Feſt in Ver: 


welhe mit dem Wusdrude 


Man verjteht darumter eine be= | 


bindung. 

Zur Ebbezeit belebt fich der Strand, 
und die Inſulaner fommen mit einfachen 
Körben und mancherlei Zubereitungen 
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herbei; Männer und Weiber tragen ein 
aus Gras gefertigtes Hauskoſtüm, das 
Laba-Laba, einen Blätterjchurz. Machen 
wir eine kleine Strandwanderung längs 
des Korallenuferd in ihrer Gejellichaft 
mit: An manden Stellen geitattet uns 
das Terrain, bis fait zum äußerjten Ab- 
fturz des Korallenriffes hinauszuwaten. 
Tief hinab dringt dann unſer Blid in die 
durchfichtige jmaragdene Salzilut und ent- 
dedt zahlloje Korallenbäumchen, aus denen 
die prächtigſten hellgrünen, purpurnen und 
azurblauen Blütentierchen entfaltet her— 
borragen. In den natürlichen Schlupf: 
winfeln diefer winzigen Baumeijter der 
Tiefe tummelt fich ein zahllojes Heer bunt- 


Diefe Fiſche find durch Schönheit und 
Eigentüimlichkeit ihrer Formen gleidy aus- 
gezeichnet; manche Arten haben hier ihre 
Heimat, andere jind mit indiichen Fijchen 
identijch oder jchließen ſich diejen eng an. 


Die berühmte Sammlung von 470 Ab: | 


Slluftrierte Deutfhe Monatshefte. 


einem jchmalen Net aus KRofosfajern in 
der Hand durch die jeichten Stellen, mit 
ſchnellem Rud die aufgejagten Fiiche aufs 
Trocdene jchleudernd. Kleine braune nadte 
Knaben, ein brennendes Holzitüd halten), 
das fie zeitweiſe um den Kopf jchiwingen, 
um e3 im Glimmen zu erhalten, treiben 
jich gleichfalls umher, und jobald fie einen 
Heinen Fiſch erlangt haben, halten fie ihn 
furzweg lebendig auf die Glut, um erit 
die eine Seite, dann die andere ein wenig 
anzubraten; bierauf verzehren fie das 
Tier. Manche Fiiche und Seetiere wer- 
den überhaupt glei an Ort und Stelle 
von den Samoanern roh verzehrt, der 


Reſt der Beute in Körbchen nach Hauie 
farbiger Fiſche aller Art, die dort im Ge- | 
fühl vollfommenjter Sicherheit verweilen. | 


bildungen nach dem Leben gemalter Fiſche 
man fie auf den erjten Blick faum unter 


der Südjee, welhe Mr. Andrew Garrett 
hergestellt hat, ift im Journal des Mujeum 


Sodeffroy in nicht weniger als 140 aro= | 
Ben Tafeln in Kupfer: und Buntfarben- | 
drud in geradezu großartig künftlerischer 


Weije wiedergegeben. Den Begleittert 
hat Herr Albert C. 2. ©. Günther vom 





Britiſchen Muſeum geliefert. Die Farben 


der verſchiedenen Fiſche jind das Schönite, 
was die Einbildung jchaffen kann, und 
die Nuancierungen von gelb, blau, rot 
und ſchwarz übertreffen alles, was die 


Kunst hervorzubringen im ftande ift. Dazu 
fonımt noch die Berjchiedenheit der For- 


men, welche die ‚Fülle diejer unterfeeiichen 
Grotten vermehrt. 

Haufenweile fommen die braunen Sa— 
moaner mit jchön gearbeiteten Angelhafen 
aus Muſcheln, Schildpatt und Knochen, 
mit Yeinen und Neben verjchiedener Art 
herbei, und der Fang beginnt, bei dem 
viele Fiſche, aud) Schildfröten, Waffer- 
Ichlangen und Mufcheln erlangt werden. 
Schöne braune Dirnen, lediglich mit einem 


kurzen Grasſchurz befleidet, waten mit | 


getragen. 

Es ift indeffen nicht immer ungefähr: 
ih, mit unbefleideten Füßen im flachen 
Waſſer zu fiſchen. Auf dem dunklen Mee— 
resgrunde liegt einer der häßlichiten Fiſche, 
der weit über die Meere der Südhälfte 
der Erde verbreitete Synanceia verrucosa. 
Bedeckt mit einer jchlaffen, warzigen Haut, 
welche die Körperteile jo verhüllt, daß 


icheiden kann, hat er mehr das Anjehen 
von nadtkiemigen Mollusten. Die Flemen 
Augen jind, wie das Maul, nach oben 
gerichtet, da der FFiich immer auf dem 
runde ſich aufhält und eingegraben im 
Schlamm oder Sand auf Beute lauert. 
Wenn nun ein Badender oder Fiicher mit 
nadten Füßen im Meere herummatet und 
auf den Fiſch tritt, jo dringen die mit 
birnförmigen Giftblafen verjehenen Rüden: 
ſtacheln des Tieres in den Fuß ein, umd 
durch den Drud preßt ſich das Gift in 
die Wunde. Die Berwundung ijt von 
plötzlichem großem Schmerz begleitet; die 
Haut der Umgebung nimmt eine bläulid 
fahle Farbe an, das ganze Glied ſchwillt 
an und die oberflächlichen und tieferen 
lymphatiſchen Gefäße entzünden ſich. Spa 
ter bilden ſich Abjceffe, nach deren Auf— 
bruch entweder Heilung erfolgt oder die 
Steigerung der allgemeinen Symptome 
zum Rode führt. In jeltenen Fällen 
wurde das verwundete Glied brandig. 
Die Bewohner der Gejellichaftsinjeln nen- 
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nen diefen Fiſch „Nohu“. Dieje Leute 


wenden gegen die Verwundungen durd) 


Synanceia eine Pflanze an. Auch von 
den Fiichern von Mauritius wird erzählt, 
daß fie gegen die Stiche diejes Giftfijches 
eine Pflanze anwenden, was merfwürdig 
genug iſt, da beide Lofalitäten fait um 
den halben Erdumfang voneinander ent- 
jernt liegen. 


Faſt noch gefährlicher für die Fiſchen- 


den ijt eine weit verbreitete Rochenart, 
die einen mit Widerhafen verjehenen fnö- 
hernen Stadhel, den 
fe am Schwanzteil 
bejißt, wütend nad) 
allen Seiten fchleu- 
dert, jobald das Tier 
getreten wird. Der 
Stachel löſt fich los 
und dringt immer 
tiefer in das Fleiſch 
ein, wo er lebens— 
gefährliche Verletzun⸗ 
gen hervorruft. Es 
wird jogar berichtet, 
daß ein derartiges 
Tier mit feinem Sta- 
el den Boden eines 
Kanes durchbohrt 
md einen im Fahr- 
zeug befindlichen 
Mann getroffen und 
getötet habe. Wird 
der Stachel eines jol- 
den zu einer Mylio- 
batisart gehörenden 
Roden nicht jogleich mittels Erweiterung 
aus der Wunde gezogen, jo find lebens- 








Gingeborener der Palau: Injeln. 


Nah einer Driginalpbotograpbie von 3. Kubary, 
eingeihidt an das Königl. Muſeum in Berlin. 


gefährliche Entzündungen und namentlich | 


Starrframpf die vorausfichtlichen Folgen. 


Viefer knöcherne Stachel diente früher | 
zur Bewaffnung der Speere zu meuchel- | 


mörderiichen Zweden; auch wurde er mit- 
unter, um jemand zu verlegen, gejchict 
in deſſen Schlafmatte angebracht, worauf 
er dem fich Niederlegenden in den Körper 
drang. Auch die Zungenbiffe der Kegel: 
Ihneden und die zolllangen Stacheln der 
toten Seejterne ſind gefährlich. 


Nähern wir uns einem Samoadorfe, | 
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jo vernimmt unjer Ohr jchon von weiten 
ein charakterijtiiches Geräuſch, ein taft- 
mäßiges Klopfen; es wird von den Wei- 
bern mit vieredigen Klöppeln aus hartem 
und jchwerem Holz bei der Fabrikation 
des einheimijchen QTuches, der „Tapa“, 
verurſacht. Die eigentliche Kleidung vie- 
ler Bewohner der Südjee-Änjeln bildet 
heute der „Tapa“ oder „Siapo”, der 
aus dem Bajt des Maulbeerbaumes be— 
reitet wird. Die einzelnen Lagen des ge- 
klopften Baſtes werden mit Mehl von 
Tacca sativa zujam- 
mengeflebt bis zu 
verjchiedener Dide 
und bis zu Breiten 
von 7 bis 10 Fuß; 
hernach wird der 
Stoff mit dem Saft 
eines Baumes bemalt 
oder mit eigenen 
Drudtypen bedrudt; 
bei beiden Berfahren 
haben die angewand— 
ten Zeichen ihre eige- 
ne Bedeutung. In 
alten Zeiten wurde 
diejer Stoff nur bei 
feierlihen Gelegen- 
heiten getragen; heu— 
te werden auch die 
Toten darin einge- 
widelt. Der Bapier- 
maulbeerbaum findet 
jih nur in fultivier- 
ten Gegenden, als 
Beweis, daß er mit der heutigen Rafje 
ins Land gekommen ilt. 

Je höher im Range der Eingeborene 
ſteht umd je vornehmer er fich dünft, deito 
dicker hüllt er jich in Tapa ein. Bejonders 
großartig erjchien, um einen Fall zu er- 
wähnen, gelegentlich eines Bejuches des 
Gouverneurs Sir Arthur Gordon auf 
Biti der Häuptling von Nadrau mit jei- 
nen 2euten. Außerhalb der Umzäunung 
des Forts waren jeine Leute wohl eine 
volle Stunde damit bejchäftigt, ihn mit 
etwa 200 m diejes dunklen Tapas zu be- 
hängen. Nachdem die Begrüßung des 
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hohen Gaſtes und Beendigung des hier- 


Illuſtrierte Deutfche Monatshefte. 


Mengen getrunken wird. Die Beſchrei— 


bei jtattfindenden feierlichen Tanzes er- bungen der einzelnen Reiſenden weichen 


folgt war, erhielt Sir Arthur Gordon 
neben anderen Gejchenfen, als Wurzeln 
zur Kawa-Bowle (Piper methystieum), 
Schweinen, Yams, Taros, aud) diejen 
Tapabehang, den der Häuptling, merf- 
wirdig genug, binnen wenigen Sekunden 
abzuitreifen vermochte. Bon anderer Seite 
wird berichtet, das ein König auf den 
Tonga-Inſeln ein Stüf Tapa von zivei 
engliichen Meilen Länge und 
hundert und zwanzig Fuß 
Breite bejaß. In alten Zei: 
ten war es eine jichere Me— 
thode, um heimlich einem 
Feinde Schaden zuzufügen, 
daß man in einer trodenen 
Nacht zwei oder drei Däm- 
merungsfalter fing und an 
deren langen Saugrüffel, 
nachdem man ıhn jorgfältig 
abgewidelt hatte, jchmale 
Streifen von ftarfem Tapa 
band, welche an einem Ende 
angezündet wurden. Diejer 
Stoff, welcher wie Zunder 
glimmte, wurde von den er- 
ihredten Schmetterlingen, 
die man möglichjt nahe der 
Wohnung des ermwählten 
Opfers in Freiheit ließ, in 
die Luft getragen, wobei ſich 
die Streifen von glühendem 
Tapa dem jehr brennbaren 
Dachſtroh näherten. In we— 
nigen Sekunden ſtand das 
Haus in Flammen; der 
wirkliche Brandſtifter aber 
war in ſicherer Entfernung. 
Um die Flucht unmöglich zu machen, waren 
vorher die Thüren des Hauſes verrammelt 
worden. 

Der Genuß der Kawa-Bowle iſt weit— 
hin über die Inſeln der. Südſee verbrei— 
tet. Gewöhnlich wird bei Bejuch eines 
Gajtes, den man ehren will und von dem 
man ein Gegengejchenf erivartet, ein Feit 
arrangiert, bei dem Tänze vorgeführt 


werden und zugleid Kawa in großen | 





Junger Gingeborener von der 
Inſel Map. 


nur wenig boneinander ab, 
es jei deshalb im folgenden 
eine allgemein gehaltene 
Schilderung gegeben: Nä— 
hern wir ung dem Feſtplatze, 
jo jehen wir alles geſchmückt. 
Die Männer mit Eöftlichen, 
auffallend geihmadvolf von 
den Frauen gewebten Mat- 
ten um den Leib, Halsbänder 
von roten Federn, Nautilus: 
ſchalen, Schildpatt, Haifiſch— 
zähne, Schweinezähne und 
Perlauſterſchalen tragend, 
die Weiber mit langen Käm— 
men und Armbändern von 
Kokosblattrippen, Blumen 
und Glaskorallen, die jun— 
gen Mädchen blank lackiert 
mit Kokosöl, ſo empfangen 
ſie uns feierlichſt. Mit vie— 
ler Ceremonie werden wir 
eingeladen, neben dem Häupt- 
ling Bla zu nehmen, dann 
beginnen jofort die Vor— 
bereitungen zur Seritellung 
des Kama: Tranfes. Mit 
innerlihem Erjtaunen jehen 
wir, daß eine große, ſchwarze, 
ihön gejchnigte Holzſchüſſel 
vor ung gewälzt wird, der 
gegenüber jech® der hüb— 
ichejten braunen Pirnen 
Pla nehmen. Wurzelſtücke 
der oben genannten Pfeffer: 
art, piper methysticum, wer— 
den mit Meffern zerichnit- 
ten, und jede Schöne jchiebt 
davon jofort eine Portion in den Mund 


‚ und beginnt fie mit den Zähnen zu zer- 


kleinern. Hat fie dies regelrecht gethan, 
jo befördert fie das Reſultat ihrer Arbeit 
mit den Fingern zu Tage und legt es in 
die Kawa-Bowle. Nun gieht ein Mann 


Waſſer aus hohlen Kokosnüſſen darauf, 


rührt um, filtriert die Maſſe und das 
Getränk ift fertig. 
Währenddem führen die übrigen einen 
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einförmigen Tanz auf. Der -Häuptling | liche Ornamentierung der Hautflächen ein 


oder König reiht uns als Ehrengait die | 


erſte halbgefüllte Kofosichale mit der 
Kawa, wobei es zum guten Ton gehört, 
daß wir fie ihm mit dverbindlichem Neigen 
wiedergeben, indem wir hinzufügen, nicht 


ung gebührt es, zuerft zu trinken, jondern 
dir, der dur ein viel größerer und bedeu= | 


tenderer Mann bift. Nach einigem Hin- 
und Herreichen 
entihließen wir 
ung zum Ge— 
auffe, und alle 
Energie zufam- 
men nehmend, 
folgen wir der 
vorher erhalte- 
nen Anweiſung, 
den Inhalt mit 
einem Zuge zu 
leeren. Es 
ihmedtabjcheu- 
Ih, etwa jo, 
wie Seifemvaj- 
jer mit etwas 
Tannin ſchmek⸗ 
len würde. In— 
deſſen, auch an 
ſolche Genüſſe 
gewöhnt man 
ih allmählich, 
mdumdiebra- - "r 
ven braumen -= —" 
Lirte nicht zu 
beleidigen, trin- 
en wir fpäter- 
bin noch einige 
Schalen Kama. 
das Getränf, 
weldes auch bei den auf den Südjeeinjeln 
wohnenden Europäern beliebt ift, wird 


bereitet. Es wirft nicht beraujchend, wohl 
aber jchweißtreibend und den Gaumen 
fühlend. 

Über alle Teile der Südfee, wie über- 


haupt über einen großen Teil der Erde, 


iſt die Tätowierung des menſchlichen Kör- 


pers verbreitet. Es liegt ihr wohl der 





Gingeborene Frau von der Aniel Nap. 


‚ und Schnedenlinien oder Punkte. 
fait ausſchließlich auf dieje primitive Art | 





Schmud geichaffen wird, der in Ermange- 
lung von Kleidung dem Körper ein beſſe— 
res Ausjehen erteilt. Gleichzeitig hängt 
die Tätowierung, für welche faſt jede 
Anfelgruppe andere Borjchriften beſitzt, 
mit dem Kultus und mit den alten Sitten 
und Gebräuchen der Bewohner zujammen. 
Als erjtes Beijpiel wähle ich die Bejchrei- 
bung der Täto- 
wierung, wie jie 
auf den Biti- 
Inſeln, jüdweit- 
lihvon Samoa, 
zu  geichehen 
pflegt. 

In Viti wer: 
den nur die 
Frauen täto— 
wiert, während 
die Männer ſich 
mit Ruß, Kalk 
oder Planzen- 
jamen ſchwarz, 
'., weiß oder rot 
die Haut bema= 
len. Am Leibe 
der Frauen und 
Mädchen er: 
itredt ſich Die 
Tätowierung 
von den Hüf— 
ten abwärts 
über Rücken, 
Geſäß, Bauch, 
Scham und 

Oberſchenkel. 
Das Muſter iſt 
hier ein belie— 
biges: Längs- und Querlinien, Kreis— 
Die 
Tätowierung um den Mund beſteht aus 
Längs- und dieſe kreuzenden Querlinien, 
ſowie aus je einem größeren Fleck an den 


Mundwinkeln; die Rinne zwiſchen Naſe 


und Oberlippe und eine mit dieſer korre— 
ſpondierende Stelle der Unterlippe wer— 
den freigelaſſen. Manche Mädchen ſind 
ſo heroiſch im Ertragen der Schmerzen, 


Gedanke zu Grunde, daß durch die künſt- daß ſie, um die Operation der Tätowie— 
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rung des Mundes zu erleichtern, eine 
Bartie Blätter in den Mund nehmen, jo 


daß die Lippen recht did aufgeworfen er: | 


Icheinen. Die Tätowierung wird nicht 
auf einmal, fondern in verſchiedenen Ter- 


minen bejorgt, und von Weibern aus— 
ı die Tätowierung vernarbt, jo fann die 


geführt, die die nötige Geſchicklichkeit be— 
figen. Nach Beendigung der Operation 
wird Bezahlung geleistet und ein Feſteſſen 
zur Feier der Vollendung arrangiert. 


Das Mädchen iſt nun zur Berheiratung, | 
das heißt zur Weggabe an den, dem jie 


verſprochen, fähig. 
Das Tätomwieren geichieht vermittels 


eines nitrumentes aus Hühner: oder | 


anderen Knochen, Scildfrot und Plan: 


zenftacheln oder Dornen, die an einem | 


Stödchen befeitigt find, wie eine Fleine 
Art. Diejes wird mit der einen Hand 


gehalten, mit einem Stüdchen Holz von | 
oben geflopft und auf dieſe Weife die ge— | 
mwünjchten Wunden in die Haut geichla= 
Bei den Bewohnern der Gilbert: und 


gen, welche dann mit Farbe eingerieben 
werden. 
wird der Kern der befannten Candlenuß 
gebraucht. Diejelben werden, noch in der 


Schale jtedend, in einem mit heißen Stei- 
nen ausgelegten Erdloh, dem Badofen : 


der Vitianer, während zweier oder dreier 
Tage gebaden, alsdann wird die nun 
jpröde Schale entfernt, und die fettigen, 
harten, Fäfigen Nüffe werden auf dünne 
Bambusiplitter geſpießt. Ein Sadjver- 
ſtändiger verbrennt diejelben und fängt 


dabei den aus dem Qualm der Nüffe ſich 
an eine Scerbe anjeßenden Ruh auf, | 
der nun, mit Wafjer angerührt, die Täto- 


wierfarbe abgiebt, die in die Wunden ge— 
rieben wird, jo daß diejelben nach der 
Heilung bläulich-ſchwarz gefärbt erjcheinen. 

Oft, wenn ein Mädchen noch ein jehr 
fleines Kind ift, wirbt fchon die Mutter 
eines Knaben um dasjelbe für ihren Sohn. 
Es werden im Fall der Zulage Geſchenke 
gegeben, und dann iſt die Sache abgemadt. 
Das Mädchen gehört nun dem angehen- 
den jungen Mann, der aber deshalb jich 
dennoch feine privaten Freiheiten ihr 
gegenüber erlauben darf, bis ihm die 
Braut von den Eltern zugeführt wird. 





Zur Bereitung dieſer Farbe | 
ten Feierlichleiten das Tätowieren, das 


Illuſtrierte Deutihe Monatshefte. 


Mit etwa fünfzehn Jahren wird nun zur 
Tätowierung der Braut geſchritten, auf 
welche die letztere ſehr ſtolz iſt; denn eine 
nicht tätowierte, vor dem Schmerz ſich 
fürchtende weibliche Perſon würde zum 
allgemeinen, größten Geſpött dienen. Iſt 


Braut fortgegeben werden; es wird dann 
eines Tages ein neuer großer Schmaus 


arrangiert, und am Abend desſelben Tages 


bringen die Eltern des Mädchens dasjelbe 
nebit einer Anzahl Matten und Tapa 
nach dem Hauſe des Bräutigams, wojelbit 
die Ehe geichloffen wird. 

Bei den Samovanern ilt die Art des 
Tätowierens jehr konstant; aus dieſem 
runde find die Tätowierer jehr reid. 
Noch bis in die jüngite Zeit fam alle zwei 
Jahre ein großes Ranoe von den Tonga: 
Inſeln nad) Samoa mit jungen Leuten, 
die ſich dort tätowieren ließen. Die 
Frauen wiejen jogar Untätowierte zurüd. 


Marſchall-Inſeln begleitet eine der größ— 


nur alle fünf bis ſechs Jahre mit den 
indeffen Herangewadjenen vorgenommen 
wird, indem zugleich die beiden der Hand 
fung vorgejegten Götter herbeigerufen 
werden und große Opfer erhalten. Nur 
die Bornehmiten dürfen diefe Ceremomien 
leiten. Beide Gejchlechter werden täte- 
twiert, ımd zwar die Weiber an den 
Armen, Beinen und dem Sculterblatt, 
die Männer vom Oberjchenfel aufwärts 
am ganzen Körper. Bruft, Rüden und 
Dals bilden den Anfang. Je nach der 
Rangitufe und dem Alter des zu Tätowie— 
renden werden die Zeichnungen immer 
mehr auf Oberjchenfel und Arme, in fri- 
heren Zeiten jogar bis auf die finger, 
die Ohren und jelbit die Augenlider aus 
gedehnt. Der König hat außerdem vier 
Streifen auf jeder Wange, doch find die 
bei diejen Operationen früher beobadte- | 


ten Gebräuche faft gänzlich verſchwunden 


Eine ganz bejondere, von allen Arten 
auf der Südſee verjchiedene Weiſe des 
Tätowierens befteht-auf der zu den Karo- 
(inen gehörenden Juſel Ponape, einer 


| 
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Inſel, 
Weiſe vor den übrigen Inſeln auszeich— 
net, wie wir ſpäterhin bei Beſprechung 
der Ruinen von Naumatal ſehen werden. 
Auf den Palau-⸗Inſeln unterziehen ſich nur 
die rauen der peinlichen Ausfhmüdung 
der Arme, und die Zeichnung jelbit weicht 





iehr wejentlich von derjenigen in Ponape | 


ob. Während die Männer auf Ponape 
beide Beine tätowieren, thun die Balau- 
aner ſolches nur mit dem linfen Beine. 
Auf Ponapé find die ſchwarzen Längs- 
jelder durch Längsftreifen gejchieden, auf 
Talau nicht; auch wird daſelbſt die ganze 
dintere umd innere Seite des Beines 


gleihmähig ſchwarz bededt und nur längs | 


beiden Seiten ein Verzierungsfries aus 
Kreuzen, Steinen oder anderen Schmud: 
figuren angebracht. Die Form der Täto- 
tierung auf der Anjel Yap hat mit der⸗ 
jenigen Ponapés infofern Ähnlichkeit, ala 
dort auch der Schenkel in derjelben Höhe 
durdhgeteilt wird; im übrigen unterjchei- 


det fie fich aber merklich, indem die ganze | 


Oberfläche beider Beine mit Freilaffung 


von nur jehr ſchmalen Längs- und Quer-⸗ 
' vielleicht jchon Jahrhunderte und Jahr— 
tauſende alte Kultur anzunehmen, welche 
in erfter Linie die Entwidelung der rein 


itreifen ſchwarz bededt wird. 

Auf Bonaps müſſen alle Frauen jeden 
Ranges in gewiffem Alter die jchmerz- 
lihe Operation de3 Tätowierens an ſich 
vornehmen laffen. Ein Mädchen, welches 
noch nicht tätowiert ift, wird als ummiün- 
dig angejehen und darf noch nicht hei- 


raten; ja, es haftet einem im richtigen | 
Wildheit zuſammen, 
Schon im 
vierten oder fünften Jahre erhalten die 


Alter noch nicht tätowierten Frauenzimmer 
ſogar ein gewiſſer Makel an. 


Mädchen den erſten Strich um die Hüften 
herum; nach Verlauf von etwa fünf Jah— 
ten werden dann die ſchwarzen Felder 
von oberhalb des Knies bis zu den Knö— 
Sein auf beiden Seiten aufgetragen und 
ausgefüllt. Die Operation des Tätowie- 
rens iſt Schmerzhaft und langweilig und 
häufig von heftigem Fieber begleitet, das 
in einzelnen Fällen den Tod nach fich 
zieht. Die Tätowierung eines Armes 


auf Ponapé wird nicht in einem Tage | 


fertig; gewöhnlich ſchwellen die Arme und 
die Achſeldrüſen an, und unter heftiger 
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ı Haut ein und verurjacht jchon in der 
erſten Nacht ein förmliches Aufquellen der 


' Beichnung. Am dritten Tage trodnet die- 
ſelbe ein, umd am fünften Tage Löft fich 
der Schorf jchuppenmweife ab. Die ganze 
Zeichnung bildet alsdann eine erhabene, 
glänzende, tief blaufchwarze Narbe, welche 
noch lange empfindlich bleibt. 

Die peinlihe Sorgfalt der Frauen— 


tätowierung auf Balau und Ponape findet 


darin eine Erklärung, daß in beiden Län— 
dern die Frau und nicht der Mann es 
ift, welche den Kindern den Rang giebt. 
Wir haben dieje Sitte, die von den Miſſio— 
nären allmählich ausgerottet wird, als 
Ausflug einer ehemaligen höheren Kultur 
der Südjee-njulaner zu betrachten. Wir 
dürfen uns die Bewohner diejes ungeheu- 
ren Teiles der Erboberflähe durchaus 


' nicht etwa als Wilde in dem Sinne den— 


fen, wie fich der Europäer gewöhnlid) 
einen Wilden voritellt. Es giebt wohl 
überhaupt auf der ganzen Erde feine 
derartige Wilden mehr, und wir find ge- 
ziwungen, für die Südſee-Inſulaner eine 


menschlichen Leidenjchaften und Eigen: 
ichhaften gefördert hat. Daß unter ihnen 
die Anthropophagie, wie überhaupt auf 
Erden noch an nicht wenigen Punkten, 
verbreitet ift, hängt gar nicht mit der 
ebenjowenig aber 
auch, wie oft behauptet wurde, mit dem 
unbezähmbaren Verlangen nach Fleiſch— 
nahrung. Wir müfjen die Anthropophagie 
im Öegenteil in vielen Fällen als eine 
fulturelle Einrichtung auffaffen, die denen, 
die fie ausüben, lediglich als eine Pflicht 
und eine Art gejeplicher Vorſchrift er- 
Die Bedürfnisloſigkeit der Süd— 
ſeebewohner ſteht im Zuſammenhange mit 
der Fülle und dem Überfluß an Gütern, 
mit denen die tropiſche Natur an den be— 
günſtigten Stellen der Inſelwelt die Men— 
ſchen überſchüttet. Die nächſte Folge hier— 
von war die Entwickelung jener heiteren 
Sorgloſigkeit, die dieſe oceaniſche Men— 
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ſchenraſſe jo ſehr auszeichnet, ſowie die 
Unterdrüdung aller Eigenjchaften, die der 
Menſch in der Not üben muß, namentlich 
der Erfindungsgabe. Won welcher Seite 
aucd die Bejiedelung der Südjee erfolgt 
jein mag, ob aus Afien oder aus Amerika, 
überall finden wir am Geſtade des Gro- 
Ben Dceans entwidelte Rulturvölfer, mit 
eigener Wrchiteftur, mit eigentümlichen 
Schriftzeichen und anderem mehr. Wir 
müſſen daher dem Gedanken Raum geben, 


daß ein Kahrhunderte hindurch währen 


des dolce far niente in ihren jebigen 


Wohnfigen die Bevölkerung der Südjee 


der Mehrzahl ihrer alten Rulturreminis- 
cenzen beraubt bat, falls jie deren nod) 
mitgebracht haben. 


Slluftrierte Deutfche Monatshefte. 


piert und aus fünf und fechsjeitigen 
Bajaltjäulen aufgetürmt find. Die Form 
und Größe der Vierede it eine verjchie- 
dene: es find entweder Quadrate von 
18 bis 28 m Seitenlänge oder PBarallelo- 
gramme von 40 bis 137 m Länge umd 
9 bis 27 m Breite. Trapeze kommen 
jelten vor; jämtliche Vierecke bilden, durch 
9 bis 72 m breite Wafferitraßen von: 
einander getrennt, Inſeln. Die Dauer: 
baftigfeit der Bauten beruht lediglich auf 
der Schwere des kreuzweiſe aufeinander 
geichichteten, von der Natur fertig gelie- 
ferten Materials, den Bajaltjäulen, die 
zum Teil im nördlichen Diftrift der Inſel 
gebrochen wurden. Die ganze Anlage 


' stellt jich als ein Wajjerbau dar und hat 


Auf der Inſel Bonape finden wir, wie | 


es jcheint als Nachklang früherer Kultur, 
die bereits erwähnten, jehr intereffanten 
Ruinen aus Naumatal, weldhe erit jeit 
etwas mehr als zwölf Jahren befannt 
find. Dieje auf der Djtjeite der nel 


feinen Veränderungen im Verhältnis zur 
Wafjeroberflähe unterlegen. Die Höhe 
der Steininjeln iſt eine jolche, daß ein 
Kanoe gerade bequem anlegen kann, um 
Berjonen zu landen; auch jind die Kanäle 
überall fajt gleich tief, bei Ebbe faſt 





Ruinen von Naumatal auf Ponape. 


Ponape belegenen Ruinen bilden einen | troden, bei Flut einen Faden tief. 


Kompler von größtenteils vierjeitigen Um— 


(Karolinen-Ardipel.) 


Mit Abbildung des Dr. X. Kubarn, 


Um 


als Fundamente für Häuſer zu dienen, 


zäunungen, die einer Stadt ähnlidy grup= | jollten die Injeln ſich nur eben über dem 
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Waſſer erheben, und nachdem man aus | eine Länge von 212 Fuß, eine Breite von 
den jchon vorhandenen regelmäßigen Ba- 181 Fuß und eine Höhe von 25 bis 32 
jaltblöden eine einen vierjeitigen leeren | Fuß bei 10 Fuß diden Wänden, die aus 





* 
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> En Wa 
HN r ST Ruinen von Naumatal am Ponapé (Karolinen:Ardhipel) 
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Baſaltſäulen zufammengeichichtet ind. An 
der Vorderjeite des Baues befindet ſich 
ein nach vorn offener, nicht überwölbter 
Raum einschließende Mauer erbaut, füllte | Eingang; der Innenraum wird durch ein 
man den leeren Raum mit Rorallenblöden zweites, 15 Fuß hohes, 100 Fuß langes 
und pflafterte die Oberfläche dann meift und 80 Fuß breites Viered mit 6 Fuß 
mit Bajaltjäulen. ‚ diden Wänden und zwijchen dieſen umd 
Bon den etwa achtzig Ruinen find drei | der Außenwand errichteten Wällen in 
Viertel derartige niedrige Häuferfunda- | mehrere Abteilungen zerlegt. 
mente; auf den übrigen finden ſich Bau- Allle dieje Bauten find aus Bajaltjäulen 
ten errichtet, die als Grüfte, und zwar | errichtet, deren jchwächite etwa. 66 kg 
teils als Familiengräber, teils als Königs- | wiegt, während das Gewicht einer der 
rejpeftive Häuptlingsgräber gedient haben. ſtärkſten auf 76 Gentner gejchäßt wird. 
Das bedeutendite und am vollitändigften Die Bewegung jolch riefiger Steinmafjen 
erhaltene Grab iit das von Nan-Tanacz, und die Erbauung diejer Grüfte aus den- 
in dem die Könige von Matalanim be> | jelben fordert das höchſte Staunen heraus, 
jtattet wurden. Es erhebt fi) auf einem | und man fragt fich mit Necht, wie es den 
5 bis 6 Fuß hohen, 242 Fuß langen und | Erbauern möglich gewejen, dieje Laiten 
210 Fuß breiten Fundament und bejigt zu einer immerhin beträchtlichen Höhe zu 
Vonatshefte, LX. 357. — Yuni 1886, 24 
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heben. Die heutigen Bewohner willen 
nichts davon, weder von der Zeit der Er- 
richtung, noch über dieje jelbjt oder die 
Erbauer, und es unterliegt feinem Zwei— 
jel, daß die Ruinen jchon in dem gegen- 
wärtigen Zuftand von den Einwanderern, 
den Vorfahren der heutigen Eingeborenen, 
vorgefunden ſind. 


bewegt worden, 
wofür ji ge: 
wijie Anzeichen 
finden. Der erite 
Unterjucher die- 
jer Ruinen, der 
Neifende Kuba— 
ry, it zu dem 
Schluſſe gefom: 
men, daß Dieje 
Bauten voneiner 
von den heutigen 
Bewohnern ver- 
ſchiedenen Raſſe 
ausgeführt wor— 
den ſind, daß 
dieſelbe zur Ne— 
gerraſſe gehörte 
und daß die heu— 
tigen Eingebore— 
nen eine Miſch— 
lingsraſſe ſind. 
Gleichzeitig be— 
tont dieſer For— 
ſcher, daß die 
Annahme, jene 
Ruinen ſeien die 
Überreſte ehema⸗ 
liger Feſtungs— 
werke, welche 
durch ſpaniſche 
Piraten erbaut ſind, 
behre. 

Die Bewohner von Ponapé waren noch 


vor wenigen Menſchenaltern das, was man | 
ih unter einem naiven gajtfreundlichen | 


Südſee-Inſulaner voritellt. Aber jeit der 
Auffindung diejer Inſelgruppe durch Ad- 
miral Lüttfe im Jahre 1828 unterlagen 
die Eingeborenen einerjeits den gewaltigen 


Einflüſſen dorthin verjchlagener Seeleute, | 


Wahrjcheinlich find 
diefe Steinmaffen auf einer jchiefen Ebene 





Ätterer Mann von Ruluana, im Norden Neu:Britanniens 
(Blande:Bai). 
Nach einer Originalphotograpbie aus dem Muſeum Godeffroy. 


jeden Haltes ent: | 





. den, 


Slluftrierte Deutſche Monatöheite. 


andererjeit3 dem Eifer amerikaniſcher 
Mijfionäre. Die eriten auf Ponapé an- 
gefiedelten Weihen waren — mie auf 
mancher anderen Inſel des Oceans — 
dejertierte Seeleute, welche ſich der Hof: 
nung bingaben, dort ein Leben füher 
Träume führen zu fünnen. Die Einge— 
borenen erwiejen ihnen anfänglich beinahe 
göttliche Ehren, als aber ihre vermeint: 


lihe göttliche 
Natur jich jchon 
nah Verlauf 


furzer Zeit als 
eine jehr unvoll: 
fommene menid: 
lihe entpuppte, 
wurden die Wei: 
Ben den Einge— 
borenen eine un: 
liebjane Laſt. 
Eine Zeit lang, 
jolange die An- 
zahl der fremd» 
linge eine be 
grenzteiwar, hiel- 
ten die einzelnen 
Häuptlinge es 
für eine Ehren: 
ſache, einen eige: 
nen „Weiken“ 
zum Staat zu 
haben; als die 
Zahl der lebte: 
ren aber wuchs, 
hörte die Rarität 
auf, und an de 
ren Stelle trat 
ein um die Gunſt 
der Eingebore: 
nen konkurrieren: 
der Kampf unter den Fremdlingen. Lebtere 
fingen an, ſich gegenjeitig aus dem Wege 


zu Schaffen, und lehrten die Eingeborenen, 


von vornherein allen Weißen mit vor- 
gefaßter Meinung zu begegnen. Hierzu 
fam noch, daß im Jahre 1854 durd das 
englische Barkſchiff „Delta“ die jchwarzen 
Blattern auf Bonape eingejchleppt wur: 
welche drei Viertel der gejamten 
Bevölferung dahinrafften. Die heutigen 


MWoldt: 


Einwohner von PRonape find, wie Die: 
jenigen aller anderen Inſeln des ftarolinen- 
Archipels, von mehr oder minder brauner 
Hautfarbe, von unterjegtem Körperbau, 
feinem typifchen Gejichtsausdrud und 
ihwarzem glattem Haupthaar ohne Bart- 
wuchs. Das Haupthaar wird heute mei- 
tens abgejchnitten getragen. Bejondere 
Sorgfalt auf das Ordnen der Haare 
wird nicht verwandt, wohl aber reichlich 
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' vor Anfer ging. Über die vielfeitigen 


| 
| 
| 
| 
| 


ÖL in die legteren gejchmiert. Die Frauen | 


ichmeiden die Haare dicht über der Schul- | 


ter ab. Die 
volfstümliche 
Kleidung be— 
Ihränft ſich für 
den Mann auf 
eine Schürze 
aus Kokosnuß⸗ 
blättern. Au⸗ 
Ber diejer 
Schürze wird 
nod) gern über 
den nadten 
Oberleib ein 
europäijches 
Hemd getra= 
gen. Die Frau: 
en find, bejon- 
ders an chriſt— 
lihen Feſtta— 
gen, faſt ganz 
nah europäi- 





gediegenen Arbeiten, welche das Offiziers- 
corps des genannten Schiffes damals aus: 
führte, haben die wifjenjchaftlichen Zeit: 
ichriften vor etwa acht Jahren ausführ- 
fi berichtet. Die Vermeffungen und 
Beobachtungen erjtredten ji) damals unter 
anderem auch auf eine jorgfältige Kar— 
tierung der Blanche-Bai und der zwijchen 
ihr und der Südküſte der Dufe of York— 
Inſeln befindlichen Waſſerſtraße. 

Im Jahre 1875 traten auch die Duke 
of York-In— 
ſeln in die 
Reihe derjeni— 
gen Südſee— 
Inſeln, welche 
von Hambur— 
ger Handels— 
ſchiffen beſucht 
wurden. Dieſe 
Inſel-Gruppe 
beſteht aus 
zwölf Inſeln, 
deren größte 
einen Flächen— 
raum von etwa 
einer deutſchen 
Quadratmeile 
beſitzt und den 
Namen Duke 
of Morf oder 
auch Amacata 


ſchem Muſter Eingeborener von Miolo auf den YorkInſeln. trägt. Das 
gekleidet. Nadı einer Originalpbotograpbie aus dem Muſeum Godeffroy. Sand produ— 
Der deutjche ziert Kokos— 


Handel breitete fich in den jiebziger Jab- 
ren faft über die ganze Südſee aus, 
etwa in das Jahr 1872 fällt die erite 
Niederlafjung des Haujes J. E. Go: 
defroy u. Sohn auf Neu - Britannien. 
Ten Agenten der Hamburger Firma ge- 
lang es indeſſen damals nicht, unange- 
tochten dauernde Handelsbeziehungen mit 
den Eingeborenen zu unterhalten. Dies 
war die Beranlafjung, daß ©. M. ©. 


„Bazelle” unter Befehl des Freiherrn 


v. Schleinig auf ihrer Weltumjegelung 
zum Schuße der deutjchen Anfiedelungen 
in der Blanche-Bai auf Neu-Britannien 


nüſſe, Taros, Yanıs, Bananen, Zuder: 
rohr, Brotfrucht, Guaven und Betelnuf. 
Infolgedeſſen jind Lebensmittel reichlich 
vorhanden und auch billig zu kaufen. Alle 
Berichte ſtimmen darin überein, daß die 
Injelgruppe bei jchönem Wetter das 
ſchönſte und romantischite Panorama bie- 
tet, welches man in der Südſee jehen 
fann. An Haustieren ift der Hund und 
das Schwein vorhanden. An den Ufern 
im Schatten der Kofospalmen ftehen zahl« 
reihe Bambushütten, in denen die Be- 
völferung wohnt. Die Eingeborenen find 
Anthropophagen; fie geben vollfommen 
24* 
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unbefleibet, und nur bei frauen ift ein , 


Blätterihurz üblih. Ihre Hautfarbe ift 


ichofoladenbraun; die Zähne jind vom 


Betelfauen ſchwarz. Alle Haare am Kör— 
per werden mit Slalfpulver gefärbt und 
erjcheinen infolgedefjen rot. Der Bart 
wird als ein jchmaler Streifen von einem 
Ohr um das Kinn herum bis zum ande- 
ren Ohr getragen; dagegen fehlt der 
Schnurrbart. Das Haupthaar läht man 
beliebig lang wachſen; es hängt zottig 
umd verfilzt in das Gejicht hinein. Die 
Tätowierung iſt üblich, kommt aber nur 
vereinzelt und namentlich bei rauen vor. 
Alle jonjtigen Verzierungen am Körper 
werden durch Einſchnitte erzielt, jedoch 
ohne jeglihe Negelmäßigfeit und ohne 
Spur eines Ujancemäßigen. Der in der 


Abſchlüſſe von Berträgen. 


Illuſtration auf S. 343 abgebildete Mamı " 


von den Dufe of York-Inſeln repräjentiert 
im allgemeinen den Typus der Bewohner. 
Seine charakterijtiihe Najenverzierung, 


welche aus rechtwinfelig gefrümmten Holz= | 


ftäbchen bejteht, die durch die Najenflügel 


geitedt find, macht ihn bejonders inter- | 


eſſant. Bon Geitalt find die Bewohner 
diejer Inſelgruppe fräftig gebaut, doch bei 


Flluftrierte Deutfhe Monatshefte. 


Die politiichen Vorgänge des Tehten 
Kahrzehnts find befannt. Die Faijerlid 
deutſche Regierung widmete fortwährend 
den Berhältniffen in der Südſee umd der 
Entwicdelung des deutichen Handels auf den 
Tonga, Samoa, Fidji-, Karolinen-, Ge— 
jellichafts-, Marſchall-, Ellice-, Gilberts-, 
Duke of York-Inſeln und Neu-Britanmnien 
ihre Aufmerkjamfeit und jtärfte Diejelbe 
durch Entjendung von Kriegsſchiffen und 
Bereits im 
Jahre 1878 belief jich der Wert der Aus— 
fuhr aus den genannten Inſeln nach Europa 
auf mehr als fieben Millionen Darf, we: 
von nahezu fünf Millionen allein durd 
den Wert der erportierten Copra, etwas 
mehr als eine Million durch Baummolle, 
638 000 Marf durch Rerlichalen, 244000 
Marf durch Candlenüffe, 115000 Mar 
durch Baummolljaat und der Neit durdı 
Schildpatt und Kofosgarn repräjentiert 
wurden. 

Wenige Jahre jpäter finden wir, nad; 
dem inzwiichen die Firma J. E. Go— 
deffroy u. Sohn vom Schauplat abgetre- 


‚ ten war, über den ganzen wejtlichen Teil 


weitem nicht jo ſchön als die Polynefier. 


Männer und Frauen wohnen getrennt in 
8 bis 10 Fuß langen, mit Balmenblättern 
gededten Bambushütten. Matten giebt es 
in diejen Hütten nicht; Weiber und Kinder, 
die jih im Schmuß vor diejen Wohnungen 
herumwälzen, jlüchteten bei Annäherung 
der eriten Weißen jofort in die Hütten. 


des Stillen Dceans den Gejchäftsbetrieb 
der deutjchen Handels: und Plantagen: 
gejellichaft der Südjee-njeln zu Ham- 
burg, jowie das Südſeegeſchäft der Firma 
Hernsheim u. Co. und H. M. Ruge u. Co. 
ausgebreitet. Das vom Auswärtigen Amt 
herausgegebene „Weißbuch“ enthält bier- 
über ausführliche Mitteilungen, auf welche 
veriwiejen tverden muß. 


(Schluß folgt.) 





















































Nriadne. 


Movelle 


von 


Gottfried Böhm. 


ie Zeit war mir vergangen 
wie im Fluge. Alles war nad) 
Wunjc ausgefallen. Die An- 
u“ ' gelegenheit, zu deren Er— 
ledigung ich nah B. entjendet worden 
war, hatte jich zur allgemeinen Befriedi- 








gung abgewidelt; ich Hatte gearbeitet, 


diniert und getanzt, ich hatte Dußende 
von neuen Belanntichaften gemacht und 
das zeritreuendite Leben geführt, das man 





jich denken kann. Bor lauter raujchender | 


Gegenwart war die nächite Bergangenheit 
in meiner Erinnerung etiwas in den Hinter: 
grund getreten, und was eigentlich nur 
räumlich fern lag, erjchien es mir jchließ- 
lich auch zeitlich. 

Im Grunde genommen, kehrte ich nicht 
ungern wieder nach P. zurück, wo die 





mannigfachſten freundjchaftlichen Beziehun- | 


gen meiner harrten. ch glaubte die Rück— 
reife mit dem ruhigſten Gewiſſen und der 
beiterjten Ausficht auf den beiten Empfang 
antreten zu fünnen. Meine Regierung 
mußte mit mir zufrieden fein; ich hatte 


alles erlangt, was jie für erjtrebenswert _ 


bezeichnet hatte, und meine Koffer waren 
vollgepadt mit den jeltenjten, originelliten 
Landesproduften, bejtimmt zu den Heinen 
Sejchenfen, mit denen man die Freund» 
ichaft erhält und bejiegelt. 

Da erhielt ich plöglich im legten Augen— 
blid einen langen Brief, in welchem mir 
unverblümt die bitterjten Vorwürfe über 
meine Nachläjligfeit gemacht und ich auf 
das feierlichite an ein gegebenes Ber: 
ſprechen zurüderinnert wurde. 

Ich hatte, offen gejtanden, Mühe, mir 
den Sachverhalt ins Gedächtnis zurückzu— 
rufen. Fräulein von Kuchanoff, die Schrei- 
berin des Briefes, war mir von allen 


‘ Seiten als eine immens reiche, aber 


äußerjt ercentrijche Dame gejchildert wor— 
den, und die furze Unterredung, die ich 
mit ihr in halb dienitlicher Eigenjchaft 
hatte, diente wenig dazu, fie mir in einem 
bejonders ſympathiſchen Lichte zu zeigen. 
Das alte Fräulein jchien mir zu der nicht 
gerade jeltenen Kategorie von Perſonen 
zu gehören, welche jich faum je in anderer 
Weiſe auf das Ende aller Dinge vorbe- 
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reiten al3 durch die fortwährenden Ande- | 


rungen, die jie an ihrem Tejtament an— 
bringen. Sie hatte mir eine jehr detail: 
lierte Gejchichte ihrer Familie zum beiten 
gegeben und daran die lauteiten Klagen 
über die fortwährenden Zudringlichkeiten 
geknüpft, denen fie von jeiten ihrer Ver— 
wandten ausgejeßt geweſen ſei, ſeit jie 
durch einen unvorbergejehenen Glüdsfall 
in den Bejig ihres Vermögens getreten 
wäre. Nur eine einzige ihrer Verwandten 
habe davon eine rühmlihe Ausnahme 
gemacht und fich niemals an ſie mit einer 
Bitte gewandt, obgleich jie die Tochter 
eines Bruders jei und feineswegs in 
glänzenden Berhältniffen lebe. Diejer 
einen hatte jich die fapriziöjfe Phantaſie 
der alten Millionärin bemächtigt, und 
Fräulein von Kuchanoff würde, wie fie 
mir verjicherte, feinen Mugenblid gezögert 
haben, dieje zu ihrer Univerjalerbin ein- 
zujeßen, wenn nicht ... 

Diejes „wenn nicht” beitand in einem 
Riejenjfandal, zu welchem das Borleben 
der Gräfin Both Anlaß gegeben hatte. 
Fräulein von Kuchanoff kannte die nähe- 
ren Umitände desjelben nicht, und ich 
habe jelten jemand jeine Unwiſſenheit in 


' tout cela. 


einem dunklen Punkte aufrichtiger bes, 


klagen hören. 
„Us meine Nichte den Grafen Both 





heiratete, prablte man folofjal,“ erzählte 
ſchaft meiftens eigenhändig gezlichtigt, um 


fie, „und that, wie wenn er ein Prinz 
von Geblüt geweſen wäre. Mein Bruder 
ichifte mir eine VBermählungsanzeige, die 


Flluftrierte Deutihe Monatähefte. 


gegeben, jo etwas laſſe ſich nicht Schreiben. 
Danı verjtummte auch jie vollitändig. 
Naturellement il y a un monsieur dans 
Uber wer? Ich muß das 
Nähere willen. Sch muß!“ wiederholte 
fie mit Nachdrud, indem ihre wimperlojen 
Augen ganz aus den Höhlen traten. 

„Ich bin feine Nihiliftin,” fuhr fie 
fort, nachden fie etwas Atem gefchöpft 
hatte. „Gott bewahre mid) davor; aber 
ich babe die Rechte des weiblichen Herzens 
immer hoch gehalten und mich darum 
wohl gehütet, jelbjt zu heiraten. Wenn 
meine Nichte etwas zu ihren guniten an: 
zuführen bat, joll jie es Ahnen jagen, 
mündlich, ausführlid, mit allen Einzel: 
heiten.” 

„Mir? einem Fremden?” wandte ic 
Ichüchtern ein. „Wird fie das?” 

„Sie hat mir verjprochen, daß fie es 
thun wird, jobald ſich eine Gelegenheit 
hierzu ergäbe. Und Sie jind doch eine 
Gelegenheit, nicht wahr? Faute de mieux, 
jogar eine gute.” 

„Und wird jie mir die Wahrheit jagen?“ 

„Dellen können Sie fiher jein. Wenn 
jie überhaupt redet, redet fie nur die 
Wahrheit. Sie ift ſtolz wie Luzifer vor 
dem Fall und jchlägt ihrem Vater nicht 
nad. Die Kuchanoffs find nie ſtolz ge— 
wejen. Ich Habe mein ganzes Leben 
unter Bauern zugebradjt und meine Diener: 


durch die Strafe nicht das Ehrgefühl in 


ihnen zu erjtiden.” 


einen ganzen Bogen einnahm, und jchrieb, | 
er danfe Gott auf den Knien fir diejes 


Süd. Ich Habe von Anfang an nur die 
Hälfte geglaubt, denn mein Bruder hat 
von Jugend auf gelogen. Schon jehr 
furze Zeit darauf blieben denn auch jeine 
Siegesbulletins aus, und ich habe gehört, 
daß eine Scheidung erforderlich geworden 
it. Aber das Warum, Wie und Wo habe 
ich nie erfahren fünnen. Ich babe dar- 
über an meinen Bruder und an meine 
Nichte geichrieben. Mein Bruder hat 
anfangs alles geleugnet und dann mit 
Ausflüchten geantwortet. Nebt iſt er tot. 





Meine Nichte aber hat mir zu veritehen 


Der Auftrag Fräulein von Kuchanoffs 
war delifat genug, und ich übernahm ihn 
ichließlih nur, um einer mir drohenden 
Erzählung über die ſchändlichen Ränfe zu 
entgeben, welche die Gejamtfamilie im 
der Abjicht ausgeführt hätte, die ehren- 
werte Dame für geijtesfranf erklären zu 
lafjen und jo des Vergnügens zu berau- 
ben, nach eigener Wahl über ihre Mil: 
lionen zu verfügen. Nun mahnte fie mid 
an mein VBerjprechen. Es gab feinen Aus- 
weg: ich nahm meinen Hut und fuhr hin. 

Die Gräfin Both wohnte keineswegs 
in einem der eleganten Biertel der Stadt; 
das bejcheidene Feine Haus, das fie ein- 


Böhm: Mriadne, 


nahm, bildete vielmehr einen Teil der 
legten Wellen, welche das Häujermeer 


auf die öde, jandige Umgebung warf. | 


Aber während die Wiejen und Baupläße 


rings umher den melandholifchen Charak- 
ter des Provijoriichen und Unfertigen an | 


ich hatten, lag dieſes Heine Anweſen 
ganz im Grünen verftedt und war von 
einen hoben, weithin jchimmernden weißen 
Zaun umgeben. 

Ein alter, recht defrepiter Diener, von 


einer großen feindfeligen Dogge gefolgt, 
empfing mich an der Gartenthür umd | 


führte mich in einen fleinen niederen Salon 


im erſten Stod. Alle Dinge, die diefer 


Raum aufnahm, erjchienen für feine Ver: 


bältniffe zu groß und pompös und mad) | 


ten hier noch mehr, als fie es vielleicht 
anderwärts gethan hätten, den traurigen 
Eindruf von Rudera, die man aus einem 
jocialen Schiffbruch rettet. 

Insbeſondere fiel mir das Porträt einer 
Dame in ganzer Figur ind Auge, das 
mit jenem breiten, überreich gejchnigten 
Rahmen eine ganze Wand des Zimmers 
bededte. Was mich daran fejlelte, war 
nicht nur die vornehme Schönheit der Dar- 
geitellten und die augenjcheinliche Meiſter— 
daftigfeit der Ausführung, fondern auch 
die Vorstellung, diejes Geficht ſchon irgend- 
einmal und irgendwo gejehen zu haben. 
War es auf einem Balle, in einem Kon— 
zert, im Theater oder auf der Promenade ? 
Nein. Die jchönen Züge waren ganz 
ſchwach beleuchtet gewejen, und nur von 
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wenn man es nicht mit allen Damen ver: 
derben wolle, 

Darauf Hin hatte ich den Gedanken 
wieder aufgegeben und dieje flüchtige Be- 
gegnung bald ganz vergefien. ch er: 
ichraf förmlich, als ich nun plöglich das 
Original des Bildes leibhaftig vor mir 
jtehen jah. Gräfin Both war fait lautlos 
eingetreten, ließ fich in eine weite Bergere 
nieder und lud auch mich zum Sigen ein. 

Ich will niemand mit Schilderungen 
langweilen und nur das eine jagen, daß 
fie eine der jchöniten rauen war, die ich 
je gejehen habe. Oft genug waren mir im 
übrigen im Laufe meines Lebens Damen 
begegnet — und jie gehörten durchaus 
nicht zu dem uninterefjanteften —, deren 
Lage mit der ihren einige Ähnlichkeit 
hatte, deren Vergangenheit man als eine 
ftürmijche bezeichnen durfte und die aus 
dem dramatiichen Kampfe zwiſchen Liebe 
und Pflicht nicht hervorgegangen waren, 
ohne eine Niederlage erlitten zu haben. 
Aber jie alle hatten etwas Gemeinjames: 
dur ihr Wejen ging, ich weiß nicht, 
was für ein elegiicher Zug, ihre Haltung 


ı hatte zu Zeiten etwas Neuevolles, De- 


einer Seite her war ein Lichtihimmer | 


darauf gefallen... Ganz recht, jetzt er- 
innerte ich mich: die Dame war mir in 
der Hoffapelle, bei ich weiß nicht welchem 
feitlichen Anlaß gezeigt worden. „Man 
beißt fie ‚Die Ariadne‘,” flüfterte mir 
einer der jüngeren Herren zu, der weder 
ihren Namen kannte, noch wußte, wer der 


Thejeus war, der fie verlajjen haben 


jollte. Als ich, geblendet von ihrer auf: 
fallenden Schönheit, den Wunſch geäußert 
hatte, ihr vorgeftellt zu werden, wurde 


mir von allen Seiten angedeutet, niemand 
fenne fie, fie jei im Banne der Gejell- : 


Ihaft und man dürfe fie nicht bejuchen, | 


mütiges, Serfnirichtes, und ihre Augen 
Schienen beitändig für mildernde Umstände 
plaidieren zu wollen. Nichts von dem lag 
in dem Auftreten der Gräfin Both. Sie 
wußte, warum ich zu ihr fam, aber feine 
ichnelle Röte färbte ihre blafjen Wangen, 
feine Wimper zudte; jie jah mir ruhig und 
frei ind Auge, und feinerlei Befangenheit 
hemmte und beeinträchtigte die Wirkung 
der wunderbar edlen Linien ihrer Geſtalt. 
Jeder Zoll an ihr, jede ihrer Bewegun— 
gen, jeder Ton, jedes Wort verrieten die 
geborene Weltdame. 

„sh komme mit einem Wuftrag, der 
Sie einigermaßen befremden wird, guäs- 
digite Gräfin,” begann ich endlich. 

„sch kenne Ihren Auftrag und erwarte 
Sie jeit Ihrer Ankunft jeden Tag,” ent- 
gegnete fie umd richtete ihre Augen mit 
einem leichten Vorwurf auf. mic. 

Jede banale Entichuldigung eritarb 
diefem Blid gegenüber auf meiner Lippe, 
und es befiel mich eine aufrichtige bren- 
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nende Neue über meine Verzögerung. 


„Ich Hoffe, Sie finden mich nicht indis= 


fret,” jagte ich dann. 


„Durchaus nicht. Ich finde es begreif= 


(ih, daß meine Tante Kuchanoff den Her: 
gang erfahren möchte... Sie find ein 
Fremder; um jo beſſer, denn um jo leich- 
ter wird es Ihnen werden, mich unpar— 
tetiich und ohne Voreingenommenheit an: 
zuhören und zu beurteilen.‘ 


„Sie waren nicht glüdlich verheiratet?” | 
„Nicht glücklich verheiratet,” erwiderte 
fie, „it vielleicht nicht ganz das rechte 


Wort. Graf Both war im Gegenteil 
eine ausgezeichnete Partie für mich. Sein 
Reichtum, feine Stellung, jein Einfluß 
fonnten den höchſtfliegenden Ehrgeiz eines 
jungen Mädchens befriedigen. Mein Vater 
froblodte über dieſe ‚bonne fortune‘ und 


verſprach ji) davon eine Hebung umjerer 
ganzen Familie, hauptfächlich aud) jeines | 
etiwas wankend gewordenen Kredits. Ich 


jelbit war ſiebzehn Jahre alt und ver- 


langte nichts Beſſeres, als lieben und 
geliebt zu werden. In dem Lärm euro- | 


päiſcher Hauptitädte, auf bejtändigen Rei- 
ſen aufgewachſen, jehnte ih mich vor 
allem nad) Ruhe und nach dem, was ich 
nie gefannt babe — nach einem Heim. 


Mein Gatte beſaß zwei reizend gelegene 








Sclöffer, und es wäre mein jehnlich- | 


jter Wunſch gewejen, mic) mit ihm auf 
eines derſelben zurüdzuziehen, um dort 
die furze Zeit des Honigmonds zu ver— 
bringen. Allein dies lag durchaus nicht 
in jeinen Ideen. Er hatte, wie er jich 


ausdrüdte, ‚Größeres mit mir vor‘. Ach | 


jollte mir bei Hofe eine Stellung machen 
und in der Gejellihaft glänzen. Die 
Haft und Ausjchließlichkeit, mit welcher 
er dies betrieb, befremdeten mic) anfangs. 


Ad, erſt allmählih, als Allufion um | 
Illuſion dahingejhwunden war, gelang | 
es mir, auf den Grumd der Dinge zu | 


jehen! 

„Graf Both ſtammte mütterlicherjeits 
aus England und hatte eine echt engliiche 
Eigenichaft an jich: er war snob, das 
beißt, er ließ jich gern imponieren und 
imponierte gern. Halt ganz ohne Herz, 
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wie er war, bildete die Eitelfeit die ein: 
zige Triebfeder jeiner Handlungen. Aus 
Eitelfeit hatte er mich denn auch gebei- 
ratet. Seine Spekulation war dabei fol- 
gende gemwejen: er hatte Geld, er hatte 
einen vornehmen Namen und hohe Fa— 
milienbeziehungen; dies alles brauchte ihm 
alſo eine Frau nicht zu bieten; aber fie 
mußte, wie er es nannte, ‚präjentabel‘ 
jein. So ermwählte er midy denn nicht, 
weil ich ihm gefiel, jondern weil die Leute 
mich hübſch fanden und weil man mit 
mir prablen fonnte. 

„Dieſe Entdedung, die ich frühzeitig 
machte, gab unjerem Verhältnis in meinen 
Augen den Todesſtoß. Ach fühlte die 
Kränkung, ich jchwieg darüber, aber die 
Wunde heilte nie. 

„Es war mir nicht jchiwer, mir eine 
Stellung in einer Gejellichaft zu machen, 
in welcher die einheimifchen, etwas jchiver- 
fälligen Elemente in jedem fich leichter 
und freier beivegenden Fremden einen 
Erlöjer aus dem Zwang unentwidelter 
und ungeübter gejellfchaftliher Formen‘ 
begrüßen. Anfangs gab id mir außer: 
dem redlich Mühe, denn ich wollte Graf 
Both gefallen um jeden Preis. ch über- 
wand meine Antipathien und war wohl: 
wollend gegen die Jugend und zuvor: 
fommend gegen das Alter. Für alle hatte 
ich eine Liebenswürdigfeit und jedem juchte 
ich etwas zu bieten. Sch ließ tanzen, 
mufizieren, Lujtjpiele aufführen und ver: 
jäumte nicht, mich meinerſeits regelmäßig 
bei den Empfängen der anderen Damen 
einzufinden. Mein Fleiß ward denn aud 
belohnt; ich hatte bald einen der eriten 
Salons der Refidenz, und die Verdikte, 
die er über die einzelnen Berjonen fällte, 
wurden als inappellabel hingenommen. 

„Dies alles hätte gewiß jo mande 
Eriitenz ausgefüllt; aber ih war nicht 
ehrgeizig, und in der Tiefe meines Her- 
zens jchlummerten edlere Bedürfniſſe und 
höhere Fdeale. Es gab Herren genug in 
der Gejellichaft, die mich hübjch fanden 
und es mir im der einen oder anderen 
Weiſe zu veritehen gaben; aber, ich weih 
nicht, wie es kam, mid) interejiierte feiner. 


Böhm: 


Ich fand fie zu ähnlich einen dem anderen, 
zu erfüllt vom Treiben der Welt, um jie 
ernithaft zu nehmen. Troßdem hatte ich 
feine Freundinnen. Wir küßten uns, jo 
oft wir uns jahen, auf das zärtlichite, 
wir nannten uns du und heuchelten das 
(ebhafteite Anterejje füreinander, aber auf 
dem Grund unjerer Beziehungen beitand 
etwas fort, was mich zur Vorjicht mahnte. 
ler Wall, der zwiichen mir und den 
übrigen Damen fortbeitand, war teils 


Ariadne. 


meine fremde Nationalität, teils — der | 
im rojigiten Lichte gejchildert worden. 


Neid. Man beneidete mich um mein Ge— 
ht, um meine Erfolge in der Gejell- 
ihaft, um die großen Verhältniſſe, in die 
'h gefommen war, ohne darin geboren 
zu jein; man beneidete mich endlich — 
ad, fie wuhten nicht, was fie thaten! — 
um Graf Both. 

„So vergingen fünf Jahre. In fünf 
intern hatte ich diejelbe Viſitentournée 
gemacht, diejelben Bälle durchgetanzt, die: 
ielben Soiréen abgejeflen, diefelben Routs 
ansgelitten und mit wenigen Variationen 
dieielben Geſichter geſehen. Nun war es 
mir aber, als jei mein Maß voll, und 
ih langweilte mich unjäglich. In meinem 
Herzen war eine Regung wie Flügelichlag, 
ih war noch jo jung und jehnte mich nach 
etwas Neuem, nach etwas Ungefanntem, 
das außerhalb meiner bisherigen Sphäre 
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gleichgültig geweien, allmählich aber fing 
er an, mir zur Laſt zu fallen. Insbe— 
jondere empörte mic) feine rüdjichtsloie 
Urt, ih gehen zu laffen und alle, mic 
nicht ausgenommen, jchlecht und von oben 
herab zu behandeln, und meine erjten 
Schritte auf der abihüjjigen Bahn des 
Berderbens waren zum Teil von der Ab- 
jicht eingegeben, mich an jeinem innerjten 
Wejen zu rächen. Bevor ich in Ddiejes 
Land fam, war mir die Stellung, welche 
die Frauen unjerer Kreije dort einnehmen, 


Ich wähnte, daß ſie hier gewiſſermaßen 
teil an der Herrichaft haben und ein 
Gegenſtand jteter chevaleresfer Huldigun- 
gen find. Um jo mehr befremdeten mich 


' die Manieren, die Graf Both in der Inti— 


mität zeigte; fie erjchienen mir nicht als 
die eines Kavaliers, ja nicht einmal die 
eines Gentlemans. 

„Eine Zeit lang glaubte ich, den Kampf 
mit ihm aufnehmen zu jollen. Allein die 
Fleinen Siege, die ich gegen ihn erfocht, 
erjchienen mir nicht jo glorreich, als die 
Niederlagen demütigend waren, die er 
mir bereitete. Bald ließ ich ab von jedem 


Widerſtand, es befiel mich eine gewiſſe 


moralische Müdigkeit, eine vollftändige 
Interejjelojigfeit an allen Dingen, etwas 


wie Flucht vor der Welt; ich hatte Sterbe- 


lag, mit einem Worte nad) einem Stüd 


echten Glückes. 

„Graf Both war nicht ohne Warnung 
geblieben. Ich Hatte ihm eine Reiſe 
nad dem Süden vorgeichlagen, aber er 
behauptete, Italien ſei das infamite, 
ſchmutzigſte Land, das es gäbe; id) hatte 
von Paris gejprochen und er hatte er- 
widert, daß ihm das Gedränge der Boule- 
vards umerträglich jei. 
war die, daß er abjolut für nichts In— 
tereffe hatte, was außerhalb der Gejell- 
‚daft lag, der er angehörte. Es war 
dies leider nicht einmal jeine jchlimmite 
Eigenſchaft; er hatte ſchlimmere. 


Die Wahrheit 


Als ſich mir jein Charakter zuerjt in 
einen wahren Umriſſen gezeigt hatte, war 


ih bis in die innerſte Seele erjchroden. 


Dann war mir Graf Both lange Zeit 


gedanken, und die religiöjfen Traditionen 
meiner Erziehung begannen ſich anzu— 
melden. 

„Es war zur Djterzeit und ich bejuchte 
wieder Predigten und Stirchen. Leider 
hatte mein ganz weltlich gewwordener Sinn 
zu beten verlernt, und merne Augen jchweif- 
ten zerjtreut über die Menge der Andäch- 
tigen bin, während vom Chor her der 
getragene Geſang firchlicher Hymnen er: 
tönte. . Damals jah ich ihn zum erjten- 
mal. Er lehnte mit verichränften Armen 
an einem Chorſtuhl und ftarrte unver: 
wandt zu mir empor. Sein Benehmen 
war beinahe auffallend, und ich war im 
erjten Augenblid empört darüber. Nur 
zu bald wid) jedoch der Horn einer janf- 
teren Regung. 

„Schon jeine ungewöhnlich große und 
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herkuliſche Geftalt hätte hingereicht, die ı 


Aufmerkſamkeit auf ihn hinzulenken; es 
war aber noch außerdem ein gewiljes 
myſteriöſes Etwas in jeiner Erſcheinung 
und in jeiner Haltung, was mic) fejielte. 


Wer er war, wußte ich nicht; ich hatte 


ihn nie vorher gejehen und konnte in dem 
unſicheren Zwielicht der Kirche nicht ein= 
mal erkennen, welcher Waffengattung die 
Dffiziersuniform angehörte, die er trug. 
„Ich kann Ihnen nicht jagen, welch tie 
fen und beftimmenden Eindrud e3 auf 
mich gemacht hat, daß mir die Gefahr 


gerade an dem Ort entgegengetreten war, 


an dem ich Zuflucht vor ihr gejucht hatte. 
Bon jeher zu abergläubiichen Vorſtellun— 
gen geneigt, redete ich mir ein, ich jei 
verloren durch Borausbeitimmung des 
Scidjals, und jelbjt der Himmel jtoße 
mid) von fich. 

„So oft ih im die Kirche ging, fand 
ih ihn an demjelben Plate und hatte auf 


dieje Weiſe Gelegenheit, jein Geficht näher | 


zu prüfen. Es war von einer jchönen, 
aber etwas jtarren Negelmäßigfeit, und 
nur die dunklen, unftäten Augen verliehen 
ihm einen eigentümlich Teidenjchaftlichen 
Ausdrud. Er hatte nichts von der Ele- 
ganz des Weltmannes, aber jein ganzes 


lluftrierte Deutihe Monatshefte. 


beichlich mich eine leiſe Angſt, die Wirk— 
lichkeit möchte doch nicht ganz dem Bilde 
entiprechen, das die Phantafie ſich von 
ihm entwarf. Ach ſpann ihre goldenen 
Fäden fort, und eine harmonische glüdliche 
Stimmung lag auf allem, was ich that 
und dachte in jenen Tagen. Es war wie 
eine Baufe in meinem Leben. 

„Dod das Schickſal ruht nicht. Auf 
einem Hofball, den auch Offiziere beſuch— 
ten, ließ er fich mir voritellen. ch war 
zum erjtenmal in meinem gejellichaftlichen 
Leben befangen und fand fein Wort an 
ihn zu richten; eine brennende Nöte ſtieg 
mir ins Gejicht, und ich fühlte den jchnel- 
leren Schlag meines Herzens. Er hatte 
mich zum Tanz aufgefordert, und ich folgte 
ihm willenlos unter die Reihen der Tan- 
zenden. Sein jtarfer Arm umfing mid, 


‘er preßte mich an jeine Bruft, und id 


Wejen trug den Stempel kraftvoller Männ- 


lichkeit. 


„Bald jahen wir uns aud) an anderen | 
Orten, im Theater, in Konzerten, auf der 


Promenade. E3 war leicht zu bemerfen, | 


daß er die Orte abſichtlich aufjuchte, an 
denen er hoffen fonnte, mich zu jehen, und 
ih erleichterte ihm meinerjeits die Sache 
durch die Regelmäßigkeit, mit der id) 
meine Ausgänge ausführte. 

„Ich will mich nicht beifer machen, als 
ich bin: der Gedanke, geliebt zu werden 
und, wie es den Anjchein hatte, ſchwär— 


meriſch und leidenschaftlich geliebt zu wer= | 


den, erfüllte mid) mit jtillem Glüd. Ich 
machte mir feine Vorwürfe und geitand 
mir faum, jchuldig zu jein. Genügte es 
mir doch, ihn von Zeit zu Zeit zu jehen, 
hatte ich doch feine anderen Wünjche, ja 
nicht einmal das Bedürfnis, jeine perjün- 


liche Befanntichaft zu macden, denn es | 


wirbelte durch den weiten glänzenden Saal 
wie von Flügeln getragen. 

„Was iſt das für eine merkwürdige 
Art zu tanzen?‘ redete Graf Both mid 
an, ala ich atemlos wieder auf meinen 
Platz zuridgefehrt war. ‚Hat man das 
jet jo?‘ 

„Es ſcheint,“ entgegnete ich kurz. 

„Wer war dein Tänzer, wenn ich fra— 
gen darf?‘ inquirierte er weiter. „Ber: 
mutlich einer der Herren aus der Pro: 
vinz ? 

„pauptmann Stel,‘ erwiderte ich trot: 
zig. ‚Du wirft ihn nächiteng an meinen 
Empfangstagen jehen; ich habe ihn auf 
gefordert zu kommen.‘ 

„Dies letztere war nicht richtig, und 
ich jagte es nur aus Oppojition gegen 
meinen Gatten. 

„Eine ganz famoje Afquifition für 
deinen Salon,‘ höhnte er weiter. Ich 
bitte nur gefälligit, mich Damit zu ver- 
ſchonen.“ 

„Nun galt es, den Kampf weiter zu 
führen. Ich ging auf Hauptmann Siel zu. 
‚sch empfange Freitags,‘ jagte ich ihm. 

„Er verbeugte fich. ‚Freitags?‘ wieder 
holte er dann. Ich hätte nicht geglaubt, 


ı daß der ‚freitag je für mich zum Glüds: 


tag werden Fönnte.‘ 


Böhm: 


„Die Freitagsempfänge gehörten ge— 
wiffermaßen zu den Traditionen des Hau- 
ſes Both. Schon die Mutter meines 


Ariadne. 


Gatten hatte Freitags empfangen, und Die | 
Sejellichaft hatte jih daran gewöhnt, an 


dieijem Tage ins Palais Both zu kom— 
men. Mein Gatte jah jehr darauf, daß 
dieje Tradition aufrecht erhalten bleibe, 
und jehte jeinen Ehrgeiz darein, daß der 
Hof von Zeit zu Zeit bei mir erjchien 
und daß feine der gejelljchaftlihen Som- 
mitäten durch die Reſidenz fam, ohne bei 
mireine Tajje Thee angenommen zu haben. 

„So groß aber die Zahl der Perſonen, 
die mich befuchten, war, jo fannten ſich 
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„Es giebt Menjchen, welche beredt find, 
wen jie jprechen, andere, wenn fie jchrei- 
ben. Hauptmann Siel gehörte zu diejen 
letzteren. Sein Stil hatte eine hinreißende 
Wärme und war voll von Bildern und 
Sophismen, die das Gefühl beitridten. 


' Die Zahl der Briefe, die ich von ihm im 


doh alle mehr oder weniger, und das 
' mein jcherzhaft behandelt, daß ich endlich 


erite Erjcheinen eines Dffiziers, der bis- 
ber außerhalb dieſer Kreiſe gelebt hatte, 
frug mir manch Fragenden Blid ein. Eine 
leiie Befangenheit verbreitete fich über 
Ziel, ald er bei mir eintrat; er errötete 
jogar und nahm ziemlich ungeſchickt den 


Mag ein, den ich ihm angeboten hatte 


und der unter feiner Laft zu bredien 
drohte. An der Unterhaltung beteiligte 
er fi faft gar nicht, umd wenn er es 
that, nahm fein Ton etwas Gereiztes und 
Ippofitionelles an, gleich ala wolle er 
der ipöttifchen Überlegenheit der Gefell- 
ihaft den Krieg erklären. Wie die mei- 
ten etwas unbeholfenen Menjchen wußte 
er ihlieplich nicht zu rechter Zeit aufzu- 
drehen und erregte jchon durch die unge: 
wöhnlih lange Dauer jeines erjten Be— 
juhes das verräteriihe Staunen der 
Rediſance. 

„Jeder andere wäre mir wohl bei dem 
allem lächerlich erjchienen; für ihn aber 
tegte ji in meinem Herzen ein weiches 








ı nehmen. 
Ausdruck einer ſchwärmeriſchen Begeiite- 


Laufe der Zeit erhalten habe, ijt eine 
enorme. Die große venetianijche Truhe, 
die Sie dort jehen, iſt voll davon. 

„Die Sprache der Leidenschaft war 
mir faſt gänzlich neu. Es ijt in der Ge- 
jellichaft an ſich nicht üblich, bei Liebes- 
erflärungen auf die Knie zu finfen und 
zu deflamieren wie auf dem Theater; Graf 
Both hatte aber jchon gar alles jo unge: 


aufgehört hatte, ihn jelbjt ernithaft zu 
Zum erjtenmal trat mir der 


rung entgegen, er umwirbelte mich wie 
Weihrauchwolken und nahm meine Sinne 
gefangen. ch beantwortete dieſe Briefe 
nicht, aber ich organijierte einen fürm- 
lichen Sicherheitsdienit, um fie gefahrlos 
zu erhalten, und jchloß mich dann oft ftun- 
denlang ein, ihr ſüßes Gift zu ſchlürfen. 

„Bon den äußeren Eigenjchaften, die 
in der Gejellichaft Kurs haben und ge- 
ihäßt werden, beſaß Siel eine einzige: 
er war ein ausgezeichneter Reiter. Ich 
wußte es und lud ihn daher ein, mic) 
auf einem Ritt zu begleiten. Infolge 
der tiefen Apathie, die mich in der legten 
Beit gefeijelt hielt, war ich lange auf kein 
Pferd mehr gefommen, allein ich hatte, 


' wie alle Kenner mir einräumten, Talent 


zum Reiten, und es machte mir Vergnü— 


' gen, Siel meine Heinen Künſte vorzu- 


Mitleid. Ich entfaltete alle meine feinen 


Künfte, um feine Scharten auszumweßen 
md zu verdeden, und lud ihn ſchließlich 


führen. Sch ritt in den verjchiedenften 
Gangarten, ich machte jchiwierige Seiten- 


‘ bewegungen, ich jeßte über Gräben. Siel 


af das verbindlichite ein, wiederzufom- 


men, 
„Er mochte dies alles für mehr hinge- 
nommen haben, als es eigentlich war, 


that es mir in allem glei, und zuleßt 
veranitalteten wir thörichterweije eine Art 
von Wettrennen. Die Vögel flogen bei 


| dem lauten Hufſchlag unjerer Pferde ſchmet— 


dem kaum war er endlich weggegangen, | 


jo jchrieb er mir einen viele Seiten lan- 
gen Brief, in weldhem er mir — jeine 
Liebe gejtand, 


ternd auf, durch die dunklen, jonnendurd- 
gligerten Laubbaldachine der Kaſtanien 
zeigte ji von Zeit zu Zeit ein Stüd 
ladjyenden blauen Himmels, und die Luft, 
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die ung um die Wangen ſtrich, war von 
der belebenditen Friſche. 

„ie finden Sie, daß ich reite? frug 
ich ihn endlich, indem ich mein Pferd in 
Schritt übergehen ließ. 

„Wie Sie überhaupt find.‘ 

„Nun, wie bin ich denn überhaupt ?° 

„Ungeſtüm, aufbraufend, flüchtig, ganz 
jo, wie der ruſſiſche Botichafter Sie am 
legten Freitag genannt hat: mondaine 
jusqu'au fond de l’äme.‘ 

„O, wie faljh" lachte ich. 
ichließen Sie denn das? Sie kennen mid) 
ja kaum.‘ 

„Eine innere Stimme jagt mir, daß 
die Gejellichaft eben doch Ahr hödjites 
Gut it, daß Ahr Herz mit allen jeinen 
Faſern daran hängt, daß Sie nichts an- 
deres ernſt nehmen und ihr nichts zum 
Opfer bringen fünnten,‘ 

„Das käme doch auf die Probe an.‘ 

„Er ritt hart an mich heran, und ich 
fühlte, ohne ihn anzujehen, wie jeine Blide 
auf mir ruhten. ‚Wenn zum Beijpiel 
jemand,‘ jagte er jlüjternd, ‚ver Sie liebt, 
Sie bitten würde, heute abend nicht in 
die Soirée des ruſſiſchen Botichafters zu 
gehen „..?* 


Illuſtrierte Deutſche Monatshefte. 


erſte Glied einer langen Kette verhängnis— 


voller Zugeitändnifje, die mich kompro— 
mittierten. Seit id) einmal jeinen Wunſch 
erfüllt hatte, wußte er mir unter hundert 
Borwänden das Verſprechen abzujchmer- 
cheln, mich von den Zuſammenkünften der 
Sejellihaft fernzuhalten. Es war eine 
Art von firer Idee bei ihm, denn er war 
eiferjüchtig auf alle Berjonen, mit denen 
ich verfehrte, und erblidte, jehr mit Un- 


‚ recht, in jedem einen Rivalen. 


Woraus 


„O, das wäre fein Opfer,‘ jagte ich, 


indem ich verjuchte, die Sache Icherzhaft 
zu behandeln; aber jchon hatte ich feine 
Wideritandsfähigfeit mehr. Wir jprachen 
nicht weiter von der Sadje; aber als 
twir beim Palais Both angekommen waren, 
jagte ich aus freien Stüden: ‚Sie müſſen 
mir Gejellichaft leiſten dieſen Abend; ich 
habe Migräne und gehe nicht aus.‘ 

„Er kam, und ich hatte nicht zu be- 
rennen, ihm den Abend geopfert zu haben. 


der Form, jo war jie um jo bedeutender 
dem Inhalte nad. Wohl vorbereitet hatte 
Siel weite Reifen gemacht und die Welt 
gejehen. Sein Urteil fonnte eine gewiſſe 
Einjeitigfeit nicht verleugnen, aber es 
war originell. Als er mich an jenem 
Abend verließ, hatte ich eine neue Seite 





' den. 


„Obgleich die Haltung der Gejellicait 
immer feindjeliger gegen ihn wurde, io 
fehlte er doch nie bei meinen Entpfängen, 
weil er behauptete, es jehe wie eine Flucht 
aus, wenn er wegbliebe. Aber er drang 
unausgeſetzt in mich, fie ganz aufzugeben, 
und ich machte ihm jchlieglich auch nod 
dieſes Zugejtändnis. 

„Es war dies ein fürmliches Ereignis 
in der Geſellſchaft. Die Nachricht. hatte 
nicht jchnell genug Eolportiert werden kön— 
nen, und meine Habitues fuhren vor wie 
ſonſt, um zu erfahren, daß ich noch mitten 
in der Saiſon, ohne die Stadt zu ver- 
lajien, meine Empfänge eingeftellt habe. 
Ktopfichüttelnd zogen fie ab, und ihr Stau 
nen jteigerte jich zu einer wahren Ent 
rüftung, als zur jelben Stunde Haupt 


mann Siel zu Pferde angejprengt kam 


und ohne weiteres vorgelaſſen wurde. 
„Auch unfere gemeinjamen Spazier 
ritte, objchon wir jie zu ungewöhnlicden 
Stunden machten und die entlegeniten 
Partien des Parkes aufjuchten, waren 
nicht unbemerkt geblieben. Wir fingen 
überhaupt an, ein Salongejpräch zu wer 
Bekanntlich iſt dergleihen Klatſch 


in feinem Kreiſe etwas Imerhörtes; « 
War jeine Unterhaltung jchwerfällig in 


hängt aber von hundert Zufälligkeiten, 


' insbejondere von der Beliebtheit, deren 


an ihm entdedt: ich fand ihn intereflant. 


„Indeſſen jollte meine Nachgiebigfeit 
nicht ohne Folgen bleiben; fie war das 


ih) die Betroffenen erfreuen, von der 
Sorgfalt, mit welcher jie den Schein zu 
wahren wiſſen, ab, ob fie wegen eine: 
kleinen ‚‚Slirtation‘ belächelt werden oder 
ob man über fie den Stab bricht. 
„Früher, als es in dergleichen Fällen 
in der Regel zu gejchehen pflegt, war 
Graf Both auf den Umfang aufmerkam 
geworden, welchen die Gerüchte annahmen. 


Böhm: Ariadne. 
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Sein ſtets reges Mißtrauen war ihm hier- | Demütigung, die mir widerfahren war, 
bei behilflich gewejen. Noc wagte er | die drohende Trennung don dem Gelieb- 


nicht, mir direfte Vorwürfe zu machen, 
aber der finitere Zug, der nicht von jeiner 
Stirn wich, der jchneidende, wegiverfende 
Ton, den er anjchlug, verrieten, wie jehr 
er unter der Sache litt. Aber ich fühlte 


auch jet, daß nicht fein Herz getroffen, | 


daß nur jeine Eitelkeit verlegt war. 
„Den aufreibenden Guerillafrieg der 
Intimität, den er nun gegen mich eröff: 
nete, leitete er unter anderem damit ein, 
daß er mich unter dem Vorwand, alle 


ten, die vollkommene Ausfichtslofigkeit 
meiner Lage, dies alles vereinigte fich, 
mich fait wahnjinnig zu maden. Ich 
wußte mir nicht zu raten und zu helfen. 

„sn der tiefen Bedrängnis meiner Seele 
wandte ich mich jchließlich an meinen Vater, 
den ein Sichtanfall jeit Monaten an das 
Zimmer ſeſſelte und den ich auch ſonſt nur 
jelten jahb. Im Äußeren hatte er einige 


‚ Ähnlichkeit mit meiner Tante Kuchanoff; 


Pferde jeines Stalles gingen lahm, des | 


Bergnügens beraubte, auszureiten. 

„sh nahnı es ohne Widerrede hin und 
jeßte überhaupt allen jeinen Angriffen die 
unbezwingliche Macht eines jtarren paſſi— 
ven Schweigens entgegen. 

„War es dies, was ihn aufbracdte, 
waren e3 die fortgejeßten Anjpielungen 
und Sticheleien, deren Zielicheibe er war, 
furz, er fehrte eines Abends jehr erregt 
aus dem Klub nach Haufe zurüd und er- 


tlärte mir fategoriich, die Sache müſſe 


ein Ende nehmen, denn er habe feine Luft, 
ſich lächerlich machen zu lafjen. 
„Die Art und der Ton, indem er dies 


vorbradhte, empörten mich aufs tiefite, | 
denn ich war damals nicht jchuldig in dem | 


Grade, den er und die Geiellichaft an- 
nahmen. Ich jeste jeinen Vorwürfen, 
jeinen Bejchuldigungen, feinen Anklagen 
den Aufjchrei eines zeritörten Lebens- 
glüdes entgegen; zum erjitenmal öffnete 
ih ihm mein Herz und fahte alles zu- 
jammen, was id an Kränfung von ihm 
erlitten hatte. 

„Thöricht genug erwartete ich, daß 
meine Worte den tiefiten Eindrud auf 
ihn bervorbringen würden. 

„Er lachte darüber. Nicht an mir fei 
es, meinte er, Bedingungen zu jeßen, er 
verlange eine bedingungsloje Unterwer— 
fung, und ich dürfe Siel nie mehr jehen. 
‚Er oder du!‘ waren jeine legten Worte; 





aber der romantische Zug derielben fehlte 
ihm gänzlih. Er war immer ein Lebe- 
mann gewejen und mit den Jahren etwas 
egotitiich geivorden. Im Grunde jah er 
num die Dinge nur mehr von dem Ge— 
jihtspunfte an, ob fie feine Ruhe jtörten 
oder beförderten. Biele fanden ihn frivol; 
dieje aber beurteilten ihn zu ſtreng; er 
hatte nur die unglückſelige Eigenichaft, 
gern alles ins Lächerliche zu ziehen. 
„Was muß ich hören?‘ rief er mir 
ſchon aus der Ferne zu; ‚man jagt, du 
habeſt ein Verhältnis mit einem Bürger— 


lichen? Sit es wirflich wahr * 


„Ich ſchwieg. 

„Mit einem Herrn Sieliebernicht, deſſen 
Vater Lokomotivführer war?‘ 

„Bahnbeamter, Papa! 

„Er iſt Offizier, das genügt mir; ich 
habe keine Standesvorurteile. Aber er 
hat Füße ſo groß wie ein Floß. Wenn 
er durch die Straßen geht, klirren die 
Fenſterſcheiben, und ich werde demnächſt 
Stroh ſtreuen laſſen müſſen. . . Ich be— 
greife deinen Geſchmack nicht. So jemand 
kann man noch heiraten — man zieht ſich 
dann mit ihm ins tiefſte Civil zurück und 
wird vergeſſen, aber eine Liaiſon — im— 
possible, ma chere! ... Ich weiß über: 
baupt nicht, was du an deinen Manne 


auszuſetzen haft. Er jpielt jehr gut Whiſt 


und reitet viel bejier als Baron Bimm 


‚ mit feinen kurzen Beinen. Man hat ihn 


dann verließ er mich, nachdem er mir 


wie zum Hohne noch eine zweitägige Be— 
denfzeit gejegt hatte. 


„Ich war wie vernichtet. Die tiefe 


jehr gern im Klub; er weiß zu reden, 
ohne einen mit Politik zu langweilen.‘ 
„O, wenn du wüßteſt“ ſchrie ich auf. 
„Was denn, mein Kind? Du wirft 
doc) nicht eiferjüchtig jein ?* 
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„O, gewiß nicht, nein! taujendmal 


nein! beteuerte ich. ‚Aber ich kann nicht 


mehr mit ihm leben!‘ 

„Das tt krankhaft!‘ entichied mein 
Bater; dann wurde er ganz melancholiſch. 
„sch habe fein Glück mit meiner einzigen 
Tochter,‘ jagte er. Konnteſt du dich denn 
nicht in einen anderen verlieben? Mußte 
es der Sohn eines Vaters jein, der Brem— 
jer war, nicht wahr? Nein, pardon, Lam— 
penpußer! Gr iſt jo jchredlich auffallend.‘ 

„Die jcherzhafte Sachbehandlung mei- 
nes Baters machte gerade den entgegen- 
geſetzten Eindrud auf mich. Thränen 
famen mir in die Augen. 

„Das it eine Scene,‘ rief er erjchredt 
über Ddieje Gntdedung, ‚eine fürmliche 
Scene! Meine Liebe, nur das nicht, ich 
ertrage es nicht. Thu, was du willit, ich 
wajche meine Hände in Unſchuld. Meich 
trifft fein Vorwurf. Ich habe gewiß viel 
mitgemadht in meinen jungen Jahren, 
aber niemals das Deforum außer Augen 
geſetzt. Ich muß jetzt doppelt Rückſicht 
nehmen auf meine Schweſter. Sie ſchreibt 
mir ſo verrückte Briefe. Seit neueſtem iſt 
ſie religiös geworden und will nun auch 
mich bekehren. Wenn ſie ein Wort von 
der Sache erführe, würde ſie uns alle 
mit Mann und Maus enterben. . . Du 
wirſt begreifen, daß ich dich nicht mehr 
bei mir ſehen kann.“ 

„Vater, du wirſt mich doch nicht ver— 
itoßen ?‘ 

„Verſtoßen, meine Liebe, iſt die reine 
Theaterijprade. ch werde dic micht 
mehr empfangen, voila tout. Ich kann 
nicht, ich kann mit den beiten Willen 
nicht, denn ich darf nicht in meinen alten 
Tagen den Schein auf mich laden, ein 
Berhältnis zu begünjtigen, das meine 
Tochter mit dem Sprößling eines Wagen: 
ichiebers der Staatsbahnen angefmüpft 
bat. Bat dich jemand eintreten jehen? 
Ach bitte Dich, geh!‘ 

„Ich ging von ihm ohne Groll. Kannte 
ich doch jeine Art; er war nicht böje, er 
war nur ſchwach. So wenig ernithaft 


Alluftrierte Deutihe Monatsheite. 


Durchbruch verholfen und einen Entſchluß 
reifen laſſen: der Überzeugung, daß id 
bier nirgends auf Schuß und Halt red: 
nen dürfe, den Entichluß, mich den qual- 
vollen Berhältniffen, die mich ummgaben 
und fejjelten, durch die Flucht zu ent 
ziehen. Damals dachte ih an meine 


' Tante Kuchanoff; ich wollte nad) Ruß— 


im übrigen jeine Worte waren, jo hatten | 


jie doch in mir einer Überzeugung zum 


land zurüd und bei ihr Zuflucht juchen. 

„Aber ich durfte nicht abreijen, ohne 
Siel in meine Pläne eingeweiht zu haben. 
Wenigitens glaubte ich, ihm dies jchyuldig 
zu jein. Gott iſt mein Zeuge, ich war 
dabei ganz ohne Hintergedanfen. Ach 
hoffte weder, daß er fich meiner Flucht 
anjchließen werde, noch gab ich der Bor: 
jtellung Raum, daß es ihm bei der Herr: 
ichaft, die er über mich ausübte, gelingen 
werde, mic zurüdzubalten. Im Gegen: 
teil jeßte ich bei ihm volles Verſtändnis 
für die Notwendigfeit diefes Schritte 
voraus, denn ich fannte jein jeder befieren 
Regung zugängliches Gemüt, feine dem 
Abjoluten zugeneigte Natur, jein rege: 
Pflichtgefühl, welches die Leidenschaft trü- 
ben, nicht aber hatte bejeitigen können. 
Co ſchrieb ih ihm denn, daß ich ihn 
dringend erwarte, ohne den Grund anzu— 
geben. Es war der erite Brief, den er 
von mir erhalten hat, und er it auch der 
legte geblieben. 

„Ich hatte als Zeitpunkt für die er 
betene Zujammenfunft meine gewöhnlide 
Empfangsitunde am Freitag Abend feit- 
geießt, zu der ich Graf Both an jeine 
Whijtpartie im Klub gefefjelt wußte. Die 
Lampen brannten und tauchten mit ihrem 
durch dunfelrote Schirme gedämpften Licht 
den ganzen Salon in eine Art von glü— 
hendem Abendrot. Die Stühle, groß umd 
flein, in ihren verichiedenen Formen und 
Farben, ſahen jett jo verlaffen aus, die 
goldenen Rahmen, der jilberne Samowar 
glänzten jo falt und alle die hundert Nipp— 
jachen da und dort, die jonjt wohl zu dem 
Herzen einer Frau die ſüße Sprache der 
Erinnerung jprechen, jahen mich tot, gleich— 
gültig und nichtsjagend an. 

„Es lag wie Abjchtedsitimmung über 
dem Ganzen. — Ad, wie oft war es 


Böhm: 


Ariadne. 


mir auderswo jo erichienen: in einem | 


Hauſe, wo feine Eintracht, fein Glück, 


feine Liebe herricht, da iſt nichts jchön, 
nichts Fejtlich, nichts erfreulich! Die Blu- 


men jelbit duften dort nicht lieblich, und | 


ale Gegenitände, die beſtimmt find, den 
Reiz ihrer Formen ins alltägliche Leben 





auszujtrablen, jcheinen von einem gejpen= 
' gereizter oder gehobener Stimmung befand. 


terhaften Trauerflor umgeben zu jein. 
„Es wurde mir ganz unheimlich in 
dieier Totenftille, mitten in diejer falten, 


jeelenlojen Rracht, diejen hoben Spiegeln : 


aegemüber. Ich trat auf den Balkon. 

„Son da aus Hatte man eine weite 
Ausiiht auf einen Teil der Stadt, von 
weiher das Palais Both durd den Park 
und eine Lindenallee getrennt it. Nun 
war es Nacht, aber eine helle Frühlings: 
not, md nur die Kronen der Bäum— 
waren dunfel und melancholiich. 


„Siel zögerte zu kommen, zum erjten- 


mal, jeit ih ihn kannte. Militäriſche 


Lünktlichkeit war ſonſt eine der Eigen 


haften, auf die er ſich am meijten zu 
gute that. 


„seht hörte ich den Hufjchlag eines 


Vierdes in der Allee... Nein, ich hatte 
mich getäujcht, er war es noch nicht. 


Ich blickte in die jlimmernden Sterne 
über mir, umd Durch meine Seele ging 


eine gegenitandsloje Sehnſucht. Auf der 
Strafe fang ein einzelner ein lautes Lied, 
md jeine Schritte verhallten nach und 
nach in der Fyerne ... 
Denihen in einfachen Verhältnifjen, mit 
ieiriedigten Wünjchen.... 
Dan nannte mich eine Schönheit, man 
beneidete mich, und welches reine, volle 
Glück hatte ich genoffen von den Tagen 
meiner Kindheit bis heute? Ohne Mut: 
ter, bei einem folchen Water, bei einem 
jochen Gatten! 


Es gab glüdliche | 


Und ih? — 


... Deſſen dachte ich in 


jener Stunde, umd eine einfame Thräne 


begleitete den Gang meiner Gedanken. 

„Dies war aber nun ficher Siels 
Stimme im Korridor! Ich erfannte fie 
deutlich. Alle Trauer war hinweg, ich 
flog ihm entgegen. Er brauchte jidh nicht 
bei mir anmelden zu laffen. Die Por: 
tiere rauſchte zurüd ... 
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„Graf Both! — Faſt hätte ich ihn 
bei dem ımficheren Licht, das in dem 
Salon herrichte, nicht erfannt. Das Wort 
eritarb mir auf der Lippe, ich blieb wie 
verjteinert ſtehen. 

„Sie haben einen anderen erwartet,‘ 
begann er franzöſiſch, eine Sprache, die 
er mit Vorliebe jprach, wenn er jich in 


„Ich machte eine unmwillfürliche Be: 
wegung, die er für Widerjpruch zu neh— 
men jchten, denn er fuhr fort: ‚ch weiß 
es ficher. Ich habe das Billet erbrochen, 
das Sie geitern an Herrn Hauptmann 
Siel geichrieben haben. Ich hielt dies 
unter den gegebenen Berbältniffen für 
mein Recht; aber mein Necht ging nicht 
jo weit, es dem vorzuenthalten, an den 
es adrejiiert war. Ich Habe es abge— 
ſchickt. Herr Siel iſt denn auch Ihrer 
Einladung gefolgt. Ich habe mir indeſſen 
geſtattet, ihn ſtatt Ihrer zu empfangen; 
wir hatten eine kleine Auseinanderſetzung 
in Bezug auf Sie und werden und mor— 
gen ſchießen.“ 

„Sum eritenmal jpradı Graf Both in 
diejer Aırgelegenbeit rubia, ja fait ohne 
Hohn; aber jein Weſen ſtrahlte eine eijige 
Kälte aus und fein häßliches graues Auge 
einen grenzenlojen Daß. 

„Konnte ich ihm bei diejer jeiner Stim- 
mung von den reinen Abiichten jprechen, 
welche mich bei Abfaſſung des Billets be- 
jeelt hatten? Welchen Glauben hätten 
meine Worte bei ihm gefunden ? 

„Mehr noch als diefe Erwägungen, ich 
geitehe es, band der Stolz meine Zunge; 
e3 war mir unmöglich zu reden. 

„Graf Both hatte indeſſen den giftig» 
iten Pfeil jeines Köchers bis zuletzt auf- 
geipart. 

„Sie haben jich fürzlich beklagt,‘ jagte 
er, ‚daß mein Benehmen gegen Sie zu 
wiünfchen übrig laſſe und daß Sie bei den 
ausgezeichneten Mitteln, mit denen Sie 
die Natur jo verjchivenderiich ausgeitattet 
hat, auf — ein größeres Maß von Glück 
— haben Sie es genannt — Anſpruch ges 
habt hätten, als Sie an meiner Seite 
gefunden haben. Man ift nicht vollfom:- 
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nen, ich weiß es; allein ich habe nie um 


mir morgen etwas Menjchliches paifiert, 
und Sie werden ſich dann durch mein 
Teitament für das Opfer entſchädigt und 
gelohnt jehen, Gräfin Both geworden und 
gewejen zu fein.‘ 

„Die beleidigende Abficht diejer Worte 
entging mir nicht; noch einmal richtete 
fih mein verlegtes Ehrgefühl gegen ihn 
auf. ‚Das ift eine Infamie!‘ rief ich. 

„Er blieb volltommen unbewegt. ‚Er: 
digen wir uns nicht, Gräfin,‘ ſagte er. 
„sch babe Sie um eine Hleine Gegen: 
gefälligfeit zu bitten: es wäre mir er- 
wiünicht, wenn Sie bis auf weiteres, um 
den Skandal nicht allzujehr berauszufor- 
dern, das Palais Both nicht verlafjen 
würden.‘ 

„Er erwartete feine Antwort, und ich 
babe ihm feine gegeben. 
mir vor den Augen; ich janf Halb ohn- 


mächtig in ein Fautenil, und ich weiß 


nicht mehr, wie er von mir ging umd wie 


lang ich daſaß und vor mich hinitarrte. | 


„sh habe jpäter vielleiht mehr und 
tiefer gelitten, aber nie war meine Seele 


Es jlimmerte | 
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aber ungemein ſchmerzhaft und verſetzte 
den Preis gefeilſcht. Es iſt möglich, daß 


Graf Both in einen wahren Paroxysmus 
von Wut, deſſen ich ihn trotz all des Vor— 
ausgegangenen nicht für fähig gehalten 
hätte. Alle Bande weltmänniſcher Form, 
die bisher ſein Weſen künſtlich zuſammen 
und im Zaum gehalten hatten, waren 
geſprengt, aller Schliff abgeſtreift, alle 
Rückſicht vergeſſen: er zeigte ſich, ſo ſchien 
es mir, in ſeinem wahren Lichte. 

„Es iſt eine Schwäche von uns Frauen, 
daß es für uns Augenblicke giebt, in 


denen wir alles Widerſprechende ver— 





von jo widerjprechenden und peinlichen | 


Gefühlen zerriffen als in jener Stunde. 


Sch jah ein, daß es durdhaus unmögs | 
lid) war, den Zweikampf zwijchen zwei 


Männern zu verhindern, die fich beide 
aus verjchiedenen Motiven unausſprechlich 
haßten, und die Traditionen meiner Er- 
ziehung verhinderten mich, auch nur einen 


Augenblid lang an eine jener effeftvollen, | 
aber unmatürlichen Interventionen im letz⸗ 
ten Augenblick zu denfen, von denen man | 
ſicht zum, erftenmal jah! 


in Romanen lieſt. 
„Stel jchrieb mir, um mich zu berubi- 





gen, daß er nit auf Graf Both zielen | 
werde; allein, ohne es zu wollen, ver- 


ichlimmerte er dadurch die Sache mur. 
Mein Gatte erblidte in diefer Schomung 
eine neue Beleidigung und beitand fo 
lange auf Kugelwechſel, bis er endlich 
infolge einer unvorgejehenen Bewegung, 
die er machte, jelbit verwundet wurde, 
„Der Schuß ging ihm durch die Hand. 
Die Verwundung war nicht gefährlich, 


geilen, jede Beleidigung, jede Kränkung, 
die ung widerfuhr — Augenblide, in denen 
eine leidenschaftliche Vorftellung von dem, 
wie es jein jollte, das Bewußtſein der 
Wirklichkeit verdrängt, in denen unjere 
Selbjtheit jich Töjt und ein mächtiges Ge— 
fühl des Mitleids alles überflutet und 
mit ſich fortreißt. Gewiß, wir jind dann 
ohne Konjequenz, ohne Logik, ohne Würde, 
aber es giebt Perjonen, die gerade in 
jolhen Momenten die Beglaubigung un— 
jeres wahren Wejens erkennen wollen. 
„Us man Graf Both, von Blut über- 
ſtrömt, in jein Zimmer trug, regten ſich 
in mir vor allen anderen Gefühlen Neue 
und Gewiſſensbiſſe. Ich ſtürzte an jein 
Bett, um jeine Berzeihung zu erbitten, 
und er hätte in dieſem Augenblide jedes 
Berjprechen der Umfehr, jeden Verzicht, 
jedes Opfer von mir erlangen fünnen. 
„Als er mid; fommen jab, richtete er 
jih halb auf, jeine Augen traten aus den 
Höhlen und er ſah wahrhaft jchredlich aus. 
„Schafft fie hinweg!“ jchrie er. Ich 
verfluche den Tag, an dem ich ihr Ge— 
Sie bat mein 
Leben verbittert, befreit mich von ihr" 
„sh weiß nicht mehr alles, was er 
binzufügte, aber er beichimpfte mit Aus— 
drüden, die es mir unmöglich iſt wieder- 
zugeben, in Gegenwart der Ärzte umd 
Domeitifen meine Nationalität, meine 
Familie, meinen Ruf. 
„Daraufhin verließ ich ihn. Er jchidte 
mir mit Ojtentation die mir gehörigen 


Gegenſtände nach und jtellte eine gericht- 


lihe Scheidungsflage. 


Böhm: Ariadne. 
Die ı 


„zer Skandal war ungeheuer. 
Zeitungen bemächtigten fich der Sache, 


alle Berichte lauteten ungünstig für mid) | 


und feine meiner gejellichaftlichen Be— 
ziehungen bat den Sturm überdanert. 
„Monatelang wagte ich nicht auszu— 
geben; ich war wie verfchollen, und viele 
glaubten, ich habe den dunklen Ausweg 
des Selbitmords genommen. 
wäre es Das beite gewejen. Allein noch 


hatte ich eine Zuflucht, eine Stüße, einen | 


Sebenszwed: Siel. Um jeinettwillen war 
ich gefallen, um jeinetwillen aus dem 
Streije ausgeitoßen worden, dem ich an- 


Vielleicht‘ 
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reines Glück, was ich genof. Wie wäre 
ein ſolches unter den gegebenen Berhält- 
niffen möglich gewejen? Es fehlte uns 
insbejondere der heitere Musblid in die 


Zukunft, ohne welchen das Leben immer 





gehört hatte, und an ihn mußte ich mich 


nun auch mit der Zähigfeit des Ertrinfen- 
den anflammern, indem ich die Augen zu- 


drüdte über jo mande Eigenjchaft, die | 
erit in der Sntimität hervortrat und mic) 
ihn nicht voll Tieben; ich glaubte, und 
ı wohl mit größerem Necht, er fünne mic) 


fremd berührte. 

„Aber jein Ton war immer warm, 
jein Verhalten immer rüdjichtsvoll gegen 
md. Er war beitrebt, mich auf den 


Händen zu tragen umd mir durch hundert 


Meine Aufmerkjamteiten zu beweijen, daß 
jeine Liebe auf der Höhe meiner Opfer 
ſtand. 

„Ich brachte meine Tage zu, ihn zu 
erwarten, denn er hatte viel Dienſt und 
Abhaltungen aller Art. Kam er dann 
endlich ermüdet von den Anstrengungen 
des Dienftes zu mir, jo war unjere Unter: 
haltung nicht immer eine jprühende, und 





Siel begnügte fich fehr oft damit, meine | 


Hand in der jeinen zu halten und mich 


verliebt anzufehen. Er hatte auch in der | 


Intimität nicht die Gabe der leichten 
Gedanfenmitteilung, welche mir, die ich) 


mein bisheriges Leben fait ausschließlich | 


unter Salonmenjchen zugebracht hatte, 
geläufig war. Dft empfand er das Be- 
dürfnis, mir über einen Gegenjtand, über 
den wir uns nicht hatten einigen fönnen, 
furz nach feinem Weggehen zu jchreiben, 
und die Zahl der Briefe, die ich von ihm 
erhielt, wuchs von Tag zu Tag. 

„So verging die Zeit. Wenn ich jet 
auf ſie zurückblicke, jcheint es mir manch— 
mal, als jei jie die fchönfte meines Lebens 
gewejen. Aber es war fein volles und 
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drüdend it, wie eine Gebirgslandſchaft 
an einem Regentage. Man bat gut jagen, 
dag man schließlich nur in der Gegenwart 
lebt; an ihren eijernen Käfigſtäben jchlägt 
jih das Herz die Flügel wund. 

„Was jollte aus uns werden? War 
doc faum unjere materielle Exiſtenz für 
die nächſte Zeit jicher geitellt. Stimmten 
mich Erwägungen diefer Art manchmal 
traurig, jo meinte Siel, es jei Heimweh 
nach der Gejellichaft, und zeigte ſich zu— 
weilen eine Wolfe auf jeiner Stirn, jo 
wähnte ich, es jei ein aufziehender Bor: 
wurf gegen mich. Er glaubte, ich könne 


nicht voll achten. So quälten wir uns 
manchen lieben Tag. 

„Um mich heiraten zu fünnen, hätte 
Siel jeine Entlafjung als Offizier nehmen 
müffen. Es wäre für ihn nicht ohne 
jehr erhebliche Schwierigkeiten gemwejen, 
ih eine neue Exiſtenz zu gründen; aber 
nichtsdejtoweniger waren alle jeine Ge— 
danken bejtändig auf diefen Punkt hinge— 
richtet, denn er wollte mich, wie er ſich 
ausdrüdte, ganz, für immer und vor aller 
Melt beiigen. 

„Allein die Sache hatte ein inneres 
Hemmnis, das in mir jelber lag. Wie 
tief auch immer mein Fall vor der Welt, 
wie groß mein moralifcher Fehltritt war, 
ich hielt feit an den Grundſätzen meiner 
Religion, die mir eine Wiederverheiratung 
unmöglich erjcheinen ließen. Schon hatten 
jeine jophiltiichen Gründe, jeine rührenden 
Bitten, jeine aufrichtige Hingabe ange- 
fangen, mich auch hierin wanfend zu 
machen, da brach plößlich der Krieg aus, 

„Es traf mich wie ein Blisitrahl, 
allerdings nicht aus heiterem Himmel, 

„Draußen war es Sommer. Ich hatte 
noch nicht gewagt, auszugeben und mic 
unter Menjchen zu zeigen, aber ich jah 


ı die meijte Zeit über an dem geöffneten, 
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grün umrankten Fenſter der kleinen Woh- triotismus: meinen Glauben — und auch 


nung, von dem aus man Siel ſchon von 
der Ferne kommen ſah. Es war mir an 
jenem Tage, als ſei ſein Gang elaſtiſcher 
als ſonſt. Er trat mit leuchtenden Augen 
ins Zimmer und legte die Mütze ab. 
„Kind,‘ rief er, ‚es giebt Krieg! Es 


iſt höchſte Zeit, wir müſſen losichlagen, | 


der Augenblid ift günstig, wir dürfen uns 
nicht mehr gefallen laflen, was man ung 
bieten möchte...‘ Er redete vieles, jo 


vieles, als ich ihn noch jelten auf einmal | 


hatte jprechen hören, Politifches, Strate- 
giiches, Patriotijches. 

„Auf mic) machte es nicht den minde- 
Iten Eindrud. Meine Ehe mit Graf Both 
hatte mich nicht innerlich mit der Nation 
verbunden, der er angehörte, und ich ſtand 
ihren Idealen fremd gegenüber. In mei- 





ihn Stand ich im Begriff, unſerer Liebe zu 
opfern.‘ 

„Siel ging mit unruhigen Schritten im 
Zimmer auf und ab. ‚Das ijt etwas an- 
deres, etivas ganz anderes!‘ rief er; aber 
als er die Verjchiedenheit erklären wollte, 
fehlten ihm die rechten Worte, und jeine 


Rede vermwirrte ſich. 


„Ich erblidte darin einen Beweis für 
mein befieres Recht und fuhr fort, in ihn 
zu dringen. ‚Was joll ich beginnen, wenn 
du nicht aus dem Feldzug zurückehrit,; 


ſchluchzte ich endlich und wand mid) zu 


ner Seele jtieg bei den Worten Siels nur | 


etwas wie eine fopfloje Angit auf; es 
fief mie falt durch den Leib, und ich hatte 
das Gefühl der Erftarrung. 


„Endlich hielt er inne, und feine Blide | 


fielen auf mich. ‚Was haft du? frug er 
erftaunt. 

„ou wirst mich nicht verlafien wollen,‘ 
jagte ich. 

„Er blidte mic) fragend an: ‚Sch ver: 
jtehe dich nicht.‘ 

„Wir müffen fliehen!‘ 

„Biſt du von Sinnen? Fahnenflüchtig 


jeinen Füßen, in Thränen gebadet. ‚Soll 
ich betteln gehen? Was bleibt mir an- 
deres übrig 

„Er hatte jeine haftigen Gänge durd) 
das Zimmer eingeftellt und jaß nun voll- 
fommen ruhig da, indem er den Kopf 
etwas auf die Seite neigte, wie jemand, 
der ernithaft über einen ſchwierigen Punkt 


nachdenkt. ‚Du kannſt aud) fterben,‘ jagte 


er endlich. 

„Mit der natürlichiten, unberwegteiten 
Miene von der Welt riet er mir zum 
Selbitmord! 

„Ich kann Ihnen nicht jagen, welchen 
furdhtbaren Eindrud dieſe Worte auf mid 


| hervorbraditen. Ach fühlte fie wie einen 
Dolchitoß mitten durchs Herz, als eine 


in dieſer Zeit, aljo feig und ehrlos wer 


den! — Das fann dein Ernft nicht jein.‘ 
„Niemand wird dich für feig halten,‘ 


entgegnete ih. ‚Du haft zu viele Proben 


vom Gegenteil geliefert. Und wenn auch, 
was liegt und an der Welt? Wir haben 
genug bewieſen, wie gleichgültig uns ihre 
gute Meinung ift.‘ 

„Diefe Reden ftiegen ihm zu Kopf. 
Er iprang auf. 
ſinn!‘ rief er wirflich erichredt. Dann 
ſprach er von jeiner Pflicht, feiner Stel- 
bung, jeiner Ehre, 


Pflicht und eine Ehre,‘ erwwiderte ich, 
‚umd habe fie dir, auf deine Bitten zum 
Opfer gebradt. 


‚Das ift der reine Wahnz | 





unerhörte Brutalität. Es jchien mir, daß 
der Mann, der jo zu mir jprach, mich nie 
geliebt haben konnte, ja überhaupt feiner 
wahren Liebe fähig jei. Ein dumpfer 
roll füllte mein Herz bis zum Rande; 
Siel hatte mit einem Schlage die Herr: 
ichaft über mid verloren, ich glaubte ihn 
zu verabjcheuen und bat ihn, mich zu 
verlajjen. 

„Kaum eine Stunde nach jener Scene 
erhielt ich einen jeiner längſten und be 
redteiten Briefe. Ich will Ihnen einige 
Stellen daraus vorlejen: ‚Mein Leben, 


; mein Liebjtes, mein alles!“ — ſo jchrieb 
„Auch ich hatte eine Stellung, eine | 


er mir immer. ‚Was war das für ein 
fremder Ton, der aus deinen Worten 


ſprach? Geliebte! du darfit nicht anders 


Ich Hatte auch etwas, | 


was mir jo heilig ijt als dir dein Pas | 


denfen über den Krieg, der ausgebrochen 
ift, al$ derjenige, der dich liebt; deine 


Böhm: 


Ariadne, 


edle mutige Seele muß die Beleidigung ' 


mitempfinden, die man meinem Volke an— 
gethan bat‘... ‚Die Schmad, freiwillig 
zu Haufe zu bleiben, wiirde mic) töten, 


denn ich würde nicht nur die Achtung der 


Welt, ſondern jicher und mit Recht gar 
bald auch die deine verlieren‘... „Deine 
Liebe zu mir hat alles verjchlungen und 
die Angst des Irdiſchen deinen Blid ges 


trübt.‘... . ‚Noch muß deine Seele Raum | 


haben für die Flammen der Entrüftung 


bringen. Was beim Soldaten der Mut 
in der Schlacht, das iſt bei dir der Mut, 
deine Lage zu ertragen. Das Weib, das 
ih anbete, als mein Ideal aus tiefiter 
Seele, darf feine Feigheit kennen. Sei 
Hark! Du darfit wohl zittern für mein 
Leben, aber du darfjt der Angſt nicht er- 
liegen‘ ... ‚Schau auf zu dem Gott, 
an den du glaubft, erhebe dich zu Hoff- 
nung und Vertrauen! Taufende ziehen 
aus mit mir, nur der fleinite Teil it 
dem Tod verfallen.‘ ... ‚Nicht an den 
Tod, an Leben und Wiederjehen mußt du 
denfen.‘ — Und jo fort vier lange Seiten. 

„Wenn ich jebt nach Jahren dieje Zei- 
fen wieder Durchfliege, welche die Spuren 
von Mannesthränen tragen, kann ich faum 
faſſen, daß fie Damals feinen tieferen Ein- 
drud auf mich gemacht haben. Allein die 
Thüren meines Herzens waren dröhnend 





t 
! 


zugefallen, umd ein thörichter, eitler Stolz 


hielt die Wache davor. 


Reihe falſcher Vorſtellungen von der 


359 


mit fieberbafter Ungeduld, ich erbrach jie 
mit zitternden Händen, ic) las fie wieder 
und immer wieder, ja ich lebte nur mehr 
vom einen zum anderen. 

„Obſchon ich jeine Briefe nicht beant- 
wortete, berührte Siel unjeren legten 
Streit nur ganz flüchtig, als eine Laune 
von mir, als etwas jelbitverjtändlich Ab- 
gethanes, das man im Angejicht der 
Trennung und des Todes nidht mehr 


ernſt nehmen fanır. 
und die Kraft, dem Recht ein Opfer zu 


„Und in der That, ich hatte nach— 
gedacht und war zu der Überzeugung 
gelangt, daß er im Grunde recht gehabt 
hat. Darin liegt ja vielleicht gerade die 
untergeordnete Stellung der Frau in der 
Geſellſchaft; fie hat nicht die gleiche Ehre 
wie der Mann, während in jeinen Leben 
der Liebe nicht die gleihen Rechte und 
insbejondere nicht diejelben mildernden 
Umstände eingeräumt werden. Wenn eine 
Frau gefallen ift aus Liebe, giebt es 
immer etwas zu ihren gunſten zu jagen. 
Auf den Mann findet das alles feine 
Anwendung; für ihn ift die Forderung 
der Dienitestreue eine abjolute, denn 
nicht allein das Wohl einer Familie, 
das Wohl des Staates beruht darauf, 
Alle jeine Handlungen haben eine höhere 
Konjequenz, und nur die Liebe iſt es ihm 
zuweilen erlaubt, leichter zu nehmen. Er 
fordert von uns das Opfer unjerer Ehre, 
und wenn wir von ihm ein gleiches ver- 


' langen, lacht er uns ins Geficht. 
„sd nährte meinen Groll durch eine | 


Größe meiner eigenen Opfer und redete 


mir jchließlich ein, einer aus der Gejell- 
Ihaft würde in der gleichen Lage ritter- 
Iiher an mir gehandelt haben. 


„So ift Siel in den Krieg gezogen, 


ohne daß ich Abjchied von ihm genommen, 
ohne daß ich ihm mehr gejehen habe. 
Indeſſen fuhr er fort, mir zu jchreiben. 
Ich Hatte einen Augenblid lang daran 
gedacht, auch jeine Briefe zurüdzumeiien, 
bald aber danfte ich Gott, diefen Gedan- 
fen wieder aufgegeben zu haben. Waren 





doch feine Briefe monatelang mein ein- | 
ziges Lebensinterefje; ich erwartete fie ı 


„ragen Sie mich nicht nach der ma— 
teriellen Seite meines Lebens in jenem 
Beitraum. ch verlaufte, was ich hatte, 
und lebte von Entbehrungen. Wie oft in 
jenen Tagen fiel mir Siel3 Rat ein; jeine 
Worte klangen mir in den Ohren, nicht 
mehr ſchrecklich, ſondern mehr wie eine 
janfte Lodung. Aber ich wollte auch nicht 
durch meinen Tod mein Unrecht bekennen 
und befennen, daß ich nicht mehr ohne 
den Mann leben Eönne, der meine Ge— 
fühle jo ſchwer beleidigt hatte. 

„Zuletzt itarb mein Vater, und ic) ge- 
langte in den Bejib der beaux restes 
jeines Vermögens, die mich wenigſtens 
materiell unabhängig jtellten. 
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„Kurze Zeit darauf erhielt ich eine 
ominöje orrejpondenzfarte mit der Nach— 
richt von Sield VBerwundung. Sie war 
mit Bleiſtift geichrieben und enthielt die 
dringende Bitte, ihn jofort nach jeinem 
Eintreffen in der Reſidenz zu bejuchen. 
Schon nad) zwei Tagen ließ er mid 


dann durch eine Ordonnanz von jeiner | 


Ankunft veritändigen. 


„Run, da ich ihn in Sicherheit wußte | 
und gerettet glaubte, wachte die Erinnes 


rung an die alte Kränkung noch einmal 
auf, und ich juchte den vermwehten Groll 
wieder in mir anzufadhen. Es gelang 
mir nicht. 
damals mehr als je zuvor bewußt, wie 
jehr ich ihm liebte. Es war feine Laune 
der gelangweilten Weltdame, fein Rauſch 
der Sinne, kein ſchwaches Sichunterwerfen 
unter einen ftarken, fremden Willen, es 
war eine aus dem tiefiten Gemüt aufftei- 
gende angitvolle Liebe, vor welcher der 
Stolz die Segel ſtrich und deren Freuden— 
thränen alle vermeintlichen Unbilden aus: 
löſchten. 

„Als es zu dämmern begann, nahm 
ich ein Tuch um und machte mich auf. 
Man hatte ihn im Militärhoſpital unter— 
gebracht. Noch ſehe ich die hohe graue 
Gartenmauer des häßlichen Gebäudes, 
über welche ein Baum die entlaubten 
Äfte ſtreckt. Alles iſt öde und traurig 


bier, und ein Leichenwagen fährt mir eils | 


fertig entgegen. Das jcheint mir von 
übler Borbedeutung. Ich erichrede über 
den lauten jchrillen Klang der Hausglocke 


und gehe zögernd die breiten, ſchmutzigen 


Treppen hinauf; man verweiſt mich an eine 


Frau im Flöfterlicher Kleidung, ich trage | 


ihr errötend mein Anliegen vor, ſie jchöpft 
Verdacht und fragt nach meinem Namen. 


„Sie mußte meine Gejchichte fennen, ' 


denn als ich meinen Namen genannt hatte, 
nahm das Geficht dieſer barmhberzigen 
Schweiter einen harten, unbarmberzigen 


Ausdrud an, und fie frug mich, ob ich ; 


mich nicht der Sünden fürchte, eine Seele, 
die fih auf den Tod vorbereiten müjfe, 


— 
— 


— 


Statt deſſen wurde ich mir | 
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durch die Erinnerung an weltliche Bezie: 
bungen zu jtören, die ihr vielleicht am 
ſchwerſten vergeben werden könnten. 

„sch appellierte an ihr Herz als Frau; 
jie blieb unerbittli und verwies mid 
endlich an die Ärzte. 

„Des anderen Tages ging ich zu den 
Ärzten. Dieje empfingen mich mit über: 
triebener SHöflichfeit, aber ein jeltiam 
jpöttiiches Lächeln Tag auf ihren Zügen. 
Auch fie machten Schwierigkeiten. In der 
Regel, ſagten fie, jei nur Verwandten der 
Zutritt gejtattet, der Zuftand des Kranken 
jei ein jehr ernfter und es müſſe daher 
jede Aufregung jorgfältig vermieden wer: 
den; fie könnten die Berantwortung nicht 
auf fich nehmen, ich möge am folgenden 
Tage wieder fommen. 

„Zraurig ging ich von dannen. — Das 
it die Tragif, der Fluch und die Strafe 
illegitimer Beziehungen: ihr Glüd genicht 
feinen Schuß, ihre Qualen find ein Gegen: 
ftand des Spottes und ihre Trauer jlöht 
niemand Ehrfurcht ein. 

„Roc ehe ich meinen dritten Gang 
nad) dem Militärjpital ausführen konnte, 
las ich Siels Namen in der Totenlifte. 
Er hatte während der lebten Tage be 
ftändig von mir phantafiert und war end- 
lid) hinübergegangen, meinen Namen auf 
den Lippen.” 

Die Gräfin Both fuhr jich mit der 
weißen Band über Stirn und Augen. 
Es war eine Bewegung, als wolle ie 
wieder verwiſchen, was fie an Erinnerun: 
gen aufgefriicht hatte, als wolle fie eine 
Wunde, die fi blutend geöffnet hatte, 
wieder zujammenprefjen. 

Dann ſtand ſie auf und reichte mir die 
Hand. „Es war mir ein Bedürfnis, alles 
zu jagen,” jebte fie in verändertem Tone 
hinzu, „damit die einzige Verwandte, die 
ich noch habe, es erfahre. Wenn fie alles 
weiß, möge fie richten und — wenn jie 
Res vermag — den lehten Stein auf mid) 
werfen. Ihrer Millionen bedarf ich nicht; 
ich bin reich genug: ich habe jeine Briefe 
und lebe von Erinnerungen.” 


| 


— ⸗— 
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veritas et prsvalebit — 
jagt treffend die Bibel; aber 
— welche die Erforſchung der 
Wahrheit zu ihrem Lebensberuf gemacht 
und die Wage des Rechts in Händen 
haben, ſind oft menſchlichen Irrtümern 





unterworfen, deren Folgen leider nicht 
nur für den einzelnen, jondern zuweilen: 


für ganze Geſellſchaftsklaſſen verhängnis- 
voll werden können und auch geworden 


ſind. Nicht böfer Wille, nicht vorjägliche | 


Abſicht iſt es, welche manchmal Juſtiz— 
morde zeitigt und die Wahrheit verdun— 
kelt, ſondern die Unzulänglichkeit der In— 
telligenz, eine falſche und ſchiefe Welt— 
und Lebensanſchauung, ein Mangel an 
Klarheit in der Auffaſſung von Urſache 
und Wirkung, die Unfähigkeit, pigchologi- 
ihe Probleme zu löſen und allen Dingen 
auf den Grund zu fommen. Anerkennung 
und Ehre gebührt daher den großen Ju— 


rüiten, welche jich von Formalismus und | 


Schematismus frei zu machen gewußt 
haben und die durch die bahnbrechenden 
Grundſätze, welche fie auf den verjchieden- 
iten Gebieten der Juſtizpflege ausgejpro- 
hen, die Möglichkeiten, zu irren und da- 
durch der fittlichen Gejellichaftsordnung 
tief ſchmerzliche Wunden beizubringen, zu 
recht jeltenen gemacht haben. 

Ein jolcher Reformator der Nechts- 
wiſſenſchaft und des Nechtslebens iſt auch 


roß iſt die Wahrheit, und fie 
muß objiegen — Magna est | arbeiter dieſer Blätter, deffen glanzvolle 








Rudolf v. Ihering, der hochgeſchätzte Mit- 


und jcharfjinnige Abhandlung über die 
Trinfgeldfrage (Band LII, ©. 83) jeiner 
Beit jo großes Aufjehen gemacht und den 
ohnehin gefeierten Namen des ausgezeich— 
neten Mannes zu einem volfstümlichen 
geitaltet hat. Doc) ſchon vor diejer Publi- 
fation hatte Rudolf v. Ihering, der als 
Seheimer Juſtizrat und Profeſſor in Göt- 
tingen lebt, mit jeiner in zahlreichen Auf- 
lagen verbreiteten Schrift „Der Kampf 
ums Recht” die tiefgehendite Wirkung er- 
zielt. Dem Scholajticismus in der Rechts— 
wiſſenſchaft wurde hier von dem jchnei- 
digen Forjcher und Kritifer der Todesſtoß 
verjebt, ebenjo wie Kant im achtzehnten 
Sahrhundert dem Eflefticismus und Dog— 
matismus der Wolffichen Schule den Gar- 
aus gemacht hatte. Die denfwürdigen 
Worte in der citierten Schrift: „Der 


Widerſtand gegen ein jchnödes, die Perjon 


jelber in die Schranfen rufendes Unrecht 
iſt Pflicht. Er ift Pflicht der Perſon gegen 
jich felber, denn er ijt ein Gebot der mo- 
raliſchen Selbiterhaltung, er iſt Pflicht 
gegen das Gemeintvejen, denn er ijt nötig, 
damit das Recht reale Wahrheit ei. 
Durh Duldung der Mißachtung des 
Rechts in jeiner Perjon ftatuiert der Be- 
rechtigte einen einzelnen Moment der 
Rechtlojigfeit in jeinem Leben, dazu aber 
darf niemand jelber die Hand bieten, 


Die Behauptung des mißacdhteten Rechts 
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it feine bloße Antereffenfrage, jondern 
eine Charafterfrage: Behauptung der 
Berjönlichfeit” — dieje flammenden Worte 


des ſittlichen NRechtsbewußtjeins trugen | 


nicht wenig dazu bei, daß die Rechts— 
wilienichaft in der Praris fich erprobe 
und bewähre und daß der Staat immer 
mehr deffen inne werde, daß das leben- 


Allnftrierte Deutihe Monatshefte. 


Nudolf v. Ihering wurde am 22. 
Auguft 1818 zu Aurich in Dftfriesland 
geboren. Er ftudierte in Heidelberg, Göt- 
tingen und München, um fich dem praf: 
tiihen AJuftizdienft zu widmen. Nicht ein 


‚ ausgefprochener innerer Trieb führte ihn 


dige Rechtögefühl jeiner Unterthanen und 
nover gemeldet, wurde aber, da die Be- 


Angehörigen nicht als ein notwendiges 
lbel betrachtet werden dürfe, jondern als 


ein Notwendiges umd dem Wohle der 


Sejamtheit wie des einzelnen Heilfames 
gepflegt und gefördert werden müffe. 
Rudolf v. Ihering kann man in der 


That einen Reformator der Rechtswiſſen- 
ichaft nennen. In allen jeinen zahlreichen 


Schriften und Vorleſungen hat er jich 
al3 grundlegender Philoſoph des Rechts, 
als Apostel der Wahrheit bewährt. Die 


ethiſch-politiſche Seite des Rechts hat fein 


Juriſt der neueren Zeit mit jo viel Schärfe, 


fo viel Überzeugung und jo hinreißender | 


Meisterschaft in der Form beleuchtet wie 
er. Ein Denker und glühender Verkün— 


dDiger der Wahrheit zugleih, hat er ſich 
nicht damit begnügt, durch eine Schul 


gelehrſamkeit zu glänzen, jondern er hat 


das praftiihe Leben nad) allen jeinen | 





Nichtungen auf deffen Rechtsgrundlagen 


bin geprüft. 
ftrömung, frei von jeglichem Vorurteil, 
Feind jeder Schablone hat er die fittlichen 


Unbeirrt von der Tages: 


Fundamente des Gejebes und des Rechts 
gelegt und dadurch die jittlichen Kräfte 


der deutjchen Nation außerordentlich ges 
hoben. Dabei ift jein Stil ein jo leicht 
verjtändlicher und allgemein faßlicher, daß 
auch der Laie über die jchwierigiten Pro— 
bleme des Rechts fich bei ihm Auskunft 
verſchaffen kann. Wenn ein englischer 
Kritiker einit den Ausiprud) gethan, daß 
deutiche Bücher entweder abjcheulich oder 
muftergültig wären, jo gehören die Werte 
Rudolf v. Iherings in die legte Nategorie 
— ich darf ihm mit Fug und Necht das 
PBrädifat eines „Klaſſikers“ der Nechts- 
wiſſenſchaft beilegen. 


* * 


auf die akademiſche Laufbahn, ſondern ein 
äußerer Umſtand. Er hatte ſich 1839 
im Herbſt zum Beamtenexamen in Han— 


amtenlaufbahn damals als Privilegium 
galt und der junge Mann keine Kon— 
nexionen beſaß, ohne Angabe des Grun— 
des zurückgewieſen. Erſt dann faßte er 
den Entſchluß, Privatdozent zu werden, 
wozu ihn auch ein Repetent in Göttingen, 
bei dem er als Student ein Repetitorium 
gehört hatte, aufforderte, da er keine Nei— 
gung mehr verſpürte, die in ſeinem Vater— 
lande Oſtfriesland nichts weniger als ver— 
lockende Laufbahn des Advokaten einzu— 
ſchlagen. Ohne dieſe Aufforderung und 
ohne die Zurückweiſung beim Examen würde 
Rudolf v. Ihering nie das geworden jein, 
was er jest iſt — er wäre im irgend 
einem Ort in Hannover Beamter. Bier 
aus erfieht man, daß auch verfnöcherte Bor: 
urteile oft Gutes, wenn auch gegen die 
Abſicht der Engherzigen, bewirfen fönnen. 
Auch zeigt diejer Fall, welchen Einfluß 
der Zufall im Leben des Menjchen jpielt. 
Die innere Neigung Iherings ging nicht 
auf die Jurisprudenz. Hätte er die Frei— 
heit des Entichluffes gehabt, jo wäre er 
— Schriftiteller geworden. Diejer Beruf 
erichien ihm als der freieite, um jeine 
innerjten Meinungen auszujprechen und 
auf die Menge zu wirken. In Minden 
fam er in nähere perjönliche Berührung 
mit Friedrich Hebbel, den er bereits ın 
Heidelberg hatte kennen lernen. Ihm las 
er eine humoriſtiſche Novelle vor, die dem 
Dichter der „Nibelungen“ jehr gefiel. 
Hebbel meinte, Ihering bejäße ein ent 
ſchiedenes humoriſtiſches und fatirifches 
Talent, das er ausbilden follte, Der 
Lebensplan, den Hebbel ihm entwarf umd 
an dem Ihering jahrelang feithielt, be 
ſtand darin, bannovericher Beamter zu 
werden und jeine freie Zeit zu litterart 


Kohut: Rudolf von Khering. 


jchen Produktionen in jener Richtung zu 
verwenden. Er hatte allerlei Entwürfe 
zu bumorijtiichen Novellen und jelbit zu 
Lujtipielen gemacht und zwei Jahre lang 
als Student in Göttingen feine Lektüre 
danach eingerichtet. Hätte Ihering die- 
jes Feld ferner gepflegt, jo hätte er fich 
ohne Zweifel als humoriſtiſch-ſatiriſcher 


Schriftſteller einen glänzenden Namen ges | 


macht. In dem noch weiter unten zu 


beiprechenden Werfe Iherings „Scherz 


und Ernſt in der Jurisprudenz“ ftedt der 
ehemalige, durch den Juriſten verdunfelte 
Scriftiteller, und völlig hat er denjelben 
in der That auch in den rein juriftiichen 
Schriften nicht unterdrüden fünnen. An 
einer Sammlung von Rechtsfällen ohne 
Entſcheidungen (4. Auflage, 1881) jpuft 


derjelbe öfters (man vergleiche die Fälle | 


50, 72, 74, 76). Ich weiß aus beiter 
Duelle, daß, im Falle feine juristischen 
Arbeiten ihm Zeit ließen, er fich fein 
größeres Vergnügen denken fünnte, als 
einige bereits ziemlich vorgerüdte humo— 
riſtiſche Aufjäge fertig zu machen; aber 
der Ernjt geht bei ihm dem Scherz vor. 

Im Jahre 1843 habilitierte ſich Ru— 
dolf v. Ihering zu Berlin als Dozent 
des römijchen Rechts, ging 1845 als 





ordentlicher Profejjor nad) Bajel, 1846 


nach Rojtod, 1849 nach Kiel, 1852 nad) 
Giehen, 1868 nad) Wien, von wo er 
1872 einem Rufe an die Univerjität Göt- 
tingen folgte, wo er noch gegemwärtig als 
eine der eriten Zierden der Hochſchule thä— 
tig ift. Eine Berufung an die Berliner 
Univerfität lehnte er ab und gab jeinem 
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nannt werden. In Wien war e3, wo er 
vom Kaiſer Franz Joſeph in den Adels: 
Itand erhoben wurde; aber obſchon er dort 
mit Auszeichnungen und Ehren aller Art 
überhäuft wurde, zog es ihn als Gelehr— 
ten in eine kleine Umiverfitätsftadt, wo 
er ganz und ungejtört der Wiſſenſchaft 
glaubte Teben zu können. Trotz alle- 
dem jchied er von feiner Stadt jo ſchwer 
wie von Wien, wo er jo zahlreiche Freunde 
hatte. Als er im Juli 1872 jeinen be= 


rühmten Bortrag „Der Kampf ums Recht“ 


veröffentlichte und gerade im Begriff war, 
die öſterreichiſche Metropole zu verlaffen, 
gab er feiner freudigen Hoffnung Aus- 
drud: daß der Kampf ums Recht, den 


' Öfterreich durchzufämpfen berufen fei, in 


den Reihen feiner Wiener Freunde man— 
chen tapferen Kämpfer finden werde; dies 
jei der beite Wunjch, mit dem er von 
Öfterreich fcheide. In Wien gehörten 
jeine damaligen Kollegen an der rechts— 
wiffenjchaftlichen Fakultät, Dr. Aulius 
Slajer und Dr. Joſeph Unger, zu jeinen 
intimften Freunden. Ihnen widmete er 
auch den zweiten Band der Schrift „Der 
Zwed im Recht“. In diefer Widmung 
jpricht er ſich auch über die feiner Zeit 
vielfach Befremden hervorgerufene Über- 
jiedelung nach Göttingen aus. Es heißt 
dort unter anderem: „Das Werf, von 


‚ dem ich euch beiden diejen zweiten Band 


bisherigen Wirkungsfreije, wo er als bes 


liebter Dozent thätig ift, den Borzug. Von 
jeinen jwriftiichen Vorbildern, mit denen 
er am meilten verfehrte und die auf jeinen 
geiftigen Entwidelungsgang von maß 
gebendem Einfluß waren, nenne ich Georg 
Friedrich Puchta in Berlin, den Nach— 


widme, bat mid) jeiner Zeit von eurer 
Seite nad Göttingen geführt. Jch traute 
mir nicht die Kraft zu, dasjelbe in dem 
geräufchvollen, an Anregungen und Ver: 
lockungen jo überaus reihen Wien fertig 
zu bringen; der Wunſch und das Bedürf- 
nis nad) geiltiger Sammlung bejtimmte 
mich, Wien mit dem ftillen Göttingen zu 
vertauſchen.“ Welches Intereſſe er aber 


ſtets für Öfterreih und deſſen Zukunft 


folger Karl Friedrid v. Savignys, der | 


gleichzeitig als Richter am königlichen | 


Dbertribumal fungierte. Puchta war ein 


icharfjinniger Kopf und muß er infolge ' 


jeiner biftorijchphilofophiichen Auffaffung 


des Rechts als Vorläufer Iherings ges | 


begte, das jpricht er in eben derjelben 
Widmung weiter aus, „Es ift feine bloße 
‚sreundesgabe,” jagt er, „die ich euch 
hier darbringe, jie joll, wenn auch zu— 
nächſt am euch gerichtet, doch über euch 
hinausgehen, in eurer Berjon als den 
berufeniten Vertretern der neueren Nich- 
tung der Jurisprudenz in Öfterreich der 


364 


legteren die freudige Anerkennung aus- 


drücken, die ich ihr zolle. Der Umſchwung, 


der jeit einem Menjchenalter mit der 
Jurisprudenz in Öfterreich eingetreten iſt, 
gehört zu den beachtenswertejten That- 
jacdhen, welche die juriftiiche Litterarge- 
ihichte unjerer Periode zu verzeichnen 
haben wird; jie wird wiſſen, welche Män- 
ner jie in erjter Linie dabei zu nennen 
haben wird. Auf deren Schultern hat 
ſich jet ein junges Gejchlecht erhoben, 
das rüjtig und mit großem Erfolge wei- 
ter jtrebt und bereits im jtande iſt, die 
Anleihe an Juriften, die Öfterreich einit 
in Deutſchland machte, zurüdzuzahlen. 
Die Freude, die ich perjönlid), dem es 


einjt vergönnt war, an Seite von eud) | 


und jo manchen anderen Sollegen das 
neue Geſchlecht beranziehen zu helfen, 


über dieje Wandlung empfinde, wird über= | 


troffen durch diejenige, in der ich mich 
mit jedem Deutichen, der ein politiiches 
Urteil hat, eins fühle: die über den innig- 


sten Bund zwijchen Öfterreichh und dem | 


Deutihen Reich. Mit ihm erjt it die 
Schöpfung des Deutjchen Neiches vollitän- 
dig geworden — beides noch erlebt zu 
haben, halte ich für den wertvolliten In— 
halt meines ganzen Lebens. Möge das 
Band, das beide umjchlingt, ein eifernes 
jein — das Eijen fann einmal rojten, es 
wird jich aber auch wieder die Hand finden, 
die das Eijen entfernt. Mit dieſem Wunſche 





entlaffe ich dieje Gabe nad Wien. Möge | 
jie wie der Rechtswiſſenſchaft, ſo auch 


dem Volke in Oſterreich jagen, daß wir 
in Deutjchland wiſſen, was wir an Diter- 
reich haben.” 


Angejichts des großen Rufes, deifen fich | 
Rudolf dv. Xhering weit über die Gren- 


zen Deutjchlands hinaus erfreut, iſt es 
nicht zu verwundern, daß er vielfach um 
Rechtsgutacdhten angegangen wurde. Bon 
diejen Rechtsgutachten, die auch im Drud 
erichienen find, verdient bejonders hervor- 
gehoben zu werden das Nechtsgutachten, 


welches er als Profeſſor in Gießen im | 


Sabre 1862 über den „Streit zwiichen 
Baſel-Land und Bajel-Stadt über die 
Seltungswerfe der Stadt Bajel” 





auf, 


luftrierte Deutihe Monatshefte. 


Wunſch der Regierung des Kantons Bajel- 
Stadt eritattet hat. Seinem vortrefflichen 
Plaidoyer war es mit zu verdaufen, daß 
das gute Recht der Stadt Bajel gewahrt 
wurde. 

Neben jeiner fruchtbaren jchriftitelle- 
rischen und afademijchen Thätigfeit blieb 
ihm noch Muße, um auch als Redacteur 
für die Jurisprudenz in erfolgreichiter 
Weiſe zu wirfen. Seit 1857 giebt er — 
anfänglich mit Herrn v. Gerber (damals 
Profeſſor in Leipzig, jetzt königlich jüch- 
ſiſcher Kultusminiſter), jpäter mit Dr. 
Joſeph Unger in Wien und Dr. Otto Bähr 
in Kaſſel — die „Jahrbücher für Dog- 
matik des heutigen römijchen und deut: 
ichen PBrivatrechts” heraus. Dieje Zeit- 
jchrift hat wejentlich zur Fortentwickelung 
unjerer Rechtswiffenichaft beigetragen, und 
gehören namentlih die Abhandlungen 
Iherings zu den beiten Eſſays auf juri- 
jtiichem Gebiete. 

Rudolf v. Ihering iſt troß jeiner gro: 
Ben Verdienſte um Recht und Wifjenjchaft 
von großer Einfachheit und Bejcheiden- 
heit. Ein fosmopolitiicher Geiſt, ver: 
ſchmäht er jede Clique und fördert die 
Wiffenihaft ohne Rückſicht auf die Ber: 


| jon, welche diejelbe verkündet. Die ganze 


Eigenart des jeltenen Mannes tritt in 
einem Briefe zu Tage, den er unter dem 
9. September 1884 au den Wiener Schrift: 
iteller $. Singer über den Antijemitismus 
richtete. In diefer intereflanten Zujchrift 
heißt e3 unter anderem: „... Ich gehöre 
nicht zu den Antijemiten; ich würde vor 
mir jelbjt erröten, wenn id; mid) auf der 
geringiten antijemitischen Regung ertappte. 
Liegt Ahnen daran, auch meinen Namen 
der Zahl derjenigen anzureihen, die ihr 
öffentliches VBerdammungsurteil über eine 


Bewegung ausgeſprochen haben, welde 


unjerer Zeit und unjerem Baterlande zur 
höchſten Unehre gereicht, jo gebe ich Ihnen 
gern die Autorifation dazu, und ich freue 
mich, die Gelegenheit zu erhalten, öffentlich 
für eine Überzeugung einzutreten, die ich 
bisher nicht nur durch Worte ausgeſprochen, 
jondern mein ganzes Leben hindurch durd 
die That bewährt habe. Ich habe bei 


Kohnt: 
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meinen perjönlichen Beziehungen und bei | in einem anderen Briefe mitgeteilt hat, 


den amtlichen Borichlägen bei Bejekung 


bon Profefjuren nie gefragt, ob einer | 


Jude oder Ehrijt ijt; ich habe mir den 
Mann angejehen, nie habe ich der Ver— 
ichiedenheit der Konfeſſion den mindejten 


Einfluß auf meine Urteile und Entjchlie- 


Hungen eingeräumt... Dem Bolfe, das 
unjerer modernen Welt den Gedanken der 





auch die dee der Menjchlichfeit berüh- 
ren und den Nachweis führen, daß die- 
jer Gedanke, zu dem ſich die Griechen 
und Römer in ihrem Recht noch nicht er— 
hoben hatten, das vielmehr den Fremden 
als rechtlos behandelte, in dem Recht 


‚des Alten Tejtaments (drittes Buch Mojes 
19, 34; fünftes Buch Moſes 10, 19) mit 





Rudolf v. 


Menjchlichkeit und der an feinen Unter: 
ihied des Glaubens gefmüpften Liebe ge- 
bracht hat, lohnt der Antijemitismus da— 
durch, daß er beide ihm gegenüber ver- 
leugnet. Gottlob, daß diejelben in der 
heutigen Welt bereits zu feite Wurzeln 
geichlagen haben, um diejem Unterfangen 
einen Erfolg in Ausficht zu ſtellen.“ 

In dem noch nicht erjchienenen dritten | 
Bande jeines großen Werfes „Der Zweck 
im Recht“ wird Rudolf v. Ihering, wie 
er dem genannten Wiener Schriftiteller 


Ihering. 


aller Klarheit und Bejtimmtheit ausge: 
jprochen worden ijt, womit er dann das 
Auftreten von Ehrijtus und den Grund: 
gedanken jeiner Lehre: die Liebe, in Ver: 
bindung bringt. Er erblidt in ihm den 
Abſchluß einer nur auf dem Boden des 


 Nudentums vorbereiteten Entwidelung. 


* * 
* 
Nudolf v. Ihering verdanft die juri— 
jtijche Litteratur viele Beiträge in den, 


‚ wie bereit3 erwähnt, von ihm heraus: 
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gegebenen „Kahrbüchern für die Dogma- 
tif des heutigen römischen und deutjchen 
Privatrechts”, desgleihen in den „Ab— 
bandlungen aus dem römijchen Recht” 
(Leipzig, 1844), jowie die Schriften: 


„Der Lucca-Piſtoja-Aktienſtreit“ (Darm | 
itadt, 1867), „Das Schuldmoment im | 
römischen Privatrecht” (Gießen, 1867), 
„Über den Grund des Befitichuges” 


(2. Aufl. 1869) und verjchiedene andere; 
aber die Hauptwerfe, in denen jeine bahn- 
brechenden Anfichten am prägnanteften zu 
Zage treten, die ſich durch Originalität 


der Auffaffung und eine Fülle der an | 
regenditen und großartigften Ideen aus- | 


zeichnen, find die folgenden: „Der Geiſt 
des römischen Rechts auf den verjchiede- 
nen Stufen jeiner Entwidelung” (Leipzig, 
1852 bis 1865, drei Teile in vier Abtei- 
lungen, 4. Aufl. 1881), dann „Der Zweck 
im Recht“ (zwei Bde., 2. Aufl. 1884), „Der 


Kampf ums Recht” (1872; 7. Aufl. 1884), 


„Das Trinkgeld” (Braunjchweig, 2. Aufl. 
1882) und „Scherz und Ernit in der 
Jurisprudenz“ (Xeipzig, 1885). Die mei: 


iten diefer Schriften find auch in faft alle 


lebenden Sprachen überjegt — von feinem 
„Kampf ums Recht“ erjcheint jetzt ala 


zwanzigjte Überjegung die ins Littauifche | 


— und dadurch Gemeingut der ganzen 
gebildeten Menjchheit geworden. 

In jeinem großen, epochemachenden 
Werfe „Der Geift des römischen Rechts“, 
welches in jeiner Originalität und Tiefe 
einzig dafteht, führt uns der Verfaſſer 
in jene geheimnisvolle Werfftatt des 


Menjchengeiftes, in welcher das natürliche | 
Recht entiteht und ſtark wird und fich von | 


all den Zweigen der übrigen fittlichen und 
geijtigen Kultur abjondert. Das römiſche 
Recht iſt zum Vorbild für alle Völker 
geworden. Die Römer waren ein Rechts: 
volf par excellence, und ihre Rechtsgejeß- 


Nationen. Rudolf v. Ihering ſtellte ſich 
bier die jo jchiwierige Aufgabe, den pſychi— 
Ihen Organismus des römischen Rechts 
zu belaujchen, beziehungsweije ihn auf den 
verichiedenen Stufen jeiner Entwidelung 
zu ermitteln, und die Löjung dieſer ein 





Sllnftrierte Deutfhe Monatshefte. 


umfafjendes Wiſſen, größten Scharfblid 
und geniale Intuition erfordernden Auf: 
gabe ift ihm meijterhaft gelungen. Gleich— 
zeitig zeigte der Verfaffer in eindring- 
licher Weije die Bedeutung des römijchen 
Rechts für die moderne Welt. Nicht 
darin bejtehe die Bedeutung des römischen 
Nechts für die moderne Welt, daß es 
vorübergehend als Rechtsquelle gegolten, 


ſondern darin, daß es eine totale innere 


Umwälzung bewirkt, unjer ganzes juriſti— 
iches Denfen umgeſtaltet habe. Das rö- 
miſche Recht jei ebenjo wie das Chrüften- 
tum ein Hulturelement der modernen Welt 
geworden. Ihering befämpft die vorzugs: 


| weile von Savigny verkündete Lehre von 
dem nationalen Charakter des Rechts, die 


er zum Grund- und Editein der von 
ihm geftifteten hiſtoriſchen Schule machte. 
Nein! Die Frage von der Reception 
fremder Einrichtungen jei nicht eine Frage 
der Nationalität, jondern eine einfache 


ı Frage der Zwedmäßigfeit, des Bedürf- 
niſſes. 


Im Orient, im Altertum erfolge 
die Entwickelung des Rechts in der That 
im weſentlichen ſo, wie Savigny ſie lehre: 
von innen heraus, aus dem Schoße des 
Volkslebens. Eine Gemeinſamkeit in der 
Bewegung der verſchiedenen Volksrechte, 
einen gemeinſamen Mittelpunkt im Recht, 
eine gemeinſame Wiſſenſchaft ſuchen wir 
im Orient und Altertum vergebens, jedes 
dieſer Rechte exiſtiere und entwickele ſich 
für ſich, unabhängig von anderen. Es 
gebe dort nur eine Geſchichte der Rechte, 
keine Geſchichte des Rechts. In der mo— 
dernen Welt hingegen nehme die Geſchichte 
des Rechts einen höheren Schwung, hier 
erhebe ſie ſich in Wahrheit zu einer Ge— 
ſchichte des Rechts. Die Fäden der ein— 
zelnen Rechte laufen hier nicht mehr neben— 
einander, ohne ſich zu berühren, ſondern 


| fie freuzen fich, fie vereinigen fich zu einem 
gebung iſt tonangebend für die übrigen | 


Gewebe, für weldes das römische und 
fanonijche Recht den gemeinjamen Ein- 
ichlag bilde. Über der Unzahl der ein- 
zelnen Nechtöquellen ragen dieje beiden 
Rechte als gewaltige Centralpunfte ber: 
vor und vereinigen die Praris und Willen: 
ſchaft der verjchiedeniten Nationen zur 


Kohut: Rudolf von Khering. 
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Gemeinſamkeit der Aktion. Unſer juriiti- | Rechts“ mit einer Grundlegung der Theorie 
iches Denken, unjere Methode, unjere Anz . 


ſchauungsweiſe, furz unſere ganze jurifti- 
ihe Bildung ſei römijch geworden, wenn 
jonft der Ausdrud „römiſch“ für etwas 
allgemein Wahres gebraucht werden darf, 
bei dem die Römer nur das Verdienſt 


haben, es zur höchſten Vollendung ges 


bracht zu haben. Ihering wirft die Frage 
auf: ob wir jeßt bereitö diejes Beſitzes 
jo ficher jeien, daß wir das fernere Stu— 
dium des römischen Rechts entbehren und 
dasjelbe lediglich den Gelehrten übermwei- 
jen können? Mit nichten! antivortet er 
darauf. „Es gab eine Zeit, wo man dies 
glaubte und in den Ländern mit neuen 
Geſetzbüchern die wifjenjchaftliche Berbin- 
dung mit dem römijchen Recht abbradı). 
Die Erfahrung hat die Voreiligfeit diejer 
Annahme dargethan; die Ode und Dürre, 
welche die erjte Litteraturepoche dieſer 


neuen Rechte fennzeichnete, hat erſt dann | 
einem friichen Leben Pla gemacht, jeit- | 


dem man jene Verbindung wieder aufge: 
nommen bat. Daß nicht endlich einmal 
das Studium des römischen Rechts ent- 
behrlich werden jollte, wird nur der be— 
zweifeln fünnen, welcher die modernen 
Bölfer auf dem Gebiete des Rechts zur 
ewigen wiſſenſchaftlichen Unmündigfeit 
verurteilt hält. Durch das römijche 
Recht — aber über dasjelbe hinaus — 


das ift der Wahlſpruch, in dem für mich | 


die Bedeutung des römischen Rechts für 
die moderne Welt beichloffen liegt.” 
Das Werf „Der Geiſt des römischen 
Rechts“ machte überall da, wo deutſche 
Gründlichkeit, philojophijche Klarheit und 
geiftreiche Interpretation geſchätzt wird, 
mit Recht großes Aufjehen. Es iſt leb— 
haft zu beklagen, daß die geniale Schöp— 
fung ein Bruchſtück geblieben iſt. Hof— 


fentlich entſchließt ſich der Verfaſſer noch, 
tuierung des ſtrengſten Kauſalitätsgeſetzes. 


das Buch zur Freude aller Juriſten zum 
Abſchluß zu bringen. 


Der erſte Band des zweiten grunde 
legenden Werfes Iherings „Der Zweck 


im Recht“ iſt ein Ausläufer des vorhin 
genannten Buches. Er ſchloß den letzten 


der Rechte im ſubjektiven Sinne, in der 
der Verfaſſer eine von der herrſchenden 
abweichende Begriffsbeſtimmung des Rech— 
tes in ſubjektivem Sinne gab, indem er 
an Stelle des Willens, auf den jene den 
Begriff desſelben gründete, das Intereſſe 
ſetzte. Der Begriff des Intereſſes nötigte 
ihn, den Zweck ins Auge zu faſſen, und 


das Recht im ſubjektiven Sinne drängte 
ihn zu dem im objektiven Sinn, und fo 





geitaltete fich das urjprüngliche Unter- 
ſuchungsobjekt zu einem ungleich erweiter- 
ten, zu dem bes Zweds im Recht. Der 
Grundgedanke des geiftreichen, den den— 


kenden Juriſten in jeder Zeile verraten: 


den Werfes bejteht darin, daß der Zweck 
der Schöpfer des gejamten Rechts ist, daß 
es feinen Rechtsſatz giebt, der nicht einem 
Zweck, das ijt einem praftifhen Motiv, 
jeinen Urſprung verdanft. Der Begrün- 
dung diejes Gedanfens und der detaillier- 
teren Durchführung und Verwertung des- 
jelben an den wichtigiten Erjcheinungen 


des Rechts ift der zweite Teil des Werkes 








(dritten) Band des „Geiſtes des römischen | 


gewidmet. Die Unterjuchungen auf diefem 
Felde find durchaus neu und eigenartig. 
Selbitverftändlih blieben Ddiejelben nicht 
ohne Widerjpruch. Wie der „Geiſt des rö— 
mijchen Rechts” neben einer großen Zahl 
zuftimmender Urteile auch heftige Feh— 
den hervorgerufen, ebenjo „der Zweck im 
Recht.“ Bejonders beftritten wurde Die 
Theje Fherings, daß nicht das Rechts: 
gefühl, jondern der Zwed die beivegende 
Kraft der Welt jei. Ach will mich hier 
nicht auf Schlichtung diejes Streites ein- 
laffen, jondern nur die Gründe anführen, 
die Ihering für feine Vorausſetzung gel: 
tend macht. Nach feiner Anficht vertrage 
fi die Annahme eines von Gott gejehten 
Bwedes in der Welt oder des göttlichen 
Zweckgedankens vollfommen mit der Sta- 


„Mag lehteres arbeiten ganz jo, wie die 
ertremfte Linfe des Darwinismus es lehrt, 
unerbittlich zermalmend, was ſich nicht 
halten kann im Kampfe des Dajeins, mit 
der Monere beginnend und ohne weiteren 
Schöpfungsakt alles aus ſich gebärend, 
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von einer Stufe zur anderen fortſchrei— 


tend bis zum Menjchen — wenn ich den | 


Telsblod in Bewegung ſetze auf dem 
Gipfel des Berges, daß er hinabfalle ins 
Thal, war es nicht der Zwed, der an 
ihm das Kauſalitätsgeſetz erſt in Bes 
wegung gejeßt hat? Wenn die Urſache 
von allem Anfang an durch den Zweck jo 
geitaltet worden ift, daß fie fort und fort 
jich bewegend eins aus dem anderen er- 
zeugt und ſchließlich anlangt bei dem 


gewollt hat, ift es der Zweck oder die 
Urjache, welche die ganze Bewegung re: 


Illuſtrierte Deutihe Monatshefte. 


taujend Jahre gegen Milliarden? — ge 
zwungen wird doch das Recht, es mag 
wollen oder nicht. Aber jchrittweije wird 
e3 gezwungen. Das Necht kennt ebenjo- 
wenig Sprünge wie die Natur, erjt muß 
das Vorhergehende da jein, bevor das 
Höhere nadjfolgen fann. Wenn es aber 
einmal da ift, jo iſt das Höhere unver: 
meidlich — jeder vorhergehende Zwed 
erzeugt den folgenden, und aus der Summe 


alles einzelnen ergiebt ſich jpäter durd 
Punkt, den der Zweck vorausgejehen und 
‚ Allgemeine: die Rechtsideen, die Rechts— 


giert? Wenn vor dem Geiſte des Bild- 


hauers die Statue jteht, die er jchaffen 
will, und Jahre vergehen, bis die Hand 
nach Gejeben der Mechanik, das iſt nad) 


dem Kauſalitätsgeſetz, fie vollendet hat, 


ift fie ein Werk der Hand oder des Gei— 
tes? Ich denke doch: der Hand im 
Dienjte des Geiſtes.“ Ihering hält an 
dem Glauben an einen göttlichen Zweck— 
gedanten feſt und meint, daß Gott in der 
Monere, die nach Hädel mit Notwendig- 
feit zum Menjchen führen jol, den Men— 
ichen vorausgejehen habe, wie der Bild» 
hauer im Marmor den Apollo oder, wie 
Leibnig bereits jagte, Gott in Adam das 
ganze Menjchengeichlecht vorgebildet und 
gewollt hat. Mit diejer Annahme jtehe 
die Hypotheſe eines doppelten Gejekes für 
die Welt der Erjcheinung: des Kauſalitäts— 
gejeßes für die unbelebte und des Zwed- 


gejeßes für die belebte Schöpfung, nicht | 


im Widerjpruch. Beide finden in dem 
Zwedgejeb als höchſtem weltbildendem 
Princip ihre Einheit. Mag die Materie 
dem einen geborchen, der Wille dem an 
deren, beide vollführen, jedes in feiner 
Weile und Sphäre, nur die Werfe, die 
ihnen von Anfang an durch den Zweck 
aufgetragen jeien. Der Zwed babe für 
die Schöpfimgen des Willens im Nedht 
diejelbe unwiderſtehliche Gewalt wie die 
Urſache für die Gejtaltung der Materie. 
„Mögen,“ jagt Ihering, „Tauſende von 
Jahren vergeben, bevor dieje zwingende 
Kraft des Zweckes an einem einzelnen 
Punkt im Recht jichtbar wird — was jind 


bewußte oder unbewußte Abſtraktion das 


anſchauung, das NRechtsgefühl. Nicht das 
Rechtsgefühl hat das Hecht erzeugt, jon- 
dern das Recht das Rechtsgefühl — das 
Recht kennt nur eine Quelle, das ilt die 
praftijche des Zwecks.“ 

Der fühne Neformator des Rechtes 
und der Nechtsbegriffe geht im zweiten 
Bande des „Zweds im Recht” noch einen 
Schritt weiter. Er behauptet, daß alle 
fittlichen Normen und Einrichtungen ihren 
legten Grund in den praftiichen Zwecken 
der Gejellichaft haben; letztere jeien von 
einer jo ummiderjtehlich zwingenden Ge— 
walt, daß die Menjchheit nicht der ge 
ringjten fittlihen Veranlagung bedurft 
hätte, um alles, was ſie erfordere, ber: 
vorzubringen; die Macht des Objeftiv- 
Sittlichen, das heißt der in Form der 
drei gejellichaftlichen Jmperative Redıt, 
Moral, Sitte verwirflichten Ordnung der 


Geſellſchaft beruhe auf jeiner praftiichen 


Unentbehrlichfeit, das jubjektive jittliche 
Gefühl jei nicht das hiſtoriſche Prius, 
jondern das Pofterius der realen, durd 
den praftiichen Zwed gejchaffenen Welt, 
und erjt wenn dasjelbe auf Grund der 
unabhängig von ihm entitandenen Welt 
ſich gebildet habe und wenn es zu Kräf— 
ten gekommen jei, erhebe e3 jeine Stimme, 
um dasjenige, was es in der Welt ge: 
lernt habe, an der Welt zu verwerten, 
den Maßſtab, den es ihr auf dem Wege 
der unbewußten Abſtraktion allgemeiner 
Grundſätze entlehnt habe, auf fie jelber 
zur Anwendung zu bringen, das beißt 
die Anforderung zu ftellen, daß fie die 
Principien, welche jie bisher nur unvoll: 


Kohut: 


Rudolf von Khering. 


fommen realijiert habe, vollkommen durch= | 


führe — es jei das Kind, das, wenn es 
berangewadjen, die Mutter nad ihren 
eigenen Lehren meijtere. 


Dean mag mit der Sittlichfeitstheorie 


Rudolf dv. Iherings nicht einverjtanden 
fein, jo muß ihm doch das Verdienſt zu— 
geitanden werden, daß er die Begriffe 


jeitige Beziehung feitgejtellt hat. 


auffajjung vom Sittlihen in der Defini- 
kon zujammenfaflen: alles Sittliche iſt 
jellichaftlih nützlich. Dies gilt auch in 
zug auf den Unterjchied zwijchen gut 
und böje. 
lich dem menschlichen Zwed. Daraus 

ſich, daß gut und böje oder jchlecht 
hen und ſittlichen Sinne auf 
derjelben Linie jtehen. „Das 













eieht bat, jo daß der Menjch es 


berits fertig mit zur Welt brächte, jon- 


dert das Werk der Geſchichte, welde 
aus dem natürlichen den gejchichtlichen, 
das its gejellichaftlichen oder ſittlichen 
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als ſolches in allen feinen Formen dem 
Schöpfer zum Worwurf anrechnen, die 
Behauptung des Seins würde das Ber: 
fehrte, die Vernichtung desjelben das 
Nichtige fein. Recht, Sitte und Moral, 
wie verjdhieden auch Ddiejelben vonein- 
ander jeien, verfolgen nur den einen Zwed 


' mit verfchiedenen Mitteln: die Verwirk— 
von Sitte, Sittlichfeit und Recht kritiſch 
unterjucht und deren Bedeutung und gegen= 


Nach 
unſerem Autor läßt ſich die Geſamt- 


lichung der Lebensbedingungen der Geſell— 
ſchaft, das heißt des Geſellſchaftlich-Nütz— 
lichen. Trotzdem Ihering ſich aber zum 
Utilitarismus und Relativismus bekennt, 


nennt er doch das Sittliche „die ideale 


Dieſer Unterſchied entſpringt 


t nicht das Werk der Natur, 
natürlichen Menſchen in die 


Menſchen bildet, der Geſchichte, welche | 


die Natur ablöft, um ihr Werf ganz in 
ifrem Sinne und Plan fortzufegen und 
den Gedanken der Selbiterhaltung aud) 
it Bezug auf die Gejellichaft zu verwirf- 
lichen.” |hering fühlt, daß die Gleich: 
fellung der Sittlichfeit mit dem Egoismus, 
frines Adels und jeiner Hoheit beraubt, 
Widerſpruch hervorrufen müjje — er ver- 


eidigt fich gegen diejen Vorwurf mit der 


PRehauptung, daß der Egoismus in gutem 


Sinne ebenjo berechtigt jei wie das Sitt- 


(liche, daß auch er von Gottes Gnaden jei, 
fintemalen die ganze Weltordnung auf ihm 
berube. Wer den Egoismus als jolchen 
für etwas Unjittliches halte, der müſſe 
auch Gott des Egoismus zeihen und eben 
damit für unfittlich erklären, denn aud) 
Gott behaupte fich jelbit. Konjequenter- 
weije müßte derjelbe alles, was da jei, 
die ganze Natur, den Geiſt, die Wahrheit, 


Lebensbedingung des Subjefts”, ja er er- 
fennt den Grundjag von der Plicht um 
der Pflicht willen als volltommen wahren 
an, wo das Motiv des Willens, ſich zum 
Sittlihen zu entjchließen, für das In— 
dividuum im Frage kommt; nur gegen 
die Theorie, daß die Prlicht ihrer jelbjt 
wegen da jei, nicht der Zwecke wegen, die 
durch fie erreicht werden jollen (die Kant— 
iche Theorie des Fategorijchen Imperativs 
der Pflicht), hat er lauten Widerſpruch 
erhoben, und er perjifliert ſie durch einen 
Bergleich, den er der Mühle entnimmt: die 
Mühle — jo würde die abjolute Theorie 
bier lauten — jei ihrer jelber wegen da, 
nicht um zu mahlen. Das Sittliche iſt 
nach ihm variabel; mit dem Wechjel der 


ı praftiichen Intereſſen wechjelt auch das 


Sittliche. Doc) ijt die Variabilität feine 
zufällige, jondern gejegmäßige. Ebenjo 
waltet auch ein Geje in der gejchichtlichen 
Entwidelung, wobei ein Aufgang vom Nie- 
deren zum Höheren jtattfindet und die hö— 
here Stufe nicht erreicht werden fann, bevor 
die niedere nicht betreten worden it, und 
dies Geſetz gilt auch auf dem Gebiete des 
Sittlichen. „Der Geift,” jagt er, „der Ge— 
danfe jchafft die Sitte, das Denken, Füh— 
len, Empfinden von unzähligen Indivi— 
duen, aber jo, daß die dee der Sache 
dadurch zur Verwirklichung gelangt.“ 
Wenn man jeine Philoſophie der Sitt- 
lichkeit zergliedert, wird man finden, daß 
er halb auf dem Standpunft der engli- 
jchen Senjualiiten jteht, dabei aber, wie 
Laſſon in den „Philoſophiſchen Monats- 


— 


die Schönheit, furzum das ganze Daſein heften“ (21. Bd., S. 133 ff.) meines Er- 
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achtens zutreffend bemerkt hat, vom ethi- 
ſchen Fdealismns nicht frei iſt. In der Bruſt 
Iherings wohnen zwei Seelen, von denen 
die eine ihm im die nüchterne Erfaflung 
der nädjiten Wirklichkeit, die andere ihn 
darüber hinaus in die Gefilde hoher Ahnen 
lot, und daß dieſe beiden Seelen gegen- 
einander fämpfen, wobei zunächſt die rea= 
liſtiſche Seele das Übergewicht erlangt hat. 

Ob das Iheringſche Sittlichfeits- und 
Rechtsſyſtem falſch oder richtig ift, er- 
ſcheint mir nicht ausjchlaggebend für den 
Wert des Rieſenwerkes zu fein, das aud) 
noch nicht abgejchloffen ift, da der Ver— 
fafjer einen legten (dritten) Band in Aus— 


llnftrierte Deutiche Monatshefte. 


ficht geitellt hat — Ihering bietet fein 


Lehrbuch, überdies hat ji der Plan des 
Ganzen während jeiner Ausarbeitung ver- 
jhoben; hochbedeutjam jind aber die bei- 
den Bände des „Zweds im Recht” durch 
die außerordentliche Fülle der geiitreichiten 
Bemerkungen und Wahrnehmungen, durch 
die Feinheit der Analyſe der Begriffe, die 
äſthetiſch-kritiſchen Abhandlungen und die 
undergleichliche jchriftitelleriiche Begabung 
des Verfaſſers. Wie bereit? ermähnt, 
hat der Autor auf vielen Feldern der 
Erkenntnis ſich überhaupt erſt mühſam 
den Weg bahnen müſſen; ſo hat er z. B. 
durch ſeine Abhandlung über „Umgangs— 
formen“ zuerſt der Wiſſenſchaft ein bis 
dahin gänzlich fremdes Gebiet erſchloſſen. 
Im Vorwort zu dem zweiten Bande des 
„Zwecks im Recht“ (S. XIII) entwirft ung 
Ihering ein recht draftiiches Bild jeiner 
diesbezüglichen praftiichen Erfahrungen. 
Hätte er nicht an dem Gedanken ſich auf: 
gerichtet, daß er im Dienit der Willen: 
ſchaft eine Arbeit ausführe, die nie be— 
ichafft worden ſei und die doch gethan 
werden müffe, er würde nicht die Kraft 
bejeflen haben, ſich jahrelang einer Auf: 
gabe zu widmen, die ihn in die nieder- 
ſten Regionen des täglichen Lebens ver- 
jeßte und ihn nötigte, das Material zur 
Löſung derjelben gewiſſermaßen auf der 
Straße und im Kehricht zu juchen und 
ihm eine ebenjo emfige, unverdroffene und 
eindringende Beachtung zuzuwenden, wie 
er ſie bis dahin nur bei den höchſten 


* 


Problemen aufzubieten gewohnt geweſen 
war. „Die Mühen und Anſtrengungen, 
die ich dieſer Arbeit gewidmet habe, zäh— 
len zu den ſchwerſten Prüfungen meines 
ganzen Lebens — ich bin unter dem 
Druck des Kleinen und Kleinſten, das ich 
zu unterſuchen hatte, faſt erlegen. Aber 
ich habe nicht reflektiert, ob es klein oder 
groß war, ich habe mich einfach an den 
Gedanken gehalten: die Arbeit muß ge— 
than werden, und wer zuerſt ihr begeg— 
net und in der Lage iſt, ſie beſchaffen zu 
können, muß ſie verrichten — ſeine indi— 
viduelle Neigung hat er der Wiſſenſchaft 
zum Opfer zu bringen.“ Was der Ver— 
faſſer über Umgangsformen, Anſtand, Höf— 
lichkeit, Takt, das ſinnlich und äſthetiſch 
Anſtößige, die üble Laune, die Heftigkeit, 
die Scene, Achtung und Ehre, den Rang, 
das Titelwejen, das ſociale Wohlwolkn, 
Ehrlichkeit, Wahrhaftigkeit, Betrug, Lift, 
Lüge, das Sceinwejen der Höfliafeit, 
Phrafeologie der Höflichkeit, Phriſeo— 
(ogie des Bediententums, die Syntar der 
Höflichkeit ꝛc. vorbringt, gehört mi zu 
dem Beiten, was die deutjche Litteratur 
befigt. Es ift dies die Komödie meiſch— 
liher Irrungen, die ergößlich, wenn fie 
nicht im Grunde recht betrübend wäre. 
Die Anſchauung Iherings über die Sprade 
übertriebener Höflichkeit oder, wie er «3 
nennt, den „Sündenfall der Sprade“, 
fommt in nachitehenden Auslaffungen dra= 
ſtiſch zum Ausdrud: „... Als Adam und 
Eva vom Baume der Erkenntnis gegefieu 
hatten, erfannten fie, daß fie nadt feien, 
und legten fich ein Feigenblatt vor. Der: 
jelbe Vorgang fpiegelt jih in der Ge— 
ichichte der Höflichkeit ab. Alles wieder: 
holt jich hier Zug für Zug: der urjprüng- 
liche Zuſtand der Unschuld und Naivetät, 
die Schlange des PBaradiejes, der Sün- 
denfall, die Erkenntnis der Nadtheit, das 
Feigenblatt. In jenen urjprünglichen Zu- 
jtand der Naivetät treffen wir die Höf- 
lichfeit im klaſſiſchen Altertum. Hier ift 
noch alles reine Natur, nichts Gekünſtel— 
tes, Sejuchtes, Gemachtes, Verjchrobenes, 
jeder redet den anderen mit du umd bei 
jeinem Namen an, den König wie dei 
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Bettler, nır die epitheta ornantia, die 


jelbft das Ureigenfte der Berjon, daß 


jedoch der Sprache nicht die mindeite Ge= | fie nämlich Perſon iſt, wird aufgegeben, 


walt anthım, hat jener voraus, im übri- 
gen it aber die Sprache ein und diejelbe 
für alle Berjonen, Stände, Berhältniffe. 
Statt jener einen Sprade haben wir 
heutzutage zwei: die allgemeine und die 
der Höflichkeit. Jener bedienen wir ung, 


wenn wir von jemand, diejer, wenn wir | 


zu ihm reden. In jener heit es: Goethe 
hat gejagt; in diejer hätte man jagen 


müfjen: Seine Ercellenz haben gejagt — | 


dort der Name der Perſon und der Sin- 
aular des Verbumsg, hier eine unperjönliche 


Bezeichnung derjelben, hinter der fein | 
Grieche einen Menjchen gewittert haben | 


würde, und der Plural des Berbums mit 


dem Singular des Subſtantivs — die | 
fie, joweit und jo gut fie es eben ver- 


vollendete ſprachliche Unnatur. Es it 


die Sprache nad) dem Siündenfall. Mit 
dem Sündenfall ward das Natürliche an= | 
Ganz jo ift es der Höflichkeit | 


ſtößig. 
oder, beſſer geſagt, der Perſon gegangen, 
als ſie zu Fall gekommen war. Die 


Schlange, die ſie zu Fall brachte, war 
die menſchliche Schwäche: Eitelkeit, Ehr- 
licher Perſonen bildeten, ſind heutzutage 


geiz, Prunkſucht, Schmeichelei, Kriecherei. 
Sie flüſterte der Perſon zu: Du biſt mehr, 


als du glaubſt; iß vom Baum der Er- 
kenntnis, und du wirſt erkennen, wer du 


biſt. Die Perſon hat es gethan, und die 
Erkenntnis, die ſie dem verdankte, beſtand 
in ihrer Nacktheit. Das Natürliche ward 
ihr anſtößig; das Natürliche, das heißt 
ſie ſelber, das Perſönliche, Individuelle; 
und um ihre Blöße mittels eines Feigen— 
blattes zu verdecken, hat ſie die Sprache 


mißhandelt. Alles, was ſie an der Sprache 
verbrochen hat, läßt ſich auf den einen 


Geſichtspunkt zurückführen: die Formen, 
welche die Sprache urſprünglich für ſie 
aufgebracht hat, ſind ihr zu gemein, die 
Perſon flieht vor ſich ſelber, die Berüh— 
rung von Perſon zu Perſon iſt zu vertrau— 
lich, die Sprache muß ihr dazu dienen, 
eine künſtliche Kluft aufzurichten zwiſchen 
dem Redenden und dem Angeredeten, jener 


rückt dieſen in die Ferne, gleich als ob 


er eine dritte Perſon ſei, er ſpricht zu 


ihm, als ob er von ihm ſpräche, und | 








um fie fünftlih zu einem Abjtraftum 
zu erheben: Flucht vor fich jelber — 
mit diefem einen Wort glaube ich alle 
die jpradhlichen Verirrungen und Sünden, 
deren fich die Höflichkeitsiprache jchuldig 
gemacht hat, kennzeichnen zu können. Alles 
diejes war urſprünglich ausjchließlich für 
die Hohen der Erde beitimmt, alle aus- 
erlejenen Höflichkeitsformen, die jymbo- 
tifchen wie die verbalen, haben auf den 
Höhen der Gejellihaft zuerft das Licht 
der Welt erblidt; aber es jpielt fich bier 
dasjelbe Stüd ab, dem wir bei der Mode 
begegnet jind: die Heßjagd der Standes: 
eitelfeit und Standeseiferjucht. Die übri- 
gen Stände haben nicht eher geruht, bis 


mochten, jich ebenfalld in den Bejit der 
Auszeichnungen gejegt hatten. Wie eine 
neue Mode, die zuerjt bei der Herzogin 
auftaucht, jchliehlich bis zu der Hand— 
werfersfrau berunterfommt, jo auch die 
Höflichkeitsformen. Wendungen und Ehren- 
prädifate, welche einit das Vorrecht fürjt- 


den Geringiten gegenüber Gebrauch — 
alles kommt jchließlih aus der Höhe in 
die Tiefe.” Das find wahrlich goldene 
Worte, ımd fie geben zugleich eine köftliche 
Brobe des Iheringſchen Stils, jeiner Ge— 
finnung und „jchneidigen“ Denkweiſe. 

Um 11. März 1872 hielt Rudolf 
v. Ihering in der Wiener juriftiichen Ge— 
jellichaft einen Vortrag über den „Kampf 
ums Recht“, der ungeheure Senjation 
machte. Mit flammenden Worten mahnte 
er, aufnüpfend an die Verje: 

Das ift der Weisheit legter Schluß: 

Nur ber verdient ſich freiheit und das Yeben, 

Der täglich jie erobern muß! 
jedermann und die ganze Nation, niemals 
irgend etwas von jeinem Nechte zu ver- 
geben. „Der Kampf ums Recht” erklang 
wie ein weithin jchallender Eidſchwur zur 
mutigen und jtandhaften Behauptung des 
Rechtsgefühls. Ihering führt aus, daß 
der Kampf ums Recht in Wirklichkeit die 
Poejie des Charafters jei. Der Schmerz, 
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den der Menſch bei der Verlegung ſeines liche Krone an; von dem Gift, das aus 


Nechts empfinde, enthalte das gewaltiam 
erprobte, injtinftive Selbitgeitändnis über 
das, was das Recht ihm fei, zunächſt was 
es ihm, dem einzelnen, jodann aber auch, 
was es der menichlichen Geſellſchaft jei. 
In diejem einen Moment fomme in Form 
des Affekts, des unmittelbaren Gefühle 


von der wahren Bedeutung umd dem wah-⸗ 


ren Wejen des Rechts mehr zum Bor: 
Ichein als während hundert Jahren unge= 
itörten Genufjes. Wer nicht an jich jelbit 
oder einen anderen diefen Schmerz er: 
fahren habe, wijle nicht, was das Recht 


jei, umd wenn er auch das ganze corpus 


juris im Kopfe hätte. Nicht der Ver- 
Itand, nur das Gefühl vermöge uns dieje 
Frage zu beantworten, darum habe die 
Sprade mit Recht den piychologijchen 
Urquell alles Rechts als Rechtsgefühl be- 


der Wurzel in die Krone jteige, habe er 
feine Ahnung; aber der Despotismus 
wiſſe, wo er anfeßen müfje, um den Baum 
zu Falle zu bringen. Er lafje die Krone 
zunächit unangetajtet, aber er zerjtöre die 
Wurzeln. Mit Eingriffen in dag Privat- 
recht, mit der Nechtlojigfeit des Indivi— 
duums habe der Despotismus begonnen; 
babe er feine Arbeit hier vollbradt, jo 
jtürze der Stamm von jelbit. 

Es war am Vorabend des Wiener 
Krachs, ala er der Wiener Gejellichaft 
einen Spiegel vorhielt. Seine Worte 
fangen wie ein Mene Tekel vor dem 
finanziellen Zuſammenbruch: „... Ich 
erblife in der Entartung des richtigen 
Eigentumsfinnes nur ein Symptom der 


' leichten Art, wie vielfah das Vermögen 


zeichnet. Wie der einzelne, jo habe auch 


der Staat, die Nation den Kampf ums 


' Urjprung: der Arbeit. 


Recht zu beitehen. Für einen Staat, der | 


nad) außen geachtet und im Inneren fejt 
und unerjchüttert dajtchen wolle, gebe es 
fein fojtbareres Gut, das er zu hüten 


und zu pflegen habe, als das nationale | 


Rechtsgefühl. Dieje Sorge jet eine der 
höchſten und wichtigiten Aufgaben der po— 
fitiichen Pädagogif. In dem gefunden, 
fräftigen Nechtsgefühl jedes einzelnen be— 
jiße der Staat die ergiebigite Quelle jei- 
ner eigenen Kraft, die ficherite Garantie 
feines eigenen Bejtehens nad innen wie 
nah außen. Das Nechtsgefühl jei die 
Wurzel des ganzen Baumes. Tauge die 
Wurzel nicht, verdorre fie in Geitein und 
ödem Sand, jo jei alles andere Blend 
werf — wenn der Sturm fomme, werde 
der ganze Baum entwurzelt. Aber der 
Stamm und die Krone haben den Vor: 
zug, daß man jie jehe, während die Wur— 


zeln im Boden ſtecken und ſich den Bliden 
Der zeriebende Einfluß, den | 
ungerechte Geſetze und jchlechte Nechtsein- 


entziehen. 


richtungen auf die moralische Kraft des 








Volfes ausüben, jpiele unter der Erde, | 
in jenen Regionen, die jo mancher dilettan- 


tiiche Politiker nicht jeiner Beachtung wert 
halte; ihm komme es bloß auf die ftatt- 


erworben wird, der Entfernung des Eigen: 
tums von ſeinem hiſtoriſchen und jittlichen 
Nur an diejer 
jeiner Quelle ift es flar und durchjichtia 
bis auf den Grund, aber je weiter es ab» 
wärts in die Regionen des leichteren und 
mübhelojen Erwerbes gelangt, dejto trüber 
wird es, bis es endlih im Schlamm des 
Börjenjpiels und Aktienſchwindels jede 


ı Spur von dem, was es urjprünglich war, 


verloren bat. An einer jolchen Stelle, 
wo jeder Reſt von der fittlichen Idee des 
Eigentums abhanden gefommen iſt, fann 
freilich von einem Gefühl der jittlichen 
Pflicht der Verteidigung nicht mehr die 


Rede jein; für den Eigentumsiinn, wie 


er in jedem lebt, der jein Brot im 
Schweiße jeines Angejichtes verdienen 
muß, fehlt es hier an jeglichem Beritänd- 
nis. Das Schlimmite daran iſt leider das, 
daß die durch derartige Gründe erzeuate 
Stimmung und Gewohnheit des Lebens 
fi) nad) und nach auch auf folche Kreiſe 
ausdehnt, im denen fie ſich ohne den 
Ktontaft mit jenen jpontan nicht erzeugt 
haben würde.“ 

Der zähe Sinn des Niederjachien be 
fundet ſich aufs klarſte in dieſen Bemer: 
fungen. Als die Schrift bald darauf im 
Buchhandel erichien, erlebte ſie raſch hin— 
tereinander fieben Auflagen und wurde 


Kohut: 


in fait alle lebenden Sprachen überjeßt. ' 
Auch Hier blieben jcharfe Angriffe und 
Entgegmungen nit aus. Man machte 
Ihering einerjeit$ den ungerechten Vor— 
wurf, daß er der Prozeß- und Streitluft 


Rudolf von Khering. 


das Wort rede, während er dod (S. 22 


und 23 der Schrift) den Kampf um das 
Recht feineswegs bei jedem Streit, jon- 
dern nur da verlangt, wo der Angriff 
auf das Necht zugleich eine Mißachtung 
der Perſon enthält. Nur gegen die um- 
würdige Erduldung des Unrechts aus 
Feigheit und Indolenz erhob Ihering 
ſeine Stimme. Andererſeits verwarf man 
die Mittel, die er in Vorſchlag brachte, 
um im Kampfe ums Recht ſich zu weh⸗ 
ren, ohne aber pofitive Borjchläge ſtatt 
der jeinigen zu machen. Sehr richtig be- 
merkte er im Vorwort zur vierten Auf- 
lage jeiner Schrift in diefer Beziehung: 
„Bei rein wiflenjchaftlichen Fragen mag 
man fi befcheiden, einfach den Irrtum 








zu widerlegen, aud) wenn man nicht im 
ſtande ift, jelber die pojitive Wahrheit zu 
geben, aber bei praftiichen Fragen, wo 
feititeht, daß gehandelt werden muß, und 
es nur darauf ankommt, wie gehandelt 
werden foll, reicht es nicht aus, die von 
einem anderen gegebene pojitive Anwei— 
jung als unrichtig zurückzuweiſen, fondern 
man muß dafür eine andere an deren 
Stelle ſetzen.“ 

Die Schrift „Der Kampf ums Recht” 
wirkte wie eine befreiende That. Alle 
diejenigen, welche den Vortrag gehört oder 
ıhn im Drucde gelejen, fühlten fich in 
ihrem Rechtsgefühl geftärft und prägten 
ih gewiß die Worte des mutigen Ver- 





jaflers ein, daß das feſte Einftehen für das 
eigene Recht die wirkſamſte und ficherite 
Garantie gegen die Willfür jei. 

Eine recht brennende jociale Frage er: 
Örterte Rudolf v. Ihering in der Schrift 


„Das Trinkgeld“ (Braunfchweig, 1882). 


63 hat einigen litterariichen Wißbolden 
beliebt, jich über den unpraftiichen Pro- 


ſeſſor Iujtig zu machen, weil er hier die | 





Abihaffung des Trintgeldes fordert; und | 
doch hat der Verfaſſer durchaus recht, . 


wenn er jagt: „Unterjuchungen, die id) 
WNonatöhbefte, LX. 37. — Quui 1886, 
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über den Begriff der Sitte in meinen Werf 
über den ‚Zwed im Recht‘ anzustellen hatte, 
führten mid) auf den der ‚Unfitte‘; und 
ich wählte, um den lebteren an einigen 


Beiſpielen aus unjerer heutigen Zeit zu 


erläutern, neben dem Duell und den 


Leichenſchmäuſen auch das Trinkgeld.” 


In feiner mit ungemeinem Scharflinn ge- 
jchriebenen Abhandlung, welche diejen 
Gegenjtand nad) allen Seiten bin beleuch- 
tet, bezeichnet er mit voller Berechtigung 
die Abjchaffung des Trinfgelderunfugs als 
eine Aufgabe nationaler Pädagogik, „zu 


der jeder, der es mit dem Wohle des 


Volkes ernit meint, feine Hand bieten 
müßte.” Leider erben ſich aber bei uns 
Geſetz und Nechte und — Unfitten wie 
eine ewige Krankheit fort, und da die 
Kellner uns noch immer vielfach tyranni— 
jieren und der Mut der eigenen Mei- 
nung und des eigenen Handelns ein jelte- 
ner Artifel ift, blüht dieſes Unweſen üppig 
weiter. Wie jagt doch Rudolf v. Ihering? 
„Man giebt uns Deutſchen jchuld, daß 
wir einen Stein im Wege, an dem wir 
uns ftoßen, ruhig liegen laſſen — jeder 
verwünjche ihn, aber niemand nehme fi 
die Mühe, ihn aus dem Wege zu räu- 
men oder, wenn er für ihn zu jchwer ſei, 
andere zur Hilfe herbeizuholen.” Die 
Durchführung der Aheringichen Grund- 
jäße wird wohl immer an der Indolenz 


und Feigheit des Publikums jcheitern. 


Wie jagt doc Schiller? 

Leicht beieinander wohnen die Gebanten, 

Doh Hart im Raume ftopen ſich die Sachen. 
Immerhin gebührt diefem großen Rechts: 
lehrer das Verdienſt, daß er die Dis- 
fuffion über diejen Gegenſtand nicht ge- 
icheut bat und daß feine Abhandlung 
allein Schuld daran ijt, wenn dieſe bren- 
nende Frage bei jedem Anlaß die Gemüter 
beichäftigen wird. 

Ich habe bereit3 oben erwähnt, daß 
Rudolf v. Ihering von Mutter Natur 
mit einer jtarfen humoriſtiſch-ſatiriſchen 
der begabt iſt. Dieſe Eigenart jeines 
Talents tritt zwar in vielen jeiner Schrif- 
ten, bejonders im zweiten Bande des 
„Zwecks im Recht”, hervor, jedoch nir- 
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gends iſt die vis comiea — wenn ich jo | jehr bald einen Poſten, der ſeinen Mann 
nährte; ja, mancher jtieg damals gleich 


jagen darf — jo jtarf vertreten wie in dem 
neuejten Werke des Berfaflers „Scherz 
und Ernt in der Jurisprudenz“ (Leipzig, 
1885). Der Autor nennt es eine Weih- 


und hat als Motto den Satz gewählt, der 
die Tendenz der Schrift glücklich bezeichnet: 
„Ridendo dicere verum.* Ein frijcher, 


ihen Plaudereien zu wahren Delifatejien 
der Rechtswiſſenſchaft. 
diejes eigenartigen Humors hier zu geben, 


jei folgender Auszug aus S. 40 ff. mit- 


geteilt: „Das Leben des Juriſten zer 
fällt befanntlich in zwei Abjchnitte: im die 
Univerjttätsjahre oder die Zeit der Aus» 
jaat und in die des praftiichen Lebens 
oder die Zeit der Ernte. 
Zeiten, und fie reichen bis in unjer Jahr: 
hundert hinein, wo man es jedem über— 
ließ, wie gut und wie ſchlecht er die Aus— 


E3 gab nun | 


einem Quftballon um jo jchneller und 
höher, je leichter er war, und für die 


ı übrigen, welde beſſer daran’ thaten, ſich 
nachtsgabe für das juriftiiche Publikum 


der Advokatur zu widmen, galt leßtere 
als gemeine Weide, auf welcher jeder jein 
Schäfchen frei grajen lafjen durfte. Jetzt 


it alles anders; jelbit der geborene zu: 
überquellender Humor macht dieje jurifti | 


Um eine Probe | 





jaat bejtellen wollte, indem man davon 


ausging, daß wer Diiteln jäet, feine Fei— 
gen ernten wird, und daß das eigene In— 
tereffe wie den Bauersmann, jo aud) den 
zukünftigen Juriſten bei der Ausjaat lei- 
ten jollte, idy meine mit anderen Worten 
die Zeiten, wo es noch fein Eramen gab. 


Wir Jüngeren fennen diejes goldene Zeit: | 


alter der Jurisprudenz nur nod) aus ein= 
zelnen mehr und mehr verflingenden Tra= 
ditionen. Direkt von der Univerfität zog 
man damals in jeine Vaterſtadt, kaufte 
jich einen Schwarzen Hut, die Geſetzſamm— 
lung und Altenpapier — und der prafti- 
ſche Jurist, bejonders wenn er ſich bejchied, 
Advofat zu werden, war fertig. Wie 
manchem armen, in Eramensnöten begrif- 
jenen Nectsfandidaten mag das Bild der 
entjchwundenen Zeit ähnliche lagen hoff: 
nungslojer Sehnſucht ausgepreit haben, 
wie einſt Schiller die Erinnerung an die 
Götter Griechenlands, und wie tief mag 
auch ein jolcher in jeiner Weije die Worte 
empfunden haben: 
Damals trat kein gräßliches Gerippe 
An das Bett des — Etrebenden, 

er aus guter Familie war, fand damals 
ohne weitere Prüfung im Staatsdienft 


fünftige Staatsminister und Präſident hat 
jein Eramen zu machen, und den Advola- 
ten hat man die gemeine Weide eingehent, 
und er Fommt nicht hinein, ohne den 
Sclagbaum zu pajjieren, bei dem die 
Prüfung zu bejtehen iſt. Diejer Schlag: 


' baum, der die Umiverjität und das praf: 


tiiche Leben trennt, iſt wie alle Grenz 
ſchlagbäume gewiſſen Aufjichtsbeamten, 
Grenzzollwächtern, Reviſoren und Con— 
troleuren anvertraut, welche man im 
Leben bekanntlich Examinatoren nennt.“ 
— Im übrigen wiegt hier der Ernſt vor. 
Trotzdem dem Verfaſſer der Schalk im 
Nacken ſitzt, iſt ihm gar ernſt zu Mute, 
indem er über die wichtigſten juriſtiſchen 
Fragen in ſeiner humoriſtiſchen Weiſe 
plaudert. Er ſagt diesbezüglich in ſeiner 
Vorrede: „Der Scherz iſt nur dazu da, 
um den ‚Ernit‘ um jo wirkſamer zu 
machen. Nicht gerade jeder der Scherze: 
es giebt darunter viele, die nur die reine 
Freude am Scherz eingegeben hat. Aber 
im ganzen und großen wird, wie id 
hoffe, der Lejer dem Eindrud fich mich 
entziehen, daß aud) der Scherz jeine ernite 
Bedeutung hat. Mag derjelbe im eriten 
Moment nur die Wirkung erzielen, daß 
der Leſer lat — ich würde den Zwedck 
der Schrift für verfehlt halten, wenn ihr 
feine andere folgen jollte.” 

Nach diefen grumdlegenden Schriften 
bleibt mir noch übrig, der zwei Bünde 
der „Gejammelten Aufjäße” — Jena, 
1881 und 1882 — zu gedenfen. Bier 
finden wir einige Abhandlungen, welche 
wahre Kabinettjtüde juriftiicher Beweis: 
führung und dialektiicher Schlagfertigfeit 
jind. Aus der Fülle der Studien erwähne 
ih nur der vorzüglichen Charatteriftif 
Friedrich Karl v. Savignys. Aus dies 


Kohut: 


fer Charafteriftif mag folgende Stelle 
hervorgehoben werden: „Kalt, ruhig und 
gemefjen glitt der Fluß der Savignyichen 
Rede dahin, gleich dem des Fluſſes im 
der Ebene, durchſichtig, Far bis auf den 
Grund, nie eine ungewöhnliche, heftige 
Bewegung, nie ein Sprudeln und Schäu— 
men wie beim Gebirgsbach, das den Zu— 
börer hätte mit fortreißen, ihn hätte in 
Begeilterung verjeben können. Es war die 
am Schriftfteller Savigny hervorgehobene 
Objektivität, die auch den Charakter des 
Dozenten vollitändig bejtimmte, hier aber 
der Jugend gegenüber meiner Anficht 
nach wenig am Platz, am wenigiten aber 
in ihrer Richtung gegen die ‚neueren Ju— 


Nudolf von Fhering. 





riiten‘, die nach der Art, wie jie ohne | 


Nennung eines einzelnen Namens, nie | 


als Individuen, jondern ſtets als Maſſe 
auftraten, um ihre Anfichten einfach als 
‚ralich‘ abgefertigt zu jehen, dem Zuhörer 
ein Gefühl des Mitleidens abmötigen und 
ih in feiner Vorſtellung jchliehlich zu 


einer Berjonififation eines fataliftiich-uns | 


vermeidlichen Irrtums gejtalten mußten.“ 

Einen Der großartigiten Vorzüge Ihe— 
rings habe ich bereits oben angedeutet, 
doch muß ich auf denjelben noch einmal 
aufs nahdrüdlichite hinweijen. Ihering 
it ein Sprachbaumeiſter erjten Ranges, 





ein Stilift voll Klarheit, Anichaulichkeit | 


und Feinheit. Angejichts der jprachlichen 
Unarten, wie jie ſich bei jo vielen, jelbjt 
hervorragenden deutjchen Juriften vorfin- 
den, muß das ebenjo verjtändige, wie 
ihlihte und gewählte Deutjch unjeres 


Autors mit bejonderer Anerkennung ber: | 
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vorgehoben werden. In der Jurispru— 
denz iſt es jpeciell jehr unangemeffen, 
Ausdrüde zu gebrauchen, die jchiver ver- 
jtändfich find. Ehre gebührt daher dem 
tiefen Kenner und begeijterten Verehrer 
alles Schönen im Sittenleben der Völker, 
daß er ſich auch in Fprachlicher Beziehung 


als Reformator bewährt hat. Auf ©. 16 


von Band II des „Zwecks im Recht“ 
jagt Ihering, daß er der Spracde eine 
ganz bejondere Beachtung gejchenft, fie 
ftets in eriter Linie um Auskunft gefragt 
und von ihr eine Belehrung erhalten 
habe, die ihn mit Staunen vor ihrem 
Tieffinn erfüllte. Wie jchade, daß nicht 
alle Juriſten und Auftizbehörden jeinem 
Beijpiel folgen — die jebige grauenhaft 
ſprachliche Barbarei würde dann einiger: 
maßen verjchwinden! 


* * 
* 


Überblicken wir die Jahrzehnte lange 
ruhmvolle ſchriftſtelleriſche und akademi— 
ſche Laufbahn Rudolf v. Iherings, ſo 
müſſen wir ſagen, daß er auf den mannig— 
fachſten Gebieten der Rechtswiſſenſchaft 
durch ſeine ſcharfe Kritik der ethiſchen 
Grundbegriffe, ſeine fruchtbaren Ideen und 
ſeine Vielſeitigkeit außerordentlich Heil— 
ſames geleiſtet und der Erkenntnis neue 
Bahnen eröffnet hat. Dieſer reiche, ſo 
vielfach anregende und angeregte, ſeine 
eigenen Bahnen wandelnde Genius hat 
ſeine Laufbahn noch nicht vollendet, und 
ſo iſt zu hoffen, daß er der Nation noch 
manche wertvolle Gabe ſpenden wird. 
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Don Athen nah Olympia. 


Reifeerinnerungen 
von 


Paul Meier. 





Sparta, 






der arfadijchen Ebene, und jo 
hatten wir nicht lange zu rei— 
ten, bis wir die Höhen im 


= 


Il. 
| 
| 


Süden derjelben erreichten; hier fiel unjer | 


Weg zufammen mit dem Bett des Saranta- 
fluffes, der in nördlichem Laufe die Ebene 
bis zum Dorfe Stenon durdhfließt, dann 
jich öftlich wendet, durch den Engpaß hin- 
durch, der die Ebene von Tegea und Vert- 
jova verbindet, und nicht weit von diejer 
Ortichaft jein Wafjer in einer Felsſpalte 





des Barthenion verjchwinden läßt, voraus= | 


gejeßt, daß er überhaupt Waſſer enthält. 


Für gewöhnlich ift dies nicht der Fall, und 


jo kann jein Flußbett, wie erwähnt, einen 


Teil der Berbindungsitraße zwiſchen Tegea 
und Sparta, zwiichen Arkadien und Lafe- 
dämon bilden. Ein rauhes Gebirgsgebiet, 
das im Oſten mit dem Parnon, im Weiten 
mit den Bergen zuſammenhängt, auf denen 
der Eurotas entjpringt, jcheidet beide Län— 





der auf viele Meilen hin; es iſt die raubefte, | 
unfruchtbarjte und unerfreulichite Strede, 


die wir auf der Reife durchzogen. Rechts 
und links kahle Nalkberge, oft jelbit von 
dem niedrigen Gejträuch gemieden, grau, 
zerrifjen und öde emporitarrend. So— 
lange wir im Sarantaflu zwijchen den 
Steinen in BZidzadlinien unjeren Weg 
juchten, begleiteten uns höhere Felſen, 
über die nur jelten zur Linfen bedeu- 





tendere Bergfuppen herüberjchauten, die 


Fiali liegt in dem jüdlichen Teile | Gegend wenigitens etwas belebend; jobald 


wir aber oben auf der Höhe angelangt 
waren, wo die Quellen des Fluffes ji 
befinden, hörte auch diefe Abwechjelung 
auf, und rings herum war nichts als eine 
durch kleine Erhöhungen und niedrige 
Senfungen wenig gegliederte Hochebene, 
wenn möglich von noch öderem Charakter 
als die Gegend vorher. Und viele, viele 
Stunden ging es jo weiter auf wilden 


 Gebirgspfad, der ſich nur durch die leb- 


baftere Färbung des Geſteins von jeiner 
Umgebung unterjchied; denn die Hufe der 
Pferde und die nägelbejchlagenen Schuhe 
der Wanderer reiben fortwährend die 
Oberfläche des Steines ab und laſſen nicht 
zu, dab Negen und Sonne ihm das ge 
wöhnliche eintönige Grau verleihen. Yin 
Altertum war der Weg, wie die Spuren 
der MWagenräder beweijen, für Fuhrwerk 
in ſtand gejeßt; jebt find allein aus der 
Türfenzeit noch wenige Reſte eines glat- 
ten, gefährlichen Pflaſters geblieben, und 
die Tiere fünnen nur langjam poran fom- 
men, vorjichtig tajtend und zwijchen die 
Klippen tretend. Und nirgends ein Dorf, 
nirgends eine größere menschliche Anfiede- 
fung; jelbjt die Schenten waren dünn 
gejät, und bei dem gänzlichen Mangel an 
Waſſer ftellte fich öfter empfindlicher Durſt 
ein. Troßdem war der Weg belebt; es 
muß ein ziemlich reger Verkehr zwiſchen 


Meier: 


der jpartanischen und arfadiichen Ebene 
berrihen. An einer Stelle, wo ein wenig 
Humus den Felsgrund bededte und mäßi- 
ges Gras trug, weidete eine große Herde 
von Ochſen, deren Zwed uns unklar blieb, 
da dort oben fajt gar fein Land zu bebauen 
it und Ochjenfleiich in Griechenland kaum 


jahen wir das bevorzugte Haustier im 
Gebirge, die Ziege, an den Felſen empor— 
fimmen oder in fühnem Sabe empor: 
Ipringen und dann von einer einfamen 


Bon Athen nad Olympia. 


vom Lufthauch gefräujelten See. 





Kippe in malerijcher Stellung auf unferen | 


Zug verwundert herabbliden. 
In weiter Ferne winften ab und zu 
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Soweit 
man jehen fonnte, war die ganze von dem 
breiten Bande des Eurotas durchzogene 
Ebene von grünem Gras und gelben Ge— 


| treidefeldern bededt, auf welche unzählige 


Ol- und Maulbeerbäume ihren Schatten 


' warfen. Es iſt dasjelbe fruchtbare Land, 
zur Nahrung verwendet wird. Aber oft | 
| derung durch die Halbinjel zum Bleiben 


das die alten Spartiaten auf ihrer Wan— 


zwang, von ihnen geteilt und fleißig bes 
baut wurde, ja ihnen jogar für viele 
Kahrhunderte den Charakter konſervati— 
ver, beichränfter, engherziger, aber aud) 


‘ ferniger, gejunder Bauern gab, bis das 


die höchiten Gipfel des Parnon links, des | 


Taygetos rechts, letztere mit ihrem Schnee 
ih leuchtend von dem jchönen blauen 
Himmel abHebend. Nach faft ſiebenſtün— 
digem Witt 
Flußthal des Onus, in welchem im Jahre 
221 die Schlacht bei Sellaſia geichlagen 
wurde zwiſchen dem jpartanischen König 
Kleomenes II. und dem mafedoniichen 
Antigones Dojon, der den Sieg davontrug. 


erreichten wir das breite | 


| 


Tie Mauern der lakoniſchen Grenzitadt 


Sellafia, nach welcher die Schlacht ge- 
nannt wurde, liegen mehr jüdlich unweit 


des Weges und jollen leidlich erhalten 


jein. Trotz Jorgfältigen Ausjchauens fonn= | 
ten wir aber nichts von ihnen entdeden. 
Allmählich jenkte jih der Weg, und 


die Ode der Begetation hörte auf; neben | 


ung in einem fleinen Thale prangten die 
Ihönjten tiefgrünen Orangen- und Gitro= | 
nenbäume mit ihren goldenen Früchten, 
und die Abhänge waren mit jilberglän- 
zenden Ölbäumen dicht bejett. 
eine Wendung um den Borjprung des Ber— 
ges, und vor uns lag die ganze lafontjche 
Ebene. Es mar ein unvergeßlicher Anblid. 

Wir waren auf unjerem Ritt faft un— 
merklich höher und höher gekommen und 


Nun nod 





erblidten nun, trogdem der Weg bereits 
eine Strede bergab geführt hatte, die Ebene | 


tief unter und; nicht unbedeutende Hügel 
begleiten den Lauf des Eurotas zu jeiner 
Rechten; aber von unjerem hohen Stand: 
punft erichienen fie uns wie feine Maul— 
wurjshügel oder wie Wellen einer leicht 





Verkehr zwijchen beiden fein mußte. 


Heer aus fernen Feldzügen fremde Sitte 
in das Land brachte und die alten Ans 
ihauungen und Gewohnheiten allmählich 
ihren Boden verloren. Aber nicht der 
jähe Fall von jteiler Höhe, micht dieſe 
plößliche Entartung, gegen die man ſich 
mit allen Mitteln verfchanzt hatte, iſt es, 
was uns wunder nimmt; vielmehr das 
Gegenteil, die Möglichkeit, daß man die 
ftrengen, ja überftrengen Geſetze einer 
grauen Vorzeit jo überaus lange ehrte 
und beobachtete, nachdem bereits ringsum 
jeldft dorische Staaten der Berweichlichung 
Thür und Thor geöffnet hatten, muß un: 
verjtändlich erjcheinen, weil dieſes Felt: 
halten am Altüberfommenen einzig in der 
Geſchichte der Völker dafteht. Aber wie 
wir oben am Abhang des Gebirges ftanden 
und unfere Blide über das ganze Land 
ſchweifen ließen, kam uns wenigſtens das 


zum Bewußtſein, daß die Lage des Lan— 


des einen weſentlichen Faktor bei jener 
merkwürdigen Erſcheinung bildete. Denn 
nach allen Seiten iſt es von anderen Ge— 
bieten abgeſchloſſen, und mit Recht haben 


ſchon die Alten die eigentlich ſpartiatiſche 


Landſchaft die oA Iazedaiuor, das 
bohle, kefjelartige Lafedämonien, genannt. 
Uns jelbjt war während des endlojen 
Rittes über die mühevollen, rauhen Pfade 
von Piali her klar geworden, wie jcharf 
die Gebiete von Sparta und Tegea durch 
jenes Gebirgsland voneinander gejchieden 
waren, wie erjchwert und bejchränft jeder 
Im 
Oſten begleitet der hohe Parnon die 
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Ebene, fie von dem Gebirgsland Kynuria 


jcheidend, und diejem jelbit war wiederum 


nad) Norden zu gegen Ur: 
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See hin liegt die Ebene frei; im engen Thal 
muß jich hier der Eurotas jeinen Weg durch 
wejtöftlich ziehende Höhen bahnen, ehe er 
die Küſtenebene erreicht. Und wie abge: 
ichloffen ijt die Landſchaft vollends im 
Weiten, wo der majejtätijche herrliche Tay- 
getos jein jchneebededtes Haupt in die klare 
Luft erhebt. Es iſt das großartigite, auch 
höchſte Gebirge, das ich in Griechenland 
in der Nähe geſehen habe, und jeine Wir- 
fung iſt aus dem Grunde eine ganz be- 
jonders mächtige, weil der eigentliche Ge— 
birgsjtod nur durch eine einzige Nette 
von VBorhöhen, die ihrerjeits direft aus 
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Slluftrierte Deutſche Monatshefte. 


| der Ebene emporjteigen, vom Eurotasthal 
| getrennt iſt. Dieje ftattlichen Worböben 
find mit zahlreichen Tür: 
fern bejegt, ſonſt aber 
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Sparta mit dem Jangelos. 


' alterlihen Stadt Mijtra, der wir audı 
einen Beſuch zugedacht hatten; jie nehmen 
den Gipfel und den ganzen Abhang der 
Höhe ein. 

Die reichgegliederte Gebirasmauer war 
nur an einer Stelle von einem tiefen 
Einjchnitt etwas nördlich von Miftra unter: 
brochen, den man genau troß der gro 
hen Entfernung wahrnahm. Sehen wir 
von der bedeutend längeren Straße ab, die 
bei Leondari die nördlichen Ausläufer des 
Taygetos überjchreitet und vom Nordoiten 
' her die meſſeniſche Ebene erreicht, jo fann 

nur in jenem Engpaß der Langada-Schludht 





Meier: 


Ron Athen nah Olympia. 


379 


ein Berfehr zwiichen Sparta und Meffene | und der Junge, der deshalb nur wenig Plab 


ftattfinden; auch wir wollten auf diejem 
näheren und mitten durch das prächtige 
Hochgebirge führenden Wege die mefjenijche 
Ebene erreichen. 

Der Ritt ind Eurotasthal hinab war 


wieder ſehr beſchwerlich und zog fich lange | 


hin. Man hat freilich einmal den Anfang 


für fich hatte, fiel bei dem jcharfen Trabe 
bald herunter, mit dem Geficht auf Die 
Erde. Aber lächelnd, als jei nichts ge- 


ſchehen, erhob er fi raſch, reinigte ſich 
vom Staube und jtieg jofort wieder auf 


mit einer bequemen Chaufjee gemacht; 


aber die Geldmittel fcheinen ausgegangen 
zu jein, und ehe fie wieder zu fließen be- 
ginnen, möchte das bisher Vollendete jchon 
unbrauchbar geworden jein. Da alle Über- 
gänge über Bäche und Schluchten fehlen, 
jo ijt eine Benußung der Chauſſee gänz- 
lid) ausgejchlofjen, und man iſt nach wie 
vor auf den alten, gräßlichen Weg mit 
jeinem halb zerjtörten türkiſchen Pflaſter 
angewiejen. Endlih waren wir unten 
am Eurotas angelangt. Der hochberühmte 
Fluß ſtrömte hajtig mit feinem Elaren 
Waſſer an uns vorbei in einer Breite, 
die für griechiiche Verhältniffe recht an- 
ſehnlich iſt. Rechts von uns führte eine 
ſehr body gewölbte Brüde auf das jen- 
jeitige Ufer ; wir aber trieben unſere Tiere 
ins Waſſer, der Agogier ſchwang fich auf 


das legte Pferd umd auf dieje ettwas 
intereffantere Weije famen wir hinüber. 


Die Hügel der jpartanischen Ebene rechts 
vom Eurotas, von denen ich oben ſprach, 
treten hier dicht an den Fluß, zu welchem 
ſie teil abfallen. Wir ritten dicht an 
Ihrem Fuße entlang in jüdlicher Richtung 
und erjtiegen erit nach längerem Nitte 
die Höhen jelbit, auf denen Sparta liegt. 
Ein jonderbarer Zufall wollte es, daß 


die erften Spartaner, deren wir anfichtig 


wurden, ihren großen Vorfahren alle 
Ehre machten. Zuerſt erblidten wir ein 
weibliches Wejen von jehr robujten Kör- 


perfornten, das mit riefigen Schritten uns 
überholte und an jene lakoniſchen Jung— 
frauen des Altertums erinnerte, welche es 
an Stärke und Ausbildung des Körpers 
mit den Männern aufnahmen. Gleich 
darauf fam uns ein Mann in albanefijcher 
Tracht entgegen, der hinter fich auf dem 
Pferde jeinen Fleinen Sohn fiten hatte. 
Die griehiihen Pferde find furz gebaut, 


feinen gefährlichen Sitz. 

Zuleßt ritten wir zwiſchen jpärlichen 
Ruinen von römischen Ziegel- und Guß— 
werf, ſowie mittelalterlichen Berejtigungen 
hindurch) und pajjierten den Wald von 
Maulbeerbäumen, deren Raupen für meb- 
rere Seidenjpinnereien in Sparta den 
Stoff liefern; dann erreichten wir den 
Ort, der von einer breiten, chauffeeartigen 
Hauptitraße durchichnitten wird und aus 
denjelben niedrigen Häujern mit Yäden be= 
jteht wie Argos, auch mit dem Schmuß umd 
der Berwahrlojung den gleichen ungemüt- 
lichen Eindrud madt. Um für Neujparta 
ihwärmen zu fünnen, muß man draußen 
bleiben; dann genießt man aber auch einen 
herrlihen Anblid. Denn wenn die Stadt 
jelbit, halb im Grünen verjtedt, freund 
(ich daliegt, jo ſchließt die mächtige Mauer 
des Hochgebirges die Landichaft in wahr: 
haft großartiger Weije ab. Als ich jpäter 
auf der Rüdreije vom Süden Innsbruck 
berührte, das nördlich ja auch von präd)- 
tigen, nur wenig höheren Bergen beglei— 
tet wird, wurde ic; lebhaft an Sparta er- 
innert. — Neuſparta iſt übrigens eine ganz 
junge Stadt; nachdem Miftra gegründet 
var, verödete das alte Sparta gänzlich, und 


erſt durch König Otto wurde ungefähr an 


der urjprünglichen Stelle im Jahre 1834 
die jebige Stadt errichtet. Wir jtiegen 
im größten Gaſthaus, dem Feroönyeior rov 
orsunaros, ab und wurden jofort von allen 
disponiblen Einwohnern des Orts umringt, 
die uns mit underbohlenem Erjtaunen be— 
trachteten und von Neugier nach unjeren 
näheren Verhältniſſen geplagt wurden. 
Für Sparta hatten wir ung mehr Zeit 
genommen; wir blieben anderthalb Tage, 
die zum Teil der Ruhe, zum Teil dem 
Bejuh des Muſeums umd der Ruinen 
aus dem Altertum gewidmet wurden, 
Mit legteren wurden wir allerdings bald 
fertig. Wir begannen gewilfenhaft nad) 
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Bädeker Ddiejelben aufzufuchen, wurden größere Fülle von Monumenten, deren 


aber derartig enttäufcht, daß wir bald |; Fundort befannt war, 


die glühende Sonne flohen und uns in 
den kühlen Schatten des Wirtshaujes 
zurüdzogen. Aus Spartas großer Beit 
it abjolut nichts erhalten. Denn die an- 
jehnlichjten Ruinen, die eines großen, in 
den dels gehauenen Theaters, gehören 
bereits einer Periode, in der man fremde | 


in jtand geſetzt 
worden, innerhalb der griechijchen, be— 
ſonders der archaiſchen Plaſtik bejtimmte 
Unterſchiede lokalen Charakters feſtzuſtel— 
len. Wir wiſſen freilich, daß die Bild— 
hauer, z. B. die der Inſeln Paros und 
Naxos, überall hinwanderten und den ver— 
ſchiedenen griechiſchen Landſchaften ihre 


Sitten in das Land aufgenommen hatte. | eigene Kunjtweije übermittelten, jo daß 
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Altſpartaniſche Grabſtele im Berliner Mufeum. 


Außerdem ſtammt nur noch der Unterbau 
eines unbelannten Monumentes, des jo- 
genannten Grabmals des Leonidas, aus 
der griechiichen Zeit. Alles übrige gehört 
jpäteren Jahrhunderten an und entlodt 
jelbit dem Archäologen vom Fach Fein 
Antereffe. Um jo wichtiger-aber ift das 
Muſeum, dejjen reiche Funde freilich nicht 
ſyſtematiſchen Ausgrabungen, jondern zu: 
fälligen Entdedungen entitammen. In 
den legten Jahrzehnten erſt iſt man durch 





wir nicht immer 
beſtimmen können, 
ob ein im Pe— 
loponnes gefunde— 
nes Monument auch 
wirklich der einhei- 
milch peloponnefi- 
ſchen Kunft ent— 
ſprungen iſt; aber 
wir erkennen doch, 
daß in vielen Land— 
ſchaften auch eine 
eigene Kunſt ſich 
entwickelt hat. Ohne 
Zweifel war dies in 
Sparta der Fall; 
denn die hier gefun- 
denen  altertümli- 
chen Reliefs haben 
einen durchaus ei= 
gentümlichen, loka— 
len Charafter, der 
im fonjtigen Hellas 
feine Analogien be- 
ſitzt. Die Reliefs, 
welche ich meine, 
jtellen nach der neu: 
eſten Auffaffung ein 
verjtorbenes Che: 
paar dar, welches auf Sefjeln figt und 
von den Überlebenden, die Heiner dar: 
gejtellt find, Zotengaben in Empfang 
nimmt. Nur der religiöje Aft des Toten- 
opfers ift zur Darjtellung gebracht; von 
den Gefühlen, welche beim Scheiden eines 
Menſchen aus diefem Dajein bervorge- 
rufen werden und die bereits in dem 
altertümlichen Relief der Billa Albani in 
noch unfreier, aber ergreifender Weife zum 
Ausdrud gebradht find und welche voll: 


Meier: Bon Athen nah Diympia. 
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ends die attiichen Grabrelief3 aus der Zeit ! jpartanischen Werfe, daß man mitten im 


nach Phidias beherrichen, jieht man noch 
nichts. Außer ihnen ift die Gattung der 
Botivreliefs, welche Göttern zum Dank 
für ermwiejene Wohlthat geweiht wurden, 
beionders jtarf vertreten, und zwar find 
es in Sparta ganz vorwiegend die Dios- 
furen, in de— 
ren Heiligtum 
man ſolche 
Monumente 
geitiftet hat. — 
Das Muſeum 
iftein ganz an⸗ 
jehnliches Ge— 
bäude, wel— 
ches mitten auf 
dem Ererzier- 
plaße derjpar= 
taniſchen Gar⸗ 
niſon liegt. Es 
ſchien faſt, als 
ob auch im heu⸗ 
tigen Sparta 
das Militär— 
weien vor: 
herriche. Wäh⸗ 
rend wir ung 
bemühten, die 
plajtijchen und 
inschriftlichen 
Monumente zu 
veritehen, blie- 
jen draußen 
die Trompe— 
ter, als wenn 
es zum Jüng— 
ten Gericht 
ginge, und die 
Mannſchaft 
ſchwankte im 
Parademarſch 
fortwährend um das Muſeum herum. 
Schwanken ijt noch der pafjendfte Ausdrud 
für diefe Ausführung des Marjches; mein 
militärifches Herz drehte ſich vor Entjegen 
im Leibe herum, wie ich dieje Schwachen, 
dünnen Kerls mit dem Gewehr hantieren 
und marjchieren ſah. Da merfte man recht, 
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trotz der Gegenwart der ehrwürdigen, alt= | 


re aggegn 


3 


Altattiſches Grabrelief (jog. Leukothea) in der Billa Albani zu Rom. 


neuen Sparta ſich befand und daß die 
alte, jtrenge Zucht für immer dahin jei. 


Wiſtra, Irypi. 
Am Nachmittag des zweiten Tages 
wurde die Reiſe fortgeſetzt nach dem 
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Dorfe Trypi am Eingang der Langada- 
ſchlucht, wo wir übernachten und am 
nächiten Tage unjeren Ritt durch das Ge- 
birge nach dem meſſeniſchen Hafenplatze 
Kalamata beginnen wollten. Nicht weit 
entfernt von dem Wege breitet ſich auf 
dem Gipfel und über den Abhang einer 
über 600 m hohen Vorhöhe des Taygetos 
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die alte Stadt Miſtra aus, deren Ruinen Blick. Wie ein großer, üppiger, wohl— 


um ſo größeren Zauber ausüben, als ſie 
uns in eine ganz andere Welt einführen. 
— Die Stadt verdankt der Gründung der 
Burg Miſitras, welche der fränkiſche Her— 
zog Guillaume de Villehardouin zum 
Schutze des Landes um die Mitte des drei— 
zehnten Jahrhunderts anlegte, Entſtehung 
und Namen, ging dann bald in die Hände 
der Byzantiner, 1460 in die der Türken 





über, die ſie nur kurze Zeit an die Vene- 


tianer verloren. 
allmählich die Höhe verlaffen und in der 
üppigen, dichtbewachſenen Ebene die jetige 


Die Einwohner haben | 


| zug verfolgen. 


Ortjchaft gegründet. Alt-Miftra ift heute | 


ein mittelalterliches Pompeji. 
reihen Kirchen byzantinischen Stils jind 
meijt leidlich erhalten, zum Teil in letzter 
Zeit wieder hergeitellt, indes von den 
Privathäujern, genau wie in Pompeji, 
fajt nur die kahlen Wände jtehen, die von 
üppigen Epheuranfen maleriich überzogen 
ind. — Auf Hochgewölbter Brüde wird 


ein klarer Bach überjchritten, dann geht | 


es fteil bergauf, jo daß man genötigt ift, 
von den Pferden zu fteigen. Wagen kön— 


nen in Miftra niemals benußt jein, denn | 


wenn auch früher die Straßen befjer im 
ſtande geweſen jein mögen, jo boten fie 


Die zahl: | 


| 





gepflegter Garten liegt die lakoniſche Ebene 
vor uns; Ölbäume wechjeln mit Maul: 
beerbäumen, unter deren Schatten der 
Ader bebaut ift; anmutig tauchen die 
roten Dächer von Sparta und den um— 
liegenden Ortichaften aus dem grünen 
Meer empor. Erſt jetzt erjcheint der 
Parnon mit allen jeinen Spitzen, die dem 
Blick von der Ebene aus durd die weit 
ſich erjtredenden Vorberge verdedt jind; 
bis Kap Malia, dem gefürchteten Aus: 
läufer des Barnon, läßt ſich der Gebirgs— 
Selbit über die jüdlichen 
Grenzhöhen der Ebene hinweg ſchweift 
das Auge und erkennt ein Stück der ſpar— 
taniſchen Küſtenebene. Enger begrenzt, 
aber großartiger, majeſtätiſcher iſt die 
Ausſicht auf der anderen Seite nach dem 
Gebirge zu. Eine tiefe Schlucht trennt 
die Vorhöhen des Taygetos von dem 
Grundſtock, der in ſeinem unteren Teile 
reich bewachſen und von einzelnen Ort— 
ſchaften belebt iſt, höher hinauf nur Nadel: 
holz trägt und zuleßt mit jeinen Schnee: 
gipfeln abjchließt, die mit der Bläue des 
Himmels an Glanz wetteifern. Beim Rüd- 


' weg ftatteten wir der noch benutzten byzan: 


doch jtets nur für Menſch und Pferd ge: | 


nügend Raum. Das Klettern greift an, 
und man benußt gern die Gelegenheit, 
Halt zu machen, um die Ruinen eines 
Palaſtes zu betrachten, der zwei Seiten 
eines größeren Plabes einnimmt, zum 
Teil einjt von Bogengängen begleitet und, 
nach erhaltenen gotischen Verzierungen an 


tiniichen Kirche Bantanajja einen längeren 
Bejucd ab. Die mittelalterlichen Kircen, 
welche reihlih in Griechenland erhalten 
find, machen einen jehr angenehmen Ein- 
drud durch eine gewiffe Gejchlofjenheit 
des Baues, deffen Teile jo angelegt find, 


daß fie in der großen Kuppel über der 


Fenſter und Thür zu Schließen, reich und | 


glänzend ausgeftattet. Es war Die Nejidenz 
der Fürften und Statthalter, denen der 
Raum auf der Burg zu eng jein mochte. 
Dann geht es wieder bergan, immer jteiler 
und bejchwerlicher; von einem Wen tit 





Vierung ihren architeftonifchen Abſchluß 
erreichen und dazu beitragen, diejelbe zum 
beherrichenden Mittelpunkt zu erheben. 
Auch giebt die Verwendung dünner Thon- 
ziegel zwijchen ziegelähnlichen Haufteinen, 
welche regelmäßig miteinander abwechjeln 
und auch für geometriiche Ornamentif be 
nutzt werden, den äußeren Wänden des 


feine Rede mehr. Endlich ftehen wir vor | Baues ein heiteres, Schönes Ausjehen. Im 
einem Thor, das zur Hälfte feiner Höhe , Inneren find oder waren ſie völlig über: 
mit Steinen verbaut ift, damit das Vieh deckt mit bunten Malereien, welche Chriftus 


nicht auf die Burg gelangen kann. 
Flettern hinüber und befinden uns unter den 
Ruinen der Befeitigungen; von den Zin— 
nen derjelben genießt man einen herrlichen 


Wir | 





und die Heiligen darftellen und die in ihrer 
Gejamtheit und als dienendes Glied der 
architeftonischen Formen von guter Wir: 
fung find. Das Gejagte gilt auch von der 
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oben genannten Stirche, der auf der Seite | 


nach der Ebene zu noch eine Bogenhalle 
und ein Slodenturm mit weiter Ausficht 
beigegeben it. Eine alte Eremitin, die 
dort oben hauſt und die Kirche etwas in 
itand hält, ließ jich mit uns in ein Ge— 
ſpräch ein, und während jie ung mit ihrem 
Maftir jtärkte, hielt fie eine lange Rede 


Von Athen nah Olympia. 





über die Schlechtigkeit der Menfchen, in | 
der fie zu unjerer großen Berwunderung 


iharfe Beobachtungsgabe und gefumdes 
Urteil zeigte, Eigenjchaften, welche Ber: 
jonen geijtlichen Standes im lieben Hellas 
recht jelten verliehen find. Mit einem 
Roieniträußchen und Segenswünjchen von 
ihr entlaffen, jchteden twir von Miſtra, um 


noch vor Eintritt der Dunkelheit Trypi zu 


erreihen. Erſt jebt, als wir ein halbes 
Stündehen vom Orte entfernt waren, kam 
er in jeiner ganzen maleriichen Lage zur 
vollen Geltung. Wir unterschieden deutlich 


die Burg, den Palaſt und die Kirchen, 


jahen jett auch, daß die Pantanaſſakirche 
zu einem rings von Mauern umſchloſſenen 
Kloſter gehörte, und hatten von der ganzen 
Stadt den Eindrud, als wäre fie eines jener 
italienischen Bergneiter, deren Häujer aus 
den Felſen herausgewachſen jcheinen. 
Bergauf, bergab führte der Meg über 
die Ausläufer des Gebirges, und es war 
ein Glüd, daß die Dunfelheit erſt eintrat, 
als der Weg fich gleichmäßig auf der Höhe 








entlang zog. Aus der Langadajchlucht wehte 


uns friiche, gejunde Bergluft entgegen; die | 


bereingebrochene Nacht entzog uns den 
Blid tief in die Schlucht hinein, die dadurch 
für unjere Phantafie an Tiefe und Aus- 
dehnung gewann, und umten vaujchte ein 
Bergbach über Felstrümmer bin. Aber 
das Dorf jelbit, das jehr hoch über der 
Thalſohle Liegt, hatte mit dem Schauer, 


den die Natur rings herum in ums er= | 


wedte, nichts zu thun. Große, jchöne 





Bäume faßten die Häufer ein und waren | 


über den Abhang verbreitet. Aus den 
Scloten stiegen Rauchtwolfen empor, die 
Hoffnung auf gutes Abendefjen erwedend, 
und friedlich überragte das Ganze der 
Ichöne, fchlanfe Turm der Dorfkirche, ein 
jeltener Anblid in griechiſchen Landen, 


Erzeugniſſen 





| 
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Bapygetos, Aalamata. 

Wie die Alpen gegen Ftalien hin, jo 
fällt der Taygetos gegen die jpartanijche 
Ebene jchroff ab; ohne öftliche Neben 
ſyſteme zu entwideln, zieht jich das Rück— 
grat des Gebirges in beträcdtlicher Länge 
hin, Nach Weiten dagegen entjendet das— 
jelbe zahlreiche Ziveige und dacht fich nur 
allmählich gegen Mefjenien ab. So kam 
e3, daß wir nur die Langadaſchlucht auf: 
wärts zu reiten brauchten, um auf die öſt— 
liche Paßhöhe zu gelangen, dagegen auf 
der weltlichen Seite des Gebirges nicht 
jo einfach in die Ebene gelangen fonnten, 
jondern erft bis zur Thaljohle eines Baches 
bhinabreiten und eine zweite Paßhöhe über: 
winden mußten, ehe wir unſer Ziel er- 
reichten. — Das Querthal der Langada 
erjtredt jich zwei Stunden in das Gebirge 
hinein und wird von hohen und jteilen 
Felswänden gebildet, die eine Fülle von 
ſchönen Formationen bejigen und ihr gleich— 
mäßiges Gran angenehm durch dunfelgrü- 
nes Gebüjch und hohe Pinien unterbrechen 
lafjen. 

Bon Trypi aus blieben wir eine Strede 
auf der Höhe, dann jenkte ſich der Weg, 
überjchritt in der Tiefe die Schlucht, zog 
ji) wieder empor, um ſich zum zweiten- 
mal zu ſenken und im Bett des Baches, 
joweit dasjelbe reichte, aufwärts zu füh— 
ren. Dam ging es direft zur Paßhöhe 
hinauf. An Bejchwerlichkeit ſtand er viel- 
leiht dem Wege von Piali nad) Sparta 
gleich, war aber bedeutend gefährlicher, 
da er oft an tiefen Abgründen, hoch über 
der Schlucht entlang führte und an eini— 
gen Stellen jo abjchüjfig war, daß es Ver— 
mejienbeit geweſen wäre, auf den Pfer- 
den zu bleiben. Trotzdem gehört diejer 
Weg zu den belebtejten in Griechenland. 
Nicht allein der Perſonenverkehr it jehr 
bedeutend, auch ein großer Teil von den 
der jpartanischen Ebene, 
deren natürlichſter Stapelplat Gytheion, 
das jeßige Marathoniſi, wäre, wird nad) 
Kalamata gebracht. Je tiefer wir in die 
Schluht hineinfamen, um jo mehr hörte 
der Reichtum des Wafjers auf, das jchlieh- 
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lid) ganz verfiegte; troßdem gediehen dicht 
am Bette die jchönen Platanen, die jo oft 
die Bäche in Griechenland begleiten. Erſt 





Teil der Stadtmauer von Mefjene mit dem weſtlichen Abhang bes Jthome. 


| 


in jolcher Umgebung fommt die Schönheit 
diejes Baumes zu voller Geltung. Sein 
vollendeter Wuchs, die verjchiedene Fär— 
bung der zarten Rinde und die herrlic) 


gejtalteten großen Blätter, die, von den | 


Strahlen der Sonne durdjichienen, in 
leuchtendem Grün prangen, geben ihm 
die erſte Stelle unter jeinen europäiſchen 
Vettern. Naujcht dann unter jeinem Schat- 
ten ein fräftiger Bach zwiſchen Felstrüm— 
mer hindurch und über fie hinweg, jo 
entjteht ein Bild, zu dem höchſtens ein 
Thal wie das von Buchen bejtandene der 
Ilſe im Harz ein Gegenjtüd liefern könnte. 
Am Ende der Schlucht, unterhalb der 
oben erwähnten eriten Paßhöhe, traten 
dicht mit Nadelholz bewachjene Berge an 
die Stelle der hohen Felswände, und über 
fie hinweg jchauten die Schneegipfel des 
Taygetos auf unjeren Zug. Auch dieje 
Landichaft erinnerte lebhaft an deutjche 
Gebirge, am meilten an den Schwarz: 
wald. Mit der Paßhöhe überichritten wir 








Slluftrierte Deutiche Monatähefte. 


zugleich die uralte Grenze zwijchen Lako— 


nien und Mefjenien; nad dem Grenz— 


ftein, der hier oben am Wege jtand, joll 
‘die Gegend yorzuuern 
zero, der bejchrie- 
bene Stein, heißen. 
Bon bier aus über- 
blidt man den weſt— 
fihen Abfall des 
Taygetos mit feinen 
zahlreichen Bergzü- 
gen und Thaljchluch- 
ten, die aber einen 
öderen Charakter ha— 
ben als der öjtliche 
Teil des Gebirges; 
jenjeit3 desjelben er- 
jhien ein Stüd der 
mejjeniijhen Ebene 
und des Meerbufens. 

Der Weg zog lich 
am jüdlidhen Abhang 
eines Berges entlang, 
blieb aber bis zum 
Dorfe Ladä, wo wir 
den erjten Halt mad)- 
ten, troß jeiner Sen- 
fung in beträchtlicher Höhe über dem Thale. 
Steil ging e3 dann vom Dorfe ins Thal 
hinab, und ebenfo jteil an der anderen Seite 
wieder empor, bis wir endlich die zweite 
Baphöhe erreichten, von wo aus ganz 
Meſſenien mit dem Meere ſich überjchauen 
läßt. Die Ebene ift auf drei Seiten von 
Bergen eingejchloffen, die aber bei wei- 
tem nicht jo großartig wirken als Ddiejeni- 
gen von Lafonien. Nur der Ithome im 
Norden tritt jtattlich hervor und dofumen- 
tiert ji) beim eriten Blid als der die 
ganze Ebene beherrjchende Berg. Bei 
dem tiefen Stand der Sonne erſchien das 
Meer nicht in vollem Glanze; auch jeine 
Begrenzung im Weften durch die mefjeni- 
ſche Halbinjel und ihre niedrigen Berg— 
züge war weniger erfreulid. Um jo 
großartiger waren die Berge im Oſten 
des Bufens, an deffen Rande zahlreiche 
Drtichaften lagen. — In der Ebene an: 
gelangt, führt der Weg zwiſchen dichten, 
faft haushohen Hecken von Feigenfaftus 


Meier: 


entlang und lenft endlich in die belebte 
und ziemlich bedeutende Stadt Kalamata 
oder Kalamai ein. Sie liegt nicht direft 
am Meere, aber doc nicht jo weit davon 
ab, dab die Entfernung auf den See- 
handel der Stadt ungünftigen Einfluß 
hätte. Nicht allein griechiſche Küſten— 
dampfer halten bier an, auch der öjter- 
reichijche Lloyd berührt jede Woche den 
Hafen. Daß auch Handel und Gewerbe 
in der Stadt jelbft mit ihren 7600 Ein- 
wohnern blühen, zeigte der ungemein 
itarfe Berfehr am Abend in den Bazaren, 
der nicht leicht von dem einer anderen 
griehiihen Stadt übertroffen werden 
möchte. Auch it Kalamata Sit eines 
Erzbiſchofs und Hauptort von Mejjenien. 
— Bon der Burg, die jchon im Altertum 
beitanden haben joll, jahen wir jo gut wie 
nichts, da wir, wie gewöhnlich, jpät in 
der Stadt ankamen und beizeiten twieder 
aufbrachen. 
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denden Landſtraße durchritten, übertrifft 
die von Argos und Sparta noch an Frucht— 
barfeit und verdient ihren antifen Namen 
in vollitem Maße: Maxapıe, die Gejeg- 
nete. Goldgelbe Aderfelder und Gärten, 
in denen dunfelgrüne Orangen mit ihren 
herrlichen Früchten, Rojen und Obſtbäume 
gedeihen, wechjeln mit Feigenpflanzungen, 
Dlivenhainen und Weingärten. Die Wege 
und die einzelnen Bejitungen find von 
hohen Kaftusheden umzäunt; nirgends 
ein Fleck, der nicht wohl angebaut wäre. 
Daß die Fruchtbarkeit zur Verweichlichung 
der alten Mefjenier führte, zugleich aber 
die Spartaner unwiderſtehlich an fich zog, 
obwohl der erwähnten Bejchaffenheit des 
Taygetos zufolge es natürlicher gewejen 
wäre, daß die Mefjenier nad) Sparta zogen, 
leuchtet dem Bejchauer ein. In weit: 
licher Richtung überjchreitet der Weg den 
Nedon, an welchem Kalamata liegt, und 


den Bamijos, den Hauptfluß der Ebene, 


* 


va 
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Hof bes Artabiihen Thores zu Mejiene. 


WBurkano, Meflene. 


Die berühmte mefjenijche Ebene, die 


und wendet jich in dem nahen Städtchen 


Niſi nördlich, direkt auf den imponieren- 


wir am Morgen des nächſten Tages auf | den Ithome zu, deſſen Formen der ‚gan- 
der guten, aber jehr jtaubigen und blen- zen Landjchaft ihr bejonderes Ausjehen 
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verleihen. 
nordwärts und durch eine ſüdwärts gehende 


birgsrüden im Wejten, dem Pjoriari, ge- 
trennt und jällt auf allen Seiten, bejon- 
ders aber im Norden, jchroff ab. Oſtlich 
dagegen fteigt er aus dem tief eingejchnit- 
tenen Thal des Pamiſos empor, welches 
auf feiner Linken Seite von mäßigen 
Höhenzügen begleitet wird, die die jüd- 
liche Mafaria von der nördlichen meſſeni— 
ſchen Ebene trennen. 
jattelung ijt der Berg im zwei gleiche 
Hälften getrennt, deren jede in einem 


nordjüdlich jtreichenden Kamm beiteht. 


Der Ithome ift durch eine | 


Durd eine Ein- 


Sllnftrierte Deutſche Monatshefte. 


Sofort nach Tiſch ſtiegen wir bis zur 


Einſattelung empor und betraten durch 
Schlucht von dem parallel laufenden Ge: 


das hier gelegene Lakoniſche Thor das 
Gebiet der Stadt Mefjene. — An Alter 
kann ſich diejelbe entfernt nicht mit ande- 


ı ren griechiichen Städten mejjen, deren 


ı Entjtehung von Sage und Märchen über- 





Der Name Jthome haftet jedoch eigentlich | 
nur an dem nördlichen, der 800 m ſich 


erhebt. Der andere heißt Hagios Bafilios, 
war aber im Altertum dem Pionyjos 
und jeinem Thiajos geweiht. Am öftlichen 
Abhang, direkt unter der erwähnten Ein- 
jattelung, befindet jich das Klofter Wur- 


fano, wo wir übernachten wollten, obwohl | 


wir bereits nad) etwa fünfftündigem Ritte 


dajelbit angelangt waren. Denn dicht beim | 





Kloſter, jedoch jenjeits der Einfattelung | 


des Ithome, befinden fich die Numen der 
Stadt Mefjene, deren Befichtigung einen 


ganzen Nachmittag in Anjpruch nahm. — 


Das Kloſter liegt in ziemlicher Höhe über 
der Ebene ftattlich da. Bier langgeftredte, 
mit Innenarkaden verjehene Gebäude aus 
Fachwerk umjchließen einen quadratischen 
Hof, in deſſen Mitte fich die Kirche er- 
hebt, eine junge Anlage, da ſich das Klo— 
iter früher auf der Höhe des Ithome be- 
fand. Die Mönche, meiſt ehrwürdige 
Männer mit langem, jchönem Vollbart 
und in der kleidſamen Tracht griechijcher 
Prieſter, empfingen uns jehr zuvorkom— 
mend und übten die Tugend der Gaſt— 
freundichaft auf das vortrefflichite aus. 
Ein Fremdenbuch weist unzählige Namen 
von Reiſenden, meist Deutichen, Ameri- 
fanern und Franzoſen, auf, darunter viele 
Gelehrte von Ruf, auch Freunde und Be: 
fannte, und fait jeder hatte jeinem Ge— 
fühl des Dankes in beredten Worten Aus— 
drud gegeben. War ja doc) vor allem für 
ein weiches, jauberes Nachtlager gejorgt. 


jponnen und meijt für das Auge der 
Forſchung verborgen ift. Mejjene ijt in 
der denkbar helliten Periode der griedt- 
ſchen Gejhichte gegründet. Wir kennen 
die Veranlaffung dazu, den Gründer, den 
Leiter des Baus, und was uns die Über- 
(ieferung nicht lehrt, können wir aus den 
Nuinen erjehen. — Der Heraflide Kres— 
pbhontes, dem bei der Bejegung des Pelo: 
ponnes durch die eingewanderten Dorter 
Meſſenien zufiel, hatte feinen Si in 
Stenyflaros; aber als die eigentliche 
Feltung und als das Nationalbeiligtum 
des Landes wurde von Anfang an der 
Berg Ithome angejehen, die natürliche 
Afropolis der Ebene. Der erite Angriffs: 
frieg der Spartaner im achten Jahr— 
hundert v. Chr. drehte jich daher um die 
Belagerung und Verteidigung Ithomes, 
welche leßtere der König Ariitodemos lei- 


‚ tete, umd wenn im zweiten Kriege Ariſto— 


menes jih auf den Berg Eira der jpar- 
tanischen Angriffe erwehrte, wird es ihm 
nicht möglich geweſen jein, den Ithome 
zu bejegen. Aber im dritten Kriege, 
465 bis 455, war wieder die mächtige 
Burg des Landes der Hauptſchauplatz 
des Krieges. Als daher der thebanijche 
Held Epameinondas, welcher bereits im 
Jahre vorher (370 v. Ehr.) die arfa- 
diiche Landichaft zu einem Angriffsreiche 
gegen Sparta gemacht und derjelben in 
der neugegrindeten Megalopolis ein po- 
fitiiches Centrum gegeben hatte, nun 369 
das Gleiche mit Mejjenien vornehmen 
wollte, war es far, daß die neue Haupt: 
jtadt im ficheren Schuße Jthomes ange: 
legt werden mußte. Aus Sicilien, Ita— 
lien, Griechenland wurden die Mefjenier, 
die troß der langen Verbannung Sitte 
und Sprache der WBorfahren treu bewahrt 


Hatten, in ihr befreites Baterland gerufen 


und eine reiche Schar von Bauleuten ver: 


Meier: 


Bon Athen nad Olympia. 
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jammelt, die unter Leitung des Strategen | jind auf das jorgfältigite geichichtet und 
‚ miteinander verbunden, jo daß die Mauer 


Epiteles die Mauer um die Stadt, Heilig- 
tümer und Privatgebäude innerhalb der- 
jelben errichten jollten. Die Stadt liegt 
in dem Thalkeſſel zwijchen Jthome und 
Pioriari, zieht ich aber auch den Süd— 
weitabhang des erjteren hinauf, der jelbit 
mit in die Stadtmauer eingejchloffen ift, 
während dies nad) der gewöhnlichen An: 
nahme bei dem Hagios Waſilios nicht 
der Fall war. Das Gebiet, das von der 
Mauer eingefaßt wird, ijt von gewaltiger 
Ausdehnung, welde genügte, um auc) die 
Bewohner der Ebene hinter den ſtarken 
Feitungswerfen Schuß finden zu lajjen. 
Der Umfang der Mauer wird auf neun 
Kilometer angege- 
ben. Bom Theater, 
dem Stadion umd 
mehreren Tempeln, 
welde am Bergab- 
bang liegen, haben 
ih) Reſte erhalten; 
doh verlieren jie 
im Vergleich zu der 
Stadtmauer bedeu- 
tend an Intereſſe, 
denn letztere iſt Das 
wichtigite fortififa- 
toriihde Momument 


| 


‚ einen jehr joliden, mächtigen Eindrud 


madt. Zu ihrer Berftärfung jind in 
wechjelnder Entfernung voneinander qua= 


dratiſche oder halbrunde, mit mehreren 








Grundriß des Arkadiihen Thores zu Meſſene. 


des griechiichen Altertums, dejjen genaue 
Befichtigung fein Reiſender verjäumen 


wird. 

Bom Lakoniſchen Thor aus, dejjen wir 
oben gedachten, zieht jich die Mauer mit 
ihren Türmen nördlich oberhalb des Oſt— 


abhanges des Jthomeberges bis zu dejjen 


Gipfel empor, umſchließt letzteren, jteigt 
am Nordweitabhang des Ithome zur 
Thalſohle hinab, durchjchreitet dieje und 
zieht jich noch ein Stüdchen am Pioriari 
empor, bis jie einen niedrigen Rüden 
desjelben erreicht, dem jie im jüdlicher 
Richtung folgt. Won ihrem ſüdweſtlich— 
iten Punkt aus fehrt jie danı zum Lako— 
nijchen Thor zurüd und bejchreibt jomit 
ein unregelmäßiges Viered. — Die gro: 
Ben Kalkiteinguadern der Mauer, welche 
man nur an den Rändern glatt behauen, 





Stodwerfen und Schießjcharten verjebene 
Türme errichtet, welche die lange Linie 
der Mauer aud) für das Auge vorteilhaft 
unterbrechen. An der Nordjeite jind fie 
am bejten erhalten, überhaupt richtet ſich 
hierher das Hauptaugenmerk der Bejucher. 
Denn in der Thaljenkung zwiſchen Jthome 
und Pſoriari liegt an der Stelle, wo der 
Weg von Megalopolis in die Stadt ein- 
mindete, das vortrefflich erhaltene, jehr 
interejjante Arkadi— 
ſche Thor. 

Die Hauptthore 
einer Feſtungs— 
mauer pflegten in 
Griechenland einen 
äußeren und inne— 
ren Verſchluß zu 
haben, zwiſchen de— 
nen ſich ein größe— 
rer, ringsum von 
hohen, unerſteigba— 
ren Mauern ein— 
geſchloſſener Raum, 
ein Thorhof, befindet. Sein Zweck leuch— 
tet ſofort ein. Wenn der Feind das 
äußere Thor genommen hatte, jo mußte 
er in eine weit gefährlichere Situation 
geraten als vor dem Thor. Denn er 
wurde von den VBerteidigern, mit denen 
die Umfafjungsmauern,bejegt waren, aus 
nächiter Nähe mit Geſchoſſen überjchiüt- 
tet, jo daß er nicht daran denfen konnte, 
das zweite Thor anzugreifen. So ret- 
tete ji) 3. B. Philipp III. von Make— 
donien, der im Jahre 200 das äußere 
Thor des Dipylon in Athen gejtürmt 
hatte, nur mit fnapper Not aus dem ge- 
fährlichen Thorhof. Es it genau das— 
jelbe Princip, wie wir es bereits bei den 
Burgen von Myfenä und Tiryns finden; 
denn auch bier mußten die Feinde erit 
einen langen, von allen Seiten bejchieh- 
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in der Mitte dagegen raub gelafjjen hat, | baren Gang pajjieren, ehe ſie an das 
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Thor kamen; nur ift bei den Anlagen 
jüngerer Zeit, wie bei den attiichen Tho— 


llnftrierte Deutfhe Monatshefte. 


der Malaria mit Dörfern überjfät. Der 


ren und den älteren Thoren von Pompeji, 


deren langer Gang gewiß den gleichen 


tes äußeres Thor verjchloffen. Das Ar- 
fadiiche Thor von Mefjene unterjcheidet 
fich im wejentlichen nur dadurch von den 
verwandten Bauten, daß fein Hof nicht 
vieredig, jondern rund (Durchmeffer cirka 


Sewitterregen bielt uns länger oben, 
und jo hatten wir nicht mehr genügende 


‚ Beit, um den weiten Weg bis zum Arfa- 
Zwed hatte, diefer Raum durch ein zweis | 


zwanzig Meter) gebildet ift. Das äußere | 


Thor ift durch zwei vieredige Türme 


wejentlich verjtärkt; bis zum inneren heran | 


reicht von der Stadt her ein Stüd antiken | 


Pflaſters, jorgfältig aus polygonen Stei- 
nen gebildet. ‚ 
Um eine qute UÜberficht über die Aus- 


dehnung der Stadt zu erlangen, erjtiegen | 
wir vom Lakoniſchen Thor aus jogleid) | 


die Höhe des Ithome, von deffen drei 
Gipfeln die beiden höchſten die bejonders 
ummauerte Akropolis bildeten. Auf dem 
nördlichiten, wo ſich das uralte Heiligtum 
des durch graujame Menjchenopfer ver- 
ehrten Zeus Ithomatas befand, jtehen die 
anſehnlichen Ruinen des alten Klosters 
Wurkano, in defien Kapelle ein alter qut- 
mütiger Einfiedler hauft, zur Freude der 
Fremden, die er gern mit Majtir und 





föftlihem Waſſer erquidt. — Auch von | 
diefem Berge genieht man wiederum eine | 


umfaſſende Ausficht über die ganze Land— 
ihaft; nad) Weiten, wo das Auge jen- 


jeits Mefjene auf ein grünes bewaldetes | 
Bergland fällt, ijt fie lieblich, nah Dften 
aber jchließt fie mit den Schneegipfeln | 


des Taygetos, zu dem allmählich zu be- 
trächtlicher Höhe jich eritredende Gebirgs— 
züge hinüberleiten. Ein aufjteigendes Ge— 
witter, deſſen Vorbote, eine unerträg- 


liche Schwüle, uns den Weg außerordent- | 


fi erjehwert hatte, hing mit finfteren 
Wolfen an jeinen Gipfeln und erhöhte 
die Großartigkeit des Blides. Wie ein 
grüner Teppich breitete jich die Mafaria 
vor ung aus, im Norden durch niedrige, 
vom Pamiſos durchbrochene Höhen ab: 





geichloffen, hinter denen jich eine zweite, 


fleinere Ebene ausdehnte, nördlich vom 
1400 m hohen Tetrali begrenzt und gleich 


diichen Thor zurüdzulegen. Denn im 
Bädefer ftand zu lejen, daß die Klöſter 
in Griechenland nah Sonnenuntergang 
geichloffen würden. Richtig hatte man 
bereits auf uns mit den Eſſen gewartet. 
Wie jtets bei ſolchen Gelegenheiten hatte 
man ein Lamm gejichlachtet, das bejon- 
ders fein zubereitet war; beim Wein, der 
nur wenig mit Harz verjegt war, leiſte— 
ten uns mehrere Mönche Gejellichaft, mit 
denen wir bald in lebhafte Unterhaltung 
famen, joweit die bejchränkte Kenntnis 
des Griehifchen uns dies erlaubte. Im 
Saftzimmer bingen Photographien von 
berühmten Perjonen. Unjer Kaiſer, der 
Kronprinz, Bismard, Moltke mußten jidh 
friedlich mit Napoleon und Eugenie ver- 
tragen. Mit eigenhändiger Widmung ver- 
jehen war ein größeres Bild des Erb- 
prinzen von Meiningen in Gardeuniform, 
der bei jeiner erjten griechiſchen Reiſe 
gleichfalls hier freundliche Aufnahme ge: 
funden hatte. An diefe Bilder fnüpfte fich 
vorwiegend das Geſpräch. Das größte 
Intereſſe zeigten die Mönche für Bis- 
mard, den jie als größten Staatsmann 
der Welt lobten. Sonjt waren aber ihre 
Kenntniffe, namentlih auch in der Geo— 
grapbie, jehr mäßig. Sie fragten uns, 
wie die Stadt hieße, in der Bismard lebte. 
Überhaupt erjchienen fie uns in ihren An- 
ſchauungen und Meinungen recht wie un- 
ichuldige, naive Kinder, denen die Welt mit 
ihrem unrubigen Treiben unbelannt tft. 
Unjere Abjicht, von Meſſene aus in 
einem Tage bis zum Dorfe Pavlitza zu 
reiten und uns die hier gelegenen anjehn- 
lihen Ruinen der Stadt Phigaleia zu be 
tradhten, wurde durch unjeren Agogiaten 
vereitelt, der bis Sparta jeden Weg auf 
das genaueite gefaunt, von da aber Un— 
ficherheit gezeigt hatte und nun ums in 
der oberen meſſeniſchen Ebene gründlich 
irre führte. Wir wählten zunächit nicht 
den direkten Weg, der Ithome linfs Lienen 
läßt, jondern ritten zu der Einjattelumng 
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wir in das fleine Thal gelangten, zu dem 


das Dorf Mavromati, das im Weich- | fich die mejjenische Ebene nördlich verengt. 


bild Mefjenes liegt, und ver— 
ließen durch das Arka— I 
diſhe Thor, das 
wir erjt jebt Ä —— 
näher be⸗ 
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die Ruinen der Stadt. Der Weg führte dann 
oberhalb einer ſtark bewaldeten Schlucht 
um die Nordweſtecke des Ithome herum 
und ſenkte ſich bei den Ruinen des ver— 
laſſenen Dorfes Betſi allmählich zur Ebene, 
wo er auf einer ſehr ſonderbaren, drei— 
armigen antiken Brücke zwei rechte Zu— 
flüſſe des Pamiſos überſchreitet. Anſtatt 
nun direkt nördlich die Ebene zu durch— 
ſchneiden, kamen wir zu weit links und 


Apollotempel zu Baſſai bei Phigaleia und Blick 


An ſeinem Endpunkt, dicht 


RE “ am Fuß des Tetraii: 
ee a gebirges, liegt 
I 1 REN das Dorf Bo- 
FE — gazi, im 






aut den Ithome 

Bäume verjtedt. Hier erflärte uns der 
AUgogiat, daß wir wegen großer Ermü- 
dung der Tiere unfer Ziel nicht mehr er- 
reichen könnten, und jo jahen wir uns ge- 
nötigt, die Stunden bis Sonnenuntergang 
durch Spaziergänge in die nächſte jehr 
ihöne Umgebung des Dorfes auszufüllen, 
Bejonders zog uns eine wilde, enge, von 
hohen Felſen begrenzte Schluht an, in 
die wir mühjam über Steinblöde und 


mußten erſt einen Höhenzug pajlieren, ehe | Waffertiefen Hineinzudringen juchten. 
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Xpollotempel zu Bafai, Andriffena. 
Ohne den Umweg über Phigaleia— 


Pavlitza aufzugeben, war es nicht mehr | 


möglich, Anbritjena, die lebte Station vor 
Olympia, zur rechten Zeit zu erreichen; 
deshalb wählten wir den direkten Weg 


über den Apollotempel von Baffai. Zwi: | 


ihen dem -Tetrafigebirge (1390 m) und 


dem Hagios Eliasberge (1100 m), welche | 
ſich jüdlich gegen die mejjenische Ebene | 


und nördlich zum Thal der nach Weiten 
fließenden Neda ſenken, befindet jich der 
Paß, den unjere Pferde auf jteilem Pfade 
mübjam erflommen. Auf dem ganzen 
Wege fonnten wir Mefjenien überjchauen, 
aus dem der Ithome imponierend mit 
feinem langgeitredten Rüden emporitieg. 


Vom Paß aus jah man dagegen nach Nord- | 
often zu in das arfadifche Bergland, aus | 
dem Eira, der Zufluchtsort des mefjeni= | 


ihen Königs Ariftomenes im zweiten 
Kriege gegen Sparta, klar über dem Thal 
der Neda hervortrat. Durch Eichenwald 
ging es dann zur Neda hinunter, dem land- 
ichaftlich ichönften Fluß, den ich in Grie— 
chenland gejehen; in einem anmutigen 
Thal fließt er mit ſtarker Harer Waſſerfülle 
dem Meere zu und wird beiderjeits von 
herrlichen Platanen begleitet, jo daß ein 
ſchönes Bild beitändig das andere ablöft. 
— Wir reiten durch den Fluß und jteigen 
in einer Thalmulde an der anderen Seite 
wieder empor. In ziemlicher Höhe liegen 
bier oben noch mehrere ärmliche Dörfer, 
dann umgiebt uns abwechjelnd jchöner 
Laubwald und dürre Landichaft. Der 
Blick wird freier, je höher wir jteigen; 
rings um uns herum jind grüne, ſchön— 
geformte Berge, das Nedathal läßt ſich 
weit verfolgen, ja wir jeben auch zum 
erftenmal das blaue Konijche Meer. Über 
Erwarten lang dehnt fich der Weg; wir 
haben zur Ortskenntnis des Agogiaten 
nicht mehr Bertrauen, Menschen jehen 
wir weit und breit nicht, unjere franzö— 
ſiſche Generalftabstarte läßt uns im die- 
jem Gewirr der Bergzüge auch im Stid). 
Wir hatten geglaubt, der Apollotempel 





liege auf der Spibe eines Berges, und 
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waren nun ziemlich mutlos, da er jid 
nirgends zeigte. Da jtand er plößlic 
dicht vor uns, am Fuß einer Höhe, die 
das 1150 m hohe Plateau, den Standort 
des Tempels, noch bedeutend überragt. 
Ich erinnere mich nicht, je einen jo eigen: 
artigen, überwältigenden Anblick genofien 
zu haben. Alles vereinigt fich zu einem 
wunderbaren Bilde. Noch grauer wie 
ſonſt ftarren hier die zerriffenen Kalk— 
jeljen empor; über das ganze Platcau 
mit feinen Abhängen find in gemefjenen 
Abſtänden voneinander Eichen verteilt, 
deren Äſte noch knorriger gebildet find in 
diejer bedeutenden Höhe. Wber die mei- 
ſten haben ihr grünes Laub verloren; wie 
jo oft haben Hirten Feuer in den Bäumen 
angelegt, um an ihrer Stelle Unterholz 
für ihre Ziegen zu jchaffen. Nun iſt die 
Rinde abgefallen und das nadte Holz von 
Negen und Sonne zu demjelben unbeim: 
lihen Grau verwittert, in dem die Felſen 
ericheinen. Und wunderbar! Auch der 
Tempel ſelbſt hat jich jeiner Umgebung 
fügen müffen, auch er ift von derjelben 
düjteren toten und falten Farbe überzogen. 


Es it, ald wären wir nicht mehr unter 
griechiſchem Himmel, der doch mit feinem 
‚ herrlichen Blau jo warm über die ganze 


Landſchaft ausgebreitet it. Welch Gegen: 
fat zwijchen beiden! Aber auch die grü- 


' nen Berge in der weiteren Umgebung 


des Plateaus, der lieblich-ſchöne Blick zwi: 
jchen Tetraii und Hagios Elias hindurch 
auf Meflenien mit dem Ithome, dem 
Meere und den blauen WBorbergen des 
Taygetos, der fich jelbjt mit jeinen höch— 
iten Spiten in das Bild Hineindrängt, 
wollen jo gar nicht zu dem Charalter die- 
jer Einöde paffen. Und nun vollends die 
Formen des Tempels jelbit. Wir haben 
es nicht zu thun mit dem kräftigen, gigan- 


‚ tiichen Kapitäl der kurzen, ſtark gejchwell- 


ten Säule des älteiten doriichen Stils, 
der mit der Erhabenheit und Großartigfeit 
der Yandichaft auf das beite harmoniert 
haben würde. Es iſt vielmehr die ele 
gante Form hier vertreten, die der Hafltiche 
Atticismus der perikleiſchen Zeit der dori— 
jchen Ordnung verliehen hat, die Form, 
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welche alle Härten und alle Wildheit des | Architrav zu tragen. So wirkt der Tem— 


Ardhaismus in maßvolle, harmonijche 
Schönheit verwandelt hat; und für den- 
jenigen, der jein Auge zuerjt am Parthe— 
non und Thejeion in Athen gebildet hat, 
it dieſe attiſche Form unzertrennbar von 


dem mit goldgelber PBatina überzogenen | 


pentelifhen Marmor, welcher zu allen 
jenen Wunderbanten verwendet it. Wie 
jeltjam nimmt fich nun dieje Form aus, 
wenn für fie verwitterter Kalfitein ver— 
wendet ijt, von dem der befleidende, 
marmorähnliche Stud im Laufe der Zeit 
herabfiel. Pauſanias erzählt uns, daß 





Apollo zur Zeit des Peloponneſiſchen Krie- 
ges die Phigaleer von einer Seuche bes 


freite und daß ihm zum Dank für die 
Hilfe jener Tempel auf der windum— 
brauften Höhe errichtet ſei; als Ardhitef- 


ten nennt er den berühmten Iktinos, der | 


im Berein mit Kallikrates den Barthenon 


erbaut hatte. Auf dieje Zeit und diejen 
Künftler weifen in der That auch die | 


Bauformen des Tempels hin, freilich nur 
die Einzelformen, Säulen, Gebälf, Orna- 
mente. Denn die Anlage des Ganzen — 
die Yänge des Gebäudes (jechs zu fünf— 


zehn Säulen), die Orientierung nad) Nor= | 


den, die Verwendung von Nijchen in der 
Gella an Stelle der üblichen Seitenjchiffe 
— ſteht ziemlich tjoliert und hat erſt jeit 
Aufdeckung des Heraton in Olympia eine 





Analogie erhalten, die beweiſt, daß tie 


nos bei der Entwerfung jeines Planes 
auf die urjprüngliche Anlage des uralten 
Tempels NRüdficht nehmen mußte. — 
Erdbeben Haben auch beim Apollotempel 
von Phigaleia ihr Zerftörungswerf be- 
gonnen; die Trommeln der Säulen, einjt 
jo ſorgfältig aufeinander gejebt, daß Die 
Fuge faft unbemerft blieb, find verrückt, 
das Gebälk gehorcht nicht mehr der jtren- 
gen Linie der Richtichnur und im Inneren 


pel beim erjten Anblick jchon gewaltig auf 
jedweden Beichauer, nicht allein an ſich als 
bedeutendes Kunſtwerk, fondern vor allem 
in diejer großartigen, einzigen Natur. — 
Troß der bedeutenden Höhe war bie 
Gegend um den Tempel ſehr belebt. Im 
Sommer haufen hier oben die Ziegen- 
birten, deren Tiere jelbit auf die Zweige 
der Eichen Klettern, um ſich hier ihre Nah: 
rung zu fuchen. Die Hirten hatten ſich 
aus den umliegenden Felsblöden Hütten 
errichtet, vor deren Eingang an freuzweis 
eingerammten Stangen ein mächtiger, 
ichwarzgebrannter Keſſel mit Milch hing, 
bewacht von den zottigen, halb wilden 
Hunden, deren fih der Wanderer mit 
Steinen erwehren muß. Eine fleine Schar 
Eſel jchleppte noch weitere Utenfilien hin— 
auf. Ja jeldft der Uderbauer hat bier 
oben die Hand gerührt; in den Mulden 
des Berges hat er Terrafjen angelegt 
und jo den abjchüfjigen Hang, über den 
das Negenwafjer zerftörend dahinbraufte, 
geebnet. Ein armfeliges, klägliches Ges 
treidefeld breitet ſich hier nun aus; zwi— 
ſchen Geröll und Fels ſchießen die dünn 
geſäten Halme dünn empor, bis einmal 
die Terraſſen dem Druck eines Gewitter— 
regens nachgeben und den Fleiß des armen 
Bauers verhöhnen und vernichten. 
Stundenlang blieben wir oben und 
riſſen uns auch dann noch ſchwer los. 
Auf einem haarſträubenden Wege ging 
es in ein ſchönes, reich bewaldetes Thal 
hinab, deſſen Waſſer der Neda zufließt. 
Unten ändert ſich die Landjchaft vollſtän— 


dig; an die Stelle des rauhen Kalkſteins 


der Eella find die ioniſchen Halbſäulen 


mit ihrem Gebälf und dem herrlichen 
Fries, der Amazonen- und Sientauren- 
fämpfe darjtellte und jebt im Britijchen 
Mujeum fich befindet, herabgefallen. Aber 
die Säulen des Umgangs stehen noch fait 


tritt weicher, rötlicher Thonjchiefer, jchön- 
iter, friiher Qaubwald begleitet ung eine 
lange Strede. In ſpitzem Winkel reiten 
wir auf das jtattliche grüne Paläokaftro- 
gebirge zu, deſſen öjtliche Ausläufer ein 
niedriger Paß überjchreitet. Trogdem iſt 


die Ausfiht von ihm meit umfajlend. 


alle aufrecht da und find im jtande, den 


Am nördlichen Abhang des Berges liegt 

zu beiden Seiten einer Thalmulde An— 

dritjena, mit jeinen anjehnlichen, rotdäche- 

rigen Häuſern, jeinen üppigen Weinbergen 

und wohlangebauten Getreidefeldern ung 
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überaus freundlich anblidend und ein- | tiefe Schluchten gebildet —, vergahen 


fadend. Jenſeits eines Höhenzuges, deſſen 


Gipfel bi8 820 m emporragen, breitet 
ih ein niedriges Plateau bis zum Al— 
pheios aus, von zahlreichen, diejem Fluß 
nördlich zujtrömenden Bächen wellenför- 
mig gefurdt. Weit nach Weiten Fonnte 


man das Thal des Alpheios verfolgen, | 


aber Olympia wurde durd; höheres Hügel: 
land verdedt. Dafür zeigten ſich im Nor- 
den Mar und deutlich, wenn auch in weiter 
Ferne, die duftig gefärbten Gebirge des 
nördlichen Peloponnes, Pholo® und Ery— 
manthos, auch fie noch mit Schnee bededt. 

In vielen Windungen ritten wir die 
fteilen Straßen der Stadt hinab und nah— 
men unfer Nachtauartier in einem Privat: 


hauſe, deſſen urjprüngliche Gajtfreunds 


Schaft jetzt auch der allgemeinen Prellerei 
Platz gemacht bat. Uns war es gleich- 
gültig; wir waren allmählid daran ge= 
wöhnt und jollten ja auch bald das Endziel 


unferer Reije, Olympia, erreichen, wo be= | 


icheidenere Sitten berrichen. 


Olympia, 


Bon der ganzen Einwohnerſchar um— 
itanden und betrachtet, bejtiegen wir am 
folgenden Tage unjere Pferde; freundliche 
Glückwünſche für die weitere Neife, die 





man uns zurief, und die holden Töne der | 
zahlreichen Nachtigallen gaben uns das 


Geleit und ließen uns die hohe Ned: 


mung der Wirte rajch vergefien. — Auch 
am legten Tage war der Weg überreid) 


an landichaftlihen Schönheiten, die freis | 
lich zum Teil ganz anders geartet waren | 


als die bisher genofjenen. — Drei Neben- 
flüffe des Alpheios und eine große Schar 
von Bächen, die fich in diejelben ergießen, 
entipringen am Nordabhang der Gebirge 





wir doch gern alle Beichiwerden über der 
Schönheit des Weges, der oft zwiſchen 
hohem Lorbeer- und Maftirgebüjch ent: 
lang führte. Die Fernficht war zuerit 
freilich bejchränft, da die beiden erwähn- 
ten parallelen Gebirgszüge, zwijchen denen 
wir hindurchritten, den Blid begrenzten; 
nur an den Stellen, wo die nördlichen 
Höhen von jenen Nebenflüffen des Al— 
pheios durchbrochen wurden, ſah man das 
Thal des Fluſſes und den Erymanthos. 
Erit nah Mittag überjchritt der Weg 
dicht unter einem Gipfel, der die wohl: 
gebaute Ringmauer der alten Stadt Aipion 
trägt, die Berge zu umjerer Rechten, an 
deren nördlihem Abhang er zuerſt entlang 
führte. Allmählich hatte ſich der Charak— 
ter der Landichaft und die Formation des 
Gebirges total verändert, jo daß man 


ſich in ein anderes Land verjebt glaubte. 


Die hohen Berge hatten aufgehört; ſanft 
gezogene, niedrige Höhen waren an ihre 
Stelle getreten; der graue Kalkſtein war 
mit gelbem jandigem Ton vertaufcht, und 
während die Eiche bisher vorgeberricht 
hatte, war die Gegend jebt mit dunkel— 
grünen Fichten bejegt. Hätte nicht das 
breite Band eines Fluſſes gefehlt und 
hätte uns nicht der Agogiat in jeiner 
Nationaltradht, die kleinen, jeltiam be- 
padten Tiere an Griechenland gemahnt, 
jo würden wir geglaubt haben, bei Pots— 
dam, nicht weit von der Havel uns zu 
befinden. Die eigentümliche Schönheit 
der Gegend hörte nicht mehr auf, jondern 
beherrjchte auch da8 Thal des Alpheios, 
die Umgebungen von Olympia. — In 
Kreſtena, einem von Korinthenfeldern weit: 
hin umgebenen, anjehnlichen Ort, der direkt 


ſüdlich von Olympia liegt, in der Luftlinie 





Paläokaſtro und Alvena und durchbrechen | 
den oben erwähnten Höhenzug, welcher 


jenen Gebirgen parallel zieht. Kein ein- 
ziger iſt unter ihmen, welcher nicht mit 
großer Wafjerfülle dahinflöffe oder von 
prächtigen Platanen begleitet wäre. 

So mühlam dadurch der Ritt auch 
wurde — dem überall hatten die Bäche 


nur fünf Kilometer davon entfernt, mach 
ten wir zum lettenmal Halt. Da es 
Sonntag war, jo hatten ſich die Männer 
zahlreih in den Schenken verfammelt. 
Ließen die Griechen es ſonſt an Sauber: 
feit und Ehrlichkeit fehlen, jo zeichneten 
ji die Einwohner von Kreſtena um jo 
mehr durch beide Tugenden aus. Sie 
trugen weder die Sadhojen der Inſnlaner 


Meier: 


noch die Fuſtanella, ſondern weite Knie— 
hojen ans blauem Tuch; ihr jauberes 
Hemd beja gleichfalls weite Ärmel; die 
Jacke, deren fi) die meiſten entledigt 
hatten, war blau wie die Hojen. Ein 
heller Strohhut vervolljtändigte die Fleid- 
ame Tracht. Wie bereit3 oben erwähnt, 
war es die Abjicht unferes Agogiaten, 
aus der legten Tagereije zivei zu machen 
und uns vor Olympia noch einmal Nacht: 
martier zu verjchaffen. Deshalb hatte 
er die unglaublidhiten Angaben über die 
Entfernung bis Olympia gemacht; aber 
war er bisher von jeinen Landsleuten, 
die wir trafen, in feinen Lügen unterjtüßt 
worden, jo wurde er von den Sreite- 
nern, deren feiner von der Wahrheit ab- 
wich, kläglich im Stich gelaffen und dadurd) 
in derartige Wut verjeßt, daß er wie 
ein Wahnſinniger auf die ermüdeten Tiere 
einhieb, fie zum jchärfiten Trabe und Ga— 
lopp antreibend. — Für die Benutzung 
der Fähre, die dicht unterhalb Olympias 
die beiden Ufer des Alpheios verbindet, 
war e8 zu jpät geworden. Deshalb nah: 
men wir von Kreitena einen Dann mit, 
der uns zu der nächiten Furt geleiten 
jollte. Dicht Hinter Kreſtena erblidten 
wir zum erjtenmal den breit und rajd) 
dahinjließenden Strom und fein wohlbe- 
bautes, von niedrigen Höhen eingefaßtes 
Thal. Das Ausgrabungsfeld von Olym- 
pia, das jehr tief liegt, war verdedt, aber 
der Hügel des Kronos oberhalb desjelben 
und linf3 davon auf der Höhe das Dorf 
Druwa, das Hauptquartier der deutjchen 
Ausgrabung, waren deutlich zu erkennen. 
Die Entfernung bis zur Furt war doch 
größer, als wir erwartet hatten; wohl 
anderthalb Stunden mußten wir den Fluß 
aufwärts reiten, immer zwijchen Korin- 
then= und Getreidefeldern hindurch, ehe 
wir diejelbe erreichten. Unſer Führer ritt 
voran, wir folgten, auf das lebte Pferd 
ſchwang jich wiederum der Agogiat, dann 
ging es im die Fluten. Die Sonne war 
untergegangen und völlige Dunkelheit ſtand 
nahe bevor. Dies erhöhte das Gefühl 
der Unficherheit, welches wir beim Über- 
gang nicht unterdrüden konnten. Der 


Bon Athen nah Olympia. 
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' Fluß befißt eine anfehnliche Breite und 


war auch an diejer Stelle jo tief, daß 
das Wafjer den Tieren bis zum Baud) 


| reichte. Dazu kam, daß dasjelbe mit rie- 








figer Schnelligkeit und Wucht dahinſchoß, 
jo daß uns ganz jchwindlig wurde und 
die ermüdeten Tiere nur mit der größten 
Unftrengung den Andrang überwinden 
fonnten. Ich machte meine Füße von den 
Striden frei, welche die Stelle der Steig- 
bügel vertraten, und war darauf gefaßt, 
ichwimmend das Ufer erreichen zu müfjen. 
Aber alles ging glüdlih von jtatten. 
Wir drüdten unſerem braven Führer ein 
Trinkgeld in die Hand und legten den 
Reit des Weges bis zu der Dorfhöhe zu 
Fuß zurüd, die Tiere am Zügel führend. 
Uber unſer Agogiat hielt es unter un— 
jerer Würde, daß wir in diefer Weije 
unjeren Einzug in das Dorf hielten. So 
müde die Vferde auch waren und fo fteil 
der Bad hinaufging, jo mußten wir den- 
noch auffißen und bis vors Wirtshaus 
reiten, wo wir freundliche Aufnahme und 
eine nad) den überitandenen Strapazen 
doppelt angenehme Bequemlichkeit fanden. 

Wer Photographien von dem Ausgra- 
bungsfeld in Olympia gejeben bat, wird 
durd den Anblid der Wirklichkeit nicht 
jehr enttäujcht werden. Sonjt möchte den 
Reiſenden dies unangenehme Gefühl kaum 
eripart bleiben. Denn die Schönheit der 
heiligen Stätte mit ihren Tempeln, des 
Zeus, der Gera, der Göttermutter, den 
Scaßhäufern und anderen Gebäuden, 
den vielen taujend Statuen, die Fröm— 
migfeit und Ruhmesliebe hier aufgeitellt 
hatten, it auf ewig dahin, und nur eine 
jehr lebendige Phantajie vermag aus dem 
wüſten Trümrierhaufen das Bild der gro— 
Ben Bergangenbeit hervorzuzaubern. Stein 
Gebäude Steht noch aufrecht da, alles ift 
durch Erdbeben zu Boden gejchmettert, 
die Stüde vom Gebälf, die Arditrave, 
die Säulen; mit Kriegern, die reihenweije 
im Kampfe gefallen und im Tode nod) 
die Ordnung bewahren, vergleicht fie 
ein Gelehrter. Und fein Bla des heili- 
gen Bezirfes war bis vor furzem frei 
von Quadern und Baugliedern, die durch 
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byzantiniiche Hände oft weither verjchleppt | 


und zu Feſtungsmauern verwendet waren, 
jo daß es auch für den Forjcher ſchwer 


war, ſich zuredjtzufinden. ebt hat man | 


jämtliche Steine, die nur zum Bau be— 
arbeitet waren, entfernt und aus ihnen 
jenjeit3 des Kladeos auf einem Hügel 
das neue Muſeum errichtet. Dadurch it 
der Anblid der Altis heute angenehmer 
als vordem; aber landſchaftliche Schön- 
heit wird ihm immer abgehen, wenn man 
nicht einmal die Koſten aufbringt, um 
wenigitens den Zeustempel, joweit Die 
Erhaltung der Stüde es erlaubt, wieder 
aufzurichten. Die Wirkung mühte eine 
ganz gewaltige jein, denn die Säulen 
übertreffen nod; die des Parthenon an 
Stärfe, und der Abakus vollends, der mit 
dem Boliter der Säule aus einem Stüd 
beiteht und der jetzt erit, wo er in der 
Nähe betrachtet werden kaun, in jeiner 


ganzen Größe zur Geltung kommt, kann | 


vier nebeneinander liegende Menjchen auf: 
nehmen. 
Noch weniger erfreulich al3 der An— 


blid der Ruinen iſt der der Skulpturen. | 


Daß man nicht jofort nad) den Funden 
ein großes, ſtehendes Mufeum gebaut, 
fondern fid) zumächit mit mehreren Ba— 
raden begnügt hat, in denen die Skulp— 
turen schon von den Deutfchen unterge- 
bracht waren, wird man erflärlich finden, 
auch den Umstand, daß die Eolofjalen Fi- 
guren vom Zeustempel unordeutlich um— 
herliegen, gern verzeihen. Aber dem 
Hauptitüd, dem göttlichen Hermes des 
Prariteles, 
Sturm die Herzen der ganzen gebildeten 
Melt, der Archäologen und Künſtler jo- 
wohl als der Laien eroberte, hätte doch 


der ſich damals jchon im | 
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wenigitens die Aufmerkffamfeit von jeiten 
der griechischen Muſeumsbeamten geſchenkt 
werden jollen, daß man ihn jofort in 
allen jeinen Teilen vor der geringiten 
Gefahr der Zerftörung ſchützte. Aber der 
Oberkörper jtand mit den Knieſtümpfen 
im Staube und war mit einem diden 
Strid an eine Säule gebunden, das 
Stüd mit dem Gewande über dem Baum: 
ſtamme und dem Unterförper des Dio- 
npjosfnäbchens lag in jeiner ganzen Länge 
im Staube, dicht an dem Gange, der für 
die Bejucher frei gelafjen war, den Fuß— 
tritten derjelben in jedem Augenblide aus— 
gejeßt. Der Fuß und die linke Hand des 
Hermes waren binlänglich geſchützt, aber 
jie befanden fich in einer — ganz anderen 
Barade. Gerade der Hermes, der aus dem 
feinjten, etwas gelblichen griechiichen Inſel— 
marmor bejteht und defjen Oberfläche völ- 
fig unverjehrt erhalten ift, muß bei guter 
Aufitellung und richtiger Beleuchtung einen 
überwältigenden Eindruck machen, den man 
vor den beiten Gipsabgüffen kaum ahnt. 
Nachdem das neue Mujeum vollendet ift, 
wird gewiß das Verſäumte nachgeholt 
werden, und die Reijenden werden in Zu— 
funft weniger zu klagen haben. 

Fünf Tage hielten wir uns in Olym— 
pia auf, dann ging es im ziemlich jchnel- 
lem Tempo nad) Italien zurüd. Nur in 
Batras, wohin uns ein engliſches KKohlen- 
Ihiff aus Gefälligkeit, aber für ſchweres 
Geld mitnahm, umd zulegt noch auf der 
Inſel Korfu, die uns noch einmal alle 
Schönheiten des hellenifchen Landes vor 
Augen führte, machten wir etwas länge- 
ren Halt; dann dampften wir über die 
jpiegelglatte Fläche des Meeres nad) 
Brindiji. 
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Über militärifche Initiative. 


Eine Studie 


von 


D. v. S. 


die höchſten aller Feldherrn— 
eigenſchaften, die Grundbe— 
dingungen aller kriegeriſchen 
Erfolge — aus ihrem Zuſammenwirken 
allein kann die Initiative entſpringen. Die 
Entſchlußkraft iſt es, welche den Augen— 
blick zu benutzen und dem Gegner durch 
überrajchendes Handeln zuvorzufommen 
weiß — die Energie giebt dem Über- 
rafhungsmoment den Nachdrud der Kraft, 
lie gewährleijtet die Durchführung des 
Entichluffes. 

Feder überrajchende, jelbitändige Ent: 
ihluß, dem die Durchführung auf dem 
Fuße folgt, zeigt — iſt jelbit Jnitiative, 
denn jede Entwidelung von Entjchlußfraft 
wirkt beitimmend auf den Gegner, nötigt 
ihn, feine Maßregeln den unjeren anzu— 





| 





pafjen, und lähmt aljo die Freiheit jeiner 


eigenen Entſchlüſſe. Damit ift zugleich 
Wejen und Wirkung der |nitiative Far 
gelegt: jenes Fennzeichnet ſich als der 
überrajchende, vom Feinde nicht beein- 
flußte Entjchluß, dieje beruht in der Be- 
Ihränfung der gegnerischen Willenskraft 
bei voller Freiheit des eigenen Handelns, 
„Die Borhand haben” — „dem Gegner 
das Geſetz geben” jind nichts als Um— 
ihreibungen für die Wirkung der Initia— 
tive. Daß Urſache wie Wirkung ebenjo- 
wohl in der Strategie als in der Taftif 


Wir find gewohnt, Initiative und Offen: 
five als ungemein eng verwachjene Be- 
griffe, ja als jynonym zu betrachten. In 
der That wird die Initiative auch meiit, 
fajt jtet3 zu einem Offenfivaft führen und 
zwar deshalb, weil wir mit Recht in ihm 
das einzige Mittel, entjcheidende Erfolge 
zu erringen, jehen. Nur ausnahmsweiie, 
nur unter eigenartigen Berhältnifjen, kann 
die Initiative zur Defenfive, jelbjt zu 


einem Rüdzug greifen lafjen. 


Offenſiv tritt fie vor allem in der Ver— 
anlagung der Feldzüge aller Meijter der 
Kriegskunſt auf — zu allen Zeiten haben 
jie die ſtrategiſche Offenfive als diejenige 
Form betrachtet, die allein durchgreifende 
Rejultate erwarten läßt; auch die Zu— 
funft wird daran nichts ändern, obwohl 
ein wejentlicher Faktor der jtrategiichen 
Dffenfive, die Überrafchung des Gegners 
in der Kriegsvorbereitung, heute augen- 
jcheinlicd an Wert verloren hat. 

Dffenjiv, von fräftiger Initiative gelei= 
tet, jehen wir Friedrich den Großen jeine 
Feldzüge anlegen und durchführen, bis 
das Mikverhältnis der Kräfte ihn jchließ- 
lich zur Defenſive zwingt — offenſiv lei— 
tet Napoleon alle jeine Kriege ein, bis 
das erdrücende Übergewicht feiner Geg⸗ 
ner ihm die abſolute Freiheit des Han— 
delns nimmt; aber ſelbſt wenn beide Feld 
herren zur ſtrategiſchen Defenſive genötigt 


= 


zur Geltung fommen können und fommen | find, laffen jie jich die Initiative nicht 


müſſen, it jelbjtverjtändlich. 


| 


aus der Hand winden: auf den Tag von 
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Kollin folgte Roßbach und Leuthen, auf | 


La Rothiere folgte Champaubert und 
Montmirail. 

Die ganze Siegeslaufbahn Napoleons 
iit eine fortlaufende Kette von Beweijen 
für die Wirkungen der Initiative, wäh- 
rend zugleich die Kriegführung feiner Geg— 
ner zeigt, wohin ihr Mangel führt. Schon 
in dem eriten jelbjtändig geführten Feld» 
zug ermweilt jih Napoleon als Meiſter: 
wohl will Beaulieu offensiv in die Riviera 
vordringen, aber der erjte Gegenzug des 
franzöfischen Führers legt ihn lahm, drängt 
ihn in die Defenfive zurüd und zwingt 
ihn durch die fortgejebte Bedrohung ſei— 
ner Operationslinie von Rüdzug zu Rüd- 
zug. Mantua bringt die Fortichritte des 


Siegers zum Stillftand, er jieht fi vor | 


der ſchweren Aufgabe, mit Schwachen Kräf— 
ten zugleich eine jtarfe Feſtung zu cer- 
nieren umd gegen die immer aufs neue 
jich wiederholenden Entjatverjuche Front 
machen zu müſſen — aber er löſt fie 
durch nie ermüdende, nie verzagende Ini— 
tintive. Wohl mag Napoleon jpäter ala 
Schlachtenlenker größer gewejen jein, jein 
ſtrategiſches Genie hat ſich faum je jchö- 
ner, reicher an Auskunftsmitteln erwiejen 
als in diejer Epoche: Initiative war fein 
Entihluß, dem drohenden eriten Entjaße 
verſuch gegenüber die Belagerung aufzu— 
heben, Initiative fein jchneller Vorſtoß 
auf Quosdannowitſch, Anitiative feine über- 
rajchende Wendung gegen Wurmjer, den 


er bei Caſtiglione mit fonzentrierter Macht | 


ſchlug. Sein entſchlußkräftiger Stoß gegen 
Davidowitjch beim zweiten Entſatzverſuch, 
mit dem er den nod) nicht vereinten Geg— 
ner in drei Tagen bis Neumarkt zurüd- 
drängt, jein überrafchender Marjch durch 
die Val Sugana, der zur Schlacht bei 
Baflano und zur fait völligen Vernich— 
tung des Reſtes der Entſatzarmee führte, 
find nicht minder bewundernswert wie 


fein Rechtsabmarjch vor der Schlacht von 


Arcole. 
Nicht anders im Feldzuge des nädjiten 
Jahres, dejien Erfolge, man kann wohl 


jagen ausschließlich, durch die |nitiative 
frühzeitiger, überrajchender Eröffnung ge= | 
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wonnen wurden — nicht anders im Jahre 
1800, wo fein unerwartetes Überjchrei- 
ten der Alpen die OÖfterreicher jo jehr 
erjchütterte, daß ein jchwacher taftijcher 
Sieg (Marengo) fie ganz Oberitalien auf: 
geben ließ. Täuſchung und Überrajchung 
des Gegners, dieſe wejentlichiten Folgen 
fühner Initiative, führten 1805 zur Ka— 
pitulation von Ulm und trugen wejentlich 
zu den Katastrophen der preußiichen Armee 
im Sabre 1806 bei. 

Napoleon wurde der Lehrmeiſter jeiner 
Feinde, und weil diefe von ihm lernten, 
nicht Tediglich durch die Übermacht ihrer 
Mittel, unterlag er endlih. Gerade in 


' Preußens Heer erwuchjen die Männer, 


welche den Geift der napoleonischen Ini— 
tiative am tiefiten erfaßten. Works Ent- 


Schluß zur Konvention von TQTauroggen 


muß, wenngleich; mehr ein politischer denn 
ein militärifcher Aft, hier an eriter Stelle 
Erwähnung finden; am beiten aber zeugt 
die Art der Kriegführung, wie jie vom 
Hauptquartier der ſchleſiſchen Armee aus— 
ging, davon, wie tief die Erfenntnis der 
wirfenden Kräfte in der Strategie Bona- 
parted im Geifte Blüchers und Gneije- 
naus Wurzeln gejchlagen hatte. Eingeengt 
von den Bejtimmungen der Trachenberger 
Konvention, mehr als einmal im beiten 
Wollen gelähmt durch das Eingreifen des 
vielföpfigen großen Hauptquartier und 
durdy die Schwerfälligfeit der unteren 
Führung, wird und bleibt die Jchlefiiche 
Armee das belebende Agens der Geſamt— 
operationen und verleiht ihnen einen Im— 
puls, wie er eben nur von einer zielbe- 
wußten Anitiative ausgehen fann. Was 
war es anders als Anitiative, wenn 
Blücher im September der halb empfohle- 
nen, halb befohlenen Vereinigung mit der 
böhmischen Armee widerjtrebte, wenn er 
dann, die Nordarmee mit ſich fortreißend, 
rechts abmarjchiert, um bei Wartenburg 
den Elbübergang zu eritreiten? Bei wen 


' lag inmitten zögernden Abwartens die 


Hauptthätigfeit bei der Verfolgung des ge- 
ichlagenen Gegners bis zum Rhein, wer 
drängte wieder und immer wieder darauf 
Hin, dem Krieg mit höchſter Energie über 


9.0 S.: 


Franfreihs Grenzen fortzujegen? Was 
war e3 anders als Initiative, wenn Blü- 
her dann jein Heer gleichlam als Vor— 
ſpann vor den fchtverfälligen Mechanis— 
mus der großen Armee jehte — was war 
es anders. als nitiative, die ihn nad 
den jchweren Mikerfolgen vom 10. bis 
15. Februar aufs neue zum Siege führte, 
die ihm die Kraft gab, jchon am 17. an 


Schwarzenberg zu jchreiben: „Am 19. | 


werde ich die Offenfive kräftig beginnen”, 
die ihm endlich, als er ſah, daß er die 
öfterreichiiche Politik feiner Willenskraft 
nicht beugen fünne, zur zweiten Trennung 
jeines Heeres von der Hauptarmee trieb 
und ihn jo — im direkten Gegenjag mit 
jeder Theorie, welche die Trennung ver- 
einter und dem Gegner überlegener Kräfte 
als einen Fehler bezeichnen mu — die 
Entſcheidung des Feldzuges herbeiführen 
lieh? Was war es endlich anders als 
Initiative, die Blücher unmittelbar nad) 
der verlorenen Schlacht bei Ligny dem 
bedrängten Waffengefährten zu Hilfe zu 
eilen antrieb und die Schlacht von Belle: 
Aliance zu einem preußiichen Siege um— 
geitaltete ? 
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Die preußifche Heerführung 1866, die | 


Leitung der deutſchen Armeen 1870/71 
bat die eigenartige Kraft planmäßiger 
Initiative voll berüdfichtigt — fie ift zum 
wejentlichen Faktor unjerer Siege gewor— 
den. Der fühne Einmarjch der preußi- 
den Heere in Böhmen nicht minder wie 
die jtrategische Offenjive, mit welcher vier 
Jahre darauf die politiiche Initiative 
Frankreichs beantiwortet wurde, beweijen 
dies. Ya, vielleicht ift das Wejen der 
Snitiative nie — ſei es innerhalb der 
großen jtrategijchen Verhältniſſe, jei es 


im Gebiet der Gefechtsführung — jchär- | 


fer zum Ausdruck gelangt als in dem 
deutjch-franzöfiichen Feldzuge. Aus ihm 








werde ich daher auch vorwiegend die Be: 
lege für meine nachitehenden Erörteruns | 
| wagehalſig derjelbe war und jo jcharf er 


gen auszuwählen juchen. 

Die Bejchränfung der gegnerischen Wil- 
lensäußerung bei voller Freiheit des eige- 
nen Handelns bezeichnete ich als das Biel, 
als die Wirfung der Jnitiative, und es 
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leuchtet ohne weiteres ein, was jene Be- 
ſchränkung im Kriege bedeutet, der jchließ- 
lich nichts iſt ala eine fortgejeßte Folge 
lich gegenjeitig bedingender Willensäuße- 
rungen. Prinz Friedrich Karl hat den- 
jelben Begriff jehr präcije in feinem vom 
26. November 1870 aus dem Haupt: 
quartier Pithivierd an den Sailer ge- 
richteten Bericht in die Worte gekleidet: 
„Man muß im Sriege immer das thun, 
was dem Feinde am unangenehmiten ift 
— nicht das, was er will.” Jeder uner— 
wartete Entjchluß bedingt Gegenentſchlüſſe, 
jedes überrafchende Handeln Gegenmaß- 
regeln, die in vorausgefafte Pläne und 
Abfichten abändernd, zum mindeiten hem— 
mend eingreifen und die Faktoren Zeit 
und Raum demjenigen dienjtbar machen, 
der die nitiative ergriffen hat. Der Ent: 
jchluß des Generals v. d. Goltz — ich fehe 
vorläufig ganz davon ab, ob er mit den 
Intentionen der Armeeleitung für diejen 
Tag übereinftimmte —, am 14. Auguft 
die im Abzug befindlichen Kräfte Bazaines 
anzugreifen, verzögerte den Abmarjch der: 
jelben über die Moſel und jchuf die Bor: 
bedingungen für den Erfolg der näch— 
iten Tage. Dennoch wirde die Schlacht 


' vom 14. allein den Rückmarſch der fran- 


zöfiichen Armee nicht verhindert haben, 
wenn nicht wiederum das fühne Zufaffen 
des dritten Corps am 16. den weit über— 
legenen Gegner fejtgehalten hätte. Gerade 
bier tritt die moraliihe Wirkung der 
Initiative jcharf hervor: fie — und 
fediglich jie it es, die Bazaine in die 
Defenfive zurücddrängt, die ihn abhält, 
den 17. zu einem entjcheidenden Gegen- 
jtoß zu benußen, und die damit der deut- 
chen Heeresleitung die Zeit zur Vereini- 
gung ihrer Kräfte, die Möglichkeit zum 
Siege am 18. jchafft. 

Eine Woche jpäter ergreift die Armee 
von Chalons ihrerjeits die Initiative zum 
Marſch nach der belgischen Grenze. So 


— vielleiht amı meisten nad) dem Maß— 
ftab des Mißerfolges — verurteilt wor: 
den ift, eimer gewiſſen Größe entbehrte 
er doc) nicht, und man darf nicht über: 
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jehen, daß jein Mißlingen vielleicht weni- 
ger in der Anlage als in der Durchfüh- 
rung begründet war. 
wir jedenfalls die unmittelbare Folge der 
nitiative auch hier nicht ausbleiben: die 
Bewegungen der deutſchen Heeresteile 
müffen überrajchend und plöglich in neue 


eine Reihe im höchiten Grade anjtren- 
gender Märiche gelingt es, Mac Mahon 
zuborzufommen, ihn zur Entjcheidungs- 
ichladht bei Sedan zu zwingen. 

Gelangte hier wie dort die Initiative 
in der Offenfive zum Ausdrud, jo jehen 
wir fie an der Loire fich in der Defen- 
five bethätigen: der Entichluß des Prin— 


zen Friedrich Karl, bis zum Herannahen 
der Urmeeabteilung des Großherzogs von | 


| 
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fi aus den Händen nehmen zu laſſen, 
ein Fehler, der jelten oder doch ſtets nur 


Thatjächlich jehen | jehr jchwer wieder gut zu machen jein 


' wird. Freilich nuanciert fich jelbit an 





Medlenburg defenfiv zu bleiben, war augen 


icheinlich eine Befundung berechtigtiter Ini— 
tiative und brachte deren Wirkung voll 
zur Geltung. General d’Aurelles de Pa— 
ladine wollte in jeinen feiten Stellungen 


angegriffen jein, die abwartende Haltung | 


der zweiten Armee aber durchfreuzte feine 
Erwartungen und zwang die franzöfiiche 
Heeresleitung, ihrerjeits unter für fie ihrer 
Beichaffenheit nach nicht bejonders gün— 
jtigen Verhältniſſen angriffsweile vorzu— 
gehen: 
brach ji in den Kämpfen um Beaune, 
in der Schlacht bei Loigny. 

Selbit im Entihluß zum Rückzug kann 
fih schließlich die Initiative bethätigen 
und doc ihre Wirkung nicht verfehlen : 
der Abmarjch des Generals dv. Werder 
von Befoul nad) der Lifaine zwingt Bour— 
bafi, jeinen jchwerfälligen Heeresmecha— 
nismus in eine neue Richtung zu dirigie- 
ren; die weitere Initiative, wie fie fich 
in dem freilich vielleicht zu weit durch— 


geführten Vorſtoß auf Billerserel aus- 


jpricht, jchaftt der deutjchen Armee die 
Zeit, die Stellung an der Lijaine zu er- 
reichen und ſich in ihr einzurichten. 

Ich babe bisher nur von der Initia— 
tive, wie fie der Bruft des Oberfeldherrn 
oder doch des jelbitändigen Armeeführers 
entipringt, geiprochen — für ihn ift fie 
eine Pflicht, fie ohne zwingendſte Gründe 


die Kraft der eriten Roire-Armee | 





stand, 


der Spite der Heere die Initiative als 


Pflicht nicht unweſentlich — der mäch— 


| tige Faktor der Berantwortlichkeit, den 
Bahnen geleitet werden, und nur durch 


wir bei den unteren Graden der Führung 
das Necht der Initiative werden beein- 
fluſſen jehen, darf auch Hier jchon nicht 
unberüdjichtigt bleiben. Sogar wenn der 
Monarch als oberiter Feldherr mit fraft- 


‚ voller Hand jeine Armee jelbjt leitet, 


wird das Gefühl der Verantwortlichkeit 
je nad) feiner Individualität bald in den . 
Vordergrund treten, bald mehr und mehr 
verblajien. Wer wollte verfennen, wie 
ganz anders Friedrich II. als Herrſcher 
geboren, die perjönliche Verantwortlich— 
feit als jolcher empfand denn Napoleon, 
der aller Größe ungeachtet in legter In— 
itanz jeine Barvenunatur doch nicht ver- 
leugnen fonnte. Während der große 
König, um nicht alles aufs Spiel zu 
jeten, weile Beſchränkung zu üben ver- 
wo vielleiht — aber auch nur 
vielleicht —, wie im Feldzuge 1759, durch 
eine von kühner Initiative getragene Offen- 


ſive entjcheidende- Erfolge zu erringen ge: 





wejen wären, jchredte Bonaparte auch vor 


| dem jcheinbar Unmöglichen nicht zurüd 
und jpielte jchließlich die legten Kräfte, 


wie bei Waterloo, ohne jede Rüdjicht auf 
das höherjtehende Wohl des Ganzen aus. 
Dieje aber iſt es eben, welche auch der 
Initiative des Oberfeldherrn ihre Gren- 
zen ſteckt — Grenzen, die näher zu defi— 


nieren allerdings gänzlich unmöglich und 
‚ die von Fall zu Fall zu ermefjen viel- 


leicht die ſchwierigſte aller Aufgaben it. 
Die Nachwelt urteilt bier faſt lediglich, 
und vielleicht nicht immer gerecht, nad) 
dem Erfolg. 

Für den Heerführer bat innerhalb 
der ihm gegebenen Direftiven die Initia— 
tive jedenfalls feine Grenze, fie ift bier für 
ihn unbedingte Pflicht; Aufgabe der ober: 
jten Leitung wird es fein, jene Direftiven 
jo zu gejtalten, daß er in Ausübung die- 


ſer Pflicht möglichjt wenig beengt iſt. 


H. v. ©.: 


Gerade aber weil der Heerführer meiſt 
nur in Bezug auf das von ihm zu er— 
reichende Ziel und auf eine gewiſſe Über— 
einſtimmung ſeines Handelns mit dem 
kooperierender Armeen gebunden iſt, tritt 
die Verantwortlichkeit für jeden Entſchluß, 


deſto ſchärfer hervor. 
des einzelnen muß es überlaſſen bleiben, 
der Entſchlußkraft wägend zur Seite zu 
ſtehen, ſie muß vor allem berückſichtigen, 
wie unendlich ſchwierig es ſelbſt für einen 
ſelbſtändigen Heerführer iſt, das Allge— 
meine zu überblicken. Je größer die Ver— 
hältniſſe ſind, deſto ſchwieriger wird ſtets 
zu ermeſſen ſein, ob die ſcheinbar zweck— 
mäßigſte Abweichung von der Direktive 
für die Abſicht der höchſten Führung för— 
derlich oder ſchädlich iſt. Es wäre z. B. 


ſehr wohl zu erörtern, ob General v. Stein— | 


metz richtig handelte, als er in der Abjicht, 
itärfere Kräfte des Feindes auf fich zu 
ziehen, am 5. Auguft 1870 den Entichluß 
zum Vormarſch gegen die Saar faßte. 
Allerdings jagt das Generalſtabswerk, es 
jeien dem General am 5. abends die wei— 
teren Pläne der oberſten Heeresleitung, 
weil immer noch von Umständen abhän— 
gig, nicht befannt gewejen, aber jein 
Entſchluß ftand doch im Widerjpruch mit 


jenem Telegramm des Generals v. Moltke 


vom 4. abends, das die erite Armee ans 
wies, bis auf weiteres nicht über die bis- 
herige Stellung hinauszugehen — eine 
Weiſung, die an fi) durch den am 5. 


eintreffenden Befehl zur Räumung der 


Straße St. Wendel-Dttweiler-Neunticchen 
nicht tangiert wurde. 

Eine noch ungleich bejchränftere und 
doch zugleich wieder eine weitere Beden- 
tung bat die Initiative für die nicht un— 
bedingt jelbitändigen Führer: bejchränf- 
ter, weil fie in ihrem Handeln durch Be— 
fehle gebunden find — weiter, weil im 


Rahmen der. heutigen Kriegführung der 


Befehl allein für die Leitung nicht mehr 
genügt, weil ihm die Bethätigung ſelb— 
fändiger Entichlußfraft ergänzend zur 
Seite jtehen muß. Much bier aber ift 


wiederum die Initiative, welche auf dem | 


Über militärifhe Initiative. 
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: Befehl fußend, ihn im Nahmen des all: 


gemeinen Auftrages ergänzend oder jelbit 
zuvorfommend, ergriffen wird, unbedingte 


Pflicht — die Initiative gegen den Be- 


fehl, die, wie mich dünkt, irrtümlich im 


‚ militärischen Sprachgebraud; häufig mit 
mit dem er die Direftiven überichreitet, 
Der UÜrteilskraft 


der nitiative überhaupt verwechjelt wird, 
ein Recht des Führers, deſſen Ausübung 
aber unter Umjtänden ebenfalls zur Pflicht 
werden fann. 

Es iſt ein berechtigter Stolz unjerer 
Armee, eine große Schule der Jnitiative 
geweſen und noch zu fein; das Bewußt— 
fein der Notwendigkeit, ſchnell Entſchlüſſe 
zu faffen und ihnen das Handeln auf dem 
Fuße folgen zu laffen, iſt in Fleiſch und 
Blut unjeres Dffisiercorps übergegangen. 
Die Erziehung im Offiziercorps, die Män— 


ı ner bilden joll, ift neben der Art der 


Stampfleitung aber auch unter allen Um— 
jtänden die wichtigite Vorbedingung für 
die Entwidelung der Jnitiative im ent— 
jheidenden Augenblid. Das Genie findet 
vielleicht von jelbft das Richtige ; Die Maſſe, 
mit der heute gerechnet werden muß, be- 
darf auch zur Bildung des Charakters 
der Gewöhnung, der Erziehung; Charak— 
ter aber muß bejißen, wer Selbitändigkeit 
entwideln jol, und Jnitiative und Selb- 
ftändigfeit find unzertrennbare Begriffe. 

Es liegt nicht im Rahmen diefer Stus 
die, von der Erziehung des Offiziercorps 
zu ſprechen — es gemügt, auch auf ihre 
Bedeutung für die Entwidelung der Ent: 
ſchlußkraft an diefem Orte hingewieſen zu 
haben — dagegen wird die Art der obe- 
ven Zeitung als Borbedingung der Ini— 
tiative gerade innerhalb der taftiichen 
Berhältnifje, denen ich mich jegt zuwende, 


| zu erörtern jein. ch jtelle einen mora= 


liihen Faktor obenan. Die obere Füh— 
rung muß Herz haben für die Thaten 
ihrer Untergebenen, jie darf nicht Feinfich 


richten über Erfolg und Miberfolg, wenn 


fie fich dauernd die Kraft der Initiative 
im Heere erhalten will. Wenn irgend 
etwas, jo beweilt die Richtigkeit dieſes 
Sabes das Berhalten der Führer der 
Heere der franzöjiichen Republik, die von 
den Giviljtrategen wie Schulbuben ab: 
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gefanzelt, wenn deren Pläne nicht glüd- 
ten, Schließlich jede Initiative verloren 
und nur noch gleich Automaten die erhal- 
tenen Befehle ausführten. Gewiß war 
auch die deutjche Heeresfeitung 1870/71 
— im großen wie im fleinen — biswei- 
fen, vielleicht jogar häufiger, als wir heute 
aus den Ereignifjen herauszulejen ver: 
mögen, mit einzelnen Anordnungen und 
Maßnahmen der unteren Führung nicht 
einverjtanden, aber nie begegnet man bei 
ihr einem Kritteln an dem, was einmal 
geichehen ilt. Wer feine Piliht gethan 
hat, für den findet fie Worte der An- 
erfennung auch dann, wenn er vielleicht 
über jene hinaus hätte Talent entiwideln 
jollen — das aber erhielt der Kriegfüh- 
rung gerade jenen frijchen, ich möchte 
jagen: freudigen Zug, der fie bis zur 
Beendigung des Feldzuges auszeichnet. 
Die Befehlsführung iſt wohl der wejent- 
fichjte unter den materiellen Faktoren für 
die Entwidelung der nitiative. Als 
ihren Schöpfer im modernen Sinne darf 
man Napoleon bezeichnen: er hat zum 
eritenmal jene freie Form geichaffen, deren 
Prineip es ift, nur das Notwendige — 
wie Medel treffend jagt: das „Was” — 
zu befehlen, für alles andere — für 
das „Wie” aber dem Untergebenen einen 
möglichft weiten Spielraum zu lafjen. 
Ein Führer, gleichviel ob an der Spitze 
eines Corps oder eines Bataillons, der 
von Schritt zu Schritt durch langatmige 
Dispofitionen gebunden tt, wird und 
fann ſich nur jelten zur eigenen Initia— 
tive emporjchwingen. So erjcheint es 
mir denn auch jehr zweifelhaft, ob 3. B. 
die ja in gewiſſer Weile durch die Eigen- 
art der ihm unteritellten Armee bervor- 
gerufene Befehlsmethode Chanzys an ſich 
irgend eine günftige Wirkung erzielen 
fonnte. Unter allen Umjtänden aber muß 


die Führung, und zwar in angemeljener | 


Abitufung bis zu den unteriten Chargen 
herab, mit den allgemeinen Abjichten der 
oberen Zeitung vertraut jein — iſt dies 


nicht der Fall, dann tft eine richtige Ini— 
tiative ebenjo jelten, wie ein Uberjchreiten 


derjelben häufig denkbar, demm die natür- 








Alluftrierte Deutihe Monatshefte. 


lihe Scheu, der unbekannten Abficht ent: 
gegenzuhandeln, wird in dem einen Führer 
ebenjo lebendig jein wie in dem anderen 
die Hoffnung, mit einem energijchen Zu— 
faffen das Richtige zu treffen. Wenn ſich 
am 18. Auguft Oberjt v. Scherbenning 
mit der an der Queue der Divijion be- 
findlichen Corpsartillerie auf den eriten 
Kanonendonner aus der Marſchkolonne 
des Gardecorps Loslöfte und, ohne den 
Befehl abzuwarten, vortrabte, jo that er 
dies, weil er wußte, daß eine Schlacht 
bevorjtand; wenn aber Grouchy während 
der Schlacht bei Waterloo unthätig blieb, 
jo hatte er die Entichuldigung, über die 
allgemeinen Verhältniſſe faljch orientiert 
zu jein. Ein dritter die Initiative mäch— 
tig begünjtigender Moment liegt darin, 
daß jeder Führer über die Aufgabe der 
neben ihm marjchierenden oder fechtenden 
Truppen mindejtens im allgemeinen unter: 
richtet jein muß, und aud) diefem Umftand 
bat die Befehlsführung Rechnung zu tra— 
gen. Wer weil, ob, von wo und imer— 
halb welcher Zeit er eine Unterſtützung 
erwarten kann, wird unwillkürlich freier 
in jeinen Entjchlüffen. Würde 3. B. wohl 
General dv. d. Goltz die Schladht vom 
14. Auguſt auf eigene Hand entriert haben, 
wenn er nicht gewußt hätte, in wie ver- 
bältnismäßig kurzer Zeit ihm Unterftügung 
gewiß jei? 

Eine moderne Armee im Kriege it 
ein großer, lebensvoller Organismus — 
es iſt daher auch jelten möglich, das Han- 
dein nur eines einzelnen Gliedes völlig 
losgelöft aus dem Zufammenhang der 
Ereignifje zu betrachten. Das Ganze muß 
man überjchauen, um das Detail verstehen 
zu können. Gerade wenn man das Maß 
berüdjichtigt, in dem die Aktion des einen 
Führers durch das Bewußtjein gefördert 


| wird, der Unterjtügung des anderen ficher 


zu jein, tritt dies deutlich hervor. Was 
an ji ein Wagnis war, fann unter einem 
ganz anderen Licht erjchemen, wenn man 
weiß, wie jehr derjenige, der wagte, auf 
baldige Unterſtützung vechnete und rechnen 
fonnte, weil er bei anderen die gleiche 
Juitiative vorausſetzen durfte, die er jelbit 


— 


S. 


9.0. 


beſaß. Unfeugbar ift daher das Gefühl, 
daß jelbitändige Entichlußfraft das Ge— 
meingut des Heeres jei, eine mächtige 
Förderung, ja oft geradezu die Borbedin- 
gung für die Initiative des einzelnen Füh— 
ters. Vertrauen auf die eigene Truppe, 
Vertrauen auf die moraliiche Kraft der 
Commandeure der nächiten Verbände find 
es vor allem aber, welche die Anitiative 
auch gegen den Befehl möglich machen 
und zugleich unter Umftänden rechtferti- 
gen kann. Gewiß war, wie Boguslawski 
ſehr richtig fagt, das Engagement der 
vierzehnten Divifion bei Spicheren ein 
ungeheures Wagnis, zu dem eine abjolute 
Beranlaffung faum vorlag — ebenjo zu: 
treffend aber ift es auch, wenn er fort- 
fährt: „Nachdem man einmal ernitlich 
engagiert war, fann man fich kein befieres 
taftiiches Verfahren denken, als den Feind 
heftig anzugreifen“ — man konnte dies 
jedoch nur, weil man der Unterſtützung 
der weiter rückwärts liegenden Truppen 
unbedingt vertraute. Und wie rechtfer- 
tigte fih dies Vertrauen! Selbftändig 
jehen wir die neunte und zehnte Infan— 
terie-Brigade (General dv. Doering und 
v. Schwerin) ihre zum großen Teil be- 
reits in die Quartiere gerüdten Truppen 


auf die erfter Meldungen vom Engage: | 


ment der vierzehnten Divifion alarmieren 
und erjtere fich jofort auf Saarbrüden in 


Über militärifhe Amitiative, 





Marſch ſetzen, Legtere jich bei St. Ingbert 


veriammeln, wo fie bald der ebenfalls 


jelbftändiger Initiative entiprungene Bes 
fehl des Generals v. Alvensleben zum | 


Vormarſch trifft. Ebenjo beſchließt Ge— 
neral v. Goeben, der ſchon am Morgen 
ſeine Unterſtützung zugeſagt hatte, auf das 


Zunehmen des Geſchützfeuers der je 
zehnten Diviſion, welche General v. Bar— 


nekow gleichfalls bereits aus eigener Ent— 





ſchließung alarmiert hatte, nad) dem Ge- | 


techtsfelde heranzuziehen. 

Wie ganz entgegengeſetzt verlaufen die 
Ereigniffe bei dem Gegner. 
war e3 für Froffard in den erſten Sta— 
dien des Gefechts ebenjogut ausführbar, 


Zweifellos | 


die vierzehnte Divifion zu jchlagen, als 


dem Kampf auszuweichen, es fehlten ihm 
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dazu nur zwei Faktoren, allerdings die 
wichtigiten:: perjönlicher Überblic und fejte 
Entſchlußkraft. Zweifellos fonnte Froſſard 
aber ferner mit der Unterftügung des mit 
jeinen Hauptfräften faum über drei Weg- 
ſtunden entfernten dritten Corps rechnen; 
die Divifionäre desjelben entſchließen ſich 
aud wirklich, „etwas“ zu thun, aber alle 
ihre Anläufe enden rejultatlos: die Divi- 
ion Metmann gelangt, jhon am Vor— 
mittag von Marienthal aufgebrochen, erft 
jpät am Abend nad) Forbach, erfährt hier 
den Rüdzug des zweiten Corps und kehrt 
um; von der bei St. Avold Tagernden 
Divifion Decaen fjendet der Marfchall 
Bazaine jelbjt am jpäten Nachmittag ein 
Negiment per Bahn nad Forbach vor, 
dasjelbe fommt aber überhaupt nicht an 
den Ort jeiner Beitimmung, weil die Bahn 
bereits unter dem Feuer der preußijchen 
dreizehnten Divifion steht; die Divilion 
Caſtagny endlich ſetzt fich zweimal — um 
die Mittagsitunde und um jehs Uhr 
abends — auf den Kanonendonner bin 
in Marſch und tritt beide Dale den Rück— 
marjd an, „weil der Geſchützkampf nach— 
zulaffen jchien.” Wie überall hätte eben 
auch hier dem Entjchluß die energiſche 
Durdführung folgen müffen, ohne weldye 
ein Rejultat nicht möglich ift: Entſchluß— 
fraft und Energie in ihrem Zuſammen— 
wirfen darf man erſt Initiative nennen. 

Die Formen, in denen jich bei Spicheren 
und ganz ähnlid bei Wörth die Fnitia- 
tive der deutjchen Führer offenbarte, find 
nad manchen Richtungen bin typilch für 
die Initiative der Unterführer überhaupt. 
Jedenfalls gehört das jelbitändige En- 
gagement der Avantgarden auf der einen, 
das „marcher au canon* auf der ande» 
ren Seite zu denjenigen Entichlüffen, mit 
denen der Truppenführer am häufigiten 
aus dem Nahmen des Tagesbefehls oder 
jelbft der ihm bekannten unmittelbaren 
Abſichten der oberen Leitung heraustritt. 

Wenn ich eine nähere Erörterung ver- 
juche, ob dieje jelbitändigen Entichlüffe in 
der That, wie ich oben jagte: „ein Recht 
der Führer find, das unter Umſtänden 
zur Bilicht werden kann,“ jo muß ich von 
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vornherein zugeftehen, daß mir eine ab- | 
folute Entjcheidung der Frage gänzlich | 
unmöglich jcheint. Es liegt tief im Wejen 
des Krieges begründet, daß derartige um= | 


bedingte Entjcheidungen wenn überhaupt, 


jo doch nur in jehr jeltenen Fällen mög: 
‚ teilungen hervor. Wenn uns der Feldzug 


lich jind, daß jeder Verſuch, die Kriegs. 
kunſt zu jchematifieren, ſich ſtets an dem 


Deere rächte, das fich zu jeiner Erpro: | 
bung hergeben mußte. Wohl it es mög: | 
lid), allgemeine Grundjäge auch für die | 
Kriegführung aufzuftellen, aber volle Gel-⸗ 
tung haben fie doch nur in der Hand defien, 


der fie beherrſcht, ohne ſich von ihnen be— 
herrſchen zu laſſen. 
„Man muß nach dem Kanonendonner mar— 


ſchieren!“ nachgerade zu einem Axiom ges 


worden, das für unumſtößlich gilt, und 
Morands an Grouchy gerichtete Worte: 
„U faut marcher sur le feu; j'ai cent 
fois entendu le general Bonaparte pre- 
cher ee prineipe!* gehören zu den be= 
liebteſten Citaten unjerer Militärlittera- 
tur. Nun liefert allerdings die Kriegs— 
gejchichte die glänzenditen Belege für Die 
Nichtigkeit des Satzes in Hunderten von 
Fällen. Wir brauchen gar nicht auf das 
Erjcheinen Deſaix' auf dem Schlachtfeld 
von Marengo zurüdzugreifen, die Tage 


von Wörth und Spicheren, von Colom= | 


bey liefern den Beweis dafiir — aber 


So ift die Lehre | 








jelbe Grundſatz nicht im hundertunderſten 
Falle zu totalem Mißerfolg führen fanı, | 
daß die vereinzelt auf dem Schlachtfeld 


eintreffenden Kolonnen auch vereinzelt ge— 
ſchlagen werden können, wie Rüſchel bei 
Jena. 
hier, die allein den Erfolg ſichert, ſondern 
wiederum nur diejenige Initiative, die von 
richtiger Urteilskraft geleitet wird. 
letztere wird in erſter Linie zu ermeſſen 
haben, ob das Ablaſſen von dem urſprüng— 
lichen Auftrag, wie die veränderte Marjch- 


Die | 


Illuſtrierte Deutſche Monatshefte. 


digen Maßnahmen möglichſt bald zur 
Kenntnis der Armeeleitung wie der Nach— 
barkolonnen zu bringen haben. 

Noch weit ſchärfer aber tritt die Be— 
deutung der Urteilskraft bei den ſelbſtän— 
digen Engagements der vorderſten Ab— 


1866 in dem Gefecht bei Trautenau, wo 
die Nichtbeſetzung der Stadt und der ſüd— 
lid; gelegenen Höhen durdy die zuerit 
eintreffende Divifion dv. Clauſewitz wohl 
zweifellos den Gang des Kampfes in hödhit 
ungünftiger Weife beeinflußte, ein Bei: 
jpiel zeigt, wie das zügernde Verhalten 
der Bortruppen jich trafen fann, jo lie 
fert der Krieg 1870 bejonders in den Ein: 
marjchfämpfen zahlreiche Beweije, welche 
Rejultate ihr entichlojfenes Zugreifen her— 
beizuführen vermag. Die Kämpfe bei 
Spideren, bei Wörth, bei Colombey, bei 
Deaumont und Schließlich auch bei Bion- 


‚ ville find ausnahmslos durch die Initia— 


tive der Vortruppen eingeleitet worden, 
und der Erfolg ſprach jedenfalls für die: 


ſelben. Wer aber wollte verfennen, weld 


Nicht die Initiative an fich iſt es 


gewaltiger Faktor der Erfolg ijt und wie 
armjelig ihm gegenüber jede Kritik er- 
ſcheint. Troßdem aber darf die lebtere 
fich ihr Recht, den Urſachen jeder Erjchei- 
nung und deren Zuſammenwirken nachzu— 


' gehen, nicht verfümmern laſſen, fie muß 
fie beweilen durchaus nicht, daß der— 


auch bier darauf hinmweijen, daß es dem 
doch nicht die Jnitiative der Vortruppen 
an fich war, der wir die glänzenden Ne: 
jultate verdanften, ja daß der bismeilen 
mehr als fühne Kampf der Avantgarden 
nur durch das Zujammentreffen zahlrei: 
cher anderer Momente, die zum Teil auch 


‚ auf pojitiven Fehlern des Gegners be— 





richtung es meiſt bedingt, nicht eine un- ' 
Kämpfe im Auguſt 1870 — mit nicht 


ausfüllbare Lücke den allgemeinen Bielen 
gegenüber hervorruft, jie wird ſich durch 
rechtzeitige Aufflärung ferner über Die 
Situation auf dem Kampfplatz orientieren 


müffen und endlich die eigenen jelbftän- 


rubten, fih zum Siege ausgeitaltete. 
Das jelbjtändige Engagement der Füh— 
rer der zunächjt auf den Feind treffenden 


' Verbände ift es, welches die Zufallsichlacht, 


das Nencontre schafft, und es jcheint 
mir jehr bezeichnend, daß die jämtlichen 


einmal unbedingter Ausnahme von St. 
Privat — ſich als Rencontrejchlachten ge 
italteten. Gewiß war es gerade die Ini— 
tiative aller Führer, welche nicht nur die 


5.0. ©: Über militärifhe Initiative, 


Kämpfe aufnahm, fondern auch wejentlidh | 
an ihrer glüdlihen Durchführung mit | 
arbeitete, wie denn überhaupt entichloffe- 
nes Zufaffen und jelbitändiges, fchnelles 
Handeln in der Rencontrejchlacht das mo- 
raliſche und damit auch das materielle 
Übergewicht gewinnen läßt. Gewiß fam 
auch mit diejen Eigenjchaften der Eriege- | 
riihe Genius des deutichen Heeres einem 
durchichnittlich wenig Selbitändigfeit ent: 
widelnden Feinde gegenüber auf das qlän- | 
zendjte zur Geltung — aber wir dürfen | 
darum die Nencontrefhlacht doch faum 
als die wünfchenswerte Normalform des | 
Kampfes betrachten. Ja mehr als das: | 
Wenn wir das Rencontregefeht aud 
nie werden vermeiden können, fo werden 
wir doch darauf hinarbeiten müſſen, die 
Begegnungs ſchlacht möglichft zu be- 
Ichränfen, daS Rencontre im Nebengefecht | 
nicht wider den Willen der oberften Füh— 
rung zum Entſcheidungskampf werden zu 
laſſen. Was wir an der Kampfleitung 
Napoleons am meisten bewundern: ihre 
tete Einheitlichkeit, das Verſammeln und 
Zuſammenhalten möglichſt ſtarker Kräfte 
vor der Schlacht, das Bereitſtellen kräf— 
tiger Reſerven in derſelben — das alles 
trat in den Begegnungsgefechten der letz— 
ten Jahrzehnte verhältnismäßig nur wenig | 
hervor, ihre Einleitung und Durdführung 
ericheinen oft untrennbar miteinander ver: 
bunden, die Gefechtsfraft der jucceffive 
auf dem Kampffelde eintreffenden Ver— 
bände wird allmählich und häufig nur 
nah der Maßgabe des augenblidlichen 
Bedarfs verbraudht: Momente, die nie- 
mand als günitig wird bezeichnen können. 
Nichts liegt mir ferner, als einer Be— 
ſchränkung der nitiative der unteren Füh- 
rung das Wort reden zu wollen — nur 
darauf jcheint es mir notwendig binzus | 
weien, daß fich über ihre Berechtigung 
denn doc) lediglich nur von Fall zu Fall 
enticheiden läßt, daß auch hier das Wort: 
„Erit wägen — dann wagen“ nicht außer | 
Augen gelajjen werden darf. Nichts liegt 








403 


mir ferner, al3 mit der Scheu vor Ber: 
antwortlichkeit die köſtlichſte Gabe in der 
Bruft jedes Führers, die jelbjtändige Ent: 
ichlußfraft, lähmen zu wollen, aber das 
Gefühl der Verantwortlichfeit felbft darf 
darum doch nicht verloren gehen. Pflicht: 
gefühl auf der einen, das Bewußtjein der 
Berantwortlichfeit auf der anderen Seite 
jollen im gegenjeitigen Abwägen auf das 
Ürteil über die Richtigkeit des Entjchluffes 
einwirken — wer ſich aber durch fie läh— 
men läßt, nun, der ift eben fein Truppen: 


‚ führer. Nur in einer Beziehung jcheint 


mir die Notwendigkeit vorzuliegen, zwar | 
nicht dem jelbjtändigen Handeln der Unter: 
führer an ſich Schranfen anzulegen, aber 
es doch in feinen unmittelbaren Folgen 
auf einen enger bemeflenen Wirkungsfreis 
zu bejchränfen. Ich bin der Anficht, daß 
die Gefahr, die unzweifelhaft in den jelb- 
ftändigen Engagements der Avantgarden 
liegen kann, weniger jcharf hervortreten 
wird, wenn wir diejelben nicht zu ftarf 
mit den Waffen dotieren, welchen eigent- 
liche Gefechtskraft in eriter Linie inne— 


wohnt: mit Infanterie und Artillerie. 


Wie es aber häufig im Kriege am 
meiſten darauf antommt, überhaupt einen 
Entſchluß zu fafjen und ihn energiſch durdh- 
zuführen, wie ſelbſt ein nicht vollfommen 
zutreffendes, aber thatkräftiges Handeln 
hundertmal befjer iſt als ein abmwarten- 
des Zujchauen, jo ijt auch die nicht voll 
berechtigte nitiative ihrem gänzlichen 
Mangel in allen Kriegslagen vorzuziehen. 
Die nachträgliche Kritif mag und darf 
mit ihr rechten, der Augenblid heißt fie 
faft ſtets willkommen, läßt fie alljeitige 
Unterftüßung finden und vereint mit die— 
jer jiegen. Und es iſt gut, daß dem jo 
it: der Geift der Initiative allein ver- 
mag der Kriegführung eines Heeres jene 
nachhaltige Kraft zu verleihen, die vor 
feiner Schwierigfeit zurüdjchredt und die 
in der lebendigen Ausnußung der jchnell 
wechjelnden Situation ihre jchönften Er— 
folge zu erringen weiß. 


- ee — 





Sur Gefchichte des Sinfmetalls. 


Don 


Auguſt Vogel. 


ch glaube, es ift nicht mehr 
Mode, lebloje Dinge hiſto— 
viich zu behandeln, giebt es 
ja des Lebendigen jo vieles 
zu bejchreiben; aber ich bin nun einmal 
hinter der Mode — ein altes bon mot 
bon vorgeſtern —, und da darf ich es 
wohl wagen, jo etwas Unmodernes zu 
unternehmen, um jo mehr, da ich jolches 
ihon früher hin und wieder verjucht 
habe und, wie mir von verjchiedenen 
Seiten freundlichit verjichert wird, mit— 
unter nicht ganz ohne Beifall. Bon vorn- 
herein, als Erordium meines Ejjayg — 
jo nennt man, wenn ich recht unterrichtet, 
heutzutage derartige Unterhaltungen — 
will id; erwähnen, dat die Gejchichte des 
Zinkmetalls in der That eine interefjante 
it; jie bietet eines der wenigen Beijpiele, 
daß ein Naturförper in jeinen Verbindun— 
gen mit anderen Stoffen, ja in mannig- 
fachen technijch-praftiichen Anwendungen 
ihon in jehr früher Zeit und ziemlich 
allgemein befannt war, während er jelbit 
jeiner Natur und jeinem Wejen nad), das 
heißt im reinen Zuſtande, erjt weit jpäter 
richtig erfannt worden ift. Man eriieht 
daraus, twie jehr langjam wir auf dem 
Wege der Erfahrung voranjchreiten, wenn 
dieje nicht von der Wiſſenſchaft geleitet 
und unterjtügt wird, wenn fie nicht die 
den Erjcheinungen zu Grunde liegenden 
Geſetze richtig zu deuten vermag. 

Dat Kupfer jeine wriprüngliche rote 
Farbe verlieren und goldgelbe Färbung 








annehmen fönne, wenn man nämlid 
ſchmelzendem Kupfer eine am Schwarzen 
Meere vorkommende Erde beijegte umd 
mit demjelben zufammenjchmolz, dies it 
eine in früher Vorzeit jchon befannte 
Thatjache, welche in der Folge das Inter— 
eſſe der Alchimiften natürlich in hohem 
Grade auf fi zog. Das glänzende 
goldgelbe Metall, welches auf ſolche Weije 
aus dem Kupfer gewonnen wurde — man 
jchrieb dieſe Farbenveränderung einer 
Verwandlung, einer Veredelung des ge- 
meinen roten Kupfers zu —, war unter 
dem Namen „Möſſinöciſches“ Erz be 
fannt, woraus wohl jpäter der Name 
„Meſſing“ geworden it. So war denn 
eine Verbindung des Zinfes jchon längſt 
befannt, bevor man von der Erijtenz des 
Zinfes als Metall nur eine entfernte 
Ahnung hatte. Wiederholt ijt in dem 
ältejten Hiftorijchen Dokument, dem Alten 
Tejtament, von Meſſing und dejjen Ber: 
wendung die Rede. Der Friedensbund 
zwiſchen Römern und Israeliten wurde 
auf mejfingene Tafeln gejchrieben. „Sie 
ließen den Bund auf meſſingene Tafeln 
jchreiben, daß man's an die Pfeiler auf 
dem Berge Sion anheften ſollte“ (1. Matt. 
14; 18, 26). Auch Plinius jpricht von 
mejlingenen Tafeln, welche zur Verzeich— 
nung wichtiger hiltorischer Daten dienten: 
„Tabule, in quibus publics consti- 
tutiones ineiduntur* (34, 21). m der 
Apofalypje leſen wır in der Bejchreibung 
der Johanneiſchen Viſion: „Der Sohn 
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Kupfer zu metalliihem Zinf reduzieren, 
feine Füße gleich wie Mejfing, das im und erſt Margraf zeigte 1746, daß eine 
Ofen glühet.” Diosforides bezeichnet die Herſtellung des metalliihen Zinkes ohne 
erdige Subjtanz, mit welcher das Kupfer | Beihilfe von Kupfer in gejchloffenen Ge— 
gelb gefärbt wird, mit dem Namen Kad- | fähen auszuführen möglich fei. Erft jet, 
mia, ein erdiges Mineral, heutzutage unter | nachdem dies endlich direft ausgejprochen 
dem Namen Galmei bekannt, der Haupt- | war, fann von einer eigentlichen Ge— 
jahe nach aus Zinkoxyd und Kiefelerde | jchichte des metallifchen Zinkes die Rede 
beitehend. Im achten Jahrhundert fcheint | jein, da fie bis dahin mit der Bereitung 
zuerft der zur Bereitung des Meſſings | des Meflings zufammenfallen müßte. 
nötige Zujaß unter dem Namen Tutia bor- Wir begegnen in der Entwidelungs- 
zufommen. In feiner Schrift „Summa | geichichte des Zinkes mannigfadhen Schwan: 
perfeetionis magisterii* jagt Geber: | fungen, ja mitunter jogar Rüdjchritten, 
„Tutia Venerem eitrinat eitrinate bona.“ | jo daß lange Zeit hindurch das Zink 
Die Anficht, das Meffing beftehe aus | weit weniger genau unterjucht erjcheint 
Kupfer und einer Erde, erhielt fich, wenn | als andere ihm ähnliche Metalle, wie 
wir von einer Hußerung des Paraceljus | z. B. das Wismut, das Antimon und 
in feinem Traftat von Mineralien ab- | andere; vielleicht aus dem Grunde, weil 
jehen wollen, bis ins fechzehnte Jahr- | die Alchimiften das Zink als nicht be— 
hundert, ohne daß die eimfichtsvolliten | jonders geeignet für ihre Bejtrebungen 
Metallurgen der damaligen Zeit zur Er- | der Metallveredelung erachteten. Doc) 
fenntnis durchdringen fonnten, daß fich | jcheint jpäter gerade das metalliiche Zink 
bei der Meffingbereitung ein eigentüm— ; auch in dieſer Beziehung bei den Jüngern 
liches Metall mit dem Kupfer legiere. | der Goldmacherkunft zu Ehren gelangt zu 
Der befannte Entdeder des Phosphors, fein; wenigitend erwähnt Pott in feiner 
Kunfel, jcheint der erjte gewejen zu ſein, Dissertatio de Zinco, daß der Verkauf 
welcher den Übergang einer Erde als | des Zinkes vom Harz gegen das Ende 
jolher in das Kupfer zur Meffingberei- | des jechzehnten Jahrhunderts durch den 
tung einigermaßen bezweifelte. In feinem | Herzog Julius von Braunſchweig-Lüne— 
„Laboratorium“ (1700) jagt er: „Ich | burg verboten wurde, ohne Zweifel, weil 
babe auch vor Ddiejem in meinen Anmer- dieſer der Alchimie ergebene Fürſt es be- 
fungen (de prineipiis chymieis, 1677) ſonders anwendbar zur Metallveredelung 
angeführt, wie der Galmei feinen mer- hielt. Und allerdings durfte gerade das 
furialiihen (metalliihen) Teil in das Zink den Alchimiſten bejonders Beran- 
Kupfer fahren ließe und es zu Meſſing laſſung geben, ſich diefes Metall vorzugs- 
madte. Denn du wirft ja nimmer glau-  weije ausschließlich anzueignen und deffen 
ben, daß es als ein Sal das Kupfer | weitere Verbreitung möglichit zu hindern. 
fingiere, al3 eine Terra fann es auch nicht Man wußte, daß man durd Zink rotes 
bineingehen, maßen jonft das Kupfer jehr Kupfer gelb färben, alfo in ein Metall 
ungejchmeidig werden, auch nicht färben | von goldartiger Farbe verwandeln, mit- 
würde.“ hin dem Golde näher bringen fonnte; 
Stahl ſprach es zuerst endlich geradezu | ebenfo war es befannt, daß man durd) 
aus, daß aus dem Galmei, wenn er das | Arfen mit Zinf das Kupfer weiß färben, 
Kupfer in Meſſing verwandelt, vorher | aljo dem Silber näher bringen konnte. 
ih metalliiches Zink bilde und dak das Mußten derartige Beobachtungen in jener 
Zink die metalliiche Grundlage, das Me- Zeit nicht geradezu den Beweis liefern 
tall, des Galmei jei. für die Richtigkeit der Anficht, daß eine 
Noh im Jahre 1735 war Brandt der | Verwandlung und Veredelung der Metalle 
Anſicht, man könne den Galmei nicht für | möglich fei und das metallische Zink hier: 
fih, jondern nur bei Gegenwart von ı beieine geheimnisvolle, erfolgveriprechende 
Monatshefte, LX. 357. — Juni 1886. 28 


Gottes hat Augen wie Feuerflammen und 
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Rolle fpiele? Man it heutzutage ge— 


Alluftrierte Deutfche Monatshefte. 


fommnung der chemifchen Gerätichaften, 


wohnt, auf die Beichäftigung der Alchi— | namentlich der Deitillierapparate. 


miften mit vornehmer Verachtung herab- 
zubliden; aber ich meine, es iſt keines— 
wegs ſchwer, fich eine Vorftellung davon 
zu machen, wie die Anficht, daß die Um— 
wandlung eines Metalld nicht ganz un— 
möglich jei, entitand und in weiteren Krei— 
jen Eingang gefunden haben mag. Das 
Ausjchmelzen der Metalle (Eijen, Kupfer, 
Blei) aus den Erzen war jeit den ältejten 
Zeiten befaunt, ohne daß man eine Ah— 
nung von dem wirklichen chemijchen Vor— 
gang hatte, durch welchen das Metall 





aus dem Erz abgeichieden wird. Wenn 
aus einem Eiſenerz durch Einwirkung 


des Feuers das metalliiche Eijen gewon— 
nen wurde, jo mußte zu jener Zeit diejer 
Borgang jelbjtverjtändlih als eine Um: 
wandlung des Erzes in Eiſen aufzufafjen 
jein. Eine Subjtanz 3. B. hatte durch 


den Schmelzprozeh gewilje Eigenjchaften. 


eingebüßt, dafür andere angenommen, die 
Farbe hatte jich geändert, die Sprödigfeit 
war gejchwunden, die Maſſe dehnbar ge— 


worden. Wenn fich aber ein Eijenerz in | 
Metallen beim Erwärmen die ftärtite 
deln“ ließ, warum jollte fich denn nicht | 


Eijen, ein Kupfererz in Kupfer „verwan— 


auch ebenjogut ein Metall in ein anderes 
verwandeln lafjen, warum jollte es nicht 
möglich jein, auch die Eigenjchaften, die 
Farbe, die Dehnbarkeit eines Metalles 
durch geeignete Behandlung, durch Zu: 
jammenjchmelzen mit anderen Subjtanzen 
zu verändern? Hierzu fommt noch: die 
Beitrebungen der Alchimijten jtanden mit 
der Ansicht des Ariitoteles, daß alle irbi- 
ihen Körper aus einer und derjelben 
Urmaterie bejtehen, in vollem Einklang. 
Durch dieje Annahme aber ift nach meinem 
Dafürhalten den alchimiſtiſchen Ideen er- 
wünichte Stüße gegeben. Unbeſtritten 
bleibt, und das müſſen wir rühmend an- 
erfennen: durch die Bemühungen der 
Alchimiſten ift jo manche, Goldes werte 
chemijche Thatjache, wenn auch nicht ge- 
rade Gold, zu Tage gefördert worden. 





Immerhin fällt in die Zeiten der Alchi- 


mie die erjte Ausbildung der Erperimen- 
tierfunft und eine erhebliche Bervoll: 


Wollen wir der Behauptung des Ara: 
bers Cazwini in jeinem Werke „Über die 
Wunder der Natur“ Glauben jchenten, 
jo iſt das Binfmetall in China jchon 
lange vorher befannt geweſen, wie jolches 
der Sage und allgemeinen Meinung nad 
von jo manchem anderen technijchen und 
landwirtichaftlichen Kunftitüd behauptet 
wird. Jedenfalls kam das Zinkmetall 
anfangs nur aus dem Orient nad) Europa. 
Aristoteles erwähnt, daß in Indien Kupfer 
gefunden werde, welches ſich der Farbe 
nah von Golde nicht unterjcheiden laſſe, 
und daß ſich unter den Trinkgefäßen des 
Königs Darius Becher gefunden hätten, 
die nur durch den Geruch vom Golde zu 
unterjcheiden gewejen. Aber wie und wo 
das Zinfmetall im Orient bereitet worden, 
wer der Entdeder, wie lange es dort be- 
fannt gewejen, darüber habe ich feinen 
Aufſchluß gefunden. 

Was muın die Haupteigenjchaften des 
Binfmetalls betrifft, jo iſt vor allem 
hervorzuheben, daß das Zink unter allen 


Ausdehnung zeigt, nämlich von O Grad 
bis 100 Grad Eelfius im Längendurch— 
mefjer um A/ggs, das heißt ein Zinfitrei- 
fen, der beim Gefrierpunft des Waſſers 
(0 Grad) 322 Zoll lang tft, nimmt an 
Länge um einen Zoll zu, wenn er bis 
zum SKochpunft des Waſſers (100 Grad 
Geljius) erhigt wird. Dieje Eigentüm- 


| Tichkeit ift wohl zu berüdjichtigen, wenn 


man Zinfblech zur Bedahung von Häu- 
jern anwendet. Wird ein jolches Dad 
in falten Herbittagen gelegt, jo hält es 
jih den Winter hindurch ganz gut, aber 
die erwärmenden Sonnenjtrahlen dehnen 
das Zinkblech aus, zerren es geradezu 
auseinander. Durch Falzungen kann die: 
jem Nachteil vorgebeugt werden. Zink— 
blech eignet jich zur Bedachung der Häu: 
jer vor anderen Metallen deshalb bejon- 
ders, da blanke YZinfplatten ſich an der 
feuchten atmojphäriichen Luft bald mit 
einem feinen grauen Überzuge bededen, 
welcher, nachdem er eine gewijje Stärke 


Bogel: 


erreiht Hat, das darunter befindliche 
Metall vor weiter fortfchreitender Ber- 
ſtörung ſchützt. Auch Zinkdraht, obgleich 
nicht ſo ſtark wie Eiſendraht, gewährt 
manche Vorzüge, wo es nicht gerade auf 


große Haltbarkeit ankommt und der Eiſen- 


roſt ſchädlich iſt. So werden 3. B. künft- 
ide Blumen an umjponnenem Draht 
befeitigt. Nimmt man dazu Eifendraht, 
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Namen der Metalle zugleich ihre metalliſche 
Geltung, ihr Wert als ſolche, wenn nicht 


H 


jo verurfacht das Roſten des Eiſens bald | 


braune Rojtjleden. Bei Zinkdraht ift dies 
nicht der Fall. Daher wählt man aud) 
jwedmäßig Zinkdraht ala Geitell der 
Hüte unjerer Damen. Lebtere haben 
dann nad) einem Regen feine gelben Roſt— 
jlede zu befürchten. 


welches von jeher mit jo mannigfadhen 
Namen belegt worden ift. Abgejehen von 
den verjchiedenen Benennungsweijen der 
Zinferze: Tutia, Lapis calaminaris, Kad— 
mia, Galmei und anderer, welche zum 
Zeil auch auf das metalliiche Zink über- 
tragen wurden, hat diejes ſelbſt von feinen 
zahlreihen Bearbeitern vielfahe Namen 
erhalten. Agricola nennt die metallische 
Grundlage des Galmei Cadmia metallica 
und überjegt dieſen Ausdrud mit Kobalt; 
bei anderer Gelegenheit nennt er das im 
Ofenbruch enthaltene Metall Konterfei, 


ein Name, welcher fich dem Zink bis 


ins achtzehnte Jahrhundert erhalten hat. 
Dann famen die Benennungen Spelter 
und Spiauter in Aufnahme. Aus China 
jowie aus Oſtindien fam das Zink früher 
unter den Namen Galaena und Tutanego 
nah Europa. Die endliche allgemeine 
Einführung des Wortes Zink foll von 
Paracelſus herrühren. Es mag unent- 
ſchieden bleiben, ob der alte Chemiker 
den Namen vom deutſchen Zinken (Zacken) 
in Bezug auf die Eigenſchaft des Metalls, 
ſich in den Ofen zackenförmig anzuſetzen, 
hergeleitet oder aber die perſiſche Etymo— 
logie Kar-thini (chineſiſches Eiſen) dem 
deutſchen Namen zu Grunde gelegt hat. 
Da wir gerade bei den verſchiedenen Be— 
nennungsweiſen des Zinkes ſind, ſo mag 
nicht unerwähnt bleiben, daß nach der 


| 





ausgejprochen, doch angedeutet ſei. Der 
Philoſoph Jakob Böhme glaubte über: 
haupt an eine allgemeine Naturjprache, 
wonach die Namen der Dinge nicht das 
Werk des Zufall oder der Konvenienz, 
jondern, aus der mit dem Wejen der Dinge 
identischen Vernunft entjpringend, dem in— 
neren Wejen derjelben entjprechend wären. 
So jcheint es, daß in allen Metallen, die 
ein „i” führen, das Lichte, Weiße, Helle 
bervortrete, wie im Silber, Zinn, Zink, 
Wismut, ſelbſt im Blei und Eijen, weld) 
legtere beide ja auch im reinen, polierten 


| Zuſtande filberne Färbung zeigen. Kup— 
Kaum dürfte es ein Metall geben, 


fer und Gold, zwei jehr alte Namen, 
bilden offenbar gerade jchon durch ihre 
Namen ſowie durch ihre Färbung einen 
entjchiedeneren Gegenjab zu den genannten 
ein „i” führenden filberweißen Metallen. 
Weitere Vergleiche mit anderen Mtetall- 
namen laſſen ji) der Natur der Sadıe 
nad nicht wohl durchführen, da befannt- 
fi viele Metalle als junge Kinder. der 
modernen Zeit zu neu find, als daß ihre 
Bezeichnungen als Urlaute entitanden be— 
trachtet werden könnten. 

Wenn es gejtattet iſt, Eharaftereigen- 
tümlichfeiten des Menjchen auf leblojes 
Metall vergleihend in Anwendung zu 
bringen, jo jtellt uns das Zinfmetall jeden- 
fall3 ein leicht bewegliches Temperament 
dar; raſch und lebhaft geht es Verbin— 
dungen ein und entwidelt überhaupt auf: 
fallend lebendige Thätigkeit. Und Dies 


führt uns auf eine Eigentümlichfeit des 


Zinkmetalls, die unjer Intereſſe in be- 
fonders hohem Grade auf fich zieht: das 
ist jeine Opferbereitwilligfeit, die ſich jogar 
bis zum eigenen Untergange auszudehnen 
vermag. Metalle, z. B. Eijen, Kupfer, 
Zinn, Silber, welche fih in Salpeter- 
fäure leicht löſen, dadurch vollfommen 
zerjtört werden, finden Schuß durch innige 
Berührung mit befreundetem Zinf. 

In Verbindung mit Zink, in Streifen 
mit demjelben zujammengelötet, wirkt die 
Säure nicht auf die genannten Metalle. 


Anficht genialer Sadjverjtändiger in den | Aufopfernd jchüßt es feine befreundeten 
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Genoſſen vor dem feindlichen Angriff 
der Säure, und zwar auf eigene Kojten, 
denn das angelötete Zink wird jebt von 
der Säure gelöft, und erjt nachdem es 
als Metall vollfommen verſchwunden, be= 
ginnt die Wirkung auf die übrigen ihres 


aufopfernden Freundes beraubten, nun 


Ihuglojen Metalle. Liegt nicht etwas 
Bauberhaftes in diejer jonderbaren Wir: 
fung des Zinfmetalls ? 
Wahn des Altertums, daß es Wunder: 
mittel gebe, einen Menſchen hHieb- und 
jtichfeft zu machen — diejer übrigens noch 
nicht jo gar lange entjchtwundene Wahn —, 
er verwirklicht ji bier im Zinkmetall 
durd) deſſen Verhalten zu jeinen Genojjen; 
das befreundete Zink beſchützt fie vor 
dem Untergange, womit die Säure Jie 
feindlich bedroht. 
ſich dieſer Schuß auf Koſten des Zinkes 
ſelbſt, welches zunächſt dem Angriff der 
Säure unterliegt und zu Grunde geht. 
Hindert man durch irgend einen Überzug, 
3: B. Wachs, Firnis u. ſ. w., die Ein- 
wirkung der Säure, jo dat fein Auflöfen 
des Zinfmetalls ftattfinden kann, jo ſchwin— 
det der Zauber, die Säure fällt die ande- 
ren Metalle an und vernichtet jie. 

Das Zink liebt die Gejelligfeit, eine 
Eigenjchaft, welche den Metallen über: 
haupt vor anderen Naturkörpern zukommt; 
wir treffen es nur jelten einfam an, jon= 
dern meiltens in Sejellichaft anderer Me— 
talle. Seine gewwöhnlichiten Begleiter jind 
Blei, Eijen, Zinn und Mangan, aber ge: 
wöhnlich in jo geringer Beimengung, daß 
hieraus für eine Menge techniicher Anz 
wendungen des Zinkmetalls fein Hinder- 
nis geboten erjcheint. Ein ganz geringer 
Gehalt an Blei dürfte ſogar zur leichten 
Verarbeitung des Zinfes für einige Zivede 
notwendig und förderlich jein. Beträgt 
aber der Bleigehalt über anderthalb Pro— 
zent, jo wird das daraus hergeitellte Blech) 
ſehr brüdig. Schon vor einiger Zeit 
habe ich durch eine Berjuchsreihe nach- 
gewiejen, daß der Bleigehalt einer Roh: 
zinfjorte jehr wejentlich vermindert wer- 
den fönne durch Umſchmelzen, bejonders 
wem man die gejchmolzene Majje nicht 





Der kindliche 


Und zwar vollzieht 


Flinftrierte Deutiche Monatshefte. 


raſch, jondern möglichit langſam abkühlen 
läßt. Das Verfahren beruht auf der 
großen Verjchiedenheit des jpecifiichen Ge— 
wichtes des Zinfes und Bleies. Das 
jpecifiiche Gewicht des Zinkes ift 6,86, 
das jpecififche Gewicht des Bleies 11,45. 
Nach dem Geſetz der Schwere muß daher 
das bleihaltige Zink als das bedeutend 
jchwerer wiegende ſich am unteren Teile 
des Schmelzgefähes abjegen, während die 
oberen Schichten aus völlig bleifreiem 
Zink bejtehen. 

Unter den Genoſſen de3 Zinfmetalls 
treffen wir leider mitunter einen jehr ge- 
fährlichen Begleiter, das Arjen. Über: 
gießt man das im Handel vorfommende 
metalliihe Zink mit Schwefeljäure, jo 
entwidelt ſich Waflerftoffgas, welches mei- 
Itens einen jehr unangenehmen, fnoblauch- 
artigen Geruch bat; dieſer rührt vom 
Arien her, im Zink enthalten. Diejes 
arjenhaltige Waſſerſtoffgas wirft giftig, 
weshalb Zinfauflöjungen im großen nicht 
in gejchlofjenen Räumen, jondern ſtets im 
Freien vorgenommen werden jollten. Wenn 
e3 fich um die Anwendung des Zinfes zu 
medizinischen Zweden handelt — einige 
Binkjalze find befanntlich Medifamente —, 
jo muß jelbitverjtändlich diejer gefähr- 
liche Begleiter jorgfältig daraus entfernt 
werden. 

Nun aber hat endlich das Zink außer 
den genannten Metallen noch einen jehr 
edlen Gejellichafter zum Umgang, das iit 
das Kadmium. Erit im Fahre 1818 
wurde diejer ftändige Begleiter de Zin— 
fes entdedt, es iſt jomit ein verhältnis- 
mäßig. junges Metal. Das Kadmium 
bejigt alle guten Eigenjchaften des Zinkes 
in erhöhtem verfeinertem Grade; man 
könnte es daher ein veredeltes Zink, deſſen 
adeligen Stiefbruder nennen. Wenn ein 
guter, wohlmeinender Freund des Zink— 
metall3 den Wunſch ausjpräde, dasſelbe 
möchte weniger veränderlicd; an der Luft, 
unauflöslicher in Säuren, gejdhmeidiger, 
feichter verarbeitbar jein, im übrigen aber 
jollte es die alten Eigenjchaften beibehal— 
ten, jo wäre das Kadmium die Erfüllung 
diejes Wunjches, dem beide bejigen viele 


Vogel: 


Ähnlichkeiten und nahe Übereinftinnmendes 
in ihren Eigenjchaften. Sie find, wie ges 
jagt, ein paar Brüder, Stiefbrüder, die 
denjelben Vater, aber verjchiedene Mütter 
haben. Das Zink ift offenbar niederer 
Abkunft, während das Kadmium gleich: 
jam als ein veredelter Verwandter auf: 
tritt. Bon vornherein wurden für das 
neue Metall die verjchiedeniten Namen 
in Vorſchlag gebracht: Melinum, Juno: 
nium, Klaprothium, bis man endlich bei 
dem jest eingebürgerten Namen Kadmium 
itehen geblieben iſt, weil es ſich haupt: 
jählih in der Cadmia fornacum, dem 
Ofenbruch, vorfindet. 

Bon einer Hauptanwendung des Zinf- 
metalls — jeiner Anwendung an Guß— 
material — haben wir jchon vor Jahren 
ausführliche Mitteilung gegeben. Seit- 
dem find nahezu zwanzig Jahre verflofien, 
und es erjcheint nun durch länger fort— 
gejegte Erfahrung die Witterungsbejtän- 
digfeit des Zinfmetalls als Gußmaterial 
außer Zweifel gejtellt. Allem Anjchein 
nad dürfte das Zink, fortichreitend auf 
dem jo glüdiich betretenen Wege im Ge- 
biete der Kunſt und Technik, vielleicht 
jahrhundertelang ungehindert jeine Thä- 
tigkeit zur Entwidelung bringen. Zu die- 
jer Annahme berechtigt uns vor allem 
ein in neueiter Zeit erjchienenes Werk der 
Schleſiſchen Aktiengejellichaft für Bergbau 
und Binfhüttenbetrieb: „Das jchlefiiche 
Zinkblech umd jeine Verwendung im Bau— 
fache“ — eine jehr empfehlenswerte Ar- 
beit, welche, von den Gewichten und Prei- 
jen angefangen, alle bejjeren Syſteme der 
Eindeckungsſyſteme in Wort und Zeich— 
nung behandelt. 

Nachdem ich nun dem Zinkmetall mit 
ſeinen nützlichen Eigenſchaften wohlver— 
diente Lobſprüche geſpendet, kann ich nicht 
umhin, auch einer ſeiner Schattenſeiten 
Erwähnung zu thun. Das Zink wirkt 
nämlich auf den Organismus, innerlich 
genommen, als Gift, iſt daher als Gefäß 
zur Aufnahme und Aufbewahrung von 


Zur Geſchichte des Zinkmetalls. 
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Nahrungsmitteln, als Gerät oder Ge— 
ſchirr, jogar als Theekanne oder Schnupf- 


tabafsdofe, gänzlich unbrauchbar. An feud)- 
ter Luft leicht orydierend, in den ſchwäch— 


‚ sten Säuren auflösfich, bildet das Zint 


mit letzteren Salze, die jehr jchädlich und 
in erjter Richtung brechenerregend find. 
Der berühmte Chemifer Runge erzählt in 
diefer Beziehung eine interefjante Ge— 
Ihichte. „Ach habe einmal in einer Eleinen 
Stadt eine große Gejellichaft vor den Nach— 
wehen eines Zweckeſſens bewahrt, das zu 
Ehren von irgend einem veranstaltet wurde. 
Es jollte zu diefem Zwecke auch Eis ge: 
geben werden, umd zwar Punſcheis mit 
recht vielem Citronenjaft. Zu diejer jelten 
vorfommenden Spende hatte der mit dem 
Beitgeift fortjchreitende Klempner — es 
war die Zeit, da man das Zink in Küche 
und Keller einzuführen juchte — jogenannte 
Eisbüchjen, anftatt von Weißblech, von 
Zinkblech gefertigt, und die Konditorjun- 
gen waren jchon jeit vier Stunden in 
unabläjliger drehender Arbeit, al3 ich 
dazufam und die Leute darauf aufmerk— 
jan machte, daß jie in diefen Zinkbüch— 


ſen, wenngleich ein wohljchmedendes, aber 


immer doch ein Brechmittel bereiteten; 
jie ließen davon ab, und die fuftige Ge— 
jellichaft war gerettet.” Leider jind mit- 
unter Fälle vorgefommten, two ein jolcher 
ſchützender chemijcher Genius nicht zeitig 
genug dazufam und Unheil daraus er- 
wuchs. In Anbetracht der notorischen 
Giftigfeit des Zinkmetalls und der be- 
fannten Thatjache, daß ſich Zink in Waſſer 
auflöfe, hat meuejter Zeit die franzöftiche 
Regierung Anlaß genommen, die Verwen— 
dung des Zinkes oder verzinften Bleches 
zu Wajjerbehältern in der Marine zu 
verbieten. Nachdem nachgewiejen wor— 
den, daß Waifer, welches durch Zinfrohre 
bon ungefähr einem Kilometer Länge ge- 
leitet worden, entjchieden Zink aufgenom— 
men hatte, muß man die Anwendung 
verzinkter Rohre als Trinkwaſſerleitungen 
für unzuläjlig erklären. 


»8+ 

















Sitterarifche Notizen. 


deutſchen Litteratur von Leibniz 
bis auf unfere Beit iſt auf fünf 
ftarfe Bände berechnet, von wel» 





vor dem Tode des Werjajjers im Verlage von 
Wilhelm Herg zu Berlin herausfam. Eigent- 
lich ijt es die jechite Auflage feines befannten 
früheren Buches. Mit dem Fleiß, den Schmidt 
immer wieder von neuem an die Bearbeitung 
der deutichen Litteraturgejchichte gewendet hat, 
gab er ein Mufter jener weiſen Beichräntung, 
die bei jüngeren Autoren mehr und mehr jebt 
jogar ſchon aus Berechnung zur Regel wird. 
Indeſſen hat die Konzentration bei Julian 
Schmidt nur dazu gedient, die innere Entwicke— 
lung des Schriftjtellers in immer intenjiverer 
Weile darzulegen. Inzwiſchen hat ſich aud) 
wohl die Methode deutlicher ausgebildet. Der 
Manier wird man ihn auch zulegt nicht beichul- 
digen fünnen. Sein litterarhiftorifcher Stand— 
punkt hat fich nicht gerade vertieft, wohl aber 
durd die Keryitallifation um den Mittelpunkt 
gewiſſer unumſtößlicher Grundgedanken zu einer 


chen der erſte wenige Wochen 


noch größeren Klarheit hindurchgearbeitet. Wir 


können jedoch in Julian Schmidts Entwickelung 
als Litterarhiſtoriler drei Perioden unterſchei— 
den. Anfänglich war er noch angeregt durd) 
die ältere Fritiiche Schule der Hegelſchen Lin- 
fen, der „Halliihen Jahrbücher‘, und fuchte 
in feiner „Seichichte der Romantik“ bei einer 
in der That damals erjt geringen Kenntnis 
der beutichen Litteratur den Autoren, wenn 
auch nicht den eigentlichen Heroen der deut— 
chen Litteratur, in Ruges Art Nege zu jtellen. 
Auf diefe Periode philojophiicher Abjtraftion 
ließ unſer Litterarhiftorifer eine zweite folgen, 
in welcher er troß feiner gefürchteten Schärfe 
und Strenge doch die Litteratur von dem Pro— 
fruftesbett des philojophiichen Syſtems jchon 
dadurch wieder befreite, dab er dem Realis— 
mus innerhalb der Poeſie das Wort redete. 
Gustav Freytag hat diefer nur von Julian 
Schmidt vertretenen kritiſchen Periode in jei- 
nen „Journaliſten“ ein Denkmal gejegt. Was 


ulian Schmidts Gefdidle der | in diejen von Politit vorfommt, ift nur zur 


Hälfte ernithaft zu nehmen, zur anderen Hälfte 
von einer rein litterariichen Bewegung zu 
verstehen. Aus diefer damaligen journaliftijch- 
fritifchen Bewegung ift dann nicht allein ber 
Freytagſche Roman (und zwar im eigentlichen 
Sinne Julian Schmidts vorzugsweiie „Soll 
und Haben“), jondern aud Julian Schmidts 
Pitteraturgeichichte ſelbſt erwachſen. In der 
erſten Auflage nämlich war fie nur eine Samm- 
lung von Auffägen Julian Schmidt3 au$ den 
„Srenzboten”. Aus dieſen höchit verftändigen 
Necenjionen, die anfänglich nur auf eine un- 
mittelbare Wirkung berechnet waren, wurde 
durch die wiederholten Abdrüde ein Wert, 
weldyes ſich an die Litteraturgeihichten von 
Koberjtein und Gervinus ald würdige Ergän- 
zung anjchloß. Aber erit mit dem jet vor— 
liegenden Werte aus dem Verlage von Wil- 
heim Her trat Julian Schmidt vollitändig 
in jeine dritte Periode ein, im welcher er jich 
ausschließlich auf den Standpunft des Hiltori- 
ters jtellte. Jede Erjcheinung der vaterlän- 
diſchen Pitteratur leitete er nun aus der dDeut- 
ſchen Gejchichte ab. Um diejen Zujammenhang 
feitzuhalten, gab er nur die Hauptſachen. 
Den Zuſammenhang der Hauptichriftiteller mit 
der nationalen Entwidelung wie er durch 
eine Charakteriftif nach, die mitunter der Sache 
nad minutiös, aber der Form nad) in einem 
interejjanten Lapidarſtile gejchrieben it. An 
diejen lepteren jchließt fich der für das Werf 
wohl mit NRüdjicht auf die älteren Freunde 
des Autors gewählte große und Mare Drud 
gewifjermaßen jymboliih an. — Zwei Tage, 
nachdem wir an Julian Schmidts Grabe ſtan— 
den, ging uns auch bereit3 der zweite Band 
des bei Hertz erjchienenen Werkes zu. Viel— 
leiht hat er aud dem dritten bereits fertig 
hinterlajjen. Daß das Erjcheinen des Gan- 
zen durch den beflagenswerten Todesfall feine 
Unterbrechung leidet, ift nicht zu bezweifeln. 
So wie die bis jegt vorliegenden beiden Bände 
eigentlich nur eine Umarbeitung des Werfes 
„Beichichte des geiftigen Lebens von Leibniz 


Litterariihe Notizen. 


biß auf Leifingg Tod“ find, jo würden die ı 


noch fehlenden drei Bände, jelbit wenn der 
Autor noch gar nichts für fie vorbereitet ge 


habt hätte, dem Publikum doch immerhin ala | 


ſechſter Abdrud der „Geſchichte der deutichen 
Litteratur von Leſſings Tod bis auf unjere 
Zeit“ Schon hochwillkommen jein. 
r * 
* 

Au pays de la revanche. Par le Dr. 
Rommel. (Geneve, librairie Stapelmohr.) 
— Wer von diefem in fließendem Franzö— 
fiich geichriebenen Buche weiter nichts gelejen 
hätte als die Kapitelüberichriften, der fünnte 
denfen, es hätte ſich wirklich in Frankreich 
ein Schriftfteller gefunden, der unbefangen 
genug wäre, jeiner eigenen Nation einen Spie- 
gel vorzuhalten, in dem jie fi mit allen 
ihren Fehlern und Schwächen beichauen jollte. 
Das Eindringen in den Tert jelbit belehrt 
uns allerdings, daß dies eine Täuſchung und 
daß der Berfajjer ein Nichtfranzoje, ja ein 
Deuticher ift, denn wiederholt identifiziert er 
ih mit den Deutichen. Aber ganz unrichtig 
iſt es doch nicht, daß hier die Franzoſen ge- 
willermaßen von ſich jelbjt gerichtet werden, 
denn fait alle die Urteile, welche der Ber- 
Taler über Frankreich und die Franzoſen fällt, 
find mit Ausſprüchen franzöjiicher Schrift 
fteller, und zwar meiſt jehr namhafter, oder 
mit offiziellen franzöfifchen Aktenſtücken, mit 
Kundgebungen von Deputierten und derglei- 
hen mehr belegt. Dieje Urteile nun fallen 
ih in das Gejamtrefultat zufammen, daß 
Frankreich in aller und jeder Beziehung in 
einem bedenflihen NRüd- und Niedergange 
begriffen jei. 
ziellen Ziffern die höchft ungünftige Lage jei- 
ner Sandwirtichaft, feines Handels und feiner 
Induftrie, die erdrüdende und ſich immerfort 
fteigernde Steuerlaft, die in® Ungeheure ge- 
wachſene Gentralifation und Verſtaatlichung 
aller möglichen Angelegenheiten, der gegen 
andere Staaten jo ganz außerordentlich man- 
gelhafte Bevölferungszumachs, endlich der jitt- 
lie und religiöfe Bankerott mindeitens der 
großen Mehrheit des franzöfiichen Volkes ge- 
ihildert. Gegen alle dieje Anführungen dürfte 
ih faum etwas einwenden lajien, und ebenjo- 
wenig gegen die vielfachen Eitate aus fran- 
zölihen Schriften und Zeitichriften, welche 
jolhe und ähnliche Übelftände des eigenen 
Landes offen eingeitehen und beflagen. Ob 
der Verfaſſer nicht zu weit geht, wenn er 
nad alledem Frankreich für nahezu unrettbar 
jeinem gänzlichen Verfall entgegengehend, das 
franzöfiiche Volk für gänzlich unfähig zu einer 
Offenfive nach außen, ja faum noch jähig zu 
einer wirffamen Defenjive erflärt, laſſen wir 
dahingeftellt. z 5 

* 
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Allgemeine Naturkunde. Das Leben der 
Erde und ihrer Geichöpfe. In 130 Lieferun- 
gen oder neun Bänden mit über 3000 Text— 
illuftrationen und 120 Aquarelltafeln. (Leip— 
zig, Bibliographiſches Institut.) — Das Biblio- 
graphiiche Inſtitut in Leipzig läßt ein großartig 
angelegtes neues Werk erjcheinen, welches den 


' Titel „Allgemeine Naturfunde‘ trägt und im 


Zu dem Ende wird mit offi- 


Anſchluß an das bekannte, in demjelben Ber- 
lage erichienene „Brehms Tierleben‘ das Leben 
des Erdballd, dad Leben der Pflanzen, das 
des Menſchen und das der Völfer darftellt. 
Die Lieferungsausgabe des Geſamtwerkes be- 
ginnt mit der Bölferfunde. Der Tert, wel» 
cher aus der Feder des Geographen Profeſſor 
Nagel ſtammt, ift anſchaulich und fließend 
geichrieben, der gewaltige Stoff Mar und 
überfichtlich gruppiert. Die Betrachtungen und. 
Ausführungen des Autors Mnüpfen an Die 
auszugsweiſe wiedergegebenen Schilderungen 
der Neijenden und Forſcher an und verjegen 
dadurch den Leſer in die unmittelbare, leben— 
dige Anichauung des Gefchilderten. In Bezug 
auf die illuftrative Ausftattung des Wertes 
ift die Verlagsanftalt bemüht geweien, durch» 
weg nur Neues zu bringen, und fie hat den 
Abbildungen lauter authentische Originale zu 
Grunde legen laſſen. Teild in vorzüglid 
ausgeführten Holzichnitten, teils in mufter: 
haften Aquarelldruden iſt eine Ausleje des 
Anhalts jämtlicher ethnographiicher Muſeen 
Europas gegeben, und den Menjchendaritel- 
lungen haben die beiten photographiichen oder 
fonitigen DOriginalaufnahmen als Vorlage ge- 


dient. 
E35 r 


+ 


Die vom Allgemeinen Verein für deutiche 
Litteratur herausgegebene Bibliothek hat kürz— 
lich ihre zehnte Serie mit einer Sammlung 
von Aufſätzen unter dem Titel Ronzerte, Rom: 
poniften und PDirtuofen der lebten fünfzehn 
Yahre 1870 bis 1885 aus ber Feder bes be- 
fannten Wiener Mufiffrititer Eduard Hans- 
Lid geſchloſſen. Der geiftreiche, in feiner Klar— 
heit und Schärfe nirgends durch perſönliche 
Vorurteile verlegende Wiener Kritiker hat in 
einer früheren Sammlung die Klonzertbeipre- 
dungen aus den Jahren 1848 bis 1869 zu— 
jammengeftellt, und jomit bietet die® neue 
Buch, welches ſich ebenfalld nur mit Konzer— 
ten beichäftigt, eine Ergänzung des früheren. 
Das erſte Auftreten Hanslicks bezeichnete ge» 
radezu eine Ummälzung in der öffentlichen 
Beurteilung der Wiener Mufifzuftände, darum 
bleibt er bis heute ein ebenjo unbejtechlicher 
wie charafteriftiicher Herold für diejelben. — 
Die elfte Serie der Bibliothef des Allgemei- 
nen Vereins für deutjche Litteratur wird mit 
einem Werfe eröffnet, welches ſowohl durd) 
die Wahl des Stoffes wie die Perjönlichkeit 
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des Verfaſſers Tebhaft intereffiert. Rudolf 
Gneiſt giebt darin eine überjichtliche Geſchichte 
des engliihen PBarlamentes von deſſen Ans 
fängen bis zur Gegenwart unter dem Titel 
Das englifhe Parlament in taufendjährigen 
Wandlungen vom neunten bis zu Ende des 
neungehnten Jahrhunderts. Der ungemein reich» 
haltige Stoff ift mit großer Umficht gruppiert; 
unjer berühmter Rechtögelehrter und Parla- 
mentarier Gneift zeigt ſich dabei nach jeder 
Seite hin auf der vollen Höhe der betreffen- 
den Kenntniſſe und Einfichten. 

* * 

* 

Nachträglich mahen wir unſere Leſer auf 
die zweite Auflage der von Franz v. Reber 
unter Mitwirfung von Friedrih Pecht 
bei 9. Haefjel in Leipzig herausgegebenen 
Geſchichte der neueren deutſchen Kunſt auf- 
merkſam. Friedrich Pecht hat die Periode 
1866 bis 1884 verfaßt, und es gebührt ihm 
das doppelte Lob, daß er dieſen für un— 


Illuſtrierte Deutſche Monatshefte. 


| eine vermehrte, ſondern inſofern auch eine 


| 


jere Kunst jo außerordentlid; wichtigen Zeit- 


abjchnitt mit Sachkenntnis und Objektivität 
behandelt hat. Ein ſolches Werf hat ja über- 
haupt nur die Aufgabe, das Material zu- 
jammenzuitellen, zu jichten und zu flären, um 


der Geſchichtſchreibung in ſpäterer Zeit eine | 


möglichft jolide Grundlage zu bieten. Franz 


v. Reber jowohl wie Friedrich Pecht find die- 


fer Aufgabe in ausgezeichneter Weile gerecht 

geworden. 

die Abjchnitte über Gartens ſowie über Cor— 

neliu® und jeinen Einfluß. Die Verlags 

handlung hat durch gediegene Ausftattung 

gleichfalls das Ihrige gethan. 
* 


* 

Olympia. Das Feſt und feine Stätte. Von 
Adolf Boetticher. ‚Zweite Auflage. (Ber- 
lin, Julius Springer.) — Die zweite Auf: 
lage diefes wertvollen Werfes ift nicht nur 


* 


Wir erwähnen nur von Reber 


verbejjerte geworden, als inzwiichen mande 
neue Forihung an das Licht gebracht, man- 
cher Zweifel aufgeflärt wurde. Bekanntlich 
war Adolf Boetticher als Architeft bei den 
erften Ausgrabungen beichäftigt, und jein Bud 
giebt und nun eine ausführliche Schilderung 
über die olympijchen Feſte und ihre Bedeu: 
tung für die griechifche Kultur. Wir verftehen 
aladann, wie es fam, da hier Bauwerke und 
Skulpturen von unjhägbarem Werte in gro- 
Ber Menge ſich anhäufen konnten, und der 
Berfafjer hat es meilterhaft verſtanden, aus 
den Trümmern der zahllojen Refte ein Bild 
der alten griechiichen Herrlichkeit erftehen zu 
lajjen, weldes an Anſchaulichkeit nichts zu 
wünjchen übrig läßt. Wie fehr es ihm ge- 
lungen ift, die weiteren Kreiſe des gebildeten 
Publikums zu interejjieren, beweift die nötig 
gewordene zweite Auflage. 
* * 
* 

Bilder aus dem Berliner Leben. Bon 
Yulius NRodenberg. (Berlin, Gebrüder 
Baetel.) — Bei dem Verfaſſer diefer Schilde- 
rungen vereinigen ſich alle Bedingungen, welche 
dazu gehören, dem Leben der gegenwärtigen 
Reichshauptitadt, ihrem gewaltigen Aufſchwung, 
ihrer Umgebung gerecht zu werden; er lebt jeit 
vielen Jahren dafelbit, fein geiftige® Streben 
wurzelt im litterariichen Aufihwung Berlins, 
und doch ift er fein geborener Berliner und 


ſieht deshalb die charafteriftiichen Eigentüm- 


lichfeiten des dortigen vielgeftaltigen Verkehrs 
weit objeftiver, ald e$ der Eingeborene ver- 
mag. Es find fünf Schilderungen, in wel— 
chen uns Vergangenheit und Gegenwart, Men- 
ſchenſchickſale, Landichaft und architeftönifche 
Berhältniffe vorgeführt werden. Eine finnige 
Art der Betrachtung, gewürzt durch Tiebens- 
würdigen Humor, macht dieje Skizzen aus dem 
Berliner Leben ebenfo anziehend wie belehrend. 
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Eine Erzählung 


von 


Auguſt Beder. 





X bjeit3 von den großen Heer— 
N itraßen, in einer Maſche des 
8 J vorderpfälziſchen Eiſenbahn— 

netzes, liegt eine Gruppe von 
etwa einem Dutzend Gaudörfer in idylli— 
ſcher Abgeſchloſſenheit der ſchwach ge— 
hügelten Rheinebene. Die fleißig bebaute 
Landſchaft, ohne den üppig fruchtbaren 
Boden des Gebietes an und oberhalb der 
Queich, iſt nur von ſeichten Waſſerfäden 
durchzogen, die, von der Haardt herunter— 
rinnend, hier im Flachland zwiſchen meiſt 
ſandigen Bodenanſchwellungen ſelten mehr 
im ſtande ſind, eine oberſchlächtige Mühle 
zu treiben. Die Wieſen und Hausgärten 
notdürftig befeuchtend, verſickern ſie zu— 
meiſt zwiſchen Erlen- und Föhrenbeſtän— 
den, bevor ſie den Speierbach und mit 
ihm den Rheinſtrom erreichen. 

Nördlich und öſtlich von heideartigem 
Forſt umſchloſſen, liegt die Landſchaft 
offen vor dem geſegneten Weinlande der 
oberen Haardt, deren ſteile, von Burgen 
und Kapellen gektönte Gebirgsmauer hoch 
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von Weiten hereinblidt. Dem Wanderer, 
dejjen Auge vom Hambacher Schloß, von 
der Ludwigshöhe bei Edenkoben und den 
ichönen Bergen von Gleisweiler dieſe 
Landſchaft überfliegt, um erjt jenſeits der- 
jelben am Speierer Kaiſerdom, am Hei- 
delberger Schloß oder am Römerturm 
bei Durlach zu haften, fällt faum ein, 
wie jo manches bewegte Leben in diejer 
idglliichen Welt jeine Heimjtätte, hier in 
ländlicher Stille und bejchaulicher Ver— 
geffenheit die erjehnte Ruhe gefunden. 
Noch weniger wird er die friedlichen An- 
jiedelungen diejer jchlichten Gefilde jelbit 
bejuchen wollen, die jelten der Fuß eines 
Fremden betritt. 

Um die Mitte unferes Jahrhunderts, 
zur Pfingſtzeit, herrſchte eines jchönen 
Tages in einem Ddiefer Orte jedoch ein 
ungewohntes und beivegtes Treiben. Man 
hätte jich um zwei Jahrhunderte zurüd- 
verſetzt Fühlen können, in einen englischen 
Flecken zur Zeit der Verfaſſungskämpfe 
zwiſchen den Kavalieren des Königs und 
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den ndependenten Cromwells oder den | 


Ruritanern des Parlaments. Auf dem 
Kirchenplatz ſtanden Gewehre in Pyrami- 
den zufammengeftellt, Gruppen jchaufufti= 


ger Mädchen im Feiertagsitaat dabei, 
So jaßen fie zur Dämmerzeit vor ber 


nedisch plaudernd mit den jungen Krie— 
gern, die in dunklen Schnürröden mit 
rajielnden Säbeln, ſchwarz-rot-goldenen 
Schärpen und federgejchmüdten Schlapp- 


hüten auf den fliegenden Loden ab- und 


zugingen, während die älteren Landbewoh— 
ner, vor den Häuſern Itehend oder unter 
den Fenitern liegend, Krüge und Gläſer 
voll Weines gaftfreundlich darboten. 

Es war in den Tagen der Erhebung 
für die Reichsverfaffung. Der jtudieren- 


Altuftrierte Deutiche Monatshefte. 


Einige wenige der munteren Schar 
waren indes, fich Urlaub nehmend, auch 
noch abends und für die Nacht zurück- 
geblieben. Bielmehr, ihre Freunde und 
Verwandte hatten fie nicht fortgelaflen. 


nad) dem Garten hin geöffneten Stube 
eines Honoratiorenhaufes mit der Familie, 
die es bewohnte, und genofjen beim Wein 
unter Bäumen hinweg den Anblid Des 
Ubendrots über den Bergen der blauen 
Haardt. Als es dunfelte und etwas fühler 
wurde, zog fi) der Großvater, der als 


‘ früherer Beamter bier jeinen Ruheſtand 


den Nugend galten damals Frühſchoppen 


und Kater nebit Elapperndem Salaman— 
der noch nicht als vollgültigite Bethäti- 
gung patriotticher Geſinnung und ſtram— 
mer Loyalität. Als aber der Ruf ericholl, 
für das lang gehegte deal mit dem 
Leben einzutreten, war fie von den Hoch— 
jchulen heim geeilt, fi) um das aufge 
worfene Banner zu jcharen. Nun waren 
auf Berabredung Fleine Abteilungen der 
Studentenlegion von Neuftadt, Edenkoben 
und Edesheim heruntergefommen, um auch 
in dieje abgejchloffene Landſchaft die Be- 
geiiterung zu tragen, den Landleuten den 
ungewohnten Anblid von Freiicharen zu 
gewähren, die jchönen Mädchen im Gau 
zu begrüßen und auch einmal, abjeits 
vom eigentlichen Weinland, den Trunf 
rheiniſcher Gaſtfreundſchaft zu verjuchen, 
der bier auf den jonnigen Sandanjchivel- 
lungen noch für den Hausgebrauch gebaut 
wird und in Hille und Fülle dargereicht 
wurde. 

Damals wiegte man jich noch im zu— 
verfichtlichen Glauben an die Unwider— 
jtehlichkeit der Bewegung. Als ſich abends 


die jungen Krieger von den Gaubewoh: 
nern und unter ſich verabjchiedeten, um | 


jingend und jubelnd jich nach ihren ver— 
jchiedenen Standquartieren zu begeben, 
dachte Teiner daran, daß es für mancen 
auf Nimmerwiederjehen geſchah und wie jo 
bald der und jener jeine Begeilterung mit 
biutigem Tod oder Berbannung büßen jolle. 


beihaufich genoß, nach der Stube zurüd. 
Die Tochter des Haufes und ihr jchönes 
Bäschen, welche beim Abendtijch ab- und 
zugegangen waren, um nocd; dies und 
jenes zur Erguidung ihrer Gäſte herbei- 
zubolen, Tuftwandelten jeßt, von zweien 
derjelben begleitet, Arm in Arm Durch 
den Garten, während ein dritter mit dem 
Hausherren geiftreich über die „Blume“ 
des Weins plauderte, den herbeizujichaffen 
diefer nicht müde geworden war. Und 
als derjelbe wieder zu einem der Meinen 
mejfingenen Faßſchlüſſel im Büffett des 
Eckſchrankes griff und ihn bedeutſam in 
der Hand wog, folgte der weinbegeiiterte 
Süngling der Einladung, ihn in den gro: 
Ben Keller hinunter zu geleiten, mit der 
größten Bereitwilligfeit. Gleichzeitig Hatte 
die jorgjame Hausfrau noch verichiedenen 
Obliegenheiten nachzufommen, vor allem 
die Herrichtung der Schlafzimmer und 
das frijche Überziehen der Gaſtbetten zu 
überwachen, jo daß ihr greiier Water 
allein in der Gartenjtube geblieben wäre, 
wenn fich ihm nicht der vierte der jungen 
Säfte, ein braunlodiger beſcheidenkr Stu— 
dioſus der Weltweisheit, zugejellt hätte, 

Es war ein anjprediendes Bild: die 
mannesfräftige Nugend in ihrer vollen 
Blüte aufmerkfiam den Worten des Grei— 
ſes mit dem milden Antlit und den wei— 
Ben Haaren laufchend. Auf dem runden, 
mit Leinendamaft gededten Tische aus 
Nußbaumholz brannten jchon die von 
Küfern und Motten umkreiſten Kerzen im 
Leuchter. Aus dem Garten drang der 
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Blumenduft, mit dem Bouquet des Weines 
der noch nicht ganz geleerten Gläfer zu 


Gertrud Frey. 


| 


beraufchendem Aroma fich mengend. Die 
Eigarre, welche der junge Mann ſich hatte | 


aufdringen laffen, war bald wieder aus— 
gegangen, während der alte Herr etwas 
altmodijch eine filberne Dofje in der Hand 
drehte und derjelben dann und warn eine 
kleine Prije entnahm. 

Das Gejpräh zwijchen beiden hatte 
fich längere Weile um die „Landauer Ge— 
Ichichte” gedreht, um den Sturm nämlich, 
den die Freiiharen unter Führung des 
DOberiten Blenfer furz vorher gegen die 
damalige Bundesfeitung unternommen hat- 
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der Legionär voll beiwundernden Nad)- 
druds, 

Der Greis jchwieg eine Weile. Dann 
jprach er, weniger zu jeinem Gegenüber 
als für ſich: 

„Einige Ähnlichkeit ift da; fie gleicht 
ihr jedoch noch lange nicht. Wiffen Sie,” 
wandte er ſich hierauf unmittelbar an 


; jeinen Zuhörer, „jie erinnert durd) einige 


ten, welche mm durch Blodade zur Über: | 


gabe gezwungen werden jollte. Dem alten 
Herrn, der jo manche vergebliche Belage- 
rung diejes Platzes während der fran— 


zöſiſchen Revolution erlebt, dann 1832 


inmitten der Bewegung geitanden hatte, 
fehlte der Glaube an den Erfolg der Er- 
hebung überhaupt. Er gehörte zu denen, 


welde ſchon damals die Reichseinheit als 


von ganz anderen Faktoren abhängig er- 
fannten, und verlor fich in fo trübe Be- 


lich ſtockte. Weder er noch jein junger 
Zuhörer wollte den Gegenjtand weiter 
verfolgen. 

Da eben die beiden jungen Damen 
mit ihren Begleitern lachend und plau— 
dernd draußen im Garten des Weges 
famen, jo daß ihre Geitalten, von dem 


Züge, wenn auch nur rein äußerlich, an 
ihre Großtante. Diefe hieß auch Ger- 
trud, Gertrud Frey, und war des Ober- 
ichultheißen Stiefichweiter, da deſſen ver- 
witwete Mutter noch einmal heiratete. 
Die wenigen alten Leute, die fich ihrer 
noch erinnern, werden nun bald aus— 
geftorben jein und niemand mehr da, 
der von ihr erzählen fünnte. Das war 
ein Mädchen! Ich habe ihresgleichen 
nicht wieder gejehen. Überhaupt” — und 
der alte Herr erhob nach einer Paufe 
das etwas nachdenklich geſenkte Haupt — 
„die Frauen waren zu meiner Zeit anders, 
jagen wir bedeutender, als heute. Sehen 
Sie fih in unjerem Jahrhundert um, das 


| num zur Hälfte verfloffen ift. Wo ſtoßen 
fürdhtungen für die nächte Zukunft, daß 
hierauf die Unterhaltung eine Weile gänz- | 


durch die offene Thür fallenden Kerzen— | 
ſchimmer beleuchtet, deutlich in Sicht 


traten, nahm der Greis Gelegenheit, jei- 
nen jungen Freund zu fragen, ob ihm die 
Mädchen jo wenig gefielen, daß er jeine 


Zeit mit einem gejchwäßigen Graufopf 


verliere. Der Legionär, auf den munte— 
ren Ton eingehend, ließ es nicht an der 
Berficherung fehlen, daß er diejelben ſehr 
fiebenswürdig und hübſch finde. 

„In der That it Gertrud ein jehr 
bübjches Mädchen,” beitätigte der reis, 
die Freundin jeiner Enfelin meinend, die 
zugleich deren Bäschen‘ war. 

„Sie iſt eine Schönheit!” 


ſchwermütige Stimmung verriet. 


verjeßte . 


Sie auf eine Frau wie die Roland oder 
Charlotte Corday, auf eine Fürftin wie 
Maria Therefta oder unjere Landamän- 
nin, die große Landgräfin, die zuerjt in 
unferer jungen Litteratur den wahren 
Hort des Vaterlandes erfannte, hegte und 
pflegte. Und je tiefer wir ins laufende 
Jahrhundert hineingeraten, deſto tiefer 
jheint mir das ſchwache Gejchlecht zu 
finfen. Dem Himmel jei Dank, daß uns 
im bürgerlichen Leben noch die guten, 
tüchtigen Hausfrauen bleiben, zu denen 
man fich gern aus der jogenannten großen 
Welt zurückflüchtet. Ich habe ja im Leben 
noch manche liebenswerte Frau fennen ge- 
(ernt und das Glück gehabt, eine der edel- 
jten mein zu nennen, aber feine zweite 
Gertrud Frey getroffen. Und das Ende! 


' das Ende!” 


Hier verfiel der Greis wieder in jene 
nachdenfliche Haltung, die jeine bedrückte, 
Und 
das dauerte jo lange, bis der junge Mann 


die eingetretene tiefe Stille mit der Frage 
29* 
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zu unterbrechen wagte, ob nicht eine Ge— 
ichichte daran hänge. 

„Allerdings eine Gejchichte, mein jun— 
ger Freund,” war die etwas zögernd ge= 
gebene Antwort. „Sie ijt mir erinnerlich, 
als wäre fie geitern vorgegangen. Aber 
fujtig würde fie ſich nicht gerade an— 
hören.” 

Heiter oder nit — der junge Regio: 


Illuſtrierte Deutihe Monatshefte. 


die Univerſität beziehen, um in Heidel— 





när hörte alte Familiengeſchichten für ſein 
Leben gern und wußte nun in aller Be- 


icheidenheit jeine Nachfragen und Erfun- 
digungen jo einzurichten, daß er zuleßt 
alles erfuhr, was der alte Herr darüber 


mitzuteilen geneigt war oder überhaupt | 


wußte. Dies geihah allerdings nicht in 
einem Zug; die Rüdkunft der anderen 
veranlaßte fürzere oder längere Unter— 
brechungen, Zwiichenfragen führten zu Ab— 
ichweifungen; und als der endlich wieder 
angefnüpfte Faden der Erzählung fich bis 
zum Schluffe ruhig fortſpinnen zu tollen 
ichien, drohte er gänzlich abzubrechen, da 
die weit vorgejchrittene Zeit mahnte, die 
Nachtruhe zu juchen. 

Zum Glüde hatte die Hausfrau vor— 


forglich die Anordnung getroffen, daß dem 


jungen Gaſte, der mit jolcher Aufmerf- 
ſamkeit fich zu ihrem greifen Vater hielt, 
das Schlafgemacd neben den Zimmern 
des alten Herrn angewiejen wurde, jo 
daß diejer noch unter der VBerbindungs- 
thür feine Mitteilungen fortjegen Eonnte, 

Begonnen hatte er fie voll erniten Aus— 
druds, inden er jich nochmals mit zittern- 
der Hand das Glas füllte, es an jenes 
jeines teilnahmvollen Zuhörers anklingen 
ließ und tranf, jein Gedächtnis zu ftärs 
fen, die welfen Lippen zu negen und den 
trodenen Gaumen anzufeuchten. 


berg den Kameralwifjenjchaften obzuliegen 
und nebenbei landwirtichaftliche Studien 
zu betreiben. Alle Freunde meines Vaters 
— die Mutter war jchon lange tot — 
hatte ich wieder bejucht und dabei im 
Weinlande der Haardt genußreiche Tage 
verlebt. Bot auch der Weinherbit für 
jenes Jahr feine tröftlichen Ausfichten: 
Trauben zum Berjpeijen vom Stod hin: 
weg gab es immerhin genug für mid. 
Und ich fühlte mid dadurd aufs neue 
erfriicht und war meines munteren Weſens 
halber überall wohlgelitten. 

Nun war der Oftober herbeigefommen, 
und ich jollte noch einer Einladung von 
Verwandten im Gau, jüdlich des Nonnen: 
waldes, Folge leiiten zu längeren Aufent- 
halt. Ich kann nicht jagen, daß ich be- 
jonders gern dahin ging. Bor Nahren 
war ich einmal dorten gewejen. Als ein 
raufluftiger, gewaltthätiger fleiner Ben- 
gel hatte ich mid) nicht nur an die Bauern: 
finder gewagt, ſondern auch an meine 
Bäschen, bis eines derjelben, ein wildes 
ſtruwweliges Ding, ein oder zwei Jahre 
älter als ich, rejolut den Stiel umkehrte, 
in meine fraßbürjtigen Haare fuhr umd, 
mir den Budel fegend, den ungezogenen 
fleinen Better jo derb und nachdrücklich 
zurecht wies, daß ich es noch immer nicht 
völlig zu vergeben, geſchweige denn zu 
vergeſſen vermochte. 

Aber vielleicht war Gertrud nicht mehr 
daheim, vielleicht verheiratet. Den Jah— 
ren nad konnte fie es jein. Seltſam, 
daß ich mich nie danach erfundigt oder 
darum gekümmert hatte, Indes gehörte 
fie auch nur zur entfernteren „Freund: 


Seine | ſchaft“. Bon einigen anderen, näher ver- 


Mitteilung folgt hier im Zujammenhang. | wandten Väschen im Gau "glaubte ich zu 


* * 
* 


Während der Herbſtferien anno 1792 


war ich trotz der unruhigen Zeiten und 


drohenden Kriegsläufte ein glückliches 
Menſchenkind. Denn ich hatte das Ma— 
turitätszengnis des Neuſtadter Caſimiria— 
nums in der Taſche, konnte nun demnächſt 


wiſſen oder doch gehört zu haben, daß 
ſie in der That ſchon ihre Männer ge— 
funden hatten. Indes, was ging mich 
die böſe Gertrud an! Nun käme ſie doch 
bei mir zu kurz, dachte ich. Und was 
hatte ich im Grunde nach ihr zu fragen! 

War ich doch in dem Alter, wo man 
noch ganz anderes leicht nimmt. Unerhör— 
tes hatte fich im” Nachbarlande und an 
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der Örenze ereignet. Freiheit und Gleich— 
heit war verkündet, die Bajtille zerjtört, 
die königliche Familie nad) Paris gebracht 
und da gefangen gehalten. Die Unter: 
thanen deutjcher Fürften im Oberlande 
waren einfach zu franzöfiichen, vielmehr 
neufränfifchen Bürgern erflärt und — 
ſchon ftolz darauf. Zwar waren die 
Preußen im verfloffenen Sommer unter 
dem Herzog von Braunjchtweig in die 
Champagne eingerüdt, aber fie ftanden 
nun dorten, niemand wußte wie und two. 
Die Kaiſerlichen hatten die Nationalgar- 
den mühelos hinter die Landauer Wälle 


und bis gegen Weißenburg bingejcheucht, 
wurden dann aber von dem Verbündeten | 


an die Mofel abberufen und mußten zur 
Erntezeit unfere fchußloje Heimat räumen. 
Und nun hatten im eben erjt verjlofjenen 
Monat die entjehlichen Septembermorde 
zu Baris ftattgefunden; der Königsthron 
war umgejtürzt, die Republik erflärt, eine 


neue Zeitrechnung eingeführt. Das jchred- | 


liche Triumvirat Danton, Marat, Robes- 
pierre war zur Herrjchaft im Gemeinderat 
und Konvent gelangt und jandte bereits 
feine Emifjäre aus. 

Am nächſten lag uns Pfälzern aber 
der Umstand, daß eben erjt, vor wenigen 
Tagen, General Euftine, von Landau mit 
ten durch unjer Land vorrüdend, die alten 


Gertrud Frey. 
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; berechtigter Erbitterung auf die zweideu— 





Reichsſtädte und Bilchofsfige am Rhein, 
‚ Gefühl für das gemeinfame Vaterland 


Speier und Worms, überfallen, gebrand- 


Ihagt, die dort jtehende geringe Truppen- | 


madt zeriprengt, die reichen Kriegsvor— 
räte weggenommen und wohl nod; Größe- 
res vor hatte. Der „Bürger-General”, 
der jelbit von Adel und deilen Sohn 
bereit3 emigriert war, mochte es als 
zwingende Notwendigkeit empfinden, durch 
beldenhafte Abenteuer feine Anhänglich- 
feit an die Republik zu befunden. Seine 
pomphaften Proflamationen an unjere 
Sandeleute Lafjen diefen Schluß zu; fie 


waren jchon damals mit jenem von reis | 


heit und Bruderliebe triefenden Bhrajen- 
tum erfüllt, das jeitdem in allen politi- 
ihen Kundgebungen unjeres Gebietes jo 
auffällig durchklingt. 

Bei alledem jahen noch die Mächte mit 


tige Haltung der furpfälzifchen Regierung, 
die doch zunächit beteiligt war. In auf- 
fallend freundlicher Neutralität verharrte 
fie zu der jungen Nepublif — ohne be— 


‚ jonderen Danf, Denn die Klubbiften von 


Landau und Weißenburg unterwühlten in 
den umliegenden Gemeinden rüdjichtslos 
den Boden. Es follte bald zu Ende gehen 
mit der alten Kurpfalz. 

War nun die Stimmung damals, jchon 
unter den jchlechten Ausfichten des Wein- 
herbftes, gedrückt genug, fo erfchien fie im 
Hinblid auf die politische Lage des allen 
Schutzes baren Landes noch trüber. Die 
aufgeregte öffentlihe Meinung entbehrte 
bei der Haltlojigfeit der inneren Zujtände 


‚ und bei der Unficherheit nach außen und 


alles Beitehenden jeglihen Troſtes. Be- 
greiflicherweije horchten jchon manche auf 
den Freiheitsruf als aufeine Erlöfung. An— 
dere verfielen einer fataliſtiſchen Schidung 
in das Unvermeidliche. Bei mir fam 
hierzu noch der leichte Sinn der Jugend, 
der ſich nicht lange danieder beugen läßt, 


ı nebjt etwas Freude an dem rajcheren 


Gange, den die Geſchichte genommen. 


‚ Sollte wirklich die alte Welt umgejtürzt, 


mit der neuen Zeitrechnung eine neue her— 
geitellt werden, nun, ein Plätzchen für 
mich und meine Lieben fand jich wohl 
auch noch in diefer. Alles übrige — das 


war damals noch ſchwach in den meijten 
Deutſchen — ftellte ich Gott anheim. 
Und jo fuhr ich hinaus zu meinen 
Berwandten im Gau. Da es jehr trübes 
Wetter war, hatte man mir zu Neuftadt 
an der Haardt einen Platz in der Speierer 
Landkutſche bejorgt, obwohl ich den Weg 
gern und leicht an jenem Nachmittag zu 
Fuß zurüdgelegt hätte. Die „alte Neu- 
ftadt” lag bereits dahinten, vom Nebel: 
geriejel eingehüllt zwiſchen den Kaſtanien— 
wäldern und Wingerten (Weingärten) ihrer 
hohen und fteilen Berge. Bald befanden 


wir und draußen in der Lachener Heide, 


wo man in der That fich in die nieder: 
ſächſiſchen Ebenen verjegt wähnt. Dort, 
wo das Flüßchen, das dem Speiergau 
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den Namen gegeben, zur befjeren Bewäſſe— 


rung des jandigen Flachlandes ſich in zwei 
ſtarke Arme teilt, beginnt die Spitze des 


großen Nonnenwaldes, der, die Rhein- | 


ebene ducchjchneidend, mit Führen und 
Eichen beitanden, jich vom Gebirge nad) 
dem Strom hin zwijchen den beiden Waj- 
jerläufen der „Speier” immer weiter 
ausbreitet. An jeinen Rändern liegen in 
weiten Entfernungen große, ftattliche Dör- 
fer, zu welchen noch heute der Fußwan— 
derer lange Sanditreden zu durchwaten 
hat. Wie in der Markt! Es ift jegt unſer 
Haupttabafland, aber langweilig. 

Zudem hüllte damals der Oftobernebel 
draußen alles ein. Die Landichaft er: 
ſchien als ein graues Nichts, Niflheim, 
nebelige Unterwelt, wofür ja ohnehin unfer 
flaches Nibelungenland, bei den wochen— 


fang berrjchenden Rheinmebeln, von den | 
jonnigen Rebenhöhen der Haardt aus fidh | 
Und durch diejes 


oft genug daritellt. 
Nebelmeer jchob fi wie Charons Nachen 
unjere alte Landkutſche, freilich nicht Taut- 
(08, ſondern fnarrend, vollend, rafjelıd, 
fnirichend. Es war ein ziemlich geräu— 
miges, altertümliches Vehikel, in deſſen 
vier Eden ſich je ein Paſſagier eingeniitet 
hatte. Eine langweilige Fahrt. 

Da draußen nichts zu jehen war, als 
dann und wann die jchattenhaft unbeftimm- 
ten Umriſſe eines halbentblätterten Bau- 





Klluftrierte Deutihe Monatähefte. 


Der dritte Neifende erſchien fremd im 


' Lande, hatte übrigens nichts Auffälliges. 


Ein Mann von achtundzwanzig oder drei: 
Big Jahren, doch konnte er auch älter 
jein, mit etwas bleichen, fajt welfen oder 
doch müden Zügen und ajchblondem Haar, 
das er nicht im Zopfe trug. Auch jeine 
zufammengejunfene Haltung deutete auf 
eine gewiſſe Erjchöpfung. Zwar neu, 
jedoch jchlicht gefleidet, wie ein reijender 


Handwerker oder auch Handwerfsburiche, 





me3 oder vergilbten Strauches, der für | 
einen Wugenblid aus dem Nebel aufs 


tauchte, jchaute ich meine Mitreijenden 
an, einen nad) dem anderen. Nichts na- 


türliher. Der mir gegenüber, ein klei— 


ner runder, ſchwärzlicher Kurpfälzer mit 


dunklem Weingeficht, welcher in Gejchäften | 
über Land fuhr, jorgte jchon jelbjt durd) 


jeine Mundfertigfeit dafür, ſich bemerflich 
zu machen; während der andere, an den 
er meiſtens jeine Rede richtete, fich als 
ein erniter, ruhiger Mann erivies, von 
hagerer Statur, gerader Haltung und 
ichon etwas ergrantem Haar. Nach der 


Anrede hieß er entweder Schulz oder 


war er Schultheiß in einem der fürit- 
biichöflich-jpeierischen Gandörfer des Ober- 
amts Slirrweiler. 


jah er nach nichts Bejonderem aus. Nur 
fiel mir die gejchmadvolle Nettigfeit jei- 
nes Felleiſens auf, das er in das Innere 
des Wagens mitgenommen, vielleicht um 
eine Stüße für Kopf und Arm zu haben. 
Er nahm nicht teil an der bereits begon- 
nenen Unterhaltung. Raum verriet ein- 
mal ein halbes flüchtiges Lächeln, daß er 
überhaupt veritand, was gejprochen wurde. 
Dann jog er wieder die Lippen ein und 
gab damit feinen Zügen ihren früheren 
gleichgültig erniten oder müden Ausdrud. 

„Man mag jagen, was man will,” be: 
gann wieder einmal der jchwärzlichte Kur— 
pfälzer in feiner lebhaften, fait gallichten 
Art, „der Euftine iſt ein ganzer Kerl, 
und unjere Regierung in Mannheim it 


| — na, man braucht da gar nicht mehr 


zureden. Meinen Sie denn, Herr Schul;, 
der gemeine Mann merkt jich dergleichen 
nicht? Da find Sie jchief gewidelt. Wir 
werden's ja erleben. Im Oberland, im 
Landeder Amt, bei Klingenmünjter umd 
Billigheim, tragen unjere Bauern ſchon 
die dreifarbigen Kofarden in der Taſche. 
Und wer will’s ihnen verübeln! Was 
helfen da unjere Pfälzer Chevanlegers, 
die man dahin gelegt hat? Los geht's 
doc bald da droben herum. Die Ober: 
fänder ſind's leidig — fein Wunder. 
Die feile und jchlechte Juſtiz, die Schup- 
perei, der Ämterkauf und Dienjthandel, 
der Beamtendrud und die Pfäfferei — 
fein Proteitant gelangt in unſerer prote- 
Itantischen Pfalz zu einem Ämtchen! Und 
auf der anderen Seite: Freiheit, Gleich— 
heit, Bruderliebe, Menjchenrechte, alles 
durd und für das Volk: das greift ans 
Herz, das ziindet, das wirft, das trifft, 


Beder: 


das fleckt! Was wollen Sie? Steht's 
bei Ihnen etwa anders, Schulz ?” 

„5a,“ antwortete der Gefragte ein- 
jtlbig gelafjen. Er war einem Austaujch 
der Meinungen offenbar nicht geneigt. 

Wie da mein Kurpfälzer auffuhr! Ach 
jehe ihm noch fich mit beiden Händen in 
die Berüde fahren. 

„Ja, ihr!” jchrie er mit vorgejtredtem 
Kopf. „Euer Fürjtbiichof thut, was er 
will, und ihr muckſt nicht. Noch vor 
furzem bat er defretiert: er habe Gewalt 
über euer Gut und Leben. Er ijt der 
Hirt, ihr ſeid Schafe; er läßt euch jche- 
ren, läßt euch jchlachten, wie’s ihm gut 
dünft. Iſt's nicht jo?” 

„Nein!“ verjegte der Angerufene jo 
beitimmt al3 ruhig. 


„seht nicht mehr, weil er nicht mehr | 


fann, weil er auf und davon iſt über den 


Rhein und der Franzos in jeiner Haupt: 


jtadt,“ fuhr der Kurpfälzer eifrig fort. 
„Natürlich. Wie aber hat mein guter 
Fürjtbiichof gewettert, da die Chaiſe voll 
Franzojen im Frühjahr bei Diedesfeld 
greiheitsjchriften verteilt hat! Wie hat 
er gedonnert über die bei Venningen ge- 
fundenen Werbebriefe, in denen alle, die 
zur Nationalgarde Luft hatten, in den 


‚Schwanen‘ und in die ‚Blum‘ nad) Edes- | 


heim geladen waren! Hat er nicht gar 
eifrig auf die Landauer und Weißenbur- 
ger Klubbiiten fahnden laſſen? Aber die 
Emigranten, das übermütige Bad, hat er 
geduldet, Überall haben fie das Beite ges 
wollt und nichts bezahlt, harmloje Wan- 
derer überfallen, jcharenweis die jungen 
Bäumchen abgehadt und gerufen: Voilä 
les patriotes! Und die Leute, die ihnen 
wehren wollten — Stabhalter oder Pfar- 
rer — jind noch von der Bande mißhan- 
delt worden. Kurz, ein Geſchmeiß, dieſe 
Emigranten!“ 

„Das ift wahr, Herr Meier,” mußte 
hier der Schulz beftätigen. Er fügte je- 
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mehr anders gekonnt habe und daß die 
Condéaner ohnehin mit den Kaiſerlichen 


nach der Mojel gezogen jeien, wandte jich 


ı nad) jeiner lebhaften Art, mit welcher er 








icon vorher bei mir Erfundigungen und 
Nachforichungen über mein Woher und 
Wohin eingezogen hatte, plöglich und ganz 
undermittelt an den jchweigjamen Reiſen— 
den mit dem ?Felleijen. 

„Sie find nicht aus unferer Gegend?” 
erfundigte er jich. 

Entweder hatte der Mann die Frage 
nicht veritanden, fie als nicht an fich ge- 
richtet überhört, oder wirklich gejchlafen. 
Denn jie mußte lauter wiederholt wer- 
den, ehe er ſich aus jeiner ruhenden Hal- 
tung aufrichtete. In gutem, nur etivas 
fremdartig betontem Deutich antwortete 
er dann: nein, er jei nicht aus der Ge- 
gend. 

„Und was find Sie denn für ein 
Landsmann?” fuhr Herr Meier leutjelig 
fort. 

„Aus dem Departement du Doubs,” 
lautete die etwas zögernd gegebene Ant— 
wort. 

„Alſo aus der Franche Comté,“ er- 
gänzte Herr Meier. „Wir find mit der 
neumodiſchen Einteilung noch nicht jo ver- 
traut. Wuch hätte ich Sie der Sprade 
nad) eher fir einen Niederländer gehal- 
ten. Sie jind wohl weit herumgefommen, 
he? Und was für ein Geichäft? Oder 
jind Sie etwa gar Emigrant? He?” 

„Nein,“ verjegte der Fremde. „Ach 
bin Uhrmacher.“ 

„Uhrmacher, na, ein rejpeftables Ge— 
ihäft, wenn man’s verjteht. Ju Möm— 
pelgard, das die Franzoſen fich auch ange- 


‚ eignet haben, giebt's geſchickte Uhrmacher,“ 


doch Hinzu, daß der Fürſtbiſchof die über: | 
mütige Bande über die Grenze gemiejen | 


habe. 


‚Herr Meier, mit einigem Hohn er 
widernd, daß der qute Fürjtbiichof nicht | der Gegend jegt umjonft juchen,“ meinte 


bemerkte Herr Meier; und da der andere 
bloß durch jeine Miene ausdrüdte, das 
dem allerdings jo jei, fuhr der redjelige 
Pfälzer fort: „Aber wohin wollen Sie 
denn in jebigen Zeiten als franzöfiicher 
Uhrmacher ?” 

„Wo ich Arbeit finde,“ jagte der Fremde 
ſanft. 

„Danach werden Sie hier herum in 
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Herr Meier, weiter fragend, warım er | Justiz um eine für ihn bedeutende Summe 


nicht in Neuſtadt geblieben jei. 
Der Fremde zudte bloß mit den Schul- 


tern, als habe das jeine guten Gründe, | 


da dort jede Stelle bejebt jei und man 


zujehen müſſe, ob fich nicht anderswo ein | 
Herr Meier nahm 
indes Gelegenheit, von der Nationalgarde 


Plätzchen aufthue. 


aus dem Eljaß und dem Departement 
du Doubs zu jprechen, die er um Bar— 
tholomä zu Bergzabern gejehen. 


„Alte Leute und Buben in Mitteln,“ | 


erzählte er, „ohne Flinten, nur mit Stöf- 
fen, Arten, Beilen, und jtatt der Fahnen 





rote Freiheitsfappen auf Stangen. Merk: 


würdig! 
geführt und durch andere Truppen und 
Nationalgarden vom Jura erjebt, die eben 
jegt unter Euftine Speier und Worms 


Man hat fie dann nad Meb 


erobert haben. Wie ijt denn Ihr werter | 


Name, wenn man fragen darf?“ 

„Der meinige?” fragte der Fremde 
zurüd, und aus jeinem jonjt matten Auge 
bligte es jonderbar. „Wenn Ihnen damit 
gedient iſt,“ fügte er dann mit einem ge— 
lafjenen Lächeln hinzu, „ich heiße Robert 
Sanäpeur.” 

„Robert Sanspeur — alfo Obnefurcht 
— ein jtolzer Name für einen Uhrmacher!“ 
urteilte Herr Meier etwas jpöttiich. „Apro— 
pos, Uhrmacher. Da wohnte ja drüben 
in Dingsda — wie heißt denn das Neſt 
im Gau? — der weliche Ubrmader. 
Ich babe mir einmal beim Durchkom— 
men ein Glas und einen Zeiger einjeßen 
laſſen —“ und dabei zerrte Herr Meier 
zum Beweis jeine zwiebelförntige Tajchen- 
uhr von verlilbertem Kupfer aus der 
Weſtentaſche — „ein geichidter Mann, 
das muß man ihm laffen. 
getrunken joll er haben. Was iſt denn 
eigentlich aus ihm geworden, Herr Schulz? 
Er joll ja zu Grunde gegangen fein.“ 

Der Schulz nidte beitätigend. Ohne 
Genaueres zu willen, fünne er nur jo viel 
jagen: der weljche Uhrmacher in From: 
mersheim jei allerdings ein gejchidter 
Mann gemwejen, doch etwas Wirtshaus: 
fricher, bejonders nachdem er, wie es 
ſcheine, durch Schupperei und mangelnde 


Aber gern 


gefommen war, die er von einen adeligen 
furpfälziichen Beamten in der Nachbar— 
Ihaft zu fordern Hatte. Seitdem habe 
er jein Gejchäft und jeine Familie mehr 
und mehr vernachläfligt, die Ubrmacherei, 
die ihn nicht mehr freute, an den Nagel 
gehängt. Es ging raſch abwärts, da nie- 
mand half und jedermann, aud) das Amt, 
zugriff. 

„Der Arme!“ konnte ich mich nicht 
enthalten, dazwijchen zu werfen, und wenn 
id) einen Bli des reijenden Ubrmachers 
richtig beurteilte, teilte diefer meine Em- 
pfindung. Mit meinem natürlichen Ge- 
fühl ließ ich mich darüber aus, wie man 
gerade der wehrlojen Armut, die am 
eheiten Schuß und Stüße bedarf, von 
Amts wegen, von Richter und Privaten 
feine der Rüdjichten angedeihen läht, die 
dem Wohlhabenden oder Höbergeitellten, 
den jogenannten bejjeren Ständen gegen: 
über jederzeit geübt werden. Wenn da 
nun Wandel geichaffen werde, jo jei auch 
die Revolution zu begrüßen. 

Zu meinem Erjtaunen fand ich jedoch 
damit bei Herrn Meier keine Zuftimmung. 
Er zudte die feilten Achjeln, wiegte den 
ichweren Kopf: ja, das jei nun einmal jo 
und nicht anders und werde immer jo 
jein und jo bleiben. Der Schulz dagegen 
ſah mich mit einem nicht unfreundlichen 
Blide an. Er nahm mir den jugend- 
lichen Fdealismus nicht übel. Während 
unjer Wagen langjam durch diden Nebel 
dahinrollte, berichtete er noch kurz die 
Thatjachen über den weljchen Uhrmacher. 
Wegen jeines Schimpfens im Wirtshaus 
gelegentlich geprügelt, jei derſelbe nod) 
eingeftedt, endlich wieder freigelaffen, dann 
auf einem jogenannten Gejchäftsgang am 
Gebirg als „Patriot“ von den ftolzen 
Emigranten jo jchwer geichlagen worden, 
daß er ſich kaum noch heimzujchleppen 
vermochte, um zu jterben. 

„Bat ihm denn der Seinsheimer Scin- 
der, wegen feiner Kuren berühmt, nicht 
helfen fünnen?” warf Herr Meier ein. 

Der Schulz jchüttelte den Kopf und 
fügte nur noch Hinzu, daß das Haus des 


Becker: 


welſchen Uhrmachers an die Gläubiger 
verloren ging, die Witwe, ohnehin nicht 
einheimifch, krank und in tiefjter Armut, 
ihre Kinder aufpadend, aus Dorf ımd 
Gegend gewichen jei. Man habe nichts 
weiter von ihr gehört. 

Nun trat eine Pauſe ein. 
Vorausjegung von irgend welcher Teil- 
nahme des fremden Uhrmachers an dem 
Schidjal jeines Berufsgenofjen mußte ich 


mich indes getäufcht haben, denn er lag 


wie früher in der Wagenede, den Kopf 
in der Hand umd den Ellenbogen auf jein 
Felleiſen gejtüßt, dem Anjchein nach ein- 
geichlafen, vielleicht auch nur in gleich- 
gültige, gedankenloſe Unempfindlichkeit ver- 
junfen. 

Ich wußte überhaupt nicht, was von 


einem Manne zu halten, der jet als | 


Uhrmacher friedlich in der Fremde wan- 


derte, während jeine Yandsleute, entweder 
zur Auswanderung gezwungen, im Aus 


land umberirrten, mit den Waffen in der 
Hand die Republik befämpften oder, da- 
heim bleibend, die Grenzen verteidigten 


Gertrud Frey. 





In der | 








und im Inneren für ihre junge Freiheit | 


auf der Wache ftanden. 

Nur Herr Meier unterbrad) das Schwei— 
gen mit einer Bemerkung über das Wetter 
md jtellte dann Betrachtungen über die 
Unbejtändigfeit und den Wechjel des Kriegs— 
glüdes an. Noch im Sommer habe man 
geglaubt, die patriotiichen Carmagnolen 
würden von den „Wurmjer Huſaren“ 
weit über die Vogeſen zurücdgetrieben. 
Ihre Courage habe darin beitanden, fich 
auf die Dämme der Queich zurüdzuziehen 
und das Ga ira zu brüllen. Nur ein 
noch fleiner Elſäſſer Tambour habe aus: 
gehalten und, als ein anjprengender Hujar 


ihm die Rechte abhieb, mit der Linfen 


den Wirbel weiter gejchlagen, bis er gänz- 
lich niedergehauen wurde. Und jebt hatten 


diejelben Carmagnolen, wie Herr Meier 


mit entiprechendem Nachdrud und lebhaf- 
tem Mienenjpiel ausführte, die Reichs— 
truppen in Speier überwältigt und jtan- 
den bald, unaufgehalten — wer weiß wo 
— mitten int Deutjchen Reid). 

„Mainz ijt jo gut wie hin!“ 
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; er noch mit der Gebärde des Hinjeins, 


als der Wagen über holperichtes Pflaſter 
raffelte und hierauf mitten im einem 
großen Dorfe hielt. 

Herr Meier, der hier ausfteigen wollte, 
nahm behend feine Rockſchöße auf, hielt 
fie überm Bäuchlein zujammen und jchob 
die Heine dide Figur durch die Kutſchen— 
thür. „Adien parti!* 

Das war jein Abjchied. Auch der 
reijende Uhrmacher erhob ſich aus jeiner 
Ede, nahm jein Felleiſen auf, wünſchte 
aber höflich glücliche Reife. Für einen 
Augenblid jah man beide noch draußen 
auf der Gaſſe, dann irgendwo im Nebel 
verjchwinden. Und der Wagen rafjelte 
wieder weiter ins herbitliche Blachfeld 
hinaus. 

Da der Schulz zum Neden nicht auf: 
gelegt ſchien und, nad) gelegentlichen Stoß— 
jeufzern zu jchließen, fich jtillen, wenig 
tröftlihen Betrachtungen über ſchwere 
Beiten bingab, nahm ich feinen Anlaß, 
ihn hierin zu stören. Meine Phantaſie 


ward durch die im Nebel ſpukhaften Er- 


jcheinungen der alten Weiden, Nuß- und 
anderer Bäume an der Straße bejchäftigt. 
Erſt ala der Schulz im nächiten Dorfe 
ausjtieg und ich hier ebenfalls den Wagen 
verlafien mußte, um mein jeitwärts ge— 
fegenes Biel zu erreichen, jprach mich der 
ernite Mann freundlich an und lud mic 
in jeine Wohnung ein, 

An einem der itattlichiten Häuſer des 
ftattlihen Ortes nahm aud die Frau 
Schulzin mit ihrem feinen blonden Töch— 
terchen den jungen Fremdling herzlich auf. 
Eine Stunde war verflofjfen, ehe ich nad) 
der Uhr ſah. Bei beginnender Dunkelheit 
jchied ich dann mit dem Verſprechen bal- 
digen Wiederfonmens und eilte mit dem 
NRänzlein auf dem Rüden jeitwärts durch 
die herbſtlich friichgrüne Rapsflur über 
eine der häufigen Gebietsgrenzen meinem 
nahen Ziel — unjerem Orte bier — ent: 
gegen, wo meine Verwandten wohnten. 
Und ich malte mir in Gedanken meinen 


‚ Empfang und Aufenthalt aus. 


entfchied | ich 


Troß der einbrechenden Nacht hätte 
das Dorf, von jeinem Kirchturm über— 
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ragt, bereits erfennen müffen. Aber mar | 


jah vor dem diden Rheinnebel nicht auf 
zwei, drei Schritte hinaus, 
ichien in diefer Verjchleierung alles völlig 
verändert, jo daß ich mich faum noch ein- 
zelner Stellen am Wege entjann und fürd)- 
tete, in der Irre zu laufen, als ich an die 


Stelle herankam, wo von rechts her und | 


im rechten Winkel eine Straße einmündet. 
Indes war ich doc meines Weges ficher, 
da noch immer, wie in meiner Knaben— 
zeit, die großen Nußbäume am Rande 


Zudem ers | 





hiben und drüben ftanden und im Som 


mer eine jchattige Allee bildeten, deren 
Laub freilich jegt braun, welt, feucht am 
Boden lag. 


Dezeichneten die im Nebel auftauchenden | 


Steinpfeiler die Ruhebank, welche ſonſt 


da gejtanden, jo lag das Dorf feine zwei- | 


hundert Schritt weit im Gefilde. Hunde— 
gebell, Kuhgebrüll und nun das Abend- 


Ihluſtrierte Deutihe Monatshefte. 


auf der Gaſſe lag, um ſo ſchärfer ſah ich 
mich um. Und, halt, das mußte doch 
wohl das Haus des Oberſchultheißen ſein, 
nach welchem mich mein Gefährte gefragt 
hatte. Ich öffnete die Thür der Ein- 
gangspforte neben dem großen Thor, und 
wir ftanden im Hof. Hinten, nach den 
Öfonomiegebäuden zu, wurde noch ge 
arbeitet, dem Geräufh nad, Kartoffeln 
in den Keller gebracht. 

Während wir im Dunkel die Haus— 
treppe nicht finden konnten, fam eine Magd 
mit einer Laterne langjam daher. Gleich— 


‚ zeitig trat jemand mit einem Licht aus 





geläute einer unjichtbaren Kirche ver= | 


findeten die Nähe eines jolchen. 
die Ruhebank zeigte einen überzähligen 
Pfeiler, fonnte aljo die rechte nicht jein. 
Hatte ich mid) troß der geraden Richtung 
des Weges dennoch verlaufen? Unmög— 
fih! Allein, der überzählige Pfeiler! — 
Seltiamerweije — jo fam es mir vor — 


Aber 


löfte er jich indes von der Ruhebank ab. | 
Vielmehr, jemand hatte da geruht, hatte 


da gejeflen oder doch verharrt und fam 
nun lautlos, gnomenhaft im Nebel auf 
mic zu. 

Erit in unmittelbarer Nähe unterjchied 
ih einen Mann mittlerer Größe, nicht 
ganz von meiner eigenen Höhe, mit einem 
Felleiſen auf dem Rüden, der mich nad) 
dem Namen des näcjiten Dorfes fragte. 


Indem ich die Auskunft gab, erfanute 


ih den jtillen Wandersmann. 


E3 war | 


mein reijender Uhrmacher, Robert Sands 


peur, aus dem Departement du Doubs. 

Ich fonnte und wollte ihn nicht hin— 
dern, an meiner Seite zu bleiben. Und 
jo ftolperten wir in den Mebel hinein, 
ins Dorf, fonıten aber faum die Giebel— 
häuſer rechts oder links unterjcheiden, 


aus deren Fenſter trüber Lampenſchimmer 


fiel. Je dicker der herbſtliche Rheinnebel 


dem Hauſe und erſchien oben auf den 
ſteinernen Stufen, aufmerkſam zu uns 
beiden niederblickend. 

Ich konute fürs erſte nicht unterſcheiden, 
ob dies eine junge Frau oder ein Mädchen. 
Indem ſie mit der Hand die Kerzen— 
flamme ſchützte, fiel indes genug Licht 
auf ſie ſelbſt, um aus faſt unmittelbarer 
Nähe ihren hohen Wuchs zu bemerken. 
Schöne Geſtalt, volle Büſte, ſtolzes Haupt, 
aufrechte Haltung. Mit klarer, klang— 
voller Stimme hieß ſie die Magd uns 
leuchten, als ich fragte, ob der Herr Ober— 
ſchultheiß zu Hauſe ſei. 

„Er wird gleich zu ſprechen ſein, treten 
Sie nur ein,“ ſagte ſie, in die Stube 
voranſchreitend. 

Sie trug ein dunkelfarbiges Kleid. 
Eine enge, nicht zu tief ſitzende Schoßjacke 
damaligen Schnittes hob ihren ſchönen 
Wuchs ſehr vorteilhaft hervor, und ich 
bemerkte ſofort, daß ihr jene ſanft ein— 
getiefte Wölbung des Rüdgrats eigen war, 
die ich ſtets mit einer jchönen Frauen: 
ericheimung verbinde. Als fie die Kerze 
wieder auf den Tiſch geitellt hatte und 
mit einigen Schritten gegen das Feniter 
bin jich nach uns umdrehte, jo daß das 
Licht auf ihr Geficht fiel, glaubte ich an 
einer Bewegung der etwas aufgefräufelten 
DOberlippe, unter welcher die Zähne bläu: 
lichweiß bervorleuchteten, fie wiederzuer— 
kennen. So trat ich einen Schritt näher, 
und fie jtußte, 

„Franzh!“ rief ſie dann überraict. 
„Vetter Franz, du biſt's!“ Und fie 


Beder: 


reichte mir die Hand, jah flüchtig an mir 
empor. „Wie groß!” 

Ich war in der That einen halben 
Kopf höher als jie, was ich faum vor: 
ausgejegt hatte, da fie als Frau größer 
erihien. Aber zu welchem jchönen und 


ftattlihen Wejen hatte jih die wilde 


Hummel, die Gertrud, entwidelt! Meine 
Blide verrieten jchüchtern meine Bewun- 


derung. Ich hatte faum noch den Mut, 


jie „du“ anzureden, da ich ohnehin nicht 


wußte, ob jie verheiratet war, objchen | 


es nicht jo jchien. Auch muß ich etwas 
dergleichen geitammelt haben, denn fie ſah 
mich darüber groß umd dann lachend an, 
wobei ihre weißen Zähne anmutig her— 
vortraten. 

„Wie kommſt du mir vor!“ begann 
fie. „Seh ich wirklich jchon wie eine 
Frau aus? Und wenn ich es wäre, das 
änderte doch nichts zwijchen mir und dir! 
Aber ih bin es nicht, denke noch gar 
nicht daran. Es gefällt mir nod) lange 
jo. Oder halt, trägft du mir nad), daß 


Gertrud ren. 
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Während ich mein Ränzlein abjchnallte, 
trat mein Neijegefährte, mir zuvorkom— 
mend, einen Schritt näher, um im gutem 
Franzöſiſch beicheiden eine entjchuldigende 
Aufklärung zu geben. Gertrud, hierüber 
ernit geworden, verjeßte: 

„Bergeben Sie den Irrtum. Ich will 
meinen Bruder, den Oberjchultheißen, bit: 
ten, Ihrem Wunjche jofort zu entjprechen.“ 

Damit eilte jte, dem Danke des Frem— 
den ausweichend, durch die nächjte Thür. 
Es dauerte feine drei Minuten, jo kam 
auch der Vetter Oberjchultheiß, ein gro- 
Ber ſtarker Mann von mittleren Jahren, 


‚ mit ihr in die Stube zurüd. Er hatte 


mit feiner Halbjchweiter wohl einige Ähn- 


lichkeit; doch ging bei ihm alles mehr ins 


ih dir einmal — weißt du noch?” Und | 


te drohte jcherzhaft mit dem Finger. 

„Ich denke, es ift vorüber,” jagte ich 
heiter. 

„Rum, laffen wir es nicht darauf an— 
kommen,“ bemerkte fie mit ſchalkhaftem 
Augenaufihlag. „Du dünkſt dich wohl 
num recht weit iiber mich hinausgewachſen,“ 
fügte fie hinzu, ſich Schulter an Schulter 
mit mir meſſend. „Es iſt jedoch nicht jo 
hlimm! Und wenn e3 not thut, Franzi, 
zaus ich dich wieder.” 

Damit hatte fie mir nach dem Scheitel 
gelangt und hob mit Zeigefinger und 
Daumen eine meiner lojen Stirnloden. 


züdt, 

„Nein,“ fagte fie ablajjend, „alles zu 
jeiner Zeit. Aber du haft ja noch gar nicht 
abgelegt! 


eriten Wiederjehen Vetter und Baje nur 


an jich denken,“ wandte fie fich an meinen | 


Reijegefährten, der zurüditand. 
zeihen Sie. 
muettes, les grandes joies sont aveugles. * 


„Ber: 


Und diefer Herr, dein guter ı 
Freund — entichuldigen Sie, wenn beim | 


Les grandes douleurs sont 


| 


Derbe, Breite, faft Plumpe. Indem er mir 
zum Willkomm kräftig die Hand jchüttelte 
und mit der Linken jo freundichaftlich auf 
meine Schulter jchlug, daß ich es anderen 
Tags noch jpürte, ließ er ſich von dem 
Neijenden die nötigen Bapiere reichen und 
warf einen Bli hinein. 

„Franzoſe?“ 

Der Fremde bejahte. 

„Emigrant?“ 

Als der Fremde verneinte, nickte der 
Vetter befriedigt; denn er durfte auf dem 


kleinen reichsgräflichen Gebiet, in wel— 
chem ſein Dorf lag, in einer Zeit, wo die 


Franzoſen im Lande jtanden, jo wenig 
Emigranten dulden als die benachbarten 
furpfälziichen und fürſtbiſchöflichen Schul: 
zen und Amtleute. 

„Viſum des Furpfälziichen Oberamts 
Neuftadt nebit empfehlender Note,” fuhr 
der Oberſchultheiß leiend fort. „Nun, 


Musje Sambör — Citoyen iſt uns noch 
„Zauſe, Gertrud, zaufe!” bat ich ent: 


nicht geläufig — es iteht nichts im Wege. 
Sie finden bier gute Herberge; aber Ar- 
beit? Uhrmacher,“ fügte er erflärend gegen 
Gertrud hinzu. 

„Können Sie Tafchenuhren reparie- 
ren?” erfundigte ſich dieje. 

Lächelnd bejahte der Uhrmacher; er 
würde jein möglichites thun, um noch 
mehr zu leiten. 

„Seit der weljche Uhrmacher zu Grunde 
gegangen tt, jind wir hier auf dem Lande 
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damit übel daran,” fuhr Gertrud gegen 
mich gewandt fort. 


fann der alte Flinz nicht mehr bejorgen. 
Du mußt dich feiner noch erinnern, Franz, 


ein altes, gedrüctes, zufammengefniffenes | 
Männchen, die Naje in die Hornbrille ges | 


flemmt, weißt du, bofjelt halb blind noch 
immer an allem herum.” 

Ich fonnte mich des alten Flinz, feiner 
jeidenen Bipfelmüge und großen haarigen 
Ohren allerdings noch erinnern. Er hatte 
den weljchen Uhrmacher jeiner Zeit in 
Arbeit genommen, bis der jein Gejchäft 
jelbftändig betrieb, und jaß nun wieder 
mit allerlei bejchäftigt in deſſen Haus. 
Denn er verjuchte fich auch mit Heritel- 
lung von Brillen, Schachteln und Heinen 
Blechwaren, mit Löten, Binden von Bü- 
chern, Töpfen, Nrügen und dergleichen 
mehr. 

Indes bedeutete der Vetter Oberjchult: 
heiß den Uhrmacher Sanspeur, daß alles 
in Ordnung jei; er fünne fich, wenn er 
Arbeit finde, im Orte aufhalten, voraus: 
gejegt, daß er feinen Berfehr mit den 
Klubbilten in Landau oder Weißenburg 
unterhalte, ſonſt müſſe er einjchreiten. 

„Denn Ordnung muß jein,“ jebte er 
- Hinzu. „Und es wäre zu wünjchen, daß 
Ihre Landsleute ebenfalls jo dächten.” 

„Comment? Thun fie das nicht?” 
fragte der Fremde zurück. 

Der Oberſchulz hob achjelzudend die 
Hände. Speier werde wie eine eroberte 
Stadt behandelt, meinte er zurüdhaltend 
mit jcheinbarer Gelaſſenheit; und nach— 
mittags erit habe ein Neiter auch die 
Drdre ins Dorf gebracht, das geforderte 
Getreide, Heu und Stroh nad Landau 
abzuliefern, da dem General en chef die 
weggenommenen Magazine nicht genüg— 
ten. Es jei dies jo gut wie Brand- 
ſchatzung. Als die Truppen durchfanen, 
hätten ſie wohl Mannszucht gehalten, 
aber die Volontäre — fuhr der Better 
noch immer bejonnen, mit gelaſſener Bit- 


terfeit fort — die Volontäre hauften bös, | 
nicht bloß in der Stadt, auch drüben in 
Hanhofen, im fürſtbiſchöflichen Schloß | 
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wie im Amtshaus. Dem Einjpänniger 


„Sreilich, viel giebt | hätten fie die Silberborden vom Rod ge- 
es nicht zu thun, aber auch das wenige | 


ichnitten, dem Amtsjchreiber das Hemd 
bom Leib genommen und noch das Xeben 
nehmen wollen, daß er fih nur durd) 
einen unterirdiichen Gang retten fonnte, 
worauf alles geplündert und verwüſtet 
worden jei. 

„Ü'est la-guerre!“ meinte der Uhr— 
macher bejcheiden und mit Bedauern. 

„Aber man kommt ja im Namen der 
Freiheit und Brüderlichkeit!” fuhr der 
Better heraus, 

Auf dies hin bite der Fremde zu dem 
Oberjchulzen auf, ermwiderte jedoch nichts 
weiter und verabjchiedete jich hierauf, noch 
mit bejonderer Verbeugung gegen Ger: 
trud. Als wir nun allein waren und ich 
beilänfig nochmals auf jenen welichen Uhr— 
macher zurückkam, erfuhr ich nicht viel 
mehr, als ich Schon wußte. 

„Es jcheint doch,“ fügte ich hinzu, „daß 
man nicht gar glimpflich mit den unglüd: 
lihen Leuten umgegangen it. Gerade 
mit den Armen und Elenden, die am 
meilten Schonung bedürften, machte man 
jeither am wenigsten Federleſens.“ 

Gertrud ſah mich darüber an. 

„Nimm did in acht vor dem Ober: 
ſchulzen,“ jagte fie halb im Scherz. „Er 
wird dich mit ſolchen Grundſätzen gleich 
im Verdacht revolutionärer Ideen haben.“ 

„Ah pah!” äußerte diejer, indem er 
ih) nad) dem Glas und Kellerjchlüfjel im 
Eckſchrank umjah. „Das wird aud in 
hundert Jahren gerade fo jein. Wer will 
es ändern! Überdies hat er ſich's jelber 
eingebrodt. Und es handelt fich beute 
um mehr als um Qumpenzeug.“ 

Da jeßt die Knaben und Mädchen des 
Hauſes mit der Mutter eintraten, einer 
ebenfalls ftattlichen Frau mit etwas weh- 
leidigem Wejen, gab das meinen Gedan- 
fen und AÄußerungen eine andere Rich— 


tung. 
* * 


* 
Die Einladung an mich war nicht vom 


Hauſe des Oberſchulzen ausgegangen, 
ſondern von dem näher verwandten Vetter 


Becker: Gertrud Frey. 


Urban, der mit Starker Familie und aus— 
gedehnter Landwirtichaft eines der größ— 


ten Häufer im Ort bewohnte. Die älte- 
ten Kinder waren ſchon verheiratet, ein 


erwachſener Sohn und eine eriwachjene 
Tochter noch ledig, außerdem noch drei 
oder bier Buben und Mädchen vorhans 
den, die ih nur jchüchtern an den Better 
Franz, der num auf Wochen hinaus jich 
bei ihnen aufhielt, heranwagten. 

Auch hier fand ich die Stimmung, wie 
zumeift im Gau nördlich der Dueich, 
wenig franzojenfreundlid. Man war 
bereits erbittert über die eingetriebenen 
Lieferungen von Feldfrüchten nad) Lan— 
dau, wofür zwar Bahlung veriprocdhen 
war, allein aller Wahrſcheinlichkeit nad) 
niht oder doch nur in geringem Umfang 
geleiitet wurde. 


Hütten Krieg führe, verfing bei den 
wohlhabenden Gaubauern nur wenig. 
Und jo gering der Weinbau hier im 


Flachland, jo jchlecht die Leje ausgefallen | 


war, man fühlte fi) durch den Einfall 
Euftines gejtört in den friedlichen Ge- 
Ihäften an der Kelter und im Seller. ' 

Indes fam es doch am Feierabend beim 
Bohnen und Birnfchnigeln, beim Trau- 
benmusfochen oder Nußkernen im Haufe 
des Vetters auch zu gemütlichem und 


heiterem Austausch der Anschauungen und | 
Meinungen, wenn Jakob, der ledige Sohn, | 
den im Keller gefüllten Weinkrug auf das 


Dfenmäuerchen jtellte, um ihn etwas zu 
erwärmen. 
Mutter ließen es auch nad) dem Nadıt- 


effen an Aufmerkſamkeit für den Gaft 


nicht fehlen, dem ftets die ſchönſten Äpfel 


Die Phraſe, daß man 
nur gegen die Paläſte, nicht gegen die | 


Die blonde Lene und ihre | 
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' Gertrud, hieß es ftets, allen Reſpekt! 








und die ſchmackhafteſten Birnen zugejcho- | 


ben wurden, obwohl ich dem Obſtnaſchen 


entwachien war. Dann jtellten ſich, wie 


am eriten Abend, auch die jchon verhei- 
tateten Töchter umd Söhne, der oder 
jener Nachbar ein. Und die Rede kam, 
nachdem die schweren Zeitläufte befprochen 
waren, immer twieder auf Oberjchulzens 
Gertrud, 

Man ſprach mit unverhohlener Ach— 


tung, ja Bewunderung von ihr. Ach, die 


Die Haushaltung veritehe fie aus dem 
Grunde und feine Arbeiten, das jei fein 
Zweifel. Und gejcheit und gebildet jei 
fie wie eine. Sie jpiele das Klavier, 
leſe die Zeitung und fenne ſich in den 
Büchern aus wie feine andere in der 
Gegend. Und jedesmal habe ihr Bruder 
anjpannen lafjen — denn der Oberjchulz 
folge ihr aufs Wort —, um nad) Mann 
heim ins Theater zu fahren, wenn eines 
von den neuen Stüden aufgeführt werde. 
Reden könne fie aber aud über Boli- 
tif, Theater und Bücher wie ein Pro— 
fejfor, und fie preche mit dem Hofrat von 
Klirrweiler oder mit dem Doktor Rouffi, 
der den Geinsheimer Schinder auf dem 
Stridy habe, ja mit dem Herrn Grafen, 
wenn er jich einmal im Lande ſehen laffe, 
wie mit jedem anderen, daß die Amtleute, 
Amtsteller, Amtsjchreiber, Schulze und 
Stabhalter, nur jo die Mäuler aufiperr: 
ten. Desungeachtet ſei fie nicht gerade 
hochmütig, auch freundlih und gutthätig 
gegen geringe Leute. Dafür würden aber 
dieje für fie auch durchs Feuer laufen, 
wie jie denn überhaupt große Gewalt 
über jung und alt, jelbjt über die Jäger 
von drüben habe. Der Hanhöfer Barthel 
wiürde eher einem Wink ihrer Augen als 
einem Befehl jeines Fürſtbiſchofs folgen. 

Hinter jo vielen rühmenden Zugeltänd- 
niffen verftedte fich, wie immer, ein Aber, 
mit welchem man allerdings noch behut- 
jam zurüdhielt, um es um jo entjchiedener 
vorzufehren, als an einem riefelnden Nebel: 
abend die Frauen Körbe voll Obft auf: 
jtellten, dasjelbe für den Badofen vorzu— 
bereiten. 

Aber — aber! Gertrud paßte doc 
nicht jo recht in diefe Fleine Welt. Sie 
hatte ihre eigene, etwas freigeiitige Mei- 
nung, ihren eigenen Willen, ihre eigene 
Urt, die ſie der gewohnten Tändlichen 
Sitte nicht immer unterordnete oder an— 
bequemte. 

„Und vielleicht,” jagte die Hausmutter 
unter dem BZuniden ihrer Töchter und 
Schwiegertöchter, „kommt fie nie dazıı, 
die Weinfuppe zu eſſen!“ 
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Was das heifen wolle, war mir nod) 
dunfel erinnerlih. In einigen jrüher 


wendischen Gegenden umjeres Waterlan- | 
des berrjcht nämlich der Gebraud, daß 


ein getrautes Paar, heimkommend, zuerit 
eine aus allen Stallfutterfräutern gemengte 
Suppe eſſe. In Frommersheim und Um— 
gebung it es, entiprechend dem vorzüg— 
lihiten Landesprodukt, eine Weinjuppe, 


die das junge Ehepaar nad dem Eintritt Ä 
ins Haus aus einer Schüffel und mit 


einem Löffel verzehrt. 
Und nun mußte ich alles hören, was 


mich hätte betrüben follen, ohne es zu | 


vermögen. Es jei ihr feiner gut genug. 
Selbit der Sohn von der Frohmühle an 
der Speier babe vergeblich um jie an- 


gehalten; reiche Schulzen, jogar Amts-— 


feller und verjchiedene Beamte aus der 
Gegend jeien abgeblitt. Und an andere 
werfe fie fich exit recht nicht hinweg. 


„O, das gefällt mir von ihr!” konnte | 
‘ das, was die menschliche Gejellichaft all- 
Uber uns gefällt es nicht!” | 


ich mich nicht enthalten, auszurufen. 

„So! 
fuhr die Hausfrau beim Obſtſchälen fort. 
„Wo will ſie hinaus? was joll daraus 
werden? Warum greift fie nicht zu?” 

„Es wird ihr noch feiner gefallen haben,“ 
bemerfte ich. 

„Ei was!” warf Jakob, der Sohn, hin. 
„sh glaube, fie hat kein Gemüt, fein 
Herz.“ 

Diesmal, 
Better Urban jelbft, den Rauch jeiner 
Pfeife vor ſich Hinblajend: 

„Lat fie nur gehen! Sie wird jchon 
willen, was fie will.“ 

„Und was will ſie?“ verjebte die Baſe 
lebhaft. „Äübtiſſin bei den Glariffinnen 
zu Speier, das wäre jo was für fie.“ 


„Nein! Auch ihre Zeit kommt!“ hielt 


der Vetter entgegen. 

„Wenn der Nechte kommt, wird fie 
ichon ja jagen,“ meinte jet auch einer 
der Schwiegerjühne. 

„Das müßte dann aber aud etwas 
Rechtes fein,“ Außerte deffen Frau mit 
einem Kreuzſchnitt in eine gejchälte Birne. 

„Etwa der junge Graf jelber, der jebt 
mit den Kaiſerlichen im Felde ſteht,“ fiel 


wie immer, äußerte jedoch 


lluftrierte Deutſche Monatähefte. 


Lene, die ledige Tochter des Hauſes, ein, 


indem fie die jpiralfürmige Apfelichale 


fallen ließ. „Denn ſie will body hinaus!” 
„oder jie plumpt tief hinein,“ urteilte 
eine der jungen rauen, ihren Apfel auf 


dem Tiich mitten durchjchneidend. 


„Iſt auch ſchon vorgefonmen,“ jtimmte 
die Mutter bei und jchnitt behend einer 
Birne den Bub aus. 

Die Paufe, weldhe daraufhin eintrat, 
wollte auch ich nicht unterbrechen, da mid) 


' die legten Äußerungen, wenn fie auch 


nicht der Lieblofigkeit entipringen mochten, 
etwas unangenehm berührten. Wenn man 
einmal Gertruds Klugheit zugegeben, ihre 
Bejonnenheit betont hatte, wie es an 
diefem Abend wieder mehrfach gejcheben 
war, jo durfte man ſich, meines Erach— 
tens, ſolchen Befürchtungen nicht hingeben, 
derartige Borausjegungen nicht geltend 
machen. 

Allein, wie durfte ich mich ärgern über 


überall in der Welt als ein Recht für 
fih in Anſpruch nimmt! Nämlich alles, 
was ihr zu erhaben deucht, zu wenig ver: 
ſtändlich ift, in ihrer Weiſe zu beurteilen. 
Es liegt ja in der Natur der Sache, daß 
man das Unbegreifliche fich nad jeiner 
Meije zurecht zu legen ſucht, um des 
Rätſels Löjung zu finden, wie man aud 
den Baum zerjägt, zerhadt, zerkleinert, 
um ihn als Brenn: und Nugholz für 
den täglichen Gebraudy bei der Hand zu 
haben. 

Die Bauje dauerte noch an, jo daß man 
zwijchen dem Pendelſchlag der Schwar;- 
wälder Wanduhr fait das Niejeln des 
Nebels auf dem TFenftergejims draußen 
unterjchied, als etwa um acht Uhr in der 
Nacht noch jemand durch die äußere Thür 
draußen in den Hausflur fam. Es konnte 
einer der Dienitboten jein, ein Knecht, 
der ſich mit der Reinigung der Stelter 
beichäftigte, denn es war ein Männer: 
ſchritt. Doch ein Knecht des Haufes hätte 
nicht angepodht. Auf das Herein des 
Hausherren erjchien unter der geöffneten 
Thür ein Mann in grünem, jchon abge: 
ichliffenem und naſſem Jägerrod mit Jagd 


Beder: 


tajche, Gewehr und Brade an der Seite 
und einem furzen „Guten Abend!” im 
Munde. 

„Ah, der Hanhöfer Barthel!“ riefen 
ihm mehrere der Anweſenden zu, und 


Jakob reichte ihm zum Willkomm das 


Glas, das er auch zur Hälfte austranf, 
ehe er es mit einem behaglichen Seufzer 
zurüdgab. „Na, was bringt man Gutes 
von Hanhofen herüber, Barthel?” 


„Richt viel. Die Franzojen retirieren.” | 


„Ah! Warım nicht gar!” 
„Sie retirieren,“ jagte der Jäger, ein 


Heiner, feiter, breitjchulteriger Kerl von | 


vötlihem Haar und durch Sommerfleden 
itarf gebräuntem Geſicht. „In Speier 
brennt s — ſie haben die Magazine 
angejtedt, die Mauern durchbrochen, die 
Wälle verjchüttet, die Thore zerhauen, 


Ihlagen und im Strom forttreiben lafjen. 
Drüben auf der Landauer Strafe geht 
ihon die Avantgarde zurüd, und Vor: 
truppen fommen vielleicht in der Nacht 
noch über Hanhofen und Harthaufen durd) 
die Wälder. Es wär eine jchöne Gelegen- 
heit, den Kerlen eins auf den Laujepelz 
zu brennen!“ 

„Beileibe nicht, Barthel!” mahnte Vet: 
ter Urban. „Das müßten wir büßen! 
Weiß der Oberſchulz jchon ?“ 

„Eben bin ich auf dem Wege zu ihm. 


stäulein Gertrud wird es faum glauben. 


Aber für jeden Fall bleib ich Heute nacht 
hier.” 


Hilfe nötig fein könnte. 


jie das Obſt gefchält und geſchnitzt hat- 
ten, in den Händen, ohne auch nur mehr 
daran zu denken, ihre Beichäftigung fort- 
zulegen. ch jelbit ſprach tröftend meine 
Anſicht aus, daß man nichts zu befürd)- 
ten habe von Truppen, die von ihren 
Offizieren geführt ſeien, da Cuſtine in 
jeinem Heere gute Manneszucht halte. 
Und die Folge hat mir für jenesmal auch 
recht gegeben. 

Nur ein Zug von Quartiermadhern kam 


noch in der Nacht, vom Harthaufer Dirt 


Gertrud Frey. 
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geführt, durch den Forit herüber. Sie 
wußten über die Urjachen des unver— 
mutet rajchen Rückzugs wenig oder gar 
nichts zu jagen, als daß Houchard ſich 
von Worms zurück nach Speier gewor— 
fen und Cuſtine die gemeinſame Retirade 
angeordnet habe. Während man in des 
Oberſchulzen Haus für jenen Abend noch 
ſehr beſchäftigt war mit Vorbereitungen 
für die angeſagte Cinquartierung, trieb 
auch mich die Unruhe und Erwartung in 
der Nacht noch mit Jakob ins Wirtshaus, 
wo die neufränfiichen Sacredieus aus- 
und eingingen und wir den Jäger von 
Hanhofen bereits in einiger Erregung 
gegen den Wirtsjohn trafen, den er nicht 
leiden fonnte. 

„Der lange Scliffel”, wie er ihn 


ı nannte, hatte ebenfalls einmal um Ger— 
die Rheinjchiffe verbrannt, alle Kähne zer | 


trud getvorben und jeinen Korb noch nicht 


verſchmerzt. E3 kam gelegentlich immer 


wieder zu Sticheleien zwijchen ihnen. Nun 
batte ein Wort Tonels — jo hie eigentlich 
der Wirtsſohn — des Jägers Zorn erregt. 
Denn er hatte die Äußerung fallen laſſen: 
man fönne nicht wiſſen, ob nicht ein fran- 
zöſiſcher Kommandeur oder General noch 
Oberichulzens Gertrud wegjchnappe. Dar: 
auf hatte der Jäger mit der Fauſt auf 
den Tiſch geichlagen, daß die Gläſer tanz- 


ten, die Fenſter zitterten und alle Gäſte 


aufjichauten. 
Anmwejend war noch der Zimmermann 
Hörnigl mit Zederichurz und Meterjtab, 


als käme er eben von der Arbeit; dann 
Er Hatte offenbar Sorge, daß ſeine 
Die Frauen 
hielten zitternd die Meffer, mit welchen 


der frumme Schuiter — beide ſtark an— 
getrunfen. Mit lärmender Aufdringlich- 
feit boten jie uns das Weinglas immer 
wieder an, bis Barthel mit mehrmaligen 
Schlag auf den Tijch die beiden an ihren 
Platz zurüdicheuchte. An einem anderen 
fleineren Tiſche ſaß allein und mit jei- 
nem bejcheidenen Abendbrot beichäftigt der 
fremde Uhrmacher. Er hatte in der That 
bei Meijter Flinz Arbeit gefunden, da 
viele Beitellungen unausgeführt vorlagen 
und veritaubte Tajchenuhren jeit lange 
einer gejchieteren Hand barrten. Als er 
mit jeinem mäßigen Mahle fertig war 
und ein halbes Schöppchen leichten Wei- 
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nes ſchweigſam twie immer genofjen hatte, | 


erhob er jich, um jich heim zu begeben. 
Allein, da taumelte das angetrunfene Paar 
gleichzeitig auf und stellte jich ihm mit 
den vollen Gläſern in den Weg. 

„Bürger Sambör, bleib und trrrink!“ 
riefen ſie. „Freiheit, Brüderlichfeit, 
ho — o ⸗v od!” 

Bürger Sambör ſchien aber keineswegs 
über die angebotene Brüderſchaft erfreut 
und hatte Mühe, ohne in Erregung zu 
geraten, fic) des Paares zu erwehren. 
Kaum hatte er ſich ihrer entledigt, kam 
er mit etwas verichämtem Gruß an ung 
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„Und warum geht’3 zurüd, Horatins 
Cocles?“ 

Er zuckte mit den Achſelklappen und 
murmelte etwas von den Kaiſerlichen und 
Preußen. Offenbar wußte er ſo viel oder 
ſo wenig wie wir ſelbſt über den eigent— 
lichen Grund dieſer Rückwärtsbewegung. 
Und da Horatius Cocles bedeutend nad) 


‚ den bereits erhobenen Weingläjern der 


vorüber und jchlüpfte zur Thür hinaus, | 


während die beiden auf ihre Pläbe zurüd- 
janfen, um über den eingebildeten Uhr— 
macher loszuziehen. Der wolle ein Fran 
303, ein Republifaner jein und könne nicht 
trinfen! Ein Einfaltspinjel jei er, ein 


ſchäbiger Uhrenjümpel, ein hergeloffener | 


Lump, ein Tropf, ein miferabler. Da jei 
der Hornapius ein anderer Kerl, der habe 
den rechten Zug am Hals, der Hornatzius, 
und wiſſe zu reden und zu trinken. 

„Bon wen reden die?” fragte ich den 
langen Tonel. 

„Vom Horatius Cocles — hier, die: 


ſem waderen Bürgerhelden,“ war die Ants | 


wort, da eben ein etwas ſtark abgeriffener 
und vom Nachtmarich mitgenommener, 
flapperdürrer Chasseur à cheval mit gro— 
her Nafe, langem Zopf und Schnurrbart 
in die Stube jtolperte. 

Der Mann jah troß feiner franzöfiichen 
Uniform und jeines martialiichen Namens 


jo deutſch-gutmütig drein, daß ich felbit | 


ihm mein volles Glas bot, um gegebenen 
Falls etwas über den rajchen Nüdzug zu 
erfahren. Obne weiteres tranf er denn 
auch auf meine Gejundheit und gab dan- 
fend den Becher zurüd. 

„Alto Horatius Cocles?“ 

„Oui!* 

„Was für ein Landsmann ?” 

„Bon DOber-Betjchdorf am Hagenauer 
Forſt.“ 

„Schon lange Horatius Cocles?“ 

„Mein republikaniſcher Name. Sonſt 
Peter König.“ 





beiden angetrunkenen Kumpane ſchielte, 
überließ ich ihnen denſelben, worauf ſie 
ihren Hornatzius denn auch für den Abend 
ganz in Beſchlag nahmen. 

Daß wirklich die Verbündeten ſchon 
jetzt den Franzoſen auf der Ferſe ſeien, 
erſchien etwas unwahrſcheinlich. Auch der 
andere Tag brachte keine Aufklärung, als 
in der That ein beträchtlicher Teil der 
Truppen Cuſtines ihren Rückmarſch gegen 
Landau und das Gebirg hin durch das 
Dorf nahmen. Stundenlang wimmelte 
es in den Gaſſen und Höfen von über— 
großen ſpitzen Hüten, von langen blauen 
Röcken mit roten Aufſchlägen und blitzen— 
den Bajonetten. Die am breiten, ſchmutzig 
weißen Riemenwerk baumelnden Infan— 
teriejäbel, das vom Straßenfot gefärbte 
Fußwerk, das ganze wafjerichlappe Aus: 
jehen der republifanijchen Krieger nadı 
einem faum wochenlangen Feldzug mad) 
ten nicht den beiten Eindrud. Doc famen 
und gingen die Leute trällernd und pfei- 
fend in die Häuſer, über die Höfe, um 
jich traftieren zu lafjen, und mit Aus: 
nahme der unvermetdlichen Ausjchreitun: 
gen einzelner hatte man ſich damals im 
allgemeinen noc nicht über das Beneh- 
men der Nepublifaner zu beflagen. Die 
Dffiziere beim Oberjchulzen benahmen ſich 
jogar mit rüdjichtsvoller Beſcheidenheit 
und Tiefen gleich nach Mittag wieder Die 
Trommeln zum Abmarſch rühren, um 
weitwärts nach dem Gebirge zu ziehen 
und die nächiten Dörfer gegen Edenkoben 
und Edesheim zu bejegen. 

Bald erfuhr man, daß Cuſtine ſchon 


‚am zehnten Oktober wieder bei Landau 


eingetroffen jei und feine Iruppenmadt 
in einem Lager bei Edesheim zujammen- 
gezogen habe. Machte ſich doc) die Nähe 


Beder: 


desfelben rafch fühlbar durch neue Lie 
ferungen. Indeſſen litt man bier doc) 
nicht in dem Grade wie unjere Nad)- 
barn gegen das Gebirge Hin, da Die 
Franzoſen zur Unterhaltung der Lager: 


feuer nicht bloß den auf den Wiefen lie 
genden Hanf ftahlen, dann das Holzwerk 
der Weinberge wegnahmen, jondern auch | 
die Eichen der Gemeindewälder fällten | 


und die Felder ihres Schmudes beraub- 
ten, indem Hunderte der fchönften Wal- 
nußbäume an den nad) Edesheim führen- 


Gertrud Frey. 





den Straßen abgehauen wurden. Solche | 
Verlufte wurden damals noch jo bitter | 


empfunden als jpäter die ungleich ſchwe— 
reren unter der Raubjucht der republifa- 
niſchen Rommiffäre bei der vom Konvent 
angeordneten Ausleerung der Pfalz. 
Unterdejjen fam ich täglich ins Haus 
des Oberichulzen, das in Gertrud eine 
Anziehung bejaß, der ich vom erften Augen- 
blid an nicht widerftand. Dort jammel- 


ten fi ohnehin oft die angejehenften Män- 


ner des Ortes und der Umgebung, um 
über die Lage der Dinge zu jprechen und 
die Mittel der beiten Abwehr zu beraten. 
Gewöhnlich ſaß fie auch mit irgend einer 
Arbeit, ftridend oder nähend, dabei, nahm 
teil am Geipräh, was den Männern 
nicht bloß jelbitveritändlich, ſondern aud) 
erwünjcht erichien. Und ich hörte ihr dann 
zu, die Blicke auf ihre belebten Züge, auf 
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au vor ihrem Bruder nicht, der ſich 
jonjt nur in Streifen bewegte, wo man 
das Alte zu erhalten juchte und allen 
diefen Neuerungen und freieren Anſchau— 
ungen ftreng abhold war. Ihr verzich 
man jolche Gefinnungen, die fie damals 
nod mit den beiten Geijtern des deutjchen 
Bolfes teilte. Sie ſprach öfter, wenn ſich 
in der Sejellihaft der Schulzen und Amt: 
leute Feindfeligfeit gegen die neuen Ideen 
bejonders heftig fundgab, ihre Überzeu- 
gung dahin aus: um die Revolution zu 
veritehen, müßte man in frankreich, zumal 
in Baris geboren fein und gelebt haben. 
Dann würde man auc) zu bemefjen wiffen, 
ob ein Zufammenstehen aller gemäßigten 
Elemente die in Bewegung gebrachten 


Gemüter noch vor Ausjchreitungen zu bes 





ihren Mund, ihre Augen gerichtet, oder 


ihrer Geſtalt folgend, wenn fie gaitlich 
aufwartend ab- und zuging. Ihre Be- 


wegungen, keineswegs langjam, erjchienen | 


dennoch ruhig, bei aller Gemeſſenheit voll 
friiher Natur. Alles Haftige, Überftür- 
zende blieb ihr fremd, und dennoch ge- 
ſchah alles unter ihrer Hand leicht, jlinf, 
rechtzeitig und ftet3 wie von ſelbſt. Man 
merkte faum, daß fie beichäftigt war, 
Allein was fie that, das war gethan, und 
was fie Sprach, das war gejagt, wie ein 
altes Wort meint. 

Bon der franzöfischen Revolution dachte 
hie damals nicht allzu jchlimm. Nicht daß 


hie für die Grundſätze derjelben geſchwärmt 


hätte. Sie fand die Berwequng nur er: 
Märlih und machte fein Hehl daraus, 
Monatöbeite, LX. 358. — Juli 1886, 


wahren wüßte. 

„Denn wir ftehen erit im Anfang,“ 
ſprach fie gelegentlih, „und, nachdem die 
Dinge ins Rollen gefommen find, wer 
will vorausfagen, two fie Halt machen, 
ob fie der Menjchheit zum Heil oder Un— 
jegen gereichen, welchen Einfluß jie auf 


das Schickſal des einzelnen haben werden? 


Belt, Franzl,” wandte fie fich dann an 
mich, der jchweigend neben ihr geſeſſen 
und aufmerkſam zugebört hatte, „du meinst 
wohl, man giebt jih am Flügiten feinen 
Sorgen hierüber hin. Es kommt doch, 
wie es fommen muß!“ 

„Wie qut, daß es noch junge Leute 
giebt, die fich Feine grauen Haare bier- 
über wachſen und die Dinge ihren Gang 
gehen laſſen!“ ſetzte fie noch in einem 
Ton hinzu, gegen deſſen unverfennbaren 
Hohn ich Verwahrung eingelegt haben 
würde, wenn fie nicht, ohne ſich unter: 
brechen zu laffen, fortgefahren hätte: „Und 
die Jugend bat auch ein Recht auf Harm— 
fofigfeit. D, gewiß! Sag mir doch, Franzl“ 
— und fie legte mir vertraulich die Hand 
auf den Arm — „ich wollte dich ſchon 


‚ immer fragen: Wie bijt du denn zu die— 


fer Befanntichaft gekommen?“ 
„Yu welcher Befanntichaft ?” fragte ich, 
durch ihren Spott etwas gereizt, zurück. 
„Run, mit diefem Leimfteder oder Uhr— 
macer. Wo Haft du ihn denn aufge: 
30 
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gabelt? Oder — halt! Nachher!“ fügte | 


fie hinzu, da die älteren Herren, welche 
beim Oberjchulgen zu Beſuch waren, eben 


aufbrachen, jo daß Gertrud wie gewöhn-⸗ 


lich in Abwejenheit der Hausfrau, die 
ſich am liebiten in der Kinderſtube hielt, 
die Abichiedhonneurs übernahm. 

Etwas verftimmt und, wie erwähnt, ein 
wenig gereizt jtand ic) beijeite. Bei aller 


Verehrung für Gertrud war ich über den | 
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fallenden Lichtftrahlen der Öllampen im 
andauernden Dftobernebel ſich zerteilten. 

Es war fühl und ftill auf der dunklen 
Gaſſe. Auch die jungen Burjche des Dor- 


fes hatten fich bereits in die Häufer zurüd- 





Ton erbittert, den fie in ihrer Überlegen» 


heit gegen mich angejchlagen hatte. 


Ie | 


größer meine Bewunderung für fie, je 


wärmer meine Empfindung, deito leichter 
mußte ich mich verlegt fühlen, wenn fie 
mich gar zu geringichäßig unter die Ord— 
nung der Harmlojen, wohl auch gedan— 
fenlojen Jungen brachte und völlig ge- 
neigt Schien, mich mit dem Leimſieder von 
Ubrmader, wie fie ihn nannte, auf eine 
Stufe zu jeben. Ich nahm mir vor, es 
fie entgelten zu lafjen oder doch die Ge— 
legenheit zu einer Genugthuung abzu— 
pajien, welche ich für mein verwundetes 
Selbftgefühl nötig eradhtete. 





Da inzwijchen die Nacht vorgejchritten | 


war, lud fie mich ein, fie durch das Dorf 
zu begleiten, weil fie jelbft noch etwas 
bei der Näbhterin zu bejorgen habe. Auf 


gezogen. Man jah von außen durd) die 
Heinen, nur halb vorgezogenen Fenſter— 
vorhänge in die hell erleuchteten Stuben, 
wenn fie nicht, durch Läden gejchlojjen, 
dunfel in der Reihe ftanden, wie jenes 
Häuschen, welches der alte Flinz bewohnte, 
Schon waren wir nämlich aus dem Be— 
reich der jtolzen, in ſich abgejchlojienen 
Bauernhöfe hinausgelangt in das Gebiet 
der kleineren Leute. 

„Was habe ich dich nur fragen wollen?“ 
fing Gertrud an, al3 wir vorüberfamen, 
nachdem fie fich ſchon über meine auffällige 
Einfilbigfeit ausgelafien hatte. „Richtig, 
wo du die Befanntichaft diejes Uhrmachers 
gemacht haft?” 

Kurz und auf das Nötigite mich be- 
Ichränfend, teilte ich ihr mit, daß ich nicht 
die Ehre habe, zu deſſen Belannten zu 
zählen, und das Zujfammentreffen ein ganz 
zufälliges gewejen jei. 

Wohl merkte ich, daß fie mich hierüber 
anjah. Jedoch, ohne weitere Bemerkung 
über die Art meiner Auskunft, meinte fie 


der Gaſſe draußen nahm fie jofort meinen | im Weiterjchreiten: 


Arm. Das wäre an und für ich im | 
ſtande gewejen, mich zu beglüden und 
ſtolz zu machen, weil jie wohl nicht leicht | 
einem andern dieje Gunjt gewährte. Wenn 
ich nur nicht das Gefühl zu überwinden 
gehabt hätte, daß dieje Vertraulichkeit 


auch nur auf Rechnung meiner Harms 


fofigfeit fomme. Wie die ländlichen Ver: 
hältniffe im Dorfe lagen, wäre durch jol- 
chen nächtlichen Spaziergang jede andere 
mit mir ins Gerede gekommen, wie man 
zu jagen pflegt. Bei Gertrud jedoch über: 
ſah man dergleichen völlig; fie ftand und 
fühlte jich hierüber erhaben, wie ich nicht 
ohne ſäuerlichen Beigeſchmack empfand. 
Und aud dieje Erwägung machte mid) 
einfilbig, als wir jo zwiſchen den Gie— 


bein und Hofthoren der Häujer des rei- | 


hen Gaudorfes hin die Gaſſe entlang 
Ichritten, während die aus den Fenftern 





„Wie diejer Menjch zu den heroiſchen 
Namen fommt! Robert Sanspeur! Man 
denft jich dabei einen der auftauchenden 
Revolutionshelden, bei deren Namen jchon 
jest die Kronen auf_den Häuptern ihrer 
Träger wadeln. Und er hodt da drinnen 
hinter jeinem Lädchen, ftäubt Tajchenuhren 
aus, jänbert das Räderwerkchen, richtet 
die Beigerlein mit einem Eifer, als hänge 
das Mohl und Wehe der Welt davon ab.“ 

„Vielleicht thut er es auch nicht,“ warf 
ic) ein. 

„Was denn?” 

„Bielleicht Tiegt er Schon zu Bett.” 

„Du meinst, Kleiner, weil die Feniter 


dunkel find,“ 


Kleiner nannte fie mich, und ich war 
um einen halben, ja einen dreiviertel Kopf 
höher als fie, wenn ich mich jtredte, was 
ich jegt that, indem ich fur; erwiderte: 


Beder: Gertrud Frey. 


„Rein, weil es Zeit iſt.“ 
„Für Sclafhauben!“ verjeßte fie. 
„Aud für Leute, die tags über viel ge- 
arbeitet haben,” war meine Entgegmung. 
„Waren wir etwa müßig, Franzl?“ 
- Bom Widerjpruchsgeift beſeſſen, glaubte 
ich die Partei des Fremden ergreifen zu 





müffen, obwohl er mir ebenfalls wenig | 


Teilnahme einflößte und jein Wejen und 


Thun, ſoweit ich davon wußte, auch mir | 
Meinlich, launiſch, leimſiederiſch erjchien. 


Hier, in dem entlegenen Gaudorfe, war 


allerdings nicht der Plab für einen ge= 
Flammen gegen die Neuerungen. 


ihidten ftrebfamen Mann feines Berufs, 


jondern höchſtens für einen Pfufcher oder 


Tagedieb, der jonft fein Unterfommen fand. 
Und dennoch hatte er fich in der kurzen 





Friſt, jeit er das Uhrengejchäft übernom- 


men, jhon den Ruf eines gejchicten Ar— 
beiterd im Dorfe errungen, was aller: 
dings hier nicht befonders viel heißen 
wollte. 

Indes fuhr ih aus Laune fort, für 
ihn einzutreten. Bielleiht habe er wie- 
der einen nötigen Gejchäftsgang über Feld 
gemacht, um auch in der Gegend fi) Ar- 
beit und Kunden zu verichaffen, und jei 
jpät in der Nacht heimgekommen. 


„Das kann uns gleichgültig jein,“ meinte | 





fie. „Ich ipreche im allgemeinen. Meinet- 


wegen ein fleißiger oder gejchidter Uhr— 


mader, aber fein rechter Mann für dieje | 


unruhigen Zeiten.” 

„Er wird eben Ruhe haben wollen.” 

„Das verstehe ich nicht. In jolchen 
Zeiten anderen die Ordnung der Dinge 
überlafien, um fich indes zurüdzuziehen, 
in der Stille Uhren zu richten, nur fich 
zu leben: thut man das?” 

„Richt immer mit Unrecht!” 
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„Die feinige verbietet ihm vielleicht, 
Partei zu ergreifen.“ 

„Aber jeder muß jet Partei nehmen 
und für diejelbe einſtehen,“ äußerte jie 


beſtimmt. 


„Er nimmt die Partei friedlicher Ar— 
beit.“ 

„Aber, Franz!“ wandte ſie ſich jetzt 
etwas heftig gegen mich. „Biſt du denn 
wirklich in jungen Jahren ſchon der aus— 
gemachte Philiſter? Vom Manne ver— 
langt die Zeit Entſchiedenheit. Da ſind 
unſere Alten im Lande anders, Feuer und 
Das 
laß ich mir gefallen! Aber, nicht Fiſch 
noch Fleiſch, nein! Geh mir, du biſt ſo 
ledern wie dein Uhrmacher. Deſſen Un— 
bedeutendheit,“ fügte ſie hinzu, „uns ſo 
wenig angeht, daß ich nicht begreife, wie 
man ein Wort darüber verlieren mag.“ 

„Ich weiß wohl,“ begann ich jetzt, „daß 
Fräulein Gertrud Anforderungen ſtellt, 
welchen noch niemand zu entſprechen ver— 
mochte.“ 

„So, das weißt du?“ fragte ſie mit 
ganz anderem Ton und Nachdrud, der 
nod) mehr geeignet war, mid zu empören. 
„Run, das iſt jchön, Franzi. Und wer 
hat es dir denn gejagt, Kleiner?” 

„Wer es mir gejagt hat? Es ift ja 
nicht unbefannt, man fommt ja aus eige- 
ner Erfahrung zu dem Schluß.” 

„Rein, nein,” entgegnete fie beſtimmt, 


' Suche mir nicht zu entfchlüpfen. Unſere 


„Ah!“ fuhr fie verädtlih auf. „Ein | 


Franzoſe, der fein Vaterland liebt, jebt 
fich jegt nicht in unfer abgelegenes Bauern- 
dorf. Da finde ich noch jeden diejer ab: 
geriſſenen, zerflidten Carmagnolen drüben 
im Edesheimer Lager, ja den armjelig- 
ten Emigranten in Condes Corps reſpek— 
tabler. Der wie jener fämpft — ob für, 


fiebe Freundſchaft hat dich in ihre An— 
jicht von mir eingeweiht, mit meiner ſchlim— 
men Gemütsart befannt gemacht. Heraus 
damit, Franzl, ohne laufen! Was haben 
jie über mich gejagt? Oder vielmehr, du 
brauchſt e8 mir gar micht zu verraten. 
Kenne ich doch die hoffärtige Gertrud 
auch, wie jemand nur felbjt fich fernen 
fann. Weiß ich doc jchon von der Kin— 
derjchule her, daß Hochmut vor dem Fall 
fommt. Iſt's jo? Seiner jagt ihr zu, 
der herzlofen Gertrud, feiner diejer bra- 
ven Männer, die von anderem Geiſt ala 
vom Weingeift nie bejeffen waren. Denn 


ob gegen die Republit — für feine Über- | fie will hoch hinaus, die ftolze Gertrud! 


zeugung.“ 


Recht hoch! Nicht wahr, Franz?“ 
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„Mindeitens den jungen Grafen!“ er- 
gänzte ich jeßt, da doch nichts mehr zu 
verheimlichen war. 


„Sonſt nichts ?” entgegnete fie gelaſſen. 
„Meine lieben Bajen denfen in der That | 
' schon jpät am Abend — umhüllte der ge- 


mäßiger von meinen Anjprüchen, als ich 
vorausjegen durfte. Und du, Franz, meinst 


auch du, er dürfte nur kommen?” fragte | 
fie mit feijem, fühlem Lachen. „Er fommt 


nicht, und es braucht niemand bange drum 
zu jein, wenn er auch käme. Soll ich dir 
mein Geheimnis anvertrauen, Franzi? 
He 2u 

„Wenn mich Gertrud ihres Vertrauens 
würdig hält,” antwortete ich, unter ſchein— 


barer Gelajjenheit vor Spannung faft | 


zitternd, als wir am Ende des Dorfes, 
vor der Wohnung der Nähterin ange: 
fommen waren. 

„Run ja. Sieh, Franz, ich nehme nur 
den Manı, der mir gefällt, wenn er mich 
will,“ jprach Gertrud rubig und mit hei- 
terer Nahdrüdlichkeit, hinzufügend: „Bis 
jest it mir ein jolcher Mann noch nicht 
vorgefommen. Das ijt die Löjung des 
Rätſels.“ 

Und hiermit verließ ſie mich mit dem 
Bedeuten, daß ich, wenn nicht mit herein— 
kommend, auf ſie warten ſolle. Für den 
möglichen Fall aber, daß ſie ſich bei der 
Frau länger aufhalte, könne ich ganz nach 
Belieben auf- und ab- oder heimgehen, 
wenn mich das Warten verdrieße, mir 
die Zeit zu lang würde. 

Ich zog vor, im Freien wartend, aus— 
zuharren, bis ſie wieder erſcheine. 


* * 
* 


Wenn auch der Oktober einige heitere 
Tage gebracht Hatte, die Abende und 
Morgen waren immer fühl und trübe. 
Es dauerte jedesmal geraume Zeit, bis 
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träg gegen Haardt und Wasgau bin, um 
gleich einem flutenden Binnenmeer an 
deren Fuß zu ftauen, während die Reben- 
höhen im Sonnenlicht lagen. 

Auch in jener Naht — denn es war 


wohnte dichte graue Herbſtſchleier des 
Gaues wieder Dorf und Feld. Das 
Mondlicht machte ſich nur jo weit geltend, 
dat man den Nebel eben jah und Die 
Duntelheit von der Finfternis mondlofer 
Nächte zu unterjcheiden vermochte. 
Draußen am Dorfende auf: und ab- 
jchreitend, bald den Weg etwas meiter 
ins Feld hinein, bald die Ortsgaffe ins 
Dorf zurüd verfolgend, hatte ich Zeit 
genug, über meine eigentlichen Gefühle 
für Gertrud nachzudenken. Seht, wo fie 
mich verlaffen hatte, nicht mehr an meiner 
Seite war, brannte ihr mein ganzes Herz 
entgegen. Ach verjäumte feine Gelegen- 
heit, beim Vorüberfommen am Hauſe, in 
welches fie fich zur Näbterin verfügt 
hatte, einen Blid durch die niederen be- 
leuchteten Feniter zu werfen. Konnte ich 
fie doh am Schatten ihrer unvergleich- 
lihen Figur, an ihren Bewegungen er- 
fennen, wenn ihre hinter dem fleinen 
Borhang zum Borjchein fommende Hand 
ein Stüd Zeug prüfend vom Nähtiich Der 
Arbeiterin hob, wenn fie fich zu demjelben 
niederbeugte oder defjen Länge bei jtrad 
emporgerichtetem Körper mit ausgeitred- 
ten Armen an ihrer Bruftbreite maß, 
den Stolzen Kopf hob, vor- oder zurüd- 


' beugte, jede Bewegung jo rund, jo rubig 
ı und doch jo bejtimmt, in jeder Gebärde 


fo viel Bejonnenbeit, jo viel anmutige 


' Würde, in ihrem ganzen Wejen jo viel 


fih die Sonne gegen Mittag durch den | 
dien Rheinnebel hindurchgerungen hatte, | 


der die ganze Landichaft bis zu den Ge— 
birgsmällen, welche die Ebene öftlich und 
weitlich begrenzen, täglich überlagerte. 
Stets aufs neue dem Strom entiteigend, 
wälzte jich der Nebel mehr oder minder 


Übermacht und doch fo viel berüdender 
Zauber für meine — jugendlihen Sinne, 
An ihr lag die Fähigkeit zu einer ent- 
zücdenden Frau und zu einem entichloffe- 
nen Mann. Wie durfte ich ihr zürnen 
ob der Überlegenheit, die ihr die Natur 
verliehen, oder wenn fich diejelbe geltend 
machte, vielleicht ohne daß ſie es wußte 
und wollte! Sollte, durfte ich fie des- 
wegen minder lieben? Nein, es fteigerte 
nur mein Wohlgefallen, meine Neigung 
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zur Verehrung und Bewunderung. Wie 
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' grauen Dunftwelt. E3 herrichte Schwei- 


hätte ich nicht dankbar fein fönnen für | 


eine Gunſt, ein Vertrauen, das fie mir 
wie feinem anderen bewies! 

Nun Ärgerte ich mich über meine eigen- 
finnige Empfindlichkeit diefer eigentüm- 
lihen Frauennatur gegenüber. Vor fei- 
nem anderen al3 vor mir hatte fie ſich 
vielleicht jo offen ausgejprochen über die 
Erwartungen, die jie vom Manne hegte, 


den fie ihrer Neigung würdig erachten | 


wollte. Es erichien mir keineswegs zu 
fühn, in den vertraulichen Äußerungen 
ihrer Herzenswiünjche oder Anjprüche an 
den Mann ihrer Wahl eine Aufforderung 
an mich jelbit zu erbliden, denjelben zu 
entiprechen. Das Mifverhältnis im Alter, 
das der Gejchlechtsunterichied unftreitbar 
ziemlich bedeutend hervortreten ließ, gab 
ihr allerdings eine unabweisbare Über— 
legenheit, war aber doch an und für jich 
nicht jo groß, um nicht im Verlauf der 
Zeit jih ausgleichen zu fünnen, wenn ich 


der ihrer würdige Mann geworden. Um | 


diefes Ziel zu erreichen: was zu leiſten 
wäre mir damals unmöglich erichienen! 

So war mun alles Hell und licht in 
mir geworden, inmitten der Nacht und 
mitten im Nebel. Der umgab mich, 
mochte ich in jener nächtlichen Stunde 





gen wie im Reiche der Toten. Oder 
doh nur — horch! — dumpfes Hunde- 
gebell aus der Richtung des Gebirges, 
und dann ein weltferner Ruf, ein Schrei, 
jeltjam aufregend in diefem grauen Nichts 
von Nacht und Nebel. Und nun ein 
fernab gedämpftes Geräuſch, bald dent- 
lich unterjcheidbares Getrappel, rajch ſich 
nähernder Hufſchlag. Ein Reiter oder 
zwei jprengten durch den Nebel des 
Gaues daher. Und ih war daran er- 
innert, daß jchon die nächiten Dörfer von 
Abteilungen des Edesheimer Lagers be— 
jeßt waren und der Wachjchrei, Werdaruf 
der Borpoften fid; wohl von daher ver: 
nehmbar machen fonnte. 

Dies zu erwägen, hatte ich jedoch faum 
Zeit gefunden, als jchon, unmittelbar an 
mir vorüber, ein Reiter, der ein zweites 


' Pferd mit fich führte, in Scharfem Trab 


das Dorf erreichte und nun die acht Hufe 


funkenſtiebend über das jchlechte Pflaſter 





flapperten. War es ein Surier, eine 
Staffette oder eine Ordonnanz? Soviel 


| ih hatte bemerken Fünnen, trug der vor- 


überjagende Reiter die Uniform der Chas- 
seurs ä cheval. Was bradte er? Bra- 


den die Verbündeten nun wirklich ein 


barrend dem beleuchteten Fenster gegen- | 


überjtehen, Hinter welchem jie noch ſich 
beratend verweilte, oder feldaus, dorf— 
einwärt3 jchreiten bei meinem Hin= und 
Herwandern vor dem Haufe. Und Ger- 
trud ließ mir jattjam Zeit, mich in meine 
BZukunftsträume zu verlieren. Im Dorfe 
löjchten immer mehr Lampen aus, ver- 
dunfelten ſich jtetsS mehr Feniter, und in 
der überjehbaren Häuſerreihe wurden die 
legten Lichter ausgeblajen. Und fie ver- 
handelte noch immer mit der Nähterin 
da drinnen. Hatte fie meiner denn gänz- 


(ih vergefien? Oder jeßte fie voraus, | 


ohnehin allein heimmandern zu müſſen, 
da ich des Harrens müde geworden jei? 
Ich jah vom Dorf aus hinaus in das 


verhüllte Land oder vielmehr vor mich 


bin in den Nebel. Nichts regte fich, 
nichts? fein Laut, fein Schall in dieſer 


oder ihr Gegner wieder los? 

Inzwiſchen hielt der Reiter mit großem 
Lärm an einem der Häuſer der Gaffe. 
Er rief, jchrie, fluchte und fouterte, da— 
zwiſchen an die Fenſterläden polternd, 
indem er mit dem Kolben jeiner Pijtole 
wider die Bretter pochte, an das Ge— 
ſims ſchlug. Unbemerkt näherte ich mich 
der Stelle, jo raſch ich konnte. Welfchend 
und im eljäjfer „Dütſch“ begehrte der 
Reiter auf, daß fich niemand jehen laſſe. 

„Sapristi! Sclaft ihr Raben oder jeid 
ihr maustot? Holla, ouvrez la porte! 
Aufgemacht!“ 

Endlich klirrte eines der oberen Fen— 
ſter; in demſelben ward der weiße Zipfel 
einer Schlafhaube ſichtbar, und eine durch 
eine Hornbrille eingeklemmte große Naſe 
kam zum Vorſchein. 

„Was giebt's? he? So ſpät in der 
Nacht! he? Wozu der Lärm, he? Darf 
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nicht jein! Hingegen was will man von | 


mir, he?” 
Es war der Kopf des alten Flinz, der 
aber jofort durchs Feniter zurückwich, als 


er den Reiter mit der Bijtole in der | 


Fauſt bemerfte. 

„Qui vive?“ jchrie diejer erregt. 

„Je! moi! wollt ich jagen!” näjelte, 
fi) verbejjernd, der Meiſter verftört in- 
nerhalb des Fenſters. 

„Par diable, alter Stallhaje! Den Kopf 
heraus oder ich jchieß! Votre maitre 
est-il debout?* 

„Le maitre? He? C'est moi! Was 
will man von mir, be? Je suis le maitre 
Flinz. Warum überfällt man mid), he?” 
jchrie der Meifter lauter, indem er der 
Sicherheit wegen vorzog, den Kopf nicht 
herauszufteden, jondern die Berhandlung 
von innen zu führen und womöglich durd) 
ſein jchrilles Geſchrei die hilfreichen Nach— 
barn aufzujchreden und herbeizuloden. 

„Belt und Kränk, ou est Sanspeur ? 
Was wird man von dir wollen, altes 
Nashorn! Sanspeur, Sanspeur!” brüllte 
der Reiter. „It Sanspeur nit da? 
Sanspeur muß ber! Sanspeur !” 

Während der Meifter mit der Horn- 
brille oben verjchwand und gleichzeitig 
ein Lichtitrahl von Zimmer zu Zimmer 
durch das Haus ging, hatte der nächt- 
fihe Lärm auch andere, Burſche, Männer 
und Frauen, herbeigelodt, indes Fenster 
um Fenfter aufgeriffen ward. Ein kleiner 
Auflauf war entitanden. Und al3 man 
den einzelnen Weiter erkannte, wieder— 
holte man jchreiend, hin- und herlaufend, 
in allen Tonarten jeinen Ruf: 

„Sambör! Sambör! Wo ijt der Sam: 
bör? Hit der Sambör nicht da? Der 
Hornatius will den Sambör haben! Habt 
ihr den Sambör nicht gejehen? Sambör 
muß ber! Sambör! Sambör!” 

Der Reiter, in welchem. bereit3 Hora— 
tius Cocles erfannt war, jah fi wütend 
um und hatte nicht übel Luſt, mit den 
Dorfbewohnern anzubinden, als plößlid) 
der Laden des Uhrmachers aufgeltoßen 
ward umd diejer, unter dem Fenſter erjchei- 
nend, jragte, wer da jei, was man wolle, 
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„Ich bin’s, Bürger!“ erwiderte Hora- 
tius Coeles. 

„Was giebt es?“ 

„Nichts Schlimmes! 
Sie! Schnell!“ 

„Zu wem?“ 

„Das unterwegs. 
denn?“ 

„sm Bett.“ 

„Barum im Bett ?” 

„Um zu fchlafen.” 

„Und fein Licht im ganzen Haus?“ 

„Man bläft es vorm Schlafengeben 
aus!” 

„Hurtig, fommen Sie jebt!” 

„Ich will nicht.” 

„Richt? Pourquoi ?* 

„Weil ich ſchlafen will.“ 

„Ich ſoll Sie holen!” entgegnete Hora- 
tius Cocles mit republifanischer Einfach— 
heit und Beftimmtheit. 

„Mich? Ich geh nicht mit.“ 

„But, Sie reiten. Hurtig, befteigen 
Sie den Gaul da, ich habe ihn für Sie 
mitgebracht.” 

„Für mich? ch werde nicht reiten 
und das Pferd nıdht beſteigen.“ 

„Bas denn?” 

„Schlafen.“ 

Und damit warf der Uhrmacher das 
Fenſter zu. Allein Horatius Cocles hatte 
das vorausgejehen und dem vorgebeugt, 
indem er, während jeine Roſſe ungedul- 
dig Itampften, den Reitriemen zwijchen 
die Rahmen ſchob. 

„Sie werden nicht jchlafen. Ich bin 
Ordonnanz —” Der Reiter beugte ſich 
hierbei zum Fenjterjpalt und jprach etwas 
leile; dann wieder lauter: „In jeinem 


Aber fommen 


Wo jtedten Sie 


Auftrag juche ich Sie. Er wünſcht Sie 


auf der Stelle zu jehen.“ 

„Und was will man von mir?“ 

„Das werden Sie hören.” 

„Ih muß früh wieder ans Geichäft. 
Bei allen Teufeln, was fann er jo ſpät 
noch von mir begehren?” 

„Das weiß ich nicht. Fluchen Sie 
nicht. Er rief mich herbei, befahl: Hol 
ihn! Und jo bin ich da und hole Sie. 
Ich, nicht der Teufel! Vergeſſen Sie kei: 


Beder: 


nesfalls, Ihr Handwerkszeug mitzuneh- 
men.” 

„SH trage mein Handwerkszeug ftet3 
bei mir.” 

„Alſo gut, vorwärts! Sie müffen mit!” 

„Ich ſehe die Notwendigkeit hierfür 
nicht ein! Heute nicht mehr, morgen will 
ich hingehen.” 

„Reiten! reiten! Gleich jebt! Alſo 
hurtig! Heraus! Schnell in den Bügel! 
Ein frommes Röflein. Jeder Schneider 
fann e3 reiten. Er bat befohlen, Sie zu 
holen, aljo hole ih Sie. Wie follt es 
werden, wenn id; Sie nicht mitbringe. 
Vorwärts, eitoyen, vorwärts!” 

„Das geht nicht.“ Und der Uhrmacher 
ſchien ſchon im Begriff, wieder den Laden 
vor der Naje des Reiters zuzujchlagen, 
al& diejer dringend äußerte: 

„Wenn er nicht weiß, wieviel Uhr es 
it, wer hat dann die Schuld? Herauf 
in den Sattel, Robert Sanspeur. Dé— 
pechez-vous, mon brave patriote!“ 

Der Uhrmacher, der vielleicht jpät von 
einem Gejchäftsgang heimgefehrt war, 
ih eben müde niedergelegt hatte und 


mm, aus dem eriten Schlaf gejchredt, | 
ſich auf diefe halb franzöſiſch, halb deutſch 


vor meinen Ohren geführte Auseinander- 
jegung einzulaffen genötigt war, fchien 
unfhlüjfig geworden zu jein. Er über- 
legte, wa3 zu thun. Dann fagte er leije, 
doh nachdrücklich und für mich, den Zu- 
nädjititehenden, eben nod) veritändlich auf 
franzöſiſch: 

„Wenn er nicht weiß, wieviel Uhr, 


Gertrud Frey. 





werde ich wohl kommen müſſen, es ihm 


zu zeigen.” 

Es dauerte nicht lange, jo trat denn 
auch der Uhrmacher, in einen leichten Man— 
tel gehüllt, aus dem Haufe; die Ordon- 
nanz jprang vom Pferde und half ihm 
in den Sattel. Dann wandten die Rei- 
ter, ohne der Umftehenden weiter zu achten, 
ſich raſch zum Dorfe hinaus und ver- 
ſchwanden jo unverſehens im Dunkel, daß 


feiner der Zufchauer ſich mehr ein Urteil | 


zu bilden vermochte, wie fi) der Uhr— 
macher im Sattel hielt. Man hörte nur 
noch eine kleine Weile den Hufichlag, und 
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dann verflang auch diefer im der Ferne 
jener Nebelnadt. 

Jetzt verliefen ich die aus dem Schlafe 
gejchredten Dorfbewohner wieder mit 
Gloſſen über das Wejen, das gemacht 
werde, wenn ſolch einem weljchen Feld: 
webel oder Lieutenant oder Hauptmann 
auf der Wacht die Uhr nicht mehr gebe. 
Es jollte nur ein anderer diejen Sambör 
wegen jolcher Kleinigkeit zur Nachtzeit 
aus dem Schlafe trommeln wollen, ob er 
Folge leiſte. 

Nun herrichte wieder nächtliche Stille 
auf der Gaffe, als ich nochmals umkehrte, 
um mich an den immer noch beleuchteten 
Fenſtern des Haujes der Nähterin nad 
Gertrud umzujehen. Es war jchon jpät. 
Da fam ſie endlich heraus, entjchuldigte 
ihr langes Berweilen, nahm wieder mei- 
nen Arm, um mm etwas eilig die Heim— 
fehr anzutreten. Sie ſprach nur flüchtig 
über die Angelegenheiten, die jie mit der 
Frau beiprochen; und als ih nun aud) 
beiläufig der Entführung des Uhrmachers 
durch Horatius Cocles erwähnte, nahm 
jte es gleihmütig mit der Bemerkung bin: 

„Es wird ihm der nächtliche Ritt nichts 
ihaden, wenn ihn das Pferd nicht ab- 
wirft.“ 

Anderen Morgens, als ich bald nad 
Tagesanbrud) zufällig an dem Haufe vor- 
überfam, wo der alte Flinz wohnte, jaß 
deſſen Gehilfe jchon wieder eifrig be— 
Ichäftigt hinterm Fenfter, das, mit einigen 
Taſchenuhren behängt, einen höchſt ein- 


' fachen, ja dürftigen Anblid für einen Uhr- 


macherladen bot. Die Aufgabe, welder 
er fih in der Nacht unterzogen hatte, 
fonnte aljo nicht von bejonderem Belang 
geweſen fein und ihn nicht jehr aufgehal- 
ten haben, da er jchon jo früh wieder 
über der Arbeit ſitzen fonnte. Ein flei- 
Biges, thätiges Männchen jchien er ja zu 
jein, diefer Robert Sanspeur, auch ge— 
ſchickt in feiner Kunſt, und dafür befannt, 
ſonſt wäre er nicht noch in der Nacht ins 
Lager geholt worden. Meiiter Flinz, der 
alte „Boßler“, fonnte jich beglüdwünjchen, 
einen jolchen Sejellen erworben zu haben. 
Denn wie man jehen und hören konnte, 
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famen und gingen auch auswärtige Kunz | 


den ab umd zu, und zuweilen jtellten ſich 
jelbit ganz fremde Leute ein, die nad) 
dem Uhrmacer fragten, um feine Kunſt 
oder doc) jeinen Rat in Anſpruch zu neh— 
men. Das ſchlichte Haus ward allmählich 
wieder jo bejucht wie zur Zeit des wel- 
ſchen Uhrmachers zu deſſen befter Zeit. 
Es hatte einmal dem alten Flinz jelbjt 
gehört, worauf es in Beſitz eben jenes 
welchen Künjtlers übergegangen war. 
Nebst war es Eigentum des Vetters Urban. 
Da jedoch feine genügenden Okonomie— 
gebäude dazu gehörten und deſſen Schwie- 
gerjöhne jelbft größere, durch mächtige 
Thore, Schuppen und Scheuern abge- 
ichloffene Häuſer bejaßen, hatte es ber 
einzige Mann im Orte, der überhaupt in 


Miete wohnte, wieder bezogen: der alte | 


Flinz. Er hatte ſich vom lhrengejchäft 


nur eines vorbehalten, was er noch leicht | 





feiften fonnte, nämlid; die Wanduhren in | 


den bejjeren Häufern des Ortes regel: 


mäßig aufzuziehen, damit fie im guten 


Stand blieben. Das Aufziehen der Kir— 
chenuhr und jener auf dem Rathaufe be- 


jorgte er mit Hilfe des Büttels oder | 
Heimburgers, indem er bloß die Aufficht | 


hierbei führte, während er jeinem gejchid- 


ten Gehilfen alle feineren Arbeiten über- | 


fie. 


zwar vortrefflih auf das Kaffeefochen, 
jonjt aber nur das wenige jpärlich zu 
bereiten verjtand, twas jie mit dem Mei— 


jter verzehrte, mußte der fremde Gehilfe, 


wenn er nicht auswärts den Gejchäften 
nachging, Mittagstiich und Abendbrot im 


Weil der alte Flinz nur eine alte, ge- | 
brechliche Haushälterin hatte, die ſich 





Illuſtrierte Deutiche Monatshefte. 


Wirtshauſe einnehmen, wo es bei der 
Nähe der großen Wälder im Flachlande 
jeßt, im Herbſt, an gutem Wildbret nicht 
fehlte. Doch machte er feine bejonderen 
Anipriche. Sa, jeine Mäßigkeit gereichte 
bald dem Wirt und feiner Familie ſowie 
allen jenen zum Spott, die ihn einmal 
eſſen und trinken gejehen hatten. 

Sp jah man ihn denn, ivenn er nicht 
über Feld gegangen, in gemeſſenem Schritt 


' zur Mittagszeit vorüberfommen. Seine 


Haltung war jo ruhig wie bejcheiden, etwas 
zufammengefunfen, ja gebüdt. Abends, 
wenn andere Gäjte famen, bielt er fich 
jelten länger auf, als bis jein Mahl ver- 
zehrt, jein halbes Schöppchen Wein ge- 
trunfen war. Vom üblichen Zutrinfen 
und Zechen überhaupt war er fein Freund, 
jchien nur wenig auf Gejellichaft zu hal- 
ten, mijchte jich jelten ins Gejpräch und 
richtete niemals ragen an die Anwejen- 
den. Ward er jelbit angejprocen, jo be- 
ſchränkte jich jeine Antivort, die jtets freund- 
lich, mit einem matten Lächeln bejcheidenen 
Wohlwollens gegeben ward, auf das Nö- 
tigite. So auch, da ich jelbit bei jolcher 
Gelegenheit mich bei ihm erfundigte, was 
Wichtiges er denn in jener Nacht zu voll- 
bringen hatte, 

„Ach,“ jagte er mit demjelben liebens- 
würdigen Lächeln, „nur Unbedeutendes. 
Nicht der Mühe wert, davon zu reden.“ 

Dann jog er mit der Gebärde, die mir 
ſchon im Wagen bei dem Fremden auf- 
gefallen war, gleichjam die Lippen ein 
und legte damit jeine Züge wieder in Die 
ichlaffen Falten, welche jeinem Gejicht für 
gewöhnlich den Ausdrud matten Gleich— 
muts, furz, der Gemwöhnlichkeit gaben. 


(Fortiegung folgt.) 











Anſicht von Kaftell und Serig an ber Saar, 


Raftell an der Saar 
und Johann der Blinde, König von Böhmen. 
Don 


Auguſt v. Cohauſen. 


Jer Kronprinz bereiſte im Jahre 
1833 die Rheinlande. Eines 
| Abends hatte man ihm Quar— 
vs| tier gemacht in einem Kleinen 
Dorf an der Saar bei einem ſchlichten 
Privatmann, Töpfer ſeines Zeichens. Er 
fand einen fürſtlichen Empfang, ſo gut 
man es konnte, und ein gutes Bett. 

Als er am anderen Morgen erwachte, 
fielen feine Blide auf Überrefte von an- 
tifen Sarfophagen, Kapitäle von weißem 
Marmor und ein paar prächtige Säulen 
bon verde antico, 






— 


„Iſt es eine römiſche Villa bei Trier, 
wo ich bin?“ Doch über ſich blickend, ſah 
er romaniſche Bogen, gotiſche Kreuzge— 
wölbe. „Bin ich denn in einem Kloſter?“ 

Aber ein unbeſtimmbares Geräuſch, 
wie das eines Bienenſchwarmes, belehrte 
ihn, daß er ſich in einer Fabrik befinde, 
voller Thätigkeit, Luſt und Gedeihen. 

Daß der Prinz der ſpätere König 
Friedrich Wilhelm IV. war, und der, der 
dies ſchreibt, iſt euch auch bekannt. 

So leitet J. F. Boch, der Begründer 
der Steingutfabrik Mettlach, ein Schrift— 
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den ein, das er an freunde und auch an 
Widerjacher verteilte und in dem er fort: 
fährt: 

Ih führte meinen königlichen Gajt 
dur Gebäude und Anlagen und auch in 
meine Bibliothek, ich zeigte ihm da einen 


feinen blau ladierten Sarg; er enthielt | 
die Überrefte, die Mumie von Kohann | 


dem Blinden, Grafen von Luremburg, 
König von Böhmen, der jeit fünfhundert 
Jahren von Grab zu Grab wandert. 
Sohn eines Kaiſers, Vater eines Kai— 
ſers, Schwager eines Königs von Frank— 


reich und eines Königs von Ungarn, dejien 
' halten, denn unjere liebenswürdigen Nach— 


Tochter Königin von Frankreich, dejien 


Enfelin Königin von England und dejjen | 


Enkel über vier Königsfronen die Kaiſer— 
frone auf dem Haupte trug. Bier lag er 
in einem Fleinen Kinderjarg! unbegraben! 

„Der arme König!” jagte der Prinz, 
und was ich gemein habe mit dem König? 
wie er zu mir gefommen? wollte er 
wiſſen. 
Als im Jahre 1795 die republikani— 
ſche Armee ins Land gekommen und ſich 
der Feſtung Luxemburg bemächtigt hatte, 
wollten die Mönche der Abtei Münſter, 
in welcher die Reſte des Königs Johann 
beigeſetzt waren, ſie ſichern vor Schädi— 
gung und Entweihung durch die königs— 
mörderiſche Soldateska und verbargen ſie 
zuerſt bei ihrem Nachbar, einem Bäcker. 

Doch ſtiegen ihnen Befürchtungen auf, 
und ſie glaubten die koſtbaren Überreſte 
doch noch ſicherer außerhalb als inner— 
halb der Stadt. Es kam daher einer der 
Brüder zu meinem Vater, der vor der 
Stadt in Siebenbrunn oder Septfontaines 
eine Fayancerie betrieb, und bat ihn um 
Ay! für den armen König. 

Mein Bater ſagte zu und jchidte jo- 
gleich einen jeiner Arbeiter, der den Sarg, 
mit einem Quche bededt, auf eine Hotte 
nahm und aus der Stadt trug. 

Noch an der Thorwade ſagte ein Sol- 
dat, der da Poſten ſtand: „Sacred nom de 
Dieu, ne dirait-ou pas que celui-lA porte 








un mort?“ Doch ließ er ihn dur. Mir | 


aber haben ji) die Worte eingeprägt, 
weil die Sprache mir neu war und man 
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in unſerem Lützelburger Land noch kein 
Franzöſiſch ſprach. 

Im Manſardenſtock unſeres Hauſes war 
hinter allerlei Gerümpel eine kleine Thür 
verſteckt, welche zu einem Kämmerchen 
führte. Da wurde der König einlogiert. 

Auch da empfing er Beſuch, denn ſo— 
bald ein Fremder ins Haus trat, eilten 
die beiden Töchter meines Oheims in den 
Verſteck und ſetzten ſich ſtill auf den Sara. 

Mein Oheim war in Metz guillotiniert 
worden, weil er der preußiſchen Armee 
als Führer gedient haben ſollte. 

Die armen Mädchen mußten ſich ſtill 


barn ſchnitten ſowohl den Royaliſten wie 
denen die Köpfe ab, die ihre emigrierten 
Verwandten bei ſich aufgenommen hatten. 

Im Jahre 1809 verließ ich das väter— 
liche Haus und nahm den König Johann 
wohlverpackt mit Mineralien und ſonſtigen 
Kurioſitäten mit nach Mettlach. 

Ich hatte in Bertholets „Geſchichte von 
Luxemburg“ geleſen, daß der König Jo— 
hann zur ewigen Wanderung verdammt 
ſchiene zur Strafe dafür, weil er ſein 
ganzes Leben Europa mit dem Schwert 
in der Hand durchzogen habe. 

Ich geſtehe, es mißfiel mir armem Weſen 
nicht, auch ein Werkzeug des richtenden 
Schickſals zu ſein. 

In Luxemburg! Wer kümmerte ſich 
um die alten Knochen in jener Zeit, wo 
es keine Vaterlandsliebe gab als die An— 
betung Napoleons und keine Ehre, als 
die er belohnte! 

So kam es, daß König Johann Mett— 
lach bezog und daß der Kronprinz ſie 
hier ſah. 

Bald darauf erhielt ih Nachricht, daß 
Seine Königliche Hoheit, um das Anden: 
fen des blinden Helden zu ehren, ihm ein 
Grabmal zu jegen wünſche; ob ich dazu 
die Hand bieten und welche Gegengabe 
id; annehmen würde? 

Als Erwiderung jprad) ich meine Freude 
aus über das Wohlwollen und Mitleid, 
welche der Kronprinz für die Neliquie 
hege, und wenn SHöchitderjelbe für die 
Hojpitalität, welche ich feinem, allerdings 
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fernen, Verwandten während vierzig Jah- | nen in Eifenguß, eine Granitvafe oder 
ren gewährt, mir ein Gegengejchenf machen | eine Sammlung jchlefijcher Mineralien, 
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wolle, fo fei ich au) diefem Wunjch ent: | Den 6. März 1838 wurde ich durch 
gegenzufonmen bereit und bezeichnete als | ein Schreiben Seiner Königlichen Hoheit 
mir willftommen einen monumentalen Bruns | beehrt, das mir jagte, daß der Brunnen 
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vollendet und unterwegs fei, um den Hof 
meines jchönen Haujes in Mettlach zu 
zieren; hoffentlic; würde er meinen Bei- 
fall haben. Die Inſchrift bejage die Ab— 


Die Altley. 


ficht des Gejchenfes und den Tag feines 
Aufenthaltes in Mettlach, wie ich es ge— 
wünjcht habe. 

Über drei Brunnenjchalen erhebt fich 


das Mojtament, auf welchem in voller | 
Nüftung, die beiden Hände auf das Schwert | 
geitügt, der König Kohann fteht, auf dem 


Haupt den gejchlofjenen Helm mit drei 
Federn und der Anjchrift: Ich dien. 

Der Rand der mittleren Schale trägt 
die Schrift: IMAGINEM PRO COR- 
PORE REGIS BOHEMORVM IOAN- 
NIS. FRIDERICVS GVILLELMVS RE- 
GIS BORVSSORVM FILIVS . REGNI 
HERES . DONAVIT IOAN. FRANO. 
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BOCH-BVSCHMANN . D XI NOVEM. 


ı MDCCCXXKXII. 


Zur jelben Zeit erfuhr ich die Abficht 


‚ des Kronprinzen, die Gebeine des Königs 


Johann in der Klauſe 
zu Kaſtell beizujegen. 

Mit großer freude 
fonnte ich dem nur zu— 
ftimmen und mich der 
Hoffnung hingeben, daß 
dies nunmehr wirklich 
feine letzte Ruheſtätte 
werden möge. 

König Johann hatte 
in jeinem Teſtament am 
9. September 1340 be- 
jtimmt, daß er im Eifter- 
zienjerffojter Clairfon- 
taines bei Arlon, wel- 
ches jeine Voreltern bei 
einer alten Cinjiedelei 
mitten im Walde ge 
gründet hatten, begra- 
ben werden jolle. 

Allein gegen jeinen 
Willen wurde er feit- 

| gehalten in jener großen 
Rajerne, welhe man 
die Feitung Luremburg 


BT 3 | nennt, eine jener Blut- 
! LTE Er —* 


lachen, mit welchen die 
Jahrhunderte Europa 
beſfleckt haben. 

Er hatte wohl recht, 

das nicht zu wollen, 

denn dreimal wurde er dort von dem: 

jelben Frankreich, für das er jein Leben 
gelajjen, aus dem Grabe geworfen. 

Nun, in Kastell it er bei den Seinen, 
denn er war ein deutjcher Fürjt trot der 
Belgier und troß der Luxemburger. 

Mit Belgien hat er nichts gemein, dem 
erjt hundert Jahre nad) jeinem Tode wurde 
Zuremburg mit den Niederlanden ver: 
einigt, das heißt verfauft an den Herzog 
von Burgund — verfauft, wie, nur jcham: 
lojer, jein Roi- Grandduc es 1867 an 
Napoleon verfaufen wollte, und deſſen 
gehorjamite Diener fortfahren, den Han 
del für gelegene Zeit vorzubereiten, indem 


Er 
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fie die deutfche Bevölkerung zu franzöfi- 
jieren bemübt find. 

Kaftell war König Johanns Eigen, und | 
nichts Fehlt dort, ihm die Erde leicht zu 
maden; liegt er als Chriſt doch beitattet 
in einer geweihten Kapelle, iit als Krie- | 
ger umfangen von einem römischen Lager | 
und als fahrender Ritter bis zu einer | 
Stelle gelangt, wo nur mit den Bliden 
weiterzuſchweifen ijt, denn die Klauſe liegt 
an dem Ende, wo der Fels ſich fteil zur 
Saar abftürzt. j 

Wir wiſſen jebt, wo der blinde Köni 
jeine Ruhe gefunden; wir müſſen num 
zurüdgreifen, wo er jeinen Anfang nahm, 
und uns ins Gedächtnis zurüdrufen, wie 
er gelebt, ehe er jo weit 
gefommen. 

Geboren 1293 zur 
Zeit Kaifer Adolfs von 
Naſſau und Philipps des 
Schönen von Frankreich, 
vermählte fein Water, 
Kaiſer Heinrich VIL., ihn 
faum jechzehn Jahre alt 
mit Eliſabeth, der Erbin 
von Böhmen. Doch erit 
mußte er dies Qand dem 
Herzog don Kärnthen 
entreißen umd es dann 
vergrößern durch Die 
Eroberung Schlejiens. 
Kämpfend in der Lom— 
bardei, wurde er von 
den Schwertbrüdern zur 
Hilfe gerufen nad) Li— 
thauen, das er ihuen 
unterwarf, wo er aber 
jelbjt, wie e8 heißt, durch 
Gift das Nugenlicht ver- 
lor. 

Nach dem Tode ſeiner 
erſten Gemahlin ver— 
mählte er ſich mit Bea— 
trix von Bourbon, der 
Enkelin des heiligen 
Ludwig, während er 


ſeine Tochter, Jutta von Luxemburg, mit | 


Sean II. von der Normandie verheiratete. 
So war er doppelt mit den franzöji- 
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chen Intereſſen verbunden, für Deutjch- 
fand aber mit der Wahl feines Sohnes, 
Karls (IV.), zum Kaijer bejchäftigt, als 
Eduardf von England an der normanni- 
ichen Küſte Iandete. 

Gleich, troß jeiner Blindheit und troß 
der Gegenvorjtellung der Seinigen, war 
er bereit, frankreich zu Hilfe zu fommen. 

Begleitet von jeinem Sohn Karl, zog 
er an der Spite von fünfhundert böhmi- 
ihen und luxemburgiſchen Rittern nad) 
Paris und entwarf mit Philipp den Kriegs- 
plan. 

Schon jtanden die Engländer jengend 
und brennend vor der Stadt, bei St. Cloud 
und St. Germain, zogen fi) aber von 


T 





Pilzförmiger Felſen. 


da nordwärts, um ſich mit den Flamän— 
dern zu vereinigen, welche ihre Hilfe zu— 
geſagt hatten. Das zu verhindern und 
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ih zwiichen die Verbündeten zu jchieben, | 


eilte König Johann an die Somne. 
Allein die Flamänder blieben aus, und 
die Engländer, denen Philipp von Paris 
aus auf dem Fuße folgte, famen dadurd) 
in eine üble Lage, der fie nur dadurd) 
entgingen, daß fie eine Furt an der Mün— 
dung des Fluſſes fanden, weldye bei der 
Ebbe pajlierbar war. So erreichten jie 
das andere Ufer und ftellten fich auf der 
Höhe über dem Städtchen Erecy, fünfzehn 
Kilometer nördlih von Abbeville, auf. 
Philipp, jtatt fie gleich zu verfolgen, 
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von Böhmen Gefolge, den man den Mönch 


‚ von Bajel nannte, die Stellung rekognos— 
ziert und davor gewarnt hatte. 


feierte in leßtgenannter Stadt das Felt 


des heiligen Ludwig, während die Eng- 
länder, nur dreitaufend Mann ftark und 
auf ſich allein angewiefen, Hinter ſich im 


Walde Berichanzungen anlegten, in die | 


fie fih im Fall der Not hätten zurück— 
ziehen fünnen. Davor jtellten jie fich 


in drei Abteilungen auf, die erfte unter 


dem Befehl des jechzehnjährigen Prinzen 
Eduard von Wales, wegen feiner jchwar- 
zen NRüftung nur der „jchwarze Prinz” 
genannt; die zweite unter dem Grafen 
Arundel und die dritte unter dem König 
jelbit. 

Nachdem fie gut gegeffen und getrunfen 
hatten und die Reiter, um zu Fuß zu 
fechten, abgejtiegen waren, erwarteten jie 
den Anmarjch des Feindes. 

Diejer war morgens von Abbeville 
ausgerüdt und fam jchon matt und er- 
müdet vor Erecy an. Es waren zwölf: 
taujend Ritter und jechzigtaujend Gewapp— 
nete zu Fuß, in drei Treffen eingeteilt. 

Das erite bildeten jechstaufend genue— 
ſiſche Armbruſtſchützen und dreihundert 


Die Schlaht begann am Nadhmittag 
des 26. Auguft unter Donner und Blit 
und jtrömendem Regen. Dadurch wurden 
die Armbrüfte der Genuejen jchlaff und 
unbrauchbar, gegen die englijchen Schleu- 
derer konnten fie nicht jtand halten, ſon— 
bern ergriffen die Flucht und warfen ſich 
auf die zweite Schlacdhtreihe; dieje, aus 
Franzoſen beftehend, jchrien Verrat, Dräng- 
ten vor und hieben auf die Fliehenden 
ein; und da num auch die Hinterſten un— 
ruhig wurden und vorwärts jtürmen woll- 
ten, jo wich bald alle Zucht und Ordnung 
aus ihren Reihen. 

Die Engländer aber hielten jtand, blie— 
ben gejchloffen und folgten der Führung, 
während ihre Feuergeichüße, welche bier 
zum erſtenmal in einer offenen Feldſchlacht 
genannt werden, Tod und Verwirrung in 
die Feinde jchleuderten. 

Der blinde König von Böhmen Hielt 
noch im Hintertreffen; er hörte, wie der 


Mönch von Bajel jagte: 


Nitter unter den Admiralen Grimaldi 


und Doria und unter dem Oberbefehl 


von König Johann. Im zweiten Treffen | 


itanden viertaujend Geharniſchte unter dem 
Grafen von Alengon, und im dritten be» 


fand ſich König Philipp jelbft mit den | 


Königen von Navarra und von Majorka, 
umgeben von den Beiten des franzöſiſchen 
Adels. 


Dieje kampfluſtige Jugend vor allen 


drängte auf rajches Vorgehen, obſchon 


ein erfahrener Ritter aus des Königs | 


„Man hat meinen Rat nicht beachtet, 
es wird alles verloren gehen.“ 

Der König frug: „Mönch, was ift die 
Zeit? Wie fteht es vorn beim Feind ?“ 

„Sir,“ antwortete der Ritter, „es iit 
jpät, wir haben die Sonne im Geficht; 
unjere Leute find übel dran, fie ſtehen, 
wo die engliihden Bogenichügen immer 
bintreffen ; fie gehen unnüß und elend zu 
Grunde. Aber die Sade it angefangen 
und läßt ſich nicht mehr ändern.“ 

Darauf jagte der König, jeiner Blind» 
beit nicht achtend, zu dem Mönd von 
Bajel und feinen übrigen Rittern: 

„Schöne Herren! ch bitte euch drin: 
gend und bei der Lehenstreue, die ihr mir 
jchuldet, führet mich vor in den Kampf, 
dab ich menigitens noch einmal drein: 
ichlagen fann mit dem Schwert.“ 

Und jie antiworteten alle: „Gern, mein 
Herr!” baten ihn aber, fich nicht im jo 
große Todesgefahr zu jtürzen. 

Er aber erwiderte: „Wimmer geichehe 
das, daß der König von Böhmen aus 
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der Schlacht flieht. Wiffet und glaubet: | zen Heeres und gab ihm die Ehre des 


als Held und Ritter will ich heute fiegen 
oder fallen in rühmlicdhem Kampf. Führet 
mid dahin, wo der Kampf am heißeſten 
ift. Aber meinen Sohn Karl, ihn jchüßet 
mit aller Sorge! Und nun jei der Herr 
mit ung !“ 

Da nahmen die beiden Ritter, der 
Mönch von Bajel und Heinrich von Klin- 
genberg, den blinden König in ihre Mitte 
und banden jein Roß an die ihrigen, und 
alle Ritter jchirrten ihre Pferde anein- 
ander, damit feiner von den anderen los— 
fommen und jeinen Herrn aus den Augen 
verlieren noch heimkehren könne ohne die 
anderen. 

As fie jo alle bereit waren, ließ der 
Mönd, der des Feindes Aufftellung kannte, 
des Königs Fahne dorthin richten, wo die 


engliihen Ritter feiten Stand hielten, 


denn dort hatten auch der ſchwarze Prinz, 
die Ritter Behagon umd Clemant und 
überhaupt die tapferften Männer Eng— 
lands ihren Platz. 

Es war jchon jpät, als man dahinkam 
und mit dem Feldgeſchrei Braga auf fie 
ftürzte, der König, wie er's befohlen, 
voraus. 


Der Kampf witete, und jchon waren | 
' Chemin de l’arınde, 


die meiften feines Gefolges gefallen: der 


Graf von Salm, die Herren von Medien: 


burg, Bojenberg, Lichtenburg, Klingenberg 


und viele andere ausgezeichnete Ritter, | 


als der König, mehr als einmal tödlich 
durhbohrt, vom Pferde ſank und jein 
Leben endete. 


wäre das nicht geichehen. 

Bon jeinen Rittern entkam nur Lam: 
bequins dou Pe und Pierre Amulers. 

Bis tief in die Nacht währte dag Mor- 
den. Es blieben auf franzöjiicher Seite 
der Graf von Alengon, der Herzog von 
Lothringen, der Erzbiichof von Sens, die 
Grafen von Flandern, von Blois, von 


Harcourt und von Aumal und noch ſech⸗ 


zehnhundert edle Herren, viertaufend Edel- 
fnappen und zwanzigtaufend Gewaffnete. 

Der König von England umarmte den 
ſchwarzen Prinzen angeſichts des gan- 





Tages, 

Um anderen Tage, am 27. Auguft, 
ritt der König über das Schlachtfeld und 
ſah die Leiche des Königs von Böhmen 
mitten unter jeinen Rittern. 

„Wehe, wehe,” rief er aus, „heute fiel 
die Blüte der Ritterfchaft! Nie war einer 
diejem König von Böhmen ähnlih! Ein 
anderes Lager ziemt ihm als hier auf 
den Boden!” 

Herolde nahmen die Wappenjchilde und 
die Titel der gefallenen Helden auf, und 
Eduard lieh fie feierlich beftatten. 

Hier joll es, nach Froiffart, gejchehen 
jein, daß der König von England vom 
Helm des Königs von Böhmen drei 
mit goldenen Treffen zufammengeflochtene 
Straußfedern mit der Devije „Ich Dien* 
genommen und jeinen Sohn, dem ſchwar— 
zen Prinzen, überreicht habe; fie jeien 
fortan jein Helmjchmud geblieben und dem 
Wappen der Prinzen von Wales beige- 
fügt worden. 

Was davon zu halten, jagen wir weiter 
unten. 

Die Stelle, wo der König unfern von 
Erecy fiel, bezeichnet noch ein verwitterter 
Stein ohne Inſchrift an dem jogenannten 


Seine Leiche wurde zuerft in die Abtei 
Balloire gebracht und feinem Sohn Karl, 
der verwundet in der nahen Abtei Ours— 
hamps lag, übergeben. Diejer ließ jie 
auf einem Trauerwagen, gezogen von 


zwölf mit gejtürzten Wappen behangenen 
Wenn der Feind ihn erfannt hätte, | 
am 7. September ankam. 


Pferden, nach Luxemburg bringen, wo jie 


Für die lange Reife mußte der Leich- 


‚ nam einbaljamiert und daher das Herz 





und die Eingeweide herausgenommen wer— 
den. Sie wurden in dem Stlofter der 
Dominifanerinnen in Montargis, wo ſchon 
Johanns Schweiter, die Königin Marie 
von Frankreich, ruhte, beigejeßt und er- 
hielten wie dieje ein großes Denkmal, 
Dasjelbe jtand noch 1792, ift aber jeht 


‚ der Erde gleich, verſchwunden. 


Den Leichnam jelbjt aber ließ Karl in 


Luxemburg in der Kirche des Benediktiner- 
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kloſters Altmünster beifeten und darüber 


ı 
! 


ein Grabmal errichten, auf welchem auch 


die Bildniffe von fünfzig mit feinem Vater 
gefallenen Rittern dargeftellt waren. Kai— 
jer Wenzel aber ließ hinter dem Grabe 
einen Altar aufitellen, welchen er reich 
dotierte. 

Hier nun ruhte der König, bis im 
Sahre 1542 Franz I. von Franfreich, dem 
die Bewerbung um die deutſche Kaijer- 
frone mißglüdt war, die Türfenfriege be- 


nußte umd in Deutichland einfiel. Alles 


verwüſtend, durchzogen die Franzoſen das 
Luremburger Land und nahmen jelbit die 
Stadt ein. 

Aber jchon nach wenigen Tagen, am 


7. September, wurden fie von der kaiſer- 


fihen Armee unter dem Grafen von 
Nafjau wieder hinausgeworfen. 

Die Feltungswerfe wurden veritärkt; 
dazu wurde es nötig, die Münſterabtei, 
welche am Ende der Berg und Felszunge 
faq, auf der, von der Alzette und dem 





Petrusbah umfloffen, die Stadt ſich aus- 
breitet, zu opfern und mit ihr auch das | 


Grabmal des Königs Johann der Zer— 
ftörung preiszugeben. 


Die Gebeine wurden in einem einfachen 


hölzernen Sarg in das Kloſter der Fran— 
zisfaner in der Stadt gebracht, wo fie, 
hinter dem Altar aufbewahrt, viel befucht 
und verehrt wurden. 

Nachdem die Ruhe wiederbergeitellt 
und die Benediktiner Erlaubnis befommen 
hatten, ihr Kloſter an einer anderen Stelle, 
im Grund innerhalb der Feſtungswerke, 
wieder aufzubauen, verlangten fie auch 
die fojtbaren Gebeine zurüd. Bei der 
Beichränftheit ihrer Mittel aber brachten 


jie es erjt im Jahre 1618 dahin, über | 


dem Grabe im Kirchenchor wieder ein 
Denkmal zu errichten. 

Allein jhon 1682 fielen, infolge der 
Beichlüfie der berüchtigten Reunionskam— 
mer, die Franzoſen unter Marjchall Erequi 
wieder in Quremburg ein und gewannen 
die Feſtung nach mehreren vergeblichen 
Verfuhen am 4. Juni 1684. Dabei 
wurde die Abtei wieder abgebrannt, das 
Grabmal zerjtört und die Gebeine, nicht 
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ohne ſelbſt vom Brand gelitten zu haben, 
gerettet und in die Oberſtadt gebracht. 

Ludwig XIV. geſtattete die Wiederher— 
ftellung der Abtei Niedermünster, und die 
vielgewanderten Gebeine wurden in ein 
jogenanntes Heiligengrab untergebradit. 
Diefes, in der gebräuchlichen Weiſe mit 
der Daritellung der Grablegung Chriſti, 
um welche die heiligen Frauen, Johannes 
und Nifodemus von Arimathea ſtehen, 
ausgeführt, wurde jpäter jelbft wieder 
abgebroden und in die Liebfrauenfirche 
in der Oberſtadt verjeßt; die Reliquien 
aber blieben in der Neumiünfter Kirche 
in dem Heinen Sarg, in welchem fie nod 
liegen, und konnten bier bejichtigt und 
verehrt werden. 

Nicht nur durch den Brand, deſſen 
Spuren noch fihtbar find, mehr nod) 
dur allzu eifrige Verehrer erlitten fie 
manche Beihädigung und Verminderung, 
denn Graf Billers, welcher auch bei ihrer 
Beifeßung in der Klauſe zu Kaftell als 
Zeuge gegenwärtig war, jchrieb unterm 
12. Mai 1836 an Herrn J. 5. Boch: 

„Das Andenken des tapferen Königs 
it in Böhmen hoch verehrt; ich befand 
mich 1790 bei dem Feldmarjchall Bender, 
damals Gouverneur von Quremburg, der 
ihon über achtzig Jahre alt war; er er- 
zählte bei der Tafel, daß er in feiner 
Augend in einem böhmischen Regiment 
gedient und mit demjelben etwa 1744 
nach den Niederlanden marjchtert jei. Als 
die Soldaten hörten, daß der Körper 
des Königs Kohann von Böhmen fich in 
Luremburg befinde, verlangten fie ihm zu 
jehen, was man ihnen geitattete. Da aber 
juchte jeder ſich ein Stüdcdhen davon ab: 
zureißen, vielleicht um fich durch die Re: 
liquie jchußfeft zu machen — und das iſt 
der Grund, weshalb die Überreite jo ver: 
ſtümmelt find.” 

An der That find nur mehr der untere 
Teil des Körpers und der Kopf qut er: 
halten und bejonders die Zehen des Tinten 


Fußes noch ziemlich qut fenntlich. Fleiſch 


und Haut find gelblich und auf die Kine 
chen feitgetrodnet und gleichen, wenn der 
Bergleih erlaubt it, dem getrodneten 
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Stodfiih. So hat der Schreiber diefes | wonnen hatte und auch fpäter dort mehr- 

und viele andere jie in Mettlach gejehen, | fach thätig war: 

ehe der Kronprinz fie erworben hatte. Mein Vater war im Spätjahr 1818 
Und jo ftehen wir wieder an dem als Landrat nad) Saarburg gekommen. 
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Eliſabeth-Felſen. 


Sarg des Helden, bereit, ih 7 —— 
auf ſeines königlichen Nach— 

kommen Geheiß in Kaſtell beizuſetzen, Bon Eiſenbahnen war natürlich, ja ſelbſt 
müſſen aber vorher die neue Ruheſtätte von Chauſſeen noch keine Rede. Als wir 
beſchreiben. Wir thun es mit den Wor- | durch die Hauptſtraßen der Unterſtadt 
ten eines Zeugen, der diefen Plat Schon | einfuhren, mußten die Frauen links und 
jeit zwanzig Jahren gekannt und lieb ge- rechts ſich mit ihren Spinnrädern in 
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die Häuſer zurücdziehen; nicht viel breiter 
waren auch die Gaſſen bergauf und in 
der Oberſtadt. Durch einen ſtarken Bad 
geteilt, erhob fie fich links bis zu der 
maleriſch gelegenen alten Kirche, rechts 
bis zum Fuß einer hoch aufragenden 
Burg; der Bach aber jtürzte in einer 
Felsichlucht der Saar zu, und man hörte 
den Donner des Falles überall. 

Man jprah von ihm als der eriten 
und von Kaftell als der zweiten Merk: 
wirdigfeit des Streifes, indem man dahin 
eine Stunde flußaufwärts mit dem Finger 
wies. Den Berg krönte dort eine Fels— 
wand, da jei ein römijches Lager geweſen, 
in dem man viele Altertümer fände, und 





in dem Felſen jei eine Klauſe, in der ein 


Einfiedler wohne. Es jei faum eine 
Stunde entfernt, aber nur bei fleinem 
Waller künne man fi) längs des Ufers 
von Stein zu Stein den Pfad juchen, 
jonft müffe man den Umweg über bie 
Berge machen, einen hohen Hinab= und 
einen ebenjo hohen wieder hinaufiteigen. 

Genug, die Phantafie eines jechsjähri- 
gen Knaben zu entziinden, der ſich bewußt 
war, in Rom geboren zu jein, und hier 
manches von jeinen Landsleuten zu finden 
hoffte. Da das aud) dem Sinn der Eltern 
entſprach, jo galt der erite Ausflug von 
der neuen Heimat dem im Sonnenjchein 
winfenden Kaſtell. Wir mußten, da das 
Wafjer groß war, den weiteren Weg über 
die Höhe machen ımd die Thäler um— 
gehen, um doc zulegt, halb rutjchend, 
halb Eletternd, den Fuß der Felien umd 
endlich die fernhin leuchtende Kirche zu er- 
reichen. 

Run mad man fich den Berg (Abbildd. 
©. 437 u. 439), das Biel unjerer Wan- 
derung, gegen die zwiſchen zwei tiefen 
Seitentbälern vorgeitredte Saar hin den- 
fen: jeine mit Seide und Lohheden be- 
twachienen Böſchungen steigen steil und 
gleichmäßig, wie e3 dem Schiefergebirge 
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det, durch einen hohen Erdwall aber wieder 
geſchieden iſt. In dem weiten Graben hat 
fih das Dorf, das auch hier den alten 
Namen beibehalten hat, windficher ein— 
geniitet, 

Die ganze Hochfläche, fünfzehnhundert 
Schritt lang und taujend Schritt breit, 
jest ein fruchtbares, von Objtbäumen be- 
Ichattetes Gartenland, bildet, von dem 
Erdwall verteidigt und von den Fels— 
abſtürzen ringsum geichüßt, ein Aſyl, einen 
Zufluchtsort oder ein Oppidum, wie es 
den Urbewohnern und noch vielen ihrer 
Nachfolger nirgend jicherer geboten jein 
fonnte. 

Auch in die beiden Seitenthäler treten 
die bunten Sandjteinfeljen maleriſch und 
feine Hochflächen tragend vor, andere 
haben jich wie Burgen und Einzeltürme 
oder in jonstigen jonderbaren Formen vor 
dem Umzug abgejondert; auf ihren Häup- 
tern, mit rofiger Heide bewachſen, wäh— 
rend aus Riſſen und Schluchten Linden, 


GHaſel und Ahorn hervorfprießen, bilden 


eigen ift, bis zu den mannigfach geformten, . 


jenfrecht über hundert Fuß aufiteigenden 
roten Sanditeinfeljen. Auf ihnen beginnt 
die Hochfläche, die fich mittels einer ſchma— 
(en Zandenge mit dem Binmenland verbin— 


die vereinzelten wie die gejchlojjenen Fel— 
jen des Umfangs ein ebenjo mannigfalti- 
ges wie belebtes Bild. 

Sp erhebt ſich jenſeits des Pinzbaches, 
der das jüdliche Seitenthal eingerifien bat, 
über der iteilen Berglehne ſtolz die un— 
erfteigliche Altley (Abbild. S. 440). Am 
Pfad, der in das Thal hinabführt, drobt 
ein pilzförmiger Felſen mit feinen jchie- 
fen Hut (Abbild. S. 441) den Wanderer 
zu begraben, während der nach der Köni— 
gin Eliſabeth benannte Monolith (Abbild. 
S. 445) in jchönem Ebenmaß und Gleich- 
gewicht zum Simmel aufragt. 

Auf der Nordjeite führt ein alter Weg 
zwiichen den „Eifelfelfen“ von der Saar 
herauf. Löcher und jenfrechte Rinnen, 
die in die Felſen eingehauen find, mögen 
einst zu Balfenriegel und Fallgattern ge 
dient haben, Auch hier ſteht wieder unter 
vielen namenlojen ein Felſen, der einer 
Vaſe auf dünnem Fuß gleichſieht (Abbild. 
S. 447), und ihm gegenüber erweitert 
ſich, von Stechpalmen verteidigt, eine Fels— 
ſpalte, die den Blick ins Thal aufs wirk— 
ſamſte umrahmt. Man ſieht, die ganze 
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Gegend iſt reich an Fels: und Vorder- | Leichen auf dem Geficht Liegen umd mit 


grundjtudien. 

Die felsumzogene Hochfläche iſt geteilt 
durch einen alten Haupt- und mehrere 
Querwege, längs deren man allenthalben 
auf Gebäuderejte jtöht, wenn man Rüben- 
lödher macht oder 
Steine jucht. 

Dann findet man- 

Thongefäße und 

Brucdjtüde von 

rober und von —— 

feiner Erde, von ee 
anmutig berzier- 
ter terra sigilla- 
ta, von ſchwarzen 
Trint- und Salb- 
gefähen, Bronze: 
und Eiſengeräte 
und zahlreiche 
Münzen, welche 
bezeugen, daß 
der Ort auch den 
Römern gefallen 
hat, wenngleich 
jie jelbit keine mi- 
litäriſchen Bau— 
ten dort errich— 
tet, nirgend Zie— 
gel mit Legions— 
oder Kohorten— 
ſtempel angewen⸗ 
det haben. Als 
aber an die al— 
ten Eroberer die 
Reihe kam, ſelbſt 
eine Zuflucht zu 
ſuchen vor den 
gewaltigen Fran— 
ken, wie einſt 
die Trevirer vor 
ihnen, da war 
ihnen der längſt 
vorher in der Urzeit aufgeworfene Ab— 
ſchnittswall und die unerſteiglichen Felſen 
eine willkommene Berge — 
vergebens. Wir fanden innerhalb der Ge— 
bäude, zwiſchen den zierlich ausgemalten 
Wänden, die noch drei bis vier Fuß wohl 


% 





wenn auch 


Brandſchutt überdedt, zum Beweis, tie 
die Franken gehaujt hatten und wie die 
Römer unterlegen waren. Einer trug noch 
den goldenen achtjeitigen Ehering mit der 
Inſchrift HERACLIZ . Heracli nuptiz. 


—— — 
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Vaſenſörmiger Felſen. 


Nahe dem äußeren öſtlichen Ende der 
Hochfläche liegt die alte Johanniskirche, 
fern vom Dorf, ein Bau mit den ärm— 
lichen Spuren aller Zeiten, die über jie 
hingegangen, ein römijches Relief von 
Seepferden, ein Säulenftummel, im In— 


erhalten in der Erde aufrecht ftanden, ihre | teren über dem Triumphbogen ein Wand— 
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gemälde, verdedt durch die gotische Ein- | 


wölbung. Ihre erhöhte Lage, vielleicht 
auf dem Schutt eines römilchen Tempels, 
inmitten des ummauerten ®ottesaders, 
ein paar alte Grabiteine, ein paar alte 
Bäume, die Fernficht laden zur Ruhe und 
jtillen Betrachtung. 

Wenige Schritte weiter oftwärts endet 
die Hochfläche in den Felſen, die plötzlich 
zur Saar abfallen, aber in deren Vor— 
jprüngen, Stufen und Simjen die Klaus: 
ner, wer weiß jeit twie vielen Jahrhun— 
derten, ihre Kammern mit formlos rund— 
fihen Thüren und Fenſtern in dem Stein 
ausgehöhlt und eine Kapelle erbaut haben. 

Dieje Kapelle nimmt eine jchmale, am 
weiteften vortretende Felszunge ein, jo daß 
fie nur eine ſchwindelige, jebt mit einem 


hohen Kreuz abjchliegende Altane vor ſich 


läßt. 

Als wir zum erjtenmal dahinfamen, 
waren die Eremiten vertrieben und lebten 
nur mehr freundlich in der Erinnerung 
der Leute; die Kapelle Tag wüſt, der Altar 
entweibt, und man jtieg über ihn zu einem 
Fenſterchen oder Pförtchen binaus auf die 
Ultane, die ohne Schuß und Anhalt über 
dem Abgrund hing. Erſt jpäter wurde 
ein hölzernes Geländer aufgeftellt und, 
als das verfommen war, der Felsboden 
jelbjt vertieft, jo daß der Nand als Banf 
und Lehne zum Schuß jtehen blieb, und 
itatt des Zuganges durch die Kapelle 





Slluftrierte Deutihe Monatshefte. 


zu dem wieder ausgebauten Stodwerf 
der Kapelle führt. 

Auf der fonnigen Südjeite der Kapelle 
hängt der Fels weit über, und es ent: 
jpringt aus feiner Höhlung eine Quelle, 
die wenigitens den Einfiedlern genügte. 
In der darüber jenfrecht aufiteigenden 
Felswand aber befindet ſich eine nur ſchwer 
zu erfletternde Nijche (Abbild. S. 449). 
Sie ift halb freisförmig, zwei Meter lang 
und einen Meter tief, in den Stein aus- 
gehauen und in ihrem Boden ein ſarg— 
artiges Lager, für eimen Toten genügend 


' vertieft, jowie zu deffen Haupt und Führen 


Fleine Nijchen eingehauen find, in demen 
eine Urne oder ein jonjtiger Gegenitand 
Pla fände Die Rüdwand nimmt eine 


ſehr verwitterte Reliefdaritellung ein: viel- 





wurde der Felsſims längs ihrer mörd- 
lichen Seite zu einem jchmalen, aber fiche- 


ren Pfade hergerichtet. 

Über der Kapelle ragten damals nur 
mehr die Feniteriteine und die ausgebro- 
chenen Mauern eines zweiten Stodwerfs 
auf, in welches die höheren Felſen und 
die langgeſtreckten Äſte von Haſel umd 
Hagebuchen hineinjchauten. 

In der Felswand nördlich der Kapelle 
hatten ſich die Einjiedler ihre Kammern 
ausgehöhlt, einen Herd, einen Nauchabzug, 
eine jchmale Lageritatt, Niichen für das 
Kruzifier und andere zur Aufbewahrung 
ihrer häuslichen Bedürfniffe hergerichtet. 
In neuerer Zeit bat man von den Fels— 
fammern eine Treppe gebrochen, welche 


leicht Genien, die um ein Trophäon ſchwe— 


| ben, vielleicht Engel, die das Veronikon 
' halten, wer fann es jagen; vielleicht hat 


ihon das rauhe fiesreiche Geſtein einer 
icharfen deutlichen Zeichnung widerjtan- 
den. Die ganze Anlage aber iſt ein Arko— 
jolium, wie fie nicht anders in den römi- 
ſchen Katakomben gefunden werden, und 
weiſt wie dort auf eine alte, vielleicht 
gleichalterige chriſtliche Grabitätte hin. 
Noch eine jolche finden wir, aber aller- 
dings nur leife angedeutet, auf einer durd 
überragende Felſen gejchügten Steinplatte 
auf der Südſeite des Umzuges; es it 
ein nur wenig vertiefter, einem menjc- 
lichen Körper entjprechender Umriß, neben 
dem zu Häupten ein Kreuz eingerigt it. 
Unfern davon finden wir aber auch eine 
charakteriſtiſch heidniſche Begräbnisftelle, 
ein Kolumbarium, wie es in Italien ſo 
häufig, unſeres Wiſſens aber in Deutſch— 
land ſich nirgends erhalten hat. Man 
hat eine Felsſpalte, weit genug, um ſich 
darin zu bewegen, dazu benutzt und in 
deren Wände zahlreiche viereckige Gefade 
zur Aufftellung von Aichenurnen ausge 
bauen, die freilich jetzt leer find. 

Kastell war feit unferem eriten Beſuch 
der Lieblingsplaß meines Vaters; er legte 
Blade und Bänke an, machte Brlanzungen, 
eröffnete unerwartete Ausſichten. Dahın 
zogen wir aus, wenn wir ums oder Freunden 
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und Verwandten einen frohen Tag machen 


wollten, und dorthin wurde hoher Beſuch, 
die Prinzen und Prinzejfinnen des fünig- 
lichen Hauſes, geleitet, wenn ihnen das 
Schönfte gezeigt werden jollte, was die 
Saargegend aufzumeifen hat. 

Sp war aud König Friedrih Wil- 
heim IV., damals noch Kronprinz, den 


10. November 1833 dahingefommen und 
hatte jo viel Gefallen geäußert, daß die | 


Gemeinde Kaftell ihm die laufe zum 
Geſchenk anbieten durfte. Damals war 


es auch, wo Seine Königliche Hoheit die 





Arkojolium in der Felswand. 


Überreite des Königs Johann in Mettlac) 
ſah und bald darauf den Wunjch aus: 
jprad, daß fie ihm übergeben werden 
möchten. 


Er beauftragte Schiufel mit den Ent- | 
Domkapitular und jpäteren Biichof Müller 
' jowie von anderen geiftlihen und welt: 


wiürfen zum Grab des berühmten Toten 
und zum Ausbau der beitehenden Kapelle. 
Wir lafjen diefe, welche unverändert zur 
Ausführung famen, nah der Photogra- 
phie des Originals bier folgen (Abbild. 
©. 452). Sie gewähren zugleich das beite 


Bild der romantijchen Lage, und wir be | 
merfen nur, daß die Kapelle nicht, wie 


es in der kleinen PBrofilffizze ohne Dad) 
und mit Binnen dem Kronprinzen zur 
Wahl geitellt war, jondern verjtändiger- 


weife mit einem Schieferdach, wie es die 


Raftell an der Saar. 
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Anficht — wirklich ausgeführt 


| _ worden ift. 


Das Obergefchof und die vorgefragte 
Campanelle find fat ganz neu aufgejegt 
und bilden eriteres eine Halle, lebtere 
einen maſſiven Ausbau mit romanijchen 
Fenſtern und Säulen. Die Kapelle 
darunter Hat ihr im fiebzehnten Jahr— 
hundert erbautes, auf Konjolen ruhendes 
Kreuzgewölbe behalten, doch find, um ihr 
den Charakter einer Gruft zu geben, die 
Fenſter durch Sandfteinplatten gejchloffen, 
durch deren jtern- und rautenförmige Durch— 
brechungen bunte Schei- 
ben ein gedämpftes Licht 
verbreiten. 

So war der Bau 
vollendet, und es fonnte 
am 26. Auguſt 1838, am 
„Jahrestag der Schlacht 
von Crech, die Leiche 
des Königs von Mett- 
lad) hierher übertragen 
werden. 

Sie kam mit trauer— 
geflaggtem Schiff in Be— 
gleitung deſſen, bei dem 
ſie ſolange ein Aſyl ge— 
funden, Herrn Boch— 
Buſchmann, des Grafen 
Villers zu Burg Eſch, 
der ſie als die be— 
zeugte, die er in ihrem 
Grabe in ln gejehen hatte, und 
des NRegierungsbaurates Nobiling (jpäter 
Edeling genannt). Sie wurde am Ufer 
von dem Regierungspräjidenten dv. Laden— 
berg, dem Landrat dv. Eohaujen, von dem 


lichen Behörden empfangen, um zu ihrer, 
wie wir hoffen, bleibenden Ruheſtätte ge- 


bracht zu werden. 


Der Sarfophag ftand im vorderen Teil 
der Kapelle (Abbild. S. 453), aus wel- 
cher der Altar bejeitigt worden war; er 
bejteht aus ſchwarzem Marmor und bil- 
det mit Sodel und Sims ein längliches 
Viereck von Tifchhöhe. Über ihm wird 
eine gleich große Marmorplatte von vier 
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Bronzelöwen, die ſich auf Schilde ftüßen, 
getragen. Sie it zum großen Teil be- 
dedt mit einer Bronzetafel, auf welcher 
Krone und Reichsapfel in natürlicher Größe 
und Ausführung aufrecht ftehen und fol- 
gende Inſchrift in lateinischer Sprache zu 
fejen tft: 

„Johann, der einzige Sohn des römi- 
ſchen Staifers Heinrich VII., geboren im 
Jahre 1297 nad Chriſti Geburt, durch 
Erbfolge von des Baters Seite Graf von 


Luremburg, jeines Stammes der zwölfte, | 


durch Erbrecht von ſeiten jeiner erjten 


Gemahlin Elijabeth König von Böhmen; | 


bei einem Zug jeines Vaters nad Ftalien 
Reichsverweſer, von einem durch hohes 
Alter anjehnlichen edlen Stamme ent: 
ſproſſen, ſelbſt Stammberr eines jehr be— 
rühmten und höchit ehrenmwerten Gejchlech: 
tes, Bater des römischen Kaiſers Karl IV., 
Großvater der römischen Kaiſer Wenzes- 
laus und Sigismund und daher der Ahn— 


herr vieler der heute noch blühenden | 
' Gebäude zugleid) mit zwei Vorſtädten 
durch Brand eingeäjchert, die Leiche des 


regierenden Häuſer. 

Sein Leben war durch mancherlei Schid- 
jale vielfach bewegt, der Gefahren voll 
und durch Thaten ausgezeichnet. In einem 
Beitraum von fünfunddreißig Jahren focht 
er an vielen Orten in vielen Schlachten 
mit, jo in Deutjchland, Lithauen, Polen, 
Stalien, Frankreich und im Belgiichen. 
Ihm, nit durch Waffen überwunden, 
brachte feindliche Argliit Gift bei, wo— 
durch er zwar nicht des Lebenslichtes, 
wohl aber des Augenlichtes beraubt wurde. 
Seine Leibesſtärke fonnte geſchwächt, jeine 
Seelengröße aber fonnte nicht gebeugt 
werden, Denn heldenmütig, obgleich blind, 
kam er auf gegebenes Berjprechen Phi— 
lipp VI. von Balois, König von Frank— 
reich, gegen die Engländer zu Hilfe. In 
der jo berühmten Schladjt, die im Jahre 
1346 den 26. Auguſt gejchlagen wurde, 
warf er ſich mit jeinem Roſſe, das zwi: 
ichen zweien von Edelknechten gerittenen 
Nofien mit Zügeln angeitridt war, mitten 


ins Gefecht und focht auf das tapferite 


mit dem Schwerte, bis er endlich, von 
der Maſſe der heftig Anjtürmenden be- 


drängt, dem Tode erlag, welcher jeinem | 


llnftrierte Deutihe Monatshefte. 


Leben ähnlich und jeiner Tapferkeit wür: 
dig war. Mie das Schidjal ihn beim 
Leben, jo wollte es ihn auch nach dem 
Tode hin und berwerfen. Sterbend be- 
fahl er, daß er in der. Abtei Elairfon- 
taine begraben werden jolle. Doc anders, 
als er gewollt, ift e& geichehen. Denn 
Eduard III., König von England, beglei- 
tete als Sieger, des Beliegten Tapferkeit 
rühmlich anerfennend, mit allen dem Rit- 
ter jowohl als dem Fürjten gebührenden 
Ehren die Leiche nad Luxemburg und 
ließ fie dort in der der heiligen Jung— 
frau gewidmeten Hauptfirche zur Ruhe 
beitatten. Bon da im Jahre 1542 ins 
Franziskaner Mönchskloſter hinübergetra- 
gen, wurden die Gebeine wieder im Jahre 
1592 in der neuen, bereits genaunten 
Kathedrale beigeſetzt und für dieſelbe vom 
Erzherzog Albert dem Äſterreicher 1613 
ein prächtiges Grabmal errichtet. Als 
im Jahre 1654 das Heer der Franzojen 
Zuremburg belagerte, wurde zwar jenes 


hochberühmten Mannes jedody vor der 
Berftörung bewahrt. Als gegen Ende 
des jiebzehnten Jahrhunderts das Kloiter 
mit der Kirche wiederhergeftellt war, wurde 
den Gebeinen abermals eine Stätte hinter 
dem Hochaltar angewiejen. Als aber im 
Sabre 1795 die Franzojen einen wieder: 
holten und verderblichen Überfall machten, 
wurde das Mönchsflojter zwar aufgelöft, 
was jedod) von dem berühmten Leichnam 
noch übriggeblieben, durch die Treue der 
Zuremburger des Feindes Wut entrifjen 
und ferner aufbewahrt, bis endlich Friedrich 
Wilhelm, Sohn Friedrich Wilhelms IIL., 
Königs von Preußen, und Kronprinz, mit 
jeiner erlauchten Gemahlin Elifabeth Ludo— 
vika, königlich bayerijchen PBrinzejfin, den 
Überreiten des ritterlihen Königs, mit 
dem er im jiebzehnten, fie im fünfzehnten 
Grade verwandt jind, dieſes Grabmal 
und Denkmal errichtet, gewidmet und ver: 
ehrt haben.“ 

Zu beiden Seiten und über der Thür 
in der Rüdwand der Kapelle iſt der 
Stammbaum Ihrer Majeftäten in heral: 
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diſcher Malerei mit Wappen und Namen, 
durch Aſtwerk verbunden, zu ihrem ge— 
meinſamen Stammvater, dem König Jo— 
hann, hinaufgeführt. 

Am 20. September 1842, fährt unſer 
Gewährsmann fort, waren Ihre Maje— 
ſtäten, begleitet von den Prinzen Karl 
und Albrecht von Preußen und gefolgt 
von Miniſtern, Generalen und Hofbeam— 
ten, wieder nach Kaſtell gekommen. Der 
König Hatte vor wenigen Tagen den 
Grundſtein zum Ausbau des Kölner 
Domes gelegt, ganz Deutichland jubelte 
ihm zu, er war in heiterjter Stimmung 
und hatte die Gnade, von meinen Eltern 
eine Erfriihung anzunehmen, welche ihm 
und jeiner Begleitung unter einem blau- 
weisen Baldahin auf dem Königsplatz, 
ſüdlich der Kapelle, aufgetragen war. 
Man jah ihm die freude an, der hod)- 
verehrten Königin fein Kaftell zu zeigen 
und fie auf die Schönheit der Lage und 
der Fernſicht aufmerkſam zu machen. 

Auf der Ultane jtebend, jahen fie unten 
jenjeitsS der Saar Serig mit feinen moo- 


Kaſtell an der Saar. 


ſigen Dächern halb verjtedt unter den | 


Bäumen liegen, überragt von jeiner Flei- 
nen Stirche, über der die Felder zum 
Walde anitiegen, der, Berg und Thal 
erfüllend, den fernen Horizont abſchloß. 
Auf dem breiten Wiejenplan vom Dorf 
zum Fluß bewegte ſich das Landvolk, 
von welchem Abgeordnete heraufgefommen 
waren, um ihr Königspaar zu begrüßen. 
Die Luft trug von Zeit zu Beit den 
Jubel und auch das Geläute der weiden- 
den Herde herauf. Rechts deutete der 
König auf ein in den Wiejen Tiegendes 
und von Hecken umpfriedetes Denfnal: 
das Zwerghäuschen, halb Hünen-, halb 
Römergrab. Sein mächtiger viergiebe- 
(iger Deditein ruht auf den Blöden der 
Steinfammer und trägt die Inſchrift, 





welche drei Glieder einer Familie fich bei 


Lebzeiten gejebt haben: 
DM 
M .RESTIONIVS.. RESTITVTVS 
ET.M.RESTITVTIVS 
AVRORIA .ET. RESTITVTIA. 
AVYROriana vIVI.SIBI FECERunt. 
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Immer enger wird das Thal, wenn man 
den Blick flußauftwärts richtet; mit Mübe 
hat der Fluß ſich durch hartes Quarzgeitein 
gearbeitet und ungeheure Maflen fortge- 
räumt und doch noch mächtige Steinrau- 
chen, die fih von den hohen Berglehnen 
bis zum Ufer hinabjtreden, liegen laſſen, 
nur hier und da von vorstehenden Feljen 
und Baumgruppen aufgehalten; breit und 
verjöhnend über das wilde Thal legt jich 
über die hohen Kämme der grüne Laub- 
wald und der blaue Himmel. Abwärts 
aber folgt der Blid dem Fluß und jeinen 
Windungen durch eine heitere Yandjchaft 
zur Kreisſtadt, die mit Kirche und Burg 
ji) maleriſch am hohen Ufer hinitredt, 
und zu dem Dorf, aus deifen Obſtwald 
fih nur die Kloſterkirche aufredt, von 
der die Klauſe eimjt mit Laienbrüdern 
bejegt wurde. Weiter falten jich die 
rebenbepflanzten Bergrüden ineinander, 
deren Erzeugnifje nicht zum geringiten 
den Ruhm der Saar verbreiten helfen; 
fie jchließen den Gefichtsfreis, jenfeits 
deſſen Saar und Mojel das jchönite 
Thal ausgeweitet haben zur Aufnahme 
der Augusta Trevirorum, der Saneta 
Treveris. 

Als der König all das mit lebhafter 
Gebärde feiner Gemahlin gezeigt und 
erflärt hatte und in die Kapelle trat, 
war er nicht zufrieden mit der Bejei- 
tigung des Altars und daß der Sar- 
fophag ganz allein in der Kapelle ftand. 
Derjelben müſſe ihr Charakter gewahrt 
bleiben, ein Altar erbaut, das Grabmal 
zurücdgerüdt und darüber eine ewige 
Lampe aufgehängt werden. Unjer Be- 
richterjtatter Stand neben Seiner König: 
lihen Hoheit dem Prinzen Karl und er- 
laubte fich, Höchſtdemſelben zuzuflüftern, 
daß er Architeft und dies wohl eine ge- 
eignete Arbeit fir ihn ſei; der Prinz 
nickte zum Einverjtändnis und hatte die 
Gnade, als Seine Majejtät geendet, ihn 
für die Ausführung vorzujchlagen. 

Bereitwillig wandte jich der König an 
den jungen Baumeifter, gab ihm weitere 
Erläuterungen und die nachitebend fat: 
Jimilierte Skizze (Abbild, S. 454), die 
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yo f Entwurf zur Wiederherſtellung der Kapelle 
4 von Schinkel. 


romanischen Kapitälen die preußiſchen 

und böhmischen Wappentiere dargeitellt 

er ın die Brieftafche des Grafen Stoll- | waren, erhielten Seiner Majejtät Geneh— 
berg gezeichnet hatte. migung und führten auch in den folgen: 
Die bald darauf eingereichten Pläne den Nahren zu weiteren Aufträgen von 
eines Altartiiches auf Säulen, in deren , Entwürfen und Ausführungen: eines 
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Mauerabichluffes und Thores für den 
Klaujenbering, eines Thores für den 
nahen Kirchhof und eines ſteinernen 
Kreuzes auf dem Altanrand der Kapelle. 
Schon früher hatte der König der Ge- | 
meinde ein jchönes, im ländlichen Charak— | 

| 


ter gebaltenes Schulhaus erbaut und in 
der Pfarrkirche ein Jahresgedächtnis für | 
den König Jo— 
hann geitiftet. 

In ihm erblid- 
te Seine Majeität 
einenidealen Ver— 
treter des ritter- 
lichen Mutes und 
ließ ihn im Rit— 
terſaal von Stol= 
zenfels, wo der 
Maler Stilfe ei- 
nen Cyklus ritter- 
liher Tugenden 
malte, daritellen, 
wie er mit jeinen 
Bajallen in den 
Tod reitet. 

Am 26. Aus 
guſt 1846, dem 
fünfhundertjähri- 
gen Gedenftage 
der Schlacht von 
Crecy, wurde 
mit entſprechender 
Feier das Kreuz, 
gewiſſermaßen 
als Schlußſtein 
aller Irrfahrten, 
auf der Altane 
aufgerichtet, wäh- 





Rönig Bohanns des Blinden Tod. 


Fünfhundert Jahr find heut verflojien, 
Daß König Johanns Blut geflofien, 

Bei Grecy ftarb der königliche Held, 

Gin Glanzjtern erfter Größe für die Welt. 
Geblendet, wie er war, an jeinen Augen, 
Mocht ihm fein andres Los mehr taugen, 
Um blind noch einmal breinzuidlagen, 
Sucht er des Kampfes Sturm und Wagen. 


renddem zufällig, Kapelle mit dem Altar und dem Eartophag des Königs Johann von Böhmen. 


als wolle es auch 
an die Zeit, in der wir leben, erinnern, | 
ein Dampfichiff, das erite, das die Saar 
befuhr, flaggend und lebhaft begrüßt unten 
vorüberftenerte. 

Es traf fi aut, daß der General 
v. Wulfen, Gouverneur der deutſchen 
Feitung, die aus des Königs Kohann 
Burg erwachjen war, der Feier beimohnte 
und ihr in der folgenden Ballade den 
rechten Ausdrud gab: 


Und ald am Tage jener Schlacht 

Der Sieg fi lange ftreitig macht 
Und enblid neigt auf Feindes Seiten, 
Da will aud er den Tod nicht meiden 
Und jammelt feiner Ritter Schar; 

Er mahnt fie, wie es Rechtens war, 
Daf fie ihm treu ald Lehnsvajallen 
Gewärtig jollten jein in allem. 

Wohl dreifig Mannen hoch zu Ro, 
Vor denen hielt der König groß. 
„Weil wir,“ jagt er, „bier fallen müjjen, 
So will id nod den Feind begrüken. 
Führt mid) zu feiner Lanzen Wald, 
Da einzubrehen mit Gewalt, 
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Um einmal noch des Echwertes Glut 

Zu löſchen in des Feindes Blut! 

Dod damit jet unb ungetrennt 

In Feindes Knäul wird eingerennt, 

So foppelt unjrer Rofje Zäume 
Aujammen. — Vorwärts ohne Säumen!“ 
Kaum hat er den Beiehl gegeben, 

Ihm ſichernd ein unfterbli Leben, 

Als das Geſchwader vorwärts zog 

Und wütend in die Keinde flog, 

Der aber jhon mit Übermadt 

Den Eieg in jeine Hand gebradt. 

Kurz war der Kampf und raid entihmwunben 
Der Helden Leben aus den Wunden. 

Und bald geitredt im Ehrentod, 

Eo lagen fie im Abenbrot. - 
Jetzt an der Eaar auf Felſen bimmelmwärts 
Liegt König Johanns Heldenherz, 

Durd jeine Entel bingerettet, 

An würdevollen Sarg gebettet, 

Und findet bier — wie nie im Leben — 
Daß endlih Ruh ihm warb gegeben. 


Seit diejer Feier waren viele Jahre 
vergangen. Wir haben Kaftell noch gar 
manches Mal bejucht, in 
froher Geſellſchaft, mit 
den Vertretern von Ge— 
schichte und Altertum, mit 
wenigen Freunden und 
allein in Erinnerung an 
teure Hingejchiedene, und 
dann wieder in glücklich: 
jter Stimmung im Herbſt 
1881. 

Der Berichterftatter 
hatte Ihre Kaijerlichen 
Hoheiten den Kronprin— 
zen und die Frau Kron— 
prinzejfin nach Trier be— 
gleitet. Dort, nachdem 
die Herrlichkeit der Alter- 
tümer und die Schönheit 
der Natur bewundert 
worden war, wollte man 
die Herrſchaften nad 
Nennig zu dem berühmten Mojaifboden 
führen; doc) jiegte Kaſtell. Und wer jie 
rüjtigen Schrittes den Berg erjteigen, die | 


\ 


Kaftelt, 








Entwurf zum Altar in ber Kapelle zu 
satlimilierte Handzeihnung 
des Königs Friedrich Wilhelm IV. 
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Felspfade erklettern und dann wieder zu 
Thal eilen ſah, der that ihnen Abbitte 
für das, was er ihnen nicht zugetraut, 
und durfte mitgenießen die Luft und frohe 
Teilnahme, mit welcher das hohe Paar 
alles von der ernten Kapelle bis zu der 
reizenden Ferne bejchaute. 

Dort famen auch die drei Federn und 
die Devije „Ich dien“ zur Sprache, die 
den Helm des blinden Königs geziert 
haben jollen und die der ſchwarze Prinz, 
der Prinz von Wales, an feinen Helm 
gejtedt und jeitdem getragen habe. 

Mit nichten jei der Spruch ein deut- 
jcher, wurden wir belehrt, und nicht wolle 
er ausdrüden, daß die Waffe oder ihr 
Träger im Kampfe diene, wie man es 
gedeutet und poetiich ausgeführt habe. 
Nie kann der deutjche Luxemburger fich 
den gälijchen Spruch „Ich 
dyn“ gewählt haben, jon- 
dern jo geſchah es: 

Heinrich II. von Eng- 
land hatte Wales erobert 
und verſprach den Gälen, 
die er im Schloß von 
Gaernarvon veriammelt 
hatte, ihnen einen Für- 
jten zu geben, der in 
Ihrem Lande geboren 
und kein Wort englijch 
ipredhe; und als fie freu— 
dig einem ſolchen hold 
und gehorfam zu jein 

verjpracdhen, holte er jein 
| eben in der Kammer 

nebenan geborenes Söhn- 
chen und hielt es ihnen 
entgegen, indem er 
rief: „Eich Dyn!“ Das 
it euer Mann! — Und das war der 
erite Prinz von Wales und jein Helm 
ſpruch. 
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Dlande:Bai mit Vulkan. (Bismard:Arhipel, Neu: Britannien.) 
Nach einer Photographie aus der Sammlung des Dr. R. Neuhaus, 


Sur Renntnis der Südfee. 


Don 


A. Woldt. 


jeine Suprematie auf den 
Südſee-Inſeln jiegreich gegen- 
— über der fremden, namentlich 
der anglo-amerikaniſchen Konkurrenz be— 
hauptete, kam das Jahr 1884 heran und 
mit ihm der Eintritt des Deutſchen Reiches 
in den Kreis der Kolonialmächte. Nach 
Verwerfung der Samoavorlage ſeitens 
des Reichstages und in Würdigung des 
erniten Bejtrebens des Fürſten Bismard, 
dem deutjchen Handel und der deutjchen 
Induftrie neue Wege zu bahnen und 
ihnen den Plab auf dem Weltmarkt zu 
verihaffen, der ihnen kraft ihrer Leiftungs- 
fähigkeit gebührt, vereinigten fich unter 
der Leitung des Geheimen Kommijfions- 
rats dv. Hanjemann in Berlin einige her— 
borragende Groffaufleute, um in der Süd— 
jee feiten Fuß zu faſſen und der deutjchen 
Induſtrie neue Abjabgebiete zu erjchlie- 
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Ben. In ihrem Auftrage nahm die deutjche 
Handels- und Wlantagengejellichaft die 
Nordküfte Neuguineas und die anliegenden 
Inſeln in Beſitz. Es wurde hierauf am 
17. Mai 1885 der neugebildeten Vereini- 
gung, welche den Namen Neuguinea-Com— 
pagnie annahm, ein Ffaijerlicher Schuß- 
brief erteilt, in welchem es unter anderem 
heißt: „So bewilligen Wir der Neuguinea- 
Compagnie diejen Unjeren Schußbrief und 
bejtätigen hiermit, daß Wir über die be- 
treffenden Gebiete die Oberhoheit über- 
nommen haben. Dieje Gebiete jind die 
folgenden: 1) der Teil des Feſtlandes 
von Neuguinea, welcher nicht unter eng- 
fiijcher oder niederländijcher Oberhoheit 
ſteht. Diejes Gebiet, welches Wir auf 
Antrag der Compagnie ‚Raijer Wilhelms- 
Land‘ zu nennen geitattet haben, erſtreckt 
ji) an der Nordojtfüfte der Inſel vom 
141. Grad öftlider Länge bis zu dem 
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Punkte in der Nähe von Mitren Rod, | 


wo der 8. Grad füdlicher Breite die Kitite 
jchneidet, und wird nad Süden und Weiten 


durch eine Linie begrenzt, welche zunächit 


dem 8. Breitengrade bis zu dem Punkte 
folgt, wo derjelbe vom 147. Grade öſt— 
licher Länge durchichnitten wird, dann in 
einer geraden Linie in nordweſtlicher Rich— 
tung auf dem Schneidepunft des 6. Gra— 
des jüdlicher Breite und des 144. Gra— 
des öſtlicher Ränge 
und weiter in weſt— 
nordweſtlicher 
Richtung auf den 
Schneidepunkt des 
5. Grades ſüdli— 
cher Breite und 
des 141. Grades 
öſtlicher Länge 
zuläuft und von 
hier ab nach Nor— 
den, dieſem Län— 
gengrade folgend, 
wieder das Meer 
erreicht. 2) Die 
vor der Küſte die— 
ſes Teiles von 
Neuguinea liegen— 
den Inſeln, ſowie 
die Inſeln des Ar— 
chipels, welcher 
bisher als der von 
Neu-Britannien 
bezeichnet worden 
iſt und auf An— 
trag der Com— 
pagnie mit Unſe— 
rer Ermächtigung 
den Namen ‚Bis— 
mard = Ardipel‘ 
tragen joll, und alle anderen nordöſtlich von 


Neuguinea zwijchen dem Äquator und dem 


8. Grade jüdlicher Breite und zwiſchen dem 
141. und 154. Grade öftlicher Länge lie- 
genden Inſeln.“ Am Auftrage des Aus- 
wärtigen Amtes erjchien furz darauf eine 
von dem beiten Kenner der geographiichen 
Berhältniffe der Südſee, Herrn Friede: 
richjen in Hamburg, angefertigte vortreff: 
lihe Narte des weitlichen Teiles der 





Gingeborener von Ruluana, im Norden Neu - Britanniens. 
(Blandhe : Bai.) 
Nah einer Originalpbotograpbie aus dem Muſeum Godeffron. 
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Südſee, zugleich als Beilage zu dem 
von demſelben Verleger herausgegebenen 
Weißbuch: „Alktenſtücke betreffend deutſche 
Unternehmungen in der Südſee.“ Nach 
einer genauen Berechnung beträgt der 
Flächeninhalt von Kaiſer Wilhelms-Land 
3255 deutſche geographiſche Quadratmei— 
len oder 179250 qkm, derjenige der In— 
jeln des Bismard-Arcipels 948 deutſche 
geographiiche Duadratmeilen oder 52177 
qkm, insgejamt 
aljo das deutſche 
Schußgebiet 4203 
deutiche geogra- 
phiſche DWei— 
len oder 231427 
qkm. 

Im Auftrage 
der Neuguinea— 
Compagnie hatte 
der Forſchungs— 
reiſende Dr. Otto 
Finſch mit dem der 
Geſellſchaft gehö— 
renden Dampfer 
„Samoa“ (Kapi— 
tan Dallmann) 
eine Entdedfungs- 
reife läng® der 
Nordfülte von 
Guinea, ſoweit fie 
in Betradht Fam, 
ausgeführt, bei 
welcher Gelegen- 
beit einige inter: 
eſſante Entdedun- 
gen gemacht wur- 
den, darunter die— 
jenigen des Fried— 
rih Wilhelms: 
Hafens an der Wejtjeite der Witrolabe-Bai 
und des Finſch-Hafens jüdöltlih davon. 
SM. ©. „Elijabeth”, welches dort die 
deutiche Flagge hikte, führte die Vermeſ— 
jung diejes Hafens aus. Bei Gelegenbeit 
des Berichtes diejes Schiffes hören wir 
zum erjtenmal etwas von den Eingeborenen 
jenes Diftriftes. Die Inſeln beim Hafen 
ind durchweg niedrig und überall von 
dichtem Mangrovengebüſch umgeben, bin 


Woldt: 


ter dem vielfach die Plantagen der Ein- 


geborenen liegen. Auf der vor dem Hafen 
befindlichen Fiſchel- und Aly-Inſel befinden 
ih größere Dörfer. 
waren durchaus friedlich und unterhielten 
einen lebhaften Taujchhandel mit den 
Schiffen. Während des Tages befanden 
ih die meisten auf ihren Plantagen; die 
Dörfer waren dann nur von einzelnen 
Leuten bewacht, die 
Frauen und Kinder zeig: 
ten ſich jehr jelten; alle 
hatten die Hüften mit 
Gürteln und Lawa-La— 
was bedeckt; die meiſten 
machten einen ziemlich 
intelligenten vernünfti⸗ 
gen Eindruck. Obwohl 
in den Dörfern ſehr viel 
Schweine herumlaufen, 
ſo verkauften ſie dieſe 
doch nicht. Früchte gab 
es ſehr wenig, auch Ko— 
kosnüſſe waren nur in 
geringen Quantitäten 
vorhanden. 

"ir haben es jowohl 
auf Neuguinea als auch 
im Bismard - Ardipel 
mit einer papuanijchen 
Bevölferung zu thun, 
die ji, wie unjere Il— 
luſtrationen einiger Neu- 
Britannier zeigen, von 
der übrigen Bevölke— 
rung Oceaniens unter- 
icheidet. Uber auch auf 
Neuguinea finden wir 
nicht das Ideal eines 
Wilden im landläufigen 
Sinne, es giebt dort im 


Zur Kenntnis der Süpdjee. 


Die Eingeborenen 





ingeborener von Miofo auf ben 
Hork:Xnieln, 
Nach einer Originalpbotograpbie aus dem 


duſeum Go 


Gegenteil eine gewifje Kultur. Die Nah: | 


rung der Bapuas der Nordküfte von Gui— 
nea it hauptjächlich vegetabiliicher Natur, 
es jind Früchte und Gemüfe, die das ganze 
Jahr hindurch auf ihren Plantagen geerntet 
oder wie die Kokospalmen um ihre Hütten 
gepflanzt werden. Die Kokosnüſſe jpielen 


bei den Papuas eine große Rolle, denn 


fie fommen zu jeder Zeit vor. Die Zahl 
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der Bäume ift indeffen in manden Dör- 
fern um den Aſtrolabe-Golf jehr gering, 
jo daß die Einwohner derjelben noch 
aus anderen Dörfern Kokosnüſſe be— 
ziehen müſſen. Kofosbäume findet man 
nur in wenigen Bergdörfern, dagegen find 
fie an dem Ufer der Küfteninjeln zahl 
reiher. Ein beliebtes Bapuagericht, das 
bei feinem Feſte fehlen darf, beiteht aus 
mit einer Muſchel ge— 
ſchabter Kokosnuß, die, 
mit Kokosnußmilch be— 
goſſen, eine Art Brei 
darſtellt. Statt Fett 
oder Ol wird bei der 
Bereitung aller Papua— 
gerichte geſchabte alte 
Kokosnuß gebraucht. 
In den Plantagen 
der Papuabevölkerung 
auf der Nordküſte von 
Neu-Guinea kommt vom 
Monat Auguſt bis Ja— 
nuar eine Diajkoree, die 
jie Ajan nennen, vor. 
Sie wird in Waffer ge: 
focht oder in Ajche ge- 
baden und bildet einen 
Hauptbeitandteil der 
Nahrıng. Die Papuas 
ziehen viele Varietäten 
davon, die an Größe 
und Geſchmack verjcie- 
den find. Bom März 
bis Auguſt wird eine 
Collocaria, die fie Bau 
nennen, gekocht und ge= 
baden gegeſſen. Der 
gefochte Bau wird mit 
einer SHolzfeule ge— 
itampft, zu einer Art 
von Teig mit gejchabter, gerölteter Kokos— 
nuß gemengt, zu Kuchen geformt und bei 
Feſtlichkeiten als Lederbifjen betrachtet. 
Die Bananen werden von den Papuas 
aefocht gegeflen, auch werden der untere 
Teil des Stammes und die Wurzeln der 
jungen Bananen gekocht und verjpeiit. 
Zuderrohr, welches ausgezeichnet in Neu— 
Guinea gedeiht und nicht jelten in jeinem 


tod. 
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ehbaren Teile über vierzehn Fuß bod) 
wächſt, wird von DOftober bis Februar 
von Männern, Frauen und Windern aufs 
eifrigite gebaut. Eine Hauptdelikateſſe 
der Bapuaner bildet der Orlau, die Frucht 
eines Baumes, der nicht überall an der 
Kite vorkommt. Dieje Frucht wird in 
großen Körben im Walde an Bäumen 
aufgehängt; das Fruchtjleiich ſowie die 
Kerne der aufgefnadten Nüſſe der Frucht 


bilden im kurzer Zeit durch Fäulnis und 
Gärung eine Art jaurer, jehr übelriechen: 


der Sauce, welche die Delifatejje bildet. 
Aber nicht bloß die Früchte, jondern ſogar 
Blätter und Blumen vieler Bilanzen wer: 
den von den Papuas als Nahrung ge: 
braucht. Zu jeder Jahreszeit find die 
Töpfe, in denen der „Ajan“ oder „Ban“ 
gekocht wird, mit verjchiedenen Blättern, 
Knoſpen und Blumen gefüllt, die jeltener 


von den Männern, welche fich die beijere | 


Koſt zufommen laſſen, aber von den 
Frauen und Slindern gegeifen werden. 
Die Papuaner fernen auch den Genuß 
der Kawa-Bowle. Herr v. Miklucho— 
Maflay, welcher über diejes Getränk be- 
richtet hat, erklärt dasjelbe eigentümlicher- 
weile für beraufchend. Er jagt: Diejes 
Getränk jchmeckt nicht bejonders gut, was 
auch die Selichter der Papuas beim Trin- 
fen durch allerlei Grimaſſen bezeugen, it 
aber jehr beraujchend, denn ein Fleines 
Weinglas voll genügt, um in einer hal- 
ben Stunde einen Mann jehr unsicher 
auf den Beinen zu machen. Diejes Ge— 
tränf iſt nur den älteren Leuten erlaubt, 
den ‚Frauen und Knaben aber jtreng durch 
die Sitte verboten. Bei den Feſten wer- 
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Neu-Guinea- Schweinen find. Dieje Tiere 
ericheinen in der Jugend gejtreift, wer— 
den aber mit dem Alter jchwarz, haben 
jtehende Ohren, lange Schnauzen und hohe 
Beine. Die Papuas ſchlachten Schweine 
nur bei jeitlichen Gelegenheiten, wobei 
das Fleiſch eines Schweines nit blos 
einem Dorfe, jondern zweien oder dreien 
genügen joll. Wilde Schweine werden 
von den Papuas im Monat Juli beim 
Brand des hohen Graſes erlegt. Hunde 
werden von den Papuas hauptjächlich 
ihres Fleiſches wegen gehalten und bei 
weniger feierlichen Gelegenheiten geſchlach— 
tet; das Fleisch diejer Tiere it ziemlich 
wohlichmedend, aber zu troden. Die ver: 
Ichiedenen Arten von Beutelvatten bilden 
Lederbijfen, während dagegen Hühner, 
die im halbwilden Zuftande in jedem 
Dorfe vorhanden jind, jelten gegefien 
werden. Die großen Eidechien Liefern 
gekocht ein jehr ſchmackhaftes, zartes wei— 
Bes Fleiſch; die Inſekten, bejonders große 
Käfer, werden roh oder gekocht verjpeiit. 
Die Fiſche werden durch Nebe, oder nachts 
mit dem Wurfjpeer, oder während der 
Ebbe im flachen Waſſer erbeutet und ver- 
jpeift. Wie viele Bewohner der Südſee, 
beijpielsweile die Samvaner, erjegen die 


Papuas das Ihnen fehlende Salz dadurd, 


daß Sie ihre Nahrung mit Seewajler 


den alle Knaben umd jungen Leute zum | 


Nauen der Wurzeln benußt, welche lebte- 
ren man wegen ihre Härte vorher durch 
Klopfen mit einem Stein lodert. Es 
icheint jomit, daß das Getränk bei den 
Papuas ji) von demjenigen auf den 
polyneſiſchen Inſeln nur durch feinen ge- 
ringeren Wafjergehalt unterscheidet. 

Die Fleifchnahrung bei den Papuas 
hält ich innerhalb bejcheidener Grenzen. 
An den Dörfern werden Schweine ge- 
züchtet, welche Abkömmlinge von wilden 


fochen, welches fie zum dritten Teil dem 
ſüßen Waſſer beimengen. Sie befriedigen 
aber aud) noch auf andere Weiſe das Be— 
dürfnis des menjchlichen Körpers nad 
Salz, indem fie das Treibhol;, welches 
an der Küſte anſchwemmt, nach mehr- 
tägigem Irodnen an der Sonne verbren: 
nen und die jehr jalzhaltige weine Aſche 
begierig verzehren. 

Die Zubereitung der Speijen ijt fom- 


' plizierter als bei den Bewohnern Ocea— 


niens; man veriteht audy Stüde Fleiſch 
und Fische zu röjten oder, in Blätter ge- 
widelt, in der Aſche zu baden. Auch 
herrſcht die Sitte, Speiſen, welche ſie an 
einem Tage kochen, aber nicht vollſtändig 
verzehren, am näd jten Tage durch Röjten 
und Baden vor der durch die heiße Witte: 
rung drohenden Verderbnis zu jchüßen. 


Moldt: 


Zur Kenntnis der Südfee. 
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Die Zubereitung der Nahrung wird teil- ! Papuas auf der Barla ausftreden, die 


weile von den Frauen ausgeübt; fie 
waschen und reinigen die Früchte, bringen 
Holz, machen Feuer, holen in Bambus» 
gefäßen See- und ſüßes Wafjer, während 
die Männer mit ihren Knochenmeffern 
oder Bambuflingen die Früchte zerſchnei— 
den, Waſſer in die Töpfe gießen, letztere 
aufs Feuer ſtellen und endlich die gekochte 
Nahrung auf Holzjchüffeln jchütten und 
verteilen. Als Küchengeräte bedienen fie 
fih irdener Töpfe verjchiedener Größe, 
Holzſchüſſeln, Kokosnußſchalen, Gabeln, 
Löffel und Schaber für das Fleiſch der 
Kokosnuß. 

Wenn man mit einem Schiff in den 
Aſtrolabe-Golf einfährt, fo ſieht man zu— 
nächſt keine Spur von menſchlichen Woh— 


mungen; nur bier und dort bemerkt man | 


vielleicht Rauchjäufen, welche die Nähe 


von Menichen andeuten, aber auch das | 


nicht immer, da der ganze Strand mit dich- 
ter Waldung bededt ift. Unterjucht man 
genauer die Küfte mit einem Fernrohr, 
jo fallen und Gruppen von Kokospalmen 
in die Augen. Landet man in der Nähe 
einer jolchen Balmengruppe, jo entdedt 
man bald ans Ufer gezogene oder im Ge— 
büjch verborgene Kanoes mit Außengeftell. 
Den Strand verfolgend, trifft man auch 


' Hüttengruppen, 


jeßt die Rolle eines Diwans oder einer 
Bettitelle jpielt. Die Barla wird nur 
bon den Männern, nie von den Frauen 
benußt, die lebteren fauern auf dem 
Boden. 

Ein Dorf beiteht aus mehreren jolchen 
die um einen offenen 
Plaß ftehen und durch enge Wege ver- 
bunden jind. Rund um die Dörfer erhebt 


ſich der hohe Urwald. Eine jede ſolche 





auf einen Pfad, der in den Wald Hinein- | 


führt; folgt man ihm und geht dem Bat: | 


menhaine zu, jo entdeckt man auch bald 


zwijchen den Bäumen hohe Dächer. Der | 
vorn gewöhnlich noch einen halbrunden 


Pfad endet im einem offenen Plate, um 
welchen Hütten, die von Kofospalmen 
und Bananen bejchattet find, Stehen. Fast 
an jeder Hütte fällt und ein auf vier 


Beinen ſtehendes Gerüſt, eine Art Tiſch 


oder Bank, von anderthalb Meter Höhe 


auf. Es ijt dies der Eß- oder Ruheplah 
Wenn das | 


der Männer, die „Barla”, 





Eſſen fertig ift, werden die Holzſchüſſeln 


auf die Barla geitellt, die Gäſte und der 
Hauswirt nehmen Platz auf derjelben 
und können ihre Nahrung, unbeläftigt 
von den zahlreichen Schweinen und Hun— 
den, die im Dorfe wimmeln, verzehren, 
Sind fie mit dem Eſſen fertig, jo werden 


wm 


die Schüjjeln weggeitellt, worauf ſich die 


Sruppe hat einen bejonderen Namen. 
Die Hütten jtehen nicht auf Prählen, und 
die meilten find klein und dunkel, aber 
gut und ſtark gebaut, bejonders Die 
Dächer, die nad) außen gewölbt find; 
der Zwed davon iſt, dem Regen bejferen 
Abflug zu geitatten. Die Wandungen 
der Hütte find entweder aus geipaltenem 
Bambus oder Sagoblattjtielen oder auch 
aus roh gejpaltenem Holze verfertigt. 
Die Thür erhebt ſich gewöhnlich einen 
halben Meter über die Erde, um das 
Eindringen der Schweine ins Innere zu 
verhüten. 

Man fann im allgemeinen drei Arten 
von Hütten bei den Papuas der Ajtrolabe- 
Bai unterjcheiden: die Hütte der einzel: 
nen PBerjonen, die Kamilienhütte und die 
jogenannte Buambramra. Die erite, die 
kleinſte, ſechs bis acht Schritt lang, hat 
eine offene Thür, die nur jelten mit einem 
halbrunden Dache geichüßt ift; die zweite 
ift zehn bis fünfzehn Schritt lang, bat 


Borbau mit einem bejonderen Dache; die 
Eingangsthür ift noch viel kleiner. End— 
lich die Buambramra ift eine große Hütte, 
die meiitens nur von den Männern benubt 
wird. Sie dient auch als Schlafitelle für 
junge Leute und für die Säfte, die von 
anderen Dörfern kommen. 

Merkwürdig genug findet man bei den 
Papuas ein ähnliches Syitem einer Trom— 
melipradhe wie bei den Bewohnern von 
Kamerun an der Weitfüjte von Afrika, 
In der Buambramra befinden ſich näm— 
lich dicke, lange ausgehöhlte Baumſtämme, 
die eine große Nolle ſpielen. Dieſe 
Stämme, „Barım“ genannt, find Did: 
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wandigen, plumpen Kanoes ähnlich und 
ruhen auf zwei Querbalfen; an der 


Außenjeite, ungefähr in der Mitte, bes | 


merft man eine abgeriebene glattere 
Stelle, gegen welche mit einem armdiden 
Stod gejchlagen wird, was einen dumpfen 
lauten Schall hervorbringt. Diejer Schall 
fann in einer Entfernung von mehr ala 
fünf bis ſechs Seemeilen an der Kite 
gehört werden. Alle wichtigen Begeben- 
heiten des Papualebens werden an die 
benachbarten 
Dörfer mit 
dem Barum 
hingemeldet. 
Rückt ein 
Feind ins 
Land, iſt ein 
Mann geſtor⸗ 
ben oder will 
man ein Feſt⸗ 
mahl abhal— 
ten, alles das 
wird durch 
die Reihen— 
folge der 
Itarfen und 
(eiferen Ba— 
rum =» Sclä- 
ge, durch die 
Länge der 
Pauſen da— 
zwiſchen, der 
ganzen Um— 
gegend mit— 





Alluftrierte Deutſche Monatshefte. 


den ſich im Walde verborgen, um die 
Feinde in Bezug auf ihre Lage zu täu— 
ſchen. Wenn eine Strecke Landes zu einer 
Plantage beſtimmt iſt, ſo werden zunächſt 
das Untergehölz ſowie die größeren Äſte 
der hohen Bäume abgehauen, ſo daß die 
Sonne leichten Zutritt hat und das Ab— 
gehauene ſchnell verwelkt und bald trocken 
wird. Es wird hierauf Feuer angezün— 
det und das getrocknete Strauch- und Aſt— 
werk verbrannt. Somit bleiben nur die 
großen Bäu— 
me übrig, 
welche gleich⸗ 
falls mehrere 
Tage hinter— 
einander an 
den Wurzeln 
nach und nach 
durch Feuer 
zerſtört, zu— 
weilen aber 
auch vermit— 
tels der gro- 
ben Stein: 
beile umge 
hauen wer: 
den.  Bier- 
auf wird das 
betreffende 
Stüd Land 
eingezäunt, 
indem man 
jwei manns— 
hohe Reiben 


geteilt. In Häuptling von Ngaburok auf den Palau-Inſeln. von Zucker— 
P . Nach einer Driginalpbotograpbie von I. Kubary, eingeihidt an das — 
einem jeden r Wit Muſeum in Berlin. . rohr » Stäben 


Dorfe findet 
man gewöhnlich bejonders geichidte Künſt— 
fer im Barumjchlagen. 

Bei der großen Bedeutung welche die 
unter die Verwaltung der Neu-Guinea— 
Compagnie gejtellte Nordküſte von Guinea 
für uns bejonders in NRüdficht auf den 
Nlantagenbau bejigt, jei es geitattet, hier 
über die Plantagen und die Bodenbearbei- 
tung der Papuas an der Witrolabe-Bai 
einiges Nähere mitzuteilen. 

Nur wenige Plantagen jind in der 
Nähe der Dörfer angelegt, viele aber fin- 


jehr dicht bei- 
einander jtedt. Den Raum zwijchen bei- 
den Reihen füllt man mit rob gejpaltenem 
Holze, welches die großen Bäume liefern. 
Eine Befeitigung erhält dieje Umzäunung 
noch durch Lianen, mit denen man im 
furzen Zwiſchenräumen die Stäbe des 
Zuderrohrs untereinander verbindet. 
Noch feiter wird der Zaun dadurd, 
daß die Zuderrobritäbe bald Wurzeln 
ichlagen und Zweige treiben. Hierdurch 
wird die junge Plantage vollfommen gegen 
die Angriffe der wilden Schweine geichügt. 


MWoldt: 


Noch bevor alle Bäume umgehauen find 
und der Zaun eingerichtet iſt, wird jchon 


der Erdboden aufgerifien, die Schollen | 


zerfleinert und die Erde in Hügeln auf- 
geworfen, die einen Meter im Durchmeijer 
haben und einen halben Meter body find. 
Ein jeder Hügel wird mit nur einer 
Pilanzenart bejeßt, jo dab Bananen, 
Zuderrobhr, „Bau“ und „Ajan“ durch— 
einander wachſen. In faum vier Wochen 
ift auf diefe Weije eine neue Plantage 


entjtanden und bepflanzt. Bejonders auf | 


älteren Planta— 
gen ijt die Erde 
ausgezeichnet be= 
arbeitet. 

Die Bapuas 
bedienen jich hier⸗ 
bei jehr einfa- 
cher Gerätſchaf— 
ten. Die Männer 
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tage bearbeitet; jpäter wirft man Hügel 
auf, die reihenweije gruppiert werden. 
Die erite Urbarmachung der Plantage, 
das Aushauen des Gefträuches, das Bren- 
nen und Fällen der Bäume wird meiftens 
von jämtlichen Dorfbewohnern zujammen 
vorgenommen, die Bearbeitung des Bo- 
dens jedoch und das Bepflanzen der Hügel 
von den einzelnen Familien und Familien— 
mitgliedern, denen die Plantage zuerteilt 
ift, bejorgt. So haben die ganz jungen 
Söhne bejondere Teile der Plantagen, die 
jiebearbeiten und 
verjorgenmüfjen 
und deren Früch— 
te ihnen zufallen. 
Die Papuas 
erhalten von den 
Plantagen jähr- 
(id) eine Reihen— 
folge von Früch— 


gebrauchen einen ten und Gemüſen, 
zwei Meter lan: die untereinan— 
gen, jtarfen, an der abwecjeln. 
einem Ende zus So haben ſie 
geſpitzten Stod, vom März bis 
deſſen Benutzung Juli den „Bau“, 
viel Kraft erfor- vom Auguſt bis 
dert ; die Frauen November den 
handhaben eine „Wan“, im De: 
fleine ſchmale zember und Ja— 
Schaufel. Die nuar den „De- 
Arbeit wird auf gargol“, einen 
folgende Weiſe Konvolvulus, 

verrichtet: Meh— Eingeborener der Palau = Injeln. und das Buder- 
rere Männer jtel- Fe laltı an has But, Dafemm in en rohr, das ſie 


fen jih in eine 

Reihe, ftoßen die langen Stöde kräftig in die 
Erde und heben mit einem Fräftigen Nud 
eine größere Erdjcholle gemeinjam heraus. 
Wenn der Grund hart ift, jo werden die 
Stäbe zweimal an derjelben Stelle ein- 
geftoßen. Es folgt num eine Reihe von 
Frauen, die kniend und ihre Schaufeln mit 
beiden Händen feithaltend, die von den 
Männern gehobene Erde zerfleinern; nad) 
ihnen fommen Kinder verjchiedenen Al— 
ters, welche die Erde mit den Händen zer- 
reiben. In diejer Reihenfolge der Män- 
ner, rauen, Kinder wird die ganze Plan— 

Monatshefte, LX. 358. — Yuli 1886, 


„Den” nennen. 
An jedem Tage gehen die Frauen aus 
den Dörfern nad ihrer Plantage, um 


‚ für den Abend und den nädjiten Mor: 





gen die nötigen Früchte zu holen. Cine 
jede Plantage ernährt mehrere Familien, 


jo daß ein Dorf mehrere Plantagen 


beſitzt. 

Freiherr v. Schleinitz bemerkt, daß die 
Eigentümlichkeiten des papuaniſchen Men— 
ſchentypus ſchärfer ausgeprägt erſchei— 
nen und allgemeiner werden, je weiter 
man von der Inſel Neu-Hannover nach 
Süden hin vordringt, indem zum Beiſpiel 
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helle Menichen, wie fie in Neus$annover 


und im nördlichen Nen-Irland häufig find, 
auf Neu-Britannien und den Salomons- 
injeln nicht vorfommen. Er hält es für 
wahrjcheinlih, daß im Bismard-Archipel 
uriprünglich eine polyneſiſche Bevölkerung 
gewohnt hat, die zum großen Teil von 
einer dunkleren Raſſe verdrängt worden 


ift, welche indejien vieles von der Kultur | 
und den Gewohnheiten der Polynefier 


angenommen bat. Hiermit jtimmt auch 


folgende Mitteilung, welche der Führer | 


der „Gazelle“ in einem Vortrage in ber 
Sejellichaft für Erdkunde zu Berlin im 
Sahre 1877 machte, überein: Bekannt— 
lich rechnet man die Bewohner des (Bis- 
mard-)Arcipels ebenjo wie die Neu-Gui— 
neer zu den reinen Papuas, mit welchen 
man ja den ganzen melanejiichen Archipel 
bevölfert annimmt, wenn jchon dieje An— 
nahme mir nicht völlig zutreffend erjcheint. 
Kommt man, wie wir, direft vom Nord— 
weiten Neu-Guineas, ſo erwartet manjelbit- 


verftändlich in der äußeren Erjcheimung | 


| 


genan diejelben Leute zu finden, welche dort | 


als eigentliche Papuas jofort in die Augen 
fielen. Dies ift aber in dem erivarteten 
Maße doch nicht der Fall, wenigitens wenn 
man zuerſt nach den nördlichen Teilen 
diejes Ardipels fommt. Erft beim Fort- 
ichreiten nad Süd, das heißt der ſüd— 
lichen Hälfte Neu-Irlands und in Neu- 
Britannien tritt der papuaniſche Charafter 
wieder jtrenger hervor. Zunächſt iſt es 
ja die Hautfarbe und die allgemeine Er- 
jcheinung in Bezug auf förperliche For— 
men, welche zu Wergleichen auffordern. 
Die Farbe der Bewohner des nördlichen 
Teiles des Archipels it im Durchichnitt 
ein rotfarbenes Braun gegen ein jehr 
dunkles, fajt Schwarzes Braun der Papuas 
von Neu-Guinea. Häufig jahen wir auf 
Neu-Hannover und Neu—-Irland einzelne 
Eingeborene, namentlih auch Mädchen, 
welche eine ganz ebenjo helle Farbe be= 
ſitzen mie die Polynejier, aljo nicht viel 
dunkler ala die Südenropäer. Auch die 
fürperlichen Formen übertreffen dort, wo 
wir hellere Menjchen fanden, in Bezug 
auf Größe, Ebenmaß, Entwidelung der 


Slluftrierte Deutſche Monatshefte. 


Muskeln und Gerundetheit diejenigen der 
nordweſtlichen Neu-Guineer. 

Die wenigen Berichte über den Bis— 
marck-Archipel, welche uns bis jetzt vor— 
liegen, laſſen erkennen, daß die Bewohner 
von Neu-Britannien ꝛc. auf einer nicht 
unbedentenden Stufe der Kultur ſtehen. 
Wenn wir ihnen aud) die Anthropophagie 
als ihr verderblichites Later anrechnen 
müffen, wenn fie auch in ihrem Äußeren 
ſich ſo ungeniert bewegen, daß fie fait 
gar feine Kleidungsſtücke befigen, wenn 
auch der Verfehr der Ortichaften unter: 
einander ein jo geringer ift, daß die Be— 
wohner fat eines jeden Dorfes ihre eigene 
Sprache bejiten, die von den Nahbarn 
nicht veritanden wird, jo jehen wir Doc, 
daß dieje Eigenichaften, die der Menich 
nur im Stadium der äußerten Robeit 
und Wildheit zeigen kann, bei ihnen Durch 
andere, jehr vortrefflihe Seiten wieder 
ausgeqliden werden. Sie bejiken vor 
allem ein wohlentwideltes Familienleben, 
jie fennen im Berfehr untereinander alle 
Tugenden der Gejelligfeit, Freundichaft 
und gegenjeitige Nüdjicht, Mitleid, Wohl— 
thätigfeit, Zartheit, Liebe und Ehrlichfeit. 
Sie bebauen ihre Plantagen gerade jo 


‚ fleißig umd emfig wie die Papuas auf 
Neu-Guinea, fie wohnen in geordneten 


Gemeinweſen und befolgen die Gelege, 
die ihnen vorgejchrieben find. Sollen wir 
noch mehr jagen, jie haben jogar eine 
Inſtitution, nach welcher bei ihnen Ber: 


‚ leihungen auf Zinſen gemacht werden. 


Hierzu kommt ihr hochentwidelter Kunſt— 
finn oder, falls dies Wort Mißdeutungen 
erregen jollte, ihre beſondere Geſchicktheit, 
Holzichnigereien mit verjchlungenen Figu— 


ı ren herzuitellen. Nichts gleicht dem Er- 
Staunen der anthropologiichen Welt, alz 


ihre prächtigen Gejichtsmasfen, ihre ge- 


ſchnitzten Tanzattribute, ihre wınderbaren 


Berüden und ihre grotesfen Bootäver: 
zierungen im vorigen Jahrzehnt uns zum 
eritenmal vor die Augen famen. Wir 
erhalten daraus im ethnographiichen Simme 
die Lehre, daß es für die Entwidelung 
einer Menichenraffe durchaus nicht not— 


' wendig ift, die ganze Stufenleiter deſſen, 


MWoldt: 


was wir unter Kultur verjtehen, durchzu- 
machen, jondern daß ſich das rein Menjch- 
lihe und Gejellichaftliche in den Bewoh— 
nern einer Gegend ganz jelbitändig von 
innen heraus entwidelt, ganz ohne Rück— 
fiht auf Gebräuche, die vielleicht von 
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altersher übernommen oder irgend wann | 


einmal importiert jind. Der Naturmenjc 
in den Tropen bat jchlechterdings nicht 
den Wunjch, ſich zu Eleiden umd künſtliche 
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jprungs find, wenngleich es feine thätigen 
Bulfane, ja nicht einmal Krater giebt, die 
Inſeln daher jubmarin entitanden zu jein 
ſcheinen. Im übrigen gleichen fie in jeder 
Dinficht den ähnlichen Inſeln des Großen 
Oceans. Die bei weitem größte Zahl der 
Karolinen find jedoch flache Korallen- und 
die meilten Laguneninſeln. Lebtere wei— 
chen in ihrem Bau von den übrigen des 
Dreans in feiner Beziehung ab, doc 
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Ruinen von Naumatal auf PRonapk, 


Bauwerke zu errichten; thut er beides 
dennoch, jo ijt ihm dies gewiß von außen 
ber beigebracht worden. Wir glauben 
jomit, dah die Neu - Guinea - Compagnie 
an ihrem Erwerb von Kaiſer Wilhelms- 
land und Bismard:Archipel eine vorzüg- 
liche und glüdverheißende Acquifition ges 
macht hat. 


Nördlich und nordöftlid an den Bis— 


mark-Archipel jchließt ſich die Inſelwelt 
der Karolinen. Es befinden ſich darunter 
fünf hohe bergige Injeln und Gruppen, 
deren mäßig hohe Berge vulfanijchen Ur: 


| 





—— —— 





(Karolinen-Archipel.) Außerer Eingang zu ben Hauptruinen. 


unterjcheiden jie jich von ihren öjtlichen 
Nachbarn, den Marjballe und Gilberts- 
Inſeln, und noch viel mehr von den Pau— 
motu-Inſeln durch den größeren Reichtum 
an Bilanzen und Tieren; Erjcheinungen, 
wie die großen, von Gürteln von Kokos 
und Pandanus umgebenen Brotfrucht- 
baummälder in den centralen Karolinen, 
finden jich in jenen öftlichen Archipelen 
nirgends. Viele Laquneninjeln haben Ka— 
näle, die durch die Niffe zu Häfen füb- 
ren; auch die hohen Anjeln jind von Bar- 
viereriffen umgeben und haben hinter 
32* 
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diefen brauchbare Anferpläße. Unter den 
Karolineninjeln kommen am meijten in 
Betracht: Ponape, über welches wir be— 
reits Mitteilungen gemacht haben, Balau 
und Yap. 

Die jhon im Jahre 1543 entdedte 
und 1790 durch Maccluer aufgenommene 
Gruppe der Palau-Inſeln blieb bis vor 
zwei Jahrzehnten ziemlich unbekannt, bis 
nacheinander Tetens, Semper und Kubary 


lluftrierte Deutſche Monatshefte, 


Inneres fi an einzelnen Punfter bis 
auf 500 bis 600 m Seehöhe erhebt. Die 
Bewohner der Palau-Inſeln, deren Zahl 


' gegenwärtig auf 10000 gejchäßt wird, 


find Mifronefier. Sie find gut gebaut, 
haben meiſt glattes langes Saar bei 
dunfelbraun gefärbter Haut und dunflen 
Augen. hr Charakter, welder von 
früheren Beobachtern gleich demjenigen 
aller Karoliner jehr günjtig geichildert 


fie bejuchten und wertvolle Berichte dar- | wurde, ſcheint fi) im regeren Verkehr 


über lieferten. Es 
befinden jich von 
dem leßtgenannten 
nicht nur im Mus 
jeum Godeffroy 
und im Sournal 
diefes Mujeums 
die wertvollſten 
Sammlungen und 
Berichte, jondern, 
nachdem Kubary im 
Auftrage des ethno- 
logiſchen Hilfsko— 
mitees in Berlin 
für das Königliche 
Muſeum für Völ— 
kerkunde in der ge— 
nannten Stadt zu 
ſammeln begonnen 
hat, iſt auch dort 
eine Fülle von Be— 
richten und Samm— 
lungen eingelau— 
fen. Freilich kennt 
niemand dieſe In— 
ſelgruppe ſo genau 
als gerade Kubary, der mit wenig Unter— 
brechung jchon fast ein halbes Menjchen- 
alter auf ihr zugebracht hat. Won ihm 
find auch die vortrefflichen Photograpbien 
von Eingeborenen diejer Inſeln angefer- 
tigt, welche aus den Bejtänden des Ber- 


liner Königlichen Mujeums durch die Güte | 


des Herrn Direktors Bajtian für unjere 
Rublifation zur Verfügung geitellt wor- 
den find. 

Die Gruppe der Palau-Inſeln umfaßt 
jieben bewohnte und noch mehr als drei- 
mal jo viel unbewohnte Eilande, deren 





Gingeborcner der Palau : \njeln, 
Nach einer Originalvhotograpbie von 3. Kubary, 
eingeihidt an das Königl. Muſeum in Berlin. 





mit den Weißen 
jehr verändert zu 
haben, denn Sit- 
tenlojigfeitt, Hab— 
gier und Hinterliit 
find drei Eigen 
Ichaften desjelben, 
welche von neues 
ren Bewohnern er- 
wähnt werden. 
Ihre Nahrung it 
nicht gerade reich 
zu nennen; in Salz- 
waſſer gefochte Fi— 
ſche, Taro- und 
Kokosnuß ſpielen 
die Hauptrolle ; aus 
dem Pilanzenreid 
fünnen die Einge- 
borenen nur wenig 
für ihre Ernährung 
entnehmen. Sin: 
jichtlich der Berei- 
tung der Nahrung, 
die eine Aufgabe 
der Männer iſt, 
werden die Eingeborenen als tüchtige 
Köche gerühmt, welche jogar die Beritel- 
fung gewiſſer Süßigkeiten und Konfefte 
aus Kokosblütenſirup und verjchievenen 
Früchten verstehen. 

Die Männer gehen im Norden der 
Gruppe noch zum großen Teil unbefleidet, 
die ‚Frauen dagegen tragen Schürzen aus 
gelbgefärbten, zu -einem diden Gurt ver: 
flochtenen Pandanusfajern. Über dieje 
Bekleidung findet jih in dem großen 
Sagenreihtum Palaus folgende Tradition. 


‚ Anfangs war Balau finjter und unbewohnt, 


Woldt: 


und auf einem Steine, der noch heute den 
Namen Royoß a bujul trägt und ſich auf 


der weſtlichen Spitze von Ejenelijt bes 


findet, lebte der Geiſt Trakaderngel mit 
ſeiner Gemahlin Ejluajngadaſſakor. Dieſe 
beiden meißelten mit einer Muſchelaxt die 


Sonne und den Mond, warfen ſie in die 


Lüfte und es wurde Tag. Das Haus 
der Sonne war im Weſten unter der See, 


und auf dieſer Stelle wuchs über das 


Wafjer hinaus ein Dengesbaum, der an 
den Ufern die Man- 
grovewälder bildete. 
Wenn die Sonne 
abends zu dem Baume 
fam, jo reizte fie die 
ihon auf dem Baume 
iprojienden Keimlinge 
und warf fie in die 
See; die Haiftjche wa- 
ren begierig hinter 
diejen Keimlingen ber 
und bemerften nicht, 
wie die Sonne unter- 
tauchte, um zu ihrem 
Hauje zu gelangen. 

Es gab aber noch 
feine Menjchen. Das 
Götter: (Ktalit-) Ehe— 
paar ſchuf mun Die 
Leute, indem der Mann 
die Männer, die Frau 
die Frauen machte. 
Es traf jich dabei, als 
fie bei der Berferti- 
gung der Die Ge— 
ſchlechter unterjchei- 
denden Teile waren, daß Ajladerngel das 
Verf jeiner Frau jehen wollte, wobei er 
bereitwillig feine Schöpfung zeigte. Die 
Frau aber war böfe und verjtedte eifrig 
den Teil. Von diefer Zeit an tragen alle 
Frauen den „Karyut“, eine Schürze aus 
Pandanenblättern, während die Männer 
vollitändig unbekleidet gehen. 
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Eingeborener der Palau-Inſeln. 


Nah einer Originalpbotograpbie von I. Kubary. 
eingejhidt an das Königl. Museum in Berlin. 


Tas Schöpferpaar lehrte hierauf jeine 


Beihöpfe die gegenjeitige Beſtimmung 
fennen, wobei es geſchah, daß, wie es je 
ein Paar zujammen auf die Seite legte, 
ſehr viele nicht zujammen paßten und 


' 
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Infolgedeſſen Hat 
Palau wenig gute Ehepaare. Der größere 
Teil der Männer lebt lofe, ohne eine Frau 
zu ehelichen, was zur Folge hat, daß die 
Bevölkerung im Abiterben begriffen it. 
Die erjten Leute waren aber lauter Kalits, 
das heißt götterähnliche Wejen, Rieſen an 
Körper und Thaten; jie hatten Fähig- 
feiten, die den heutigen Leuten fehlen. 
Die Eingeborenen von Palau kennen 


‚ auch) eine Sündflutjage. Eine Frau Milath, 


die vier Kinder gebar, 
welche die vier Haupt- 
ortichaften Palaus 
waren, lebte in jchon 
vorgejchrittenem Alter 
in dem Lande Ngare— 
fobuft in Ejrraj. Es 
ereignete fich zu jener 
Zeit, daß Leute in 
dieſem Orte einen der 
jieben Kalits, den 
Atndokt, erjchlugen. 
Als die Freunde des- 
jelben, ihn juchend, 
ganz Palau durdh- 
jtreiften und endlich 
an der Thür von 
Frau Milaths Hauje 
ankamen, lud dieje jie 
freundlich ein und frug 
nah ihrem Begehr. 
Die Suchenden jag- 
ten, jie wären Freunde 
Atndokts. Die alte 
Frau gab ihnen zu 
ejfen, aber teilte ihnen 
die traurige Nachricht mit, daß er von den 
Leuten diejes Landes erjchlagen worden jei. 
Das that den Fremden jehr web, und fie 
entſchloſſen jich, das ganze Yand zu verder- 
ben, und wollten bloß die Milath jchonen. 
Sie jagten daher derjelben, jie jolle ſich aus 
Bambusrohr ein Floß machen und dasjelbe 
an einer langen Ankerſchnur befeitigen, die 
aus Lianen des Waldes zujammengedreht 
jei. Diejes jolle fie vor dem Haufe an- 
gebunden bereit halten und fur; vor dem 
Bollmonde viel Ejjen auf dasjelbe brin- 
gen und auch auf demjelben jchlafen, denn 
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es fomme eine große See, die das ganze 
Land verderbe. Die Frau that, was ihr 


geheigen worden war, und bald über 
; fie unterjcheiden fid) von jonjtigen Südſee— 


ſchwemmte das Wafler alles trodene Land, 


und nur das Floß der alten Milath trieb | 


auf der Oberfläche. Bald aber wurde 
das Lianentau zu kurz, und die Milath 
wurde vom Floß weggeriffen umd ertranf. 


Sie trieb leblos gegen den Aremolunguj- 


Pic und verwidelte ſich mit ihren Haaren 
in den Aiten eines Baumes, wo jie die 
fuchenden Freunde von Atndokt fanden 


und die Leiche in einen Stein verwandel- | 
; über die Wogen. 
Man eriieht aus diefen Sagen, daß 


ten, der heute noch zu ſehen iſt. 


die Palau-Inſulaner an Geifter, die fie 
Kalits nennen und die jie als übernatür- 
lihe und ımerflärliche Wejen fürchten, 
glauben. Alles, was geichaffen wurde, iſt 
ein Werf des Kalits; es iſt ein einzelnes 
und vielfaches Wejen, das ſich bald in 
Tieren verkörpert, bald in zahlreiche Gei— 
ſter zerfällt, die den Wald und die Luft 
beleben. Der Kalitfultus in Palau bat 
hauptſächlich den Zwed, den böjen Ein- 
fluß dieſer Geiiter abzuwenden. Es iſt 
ſchwer, ein flares Bild der geiellichaft- 
fihen Einrichtungen Palaus zu geben. 
Es it ein Gemiſch von patriarchalifchem 


Fendalismus, innigft verbunden mit einem | 


theofratiichen Plebiscit, dem Kalitkultus. 


Bei jeder jchwanfenden Frage wendet ſich 


die Verſammlung der Hänptlinge zur 
Enticheidung an die Vertreter der Kalits, 
die Priefter oder Priefterinnen. Ebenſo 


wird beim Beginn eines Kiriegszuges der | 


Kalit befragt und bei zuftimmmender Ant: 


wort das günftige Gelingen des Unter: | 
nehmens durd) ein Geldopfer erfleht. Ob: | 


gleich äußerlich faum wahrnehmbar, jpielt 
doch die Prieiterberrichaft in den politi- 


Nolle. Bermittels des Kalitglaubens 
haben die Brieiter es verjtanden, troß der 
Berührung mit fremden Nulturvölfern 
alle uriprünglichen Sitten und Gebräuche 
Palaus rein und unvermiſcht zu erhalten. 

Der Landbau auf Palau beichäftigt 
beide Gejchlechter mit der Kultur von 
Taro, Tabak, Baumwolle, Gelbwurz, 








Slluftrierte Deutfhe Monatshefte. 


Zuderrohr, Bananen, Betelpfeffer und 
einigen anderen durch Schiffe eingeführten 
Pilanzen. Die Kanoes find gut gebaut; 


Kanoes dadurd, daß fie im Verhältnis 
zu ihrer Länge ſehr flach find; fie leiſten 
für kurze Seereijen indejien Außerordent— 
liches. Die Fahrzeuge zerfallen in Kabe— 
fels von 60 bis 70 Fuß Länge, Kaeps 
mit großem dreiedigen Segel und Ko— 
traors, Heinen Ruderfähnen für flaches 
Waſſer. Das leichte und ſcharfe Kaep 
gleitet beim Teifeiten Windhauch ſchnell 
Wenn aud eine ge- 
waltige Woge des Dceans id) gegen das 
Kanoe heranmwälzt, jo findet jie an ihm 
feinen Widerftand; jte hebt das ftaep und 


‚ zerjchneidet ſich an jeinem Bug, ohne jei- 
nen Lauf zu hemmen. Es jegelt jo hart 


an den Wind, da fein Schiff oder Woot 
mit fonkurrieren fünnte. Kubary Hatte 
öfter Gelegenheit, mit einem Palau-Kaep 
zu jegeln, und einmal wurde ein jolches 
Fahrzeug bei einer Bejahung von jieben 
Mann von einem heftigen Sturm über: 
raicht. Es wurde fünf Meilen vom Lande 
abgetrieben und auf der wildbewegten 
See faſt eine ganze Nacht hindurch auf: 
gehalten. Das Fleine Fahrzeug lag fait 
fortwährend unter Waffer und wurde jo 
gewaltig berumgeworfen und geichaufelt, 
dab Kubary faum glaubte, glüdlih ams 
Land zu fommen. Die Eingeborenen aber 
waren voll Zuverjicht in die Stärfe ihres 
Kanoes. Wenn fie auch etwas aufgeregt 
waren, jo fauten fie doch beitändig ihren 
Betel, und das war der beite Beweis, 
daß fie noch nicht die Hoffnung aufge- 
geben hatten, and Land zu fommen. Gegen 
Morgen legte ich die heftige Negenbö, 


ı und das Staep gelangte alüdlih nad 
ihen Verhältniſſen Palaus eine große | 


Korror. Das Kanoe hatte jehr wenig 
gelitten; bloß der Kitt, der die Nähte 
umgiebt, war hin ımd wieder geboriten; 
aber der Bindfaden, mit welchem die 
zahlreichen Stüde des Gerüſtes zufamnten- 
gebunden find, war fejt wie Eijen. 

Die ganze Bevölferung Palaus wird 
in jtebzig Gemeinden eingeteilt, welche 
nad) außen durch Häuptlinge, „Rupafs“, 
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vertreten werden, die jedoch auf die inne- die allerreichſten Familien des Landes 


ren Angelegenheiten der Gemeinden wenig 
Einflug haben. Die rauen haben ihre 
eigene Regierung; eine Anzahl Frauen: 
häuptlinge steht den Häuptlingen der 
Männer zweds Aufrechterhaltung der 
Ordnung unter den Frauen gegenüber; 
die Gemeinden treten dann wieder zu 
achtzehn Staaten zujammen, deren jeder 
wieder von einem höheren Häuptling re= 


giert wird und die zu zwei großen Staas 


tenbunden: Artingal und Korror vereinigt 
ind mit Ausnahme von jieben neutralen 
Staaten in Baobeltaob, die indes mit 


Korror in Freundſchaft leben. Artingal 


und Korror liegen jchon ſeit alter Yeit 
faſt bejtändig in Fehde miteinander; im 
alten Zeiten war dem König von Horror 
die ganze Gruppe unterthan, jeit Anfang 
diejes Jahrhunderts haben jich indeſſen 
infolge von Nevolutionen mehrere der 
Staaten von jeiner Herrichaft losgeſagt. 

Im böchiten Grade interefiant iſt das 
Palau-Geld. Es beiteht weder aus ges 


prägten Münzen noch aus anderen Werts 


objeften, jondern aus kleinen Stüdchen 
von gebrannten Erden und natürlichem 
Glaſe, die zu ganz regelmäßigen Figuren 
geihliffen find. Dieje Stüde haben ganz 
das Ausſehen, als wären jie Produfte 
einer fremden, geichmadvollen und aus— 
gebildeten Arbeit. Die heutigen Palau— 
Eingeborenen fünnen nichts über ihr Geld 
jagen, außer einer Reihe fabelhafter Tra— 
ditionen; es jcheint daher, daß das Geld 
fertig, aber vor jehr langer Zeit zu ihnen 
fam, Kein Eingeborener fann heute ein 
Geldſtück verfertigen, da jie weder das echte 
Material dazu finden, noch die Technik der 
Heritellung und des Schleifens veritehen. 
Diejes geheimnisvolle Balau=-&eld tritt in 
dreierlei Arten und Werten auf: als ge— 
Ihmolzene Erden, als Emaillen und als 
natürliches Glas. Die wertvolliten Geld- 
jtüde führen die Bezeichnung Bungaus und 
Barafs, die erjteren find rot, die zweiten 


gelb. Sie jind geichliffen in der Form | 


von gebogenen Prismen mit etwas fon- 
faven Flächen. 
nie ein einzelner bejigen, jondern nur 


Derartige Stüde kann 











oder der Staat jelber. Ein jolcher Baraf 
repräjentiert beijpielsweije nach unjerem 
Gelde einen Wert von etwa fünfzehn— 
taujend Mark und ift doch nichts anderes 
als ein etwa zwei Zoll langes Stüd gel- 
ben Glasfluffes. Die Emaillen zerfallen 
in Ralebutubs, Klufs und Adoloboks, 
deren Durchichnittswert etwa jiebzig bis 
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Gingeborener der Palau : Injeln. 
Nah einer Originalphotographie von I. Hubary, 
eingeihidt an das Königl. Muſeum in Berlin. 


hundertfünfzig Marf nach unjerem Gelde 
beträgt. Sie fommen in der Form cylin- 
driicher und runder Perlen vor. Die 
dritte Art des Geldes, die Kaldojoks, be- 
jteht aus natürlichem Glaſe von blauer, 
hell- und dunfelgrüner Farbe. Die Stüde 
werden als Prismen und Kugeln geichlif- 
fen. Die Kaldojoks bilden das eigentliche 
Umgangsgeld. 
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Es giebt auf Palau nur eine ganz be- 
ſtimmte und zwar geringe Anzahl diejer 
Wertitüde, deren jedes einzelne genau be= 
fannt ift und jeine Gejchichte beſitzt. Wenn 
twir nad) einer Erklärung diejes ethnogra= 
phiſchen Unikums juchen, jo dürfen wir 





vielleicht auf die ſehr große Ähnlichkeit 


diejes Palau-Geldes mit alten venetiani= | 
ſchen Glasperlen, Emaillen ꝛc. aufmerf- 
Auf welche Weije dieſe 


jam machen. 
Produkte mittelalterlicher europäischer |n= | 
duftrie auf jene entlegene Anjelgruppe | 
des Stillen Oceans gelangt jind, ob fie 
vielleiht von den eriten Entdedern im 
Jahre 1543 dajelbit als Taujchobjekte 
zurüdgelafjen wurden, darüber giebt vor- 
ausfichtlich die künftige Forihung nod 
einige Aufklärung. 

Eigentümlih iſt auf den Inſeln des 
Karolinen-Archipels, wie überhaupt auf 
den meilten Inſeln der Siüdjee, die Kriegs— 





führung. Man betrachtet den Krieg als 


ein Vergnügen, zu welchem die Männer 
gern und reich geſchmückt ausziehen. Die 
jchönjten Gürtel und Kämme, die läng- 
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Fahrzeug der Gingeborenen auf den Palau : Injeln. 


ten Ohrgehänge werden angelegt und der 
ganze Körper mit Gelbwurz eingerieben. 
Der Mantel wird abgenommen und quer 
um den Leib gewunden, jo daß der 
Ihwächjte Teil des Körpers durch die | 
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dide Zeuglage und den Gürtel vor Der 
Wirkung eines Speerwurfs ziemlih ge— 
ihüst ift. Als Waffe dient eine Stein= 
ichleuder und ein glatter, auf beiden Sei- 
ten zugejpißter Speer, beide bejtimmt zu 
einem Kampfe bei einiger Entfernung der 
Krieger voneinander, jowie eine lange, 
an der Spitze oft mit Rochenjtacheln be— 
wehrte Lanze, die nur zum Niederitechen 
der jchon verwundeten Feinde bemußt 
wird. Im Treffen hat ein jeder Mann 
einige glatte Speere, und jobald dieſe 
weggeworfen find, jammelt er die von 
den Feinden zugeworfenen auf. Die 
Leichtverwundeten werden aus dem Kampf 
getragen, damit fie nicht in die Hände 
der Gegner fallen, die feine Gnade üben. 


In einem Kriege begegnen ſich die Geg— 


ner entweder auf dem Lande oder auf 
der Wafferjeite. In erjterem Falle rüjten 
ih die „Staaten“ auf längere Streden, 
und der Kampf konzentriert fi um eine 
der Lage des Landes entiprechende, be- 
feitigte Stelle, gewöhnlich einen Hügel, 
dejjen Seiten jteil abfallen und auf deſſen 

Rüden ein mannshoher 
— Steinwall die Berteidi- 
ger umgiebt; hier haben 
die Angreifer ſchwere 
Arbeit und ziehen ge— 
wöhnlich ab, um eine 
günſtigere Gelegenheit 
für einen Überfall abzu— 
warten. Die beliebtejte 
Rampfitätte ift aber Das 
außerhalb des Mongro- 
vedidichts jih ausbrei- 
tende Riff. Hier wird 
der Zug des in zahlrei- 
chen Kanoes anfommen- 
den Feindes, der Den 
Strand verteidigenden 
Bevölkerung fichtbar: 
beide Parteien jehen die 
gegnerische Stärfe, und 
das flache Schlachtfeld giebt gleiche Be— 
dingungen für Feind und Freund. Bu- 
nächſt handelt es ji um die Landung: 
die in einer ausgebreiteten Linie heran— 
paddelnden Angreifer trachten danach, einen 
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möglichſt einfchüchternden Eindrud zu 
machen; jie jtoßen das gräßlichite Kriegs- 
geheul aus. Aber die Verteidiger erwi— 
dern Schrei auf Schrei, und ihre zwijchen 
den Kriegern eingemifchten Frauen ver- 
höhnen durd) al- 
lerband unan— 
ftändige Gebär- 
den den bheranrüf- 
fenden Feind. 
Sobaldder letzte— 
re in den Bereich 
der Steinjchleu- 
derer gelangt, 
empfängt ihn ein 
Dagel von gro- 
Ben Geſchoſſen, 
der jo lange an— 
bält, bis Der 
Feind mit glat- 
tem WBurfipeer 
erreicht werden 
fann. Bis da— 
bin jind die Ver— 
teidiger längs 
des Randes de3 
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Haus der Eingeborenen auf Palau. 
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| werden geraubt, Häuſer niedergebrannt, 
Fruchtbäume und Taroplantagen zeritört. 
Zu den erften großen Thaten eines 
zum Titel gelangten Häuptlings auf Balau 

' gehört die Erlangung eines abgejchnitte- 
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Saumriffes verteilt und können immerhin | nen Feindesfopfes für den Kriegstanz. 


einen Landungsverjuch zurücdweijen. So— 
bald aber die feindlichen Fahrzeuge den 
Rand des Korallenriffes berühren, hat der 
Angreifer einen bedeutenden Borteil er- 
reicht, und die Verteidiger ziehen fich gegen 
den Sandjtrand zurüd; die Frauen umd 
Kinder fliehen von der Uferniederung auf 
den befeitigten Hügel, wo auch ſonſtiges 
bewegliches Eigentum jchon vorher unter- 
gebracht wurde. Der Fall eines einzigen 
Kriegers entjcheidet in der Regel den 
Kampf; find es die Angreifer, die ſich 
zurüdziehen müſſen, jo jind ihre Fahr— 
zeuge immer in Bereitjchaft, weil außer 
den gelandeten Kriegern auch noch eine 
Beſatzung auf denjelben verblieb; haben 
aber die Verteidiger den Verluſt, jo geben 
jie die Niederung auf und fliehen auf den 
Hügel, wo jie der Sieger gewöhnlich in 


Ruhe läßt. Die Sieger halten ſich auf | 


dem verlafjenen Uferjtrih nur jo lange 
auf, als zu einer gründlichen Zerjtörung 











nötig ilt: die vorhandenen Fahrzeuge 


Letzteres bringt ihm von allen anderen 
Geld ein. Um mun auch Anjehen zu be- 
fommen, muß der Häuptling in den Bejit 
eines „Myjogyn” zu gelangen juchen. 
Mit diefem Namen wird die indiiche See- 
fuh oder Dugong bezeichnet, welche in 
jenen Gewäfjern jelten vorkommt und 
deren Fang mit Neßen oder Erwerb nur 
von reichen Zeuten betrieben werden kann. 
Das Erlegen dieſes Tieres wird mit 
Tanz und Mujchelblajen gefeiert und 
giebt Beranlaffung zu allgemeiner Freude. 
Man fängt das Tier hauptſächlich des» 
halb, um dejjen erjten Halswirbel zu er- 
langen, der von den Neichen in Palau 
auf der linfen Hand als eine Art Armband 
getragen wird, das fie „Klilt“ nennen. 
Ein Klilt iſt jchon ein jehr wertvoller 
Gegenjtand, welcher ein bis zwei Sale- 
bufubs, das heit Wertitüde zweiten Nan- 
ges, fojtet; der Ankauf eines Klilt wird 
als eine politijche Angelegenheit behandelt. 
Wenn ein jehr hochjtehender Bornehmer 
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eine ſolche erlegte Seekuh kauft, jo ge- art, aus welcher dieſe ſonderbare Geld— 


ſchieht die Übergabe des Geldes in öffent— 


licher feierlicher Berfammlung, indem der 
Käufer jedes Stüd Palau-Geldes zunächſt 


einem anderen Häuptling übergiebt, diejer 
es hochhebt, nach allen Seiten wendet 
und laut den Namen des Gelditüdes und 
den des neuen Beſitzers ausruft. 


Bei diefer Wertichäßung des Tieres 


begreift man, daß mur die reichiten Leute 
auf Balau ſich den Lurus verichaffen kön— 
nen, einen Klilt zu tragen. Es ift indeſſen 
äußerſt jchtwierig, ein joldhes Armband 
anzulegen. Man zwängt die Hand mit 
aller Gewalt durch das enge Loch, dabei 
geht oft ein Finger verloren, die Haut 
wird jedesmal mit fortgerifjen. 


entſtanden. 


Auf den Yap⸗-Inſeln bedienen ſich die 


Einwohner in ähnlicher Weile eines nur 
von vornehmen Männern getragenen Or: 
dens oder Standesabzeichens, indem fie 
eine , künstlich bearbeitete Kegelſchnecke, 
deren Spitze und innere Wandungen her: 
ausgemeißelt find, als Armband anlegen. 
Die Operation, wodurd die Hand nad) 


vorangehender Einölung durch die enge 


Offmmg dieſes Schmudes hindurchge— 
zwängt wird, it mühſam und jchmerzbaft. 
Diejer Schmud, welcher wie eine Hand: 
manjchette ausjieht, bleibt während der 
Lebenszeit des Beſitzers auf deifen Hand— 
gelenf. Die Eitelkeit, jolchen Armring zu 


jorte gehauen wird, beiteht aus einem 
gelblich-weißen Kalkſpat, der, auf den 
Palaus vorfommend, dort von den Yap— 
Leuten mühſam bearbeitet und mit ihren 
Kanoes nad ihrer Heimat zurücdgebradt 
wird. Begreiflicherweije iſt es ein gefähr- 
liches Unternehmen, jolchen ſchweren Bal- 
lajt in den gebrechlichen Kanoes der Ein- 
geborenen nach Yap zu jchaffen, woher denn 
auch wohl der Wert ſtammt, den Diele 
jo mühſam von den Ralau-njeln ge 
brachte, wenig glänzende Felsart beſitzt. 
Die dee, Steine als Wertmaße zu ge 
brauchen, ijt vielleicht bei den Yap-Leuten 
durch die Betrachtung des Palau-Geldes 
Das große Steingeld auf 
Yap wird aber von jeinen Belißern nicht 
heimlich aufbewahrt, jondern, da es ſchwer 
zu bewegen ift, paradiert es offen vor 
den Hütten der Bejiber, während Eleinere 


thalergroße Stüde derjelben Felsart jowie 





‚ Perlmutterjchalen, die an Stränge ge 


fnüpft werden, gleichjam als Scheide: 


münze gelten. 


Die Inſel Map, welche an der weit: 
lichiten Grenze des 1530 nautijche Meilen 
von Oſten nach Weiten ſich eritredenden 
KarolinenArchipels, und zwar 720 nau— 
tiiche Meilen öſtlich von den Rhilippinen 
und 220 nautijche Meilen nordöjtlich von 


Palan, liegt, beiteht nicht aus einem ein: 


tragen, erfordert fajt permanent Buße, 


indem der Schmud die Haut drüdt und 
wund jcheuert, was dann die Träger ver- 
anlaßt, dem Übelftande möglichſt durch 
fleine eingeichobene Blatt- und Matten- 
feßen abzuhelfen. 

Das auf Yap übliche „Geld“ hat eine 
eigentiimliche Form und ift, den primi- 
tiven Zujtänden und der tjolierten Lage 
des Landes entiprechend, aus einent eigen- 
tümlichen Material gebildet. Es giebt 
nämlich dort als größte Geldwertſtücke 
rımde Steine von der Geitalt und Größe 
eines Schweizerfäfes bis zu der eines 
Mühlſteines, die in der Mitte mit einer 
runden Öffnung verjehen find, durch welche 
eine Stange zum Tragen des Stüdes 
binducchgejtedt werden fann. Die Fels: 


zigen Landfompler, jondern aus zwei 


' größeren, nur durch eine jchmale Land: 


; enge miteinander verbiumdenen Inſeln und 


einigen Eleineren Eilanden. Der Flächen 
inhalt dieſer Landmaſſen beträgt nicht 
ganz vier deutſche Ouadratmeilen, wäre 
daher etwa mit dem des Bremer Stadt: 
gebietes zu vergleichen. Die jämtlichen 
Yap zujammenjegenden Inſeln jind von 
einem weitreichenden gemeinſamen Riff 
gürtel umgeben, welder eine durchſchnitt— 
liche Breite von ein bis zwei nautijchen 
Meilen beſitzt. Verſchiedene Öffnungen 
in diefem Riffbande, jogenannte Paſſa— 
gen, führen an die Küſte. Der günitigite 
diejer Durchgänge für anfommende Schiffe 
befindet fich im Südosten der Gruppe und 
führt in die Bai von Tomil. Das linke 
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Ufer der Tomilbucht wird von der größten 


der vier Landabteilungen Yaps, der joge- | 


nannten Rul-njel, die mehr als drittehalb 
deutiche Quadratmeilen Flächeninhalt be— 
jist, gebildet. Ein gebirgiger Kern im 
Norden diefer Inſel erhebt ſich bis zu 
420 m Höhe. Die Gebirgsart, welche 
dieje Höhen zuſammenſetzt, bejteht aus 
Thon oder Tuffmaffen, die nur das 
Wachstum von Heinen Sträuchern, Grä— 
jern oder Farnen begünjtigen, hingegen 
allen Baumwuchs ausjchliegen. Aus die- 
jem Grunde it nur der jchmale niedere 
Uferjaum, der ji) um den gebirgigen 
Norden der Inſel zieht, fruchtbar. Die 
jüdliche Hälfte der Rul-Inſel wird von 
einer fruchtbaren Niederung eingenommen, 
die, allmählich aufiteigend, an den hohen 
Teil derſelben ſich anlehnt. 

Die Halbinjel Tomil, welche die rechte 
Seite der Tomil-Bai bildet, bejteht aus 
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nannten Uferjtreden einen fruchtbaren 
Garten, der von unzähligen, mit Steinen 
gepflaiterten Wegen durcjichnitten und 
von zahlreichen Wohnungen der Einge- 
borenen bejät iſt. Eine uriprüngliche 
wilde Waldvegetation bejteht nicht auf 
Yap und bilden Kulturpalmen den Haupt- 
beitandteil der Baumvegetation. 

Die Inſel Map beherbergt eine zahl: 
reiche Bevölkerung, die in achtundfünfzig 
Diitriften wohnt. Die Eimmohner find 
von hellerer Hautfarbe als die dunkel— 
braunen Palau-Inſulaner und übertreffen 
dieje auch durch ihre Körpergröße. Ihre 
Sefichtszüge tragen den Typus der ma— 
laiiſchen Raſſe. Das Antlitz iſt breit, 
etwas abgeflacht, die Naſe kurz mit Did 
und fleiſchig entwidelten Flügeln, die platt 
anliegen, die Augen etwas jchief gejchligt. 
Die Augenwimpern jind lang, dick und 


von jchwarzer Farbe. Die Brauen jind 


einem etiva 200 m hohen Plateau mit | 


einem Flächeninhalt von nahezu einer 
deutichen Quadratmeile. Diefe ebenfalls 
waldloje tafelfürmige Erhebung wird von 
einem ein bis Drei 
breiten niedrigen Uferjaum rings ums 


nautifche Meilen 


geben, welcher allein den bewohnten Frucht: 


baren Teil von Tomil daritellt. 
bary vermutet, daß dieje allein mit üppi- 
gem Baummwuchs bededten Uferjtriche durch 
die von den Gebirgen herabgewajchene 


J. Rus | 


zerjegte Thonerde in Verbindung mit den 


von dem Meere angejchivemmten vege- 
tabiliichen und tierifchen Subjtanzen ent= 
ftanden jei. Nach jeiner Schilderung 
ſtehen auf diefen flachen Küften, den fah- 
fen Anhöhen zunädhft, am weiteiten vom 


Strande entfernt, dichte Haine von Areca- | 
palmen, untermijcht mit wenigen wilde | 


wachjenden Sträuchern und Bäumen. Auf 
diejen PBalmengürtel folgen dann Banı- 


busanpflanzungen und Brotfruchtbäume, | 


abmwechjelnd mit Streden Landes ange— 
bauter Pifange, und endlich gegen das 
Meeresufer hin dicht gedrängt wachjende 
Kofospalmen, einzelne Schraubenbäume 
und andere maritime Baumarten. 
bilden auf dieje Weile die ganze jüdliche 
Niederung der Rul-Inſel jowie die ge- 


Es 


wohl gewölbt, ſelten buſchig. Die Lippen 
ſind dick, etwas aufgeworfen und von 
bläulichrdter Färbung. Das Kinn iſt 
breit, etwas vorſtehend, indem der Unter— 
kiefer ein wenig über den Oberkiefer vor— 
ragt; die Zähne kräftig entwickelt, bei den 
Erwachſenen aber durch künſtliche Färbung 
und Betelfauen gejchwärzt. Die Bart- 
haare find zwar im allgemeinen ſchwach 
entwidelt, indeflen finden fich doch viele 
Ausnahmen, und find anjehnliche Bärte 
bei älteren Männern feine Seltenheit. 
Die Kopfhaare jind meistens jchlicht und 
werden von beiden Gejchlechtern lang ge— 
tragen, aber für gewöhnlich jeitwärts in 
einem Sinoten aufgervunden. Die Männer 
find im allgemeinen fräftig gebaut, aber 
eher mager als beleibt zu nennen. Die 
Frauen find in der Jugend von nicht un— 
angenehmen Äußeren; die Füße und Hände 
der Weiber jind von mittlerer Größe. 
In Bezug auf die geitigen Eigenjchaf- 
ten und Fähigkeiten diefer Inſulaner 
ſtimmen alle Berichteritatter darin über- 
ein, daß fie diefe Leute als ein intelli- 
gentes, aber auch ichlaues Völkchen be- 
zeichnen. Die Tätowierung findet ſich 
nur bei Freien, die Sklaven dürfen ſie 
nicht tragen. Eine vollftändige Zeichnung 
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des ganzen Körpers findet ſich nur bei 
vornehmen Häuptlingen. Mit dem Range 
fteigt die Bededung der Körperhaut durch 
tätowierte Zeichnungen; im ihrer volliten 
Ausdehnung findet fich letztere über den 
ganzen Oberkörper verbreitet, die Lenden— 
gegend aber verhältnismäßig frei laſſend, 
aljo gerade umgekehrt wie bei den Be- 
wohnern Samvas und Tongas, wo die 
Hüftgegend und die 
DOberjchenfel bis et— 
was über dem Knie 
der ausjchließliche 
Sitz der ge 
rung Sind. Die 
rauen derhöheren 
Stände find nur an 
den Armen und 
Händen tätowiert. 
Die Zeichnung an 
den Armen 
Fiſche vor, welche 
reihemveije am 
Oberarm ange— 
bradt find, wäh— 
rend die Tätowie— 
rung der Hand die- 
jer das Anſehen 
giebt, al$ wäre jie 
mit einem Tüll— 
handſchuh bededt. 
Außer diejen direkt 
am Körper ange: 
brachten Verzierun— 
gen durchbohren 
beide Gejchlechter 
das 
und erweitern die 
Öffnung allmählich 
durch Einlegen von kleinen Stüden Holz, 
Blattrollen und dergleichen mehr. Diejes 
Ohrloch dient ihnen, um allerlei Eleine 
Gegenſtände, auch Blumen, zum Schmud 
darin zu tragen; es erweitert ſich jchließ- 
lic) durch den fortwährenden Gebrauch jo 
ſehr, daß das untere Segment des Ohr— 
(äppchens bis auf die Schultern herab— 
hängt oder mitunter ganz durchreißt. 

Die Kleidung der Yap-Inſulaner bes | 
jteht aus einer gürtelartig um die Lende 





Junger Gingeborener von 
der Inſel Yap. 


ſtellt 





| 
| 
| 
1 
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geſchlungenen, zuſammengewickelten feinen 
Matte und einer Art Schürze aus rot— 
gefärbten Baſtfaſern, welche beiden Stücke 
von den Inſulanern der Mackenziegruppe 
verfertigt und als Tribut in großer An— 
zahl jährlich nach Yap eingeliefert wer— 
den. Es ſind dies unzweifelhaft die ſchön— 
ſten und feinſten Matten, welche von Ein— 
wohnern der Südſeeinſeln mittels eines 
Webſtuhles einfacher Konſtruktion ſo an— 
gefertigt werden, daß verſchiedene regel— 
mäßige Zeichnungen auf der Matte ent— 
ſtehen. Der Frauenanzug auf Yap iſt 
ebenfalls höchſt einfach und beſteht aus 
einer rings um die Lenden reichenden bis 
unter das Knie herabfallenden Blätter— 
ſchürze. Meiſt ſind die in Streifen zer— 
ſchlitzten Blätter des Piſangs, die an eine 
ſtarke Kokosfaſerſchnur gereiht und einge— 
flochten werden, dazu verwendet. Bei 
feſtlichen Anläſſen aber verſtehen die Be— 
wohnerinnen es, Blätter mit verſchiedenen 
Farben und Wohlgeruch ſowie gefärbte 
Baſtfaſerſtreifen und Blumen zu dieſem, 
einem bunten Unterrock alsdann vergleich— 
baren Anzuge zu verwenden. Mit Blüten 
im ſchwarzen Haar, Hals und Arm mit 
Ringen geſchmückt, treten dieſe Schönen 
zum Feſte an. Der gewöhnliche Hals— 


ſchmuck der Frauen beſteht aus ſchwarzen 
Baſtfaſerſchnüren, die zu beiden Seiten 


Ohrläppchen 


des Halſes, vorn wie hinten, zuſammen— 
gefnotet find, während die Enden auf der 
Brust und dem Rüden herabhängen. 

Die Eimvohner Yaps wohnen in zabl- 
reichen, über die niedrigen fruchtbaren 
Teile der Inſel zerjtreuten Ortjchaften. 


' Die verjchiedenen Dorfichaften jind durch 





| 


reinlich gehaltene gepflaiterte Wege, die 
meist eingezäunt find, verbunden. Eben: 
jolhe Wege führen zu den Bilanzungen, 
die rings um die Ortichaften liegen. Es 
bejtehen diejelben aus den Feldern der 
Ignamen, des Taro (Arum eseulentum, 
Collocasia esculenta), der Bataten oder 
jüßen Kartoffeln (Batatas edulis), welche 
legtere erjt meuerdings dort eingeführt 


ſind, den Pilanzungen der verjchiedenen 


Bilangarten und den Hainen der Brot 
fruchtbäume, der Areca- und Kofospal- 
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men. Die Bearbeitung des Landes liegt | jchmeiden der Blütenfcheide der Kokos— 
bejonders dem Sklavenitande ob und ge- | palme ausflieht und unter dem Namen 
jchieht mittels jchwerer, am Ende zuge- Toddy bekannt ift. Die geringe Fleisch: 
nahrung, welche von 
den Eingeborenen ge— 
braucht wird, beiteht 
namentlich in Fiſchen, 
Schildkröten, niederen 
Seetieren und Hüh— 
nern. Schweine jind 
erſt neuerdings einge: 
führt worden. Der ge= 
gorene Toddy wird als 
beraujchendes Getränf 
auf den Gilberts-In— 
jeln verwendet. 
vr ne Die Yap-Bewohner 
Haus ber — auf HYap. ſind, wie viele Inſula— 
ner der Südſee, kühne 
ſpitzter Stangen, mit welchen das Erd- Schiffer. Die weiten, faſt abentenerlichen 
reich gelodert wird. Die eingeführten | Seefahrten der Narolinier waren jchon vor 
Spaten und Haden werden aber gern | jehr langer Zeit befannt; namentlich er- 
gefauft und finden jchon vielfach Anwen- bauen die Bewohner der niedrigen Inſeln 
dung. Boote, mit denen ſie oft ſtaunenswerte See— 
Die Hauptnahrung der Eingeborenen fahrten unternehmen. Dieſe Fahrzeuge find 
Naps beiteht in Vegetabilien, welche ihre | zierlich und nett, wenngleich ihre Schönheit 
Pflanzungen liefern. Es jind dies die | häufig übertrieben worden ift. Den Boden 
Wurzeln der Igname, des Taro, die mehl- bildet ein ausgehöhlter Stamm, der zu— 
baltigen Knollen der Batate, die grünen | gleich Kielbalten ijt; die Seitenplanfen 
oder reifen Früchte des 
Piſangs, eritere beim 
Röſten jtärfemehlhaltige 
Nahrung, letztere zuder- 
haltige, roh genoſſene 
Speife gebend. Die 
wildwadhiende Pfeil— 
wurzel (Tacca sativa) 











iefert Knollen, deren 3 — 
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aufbewahrt wird. Die 
große Tragfähigkeit des 
Brotfruchtbaumes lie— 
fert ihnen jährlich zwei 
Ernten von je reichlich 
drei Monat Dauer. Fahrzeug ber Eingeborenen auf Pap. 

Eine vielfach bei Zube- 

reitung der Gerichte angewendete Speife | beitehen aus Brotfruchtbaumbolz, das feit 
der Eingeborenen beiteht aus dem durch | aneinander gebunden iſt, während zugleich 
Kochen eingedidten Saft, der beim An- die Fugen veritopft und verfittet werden. 
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Die Boote haben zwei ganz gleiche hohe 
jpige Enden und einen Schwimmbaun. 
Sie führen einen beweglichen Maft mit 


großem dreiedigem Segel, durch deilen 
| Dr. Krauſe in Hamburg auf Grund des 


Anderung der Stellung fie es zu ftande 


bringen, daß fie bei Kursänderung mies 





mals zu wenden brauchen, jondern nur 


mit dem Boote herumfchwenten, jo daß 
dejien Worderteil zum Sinterteil wird. 
Die Geſchwindigkeit der beftjegeluden die— 
jer Kanoes überjteigt indeſſen faum vier 


Seemeilen in der Stunde. Troßdem aber | 
erlauben die apathiiche Geduld und das | 


von Kindheit an erworbene Bertrautjein 
mit der See den Eingeborenen damit 
Reifen auszuführen, welche ein mit allen 
Umſtänden vertrauter Curopäer feines- 
falls unternehmen wirde. Die Karolinier 
bejuchen mit ihren Nanves nicht bloß alle 


Inſeln ihres ausgedehnten Ardipels, fie | 


haben auch den Weg nadı den Ladronen- 


Anjeln entdedt und fahren wohl jcho | 


jeit Jahrhunderten jährlih dahin, ohne 
Kompaß, bloß nad den Sternen jid) 
richtend. 


des Karolinen-Archipels gehören die Mort: 


lock Inſeln oder Lekneor-Inſeln. Die Be: | 
wohner haben ſich neben einer höchſt gün- 


ſtigen phyſiſchen und geiſtigen Beſchaffen— 
heit die einem Naturvolke eigenen Sitten 


ſüdweſtlichen Ausläufer der Stämme der 
Central-Karolinen. Ihre Hautfarbe iſt 


ein dunkleres oder helleres Gelbbraun, 


die Haare ſind ſchwarz, lang und gerade, 
der Körperbau ſchlank aber ſtark, ver— 
bunden mit einem langen Geſicht mit 
ſchmaler Stirn und großer Jochbreite. 
Das Auge iſt groß, die Zähne ſind auf— 
fallend ſchlecht und mißgeſtaltet, der Ohr— 
lappen wird durchbohrt und zu einer drei 
bis vier Zoll langen Schlinge ausgezogen. 
Die Häuſer beſtehen aus einem durch ein 
Gerüſt getragenen Dache, das entweder 
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ganz auf die Erde reicht oder nur wenig 
vom Boden entfernt iſt. 

Die Fragen nad) der Herkunft der 
Sidfeebevölferung im allgemeinen bat 


zahlreichen Franiometrifchen Materiales 
dahingehend zu beantworten gejucht, daR 
er für dieje Einwohner zwei Schöpfungs: 
herde annahm. Er verlegte den Ent: 
itehungsort der Ddolichocephalen dunklen 
und fraushaarigen papuanischen Raſſe 
auf den bypothetiichen und untergegan: 
genen Süpdjeefontinent, während er im 
jüdöftlichen Teile des alten ajtatiichen 
Feſtlandes die Heimat der gelben bradıy- 
cephalen malaiiſchen Menjchenraffe zu fin- 
den glaubte. 

Wir stehen in Bezug auf dieje ra: 
gen erit am Anfang der Forſchung und 
müſſen es der Zukunft überlaffen, bier 
die richtige Antwort zu erteilen. Mur 
das eine dürfen wir auf Grund unjerer 
heutigen Kenntnis behaupten, daß die 
Südſee-Inſulaner jedenfalls eine ebenjo 


| lange Vergangenheit und Vorgeſchichte 

Zu den von den Einwirkungen der 
Kultur des weißen Mannes bisher noch | 
ziemlich verichont gebliebenen Eilanden 


erlebt haben als die Raſſen der vericie: 
denen Weltteile. 

Für die deutichen Firmen, welche auf 
der Südſee Handelsgejchäfte treiben, fommt 
bis jest in eriter Linie die Kopra als 
Daupthandelsartikel in Betracht, nachher 
folgen Perlſchalen, Scildpatt, Trepang 


und anderes mehr. Die deutiche Handels: 
und Gebräuche erhalten und bilden den | 


und WBlantagengejellichaft der Südſee— 
Inſeln zu Hamburg unterjcheidet drei 
Bereiche ihres Bejchäftsbetriebes: 1) Apia, 
von wo aus die Samoas, Tonga: und 
Gilberts-Inſeln 20. bearbeitet werden; 
2) Jaluit, welches die Marihall-Injeln 
und die Karolinen, und 3) Mioko, welches 
den Bismard = Archipel bearbeitet. In 
legterem Archipel findet auch die Arbeiter: 
anwerbung für die übrigen Inſeln ſtatt. Die 
Firma Hernsheim u. Comp. in der Südier 
bearbeitet ungefähr dasjelbe Gebiet; die 
Neuguinea-Gompagnie bejchränft jich vor: 
fäufig auf das neue deutjche Schußgebiet. 
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Macdonalds Schwiegermutter. 


Novelle 


T. Bukenhardt. 





a“ Perſonen, welche in den bei- 

den Eden des Wagens jo weit 
E& 44 entfernt voneinander wie nur 
möglich gejejfen hatten, ftiegen an der 
Enpdftation aus, die anderen hatten den 
















Wagen jchon vorher verlaffen. Eine der 


beiden Reiſenden, eine dichtverjchleierte 
Dame, ging fchnell auf einen ihrer harren- 
den Wagen zu, defien Kutſcher ebenjo eil- 
fertig nach ehrerbietigem Gruß ihr Gepäd 
auflud. Eben, al3 der Wagen davonfah- 


ren wollte, trat der andere Paflagier der | 
Diligence, ein Herr mit einem vollen, 


jchon etwas ergrauenden Bart, aber nod) 
jtraffer jugendlicher Haltung und hoher 
ichlanter Geitalt an den Wagen und ſprach 
einige Worte mit dem Kutjcher, die wohl 
nicht zu jeiner Befriedigung beantwortet 
jein mochten, denn er trat bejcheiden grü- 
Bend an die Thür, deren Feniter die Dame, 
verwundert über die Zögerung, herab— 
gelafjen hatte. 

„Ich bitte jehr um Verzeihung, gnä- 


dige Frau,” jagte er, „das Biel meiner 


(2 er Poſtwagen hielt. Nur zwei Reiſe iſt Riedhaufen;; ich hoffte, hier einen 


Mietswagen vorzufinden.“ 

„Die giebt’S hier nicht,“ ertönte eine 
weiche klangvolle Stimme aus dem In— 
neren des Wagens, in der etwas wie ein 
zurüdgehaltenes Lachen über die Naivetät 
des Fremden zitterte, „und zu diejer jpä- 
ten Tageszeit würden Sie wohl faum im 
ganzen Städtchen einen jolchen auftreiben 
fünnen. Wenn es Ihnen gefällig it, ein- 
zujteigen, id) fahre ebenfalls dorthin.” 

Das Anerbieten wurde mit einigen höf— 
fihen Worten des Danfes angenommen, 
und wenige Augenblide darauf fuhr der 
Wagen mit jeinen Inſaſſen-die Landitraße 
hinunter. Es war jtodfiniter, nur die 
Laternen des Wagens erbellten das In— 
nere desjelben mit ungewiſſem Schein, 
welcher hier und da die im Fond fitende 
Geitalt erkennen ließ. Die Dame hatte 
fich, feit in ihren Reiſemantel gehüllt und 
mit tief herabgelajjenem Schleier, in eine 
Ede gedrüdt, wie um ihrem Gegenüber 
recht viel Platz zu laſſen, vielleicht auch 
jeinen Bliden auszumweichen. Und doc) 
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— troß Schleier und Dunkelheit — wußte | 


er bald, daß ein freundlicher oder hämi- 
icher Zufall ihn nach vielen vielen Jahren 
der Trennung mit der jebt verwitweten 
Geliebten feiner Jugend wieder zuſam— 
mengeführt hatte. Oder war es ein Irr— 


tum — ein Traum? Waren denn die | 


fangen Jahre jpurlos an dieſer Geitalt 


vorübergegangen? Jetzt ſchlug fie den 


Schleier in die Höhe — das war ja nod) 
derjelbe kindlich liebreizende Umriß des 
Geſichts, diejelbe entzüdende Bewegung 
der Kleinen Hände, mit denen fie die Löck— 
chen an der Stirn ordnete. Und nun bes 
gann fte zu jprechen. 

„Wolfram?“ ertönte die janfte ver- 
führerifche Stimme wie fragend und zwei— 


felnd, und dann jtredte jich ihm ebenjo 


zaghaft eine Hand aus dem Halbdunfel 
entgegen. Aber er führte fie nicht an 
jeine Lippen, er erwiderte faum den leiſen 


Druck diefer jchlanfen Finger, denn die | 
bittere Erinnerung an die Stunde, da er | 


dieje Frau, damals nod) ein halbes Kind, 
im Brautichmud gejehen an der Seite des 
reichen ältlichen Mannes, den fie ihn, dem 
damals ausfichtslojen jungen Künftler, vor- 
gezogen, drängte jich in dieſem Augenblick 
wieder mit voller Macht ihm auf. Aber 
fie dauerte nicht lange, dieſe gezwungene 
fühle Haltung von jeiner Seite. In 
wenig Minuten jchon hatte fie ihn wie 
einst mit ihrem Tliebenswürdig herzlichen 
Geplauder, gegen das er machtlos war, 
twiedergewonnen, und er fühlte nichtS mehr 
als den Zauber ihrer lieben Nähe. Sie 
hatte ihm von jeinen Erfolgen geſprochen, 
von den Kunſtwerken jeiner Hand, die jie 
auf ihren weiten Reifen bewundert hatte 
und jehr genau zu fennen jchien, von jei- 


nem Ruhm, deſſen Wachen fie mit Stolz | 
| freilich, e8 war lange her, achtzehn oder 
neunzehn Frühlinge mochten jeitdem ins 


und Freude verfolgt, und dann fragte fie 
ihn, woher es fomme, daß er auch nad) 
Riedhaufen fahre. 

„Es war ein Einfall,” entgegnete er. 
„Ich jehnte mid, nad) einigen Tagen der 
Ausipannung; da fiel mir ein Verſprechen 
ein, das ich vorigen Winter in Rom einem 
Nugendfreund gegeben, den ich dort wie- 
dergetroffen. Der gute Macdonald — 








das war jein Spibname, an den ich mich 
jo gewöhnt, daß mir der richtige ganz 
fremd geworden — ijt ein treuer präch— 
tiger Menſch, den ich immer jehr lieb ge— 
habt, obgleich ich, gleich den anderen, viel 
über ihn lachte, und ich freute mich ſehr, 
ihn wiederzujehen. Und dazu noch jo, 
in einem Meer von Glück ſchwimmend, 
mit einer reizenden blutjungen Frau, er, 
der zwei Jahre älter ift als ich.” 

„Sie beneideten ihn? Sie fanden fie 
aljo jehr Schön, die junge Frau?“ Wieder 
war's wie vorhin, als ob ein unterbrüdtes 
Lachen in den Worten durchklang. 

„So jehr Schön? Nein, das will ic 
nicht jagen. Aber mir war fie mehr als 
das, weil fie mich) durch eine Ähnlichkeit 
fejlelte —“ 

Er wurde unterbrochen durd die Hand 
jeines Gegenübers, welche plötzlich Tebhaft 
die jeine faßte. 

„Seien Sie mir nicht böfe,“ bat sie. 
„Es ift nicht hübſch von mir, daß ich Sie 
das alles erzählen laffe ımd Sie jo aus- 
frage. Ihr Freund Macdonald, wie Sie 
ihn heißen, der übrigens jeit lange allen 
fünftleriichen Ehrgeiz an den Nagel ge: 
hängt hat, um ein tüchtiger Landivirt und 
Schafzüchter zu werden, iſt ja mein Schwie- 
gerjohn.“ 

„Ihr Schwiegerjohn? Sie, Stella, Sie 


' wären —” 





Eine lange Pauſe trat ein. Oder war 
es doch feine ſolche? Plauderte fie viel- 
leicht unterdes allerlei ihm jetzt plöß- 
lich Fernabliegendes, das er nicht hörte, 
weil ihm nichts im Ohr Hang wie das 
eine furchtbare und zugleich jo alberne 
Wort, das ihm den fühen Zauber in dem 
bolden Dämmerlicht jo grauſam zerjtört 
hatte? War es denn möglih? Num ja 


Land gefommen fein, aber — wenn fie 
denn durchaus eines Menjchen Schwieger: 
mutter jein mußte, warum denn auch noch 
die des Freundes, den er eben beſuchen 
wollte! Schon oft in feinem Leben Hatte 
ja die erbärmliche Alltagsproja mit plum— 
pem Griff jeine jchönjten Träume zer: 


Bukenhardt: 


ſtört, aber noch nie war ihm die That | 


Macdonalds Schwiegermutter. 


des böſeſten Kobolds jo jchwarz erjchienen 


wie die jenes tückiſchen Zufall, welcher 
ibm heute die Geliebte, deren Bild fein 
jpäteres je verwijcht hatte, als Schwieger- 
mutter Macdonalds zuführte, diejes guten 


ungen, der dazu auserjehen gewejen war, 
von der ganzen Kunſtjüngerſchaft der Afas 


demie gehänjelt zu werden. Wer ihm 
eigentlich eingeredet, daß er Talent habe, 
wußte niemand; genug, er glaubte e3 da- 
mals. Man fand auch bald heraus, daß 
er noch an anderen Einbildungen leide. 
Bei einem Kojtiimball hatte er durchaus 
als Schotte gekleidet jein wollen, und die 
Ipottlujtige Schar hatte bald gemerkt, daß 
er fi etwas auf jeine Beine zu gute 
thue. Von da an war ihm der Spiß- 


name geblieben, und da er leichtgläubig | 


und harmlos war, merkte er es lange 


nicht, daß alles, nur um ihn zu neden, 


durchaus jeine Beine zeichnen und model- 
fieren wollte. Jetzt noch kam Wolfram 
die Lachluſt an, wenn er daran dachte; 
und diejer Name und der feiner eriten 
heißen Liebe jollten von jebt an in feinen 
Träumen in eins zujammenflingen? 
„Ste haben meine Frage wohl nicht 
verjtanden ?” erflang da plötzlich wieder 
die janfte Stimme; „ich fragte, wie Sie 


dazu kommen, gerade jest nach Riedhaus | 


jen zu fahren?” 


Er erwachte aus jeinem Traum. „Ver— 


zeihen Sie, das hatte ich vergefien. Wie 
gejagt, ich fand meines Freundes Frau 
jehr reizend, ein hübjches Köpfchen für 
eine Studie, und der verliebte junge Ehe: 
mann, der das begreifen mochte, gab mir 
die Erlaubnis, wann ic) Luft haben würde, 


auf einige Zeit zu ihm zu kommen, jie zu 


modellieren. Wichtige Arbeiten nahmen 
mich jeit meiner Rückkehr aus Italien in 
Anſpruch, jo daß ich erit jet —“ 


„Aber haben Sie nicht geichrieben vor= | 


her?” 


„Wozu das? Auf dem Lande hat man 


ja Platz, und ich, bin ein jo bedürfnislojer 

Menſch. 

guten Macdonald ungelegen kommen?“ 
Sie lächelte, und er ſah, daß ſie noch 
Monatäbeite, LX. 358. — Juli 1586. 


Meinen Sie, ich könnte dem 
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die Grübchen in den Wangen hatte wie 
einſt. 
„Ihm ungelegen kommen?“ wiederholte 

„Gewiß nicht, aber —“ 

„Nun?“ 
„Aber vielleicht der Anita, meiner 
Tochter.“ 

„Wie meinen Sie das?“ 

Sie lächelte wieder. „Nun, ich meine, 
daß Sie eben ein Junggeſelle ſind und 
dazu Künſtler und, wie mir ſcheint, immer 
noch ein wenig unpraktiſch.“ 

„Aber ich verſtehe nicht —“ 

„Noch immer nicht? Da muß ich frei— 
lich deutlicher ſein. Anita erwartet in 
allernächſter Zeit ein Ereignis, das ſie 
Ihnen für einige Wochen unſichtbar machen 
dürfte.“ 

Er ſchlug ſich vor den Kopf. „Ver— 
wünſcht! wer denkt aber auch daran! 
Nun möchte ich wohl wiſſen, ob er noch 
mehr Überraſchungen für mich in Vorrat 
hat?” ſetzte er in komiſchem Trotz hinzu. 

„Wer? wen meinen Sie?“ 

„Der — der Dämon, welcher mich 
verfolgt. Alſo Großmama beabſichtigen 
Sie zu werden? Und das ſo bald? Nun, 
meine beſten Glückwünſche im voraus! 
Ich thue da jedenfalls am beſten, da ich 
mehr als überflüſſig ſein werde, ſogleich 
wieder abzureiſen.“ 

„Sie ſind doch immer noch der alte 
Hitzkopf, Wolfram! Was müſſen Sie 
nun gleich von abreiſen reden! Das wür— 
den Ihnen meine Kinder beide, beſonders 
Hang, nie verzeihen. Aber — Sie ſehen 
mich felbit ein wenig ratlos. Es iſt jehr 
ſpät — vielleicht wäre es am beiten, Ste 
blieben dieje Nacht im Gaſthof; wir find 
gleich dort, es ift ein gutes und veinliches 
Haus und einigermaßen auf jtädtijchen 
Beſuch eingerichtet, da im Sommer oft 
Fremde längere Zeit dort wohnen.” 

Er nickte zuftimmend „Sie haben 
recht — wie immer, Stella. Ste jagen 
mich nicht gleich im die Nacht wieder hin- 
aus und laden auch Ihrer — Tochter” 
— das Wort wollte ihm nicht recht über 
die Lippen — „feinen jtörenden Beſuch 
auf den Hals. Wer dod auch in jeinem 
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Leben immer jo flug hätte ſein können! 


Ich war es nie; — aber — laſſen wir 
die alten Geſchichten.“ 

„sa, laſſen wir fie,“ jagte fie, ihm 
berzlih die Hand reichend, denn der 
Wagen hielt eben vor dem Gaſthauſe. 
„Und nicht wahr, Sie reijen nicht mor— 
gen in der Frühe mit Hinterlaffung eines 
artigen Briefchens wieder ab; der arme 
Hans würde jo enttäufcht jein! Sie füh- 
fen ji) getroffen — Sie jehen, ich ver: 


itehe es noch ebenjo wie früher, Ihre 


Gedanken zu erraten. Nein, Iteigen Sie 
noch nicht aus, ich muß erjt mit dem 
Wirt jprechen, daß er Ihnen jein beites 
Zimmer giebt.“ 


* * 


Es war noch ziemlich früh am anderen 
Morgen, als Wolfram ſchon von einem 
längeren Morgenjpaziergang in ſeinen 
Gaſthof zurückkehrte. Er war geftern 
abend mit dem fejten Entjchluß zur Ruhe 
gegangen, troß der Bitten jeiner liebens— 
würdigen Neijegefährtin am Morgen jo- 


Slinftrierte Deutihe Monatshefte. 


gegen das Meer hin fich jenfenden gras 
bewachjenen Hügeln, denen die weithin 
verjtreuten braungrauen Schafherden und 
Gruppen herrlicher alter Bäume einen 
eigenartigen Reiz verliehen. Es wollte 
ihm num doc dünken, als ob ein Spagier: 
gang mit Stella unter den Laubfronen 
diejer Buchen, wenn man dem Gutshof 
mit jeinen jauberen Wirtichaftsgebäuden 
und den ganzen verwandtichaftlichen Ver— 
hältniffen den Rüden zufehrte, micht jo 
übel jein möge, und jo war er noch nicht 
abgereijt, jondern jtand jet am Fenſter 
und blidte die Dorfitraße hinunter. Da, 
war das nicht Macdonald ? Ja, er war's, 
wie er leibte und lebte, ein hübſcher Mann 


‚ in feiner Art und jehr gut fonjerviert, 


gleich wieder abzureijen. Denn er konnte 
und wollte die einit Geliebte nicht im | 


diefen verwandtichaftlichen Verhältniſſen 


jehen. Es mochte ja eim jchönes Ding 
jein um eine familie, wenn man jie jelbft 
hatte, aber — Macdonalds Gatten- und 
Baterglüd mit anjehen! Zu hören, wie 
er die Eleine Stella ehrerbietig „Mama“ 
titulierte, und dann der Taufe mit bei- 
wohnen und jein Lieb als Großmama am 


Ehrenplaß neben den Herrn Pfarrer bei | 


Tiich jehen! Nein, nimmermehr! 

Aber — Morgen: und Abendgedanten 
fonnten wohl bei feinem verjchiedener 
jein als bei Wolfram. Der herrliche 
taufriiche Morgen, das leuchtende blaue, 
ſpiegelllare Meer, welches er von jei- 


nur ein wenig zu ſtark, huſtend und pu— 
Itend und, wie es jchien, fich den Schweiß 
trodnend, obgleich es noch gar nicht heiß 
war. Oder winkte er ihm mit dem Tuch? 
Nach feinem Feniter jah er jedenfalls bin- 
auf. Jetzt war er im Haufe drin, im 
nächſten Augenblid ftand er im Zimmer. 
Er hatte noch immer das weiße Tuch zu: 
jammen mit dem Hut in der Hand, und 
jein rotes ehrliches Gejicht und die blauen 
Augen jtrahlten vor Wonne. „Nein, alter 
Freund, das ift aber zu jchön von dir, 


daß du gerade bier jein mußt! Und denfe 


dir, es it ein Junge — heute nacht — 
achteinhalb Pfund wiegt er, meine Schwie- 
germutter ift gerade zur rechten Beit ge— 
fommen; ja, fie ift eine kluge Frau,“ 
brachte er, ſich überjtürzend, heraus, und 
dann machte er jeinem Herzen weiter Luft 
über die vortrefflichen Eigenjchaften die- 
jer Schwiegermutter, über die jeiner Frau 


ı und des eben angefommenen Sprößlings 





nem Fenſter aus ſah, hatten ihn hinaus- | 
gelodt, die herrlichen Buchenwaldungen 
dort unten näher in Augenjchein zu neh= 


men, ımd einmal draußen, hatte ihn die 
landichaftliche " Schönheit des Ortes fo 


gejeflelt, daß er fich kaum hatte los— 


reißen können von diejen friſchgrünen, 


und fchüttelte dem Freunde, der ebenio 
wie diejer leßtere und wie die vortreff— 
lihe Schwiegermutter „gerade zur red- 
ten Zeit” gekommen war, wieder umd 
wieder die Hand. Er habe eben ein ganz 
unverdientes, unerhörtes Glück im Leben; 
er begriffe es ja jelbjt nicht, daß fie ihn 
genommen, die Kleine, fie fomme ihm 
noch immer viel zu fein umd zu jchön umd 
gar nicht redjt zu ihm gehörig vor; und 


nun noch gar der Junge und der liebe 
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Beiuh dazu, und die Tiebenswürdige 
Schwiegermutter! So ging es immer 
im Kreiſe herum, und Wolfram fand troß 
allem heute gar nichts Lächerliches an 
dem alten Freund, der noch immer mit 
dem Tuch nicht, wie jener vorhin gemeint, 
die Stirn, jondern die Augen trodnete, 
und er fand e3 geradezu unmöglich, ihm 
von Wbreije zu jprechen. Er fragte nach 
dem Befinden von Mutter und Kind. 

„But, jehr gut,” war die Antwort. 
„Und der Junge iſt ein bildjchönes Kind, 
jag ih dir — nur eins —“ er lächelte 
etwas verſchämt — „weißt du, die Beine 
wollen mir nicht gefallen. Anita ift doch 
jchlanf gewachſen wie eine junge Tanne, 
und id — nun —“ er jah mit dem alten 
zufriedenen Blick an der unteren Hälfte 
jeines Körpers hinunter — „nun, von mir 
hat er's doch auch nicht, aber — er hat 
entichieden etwas frumme Beine! — Ya, 
nun lachſt du wieder,” jebte er wie frü- 
ber hinzu, wie damals ſelbſt am lautejten 
mit einjtimmend. 

Rolfram tröftete den beforgten Vater, 
jo gut er fonnte, damit, daß alle fleinen 
Kinder etwas einwärts gebogene Beine 
hätten. 

„Das jagt meine Schwiegermutter auch,” 
entgegnete Macdonald mit einem Seufzer 
der Erleichterung; „aber dir glaub ich, 
denn du haft fein Intereſſe daran und 
mwußtejt ja immer am meiften Anatomie 
von und. Und nun muß ich wieder nad) 
Haufe. ch denke, du bleibſt vorläufig 
bier und fommft zu den Mahlzeiten zu 
uns; e3 thut mir zu leid, dich nicht ganz 
bei uns haben zu können, aber meine 
Schwiegermutter meint, es jei jo das 
PBraftijchite, da die beiden Fremdenzimmer 
jest in Benußung find; ich dachte, es ließe 
fich doch wohl noch einrichten, aber meine 
Schwiegermutter meint, es würde dir 
ebenjo lieb jein —” 

„Sie hat recht, deine Schwiegermutter, 
vollfommen recht —” 

„Richt wahr? Sie iſt wirklich eine 
fuge Frau. Und eine ſchöne Frau, nicht 
wahr? Ich Hatte font ſtets etwas 
gegen Schwiegermütter, fie werden immer 
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fo jchlecht gemacht in den Witzblättern, 
weißt du, und ich hatte rechte Angit 
davor, auch eine zu befommen. Und mın 
— id will dir nur geitehen, daß mir 
die Wahl zwijchen Mutter und Tochter 
ſchwer geworden wäre, wenn ich mich, 
nicht in meine Heine Anita verliebt, ehe 
ich die Mutter gejehen. Jetzt aber habe 
ih auch nicht eine Minute Zeit mehr. 
Alfo auf Wiederjehen beim Mittagefjen.“ 

Noch einmal hatte Wolfram überlegt, 
ob er nicht noch dem drohenden Zuſam— 
mentreffen entgeben könne, vor dem er 
ih, von allem anderen abgejehen, auch 


noch wie ein Kind fürchtete, weil es jeine 


Illuſionen, wie er meinte, unbedingt zer- 
ftören mußte. Es war ja nicht möglid), 
daß die Großmutter die Verſprechungen 
hielt, welche die Reijegefährtin im Däm— 
mer des Wagens gemacht, er fürchtete 
die helle Mittagsſonne, welche die Spu— 


ren der Zeit in ihrem Antlig zeigen 


würde, und die naive Rückſichtsloſigkeit, 
mit welcher er ſich von je über gejell- 
ichaftlihe Formen hinweggeſetzt, hätte 
ihn gewiß vermocht, noch jetzt abzureijen, 
wenn er’s übers Herz gebracht hätte, 
den guten Macdonald fo zu fränfen. Er 
hatte fich geärgert, daß es ſolche Men- 
jchen gäbe, denen man mit dem beiten 
Willen nichts zuwider thun könne, und 
eine halbe Stunde, nachdem er jo philo- 
fophiert, jaß er in einem behaglichen 
Speijezimmer an vorzüglich beſetztem 


Tiſch in einer jo glüdlich träumerijchen, 
behaglichen˖ Stimmung, wie er jie jeit 


vielen Jahren nicht gekannt, und wieder, 
wie einit als Jüngling, mußte er durch 
das feine Lächeln jeines Gegenüber daran 
erinnert. werden, daß es nicht jchiclich, 
lebendige Schönheiten minutenlang an- 
zuftarren wie aus Marmor gemeißelte. 
Und doch hatte er jo viel zu thun, die 
jchöne Frau, welche ihm da gegenüber 


ſaß, mit der in feiner Erinnerung leben- 


den kleinen Stella zu vergleichen. Wohl 

war fie jehr verändert. Obgleich fie weit 

jünger erjchien, als ſie jeiner Rechnung 

nach jein mußte, jo war jie doch natürlich 

nicht mehr das jechzehnjährige Mädchen; 
33" 
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nur die herrlichen dunklen Augen jtrahl- 
ten noch in demjelben Glanz, aber das 


edelgeformte Geſicht hatte am jugendlicher 


Rundung verloren. Dafür hatte es an 


geijtiger -Bedeutung gewonnen, und die 
einst jo elfenhaft jchlanfe Geſtalt war 
voller und, wie es Wolfram erjchien, nod) 
größer geworden. Aber jelbjt für den 
Bildhauer, den Kenner weiblicher Reize, 
war aud bei hellem Tageslicht fein Feh— 
len bemerkbar, Fein peinliches Anzeichen, 
daß diefe Schönheit im Verblühen be= 
griffen. Und das Lächerliche in ihrem 
Verhältnis zu Hans-Macdonald, das er 
jo gefürchtet, war nun gar nirgends zu 
entdeden. Sie gingen miteinander um 
wie Gejchwilter, oder wie ein paar gute 
Stameraden, und Wolfram war jelbit eine 
viel zu heitere, findlich offene Natur, als 
daß er nicht mit vollem Herzen einge- 
ſtimmt hätte in die jeelenfrohe Stimmung, 
welche am Tiſche Herrichte. Sie waren 
wirklich reizend liebenswürdig, Die beiden 
in ihrem jungen Glüd, in jeder Pauſe 
des Eſſens wurde er mit einem der bei- 
den allein gelajjen, weil der andere nad) 
Anita und dem Heinen Prinzen jehen 





mußte. Und endlich beim Nachtijch wurde | 
er jelbit präjentiert, frebsrot, die beiden | 
Händchen an beide Seiten des Geſicht- 


chens gedrüdt, das aus einer Flut von 


Spiten hervorjchaute. Nach dem Efjen | 


zeigte Hans dem Gaſt mit großem Be— 
bagen jeine Wirtjchaftseinrichtungen, die 


Illuſtrierte Deutihe Monatsheite. 


Macdonald pflichtete ihm lachend bei, 
Frau Stella aber machte ihr altes drollig 
verwundertes Kindergeiiht. „Da habt 
ihr mich einmal wieder unrecht verjtan- 
den,” jagte fie. „Das Häubchen jollte 
meine Würde bezeichnen.“ 

„Als Großmama?” Beide lachten, 
wie fie einjt, da fie jung geweſen, mit: 
einander gelacht, jchallend und herzlich 
— über nichts. 

Man trennte ſich in ſehr gehobener 
Stimmung. Als Wolfram nach Hauſe 
ging, ſprach er immer laut mit ſich ſelbſt, 
wiederholte dies und jenes Wort, das ſie 
geſprochen, und lachte vor ſich hin, ſo daß 
der Knecht, welcher ihm, mit der Laterne 
leuchtend, voranging, mehr als einmal 
ſich verwundert mit pfiffigem Lächeln 
umſchaute. Als Wolfram aber in ſeinem 
Zimmer anlangte, ſchlug er ſich vor den 
Kopf wie geſtern, da er erfahren, zu wel— 
chem Zweck ſeine Gefährtin hergereiſt. 

„Ich glaub wahrhaftig, du biſt ver— 
liebt, alter Kamerad,“ brummte er vor 
ſich hin, „und ſchlimmer als früher. 
Daß ſie Großmama iſt — ach was, 
das ſchadete nicht — wenn ſie nur nicht 
Macdonalds Schwiegermutter wäre!“ 

Eine Reihe von ſchönen Tagen folgte 
jetzt. Es war natürlich und wurde als 
ſelbſtverſtändlich angenommen, daß Wolf— 
ram die völlige Geneſung der jungen 


Mutter abwarten ſolle, um doch noch die 


Schafzüchtereien und Pferdeſtälle, wo er 


ihm ein ſchönes, gut gerittenes Pferd vor— 
ſtellte, das zu ſeinem Privatgebrauch jeder— 
zeit bereit ſtehe. Und dann kam wieder 
das Abendeſſen, bei dem man ohne Stö— 
rung bis ſpät zuſammenblieb, da Mut— 
ter und Kind ſchliefen. Die Großmama 
aber hatte ſich ein Spitzenhäubchen auf 
den Kopf gejeßt, das fie allerliebit klei— 
dete umd ihrem feingeformten Köpfchen 
einen pifanten Reiz mehr gab. 

„Ste jind zu allerliebit darin,” jaate 
Wolfram, „mur ein wenig —“ 

„Nun? 

„Wie eine Klammerjungfer in einem 
franzöſiſchen Luſtſpiel.“ 


verſprochene Büſte zu machen. Unterdes 
hatte er gleich am folgenden Tage der 
Jugendfreundin vorgeſchlagen, die ihre 
zu modellieren, aber ſie hatte freund— 
lich, jedoch entſchieden abgelehnt. Um 
den Grund befragt, hatte ſie nur einen: 
ſie ſei Anitas, nicht ihrer ſelbſt wegen 
da, um ſtatt ihrer die Dienſtleute zu be— 
aufſichtigen und nach dem Kinde und ſei— 
ner Pflege zu ſehen, und tägliche Sitzun— 
gen würden zu viel von ihrer nicht ihr 
gehörigen Zeit in Anſpruch nehmen. 
Wolfram fand freilich dieſen Grund nicht 
recht ſtichhaltig, aber er mußte ſich dar— 
ein finden. 

Und er fand ſich darein — beſſer, viel 
beſſer, als er anfangs gedacht. Warum 
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auch arbeiten? Er wollte einmal feiern 
und den Tag genießen und die Ruhe und 
ländliche Stille, welche ihm etwas ſo 
Seltenes waren. Er hatte auch bald den 
allerſtillſten 
Platz herausgefunden, den Gemüſe- und 
Obſtgarten hinter dem Hauſe. Dorthin 


wurde, weil er warm und vor dem See 


winde geichüßt war, das fajt noch immer 
ichlafende Kind in feinem Wägelchen ge- 
ſchoben, und die jugendliche Großmutter 
ſaß daneben, eifrig an kleinen Jäckchen 
und Häubchen für dasſelbe nähend. 

„sc hatte alle die Heinen Sachen von 
Anita aufbewahrt und jchon früher her- 
geſchickt,“ jagte fie; „nun ift aber alles 
dem diden Jungen zu eng und zu Fein, 
und ih muß in Eile Neues bejchaffen. 
Ich Hatte die Möglichkeit gar nicht vor— 
ber bedadıt, ich habe jo lange feine klei— 
nen Kinder mehr gejehen und gar nicht 
auf fie geachtet, jo daß ich eine recht un— 
geihidte Großmutter bin umd viel zu 
lernen habe.“ 

Wolfram lächelte über dies Geſtänd— 
nis. Er hatte das gleich beobachtet, daß 
jie dem Kleinen gegenüber ganz die find- 
lihe Grazie einer jungen Mutter, jo gar 
nichts von einer erfahrenen Großmutter 
hatte. Und vor allen Dingen jtrahlte 
aus ihrem anmutigen Weſen jo ganz die 
erite ungetrübte jugendliche Freude. Sie 
war glüdlich über die Freude der jungen 
Eltern, glüdlich, daß der Feine Rudolf 
ein jo herziges gejundes fleines Ge— 
ſchöpf, alüdlich über die jchönen Som— 
mertage, welche es erlaubt hatten, ihn 
gleih an die jonit oft etwas rauhe Luft 
von Niedhaufen zu gewöhnen — daß fie 
auch glücklich war, den Augendfreund 
Tag für Tag zu fehen, das ſprach aus 
jedem Wort und jedem Blid, obgleich 
Wolfram wohl beachtete, daß jie ihn nie 
aufjuchte, jondern nur im der Zeit, im 
der fie fih dem Kinde und der Erholung 
von ihrer Thätigfeit im Haufe widmete, 
jeine Sefellichaft wie ein liebes unerbetenes 
Geſchenk hinnahm. Manchmal kehrte er 
von ſeinen Streifereien in die Umgegend, 
die er aber, wie von einem Magnet 
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immer wieder nach Haufe gezogen, nie 
| weit ausdehnte, zurüd und fand an den 
gewohnten Platz nur das Kind und die 
Wärterin. Dann umfreiite er ungeduldig 
die Stelle, bis jie ſich wieder einfand 
und er ihr die Skizzen zeigen konnte, 
welche er von intereffanten Bhyfiognomien, 
welche ihm draußen begegnet waren, mit- 
gebracht hatte, oder er ſchickte wohl gar 
die verwunderte Amme fort mit dem erhit- 
haften Bedeuten, er werde Wade halten 
bei dem Stleinen, es jolle ihm nichts ge— 
iheben. Wenn er danı meinte, es käme 
ein etwas jchärferer Wind von der See 
herüber oder die Sonne jtehe jchon tie- 
fer, jo daß es nicht warm genug mehr 
jei für das zarte Weſen, dann jchob er 
wohl den Wagen in das naheliegende 
Gartenhaus, nicht wenig ſtolz auf feine 
Sürforge, melde die wiederfehrende 
Freundin lächelnd anerfannte. Hier und 
da wachte auch der Kleine einmal für ein 
Stündchen und jchaute mit großen blauen 
Augen um fich, und beide neigten fich über 
das Fleine Wejen, jchauten es an md 
| freuten ſich darüber, jchweigend, jedes 
mit feinen Gedanfen bejchäftigt, bis ihre 
Blicke einander trafen und Stella errötend 





und verwirrt ſchnell ein jehr praktisches, 
ihre großmütterlichen Pflichten betonen: 
des Geſpräch begann. 

„Er jollte wieder einschlafen,” jagte 
Wolfram dann wohl ungeduldig, wenn er 
fand, daß die Freundin ihre Aufmerkſam— 

‚ feit zu wenig ihm jelbjt zuwandte; „ſin— 
ı gen Sie ihm doch ein wenig vor.” 

„Er ift noch viel zu dumm, darauf zu 
hören, aud) joll er gar nicht immer jchla- 
fen,” entgegnete Stella, aber jie begann 
doch, wie jie wohl wußte, mehr dem gro= 
Ben als dem Fleinen Kinde zuliebe mit 
ihrer herrlichen Altitimme jene ſüßen 





Wiegenlieder zu jingen, mit denen jie einft 
die Mutter eingejchläfert. Manchmal 
nahm ſie dabei das winzige Gejchöpfchen 
in ihre Arme und trug es auf und nieder, 
bis es wirklich wieder eingejchlafen war. 
Dann ja Wolfram immer ganz verjunten 
in Träumereien, zugleich mit ganzer Seele 
den Tönen horchend und den Anblid des 
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Bildes geniehend, das ihm in diefen Augen= | wollte es ihm noch mehr jo jcheinen. 


bliden alle Schönheit der Welt im ſich 
vereinte. 

„sch hätte gar nicht gedacht, daß du 
ein Freund von jo Heinen Kindern ſeiſt. 
Iſt dir das nicht langweilig?“ fragte 
Macdonald, als er mit dem Freunde 
allein war. 

Wolfram blieb die Antwort jchuldig. 
Er hätte allerdings jelbjt nie gedadıt, daß 
joldy) fleines Gejchöpf anders als unan- 
genehm für ihn jein könne. Und lang: 
weilig? Freilich, es wäre ihm wohl frü— 
her immer jo erjchienen. Jetzt aber war 
das ganz etwas anderes. 

„Man jollte wahrhaftig meinen, wenn 
man euch beide jo miteinander jieht, ihr 
wäret die Eltern,“ fuhr der andere fort. 

Wolfram lächelte verihämt wie ein 
junges Mädchen. Hatte er nicht jo oft, 
wenn er fie, das Prinzchen im Arm, auf: 
und abwandeln gejeben, fich lebhaft in 
den Gedanken hineingeträumt? Und war's 
nicht das und eben das, was dem fleinen 
Wejen für ihn den Neiz gab? 

„Es jcheint mir wirklich gefährlich, dein 
Intereſſe an meiner Schwiegermutter,“ 
fuhr der ıumerbittlihe Macdonald fort, 
das Wort „meine” betonend und große 
Wolfen aus jeiner Pfeife blajend; „wenn 
ich nicht wüßte, daß jie viel zu vernünftig 





it für jo etwas — dir traute ich wahr: | 


haftig zu, daß — nun, nun, fieh nur nicht 
jo ernithaft drein, es ift ja nur Scherz. 
Aber doch glaube ich, daß es nicht jo 
übel wäre, wenn Anita dich bald von 
diefer ‚Dual‘ des Wartens befreite. Sie 
will aber noch nicht, fie tft ſich, glaube 
ich, noch nicht wieder hübſch genug.” 
„Biel zu vernünftig für jo etwas,” 


wiederholte Wolfram wieder und wieder | 


zu ſich ſelbſt. Hatte der bejorgte Schwie— 
gerjohn recht, daß nur für ihn, nicht für 


jie Gefahr war? Hatte er nur geträumt, | 


daß ihre Augen die Sprache der jeinen 
veritanden, oder war fie, wie es ihm jchon 
ein paarmal erjchienen, jebt verändert 
gegen ihn? Es fam ihm wirklich vor, 


ihrer Gejellichaft, und am folgenden Tage 


Hatte Macdonald jeiner Schwiegermutter 
vielleicht auc, eine Ermahnung zufommen 
laffen? 

„sh finde, Sie vernachläſſigen uns 
beide, den Heinen Rudi und mich,“ jagte 
er einige Tage darauf, als fie ihn, ihrer 
wartend, an dem gewohnten Plae fand, 
unter den Beichen äußerjter Langweile 
mit einer Hand auf der Dede des Kleinen 
trommelnd und mit der anderen mittels 
eines Stodes Figuren in den Sand zeich— 
nend. „Wir beflagen uns und möchten 
den Grund wifjen.“ 

„Mag fein,“ entgegnete fie mit ihrem 
holdjeligen Lächeln, ruhig wie immer. 
„Den Grund wollen Sie wilfen? Nun, 
der ift leicht zu finden. In den erjten 
Tagen ließ ich mic) immer nur auf wenige 
Minuten bei Anita jehen. Wir hatten 
uns jeit ihrer Hochzeit nicht geſprochen, 


' und ich fürdhtete, jie mit meiner Gejell- 
Schaft aufzuregen. Jetzt aber füngt das 


an anders zu werden.“ 

„Dann werden wohl die jhönen Stun: 
den bier im Garten auf den Ausjterbe- 
etat geſetzt?“ fragte er grollend. 

„Seien Sie nicht böje, Wolfram. Sie 
wiffen, daß ich nicht meinetiwegen hier 
bin und nod andere Rüdjichten zu neb- 
men habe.” 

„Rüdfichten? Bor allem jollten Sie 
Nüdfichten auf fi jelbit nehmen! Die 
Luft hier draußen tit viel beſſer für Sie. 
Erzählt doch die Amme, Sie hätten den 
Kleinen auch nachts bei fich.” 

Sie lächelte über jeine Entrüjtung. 

„Warum nicht? Er ijt ein wenig un: 
ruhig jetzt, und das jchadet mir weniger 
als Anita. Auch verträgt fie fich nicht 
jonderlic mit der Amme, die doch von 
dem Kleinen nicht zu trennen it.“ 

Wenn er gewußt hätte, wie lieb ihr 
diefe unruhigen Nächte waren! Wie fie 
nie ungeduldig wurde, jondern, wenn das 
feine Stimmen fie wedte, mit ſüßem 
Schreck jih in längjtvergangene Zeiten 


zurückträumte! Wie fie manchmal, wenn 
als ob fie ihm gegenüber mehr fargte mit 


das Kind janft wieder eingejchlafen, es 
leije, ganz leiſe, als ob man fie auf 
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einem Unrecht ertappen könne, in ihr 
Bett nahm, mit wonnigen Gefühlen die 
Fleinen, weichen, warmen Glieder an ihrer 
Bruft fühlte und, den gleichmäßigen Atem: 
zügen laujchend, Träumen ein twilliges 
Ohr lieh, welche tags über, durch einen 
feiten geichulten Willen zurüdgebalten, 
jelten Einlaß bei ihr fanden. Aber wenn 
fie lange jo geträumt, dann glitten ihre 
Gedanken leife zurüd in die Vergangen- 
heit, und jie fragte fi wohl: Mußte es 
jo fein? Mußte fie damals die eigene 
Neigung der Hindesliebe unterordnnen und, 
der Eltern Willen folgend, dem ältlichen 
ungeliebten Manne die Hand reichen ? 
Sie war nicht unglüdlich geworden, fie 
hatte angeborenes Talent zum Glüdlid)- 
jein, was ſich, wie jedes bedeutende Ta— 
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lent, durch feine Widerwärtigfeiten ganz 


unterdrüden ließ, und jie wußte das jehr 
wohl und redjnete es jich nicht als Ver— 
dienit an, daß fie, als ihr Gemahl jchon 
nach den eriten Jahren der Ehe einer 
langwierigen unbeilbaren Krankheit ver- 
jiel, bei aller geduldigen aufopfernden 
Pflege ihre jchöne Heiterfeit nie einbüßte. 
Nur daß fie ihr einziges Kind Frem— 
den anvertrauen und mit dem immer 
noch Genejung Hoffenden viele Jahre, 
von demjelben getrennt, fern im Süden 
zubringen mußte, hatte fie ihrem Geſchick 
nie vergeben ; ſonſt hatte jie ihm die beiten 
Seiten abzugemwinnen verjucht, und nie 
bisher war e3 ihr Far geworden wie 
jest in diejen jtillen Nächten, dat fie um 
ihr Lebensglück betrogen jei. Aber nie- 
mand wußte davon, feiner jah das ſchmerz— 
liche Lächeln, mit dem jie, des Kindes 
fleine feine Händchen in ihren eigenen, 
ihm zuflülterte: „Kleiner Rudi — mur 
noch kurze Zeit, und du wirst mich kennen 
und Großmutter jagen, und dann viel- 
leicht noch ein Brüderhen und nod) ein 
Schweſterchen, und ihr alle werdet die 
gleiche Sprache zu mir ſprechen: ‚Groß— 
mütter erwarten nicht3 mehr vom Leben, 
fie jorgen für anderer und nicht für 
eigenes Glück.““ 


* x 
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Es war an einem jtillen wunderherr- 
fihen Abend, welcher einen der nächiten 
Tage beichloß. Unter der herrlichen Buche, 
von wo man über dichte Baumwipfel auf 
das weite Meer hinunterſah, jtand Wolf: 
ram vor jeiner Freundin, welche, das 
Antlig in den Händen vergraben, auf der 
Bank jap. 

„Sie antworten mir nicht, Stella; wie 
joll, wie muß ich diejes Schweigen deu- 
ten?” fragte er, und jeine Stimme bebte 
vor leidenſchaftlicher Erregung. 

Ste nahm die Hände von ihrem thrä- 
nenüberftrömten Antlitz und ließ fie lang- 
jam in den Schoß jinfen, dann jchüttelte 
fie leife den Kopf. 

„Es kann nicht jein, mein armer lieber 
Freund,“ jagte fie. „Wie weh es mir 
thut, Ihnen zum zweitenmal —“ 

„Aber der Grund, der Grund!” drängte 
er. „Nein, nein, Sie jollen mir nicht jagen, 
daß es das fleine Wejen da unten it! 
Niden Sie nicht mit dem Kopf! O, id 
hab Sie ja jchon immer in Verdacht ge- 
habt, dat Sie Ahre Schuld auf ihn ab- 
lenfen wollten, wenn Sie jo mit Ihren 
fofettierten ! 
Seien Sie aufridtig, Sie haben gewußt, 


' was ich Ihnen jagen würde, Sie müſſen 
es gefühlt haben, wie ich Ste noch immer 


mit der alten Glut, nein, nein, noch viel 
mehr als früher liebe, und wie Sie da— 
mals Ihren kindlichen Gehorjam eintre- 
ten lafjen mußten für” — er ladıte bit- 
ter — „für das, was Ihnen nun einmal 
fehlt, jo müjjen es nun die Rückſichten 
jein, die Sie auf Tochter und Schwieger- 
john nehmen zu müſſen meinen!“ 

„Nehmen wir an, es jei jo,” entgegnete 
fie, während es wie verhaltenes Weinen 
um ihren Mund zudte. 

„Und Ste haben mir nichts mehr zu 
jagen, Stella?“ 

„Nichts, als daß ich Sie bitte, mein 
Freund zu bleiben.“ 

Er zudte die Achſeln. „Wenn Ahnen 
das gemügt, mir iſt es zu wenig.” 

„Es iſt das einzig Richtige für —“ 

„Stella,“ unterbrach er jie heftig, „jeien 


Sie wenigſtens ehrlich; Sie fürchten, ſich 
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lächerlich zu machen, wenn Sie ala Groß— 
mama noch einmal, das erite Mal in 
Ihrem Leben, jung jein wollen. Und jo 
werde ich wieder Heinlichen Bedenken ge- 
opfert.” 


„Kleinliche Bedenken,” wiederholte fie | 


janft und traurig. „Gewiß, Sie thun 


mir unrecht. Sehen Sie denn nicht ein, | 


daß mein armes Kind, dem ich den größ— 
ten Teil meines Lebens feine Mutter jein 


durfte, jet die erjten Nechte an mich hat? 


Sie ift jo jung noch, jie hat kaum eine 
Mädchenzeit gehabt, e3 war, als fte hei- 


ratete, mein Lieblingsgedante, ihr beizu: | 


itehen, ihren Kindern das zu fein, was 
ich dem eigenen jo gern geivejen wäre. 
Anita joll ihr Leben genießen, joll Bälle 


habe auf Hans’ inftändige Bitten ihnen fo 
gut wie fejt verjprochen, daß ich fpäter 
ganz zu ihnen ziehen will.“ 

„Und meinen Sie, daß Sie damit 
dem jungen Baar wirklich Gutes thun ?” 
fragte er. 


Sie ſah verwundert, aber nicht belei- | 


digt aus. 


„Meinen Sie, daß ich eine böfe Schwie- | 


germutter jein werde ?” fragte fie, durch 
Thränen lächelnd. 

„Nein, aber eine zu gute — und das 
fommt auf eins heraus.” 

„Kann man auch zu gut fein?” 


„Gewiß farın man das. Es giebt nichts 


abjolut Gutes oder Böjes in der Welt 
— es iſt alles relativ. Wer zu gut ift, 
ſchadet auch oft.” 

Sie jchien nachzudenken. „Sie mögen 
recht haben,” jagte fie, „aber — ih — 
fann nicht andere. Weder Hans noch 
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fen ja nichts davon wiffen. Sie runzeln 
die Stirn, Sie meinen, es jei nicht hübſch, 
in dem Ton von feinen Wirten zu jpre- 
hen. Sie haben recht; aber da Frau 
Anita noch immer für mich unfihtbar ge- 
blieben, hatte ich ihre Eigenſchaft als 
Wirtin faſt vergeffen. Sie hütet ja frampf- 
haft noch immer ihr Zimmer, obgleich der 
gute Macdonald ihr gar zu gern jene 
Schafböde gezeigt hätte, die von der Aus- 
jtellung prämiiert zurüdgefommen — von 
meiner Wenigfeit gar nicht zu reden.“ 
„And das haben Sie dem armen Kind 
übel genommen?” fragte fie vorwurfsvoll. 
„Ste hat ihre neue Garderobe noch nicht 
aus der Stadt befommen und bejigt Fein 


gut fißendes Kleid — das iſt alles. 
bejuchen und im Sommer reijen dürfen 
und ihre Kleinen gut verjorgt wiſſen. Ich 


Wenn man fo jung ift, hat man jchon das 
Recht, ein wenig eitel zu jein.“ 

„O gewiß, die Jugend hat alle Rechte, 
und Sie haben nur Pflichten,” jagte er 
bitter. „Und diefer Macdonald it es 
aljo, der nun, da er Xhre Tochter an fi 
gefejjelt, auch ein Recht an Sie zu haben 
glaubt. Meine Frau, meine Schwieger: 
mutter — o ja, wir fennen das.” 

„Sie dürfen mir nichts auf Hans jagen, 
er ift ein prächtiger Menſch.“ 

„Meinetiwegen. Aber ich babe Feine 


‘ Sim für diefe Vortrefflichkeit.” 





Anita it dergleichen je in den Sinn ges | 


fommen, das glaube ich ficher.“ 
„Und went ich num bei ihnen um Ihre 
Dand anbielte in aller Form?“ 


| 
Sie lächelte nicht über die Wendung, 


jondern legte wie zur Abwehr ihre Hand 
auf jeinen Arm. 
„OD bitte, nein, das dürfen Sie mir 
nicht zuleide thun,“ bat fie initändig. 
„Natürlich, die verzogenen Kinder dür— 


„Ste find ungerecht, Wolfram, und lieb- 
los, und ich weiß doch, daß Sie es nicht 
jo meinen.” 

„Kann jein. Aber jehen Sie, Stella, 
ih wollte, Ihre Verwandten wären nadı 
Sibirien verbannt oder ſonſt wohin.” 

„Dann ginge ich mit ihnen.“ 

„Ja natürlich — als gute Schwieger- 
mutter.” Er lachte bitter. „Sit das Ihr 
letztes Wort, Stella ?” 

„Mein letztes.“ 

„So leben Sie wohl.” Er verneigte 
fich tief und förmlich und ging dann jchnel- 
len Schrittes den Waldpfad zurüd, den 
er gekommen. Solange er fie noch jeben 
fonnte, blieb fie ruhig, ohne eine Miene 
zu verziehen, auf der Bank zurüd, al er 
aber hinter-den Bäumen verjchwunden, 
jtredte fie im leidenjchaftlihem Schmer; 
die Arme nad ihm aus und glitt dann 
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nieder an der Banf, an der fie, bitterlich 
weinend, ihr Antlig vergrub, bis die Abend- 
ihatten Land umd Meer überzogen. Als 


jie nad) Haufe kam, hatte Wolfram, eilige | 


Geſchäfte vorichügend, joeben Riedhaujen 


verlajjen. 
= 


* 


Tief war ringsum alles Land ver— 
ichneit, als er ein halbes Jahr jpäter 
wieder die jetzt entlaubte Lindenallee hin- 
auf dem Herrenhaufe zufchritt. Er war 
im Gaſthauſe ausgejtiegen; der Wagen, 
welder ihn abgeholt, folgte ihm langſam; 
er hatte nicht gewollt, daß er am Haufe 
vorführe. Aber er wurde erivartet; die 
beiden Laternen am Gartenthor brannten, 
und an der Thür des Hauſes empfing 
ihn der alte Diener, der auf feine teil- 
nehmende Frage in leifem, etwas heije- 
rem Ton antwortete: „Jä, wie falt't 
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flüchtig nach dem Fenſterplatz, wo alles 
für jeine Arbeit, eine Büſte des abgöttiſch 
geliebten Kindes, jchon vorbereitet war. 
„Aber wird Ihnen der eine Tag ge 
nügen?“ 

„Vollkommen. Nachher kann ich aus 


dem Gedächtnis weiter arbeiten.“ 


gahn, Herr, 't geiht ſlecht.“ Dann öff- | 


nete er ihm die Thür des Eßzimmers, in 
dem er ſo manche fröhliche Mahlzeit ein— 
genommen. 

Im gleichen Augenblick trat Hans zur 
entgegengeſetzten Thür herein, ihn zu be— 


Diesmal ſchlief er nicht im Gaſthof. 
Für den lieben geehrten Gaſt, der dem 
Hauſe das einzige ſchenken wollte, was 
jetzt, da alle Kunſt der herbeigerufenen 
Ärzte machtlos geweſen war, das geliebte 
junge Leben zu retten, den Tranernden 
am Herzen lag, waren mit aller Sorg— 
falt Schöne behagliche Räume hergerichtet, 
und aus aller Augen, jelbjt aus denen 
der Dienerjchaft, las er das Dankgefühl 
dafür, daß er gefommen. Die junge Mut: 
ter war, ebenjo wie damals, nicht für ihn 
ſichtbar; fie lag zu Bett, wie der arme 
Macdonald, der jeinem früheren fröh— 
lihen Selbit jo wenig ähnlich war und 
nur im Flüſterton und mit halb erjtidter 
Stimme jprad, ihm mitteilte, und war 


vollſtändig gleichgültig gegen alles, was 


willfommmen und ihm in warmen Worten | 
zu danfen, daß er gefommen. „Ich muß | 


meine Frau entjchuldigen, fie ift nicht im 
itande — nun, du kannſt dir wohl den- 
fen — aber meine Schwiegermutter — 
ah, da ift fie ſchon.“ 

Er wußte, daß er fie hier treffen wiirde, 
die er jeither vergeblich bemüht war, zu 
vergeffen, und dennoch war er gelommen 
auf des armen Macdonald flehentliche 
telegraphijche Bitte. Sie jagte fein Wort 
des Dankes, aber ihr ganzes Weſen, der 
Drud ihrer Hand, fprachen beredter als 
Worte, als fie num die Thür des Neben- 
jimmers öffnete und ihn eintreten lieh. 
Da lag, mit Blumen bedeckt umd von 
Lihtern und Blumen umgeben, die Leiche 
de3 Fleinen Rudi. 

„Wann ift das Begräbnis?” fragte 
Wolfram nad) einer langen tiefen Pauſe, 
leiſe, als ob er das Kind weden könnte. 

„Übermorgen früh. Sie fünnen mor- 


gen den ganzen Tag arbeiten.” Sie zeigte 





) 
B 


| Hans. 


fie umgab. 

„Ich wüßte nicht, was werden jollte, 
wenn nicht meine Schwiegermutter hier 
wäre — ja, fie ift eine merhvürdige 
Frau!” jagte er. 

Ja, fie war nicht nur das, fie war 
ein vollfommenes Rätjel für Wolfram. 
Hatte fie nicht damals in jenen jchönen 
unvdergeßlichen Sommertagen eine folche 
mütterliche Liebe für das Feine Wejen 
gezeigt, daß er oft gedacht, fie könne ihr 
eigenes Kind Faum jo geliebt haben? Und 
jet ging jie umher mit ernftem, tieftrau— 
rigem Antliß, aber jo gefammelt, jo ruhig 
vom Tagedgrauen bis zum Abend. Nie 
war’s, als ob ſie etwas thäte, was Eile 
babe, und doc jah Wolfram, daß alles, 
was die Bejorgung des Begräbniſſes wie 
auch die Aufnahme der zu demjelben von 
benachbarten Gütern herübergefommenen 
Verwandten ihres Schwiegerjohns betraf, 
allein von ihr geleitet wurde. 

„Ste will es ja nicht anders,” fagte 
„Wenn ich etwas thun will, jagt 
jie immer: ‚Bleib bei Anita, einer von 
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uns muß bei ihr bleiben, und das mußt 
jet du jein.‘ Nichts ijt ihr zu viel, mor— 
gens früh jchon ift fie in der Küche, die 
Anordnungen für das Mittageifen zu tref- 
fen, und bis in die Nacht jchreibt fie die 
peinlichen Briefe an meiner Statt an alle 
die, denen wir feine gedrudte Anzeige 
ihiden dürfen. Was jollten wir machen, 
wenn wir fie nicht hätten.“ 
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mal zu abitoßenden Worten hinreißen, 
nicht ohne nachher doppelt unglüclich zu 
jein, wenn fie wieder gegangen und der 


‚ traurige vorwurfsvolle Blid der dunklen 


Ihr müßtet eben auch fertig werden, 
ram fonnte ſich's nicht verjagen, im einer 


dachte Wolfram im leicht begreiflichem 
bitterem Gefühl gegen den harmlojen Mac- 
donald und jeine unfichtbare Gemahlin. 
Am eriten Tage und an dem des Be- 


Augen ihm nicht aus dem Gedächtnis 
wollte. Bei Tijch waren fie jebt wie 
damals nur zu dreien, Anita ließ jich 
entſchuldigen; jie konnte die Gegenwart 
eines Fremden noch nicht ertragen, jagten 
beide, die Mutter und Macdonald. Wolf: 


jeiner gereizten Stimmungen die eritere 


' zu fragen, ob es ihre Tochter nicht inter- 


gräbniffes war es jeinem tiefbewegten | 


Gemüt fortdauernd geweſen wie in einer | 


Kirche; in der Gegenwart des tiefen frem— 
den Leides und vor der Meajeität des 


Todes hatten die eigenen Wünſche ges 
Als aber alles vorbei und | 


ſchwiegen. 
das Haus ſo ſtill war wie bei ſeiner An— 





kunft, als Macdonald wieder, etwas ſchüch- 
tern freilich, als Frau Anita ihn nicht | 


jehen konnte, jeine Pfeife in Brand jtedte 


und jeine Ställe bejuchte, da fam wieder | 


das bittere jchneidende Weh über ihn. 
Er konnte ja ruhig feinen Geſchäften wie- 


der nachgehen, der Gute, die vortreffliche 
Schmerz ihres Lebens, denn der Tod des 


Schwiegermutter jorgte ja für alles andere 
und war der trauernden jungen Mutter 
eine viel bejjere Geſellſchaft, als er hätte 
jein können. Na, fie war thöricht, dieje 
blinde Mutterliebe, die nur dazu ange- 
than war, die ohnehin jchon durch ihren 


Mann verzogene junge Frau noch mehr | 
zu verwöhnen umd ihre freie geijtige Ent- | 
widelung zu hemmen; aber doch fonnte 


er’s nicht laſſen, ſich immer wieder aus— 
zumalen, wie es jein würde, wenn jie ihm 


gelte, dieje unbedingte Hingabe, ihm, der | 
feinen joldhen Mibbrauch von dem ver- 


ſchwenderiſch Gebotenen machen würde, 


Aber er wollte nicht wieder betteln, wenn | 
auch nur mit Bliden, um etwas, was man | 


ihm nicht geben wollte. Und jo ließ er 
jeiner mißmutigen und verzagten Stim- 
mung freien Lauf, wenn jie, wie fie immer 





that, mehreremal täglich zu ihm fam, | 


nad den Fortichritten feiner Arbeit zu 


ejlieren wirde, die nahezu vollendete Ar- 
beit anzujehen, vielleicht in jeiner Ab— 
wejenbeit. 

Frau Stella jchüttelte abwehrend den 
Kopf, und es war, als ob jie ihr Kind 
vor einer neuen Grauſamkeit ſchützen mühe. 
„Ste kann es noch nicht,” jagte jie. „Ich 
weiß, wie es ſelbſt mir gewejen, al3 Sie 
die Augenlider, die Sie erit nad) dem 
Original gejchloffen gebildet hatten, nun 
öffneten; mir war, als ob es wieder leben- 
dig geworden, unjer Kind — mein, nein, 
lafjen wir jie, und haben aud) Sie Mit: 
leid und Geduld mit der Armen, fie iſt 
ja noch jo jung, und es ijt der erite 


Baters, den fie faum gekannt, hat fie nicht 
berührt.” 

Wolfram fragte nach der Kindheit jei- 
ner jungen Wirtin; es war ihm immer fo 
unnatürlich und Faum glaublich erichienen, 
daß Dieje Mutter jo lange ihr einziges 
Kind fremder Pflege überlafjen hatte. 

„Ich wußte, daß es gut erzogen wurde, 
viel bejjer, als es bei uns möglidy ge- 
wejen wäre, bei der durch jeine Krankheit 
bedingten Reizbarfeit meines Mannes und 
unjerem fortwährenden Wechjel des Auf: 
enthalte, Mein Mann wünjchte aud, 
durch das Kind nicht gehindert zu je.“ 

„Mein Mann!” Das Wort war wie- 
der einmal genug, Wolfram für einige 
Stunden um die ruhige Stimmung zu 
bringen, die er fiir die Vollendung jeiner 
Arbeit brauchte. Er warf das Hölzchen, 
mit dem er an den runden Wangen des 


jehen; ja, er ließ fich jogar mehr als ein- | Kinderköpfchens geglättet, ungeduldig von 


Bulenhardt: 


fich, hüllte die Büſte im die bereitliegen- 
den feuchten Tücher und war nad) furzem 
Gruß zum Zimmer hinaus. Einige Mi- 
nuten jpäter jah Stella ihn auf dem jun- 
gen feurigen Hengſt, den er jhon im 
Sommer geritten, über die jchneebededte 
Ebene dahinjagen. 

„Mein Mann!” D, diefer Mann, der 


Macdonald3 Schwiegermutter. 


alle diefe Sanftmut und Lieblichkeit in 
berzlojem Egoismus als etwas Selbitver- 


ftändliches hingenommen und feinem Opfer, 


das durch den ftrengen Machtſpruch der 


gejellichaftlichen Übereinkunft mit unlös- 
lichen Ketten an ihn gejchlofjen, jogar ihr 
einziges Kind genommen! Wie er ihn 
haßte, noch im Grabe ihn haßte, diejen 
Diann! 


* * 
* 


Es war der letzte Abend. Das ſchwie— 
rige Werk war vollendet; das Thonmodell 
des Kinderköpfchens, von dem der Künſt— 
ler, da das Kind gar zu jung gewejen, 
jelbjt nichts anderes erwartet als eine die 
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Stella trat ein. Sie fonnte ihn nicht 
jehen in feiner vollitändig dunklen Ede, 
mochte ihn auch Hier nicht vermuten, denn 
jie ging, ohne fich umzubliden, faum hör- 
baren Trittes auf die Büjte zu. Leiſe 
fuhren ihre jchlanfen weißen Hände iiber 
das braune Köpfchen, als ob jie die fur: 
zen leichten Löckchen glätten wollten, und 
dann küßte fie das Miindchen, die Wan- 
gen, den Hals, die Bruſt lange wieder 
und twieder, indem fie flüfterte: „O Rudi, 
mein Kind, du mein jüßer Heiner Xieb- 
ling.” Und dann fuhr es plößlich wie 
ein Schauder über ihre Geftalt, fie glitt 
an dem Stativ nieder und brach, an der 


' Erde liegend und dasjelbe umflammernd, 
in herzbrechendes Schluchzen aus. 


Eltern, nicht ihn jelbft, zufriedenftellende | 
Arbeit, war viel mehr als das geworden; | 


außer der wunderbar realiftiichen Ähn— 
lichkeit, welche derart war, daß die anhäng- 
lichen Dienftboten des Haujes, als fie es 
jahen, in lautes Schluchzen ausbraden, 
hatte der Künftler es veritanden, dem 
Köpfchen einen idealen Ausdrud verflär- 
ter unjchuldsvoller Lieblichfeit zu geben, 
den er jelbit al3 Verkörperung der „Kir— 
chenjtimmung“, wie er es nannte, jener 


erften Tage erkannte. Jetzt ftand es, von | 


feinen Hüllen befreit, dicht vor dem hohen 
Bogenfenjter, an dem er gearbeitet, und 
der Mond, welcher eben über den jchnee- 
bededten Bäumen des Gartens aufgegan- 
gen, ſtrahlte voll herein und gab dem 
lebensvollen Bilde eine faſt unheimliche 
Naturwahrheit. Träumend ſaß der Künit- 
fer in einer dumflen Ede des Zimmers, 


jein Werk betradhtend. Er hatte fich jchon | 


von den Hausgenoſſen verabjdhiedet und 
den warmen Dank derjelben entgegen- 
genommen, denn morgen in aller Frühe 
wollte er abreijen. 

Da öffnete fich leile die Thür umd 





Er trat erjchroden auf fie zu. „Stella,“ 
jagte er warm, jich zu ihr niederbeugend. 
Es war das erite Mal jeit jenem Sommer: 
abend, daß er die aus der Jugendzeit 
gewöhnte vertraute Anrede wieder brauchte. 

Sie jtand augenblidlich auf, gefaßt und 
ruhig wie immer, 

„Es war nur eine Schwäche — jie ift 
ichon vorüber,” fagte fie, aber ihr Bujen 
wogte, und ihre Stimme bebte von ver- 
haltenem Weinen. „Anita iſt ſchon zu 
Bett — bis morgen früh jind die Spu- 
ren meiner Thränen fort — da ließ ic) 
mich einmal gehen — jonft weine id) 
nicht.” 

„Sie find nicht zum eritenmal jpät 
abends bier — ich weiß es, denn ich 
fand mehreremal morgens die Tücher 
anders, jorgfältiger, als ich e8 thue, um 
meine Arbeit geichlagen.“ 

„Barum fol ich es leugnen,“ erwiderte 
fie. „Ich Hatte genug zu tun, tags über 
rubig zu fein, mein armes Kind zu er- 
mutigen, das mehr Recht hat zu Hagen 
als ich. Abends habe ich hier mich aus: 


geruht.“ 





„Stella — ich bewundere Sie,“ ſagte 
er herzlich, ihre Hand faſſend, welche ſie 
ihm janft aber entſchieden entzog. 

„Das haben Sie nicht nötig,“ entgegnete 
fie ruhig, „diefe fünftliche Ruhe — Sie 
fönnen’s ja auch Unnatur nennen — iſt 
mir durch Gewöhnung zur zweiten Natur 


geworden in langen Jahren fteter Ent- 
ſagung, jteten Kampfes mit mir jelbit, 
mit den Anjprüchen an Glüd, an Lebens- 
freude und Jugendgenuß, die ich begraben 
mußte, wie fie das holdielige Kind da be— 
graben haben, daß nichts mehr davon 
übrigblieb als ein lebloſes Bild — das 
waren meine Träume, die id) hegte und 
pflegte an jtillen Abenden wie diefe. Aber 
— vorbei damit! — ‚Sie ijt eine ver- 
jtändige Frau,‘ jagten die Gutgefinnten; 
‚ie ijt eine kalte Natur,‘ die anderen, ‚daß 
fie immer heiter it.‘ Und doch — wenn 
jie wüßten, wie es mid) manchmal erfaßt 
hat, daß ich gern geitorben wäre um das 
Süd, nur einen Tag leben zu dürfen! 


jagt, in feinem Herzen. 


O, ihr, die ihr meint, wir, die wir rubis 


gen, heiteren Auges durchs Leben gehen, 
die wir zu Stolz find, unjere Thränen 
jehen zu laſſen, zu jtolz, um mit unjerem 
Gewiſſen zu markten —“ 
„Gewiſſen!“ wiederholte er. „So 
ift es das, was Sie fo graufam fein ließ 
gegen mih? Es iſt nicht die Mutter- 


liebe, jondern das Pflihtgefühl 


der Zaum und Zügel, den Sie jelbjt ſich 
anlegen ?“ 

„Weil ih muß,” unterbrach fie ihn. 
D, glauben Sie nicht, daß ich zu den 


albernen QTugenditolzen gehöre, die, weil 


fie ihr Wollen und Thun einem in ihrem 


Inneren laut jprechenden Richter unter: 


ordnen, meinen, jie dürften ſich deshalb 
rühmen gegen die anderen, welche nur 
ihre Leidenschaften als höchſtes Gebot 
fennen! Wir folgen der Stimme, welche 
am lautejten jpricht, wie Sie auch thun, wie 
es jeder thut; aber wenn dieje Stimme 
die anderen übertönt — wer jagt Ihnen, 
daß nicht auch die, welche jchließlich ſchwei— 
gen muß, anfangs laut genug geiprochen ? 
Sit Ihe gut gejchultes Pferd darum 
weniger feurig, weil es gelernt hat, dem 
Willen des Reiters zu gehorchen? Und 
müjlen Sie denn durchaus glauben, daß 
wir, die twir die fcheinbar Ruhigen, Ber: 
nünftigen jind, darum weniger wiſſen, was 
Leidenſchaft heißt?“ 

„Stella!“ Er faßte nad) ihrer Hand, 


er wollte fie in übermächtigem Gefühl | 


Alluftrierte Deutſche Monatähefte. 


an jeine Bruft ziehen, aber er griff m 
die Yuft, fie war wie ein Schatten zwi— 
ſchen jeinen Armen durchgeglitten und 
jagte jeßt, jchon in der Thür ftehend, 
in ganz verändertem Ton: „Gute Nacht, 
Wolfram, vergeffen Sie, was ich Ahnen 
eben gejagt, es ilt das beite für uns 
beide.” 

Aber er vergaß es nicht. Er jah noch 
lange im Mondenlicht bei der Büſte des 
toten Kindes und wiederholte, was fie ge- 
Das Wort, die 
Löſung des Rätjels, der Schlüjjel zu dem 
ganzen Weſen diejer frau, den er jo lange 
vergeblich gejucht, war gefunden, es hieß 
— Pilichtgefühl! Sie hatte die Liebe zu 
dem einzigen Rinde jchweigen heißen, bie 
Pflicht gegen ihren Mann bejjer erfüllen 
zu können, und mit demjelben Recht mußte 
jegt das Gefühl jchweigen, das aus ihren 
legten Worten erzittert, deren Nachklang 
ihn mit bitterfüßer Seligfeit erfüllte. So 
war denn aud) die legte Hoffnung, welche 
noch vor wenigen Minuten in ihm auf- 
gelebt, dahin. Neigungen konnten fich 
ändern, ein Gefühl durch ein jtärferes be- 
fiegt werden; das aber war Fanatismus, 
die Macht der dee, Ddiejelbe gewaltige 
Madıt, mit der in der Gedichte von je 
hatte rechnen müſſen, wer die Menjchen 
hatte beherrjchen wollen — das war eine 
Frau wie jene, welche lächelnd ven 
Sceiterhaufen bejtiegen und ohne Thrä- 
nen ihren Eleinen Kindern lebewohl ge: 
jagt hatte, um diejer Stimme zu gehor- 
chen! Gegen dieſe Frau hatte er feine 
Waffen — vorbei! 


* * 
* 


Ein Jahr war ſeitdem vergangen. Auf 
der Eisfläche eines breiten Stromes be— 
wegte ſich ein buntes glänzendes Leben 
und Treiben. Hunderte von farbigen 
Lampen erleuchteten die Nacht, und nach 
den Klängen einer prächtigen Militär— 
muſik bewegte ſich die Geſellſchaft der 
Stadt, welche ſich vorzugsweiſe ſelbſt die 
Geſellſchaft nannte, auf dem Eiſe, wäh— 
rend auf der durch große Kandelaber elek— 
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triichen Lichtes erleuchtete Brüde eine | grüßt. Dabei ließ fie die Hand ihres 
Menge von Zufchauern das Treiben be- Gefährten nicht los, jondern beide be— 
obachtete, welches ihnen in diefem Winter | fchrieben mit vollendeter Meiiterjchaft 
wohl zum letztenmal fich bot, denn es war Kreiſe und Figuren auf dem Eile. Ta, 
plöglih Tauwetter eingetreten, und mor= | es war ein jchönes Paar! Wolfram 
gen hatte vermutlich ſchon alle diefe Herr= | fannte ihn, diefen Herren von Reichenheim; 
lichfeit ein Ende. Defto bequemer aber | es war ein nicht mehr junger unverheis 
ließ fich darum heute noch auf der Brüde, | rateter Artillerieoffizier, ein Mann von 
vom Linden Südweſtwind umfächelt, das | etwas ſelbſtbewußtem Wejen, aber von fei- 
jchöne, auf eine weıte Strede hin von oben | ner Bildung und weltgewandten Formen, 
taghell beleuchtete Schauspiel genießen, und , an dem fich eben nicht viel weiter aus— 
man brauchte nicht eben Künstler zu jein | jeben ließ, als daß er mit ganz bejonde- 
wie Rolfram, welcher ihm jchon eine ganze rem Eifer und unerhörter Vertraulichkeit 
Weile zujchaute, um den Reiz desjelben | mit jeiner Partnerin plauderte. Aber 
zu empfinden. Er hatte feinen langgeheg: | war das nicht genug? Wolfram bejann 
ten Plan, ſich dauernd in der jchönen , jich plöglich darauf, daß ihm diefer Mann 
Stadt, welche der Strom in zwei Hälften | immer höchit antipathiich geweſen. Jetzt 
teilte, niederzulafjen, jebt ausgeführt; dort | nahm derjelbe wieder die Hand, welche 
am Ufer in einer der Vorſtädte lag etwas ſie joeben erſt aus der feinen gelöjt; ſie 
abjeit3 mitten in Gärten das fleine Haus, lächelte und flog im nächiten Montent 
das er erworben und zum Frühling bes | pfeilfchnell mit ihm dahin. 
ziehen wollte. So lange er konnte, folgte Wolframs 
„Ein jchönes Paar,” hörte er Hinter | Blid dem Paar, bei jeder Laterne meinte 
jih jagen, „fie fieht wahrhaftig aus wie | er noch wieder das eigenartige, federn— 
ein junges Mädchen.” geſchmückte Hütchen auftauchen zu jehen, 
Unwillkürlich wandte er jich nad) dem | wie es fich dem Hauptmann von Reichen= 
Sprecher um und folgte dem Blid feiner | heim zuwandte. Eine widerwärtige Ber: 
Augen. „Sie“ — als ob es nur eine | jönlichfeit, diejer Mensch, der zu allem auch 
„Sie“ gäbe auf der Welt! Und doc) war | noch jo trefflich Schlittichuh laufen konnte! 
fie's; fie wohnte ja nur einige Meilen von | Warum hatte Wolfram dieje Kunft nicht 
hier und mochte zum Bejuch hier weilen. | gelernt? Warum war er verdammt, 
War das diejelbe Frau, die täglich und | hier müßig zu ftehen, ohne Widerruf ver: 
ftündlic vor feinem inneren Blide ftand, | dammt, denn e3 lieh ihm feine Ruhe, 
wie er ſie zulebt gejehen, das jchöne blaffe er mußte warten, bis die beiden wieder 
Antlis, den jchlanfen Hals von tiefſchwar- auf der Bildfläche fichtbar wurden. Er 
zen Kraufen umgeben, im dunflen Kleide, | war Hinuntergegangen ans Ufer, ihnen 
das im jchweren tiefen Falten ſchmucklos näher zu jein. Welch alberne Figur er 
zur Erde wallte? Jetzt lag ein blühen | in jeinen eigenen Augen jpielte! Jetzt 
des Not auf den Wangen, die Augen | fam fie zurüd, und wieder wandten 
leuchteten und ein heiteres Lächeln ums | aller Blide fih ihr zu. Ihre Augen 
ipielte die fajt fortwährend plaudernden ; ftreiften das Ufer; dann plößlich jah er, 
Lippen. Das pelzbejehte, die jchöne Ge- | wie jie auf ihm haften blieben; fie neigte, 
ftalt eng umfchliegende Kleid ließ die | ein Wort jprechend, ihren Kopf zu ihrem 
zierlihen Füße frei, umd ein Hütchen Begleiter, und im nächiten Moment war 
von bejonders reizender Heidfamer Form | das Paar in feiner Nähe. 
ruhte auf dem reichen lodigen Baar, Stella winfte. „So fommen Ste doc 
Sie fam eben, wie es jchien, von einem | herunter,” jagte fie. 
längeren Lauf auf dem Eije zurüd und „sh laufe nicht Schlittichub, gnädige 
wurde von einer Gejellichaft von Of- Frau.” 
fizieren und jungen Damen lebhaft bes, „Ach, wie jchade! Nun, da kommen wir 
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zu Ihnen. Aber Sie ſollten es lernen, 
es iſt ein ſo köſtliches Vergnügen!“ 
„Ich bin zu alt dazu —“ 


„gu alt?“ miſchte ſich hier der Be: | 


gleiter ein. „Hauptmann von Neichen- 
heim — habe, glaube ich, ſchon die Ehre 
gehabt im vergangenen Sommer,” jtellte 
er fich mit etwas näjelnder Stimme vor. 
„gu alt? Aber ich bitte Sie — für ge- 
wiſſe Dinge it man nie zu alt, nicht wahr, 
meine Gnädige?“ 

Stella lächelte unbefangen. „Sie, Herr 
von NReichenheim, find freilich einer der 


Beneidenswerten, die jich ewwiger Jugend | 


erfreuen,” jagte Wolfram jpöttijch. 
Der Hauptmann lächelte gejchmeichelt. 


„Es gebt jo an,” entgegnete er, jeinen | 


woblgepilegten Schnurrbart ftreichend. 
„Man bat ja die Pilicht, jung zu jein, 
wenn man die Abficht hat —“ 

Stella drohte ihm mit dem Finger. 
„Wollen Sie wohl jchweigen!” jagte fie. 
„Übrigens fönnen Sie jet ein wenig zu 
den anderen gehen, ich werde Fräulein 
Kitty bemuttern.” 


men?“ fragte Wolfram in herbem Ton. 


„Weil ich gern ungeitört einen alten 


Freund begrüßen möchte. — Fräulein 
Kitty hier” — ſie jtellte Wolfram eine der 


Illuſtrierte Deutihe Monat&hefte. 


„Ste finden mich zu alt zum Schlitt- 
ſchuhlaufen?“ 

„Gott bewahre! Sehen Sie denn nicht, 
daß nur der bittere Neid aus mir jpricht ? 
Ich bewundere und beneide Sie um dieje 
Kunst, um diefe und um Ihre anderen 
Künfte, vor allem um die, zu jeder Zeit, 
wie e3 Ahnen eben paßt, jung oder alt 
jein zu fönnen.” 

„Wolfram!“ Es lag ein rübrender 
Ausdrud janften Vorwurfs in dem Wort 
und dem Blid, welcher dasjelbe beglei- 
tete. Und er hätte eher eine Bitte um 
Berzeihung, einen Ausdrud des Schuld- 
bewußtjeins erwartet. 

„Alſo Sie wollen nicht herunterfom- 
men? So fomme ich zu Ihnen. Wir 
hatten ja doc genug davon, nicht wahr, 
Kitty?“ 

Mit einigen gewandten Bewegungen 
hatten jich beide Damen, einander belfend, 
ihrer Schlittjchuhe entledigt und waren 
gleich darauf am Lande. 

„Ih muß noch ein wenig mit Ihnen 


; plaudern,” jagte jie mit dem alten herz- 
„Warum verabjchieden Sie den Ar- 


jungen Damen vor, welche er vorhin jchon | 
im Gejpräc mit ihr und dem Hauptmann | 


gejehen — „meine Freundin, wird uns 
nicht ſtören.“ 

„Alte Freunde,” wiederholte Wolfram 
in demjelben Ton wie vorhin. „Sie 
haben ja neue, wie ich ſehe.“ 


„Ste waren nicht jehr höflich gegen 


Herrn von Reichenheim.“ 


„Ih bin nie höflich gegen Leute, die | 


ich nicht leiden kann.“ 
„Sie find jünger, als ich dachte,” ent- 


gegnete Stella fopfichüttelnd mit einem 


Blick auf ihre Begleiterin. 


„Richt wahr, in meinem Alter jollte | 


man nicht mehr jo lebhafte Antipathien 
haben, vor allen Dingen ſich — vorſich— 
tiger ausdrüden über die — Freunde 
feiner Freunde? Aber — warum joll ic) 
nicht auch einmal jung ſein!“ 


fihen Ton, indem fie wie in Riedhauſen 


; jeinen Arm nahm, während die Freundin 


in einiger Entfernung zurüdblieb. „ch 
habe gehört, daß Sie fortan bier wohnen 
wollen ?“ 

Er bejahte es troden und nannte feine 
Gründe. War denn dieje Frau nach alle: 
dem — nad allem nur eine Kofette? 
Er fragte in glechgültigem Ton nad 
Macdonald und jeiner jungen Frau. 

„O, denen geht's jehr gut; fie haben 
gelernt, ohne mid) hauszuhalten!” entgeg- 
nete jie ebenjo ruhig, aber ihre Stimme 
bebte. 

„Wie das?” 

„Wiffen Sie noch, wie Sie mir damals 
das Wort fagten, ob ich dädhte, etwas 
Gutes zu thun mit meiner Liebe und Für- 
jorge? Das Wort fiel wie ein Samen- 
forn in mein Inneres, es war fort, ver: 
foren, wie es jchien, ich dachte nicht daran, 
wollte nicht mehr daran denfen. Aber 
langfam, wie ich allein war, fam es wie— 
der zum Borjchein, und wie ich es audı 


zu erſticken juchte, e8 wuchs und erſtarkte. 


Bulenhardt: 


Es dauerte lange, aber ich lernte allmäh— 


Macdonald3 Schwiegermutter. 


fich jehen, wo ich früher blind, allmählid 


hören, wo ich taub geweſen. ‚&s iſt doch zu 
bequem, joldhe Schwiegermutter zu haben,‘ 


hatte ich oft den guten Hans jagen hören, | 
ohne mir etwas dabei zu denfen — jetzt 


hörte ich aus jolhen Worten und aus 
den dringenden Bitten, mid; für immer bei 
ihnen niederzulajlen, den wahren Sim 
heraus: Sie nimmt mir die Mühe ab, die 
Kleine zu unterhalten, was mir jehr läſtig 


jein würde. — Ich hatte ja lange gejehen, 


daß er, troß jeiner überjchivenglichen Liebe, 
nichts anzufangen wußte mit Anita, wie 


ein derbes gejundes Kind mit einem allzu 
ſchaft zu leiiten, er jchloß ſich nicht mehr 


feinen Spielzeug. Während der jchweren 
Zeit, als das Kind geitorben, war er mit 


jeinem treuen Herzen ihr der beite Troit 


gewejen, dann aber wandte er fich wieder 
dem Leben, der Arbeit zu, und mir blieb 





die Aufgabe, meiner armen Tochter in 


ihrem Summer Gejellichaft und Stüße 
zu jein. Sie war für nichts anderes da 
als für ihren Schmerz, jie hatte viel Zeit 
dazu, denn ich nahm ihr jegliche Sorge 
für Außendinge ab. 
ich, daß ſie nicht heimifch wurde im eige- 
nen Hauſe, welches ihr feine Sorgen, 
aber auch feine Freude bot, und, was viel 
ichlimmer war, ich jab, daß ich die Stelle 
des armen, guten, ungejchidten Hans ein- 
nahm, daß ich den Spalt, den die jo große 
Altersverſchiedenheit bewirkt, immer mehr 


erweiterte, ftatt, wie ich gewollt, ihn zu | 


überbrüden — furz, daß ich mit all mei- 
ner Liebe meinen Kindern mehr jchadete, 
als die böjeite Schwiegermutter gethan 
haben könnte. Als mir das ganz flar 
geworden, nahm ich all meinen Mut zu— 
ſammen und reifte troß Anitas Thrä— 
nen ab.” 

Wolfram nidte. 
jagte er bitter. „Das Pflichtgefühl! Und 
dann ?“ 

„sch hörte bald gute Nachrichten von 
ihnen. Sie jchrieben mir beide, und ihre 
Briefe wurden immer länger, jchöner und 
inhaltreicher. Zuerſt jchidte jedes, wie 
früher, jeinen eigenen Brief in eigenem 


Aber dabei merkte 


„Das fennen wir,“ | 
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Doppelbrief, und jetzt jchreiben fie meijt 
auf einem Bogen, abwecjelnd, freuz und 
quer, wie es eben fommt, Ernites und 
jehr viel Quftiges. Sie war geziwungen 
gewejen, fi von der Hingabe an ihren 
Kummer durch die Anforderungen, welche 
jet von allen Seiten an fie herantraten, 
aufzuraffen, ihr praftiicher frischer Sinn, 
ihre Liebe zur Natur war wieder erwacht, 
fie begleitete Hans zu Fuß und zu Pferde 
durch Feld und Wald und lernte teil 
nehmen an jeinen Intereſſen. Und audı 
er lernte verftehen, daß eine jo junge 
Frau noch etwas anderes brauche, als 
ihm und jeiner Pfeife allabendlich Gejell- 


jo ab wie bisher, jah zuweilen Gäfte bei 
jih und ließ ihr Lehrer. fommen, ihre 
Talente auszubilden. Und fo” — ein 
jchmerzlicher Zug ging über ihr Antlig — 
„eben Sie, iſt alles bejjer, jeit ich nicht 
mehr da bin.“ 

Sie gab plöglich jeinen Arm frei — 
war's zufällig oder weil der Hauptmann 
eben wieder auf fie zufam? Wolfram 
meinte, jeinen Anblid nicht ertragen zu fün- 
nen. Nach diejer Erzählung, welche fie ihm 
jo jcheinbar abfichtslos vorgetragen, war 
ihm alles flar. O nein, er hatte jie vorhin 


fälſchlich bejchuldigt, fie war feine Gefall- 
' jüchtige, welche zu dem alten noch einen 


neuen Berehrer in ihrem Neb gefangen 
hatte und nun feinen wieder hinauslafjen 
wollte, ohne doch einem von beiden ihre 
Freiheit opfern zu wollen. Diejer Reichen- 
heim hatte ernithafte Abfichten, welche fie 
begünftigte. Was waren noch jeine Worte 
von vorhin: „Man bat die Pflicht, jung 
zu fein, wenn man die Abjicht hat —“ 
Das ließ ja eigentlich gar feine andere 
Deutung zu. Und darauf hatte ſie ihm 
zu Ichweigen befohlen. Sie waren alſo 
wohl einig miteinander, die Welt jollte 
es nur noch nicht erfahren. Und warum 
auch niht? Wer fonnte ihr als Unrecht 
anrechnen, daß fie unter ihren Bewunde— 
vern den auswählte, der ihr am beiten 
gefiel? Sie war ja frei jebt, frei nad) 
ihrer eigenen Überzeugung von den felbft 


Eouvert, dann famen beide zujammen als | übernommenen Bflichten, fein Menjch auf 
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der Welt hatte das Recht, ihr einen Vor— 


wurf daraus zu machen. Mafellos ftand 


ie da — ebenjo tugendhaft und ebenio 
klug, wie fie ſchön war — 
Wolfram erwachte aus jeinem Hinbrü— 


ten. Herr von Neichenheim hatte zu ihm 


geiprochen; erit an der lächelud verwun— 
derten Miene, mit der jener auf eine Ant— 
wort zu warten jchien, und an den Bliden 
der übrigen merfte er es. 

„Ste waren zerſtreut; das nimmt man 
einem Künftler, wie Sie find, nicht übel,“ 
jagte der Hauptmann, verbindlich lächelnd. 
„Ich fragte nur, ob es Ahnen vielleicht 
Vergnügen machen würde, bente abend 
den Masfenball im Biktoria-Hotel zu be- 
juchen ?* 

„Einen Maskenball?“ wiederholte Rolf: 
ram. O ja, er war auch gerade in der 
Stimmmg dazu! Er wollte ablehnend 
antworten, bejann fich aber und verficherte, 
daß es ihm ein außerordentliches Vergnü— 
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wollte wiffen, was an ihm jei, was eine 
rau wie Stella veranlaht haben konnte, 
ihn ihm vorzuziehen — er wollte vor 
allem wiffen, wie weit das Verhältnis 
ſchon gediehen. 

Herr von Neichenheim war aber nicht 
der Mann, jih über etwas ausforjchen 
zu laffen, was er offenbar nicht befannt 
geben wollte, und zumal eine jo race, 


ı offene und heißblütige Natur wie die 
‚ Wolframs mußte unbedingt ihm gegen: 


gen machen werde, worauf Herr von Reis | 
chenheim auf jeine Frage erflärte, ihm | 
' dabei. 


als Komiteemitglied jehr leicht eine Ein- 
trittsfarte verjchaffen zu fünnen, und daß 
er als Fremder die Erlaubnis habe, 
ohne Maske, im Gejellichaftsangug zu er— 
icheinen. 

„Die gnädige Frau geht natürlich 
auch ?” fragte Wolfram mit einem tiefen 
Blick in Stellas dunkle Augen, die fich 
wie in Verwirrung jenften, nur ganz 
obenhin. 

„Sie hat mir das Verſprechen ge— 
geben,“ erwiderte der Hauptmann. 


„So, das iſt ja jehr ihön! Es wird | 


ein jehr hübjcher Abend werden.” 

Stella winfte ihm, fie ſchien noch einen 
bejonderen Auftrag für ihn zu haben, aber 
er beachtete trotzig den Wink nicht. 


* * 
* 





Eine halbe Stunde ſpäter ſaß Wolfram | 
dem Hauptmann in dem angejebeniten ' 


Bierlofal der Stadt, wohin dieſer ver- 


Iprochen hatte, ihm die bewuhte Karte zu | 


bringen, an einem Tisch gegenüber. 
wollte diefen Mann Fennen lernen, er 


Er | 


über im Nachteil fein. Er lächelte nur 
fein und überlegen und wußte auf alle 
Hin» und Herreden immer nur das Lob 
der Beiprochenen in allen Tonarten zu 
fingen. 

„Und jo fabelhaft jung wie ſie nod) 
ausficht, nicht wahr ?” ſagte Rolfranı. 

„SH habe nicht die Ehre, über ihr 
Alter unterrichtet zu jein, und kann Darum 
nicht —“ 

„Sie iſt fiebenunddreigig Jahre alt,” 
entgegnete Wolfram. Es wird ihn ärgern, 
denn er hält fie für viel jünger, dachte er 


„Wirklich?“ war die überrajchte Ant: 
wort. „Ad, das ilt ja gar nicht möglich! 
Ich hätte ihr mindeitens zehn Jahre weni— 
ger gegeben.“ 

„Sie wird den Masfenball wohl in 
— hm — in ehr jugendlidem Kostüm 
bejuchen ?” 

Der Hauptmann lädjelte diplomatijc. 
„Das iſt Diskretionsſache. Darüber darf 
ich nichts verraten.“ 

„Wirklich? Und Sie willen, ın wel: 
chem Koftüm fie erjcheinen wird ?” 

„Ich?“ Er lächelte in feiner jelbit- 
zufriedenen Art. „Ich — ja, ich weiß es 
allerdings.” 

„Und außer Ahnen weiß vermutlich 
niemand darum?“ 

„Außer Ihrer Freundin und mir wohl 
faum jemand.” 

Wolfram ſtand auf und war gleich dar: 
auf faſt ohne Abjchied verſchwunden. 

Herr von Reichenheim lächelte vor ſich 
hin im Vollgefühl feiner Überlegenheit. 
Diefe Künſtler haben doc) fait alle Feine 


‚ Manier, dachte er bei fih. Wenn man 
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auch verliebt ift — ich bin es gewiß wie 


einer —, jo formlos braucht man darım | 


doch nicht zu fein! 


Rs * 
* 


In dem großen Saal des Viktoria: 
Hotels und in allen Nebenräumen var 
ein Treiben, daß man jich in einen oder 
zugleich in mehrere fremde Weltteile ver- 
jest glauben konnte. Hier z0g eine glän- 
zende Karawane rund um den Saal bis 
zu ihrem Lager in einer der Nifchen, wo 
unterdes weiß gefleidete Araber Wade 
hielten und die Ankömmlinge mit Dattel: 
wein erquidten; im jener anderen Nijche 
war ein chinefiiher Salon, in dem die 
Kinder des Himmliſchen Reiches ſich vom 
Tanze, der bereit3 begonnen, ausruhten; 
hier wandelten Europäer in allen National: 
tradhten umher, dort wieder herrichte die 
Königin, welche in jedem Erdteil gebietet: 
die Phantafie, und was Menjchenwiß er: 


Iihaffen an Typen aus Opern und Schau- | 
ipielen, ſuchte fich feiner Rolle jo ange= 


meſſen wie möglich zu benehmen. 
Wolfram hatte mit den jcharfen Augen 
der Eiferjuccht das Baar, welches er juchte, 
Ihon entdedt. Da gingen fie plaudernd 
und jehr vertraut flüſternd, wie es jchien, 
Arm in Arm, Majaniello und TFenella, 
wie man ihm auf Befragen jagte. Er 
hatte Schon jeine Masfe abgenommen, 
vielleicht Hatte er gar feine gehabt, das 
Koſtüm und der faljche ſchwarze Bart 
gaben ihm jchon ohne diejelbe ein durch— 
aus fremdes Anjehen. Wolfram jtand und 
wartete, und als das Paar an ihm vor- 
überfam, begrüßte er e3 mit tiefer, ernſt— 
bafter VBerbeugung. Herr von Neichen- 
heim jprach einige höfliche nichtsfagende 


Worte und wollte dann weitergehen. Fe | 


nella nidte nur mit dem Kopf. 

Wolfram hielt jich nicht länger. „Wür- 
den Sie mir nicht für den kommenden 
Tanz Ihre Dame abtreten ?” jagte er. 

Der Offizier jchien betroffen über dieſe 
Zumutung, auch mochte er wohl noch nicht 
den brüsfen Abſchied von vorhin ver- 
geſſen haben, denn er machte eine ableh- 

Monatéshefte, LX. 358. — Juli 1886, 


Macdonalds Schwiegermutter. 





493 


nende, etwas hochmütige Bewegung; Fe— 
nella aber jchien ihn mit einem leichten 
Drud ihrer Hand auf feinen Arm, den 


Wolfram in ohnmächtigem Zorn nicht 


umbin. konnte, zu bemerken, bejchwichtigt 


' zu haben, denn er hatte gleich darauf 


wieder jein ewig verbindliches, jebt doch 
etivas malitiöjes Lächeln. 

„Sie werden eine ausgezeichnete Tän— 
zerin, ſonſt aber eine etwas langweilige 
Sejellihaft an der Stummen haben,‘ 
lagte er; „Fenella dürfte wohl faum 
Shretwegen aus der Rolle fallen wollen.” 

Vielleicht doc — es fommt darauf an, 
dachte Wolfranı und bot der Stummen 
den Arm. 

„Sie erlafjen mir wohl das Tanzen?“ 
jagte er nad} einer Pauſe, tief aufatmend. 
Fenella, welche jchon einen Schritt gethan 
hatte, jih in die Neihe der Tanzenden 
zu ſtellen, trat zurüd, 

„Dürfte ich Sie in eins jener Seiten- 
fabinette führen?” fuhr er fort. 

Die Stumme nidte. 

„Es it jo heiß drinnen, hier üt es 
am fühlten,” jagte er nach einer Weile 
in einem laujchigen Nebenzimmer voll 
von halbveritedten traulichen Plätzen zwi— 
ichen Lorbeeren, Palmen und blühenden 
Kamelien. „Und dann jind wir bier 
allein. Bielleicht wirden Ste bier, wo 
uns niemand fieht und hört, mir gegen 
über, mit einem Wort nur, aus der Rolle 
fallen ?* 

Fenella jchüttelte den Kopf. 

„Nicht?” Er biß die Zähne aufein— 
ander, „Out, jo werde ich etwas fragen, 
worauf Sie durd Zeichen mit ja oder 
nein afıtiworten fönnen. ind Sie mit 
dem Hauptmann von Reichenheim ver— 
tobt?” 

Die Stumme zauderte einen Augen 
blid, Der Frager ſah troß des heim: 
lihen Dämmerlichts, welches im Gemach 
herrichte, daß die Spigen ihrer jeidenen 
Maste von ihren jchnellen Atemzügen 
erbebten. Dann machte fie langjam ein 
bejahendes Zeichen. 

Wolfram wiſchte ſich mit dem Tuche die 
Stirn — es war doch aud) Hier jehr heiß. 
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„Und find Ihre Verwandten damit | nen Verlobten zu ſehen und nad Her— 


zufrieden ?” fragte er endlich nach einer 
langen Pauſe. 

Fenella zucte die Achjeln. 

„Das foll heißen, fie willen es noch 
nicht oder fie machen fich nichts daraus? 
Weiß denn Ihr Schwiegerjohn ſchon da= 
von?” 


„Mein Herr, Sie irren ſich; ich ver: | 


ſtehe nicht, aber ich merfe, daß Sie mid) 
für jemand anders halten!” jagte plöß- 
ih eine fremde Stimme, die der jungen 
Dame auf dem Eife, welche Stella ihre 
Freundin Kitty genannt. 

Wolfram jprang überrajcht auf. Ihm 
jchwindelte. Diefe Dame war die Braut 
des Hauptmanns, und fie war nicht 
Stella. 

„Ich“ — Itotterte er — „ja allerdings, 
mein gnädiges Fräulein — ich hielt Sie 
für —” 


„Ich weiß für wen,“ fuhr die Stimme | 
‚ in demjelben Haufe mit ihm, und — fie 


fort: „für meine ‚mütterliche‘ Freundin, 
wie fie fich jelbit gern nennt.“ Und das 
etwas laute luftige Lachen, das Wolfram 
vorhin auf dem Eiſe ſchon gehört, be— 
gleitete die Worte, z 

„Uber two ift fie ?” 

„Run wollten Sie fortlaufen und mich 
hier allein lafjen, nachdem Sie mich hier: 
ber gelodt und noch um den Tanz ge= 
bracht, nicht wahr? Mein, mein lieber 
Nitter, das geht nicht; zudem könnten 
Sie jie lange ſuchen, fie it nicht bier.” 

„Aber ich veritehe nicht —“ 

„Das ift jehr einfach. Ich tanze für 
nein Leben gern und wollte jo jehr gern 
den Ball mitmachen. Meine Eltern fan: 


den es aber nicht paflend, daß ich allein | 
herführe, zumal meine Verlobung mit | 


dem Hauptmann von Neichenheim noch 
nicht öffentlich befannt gemacht iſt. Da 
erbot ſich unſere liebenswürdige Nach— 
barin, mich unter ihren Schutz zu nehmen. 
Auf der Fahrt aber — wir haben nur 
zwei Stationen mit der Bahn zu fahren 
— ſagte ſie mir, daß ſie gar nicht daran 
dächte, auf einen Maskenball zu gehen, 
auch gar nicht daran gedacht habe, ſie habe 
mir nur die Freude gönnen wollen, mei— 





zensluſt zu tanzen. Das brauche aber 
niemand zu erfahren, wir ſollten gegen 
alle Bekannte nur jagen, fie jei da, dann 
jei es ganz das Gleiche.” 

„Und wo tft fie denn?” 

„Sie find wirklich nicht jehr höflich — 
jpringen Sie nicht [chon wieder auf! Wenn 
meine liebe Freundin nicht jo oft von 
Ihnen geiprochen und mir fo viel Liebes 
und Gutes von Ahnen erzählt hätte, 
wirde id) das übel nehmen Sie it 
oben auf unjerem Zimmer Nr. 16. Aber 
da fonımen Bekannte von mir, nun muß 
ich wieder ſtumm jein und darf mich nicht 
verraten.” 

Der Tanz begann wieder. Es wurde 
leer in dem blütendurchdufteten heimlichen 
Raum bis auf den einen Einjamen, der 
dieje Einjamfeit brauchte, um fich fallen 
zu lernen in dem Glücksgefühl, das ihn 
jo plöglich überlommen. Sie war hier, 


war ihm nicht verloren! Wie er ihr 
dankte, daß fie micht dieſe Fenella ge— 
weſen, daß der freundlich-vertrauliche Ton 
gegen dieſen Herrn von Reichenheim — 
der nach allem gar kein ſo übler Menſch 
war — nur der ganz natürlich ungenierte 
gegen den Verlobten ihrer jungen Frenn— 
din gewejen! O, wenn er jegt ihre Hand 


ergreifen, ihr jagen dürfte — Und warıım 


niht? War es ihm nicht in jelbitquäle- 
riihen Stunden ganz Har geworden, daß 
er allein an allem jchuld? Wie oft hatte 
er jene Bierteljtunde wieder durchgedacht 
bei der Büfte des toten Kindes! Warum 
hatte er ihr damals nicht gejagt: Ach 
weiß, dab du nicht nur um den Verluſt 
des fleinen Lieblings trauerft, du weinit 
auch um den Traum, den wir mitjammen 
an jeiner Wiege geträumt? Dann hätte 
fie ſtarr dageltanden, hätte zu zürnen 
verjucht ob feiner Kühnheit, er aber hätte 
fie mit ſtarkem Arm gehalten, und unter 
feinen Kiffen wäre alles, was jie fern 
von ihm gehalten, Hingejchmolzen wie 
Eis am Feuer. Warum hatte er das nie 
gewagt, jo oft er auch allein mit ihr ge- 
weien? Er wußte es jebt. Sie waren 
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beide nicht jung genug geweien! Ihr 
Hatte die Rückſichtsloſigkeit, der gejunde 
jugendlidhe Egoismus gefehlt, den ihre 
feinere Natur jchon in der Kugend nicht 
bejefien, und er hatte ſich zu gut auf die 
Frauen veritehen gelernt, um nicht zu 
fühlen, daß dieje Frau weit über jener 
ſtehe, die er früher vielleicht zu lieben 
gemeint; ihre Bolllommenheiten hatten 
ihn geblendet und ihn erjt nachträglich 
einjehen laſſen, daß fie nie jich jelber un— 
treu, aber ein Zwitterweſen jei, und daß 
das liebende Weib, die zweite Seele in 
ihrer Bruft, es ihm vielleicht Danf ge— 
wußt hätte, wenn er ihr geholfen, das, 
was jie ihr „Gewiſſen“ nannte, zu bes 
jiegen. Ja, er wußte es ja lange: jenes 
Rätjel, das er gemeint hatte, gelöft zu 
haben, hatte zwei Löſungen gehabt, und 
er hatte es nur zur Hälfte veritanden. 
Jetzt aber, da ihm alle Rätjel, auch das 
fleine, das ſie ihm heute noch wider 
Willen aufgegeben, klar geworden — 
wenn er jeßt zu ihr ging und, ehe fie fich 
noch recht bejinnen fonute, auf alle ihre 
flugen und jchönen Reden ihren Mund 
mit Küſſen ſchloß? Und wenn die eine 
Stimme noch nicht laut genug in ihr für 
ihn bat, fonnte er ihr dann nicht ans 
Herz legen, wie bilfsbedürftig, wie ein- 
jam er jei, damit die andere ich jeiner 
erbarme? Ein kurzes Zaudern noch, dann 
ein jchneller Entſchluß — anmelden laſſen 
von einem der Bedienjteten des Hotels, 
wie es ſonſt ſchicklich geweſen wäre, fonnte 
er ſich nicht, er mußte überrajchend kom— 
men, wie ihm jelbjt alles gefommen. 

So jtand er nach wenigen Augenbliden 
vor der Thür von Nr. 16. 


„Wer ift draußen?“ ertönte von innen | 


Stella3 Stimme auf jein Klopfen. 

Er war zu erregt, um ein Wort jpre- 
chen zu können, er flopfte noch einmal. 

„Du ſchweigſt?“ rief es lachend drin- 
nen. „Ich weiß doch, dab du es bift! 
Hier brauchſt du deine Rolle nicht durch— 
zuführen, Kitty!“ 

Wolfram trat ein. Es war ein großes 
Gemach im gewöhnlichen Stil bejierer 
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Betten, lint3 das Sofa mit dein ovalen 
Tisch, an dem Stella bei der Lampe ſaß. 
Bor dem Pfeilerſpiegel, vor dem zwei 
Lichter brannten, bei denen die junge 
Dame vermutlich ihre Toilette für den 
Ball gemacht hatte, lag ein Strauß hoch— 
roter Blumen, ein goldener Pfeil und 
ein Puderquaſt. Mit einem Blid hatte 
Wolfram alles das bemerft, und ein 
peinliches Gefühl der Bejchämung über: 
fam ihn, daß er bier einzudringen ge— 
wagt. Er zauderte einen Moment — 
und im mächiten jchon war fie aufgeſtan— 
den, hatte ihre Arbeit — ein ebenjolches 
Feines ſpitzenbeſetztes Jäckchen, wie fie in 
Riedhaujen immer genäht — fortgelegt, 
hatte ihn freudig begrüßt, ihm einen 
Fauteuil hingerückt und ſich jelbit ihm 
gegenüber wieder auf ihren Sofaplah 
geſetzt. Das alles war das Werk eines 
einzigen furzen Augenblid3 geivejen — 
aber mit ihm war auch die Gelegenheit 
für den geplanten Überfall vorbei. Hätte 
fie nur für einen Augenblick ihre voll 
endete Sicherheit verloren gehabt, hätte 
fie fich nur mindeitens die Überrajchung 
anmerken lafjen über jeinen unſchicklichen 
Beſuch oder wäre gereizt oder befangen 
— nur ein Fein wenig ängftlich und be- 
fangen geweſen, er hätte den Mut augen: 
blicklich wiedergewonnen. 

„Ich wußte, daß Sie hier ſind.“ Wei— 


ter erwiderte er nichts auf ihre herzliche 


Begrüßung. „Ah war unten — Sie 
willen, daß ich Ihretwegen den Ball be: 
fucht habe.” 

Sie lächelte traurig. „Dachten Sie, 
daß ich heute — heute einen Maskenball 
bejuchen würde ?” 

„Und warum nicht heute?” Er dachte 
ein wenig nach. E83 war der Todestag 
des fleinen Rudi. 

„Es iſt jo qut von Ihnen, daß Sie 
mich aufgejucht haben,” begann Sie wies 
der; „Sie hätten ſich fünnen vorher ans 
melden laſſen, aber das thut nichts, es 
jteht Ihnen ganz ähnlich, jo auf einmal 
dazuftehen, wie aus der Erde gewach— 


Hotels, das die beiden Damen bewohnten. | jen.“ 
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„SH bin gefommen, Abbitte zu thun, 
Stella.” 

Sie blidte ihn lächelnd an. „Das 
wußte ich, wie ich Ste da jah mit dem 
fonderbaren Gelicht, dad Sie machten. 
Und es ift wahr, Sie waren vorhin jo 
wunderlih; wenn man Sie nicht fo gut 
fennte, hätte man irre an Ihnen werden 
können.“ 

„Ja, ich war ſehr unliebenswürdig; 
es war, weil ich mich jo unſäglich un— 
glücklich fühlte. 
Stella !” 

Wenn fie nur ein wenig mehr von 
einer Kofetten gehabt, wenn fie ihn jebt 
nur mindeitens gefragt hätte, warum er 
unglücklich geweſen! — Sp mußte denn 
der Ummeg gewählt werden. 

„Ich weiß nicht, ob Sie erfahren, daß 
ich meinen Plan, ein eigenes Haus zu 
faufen, jeßt ausgeführt,” begann er auf 
ihr herzliches Fragen nad) feinem Er— 
gehen. „Es ift ein Heim, wie ich's mir 
mein lebenlang geträumt” — er gab eine 
genaue Bejchreibung jeines Beſitzes, aber 
eintönig, mit fummervoller Miene — „und 
nun — nun möchte ich Sie fragen, ob 
Sie nit jemand wilfen, der — der es 
mir wieder abfauft,” ſetzte er Hinzu. 

„Wie — warum das?” fragte fie, 
überraſcht aufblidend. 


ift. Allein jchon der Umzug. Da habe 
ich meine Bibliothef und jo und fo viel 
Mappen mit Zeichnungen und Entwürfen, 
andere mit Photographien und Stichen, 
viel von Reifen Mitgebradites, was ſich 
allmählich angejammelt hat; das jollte 
durchgejeben und das Wertloje fortgethan 
werden. Ach habe viele Jahre hindurch 
nicht3 angerührt — jebt ſtarrt mir aus 
allen Eden dasjelbe Chaos entgegen. Ich 
möchte gern Ordnung Schaffen, aber ich 
bin nun einmal fein Mann der Ordnung, 
kurz — id wollte, ich jähe wieder in 
meiner alten Bude und hätte all den 
Staub nicht aufgerührt.” 

Sie fah ihn lächelnd und mitleidig 
an. „Und dergleichen bringt Sie um 
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res Vergnügen, da Ordnung zu Schaffen,“ 
jagte Sie. 

„Für Sie vielleicht, für mich nicht.“ 

„Soll ich Ihnen helfen?” 

„Wollten Sie das?” fragte er lebhaft. 
„O, wie gut Sie find!“ 

„Warum nicht? Kitty fährt allein, 
und ich bleibe nod) einen Tag. Wenn 
ic; Ihnen ſonſt noch helfen kann —“ 

O ja, fie fonnte viel helfen. Er begann 


‚ mit einer ausführlichen Beichreibung jei- 


Ich war ein Narr, 


ner häuslichen Nöte, die er wohl ein 


wenig übertrieb, und er bemerfte mit 


Wonme die tiefe Befriedigung, welche die 
Aufzählung derjelben hervorbradjte. Der 
arme Mann! Er war ja hilflos wie ein 


' Kind. Es war Piliht und Schuldigfeit 





und nebenbei ein ganz föftliches Gefühl, 
ihm helfen zu fünnen. Auch hatte er ja, 


wie es ſchien, ein wahres Weltwunder 


von einer ungeſchickten Wirtjchafterin, die 
nicht einmal eine Idee davon hatte, wie 
man das fleine Blumengärtchen amı beiten 
bepflanzte. 

„Sie iſt ſonſt nicht jo übel,” jagte Wolf: 
ram, wie es jchien, etwas erleichtert, 


' „aber fie verjteht ſich nur auf meine leib- 
liche Pflege. 


Das iſt aber doch nicht 
alles. Und wenn Sie wüßten, wie wenig 
Geſchick ſie dazu hat, eine Wohnung be— 


haglich zu geſtalten — vielleicht wenn 
„Weil ich ſehe, daß es nichts für mich 


Sie ihr einigen Unterricht in dieſem und 
jenem geben wollten. — Aber ich ver— 


lange wohl zu viel?“ 


ſolches Bedürfnis — 
Zimmer ſchon tapeziert?“ unterbrach fie 





Ihren Humor — das iſt ja ein wahr | 


„D, gar nit!” Stella nidte eifrig, ihr 
ichönes Antlit glühte vor Eifer. „Ad 
helfe Ihnen nur zu gern, das ift einmal 
etwas für mid. Ad, Sie willen gar nicht, 
wie viel freie Zeit ich habe — jeit ich 
nich jelbjt aus Riedhauſen verbannt, iſt 
es mir oft jo einlam, und ich hab ein 
Wie iſt's? ſind die 


ſich. „Wie iſt's mit Teppichen und Mö— 
beln? Wir müſſen anſehen, was Sie 
haben, und nicht zu eilig mit dem Kaufen 
ſein, bis wir alles wohl überlegt.“ 
Wolfram nickte. „Ich merk's, meine 
Sache iſt in guten Händen,“ ſagte er. 
„Aber, wenn nun alles eingerichtet, nicht 


Bukenhardt: Macdonalds Schwiegermutter. 


wahr, dann kommen Sie auch einmal, 
nad Ihrem Werk zu jehen und nad) de 
Einjiedler, der darin hauſt?“ 

„Gewiß.“ 

„Die Hand darauf.“ 


Sie reichte dem „Einſiedler“ ihre Hand, 
die er, wie in Gedanken verſunken, feſt 
ihr Blick, der den ſeinen traf, während 


hielt und leije jtreichelte. 

„Und nicht wahr — die Abende ind 
mir immer jo einjam, das Leben draus 
Ben macht mir, je älter ich werde, deito 
weniger Freude, ich habe jo gern hier und 
da ein paar Freunde bei mir — da fommen 
Sie auch manchmal als meine liebjte, beite 
Freundin, Stella, und jpielen die Wirtin?“ 

„Gewiß, gern,” entgegnete fie, nun doc) 


' 
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ſprang plößlich auf und breitete die Arme 
aus — „und dann frage ich Sie vielleicht 
zum viertenmal, ob Sie mein Weib wer- 
den wollen, Stella, wenn Sie mir jeßt 
zum drittenmal wieder nein jagen.” 

In diefem Augenblid klopfte es. Sie 
wandte ſich verwirrt von ihm ab, aber 


fie nad) der Thür ging, zu öffnen, hatte 
fein „Nein“ gejprochen. 
Es war nicht Kitty, jondern ein Bote 


mit einem Brief, der die großen Füge 


etwas zögernd — „der Abendzug bringt | 
Großmama!“ jagte fie, tief aufatmend, 


mich ja in einer halben Stunde wieder 
nah Hauſe.“ 

Er ließ ihre Hand noch immer nicht 
los. 
er, wie im Traum befangen vor ſich hin— 
blickend, „manchmal wird es dann ſpät, 
die Gäſte ſind fort — wir haben es kaum 
bemerkt, Sie ſitzen am Klavier und ſingen 
die alten ſüßen Lieder, wiſſen Sie wohl 
noch: ‚Lang, lang iſt's her‘ und das 
Wiegenlied ‚Höre, wie der Regen fällt‘ 
— und ich lehne meinen alten Kindsfopf 


an Ihre liebe Schulter — jehen Sie jo 


— und jchließe die Augen, und dann“ — er 


„Und manchmal, nicht wahr,” fagte 


des braven Macdonald trug. Sie über- 
flog ihn eilig, dann jtürzten ihr die Thrä- 
nen aus den Augen, während fie glüd- 
jelig vor jich hinblidte. 

„Denken Sie, ih — 0, ic) bin wieder 


„Sie ift ſchon zehn Tage alt, die Heine 
Stella — ‚in vorgerüdtem Alter‘ jchreibt 
Hans — da ift auch eine Nachſchrift von 
Anita; es iſt alles jchön und gut, jie 
haben mir den Zeitpunkt verheimlicht 


und, damit ich mich nicht aufregen jolle, 





jebt exit gejchrieben — jo jagen fie; — 
in Wirflichfeit aber wollen fie zeigen, daß 
fie auch ohne mich fertig werden.” 
„Aber ich, Stella — ih fann nicht 
ohne dich fertig werden, gewiß und wahr 
haftig nicht!” 
„Meinjt du? jollte es nicht gehen — ?” 
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ie „ruſſiſche Sphinx“, 
Iwan Turgenjew bezeichnend 
das ganze verwickelte Kultur— 
problem jeiner jarmatijchen 
Heimat "genannt bat, beginnt mehr und 
mehr auch die NRätjeldeuter und Forſcher 
unjeres Weſtens zu intereifieren. Die Phra— 
jen vom „Koloß auf thönernen Füßen“, 
vom „Itarren Dejpotismus” und der „geis 
jtigen Trägbeit des Ruſſentums“ können 
uns angejichts der merhvürdigen Erjchei- 
nungen, welde das ruſſiſche Volksleben 
innerhalb der lebten drei Jahrzehnte ge- 
zeitigt hat, nicht mehr als Beruhigung 
und Erklärung dienen. Obwohl die äu- 
here Form des ruſſiſchen Staatslebens 
immer noc mit orientaliihem Abjolutis- 
mus die größte Ähnlichkeit hat, kann es 
dem Beobadhter doch nicht entgehen, daß 
überall unter diejer Form frisches Leben 
hervorquillt und daß es nur eine Frage 
der Zeit ift, wann diejes Leben eine an- 
gemefjenere Geitalt annehmen wird. Mit 
einem gewillen Erjtaunen haben wir von 
dem Vorhandenſein einer bedeutenden 
ruſſiſchen Litteratur gehört und die eigen- 
artigen Produkte diejer Litteratur fennen 
gelernt. Der Name Iwan Turgenjew iſt 
dem deutjchen Publikum ebenjo geläufig 
wie die Namen unjerer beiten Erzähler. 





In neueiter Zeit haben aud) Gogol, Dofto: 
jewski, Gontjcharow und andere aus der | 


itattlihen Phalanx der ruſſiſchen Schrift- 
ſteller unſer Intereſſe auf ſich gezogen. 
Mit Bewunderung haben wir vor den 


wie | 








grandiojen Gemälden eines Werejchagin 
geitanden und bier und da aus einer 
Zeitungsnotiz vernommen, daß es in Ruß- 
land eine ganz ausgeprägte Kunftrichtung 
gebe, die dem Nealismus huldige und 
äußert fruchtbar jei. Die Muſikverſtän— 
digen bei uns, wiffen von den Kompo— 
jitionen eines Glinfa, Tſchajkowski, Sie- 
row, Solowjow, und die Ethnographen 
jehen erwartungsvoll jedem Neijebericht 
des bekannten Oberjten Brichewalsfi und 
anderer rujliicher Erforjcher ferner Län— 
der und Eitten entgegen. Auf Schritt 
und Tritt begegnen wir in Rußland den 
gleichen Erjcheinungen, wie wir fie im 
unjerem civilifierten Weiten zu jehen ge: 
wohnt find, und wir find nicht abgeneigt, 
diejes Land als „zu uns gehörig”, als 
ein wenn auch noch nicht ganz für euro- 
päijche Kultur erobertes neues Gebiet an- 
zuerfennen. Aber dann taucht plößlich 
vor uns eine Schar von grauen Gejpen- 
jtern auf: Nihilismus, Dejpotismus, Sibi- 
rien, Panſlavismus — und es wird uns 
unbeimlidy zu Mute, wir fühlen etwas 
wie ein geheimes Schauern, und nur der 
Gedanke an die preußiichen Bajonette 
giebt uns das Gleichgewicht der Seele 
und das Gefühl der Sicherheit vor einem 
unbefannten Etwas, das in der Zukunft 
Geſtalt anzunehmen droht, wieder zurüd. 

Bei näherem Zujehen indeſſen ergiebt 
ih, daß dieſe „ruſſiſche Sphinx“ gar 


' nicht jo jchredlich und gefahrdrohend ift, 


wie es beim Anblid der über ihrem Kopfe 
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tanzenden Geſpenſter jcheinen könnte. Der 
große „Raubzug nach dem Welten”, den 
die Heißjporne des Panſlavismus nun 
ſchon ſeit Jahrzehnten planen, erjcheint 
den Einfichtigeren unter unjeren Nachbarn 
längit als eine Chimäre. Die Schreier 
der Katkowſchen Schule find vom Schau— 
plab abgetreten oder der Lächerlichkeit 
anheimgefallen. Die Stimme der Ver— 
nunft, welche vor waghalfiger Tolltühn- 
heit warnt und zu fleißiger, emjiger Ar— 
beit, zur Ausgeftaltung des eigenen Volks— 
lebens, zum Wusräumen des heimijchen 
Augiasjtalles ruft, findet immer mehr 
und mehr Gehör. Immer mehr kommt 
das Echte und Wahre zur Geltung. Iwan 
Turgenjew, der durch anderthalb Fahr: 
zehnte vom ruſſiſchen Bublitum in Acht 
und Bann gethban und als „Weitling”, 
als Bolfsverräter und was fonjt nod) 
verjchrien war, hat vor jeinem Tode nod) 
eine glänzende Rechtfertigung erfahren 
und wurde, alö er vor drei Jahren ftarb, 
von den Rufen aufrichtig betrauert. Das 
Gebot der Toleranz, der Selbiterfenntnis, 
der harmonischen Ausbildung von Indi— 
vidumm und Volkstum, der erniten, flei- 
Bigen, produftiven Arbeit — diejes Ge— 
bot, zu dem er jelbft in jeinen Schriften 
die befte Erläuterung und durch fein Leben 
das beite Beiſpiel gab, wird den Ruſſen 
immer deutlicher, und die Ehrlichen unter 
ihnen thun ihr möglichites zu feiner Be- 
folgung. Es muß hier betont werden, 
daß die Litteratur, und zwar gerade die 
ihöngeijtige, dem großen Publikum zu: 
gängliche, in Rußland eine ganz andere 
Bedeutung bat als bei uns. Bei uns 
bat die geijtige Arbeit eine jolche Diffe- 
rentiierung erfahren, daß zum Beiſpiel 
zwiichen einem Schriftiteller wie Gujtav 
Freytag und einem Parlamentarier wie 
Windthorjt oder Bennigjen gar feine Be- 
ziehung zu beftehen jcheint. Die Ruſſen 
aber waren von jeher, jeit den Zeiten des 
Kaifers Nikolaus, daran gewöhnt, ihre 
Litteratur als ihr Parlament, ihren Sprech— 
jaal zu betrachten. Die „Toten Seelen” 
Gogols hatten für fie, abgejehen von allen 





poetijchen Reizen und VBorzügen, zugleich | 
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die Bedeutung einer Philippifa gegen das 
verfommene Beamtentum, Eine „Jäger— 
ſtizze“ Turgenjews galt jo viel als eine 
Brandrede gegen die Leibeigenjchaft des 
ruffiichen Bauern, und eine Kritik Bje- 
linstis war jo gut wie ein Plaidoyer für 
Gewiſſensfreiheit und Unbejchränftheit des 
gedrudten Wortes. Ob der Berfajjer von 
„Dreizehnlinden” ultramontan oder Osfar 
v. Redwitz fkonjervativ oder L'Arronge 
deutſchnational geſinnt iſt, ſcheint uns ziem— 
lich gleichgültig; die Kunſt, die Poeſie 
ſteht nach unſeren Begriffen über den 
Parteien und über der Politik (was na— 
türlich nicht ausſchließt, daß unſere Po— 
litiker ſich über Poeſie und Kunſt biswei— 
len ziemlich hoch erhaben dünken). Da— 
gegen war es für das ruſſiſche Publikum 
von höchſter Wichtigkeit, wie Turgenjew 
von Katkow dachte und in welchem Ver— 
hältnis er zu ihm ſtand, und als „Väter 
und Söhne“ mit ihrer ſcharfen Kritik 
Jungrußlands in Katkows halbkonſerva— 
tivem „Rußki Wjeſtnik“ erſchien, da ging 
es wie ein Schrei der Entrüſtung durch 
die Reihen der ruſſiſchen Jugend. Man 
nannte den großen Erzähler einen Ber: 
leumder, einen Stodfonjervativen, einen 
Nenegaten, jogar eine „öffentliche Dirne“ 
— md gleichzeitig nannten ihn die Leute 
der Katkowſchen Richtung tadelnd einen 
„Sapadnik“, einen „Wejtling”, einen Ab— 
trünnigen, der ji) an die europätjche 
Kultur verkauft hätte. Nun, der Sturm 
legte fi, als die Männer der radikalen 
Richtung veritummt waren und man Tur— 
genjews lauteren Charakter erfannt hatte. 

Seit Turgenjews Tode ift wohl fein 
Name in Rußland jo häufig genannt wor- 
den wie der des Grafen Lew Nifolaje: 
witſch Tolftoj. Großes Aufjehen machte 
noch fürzlic) ein Brief, den Iwan Tur— 
genjew fur; vor feinem Tode im Jahre 
1883 an Tolſtoj geichrieben hatte und in 
welchem es hieß: „Herzensfreund! Gro- 
her Schriftiteller des Reußenlandes! Keh— 
ren Sie zur litterarischen Thätigfeit zu— 
rüd! Ad, wie glüdli wäre ih, wenn 
ich denfen dürfte, daß dieje meine Bitte 
Sie dazu bejtimmen wird!" Man be: 
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trachtete diefe Worte des jterbenden Tur= | 


genjew als eine Art Titterariichen Tejta- | 
ments und erinnerte fich, daß Turgenjew | 


den um zehn Jahre jüngeren Tolitoj oft 
über jich geftellt und ihn den bedeutend- 
ten der lebenden Romanjchriftiteller Eu- 
ropas genannt hatte. Mehr als je vorher 


begann man fich mın mit dem Einjiedler 


von Jasnaja Poljana* zu bejchäftigen, 
Feuilletons und litterariiche Eſſays reg— 
neten nur jo über Lew Nikolajewitſch 
berab, und das ruſſiſche Publikum jah 
plöglich die Produkte Tolitojs, die zum 
Teil bereits ſeit dreißig Jahren vorlagen, 
in einem neuen, unerivartet Haren Lichte. 
Eine gewaltige, kräftige Gejtalt, ein tief- 
fittliher, edler Charakter, eine vieljeitig 
begabte, echt empfindende und jcharf den- 
fende Poetennatur wuchs aus diejen Pro- 
duften vor den Augen der Lejer hervor. 
Tolſtoj hatte fich von jeinem erjten Auf- 


treten an abjeits vom litterarijchen Heer= 


weg gehalten, auf dem die große Maſſe 
der Enthüller, Satirifer, Sittenjchilderer, 
Tendenzler einherjchritt. 
Doſtojewski, Reſchetnikow, Gontſcharow, 
Oſtrowski, Schtſchedrin, Nekraſſow die 
zahlreichen Wunden an dem großen ſiechen 
Körper der ruſſiſchen Geſellſchaft bloß— 
legten und das Publikum, das ſich ſelber 
in dem ihm entgegengehaltenen Spiegel 
erkannte, ihnen entweder zujubelte oder 
drobend mit der Kauft winfte — wäh: 
rend Turgenjew grollend in Baden-Baden 
oder Bougival ſaß oder in England jagte, 
blieb Zolitoj auf jeinem ftillen Landgut 
im Gouvernement Tula und jann und 
ſann, ob er nicht für die Menjchheit, die 
er jo jehr liebte und deren Glüd er über 
alles wünschte, etwas Erjprießliches und 
Nüpliches erſänne. Er jchrieb Erzählun- 
gen und Romane, in denen er zwar gleich— 
fall wie die „Enthüller” vom großen 
Heerweg die Sonde an die Krebsjchäden 
der Sejellichaft jegte. Aber während jene 
anderen ſich damit begnügten, das Übel 


Alluftrierte Deutihe Monatähefte. 


Unblid derfelben ſamt ihrem Rublifum 
förmlich jchwelgten, fand man in Tolftojs 
Produkten neben diefer Kritik der jocialen 
Berbältniffe immer noch ein zweites Ele— 
ment vor, das man Sich nicht recht zu 
deuten wußte und daher oft ganz abſon— 
derlich auffaßte. Einftimmig war die Ans 
erfennung feines fräftigsrealiltiichen Schil— 
derumgstalentes, einjtimmig die Bewunde- 
rung jeines Gejchids in der Kompoſition 
großer Romane, jeiner Kenntnis des 
menschlichen Herzens, jeiner Aufrichtigfeit 
in der Beichreibung der verderbten Sit- 
ten einer Arijtofratie, der er jelber ans 
gehörte, jeines innigen Verſtändniſſes end— 
lich für die erhabenen, keuſchen Schön— 
heiten der Natur — aber was wollte er 
mit „jenem Zeug da“, jenen Belehrun— 
gen, jenen „Muſtermenſchen“, die ſo ſon— 
derbare Gedanken über Welt, Leben und 
Glück im Kopfe haben, ſo wunderliche 
Worte im Munde führen und doch dabei 
ſo alltäglich dreinſchauen? Nein, das iſt 


| entichieden nicht modern, das ift — und 


Während die | 


man nannte jenes Etwas, das man nicht 


‚ veritand oder nicht verftehen wollte, das 


„Subjeftive” in Tolftoj, oder auch jeine 
„myſtiſche Ader“, oder „Moskauer Sauer: 
brei”, „Weihrauchduft” und ähnlich. In 
Wirflichfeit aber war diejes Etwas nichts 
anderes als das Pflaſter, welches er als 


gewiſſenhafter Arzt bereit hielt, nachdem 


er die Wunden der menichlichen Geſell— 
ſchaft mit Sonde und Meſſer bloßgelegt 
hatte. 

Lew Nikolajewitich Tolftoj iſt entſchie— 


den einer der bemerfenswerteften unter 





den lebenden Schriftitelleen und der erite 
unter den rujfiichen Mutoren der Gegen» 
wart. In Bezug auf feine jchriftitelle- 


riſche Technik iſt er ein Meiſter des Rea— 


in ſeiner ganzen ſcheußlichen Nacktheit aufs 


gezeigt zu haben und in dem widerlichen 


* Toljtojs Stammgut im Gouvernement Tula. 


lismus; außerdem aber beſitzt er einen 
köſtlichen Humor, der dem eines Jean Paul 
und Dickens ebenbürtig iſt. Doch auch 
damit iſt Tolſtoijs Bedeutung und Stellung 
noch nicht erjchöpft: jenes „Etwas“, wel- 
ches wir oben erwähnt haben, jenes aus— 
geprägt ethiſche Element hebt Tolitoj in 
einen Kreis auserwählter, jouveräner Den- 
fer empor, al3 deren Chorführer in neues 


Scholz: Graf L. N. Tolitoj. 
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rer Zeit Jean Jacques Rouffenu zu be= | zu derjelben Zeit, von verjchiedenen Über: 


trachten iſt. Tolſtoj ijt in der That der 
bervorragendite rujfische Ethifer und fommt 
als jolcher neben Männern wie Schopen- 
bauer, Emerjon, Darwin in Betradt. 
Durch feine legte größere Schrift: „Worin 
beiteht mein Glaube?” * die den Abſchluß 
jeines ethiſchen Gedanfenfreijes bildet und 
ein überrajchendes Licht auf alle jeine 
früheren Dich— 


tungen, na— 
mentlih auf 
jenes „ſub— 


jeftive, myſti— 
ihe” Element 
in denjelben, 
wirft, ift Tol- 
ſtoj auch unter 
die Kritiker 
des Chriiten- 
tums getreten; 
aber er negiert 
dasjelbe nicht 
wie Strauß, 
Renan, Bruno 
Bauer, ſon— 
dern hat im 
Gegenteil eine 
äußerſt inter- 
eſſante Rekon— 
ſtruktion des 
ethiſchen In— 
baltsder&van- 
gelien zu ſtande 
gebracht, die 
er der kirch— 
lichen Auffaſ— 
ſung entgegen⸗ 
hält. Merkwürdigerweiſe war es gerade 
dieſes theologiſch-ethiſche Buch, das Tol- 
ftoj8 Namen in Deutjchland zuerjt all 
gemeiner befannt machte: das Erjcheinen 
desjelben wurde von der ruffischen Cenfur 
verboten, und jo ließ es Toljtoj von jeiner 
Gemahlin, einer Deutfh-Ruffin von Ge- 
burt, überjegen und in Deutjchland druden. 
Wie auf Verabredung erjchienen ungefähr 


* Bei Dunder und Humblot (Leipzig, 1885) 
erichienen. 
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ſetzern bearbeitet, die beiden großen Ro— 
mane Tolſtojs „Krieg und Frieden“ und 
„Anna Karenina” jowie feine bejte No- 
velle „Die Koſaken“. Früher bereits 
waren die Erzählungen „Luzern“ und 
„Ssamilienglüd” und die Novelle „Kind— 
heit” dem deutjchen Publitum zugänglid) 
gemacht worden. Andere Überjeßungen 
find in Vor— 
bereitung, und 
jo wird die 
deutjche Leſer— 
welt alsbald 

Gelegenheit 
haben, die ge= 
jamte littera- 
riſche Thätig- 
feit eines der 
originelliten 
und gediegen- 
jten unter den 
lebenden Aus 
toren zu über— 
ſchauen. 

Ehe wir auf 
Tolſtojs litte— 
rariſche Thä— 
tigkeit näher 
eingehen, ſchik— 
ken wir eini— 
ge biographi— 
ſche Notizen 
voraus. Die 
Tolſtojs ſind 
eins der ange— 
ſehenſten ruſſi— 
ſchen Adels— 
geſchlechter, das mit den erſten Familien 
des Reiches durch Blutbande verknüpft 
iſt und dem Staate zahlreiche treue Die— 
ner geliefert hat. Der gegenwärtige Mi- 
nijter des inneren ift ein Verwandter 
des Dichters, und Graf Alerej Tolftoj, 
der Verfaſſer des auch ins Deutſche über- 
jegten Romans „Fürſt Serebrjany”, war 
ein Vetter desjelben. Lew Nikolajewitſch 
wurde am 28. Auguſt 1828 auf dem 
jeinem Vater gehörenden Landgut Jas— 
naja PBoljana (Kreis Krapiwna, Gouver- 


Tolſtoj. 
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nement Tula) geboren. Seine Mutter, 
eine geborene Fürftin Wolfonsfaja, jtarb 
zwei Jahre nach Lews Geburt; dieſer 
wuchs, teils auf dem väterlichen Erbgut, 
teils in Moskau unter der Aufjicht einer 
Tante, der Gräfin Dfiten-Saden, auf. Im 
Jahre 1837 ftarb der Vater des Knaben, 
bald darauf aud) die Gräfin Dften-Saden, 
und Lew Nifolajewitich wurde nad Kaſan 
gebracht. Hier trat nun der junge Tol- 
ftof im Jahre 1843 in die Univerfität 
ein, jtudierte ein Jahr lang orientaliiche 
Spracden und zwei Jahre Jura und zog 
fi dann nach Jasnaja Poljana zurüd, 
um fih in ländlicher Abgejchiedenheit 
durch eifriges Selbititudium weiterzubil- 
den. Im Jahre 1851 bejuchte er jeinen 
Bruder Nikolaj, der als Offizier im Kau— 
kaſus itand, umd fand an dem Leben in 
der großartigen Naturumgebung und unter 
den einfachen Kriegsleuten jo viel Gefal- 
fen, daß er jelbit ala Junker in die am 
Terek ſtationierte zwanzigſte Artillerie 
Brigade eintrat. Während des Krim— 
krieges war er zuerſt dem Stabe des 
Feldmarſchalls Fürſten Gortſchakow zu— 
geteilt, übernahm darauf 1855 das ſelb— 
ſtändige Kommando einer Bergbatterie 
und nahm an der unglücklichen Schlacht 
an der Tichernaja ſowie an der Berteidi- 
gung von Sebajtopol teil. Nach Beenbi- 
gung des Feldzuges, als fich ihm eben 
eine glänzende militäriiche Laufbahn er- 
öffnet hatte, nahm er feinen Abjchied, um 
ſich ganz der litterarijchen Thätigfeit, die 
er mittlerweile mit vielem Glück begon- 
nen hatte, zu widmen. Im Jahre 1857 
bereifte er Deutjchland und talien und 
machte ebenjo wie auf einer zweiten Reife 
ins Ausland eingehende Studien über 
die jocialen Verhältniffe des Weitens. 
Namentlih widmete er dem Schulweien 
ein lebhaftes Intereſſe. Als er auf jein 
Landgut Jasnaja Poljana zurüdgekehrt 
war, gründete er dajelbit eine Muiter- 
ichule für das Volk nah eigenen Prin— 
cipien und gab unter dem Titel „Jasnaja 
Boljana” („Klares Feld“) eine Zeitichrift 
heraus, in welcher er mit Scharflinn umd 
Gedankentiefe jeine pädagogischen Anſich— 
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ten darlegte und gegen die alsbald auf: 
tauchenden Gegner verteidigte. Im Jahre 
1862 verheiratete fih Lew Nifolajewitich 
mit Sophie Andrejewna Behrs, der Toch- 
ter eines Moskauer Arztes, mit der er 
hinfort in glüdliditer Ehe auf jeinem 
väterlichen Erbgut lebte. Während der 
legten zwei Jahrzehnte jchuf er jeine 
beiden großen Romane, blieb jedoch dabei 
jeiner pädagogischen Thätigfeit treu, jchrieb 
mujterhafte Volks- und AYugendichriften 
und entwidelte eine großartige, in Ruß— 
land faſt jpridwörtlic gewordene Wirf- 
ſamkeit ala Philanthrop. Gegen Ende 
der fiebziger Fahre begann er, fih in 
chriftlich-theologiiche Studien zu vertiefen, 
und faßte den Entſchluß, eine neue friti- 
jche, mit Erläuterungen verjehene Über: 
jegung der vier Evangelien vorzunehmen. 


Dieſe Beichäftigung war es wohl, welche 


dem genialen Scriftiteller den Ruf eines 
Myſtikers und Schwärmers eingebracht 
bat und jogar zu dem Gerücht, daß Tol- 
jtoj wahnfinnig geworden, Anlaß gab. 
Die gewiſſenloſe Tageskritif verbreitete 
diejes faljche Gerücht mit Behagen, wer 
indeffen Zoljtojs gedanfentiefe Abhand— 
lung „Worin beſteht mein Glaube ?” 
gelejen hat, wird ſich davon überzeugt 
haben, daß hier einer der Hariten und 
modernſten Geifter bemüht ift, all die be- 
dentungsvollen und jchwierigen Fragen, 
die unſer jociales und geijtiges Leben be- 
wegen, auf die einfachfte und verjöhnendjte 
Weile zu löfen. Diefer hochwichtigen Auf- 
gabe hat Tolitoj den Reſt feines Lebens 
gewidmet. „Wahrfjcheinlich,” jagt er jelbit 
mit Bezug hierauf, „wird mein Leben, 
deſſen Dauer nur noch beſchränkt iſt, frü- 
ber zu Ende gehen als dieſe Arbeit. 
Doch bin ich überzeugt, daß dieje Arbeit 
eine notwendige tft, und thue deshalb, jo- 
lange ich Tebe, was ich zu thun im ſtande 
bin.“ 

Selten wohl ijt ein Schriftiteller von 
vornherein jo eigenartig aufgetreten und 
jeiner Eigenart jo treu geblieben wie 
Lew Nitolajewitih Tolſtoj. Schon fein 
erites Produft, die „Kindheit“ (1853), 
trägt den gleichen Stempel Tolſtojſcher 


Scholz: 


Originalität, Gedankentiefe und Klarbeit 
wie jeine reifiten Dichtungen. Er jucht 
nicht nach Problemen und Süjets, fon- 
dern greift in feine eigene Bruft, macht 
jeine eigenen inneren Erfahrungen zum 
Vorwurf jeiner Schilderung und deckt 
mit einer pjychologiichen Schärfe, die un— 
willfürlich zur Bewunderung zwingt, das 
Spiel von Wirkungen und Gegenwirkun— 
gen auf, welches zwijchen dem einzelnen 
Menichen und der Außenwelt, zwiſchen 
Subjekt und Objekt ſtatthat. Tolſtojs 
Held iſt in allen ſeinen Produkten der 
Menſch, das Individuum als ſolches. 
Er nimmt es ſo, wie es iſt, mit ſeinen 
natürlichen Anlagen, mit ſeinem Inſtinkt 
für das Gute, in all der Verdorbenheit 
und Verſchrobenheit, die es durch die 
menſchlichen Inſtitutionen erfahren hat. 
Tolſtoj haßt dieſe Inſtitutionen, inſofern 
ſie das Glück des einzelnen ſtören. Das 
menſchliche Glück beſteht für ihn in dem 
Gleichgewicht zwiſchen Bedürfnis und 
Befriedigung. 
deſto leichter die Befriedigung, deſto er— 
reichbarer das Glück. Alles äußerlich 
Glänzende, alle falſchen Ideale, alle 
Lügen der Kultur ſind ihm widerwärtig, 


weil ſie dem Individuum höchſtens ein 


Scheinglück gewähren, nach deſſen Zer— 
ſtieben Enttäuſchung, Verzweiflung und 
Elend ihm zu teil werden. Das aber, 
was er das Glück nennt, iſt nach ſeiner 
Anſicht ſehr leicht zu erreichen. Es iſt 
nichts Myſtiſches, Unklares, kein grübeln— 
der und in ſich ſelbſt verſinkender Quie— 
tismus, ſondern etwas, das Millionen 
Menſchen ſchon beſitzen, etwas Angeneh— 
mes und Greifbares, nach dem ſelbſt der 


Je weniger Bedürfniſſe, 


Graf L. N. Tolſtoj. 


heit und ein ſchmerzloſer Tod.“ 





503 


Das 
it, mit ZTolftojs eigenen Worten ausge— 
drücdt, das ganze Geheimnis des echten 
menschlichen Glüds — jenes „Pflaſter“, 
welches er für die Wunden der menjch- 
lichen Gejellichaft bereit hält. 

Zoljtojs Helden find wirflihe Men- 
ſchen, feine Schemen und auch feine „Ty— 
pen”, wie fie Turgenjew liebte. Wir 
finden in feinen Erzählungen — wie im 
Leben — gute und jchlechte, Huge und 
dumme, jchöne und häßliche Menjchen — 
Sonderlinge und Alltagsfiguren, Grübler 
und Leute mit „gejundem Menjchenver- 
ſtand“. Sie verrichten feine bejonderen 
„Thaten“, für die ihnen ein bejonderer 
Lohn wird. Nirgends hafcht der Dichter 
nach dem Driginellen, Baroden, Effeft- 
vollen, nirgends malt er, wie die moder- 
nen Peſſimiſten es thun, ein troftlojes 
Grau in Grau. Er zeichnet die Tragi- 
fomödie des Menjchenlebens nad der 
Wirklichkeit, indem er in der Ferne jein 
Idyll des Glückes zeigt. Wo er diejes 
Glück in der Wirklichkeit antrifft, jchil- 
dert er dasjelbe, ob es nun in einer 
glüdlichen Ehe oder in heiterer Gejellig- 
feit oder in einer weihevollen Stimmung 
beſtehen mag, mit fichtlichem Behagen. 
Unerbittlich aber it er in der Kritik des 
Berfehrten und Böjen: faljche Erziehung, 
Lüge und Untreue, alles hohle Schein- 
wejen im menjchlichen Verkehr, das Kaſten— 
tum mit jeinem lächerlichen Hochmut und 
giftigen Neid, der Haß und die Scheljucht 
der Völker, der Krieg mit feinen Schred- 


ı niffen und feinem eitlen Ruhm — alle 


verbildetite Kulturmenſch ſich inftinktiv | 


jehnt: „ein Leben unter freiem Himmel, 
bei Sonnenlicht und freier Luft; Gemein- 
ichaft mit der Erde, mit Pflanzen und 
Tieren; Arbeit, und zwar erjtens ange— 
nehme und freie Arbeit, zweitens phyſiſche 
Arbeit, die Appetit und feiten, beruhigen- 


den Schlaf giebt; ein reines, ungetrüb- | 
tes Familienleben; eine freie, liebevolle 
der 1854 erjchienenen „Knabenzeit“ und 


Gemeinschaft mit allen verjchiedenartigen 
Menſchen der Welt; endlich Gejund- 


diefe Quellen des Unglüds, welche die 
Menichheit Fich jelber ſchafft, dedt er 
ohne Nachjicht auf, und indem er zeigt, 
welche entjeßliche Verheerung fie in dem 
Glück der Individuen anrichten, zwingt 
er zu ihrer Verdammung. Er will das 
Individuum retten, das unter dem Joche 
der „Inſtitutionen“ zulammenbricht. 

Ein eigenartiges Intereſſe erwedt Tol- 
ftojs Erftlingsarbeit, die oben bereits er- 
wähnte Erzählung „Kindheit“, die mit 


den „Sünglingsjahren” (1857) ein Gan— 
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zes bildet. Hinter Nifolaj Irtenjew, dem 
Helden diejes Novellencyklus, verbirgt fich 
ohne Zweifel der Dichter jelbit, und wir | 
haben dieſe originell und plaftiich durch- 
geführten Erzählungen als eine Art Auto | 
biographie zu betrachten, welche die Jugend= | 
jahre Tolitojs umfaßt. Irtenjew it ein 
febhafter, gut veranlagter Knabe, der in- 
deſſen ftart zum Grübeln neigt. Seine 
Lebensſchickſale geitalten fich jo unglücklich 
wie nur möglich: feine Mutter jtirbt früh, 
niemand kümmert fi) um ihn, nirgends 
begegnet ihm Liebe, und jo zieht er ſich | 
ganz im fich jelbjt zurüd und führt, von 
feinem verftanden, ein einfames Herzens- 
leben in düfteren Betrachtungen, die jelbit 
bis zum Gedanken des Selbitmords füh— 
ren, Tolſtoj jchildert die Erlebnifjfe und 
Empfindungen jeines werdenden Helden 
jo einfach und Far, daß fie bis zum 
Schluß, bis zu dem unglüdlihen Mip- 
erfolg im eriten Rurseramen, * umwillfür- 
lich feſſeln. 

Mit Anterefje verfolgt der Lejer die 
gemütvolle, oft humoriſtiſche, dann wieder 
rührende Schilderung der Fleinen Leiden 
und Freuden, die der fich entwicdelnden 
Kindesſeele jo wichtig find und den Keim 
zur jpäteren Denk und Empfindungsart 
bilden. Die feine, jparjame Behandlung 
des Dialogs, der nur dort eintritt, wo 
er aus der Darjtellung gleichjam von jels | 
ber herauswächſt und für die Belebung 
derjelben umerläßlich iſt, bildet einen 
bejonderen Vorzug diejes autobiographi- 
ſchen Novellenchklus. 

Das Friegeriiche Treiben im Kaukaſus 
und auf dem Schauplab des Krimkrieges, 
welches Tolſtoj während jeiner fünfjäh- 
rigen Dienstzeit zur Genüge fenmen lernte, | 
bot ihm überreichen Stoff zum dichteri- 
ſchen Gejtalten. ine ftattliche Reihe 
von Erzählungen giebt die Eindrüde wie: | 
der, die der junge Autor in der grandio- 
jen Kaufafuslandicaft, in den Schar 
miübeln mit den friegerijchen Bergbewoh- 
nern, in der abgelegenen Kojakenjtation, | 





* Die Etubierenden der ruſſiſchen Univerfitäten | 
legen beim Abſchluß jedes Stubienjahres ein foge: | 
nanntes Kurseramen ab, 
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in der Geſellſchaft der einfachen, rauhen 
ruſſiſchen Krieger, im Lager, auf dem 
Schlachtfeld und in der belagerten Feſtung 
empfing. Es entſtanden in dieſer Periode: 
„Der Überfall” (1854), „Der Holz- 
ſchlag“ (1855), „Ein Moskauer Be- 
fannter” (1858), die „Sebaftopoler Ge— 
ſchichten“ (1855) und „Die Koſaken“ 
(zuerit 1863 erjchienen). Zum erjtenmal 
lernte das ruſſiſche Publikum in diejen 
milttärijchen Novellen das Thun und 
Treiben jeiner Krieger fennen. Zwar 
hatten bereits Puſchkin, Lermontow und 
Beſtuſchew in ihren Dichtungen mit Vor— 
ltebe das rujjische Soldatenfeben im Kau— 
fajus behandelt, aber das Nomantijche, 
Abdentenerliche desjelben ging ihnen über 
die nadte Wahrheit; ihre Helden find 
zumeiit Weteräburger oder Moskauer 
junge Wdelige, die jih in den Kämpfen 
mit Tichetjchenzen, Ticherfeffen und Abre- 
fen die Sporen verdienen und nebenher 
irgend einen pifanten Liebesroman er— 
leben. Nichts von alledem finden wir 
bei Tolftoj. Mit jeinem feinen Verftänd- 
nis für das Echte und Wirkliche findet 
er bald heraus, daß die wahren Helden 
nicht jene Modegeden der Nefidenz find, 
jene Bolchow, Guskow, Kalugin, Rojen- 
franz, denen e8 um ein Georgsfreu;, um 
eine Gehaltszulage oder um die Majors— 
tochter zu thun ift, jondern vielmehr die 
einfachen ruffiichen Krieger, die ohne Be— 
denfen, ohne fünjtlihe Anregung, in der 
einfachen Überzeugung, daß fie eine Pilicht 


' erfüllen, in den Kampf ziehen, um zu 


fiegen oder zu fterben. 

Tolftoj haft den Krieg, diefen Zer— 
jtörer des menschlichen Glückes, und tadelt 
die Menjchen, welde Zank und Streit 
mitten in den Frieden der Natur tragen. 
Scredlih erjcheint ihm der Kontraſt 
zwiſchen dem privilegierten Menjchenmord 
und der erhabenen, ruhigen Schönheit der 
Natur, und mit innigiter Sehnſucht nad 
einem bejjeren Zuſtande ruft er in einer 
jeiner Raufajusgefhichten: „Sit es den 
Menjchen zu eng auf diejer jchönen Welt, 
unter diefem Sternenhimmel? Kann ſich 
inmitten diejer zauberhaften Natur in der 


Scholz: 


Seele des Menjchen das Gefühl der Bos— 
beit, der Rache, das Beſtreben, jeines- 
gleichen auszurotten, erhalten? Alles 


Schlechte im Herzen des Menjchen jollte | 


verſchwinden in der Berührung mit der 
Natur, diejem unmittelbaren Ausdrud des 
Schönen und Guten.” 

Die „Koſaken“ find ohne Zweifel die 


bemerfenswertefte der erwähnten Erzäh- 


lungen Tolſtojs. Turgenjew nannte fie 


geradezu „den beiten Roman der Neu 
zeit” und batte die Abficht, fie in Ge- 


meinihaft mit Madame Viardot ins 


Franzöſiſche zu überjegen; er bedauert in | 
jeinen Briefen, daß ihm das „Journal | 


de St. Pötersbourg“ damit zuvorgekom— 
men it. 


Deutiche überjegt ift und überall gleichen 


Anklang gefunden hat, das Leben der 
kaukaſiſchen Kojafen und die fie umgebende | 
Berglandichaft meifterhaft geichildert. In 
Olenin, dem Helden der „Koſaken“, hat 
Tolſtoj eine Art Fortjegung des Irten- 


jew gezeichnet. Auch Dlenin ift ein Grüb— 
fer, den die mannigfachen Fragen des 
Lebens, das Wejen des Glüds, das Ziel 
des Dajeins lebhaft bejchäftigen. 


fratifhen Jugend von Moskau die Be- 
friedigung jeines Herzens nicht gefunden, 
jucht er jie in den einfachen Berhältniffen 
der Naturmenjchen, fern vom Getriebe 
des Nulturlebens. Und er fieht wohl, 


daß bier, bei diejen einfachen Bergbe- 


wohnern, jenes Glück herricht, dem er 
nachjagt; aber es bfeibt ihm unerreichbar, 
weil er’3 — mit feinem eigenen Grübeln 
vernichtet. 

Außer den bisher aufgezählten Werfen, 


die mehr oder weniger mit dem Soldaten: 


Leben Toljtojs zufammenhängen, entitand 
in der Zeit von 1854 bis 1863 eine zweite 


Reihe von Novellen und Erzählungen, | 


die mannigfaltige Probleme aus dem jo- 
cialen Leben behandeln. In den „Mor- 
genjtunden eines Gutsbeſitzers“ (1854) 
wendet ſich Tolftoj gegen die Leibeigen- 
Schaft. Er zeichnet einen jungen Adeligen, 
der voll heiligen Eifers alles thım will, 


Graf 2. N Tolfto. 


Tolitoj hat in diejer Erzäh- 
lung, die ins Englifche, Franzöfiiche und | 


Nach⸗ 
dem er in dem hohlen Treiben der ariſto-⸗ 
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um die Lage feiner Bauern zu verbeflern, 
aber feine jeiner heilfamen Neuerungen 
durchzujeßen vermag, weil diejelben an 
der Trägheit und dem Unverjtand der 
zu Sflaven herabgejunfenen Leibeigenen 
| jcheitern. „Gebt ihnen zuerit die Frei— 

heit, und alles andere wird fich finden!” 
| jo lautet jeine Forderung. — In den 
„Aufzeichnungen eines Kellners“ (1854) 
und den „Zwei Hujaren” (1858) führt 
uns Toljtoj Typen aus den Kreifen des 
Mosfauer Adels der vierziger Jahre 
vor — hohle Geftalten ohne Kern und 
Halt, bei allem Reichtum arın, elend und 
verzweifelnd. 

In „Luzern“, einer Frucht der eriten 
Reife Tolftojs nach dem weitlichen Eu— 
ropa, rechnet der Dichter mit dem „Fort: 
jchritt“, der gepriefenen europätjchen Ci— 
viliſation ab. Er findet, da - frafier, 
erbarmungslojer Egoismus der charafte- 
riltiihe Zug derjelben if. Der Held 
jeiner Erzählung ift ein umberziehender 
Bänfelfänger, der in Luzern vor einem 
auserwählten Publikum jingt und ftatt 
eines Almojens nur Spott und Hohn von 
feinen Zuhörern erntet. „Am 7. Juli 
des Jahres 1857,” ruft Tolitoj voll hei- 
liger Entrüftung, „lang in Quzern vor 
dem Hotel ‚Schweizerhof‘, in welchem 
' mehr als hundert reihe Menjchen wohn 

ten, ein fahrender armer Sänger eine 

halbe Stunde lang jeine Lieder und be= 
' gleitete diejelben auf feiner Guitarre. 
Über Hundert Menjchen lauſchten ihm. 
Der Sänger bat jie dreimal um eine 
Gabe. Nicht einer von ihnen reichte ihm 
ein Scherflein, und viele ladhten ihn aus. 
Dies it feine Erfindung, jondern eine 
beitimmte Thatſache, deren Wahrheit alle 
diejenigen bejtätigen werden, welche am 
7. Juli im ‚„Schweizerhof‘ wohnten und 
deren Namen in den Zeitungsblättern 
aus jenen Tagen verzeichnet jtehen. Das 
it ein Ereignis, weldes die Geichicht- 
ſchreiber unjerer Zeit mit unauslöfchlicher 
Flammenſchrift in ihre Jahrbücher ein- 
tragen jollten.” 

In derjelben Periode wie „Luzern“ 
' (1858) entitand die Novelle „Albert“, 








= 
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in welcher uns die Sejchichte eines ver= | der jonft mit Vorliebe das Zuftändliche 


kommenen Genies, eines Violinvirtuoſen, 
der ſich dem Trunke ergeben hat, geſchil— 
dert wird. Ein vornehmer Beamter Na— 
mens Deleſſow nimmt ſich ſeiner an, 
aber umſonſt — Albert hat ſich ſchon zu 
ſehr an ſein Vagantenleben gewöhnt, er 
hat ſein Glück in demſelben gefunden und 
begnügt ſich mit den Genüſſen, die ihm 
ſeine Kunſt und — der Rauſch gewähren. 

Originell und von tief tragiſchem Ge— 
halt iſt die Erzählung „Polikuſchka“. 
Die Hauptgeſtalt derſelben iſt ein Leib— 


eigener, ein liederliches Subjekt, Trunken- 


bold und Dieb, aber bei alledem nicht 
ohne Herz und Gemüt. Das ganze Dorf 
bat ſich von ihm abgewandt, niemand 
will von dem Taugenichts etwas wiſſen. 
Nach einem bejonders frechen Diebitahl 
beichließt der Verwalter endlich, den 
Miffethäter, obwohl er verheiratet iſt 
und Kinder hat, unter die Soldaten zu 
itefen. Aber noch einmal verzeiht die 
Gutsbeſitzerin dem reumütigen Bolikufchka, 
und er verjpricht Beiferung. Sieben Mo— 
nate lang hält er jich ausgezeichnet, die 
Herrin hat ihm ihr Vertrauen wieder 
geſchenkt und jchickt ihn eines Tages jogar 
in die Stadt nad) einer größeren Geld- 
jumme. Polikuſchka iſt ganz stolz auf 
diejen Auftrag, er richtet ihn gewiſſenhaft 
aus, ſteckt das Päckchen mit den Bank— 
noten in den Hut und fährt nach Haufe. 
Unterwegs aber jchläft er in feiner Te- 
lega* ein und verliert das Geld. Erjt 
jpät erwacht er, bemerft jeinen Verluſt 
und eilt zurüd, um das Geld zu ſuchen. 
Umſonſt — er kann es nicht finden. Voll 
Verzweiflung fehrt er heim und hängt 
fih auf dem Speicher auf. Das Geld 
aber hatte ein anderer Bauer gefunden, 
deſſen Sohn ſtatt Polikuſchkas unter die 
Soldaten geitedt werden ſollte. Die 
Gutsbeſitzerin, in Verzweiflung über Poli— 
kuſchkas Tod, schenkt dem Finder das 
Geld, und diefer fauft mit demjelben jet- 
nen Sohn vom Striegsdienite los. — 
Unter den fleineren Erzählungen Tolftojs, 


*Ruſſiſcher Bauernwagen. 








ſchildert, iſt „Polikuſchka“ eine der ſpan— 
nendſten. Während der Dichter ſich im 
allgemeinen von jeglicher Effekthaſcherei 


frei hält, wird er hier faſt rührſelig: nicht 


genug an Polikuſchkas Tode, muß auch 
noch ſein Kind ſterben, das die Mutter 


bei der Nachricht vom Selbſtmord des 


Gatten ins Badewaſſer fallen und er: 
ſticken läßt. 

Im „Scneeiturm”, der ſich durd 
eine grandioje Schilderung der ruſſiſchen 
Schneelandichaft auszeichnet, führt uns 
Toljtoj den Menſchen in feinem ohnmäch— 
tigen Kampfe mit den Naturgewalten vor, 
in dem ihm als einziges Troftmittel nur 
Refignation und gutmütige Selbjtironie 
übrigbleibt. „Dreierlei Tod” ift eine 
Studie über die Lebensauffafjung des 
Bolfes im Gegenſatz zu derjenigen der 
oberen Gejellfchaftskreife. Die ſchwind— 
jüdhtige Edeldame, der an Auszehrung 
hinfiechende Kutjcher, der abiterbende 
Baum — das find die drei Typen, welde 
Tolſtoj bier darjtelt. Den Prlanzentod 
fügt er nur Hinzu, um die Reihe zu ver: 
volljtändigen; den Grundgedanken jeiner 
Dichtung drüdt er in folgenden Worten 
aus: „Während wir Gebildeten und Rei: 
chen, je höher ‚entwidelt‘ wir find, um 
jo weniger die Bedeutung des Lebens be 
greifen und darin, daß wir leiden und 
jterben, jchließlich nur eine Art boshafter 
Ironie erbliden, leben und leiden die 
Menschen aus dem Wolfe wirklich, umd 
nähern fich dem Tode und jterben ruhig, 


‚ oft fogar freudig. Während ein ruhiger 
Tod, ein Tod ohne Schreden und Ver: 
zweiflung in unferen Kreijen eine äußerit 


jeltene Ausnahme bildet, iſt der ruheloſe, 


' troßige, ſchmerzliche Tod eine ebenjo ſel 


tene Ausnahme in den Kreijen des Vol: 
fes, Und ſolcher Menjchen, die alles 
deſſen beraubt find, was wir mit Sale: 
mon als Güter des Lebens betrachten, 
und die doc dabei ſich jehr glücklich füb- 
fen, giebt es eine große, große Menge.“ 

In dem nicht jehr umfangreichen Roman 
„Familienglück“, welcher nad) den vorber 
aufgezäblten Dichtungen entitanden iſt, 
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analyfiert Tolftoj eine vornehme ruſſiſche 
Ehe. Zwiſchen der Heldin Maſcha umd 
Sergiej Mihajlowitih, ihrem jungen 
Bormund, entwidelt ſich eine gegenjeitige 
Neigung, die zur Verheiratung führt. 
Man zieht aufs Land, um dort die Flitter— 
wochen zu genießen und fich, wie der 


Gatte will, behaglich einzurichten, „Outes | 
ruſſiſchen Ara mit den freiheitlichen Be— 


zu thun, die Natur zu genießen, Bücher 
zu leſen, Muſik zu treiben” u. ſ. w. 
Sergiej, der die Dreißig bereits über- 
Schritten hat, bringt indejlen die Jugend 
jeiner Frau nicht mit in Rechnung. Wäh- 
rend bei ihm die Unforderungen des 
praftiihen Lebens den Gefühlen das 
Sleihgewicht Halten, wird Maſcha von 
ihren Gefühlen überwältigt, und da das 
Leben, welches fie führt, denjelben nicht 
Nahrung genug bietet, jo beginnt fie jich 
zu langweilen. Um. fie zu zeritreuen, 
bringt der Gatte fie nad) Petersburg. 
Hier genießt fie in vollen Zügen die Ver— 
gnügungen der vornehmen Welt und die 
Zriumphe ihrer Schönheit, gleichzeitig 


aber tritt zwifchen ihr und Sergiej Mi— 
als piychologiich = hiftorischer Analytiker 


hajlowitid eine Entfremdung ein. Es 


fommt zu Auseinanderjegungen, Majcha 


fühlt ſich gekränkt. „Die Frau, die in 


nichts jchuldig it, zu beleidigen und zu | 
erniedrigen — darin befteht das Vorrecht 


des Mannes; aber ich will mich ihm nicht 
fügen” — diejer Gedanke bezeichnet ihre 
Stimmung. Sie reifen ind Ausland, 
aber aud) da finden fich ihre Herzen nicht 
twieder zujanmen, die Kluft zwijchen ihnen 
wird immer weiter. Auch die Geburt 
des eriten Kindes jtellt die geitörte Har— 
monie nicht wieder her. Maſcha erntet 
nad wie vor Triumphe über Triumphe 
— bis endlih, was unausbleiblich it, 
Untreue und Ehebruch lodend vor jie 
hintreten. Aber der erite Tropfen, den 
fie von diefem Gifte foftet, der erite Kuß, 
den fie von dem Verführer empfängt, 


bringt fie zur Beſinnung und erwedt in | 


ihr das Gefühl der Neue. Allmählich 
läutern fich wieder ihre Empfindungen, 


und wenn auch die Liebe zu ihrem Gatten 


in ihrer früheren Form nicht wieder 
zurücfehrt, jo ſenkt jich doch ein anderes, 
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ruhiges, glüdliches Gefühl in ihre Bruft: 
das Gefühl der Liebe zu ihren Kindern 
und dem Vater diejer Kinder. 

In der erjten Hälfte der jechziger Jahre, 
bald nad) jeiner Verheiratung, ging Tol: 
ftoj an den Entwurf eines groß angeleg— 
ten Romans: „Die Defabrijten“. Der- 
jelbe jollte den Zujammenhang der neuen 


jtrebungen der zwanziger Jahre, die in 
dem unglüdlichen Aufitand der ſogenann— 
Defabrijten (im Dezember 1825) ein jo 
jähes Ende fanden, zur Darjtellung brin- 
gen. Nur wenige Bruchitüde diejes Ro- 
manes kamen indejjen zur Ausführung; 
die fritiiche Unterfuchung jener Epoche 
führte den Dichter fait um eine Genera— 
tion zurüd, und jo beſchloß Tolſtoj, jtatt 
der Defabrijtenzeit die Periode von 1805 
bis 1815 zur Daritellung zu wählen. 
So entjtand fein vier ftarfe Bände um: 
fafiender Roman „Krieg und Frieden”, 
der nicht mur in Rußland, jondern weit 
über jeine Örenzen hinaus ein gewaltiges 
Aufjeben erregt hat. Als Sittenfchilderer, 


und Meifter realijtiicher Darſtellungskunſt 
bat Tolftoj in diefem Werfe Großartiges 
geleiltet. Den geichichtlichen Hintergrund 
des NRomanes bilden die Kämpfe der 
Ruſſen mit den Armeen Napoleons. Das 
Borrüden Kutuſows bis an den Inn, jein 
Rückzug nad der Kapitulation von Ulm, 
die padend gejchilderte Schlacht von Auſter— 
fig, der Friedensjchluß von Tilfit — wei— 
terbin Napoleons verhängnisvoller Zug 
bon 1812, die Schlacht von Borodino, 
der Brand von Moskau, endlich die von 
Schauer und Schreden begleitete Flucht 
der Franzojen und ihrer Verbündeten — 
alle dieje Etappen jener friegeriichen Zeit 
entrollt Tolitoj wie eine Reihe von Pano— 
ramen vor unjeren Augen, Er jchildert 
das Individuum unter dem Drud und 
Einfluß der moraliſchen Elementargewal- 
ten, Die ſich in einem Kriege entfeſſeln. 
Dieſes Elementare, Gewaltige, welches 
im Kriege zum Ausdruck kommt, tritt in 
dem Tolſtojſchen Romane beſonders ſcharf 
hervor. Nach ſeiner Anſicht verſchwindet 
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die ſogenannte ſtrategiſche Arbeit der Heer- 


führer, Planmacher und Generalſtabs— 
philoſophen vor der breiten, verheerenden 
Wirkung der Inſtinkte, von denen die 
kämpfenden Kriegermaſſen beſeelt ſind. 
Tolſtojs Held iſt einzig der Soldat, der 
einfache ruſſiſche Krieger, der Entbehrun— 
ger, Wunden und Krankheiten auf ſich 
nimmt und ruhig den Tod erleidet, indem 
er ſeine geliebte Heimat gegen einen Heu— 
ſchreckenſchwarm von beutelüſternen Fein— 
den verteidigt. 

Aber wie ſchon der Titel des Werkes 
beſagt, zeichnet Tolſtoj nicht bloß den 
„Krieg“, ſondern auch den „Frieden“ — 
die eigenartigen Verhältniſſe Rußlands, 
wie ſie ſich bis zum Anfang unſeres Jahr— 
hunderts entwickelt hatten und wie ſie 
durch die napoleoniſchen Kriege aufgeſchüt— 


telt und beeinflußt wurden. Er jchildert | 


das vornehme Leben von Petersburg, das 
Bojarentum von Moskau, gewährt uns 


Eindlide in das Thun und Treiben der | 
Bauern, führt uns Pilger und „Gottes 


leute” vor, geleitet uns vom Lande in die 
Stadt und von da wieder zurüd aufs 
Land — furzum, er it jo „vollitändig” 
und gewiflenhaft, wie nur ein Kultur- 


hiftorifer jein kann, und dabei in der | 


Darftellung jo fejlelnd, daß das Intereſſe 
niemals ermattet. 
Die Fabel des Nomanes zeigt und zwei 


Liebespaare, die nach mannigfaltigen Er: 


febniffen und Prüfungen endlich zu einem 
glüdlichen Eheleben zufammengeführt wer— 
den. Es gilt in Rußland als offenes Ge— 
beimnis, daß Tolftoj in den vier Geital- 
ten des Grafen Bejuchow, der Fürſtin 
Marie Bolfonskaja, des Grafen Roſtow 
und feiner Schweiter Natafcha Mitglieder 
jeiner eigenen Familie gezeichnet hat. 
Der eng zugemejlene Raum gejtattet uns 
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dieſem Sinne Hauptperſon des Romanes 
iſt Graf Pierre Beſuchow. Pierre, der 
durch den Tod feines Vaters einer der 
reichiten Männer des Landes geworden 
it, findet in der Rolle, welche ihm in der 
jocialen Ordnung zugewiejen ift, feine Be- 
friedigung. Mit feinem gefunden Inſtinkt 
wittert er überall in den Streifen der vor- 
nehmen Welt die Züge heraus, und nad) 
dem er jelbit durch ihren Stachel empfindlich 
verwundet worden, zieht er jich ganz aus 
ihrem Bereiche zurüd. Mit fich jelbit 
und den Außendingen unzufrieden, lebt 
er eine Zeit lang in einer Art von fitt: 
lihem Skepticismus, indem er bald feinen 
Keidenichaften und Begierden, bald dem 
befieren Princip, das feiner Scele inne— 
wohnt, nachgiebt. Endlich glaubt er au 
der Freimaurerei einen Halt zu gewinnen. 
Er begimmt mit allem Eifer die Vorſchrif— 
ten des Ordens zu befolgen, Gutes zu 
thun und nach Kräften zum Wohle der 
Mitmenschen beizutragen. Er führt groß 
angelegte Reformen auf feinen Gütern 
aus, baut Kranfenhäufer und Schulen, 
will jeine Bauern freilaffen; aber an der 
Gleichgültigkeit der lekteren, der Wider— 
jeßlichfeit jeiner Beamten und jeiner eige: 
nen praftijchen Ungelenfigfeit jcheitern 
jeine wohlgemeinten Mafnahmen. Bald 
fommt er zu der Erkenntnis, dab es mit 
den bloßen Wohlthun aufs Geratemohl 
nicht abgethan ift, und die Aufführung 
jeiner Bundesbrüder überzeugt ihn, daß 
auch die Freimaurerei nichts weiter iſt 
ale ein abjonderlich drapiertes Stüd 
menschlicher Eitelkeit. Er zieht fich wie: 


| der auf fich ſelbſt zurück und gerät auf 


jeiner Suche nad den Glück in einen 
myſtiſchen, unklaren Ideenkreis, in wel: 


' chem die Offenbarung Johannis und der 





leider nicht, auf die reich gegliederte Hand- | 


fung des Romanes umd die zahlreichen 
hochpoetiſchen Reize in den novelliſtiſchen 
Rartien desjelben näher einzugehen. Wir 
begnügen uns daher an dieier Stelle da- 
mit, noch einige Worte über die moraliſche 
Tendenz des bedentungsvollen Werkes zu 
lagen. Träger dieſer Tendenz und in 


Einfall des Antichriitts Napoleon eine 
gewiſſe Rolle jpielen. Durch eine fabba- 
liſtiſche Zahlenzuſammenſtellung kommt er 


zu der Überzeugung, daß er vom Schid: 


jal dazu auserjeben fei, jenen Antichriit 
aus der Welt zu jchaffen, und der Ge: 
danfe, Napoleon zu ermorden, taucht in 
jeinem Kopfe auf. Allen Ernjtes geht er 


an die Ausführung diefes Planes, der zu 
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jener Zeit in mehr als einem Kopfe jpufte. 
Als Bauer verkleidet, bleibt er in dem 
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von den Franzoſen bejegten Moskau zu- 


rüd; aber ftatt mit dem Dolche, den er 
bei fich trägt, den „Feind der Menjch- 
heit” zu töten, gerät er bei einem Stra- 
Benjfandal in die Hände der Franzoſen 
und entgeht mit Mühe der Hinrichtung. 
Standhaft erduldet er alle Unbill der 
Sefangenjchaft, wähnend, das Glück beſtehe 
im gleihmütigen Ertragen des Schmerzes. 
Hier, im feindlichen Lager, findet er end— 
lich einen fejten Anhalt zur Löſung feiner 


Zweifel ımd Sfrupel: in den einfachen | 


Worten Karatajews, eines gemeinen rujji- 
jchen Soldaten, der, wie Pierre jelbit, 


franzöſiſcher Gefangener iſt, entdedt er, 
was er jo lange gefucht und erjtrebt hat. | 
Die ſchlichte, klare Moral diejes Sofra= | 


tes aus dem Volke, dazu das praftifche 
Beifpiel von Gleichmut, Geduld und ftil- 
ler Heiterfeit des Gemütes, das der arme, 
unjcheinbare, franfe, aber immer wohl: 
gemute Karatajew darbietet, wirfen auf 
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Gewalt, welche die Individuen ohne Zus 
thun ihres Willens und ihnen jelbjt zum 
Troß beherricht und ihr perjünliches Glüd 
oder Unglüd bejtimmt. Die Ehe ohne 
echte Liebe, die aus fonventionellen oder 
materiellen Gründen geſchloſſen wird, it 
nach jeiner Anficht der erjte Schritt zum 
Ehebruch, der Anfang endlojer Leiden und 
Schmerzen. Anna Karenina, die Heldin 
des Romanes, ift ein ungewöhnliches Weib 
von verhältnismäßig ftarfem Charafter 
und tiefer Empfindung. Um jo ergreifen= 
der iſt es, dieſe edle, ſympathiſche Frau 
der unſeligen Liebesleidenſchaft verfallen 
zu ſehen. Im Banne der Gewohnheit, 
weder unglücklich noch glücklich, lebt Anna 
eine Reihe von Jahren an der Seite des 
ungeliebten Gatten. Da fällt der ver— 
hängnisvolle Funken in ihr Herz, und 


nach einem harten Kampfe für ihre Ruhe 


Eine 


Pierre tiefer und nachhaltiger als alle 


tiefſinnigen Syſteme und myſtiſchen Ge-⸗ 
heimlehren. Jetzt hat er das „homo sum, | 


nil humani a me alienum“ in feiner gan— 
zen Bedeutung begriffen, und geläutert, 
moralijch wiedergeboren fehrt er aus der 
Gefangenschaft ind Leben zurüd. Die 
„natürliche Demokratie des Herzens“ ift 
ihm Kar zum Bewußtjein gefommen, und 
es ijt nur eine logijche Konjequenz, wenn 
Pierre, wie Tolftoj am Schluß des Ro- 
mans andeutet, in jene volfsfreundliche 
Bewegung hineingerät, die im Dezember- 
aufjtand von 1825 einen jo unglüclichen 
Ausgang nahm. 





„Krieg und Frieden” erjchien im Jahre | 


1868. In den folgenden Jahren reifte 
ein anderes groß angelegtes Werf heran 
— ‚Anna Rarenina”, ein jocialer Roman 
aus der Gegenwart. Wie „Krieg und 
Frieden” in gewiſſem Sinne eine Studie 


über den Völkerhaß, jo ift diejer zweite | 


große Roman Toljtojs eine moraliſch— 
pigchologiiche Analyje der Beziehungen 
zwiichen Mann und Weib, Auch die 
Liebe erjcheint Tolitoj als eine elementare 
Mounatshefte, LX. 358. — Juli 1886, 





und Ehre erliegt fie der Berjuchung. 
Reihe von furdhtbaren Seelen- 
fämpfen folgt nun, und endlich hat fie ihr 
Biel — die Vereinigung mit dem Gelieb— 
ten — erreicht. Aber jchredlicher nod) 
als die heftigen Auftritte mit ihrem Gat- 
ten, der Schmerz bei der Trennung von 
ihrem Sohne, der Verluft der gejellichaft- 
lihen Achtung find die Qualen und Mar: 
tern, die fie fich jelbit nach Erreichung 
diejes Zieles bereitet. Beſtändig fürchtet 
jie, den ſchwer Errungenen zu verlieren, 
Zweifel, Verdacht und Eiferjucht nagen 
unaufhörlich an ihrem Herzen. Steine 
ruhige Stunde wird ihr zu teil, aus wil— 
dem Sinnenraujch verfällt jie in dumpfe 
Verzweiflung, und aus der byiteriich er- 
hitzten Einbildungsfraft jteigen Phantas— 
magorien und Gejpeniter auf, welche die 
Unglüdliche jchließlich ohne jeden jtich- 
baltigen Grund in den Selbjtmord jagen. 
Fürst Wronsti, welcher feiner Geliebten 
Unna aufrichtig zugethan war, ergiebt ſich 
der Verzweiflung und jucht den Tod auf 
den jerbiichen Schlachtfeldern. SKarenin, 
Annas Gatte, ein hohler, gefühlsarmer 
Schablonenmenjch, verfällt der religiöjen 
Schwärnterei. 

Neben diejer erjchütternden Charafter- 
tragödie führt uns Tolſtoj das Idyll einer 
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echten, auf gegenjeitiger Neigung beruhen- | für Anmaßung und Utopie hält. Gerade 


den Herzensehe vor, deren Schilderung 
nach den frampfhaft ipannenden Scenen 
im Hauſe Starenin für den Lejer eine 
wahre Erquidung ift. Der ernithafte, 


etwas unbeholfene Lewin und die reizende, | 
frijche Kitty find zwei prächtig gezeichnete | 


Figuren, die in das düſtere Gemälde des 
NRomanes ein erfreuliches Licht bringen. 


Auch Kittys ältere Schweiter Dolli, die | 
das Mutterglüd des Weibes verkörpert | 
und mit ihren jieben Sprößlingen wie | 


eine Bruthenne mit ihren Küchlein er- 
Icheint, erregt unjer volles Mitgefühl, um 
jo mehr, als wir fie von ihrem jauberen 
Ehegemahl, dem Fürsten Stipan Oblonsti, 
einem enthufiaftiichen Verehrer des Bal- 
letts, ſchmählich betrogen jehen. 


Einen bejonderen Vorzug des Romans | 
ſprechung dharakterijiert. 


bildet wiederum die ausgezeichnete Schil- 
derung von Sitten, gejelljchaftlichen Strö- 
mungen und Unjchauungen. Der Roman 
jpielt in den jechziger Jahren, im jener 


Zeit, als nad) dem jtürmijchen Meinungs= | 


frieg des vorhergehenden Kahrzehntes ſich 
die im der ruſſiſchen Gejellichaft ſchlum— 
meruden Gegenſätze deutlicher zu entwideln 
begannen. In Karenin, Oblonsti und 
Lewin jehen wir die Repräfentanten die— 
jer Gegenſätze vor uns: Karenin ilt der 


Vertreter jener reaftionären Clique, welche | 


die Einftellung des von Alerander II. be- 
gonnenen Reformwerkes durchießte und 
dadurd den Nihilismus hervorrief; Ob— 
lonski ilt der Mann des laisser faire, des 
oberflächlichen Liberalismus, und Lewin 
einer jener Mosfauer Demofraten, die 
fih immer noch gegen die Petersburger 
Ordnung ſträuben und neuerdings im 
Akſakow ihr Haupt verloren haben. Man 
hat Tolftoj, hauptſächlich um Lewins wil- 
len, einen Slavophilen genannt; aber 
wenn er auch das ruffiiche Volk über 
alles liebt, jo verabjcheut er doch alles 
Dffenfive, allen falihen Enthuſiasmus 
und drüdt es in der „Anna Karenina“ 
ganz deutlich aus, daß er die „hiſtoriſche 
Befreierrolle”, die patriotiiche Heißſporne 
für Rußland im Hinblick auf die Slaven— 


ſtämme des Ballans in Anſpruch nehmen, 








Lewin jpricht es aus, daß er die rujjiichen 
Freiwilligen, die den Serben zu Hilfe 
eilen, für verlorenes, verfonmenes Ge— 
jindel hält, das beſſer thäte, ſich in der 
eigenen Heimat eine ehrliche Eriftenz zu 
juchen. 

Wir übergehen hier Tolitojs Thätig- 
feit als pädagogischer Schriftiteller, als 
Berfafler von mufterhaften, hochpoetiſchen 
Volks- und Augendichriften und weiſen 
nur noch einmal in Kürze auf feine Schrift 
„Worin bejteht mein Glaube?” hin. In 
diejem gedanfentiefen Werfe jind, wie in 
den bereits früher verfaßten „Bekennt— 
niſſen“ und einer Reihe einzelner Abhand— 
lungen, die ethijchen Grundprineipien Tol- 


ſtojs niedergelegt. Im wejentlichen haben 


wir diejelben bereits im Laufe dieſer Be- 
Tolſtoj erwar— 
tet für die Beſſerung der ſocialen Ver— 


hältniſſe nichts oder doch nicht viel von 


der „poſitiven“ Arbeit der Geſetzgebung 
und noch weniger von der Revolution, 


die er, wie den Krieg, zu jenen Greueln 
rechnet, welche das Glück der Menſchen 
vernichten. Nicht in der Steigerung der 


menſchlichen Bedürfniſſe, auf welcher nach 
den Lehren der modernen Nationalökono— 
men der Fortſchritt und das Wohl der 
Menſchheit beruht, ſondern vielmehr in 
der Beſchränkung derſelben liegt nach Tol— 


| ſtojs Anfiht das wahre Glüd. Er will 
| dieje Beichränfung nicht bis zu diogeni— 


ſcher Genügſamkeit treiben, jondern nimmt 


ein Durchſchnittsmaß von Bedürfnijien an, 


auf deren Befriedigung jedes Individuum 
ein natürliches Recht hat. Bon den Rei: 
chen fordert er Entſagung; Ddiefe Ent: 
jagungsfähigfeit, in welcher der Menich 
freiwillig, zu gunſten jeiner Brüder auf 
das natürliche Bedürfnismaß zurücgebt, 
it nad) jeiner Anficht nichts anderes ala 
jener „lebendige Glaube“, den auch Chri- 
tus von jeinen Anhängern verlangt. An 
dieſem Sinne nennt ji Tolitoj einen Chri: 
iten, und von diejer Grundannahme aus 
refonfteniert er auc nach den Evangelien 
die Lehren Ehrifti, als deren tern er die 
in der Bergpredigt enthaltenen fünf Ge— 
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bote betrachtet: „Du jollft nicht mit dei— 
nem Bruder zürnen; Du jollft dich unter 
feinem Vorwande von deinem Weibe jchei- 
den; Du jollit niemand einen Eid leijten; 
Du jollit nicht Böjes mit Böſem vergelten; 
Du jollft auch diejenigen lieben, die nicht 
zu deinem Volke gehören.“ Das ift der 
berüchtigte Myſticismus, den man Tolftoj 
vorgeworfen hat. Im übrigen lautet fein 
Grundſatz, mit jeinen eigenen Worten aus- 
gedrüdt: „Wahre Religion iſt Aufklärung 
der Vernunft,“ und diefe Worte hat er 
niemals zurüdgenommen. Das Tejejüch- 
tige ruſſiſche Publitum aber möchte lieber 
pifante Romane von ihm haben als der- 
artige Erörterungen umd jchilt ihn des- 
halb — einen realiftiichen Schwärmer. 
Nod eine interejjante, ſich von jelbit 
darbietende Parallele möchten wir zum 
Schluß zwijchen Lew Toljtoj und — Dar- 
win ziehen. Wer aufmerfjam in die ſchar— 
fen, marfierten Züge des erjteren jchaut, 
wird eine auffallende Ähnlichkeit feiner 
Phyfiognomie mit derjenigen des eng— 
liſchen Denfers entdeden, der die ethiichen 
Borjtellungen unjerer Zeit jo weſentlich 
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beeinflußt hat. Auch in Weſen, Charak— 


ter, Lebens» und Denfweije beiteht dieje 
Ähnlichkeit — und nun diefer Unterjchied, 


diejer gerade Gegenja in den Nefultaten 
ihrer Forichung über die höchſten Fra— 
gen des menschlichen Lebens! Dort er— 
barmungslojer Kampf ums Dajein als 
natürliches Grundprincip alles Lebens — 
hier Liebe, Glück und Harmonie als Grund: 
lage des menjchlichen Glüdes. Aber die- 
jer Gegenjag iſt nur jcheinbar. Wie bei 
Darwin zwijchen den Zeilen überall der 
Gedanke durchleuchtet, daß er den Men 
jchen gern die Härten des Kampfes ſpa— 
ren möchte und von ihrer Einficht eine 
Milderung derjelben erhofft, jo täufcht 
ſich Tolſtoj jeinerjeits über die thatjäch- 
fihen Berhältniffe nicht, überfieht nicht 
die Greuel der Wirklichkeit, weiſt viel- 
mehr im Leben der Menjchen diejelben 
Grundtriebe nah, die Darwin in der 
niederen Lebewelt gefunden, und ftellt jein 
Neich der Liebe, des Glückes und Frie- 
dens lediglich als eine Forderung der 
Zufunft hin, deren Berwirflihung von 
der Einficht der Menjchen abhängt. 





35* 





Die Neede von Bremerhaven; Eingang zum alten Hafen, 





Der Norddeutiche Floyd in Bremen. 
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v Weit mehr als eine Million | von 3000000 Mark erfordert, ift jchon 


Baflagiere haben auf den 
Dampfern umjerer größten 
ee nd mächtigiten deutſchen 
Needereigejellichaft Schon die Wogen des 
Weltmeeres gefreuzt; aber troß des außer: 
ordentlich guten Rufes, deſſen ſie ſich in 
beiden Hemiſphären erfreut, dürfte im 
inneren Deutichland, wo man den See- 
ſchiffahrtsverhältniſſen ziemlich fern ſteht, 
nicht allzuviel Einficht in ihren groß- 
artigen Sejchäftsbetrieb eriltieren. Man 
vergleicht ſie oft mit einem Fabrikunter— 
nehmen, aber man vergißt dabei leicht, zu 
berüdjichtigen, daß nur ganz vereinzelte 
indujtrielle Betriebe den Umfang der 





hen; eine Fabrik, die ein Anlagefapital 





jehr anſehnlich; von den neueſten Lloyd: 
dampfern koſtet jedoch jeder einzelne 
jo viel, und die Gejellichaft befigt zur 
Zeit nicht weniger als jiebenundfünfzig 
Seedampfichiffe, allerdings die Fleineren 
und älteren eingeredinet. Sie arbei- 
tete bisher mit einem Aktienkapital von 
19928571,40 Marf, einem Rejervefonds 
von 7460390,65 Mark, einem Berjiche- 
rungsrejervefonds von 3321428,55 ME, 
einer Prioritätsanleihbe von 15000 000 
Mark, zujammen 45710390,60 Marf, 


und hat nunmehr aus Anlaß der neuen 


Reichspoſtdampferlinien noch aufgenommen 
ein neues Aktienkapital von 10000000 


WMark und eine neue Anleihe von 10000000 


Mark; im ganzen aljo arbeitet fie mit 


Türk: 


Der Norddeutſche Lloyd in Bremen. 
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einem Kapital von 65 710390,60 Mark. | mals den Verwaltungsrat bildeten, leben 


Das dürften in der ganzen Welt wenig 
Reedereigejellichaften aufzumweijen haben. 
Der Sieg des Norddeutjchen Lloyd in 
der Konkurrenz um die Reichspojtdampfer- 
linien nah Dftajien und Auſtralien hat 


mehr als je die Augen des ganzen deut: | 
den engen Rahmen einer Dampferver- 
ı bindung zwilchen Bremen und New-York, 


ihen Bublifums auf ihn gelenkt, und 
eben das veranlaßt uns, auch unjere Leſer 
zu einem Bejuche beim Lloyd aufzufor- 
dern. Er hat nicht immer jo glänzende 
Tage gejehen wie heute, aber es hat auch 
ihon Zeiten gegeben, wo er bei fleine- 
ren Zujchnitt eine viel höhere Dividende 
abwarf und wo die Aktionäre den Wert 
der Aktien weit höher tarierten als heute. 
Er wurde errichtet auf den Trümmern 
einer jubventionierten Gejellichaft, aber 
er jelbit hat bisher nie eine Subven- 
tion erhalten, und die 4400000 Marf, 
welche er für die neuen Linien fortan 
jährlih vom Reiche erhalten wird, find 
durchaus nicht als ein Gejchenf aufzu- 
faſſen, ſondern al3 die Bedingung, unter 
welcher fich der Lloyd auf ein an Sich 
unrentables Unternehmen einläßt — em 
Unternehmen, das der Initiative und 
dem Wunjche des Reiches entjpringt und 
nicht beſtimmt iſt, der Reedereigejellichaft, 
jondern der Erportindujtrie, der Bojt und 
der Reichsmarine zu helfen. Soweit der 
„Lloyd Lediglich jeinen eigenen Gejchäften 
nachgeht, hat er jich jtetS auf jeine eige- 
nen Kräfte verlajlen und auch in trü— 
ben Tagen nicht nach fremder Hilfe ge— 
rufen, 

Bon 1847 bis 1857 eriltierte eine 
Ocean Steam Navigation Company in 
Nerw-Porf, die zwei Dampfer nad) Bremen 
fahren ließ, aber troß hoher Subvention 





jest nur noch drei, unter ihnen Konſul 
Meier, der Schöpfer ımd Lenfer der Ge- 
jellichaft, der jeither ohne Unterbrechung, 
aljo mehr als achtundzwanzig Jahre, 
Vorſitzender des Verwaltungsrates ge- 
wejen ift. Gleich anfangs ging man ber 


für welche man vier große Dampfer in 


' England erbauen ließ, hinaus; eine Dop- 
ı pellinie nad) London und Hull wurde 
ı mit drei Dampfern eröffnet, auf der 


Unterweſer (zwijchen Bremen ımd Bre— 


merhaven) twurde eine Kahnſchleppſchiff— 


fahrt und auf der Oberwejer eine Schlepp- 
ſchiffahrt errichtet, dazu ein Aſſekuranz— 


geichäft unternommen. Aber das Unglüd 
für die Gefellichaft fiel jchon in ihre 
Nugendjahre: in den Bereinigten Staaten 
brad) eine ſchwere Handelsfrije aus, was 
die Rafjagierfahrt auf ein Minimum re— 
durzierte, und am 3. November brannte 


zu Bremerhaven der „Hudſon“, einer der 


mit Banferott endigte. Statt fich bier: | 
durch einschüchtern zu laffen, unternahm | 
9. 9. Meier den Berjuh, in Bremen 


eine Geſellſchaft für dieſelbe Dampfer- 
fahrt ohne alle Staatshilfe zu begründen, 
Der Verjuch gelang ; ein Aktienkapital von 


von 28 Prozent an. 


2000000 Thalern Gold (6%, Milliv- | 


nen Mark) wurde jofort gezeichnet; am 
20. Februar 1857 fand die Gründung 
ftatt. Von den zwölf Herren, die da- 


vier großen Dceandampfer, gänzlich auf. 
Die amerikanische und die engliiche Linie 
ergaben Berluft, jo daß es geradezu an 
baren Betriebsmitteln mangelte, welche 
1859 durch eine jechsprozentige Priori- 
tätsanleihe von 2000000 Mark be- 
ichafft wurden. Der Kurs der Aftien 
war rapide gejunfen, und viele Unglüds- 
propheten verfündeten dem Lloyd das- 
jelbe Ende wie der Ocean Steam Navi- 
gation Company. 

Allein der Berwaltungsrat und vor 
allem ſein Präfident behielten den Kopf 
oben und vertrauten auf die Zukunft. 
Die Darmftädter Bank war im Belige 
von einer Million Thaler Aftien, aljo 
dem dritten Teil des mittlerweile auf 
2800000 Thaler angewachjenen Aftien- 
fapital3; verziweifelnd an einem günjtigen 
Fortgang des Unternehmens, bot fie dieſe 
Aktien 1860 dem Lloyd jelbft zum Kurſe 
Die Gejellichaft 
nahm dies Anerbieten an und bezahlte 
dieje Aktien mit dem Erlöje aus einem 
verfauften Dceandampfer. Damit war 
der alte Verluſt abgejchnitten und die 
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Gejellichaft mit einem verringerten Aftienfapital 
wieder auf feiten Boden gejtellt. Sie hatte den 
tiefften Punkt ihrer Laufbahn Hinter jich, und nun— 
mehr begann ihr Aufjchwung, zwar anfangs noch 
langſam und zurüdgebalten durch den amerifani- 
ichen Bürgerkrieg, aber dann mit reigender Schnelle. 
Zum Erjaß des verkauften Oceandampfers wurde 
1861 ein dritter Dampfer („Danja”) und 1863 
ein vierter („Amerika“) in die Fahrt geitellt, wozu 
wiederum die Mittel erit durch Ausgabe einer 
zweiten Brioritätsanleihe vervollitändigt werden 
mußten. Die erjten Dividenden fonnten wieder 
verteilt werden, zwar noch Flein genug (für 1861, 
1862 und 1863 je zwei Prozent), allein die Ak— 
tionäre jahen doch, daß es nicht weiter rückwärts 
ging, und 1864 waren endlich die Kinderfranf- 
heiten gänzlich überwunden, für dieſes Jahr wur- 
den bereits zehn Prozent Dividende verteilt. 
Viele Aktionäre dachten nun, es ſich bei ſolch 
ihönem Gewinn wohl jein zu laffen und an dem 
Bujchnitt des Unternehmens nichts zu ändern. 
Anders der Verwaltungsrat; er jtrebte jofort wei- 
* ter vorwärts und ſchloß einen Kontrakt über einen 
ı ER * neuen Oceandampfer ab. Man hatte jetzt vier 
er: und fonnte damit alle vierzehn Tage ein Schiff 
nach New-York erpedieren. „Wozu brauchen wir 
ein fünftes?“ riefen viele Aktionäre; „das fünfte 
ee - Schiff paßt in feine regelmäßige Fahrt hinein, 
es ift überflüffig.“ Aber der Verwaltungsrat lieh 
ſich nicht irre machen und beitellte den „Her— 
mann“, der jeinen Namen zu Ehren des Vorſitzen— 
den des Verwaltungsrates, Hermann Henrich 
Meier, trug. Der Aufſchwung des Verkehrs, der 
1865 mit dem Ende des Bürgerfriegs eintrat, 
rechtfertigte die Beitellung; namentlich nahm die 
Auswanderung bisher unbekannte Berhältnifje an. 
Jedes Schiff war bis auf den letzten Plab gefüllt, 
und viele Taufende benußten zu ihrer Überfahrt 
nach der Neuen Welt immer noch die Segelichiffe; 
auch die Giüterfrachten jtiegen. Für 1865 wurde 
ein Überihuß von 569640 Thalern erzielt und 
aus demjelben außer einer hohen Dotierung des 
Nejervefonds eine Dividende von 15 Prozent ver: 
teilt. 1866 wurden drei neue Dampfer auf ein- 
mal bejtellt, gleichzeitig aber hatten die günstigen 
Sejchäftsergebniffe des Lloyd auch den Wettbewerb 
einer Anzahl amerikanischer Dampfer hervor- 
gerufen, welche jedoch die Gunst des Publikums 
nicht erobern fonnten. 
Im folgenden Jahre trieb der Stamm der alten 
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Sejellichaft einen Nebenjchökling : die Linie 
Bremen — Baltimore. Hier madte man 


ein Gejchäft auf gemeinjchaftfiche Rechnung 


mit der Baltimore: und Obio-Eijenbahn- 
gejellihaft. Das Anlagekapital (700000 
Thaler) jollte getrennt verwaltet werden, 
und jo wurden auch befondere Aktien dafür 
ausgegeben. Für dieje Linie wurden an— 
fänglich zwei Dampfer („Baltimore” und 
„Berlin“) und jpäter noch zwei („Leip- 
zig” und „Ohio“) erbaut. Zwiſchen Bre- 
men und Baltimore haben jeit langen 
Fahren jehr intime Gejchäftsverbindungen 
beitanden; eriteres iſt der hauptſächlichſte 
Tabafmarft Europas, und die Hauptitadt 
Marylands gehört zu den größten Tabaf- 
ausfuhrhäfen Amerilas. Bon der neuen 
Linie verjprady man fich beiderjeits eine 
Hebung des Verkehrs. Als der erite 
Dampfer der neuen Linie in Baltimore 
anfam, feierte fait die ganze Stadt; 
Schulen, Märkte, Zollhaus und die mei- 
jten Läden waren gejchloffen; der Kapi— 
tän, die Offiziere und Mannjchaften des 
Dampfers wurden in feierlihem Zuge 
abgeholt, wobei junge Damen dem Kapi- 
tän ein Blumenbouquet überreichten. Die 
Behörden der Stadt und des Staates, 
die Borftände 
jchaft” und des deutichen Waijenhaujes, 
der norddeutiche Konſul und viele ange- 
jehene deutſche und amerifaniiche Kauf: 
leute fuhren in zweiunddreißig Nutjchen ; 
ihnen folgten, zum Teil beritten, die 
Mitglieder der Handwerfer-, Sänger: 


Der Norddeutihe Lloyd in Bremen. 


der „Deutjchen Gejells ' 
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dat dasjelbe aufgegeben wurde. Die 
Stammlinie übernahm 1874 die mittler- 
weile von vier auf ſechs Schiffe anges 
wachſene Dampferflotte und zahlte den 
Aktionären für je 332 Mark Aktienfapi- 
tal 100 Marf bar aus und ließ die Linie 
num für eigene Rechnung betreiben. 

Seit Beginn feiner Fahrten hat der 
Norddeutiche Lloyd die gerade fällige 
Poſt zwiſchen den Vereinigten Staaten 
und Deutichland befördert. Seit 1863 
übergab ihm die amerikanische Poſtver— 
waltung auch die nach England bejtimm- 
ten Sendungen, und als in den legt: 
erwähnten Jahren auch die Schnelligkeit 
der Dampfer fich auszeichnete, wurden 
ihm immer mehr Poſtſendungen zu teil. 
Später gab ihm auch die engliiche Re- 
gierung die gerade fertigen Poſten. Die 
Poſtkontrakte hat die Sejellichaft niemals 
wieder verloren, aber natürlich bezogen 
fie ji nie auf den ganzen Rojtbetrieb 
zwifchen Amerifa und England, jondern 
nur auf die am Abgangstage von South- 
ampton gerade fertig liegenden Sendun— 
gen. Die deutjche PBoitverwaltung Hat 
dagegen den Lloyddampfern ſeit Frühjahr 
1883 injofern ausfchließfich die Beförde— 
rung der deutſch-amerikaniſchen Bolt über- 
tragen, als nicht ausdrüdlich ein anderer 
Vermerk auf den Briefen angegeben ilt. 

Doch wir nehmen jeßt den mit dem 


Jahre 1865 verlafjenen Faden wieder 


und Qurnvereine, fowie lange Kolonnen | 


Fabrikarbeiter. 
war namentlich der Triumphwagen der 
Schlächter. Am Abend fand ein großes 
Bankett ſtatt. Die ganze Feierlichkeit 
trug den Typus eines echten Volksfeſtes; 
ſie legt ein unantaſtbares Zeugnis ab, 
wie lebendigen Anteil eine ganze Be— 
völkerung an der Hebung des Weltver— 
kehrs nehmen kann. — Dieſe Zweiglinie 
wird auch heute noch fortgeſetzt, allein 
die Geſchäftsergebniſſe waren nicht gün— 
ſtig. Zwölf Jahre lang wurde ſie als 
geſondertes Unternehmen verwaltet, dann 
aber waren die Verluſte jo angewachſen, 


Prächtig aufgejchmüdt 


auf. War das genannte Jahr mit jeinen 
15 Prozent Dividende jchon glänzend zu 
nennen, jo begann nun eine Reihe von 
noch glüdlicheren Jahren. Kür 1866 und 
1867 erhielten die Aftionäre je 20 Pro- 
zent, für 1868 nur 10 Prozent infolge 
der Herabjeßung der Paſſagepreiſe und 
Frachten; für 1869 war der Gejamtge- 
winn, 1070157 Thaler, größer als je 
zuvor, aber da man mittlerweile das 
Aktienkapital von 2000000 Thaler auf 
4000000 Thaler erhöht hatte, jo betrug 
der Prozentiaß der Dividende nur 16. 
Die Flotte der Dceandampfer betrug, nach— 
dem der „Rhein“ 1867 und die „Donau“ 
und der „Main“ 1868 hinzugelommen 
waren, elf Schiffe in der Neiw-Morfer und 
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vier Schiffe in der Baltimore Fahrt. Am 
Herbit 1869, als niemand an die Mög- 
lichkeit eines jo nahen Krieges dachte, 
jchritt der Verwaltungsrat abermals zu 
einer Erweiterung des Betriebes. Er | 
ließ drei neue Dampfer bauen, welche 
den Verkehr zwiſchen Bremen und Weit: 
indien und Mittelamerika vermitteln joll- 
ten, welcher, in der Hauptſache gejtüßt 





Sllnftrierte Deutfhe Monatäöhefte. 


lerwerfitatt, Magazin und Wohnhaus), 
welches die größten Lloyddampfer auf: 
nehmen kann und wo jie nad) erfolgtem 
Auspumpen de3 Dods im Trodenen ge: 
reinigt und repariert werden können, wie 
dies umjere Abbildung bei dem Dampfer 
„Dohenzollern” zeigt. Der Anlagepreis 
betrug 177000 Thaler Gold. In Hobo- 
fen (New-York) kaufte der Lloyd einen eige- 














Dampfjer „Hohenzollern“ des Norddeutſchen Lloyd im Trockendock. 


auf den Tabafhandel, von jeher ziemlic) 
bedeutend war. Die Dampfer jollten 
eine Rundfahrt durd die verjchiedenen 
Häfen machen. Auch wurde eine bejon- 
dere Fahrt nad; New-Orleans eingerichtet, 
für welche jchon im Jahre zuvor zwei 
Dampfer, „Franffurt” und „Hannover“, | 
erbaut waren und 1869 der Dampfer 
„Köln“ in Bau gegeben wurde In 
Bremerhaven erbaute man ein großes 
Trockendock nebjt Zubehör Keſſelſchmiede, 
Majchinenwerkitatt, Zimmer: und Tijd)- 


nen Yandungspla für 330000 Dollar 
(1400000 Mar), in Bremerhaven erbaute 
er am Hafen eine eigene Empfangshalle für 
die anfommenden und abgebenden Bajja- 
giere, und gleichzeitig jchuf er für den 
Transport der Ichteren zwiichen dem auf 
der Reede liegenden Schiffe und dem Lande 
eine bejjere Verbindung, indem er hierfür 
einen eigenen Dampfer „Lloyd“ erbaute. 
Erwähnen wir endlih noch, daß aud 
für die englifche Fahrt zwei neue Dampfer 
in Bau gegeben wurden, jo erjcheint das 
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Jahr 1869 als das ereignisreichjte in | geleuchtet zu haben, wenngleich in den 
der Gejchichte der Gejellichaft. eriten Jahren noch die Schäden der Ver— 
Und der Umſchwung zum Schlimmen | gangenheit zu tilgen waren. Selbjt der 





ftand fo nahe vor der Thür! Von 1860 | amerikanische Bürgerkrieg verzögerte nur 
bis 1870 jcheint über der Gejellichaft den Aufjchwung. In diefem Jahrzehnt 
faft ununterbrochen ein gänftigeg, Stern | wurde die Zahl der Dceandampfer von drei 


Dampjer „Mofel* des Norbbeutichen Lloyd im neuen Hafen zu Bremerhaven. 
Verfleinerte Wiedergabe einer Abbildung aus dem im Erſcheinen begriffenen Prachtwerke „Zur See’ von Hent und Niethe (Berlin, Verlag von A. Hofmann u. Eo.). 
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auf einundzwanzig gebracht, und die Aktio— für 1871 hatte er wieder 10 Prozent 
näre erhielten bis einichließlih 1869 | Dividende verteilen fünnen, und jo war 


zujammen 97 Prozent Dividende. Am 
15. Juli 1870 erflärte Frankreich den 
Krieg, der in Verbindung mit der ihm 


folgenden Handelsfrije die eben jo hoch 


emporgejtiegene Gejellichaft wieder an den 
. Rand des Abgrundes bradte. Die dro- 
hende Stellung der franzöfiichen Kriegs: 
ichiffe in der Nordiee zwang den Lloyd, 
nehtere Monate feine eigenen Schiffe 
unthätig im Hafen liegen zu lafjen und 


denn auch die Generalverſammlung voller 
Vertrauen, als er am 5. Februar 1872 
die folgenjchweren Anträge ſtellte, acht 
neue Dceandampfer zu erbauen und das 
Geld dazu durch Aufnahme einer Prio- 
ritätsanleihe von 2000000 Thalern, Er- 
höhung des Aftienkapital® von 4000000 


‚ auf 6000000 Thaler und Erhöhung des 


zur Erfüllung der fontraftlich übernom= | 


menen Boftbeförderung Schiffe unter frem: 


der Flagge zu chartern. Die Koſten dafür | 


verbanden jich mit einem enormen Ausfall 
der Einnahmen, und wenn auch nad) der 
glüdlichen Wendung des Krieges die Lloyd- 
ichiffe ſchon bald wieder riskieren konnten, 
fih auf dem Ocean zu zeigen, jo blieb 
doch die ungeheure Abnahme des Rajja- 
gier- und Güterverfehrs. Man hatte eine 
Zunahme erwartet und darauf hin Die 
vielen Beitellungen gemacht, und jest fiel 
er in einer jo furchtbaren Weile ab. 





Dazu fam endlich noch der Berluft des 


Dampfers „Union“. Aus Furt vor den 
Franzoſen gingen die meiſten Lloydſchiffe 
den Weg nördlich um Schottland herum; 
auf einer jolchen NReije war es, wo am 
28. November 1870 in der Nacht der 
genannte Dampfer jtrandete und total 
verloren ging. Da der Lloyd jeine Schiffe 
nicht verjichert — was bei ihrer großen 
Anzahl auch ganz rationell ift — jo traf 
ihn der Verluft jehr Schwer. Gleichwohl 


fonnte den Aktionären noch eine Dividende | 


von 5 Prozent gewährt werden. 

Man hielt die Einbufe des Verkehrs 
für eine vorübergehende Erjcheinung, und 
in der That brachte die nächſte Zeit auch 
noch wieder ein jähes Auffladern ; nament- 
fi nahm zeitweilig die Auswanderung 


wieder jehr zu, umd zwar vorwiegend, 


weil viele Leute infolge des Krieges 
außer Arbeit geraten waren und ſich eine 


nene Brotitelle jenjeit des Weltmeeres 


wollten. Der Berwaltungsrat 


ſuchen 








glaubte, wie alle Welt in den Milliarden- 


jahren, an einen beijpiellojen Aufjhwung; 
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Aktienkapitals der Baltimore-Linie von 
700000 auf 1400000 Thaler zu be— 
ſchaffen. Der Verwaltungsrat verwies auf 
den neuerlichen Verkehrsaufſchwung, der 
durch die neuen Eiſenbahnverbindungen 
Bremens ſich noch bedeutend vermehren 
werde; er ſei es Bremen und der Geſell— 
ſchaft ſchuldig, dem wachſenden Verkehr 
mit wachſenden Mitteln entgegenzukom— 
men. Die Generalverſammlung geneh— 
migte die Anträge, allein ſie erwieſen ſich 
bald als ein großer Fehlſchlag. Als die 
Dampfer einer nach dem anderen kamen, 
mangelte es an Beſchäftigung. Schon für 
1872 empfand man eine Verſchlechterung 
der Lage, indem die Gagen der Mann— 
ſchaften, die Preiſe für alle Materialien, 
namentlich Kohlen und Eiſen, ſtiegen; 
auch rechnete die weſtindiſche Linie ſchlecht 
ab. Die Dividende ſank auf 6 Prozent. 
1873 verlor die Geſellſchaft den Dampfer 
„König Wilhelm J.“ bei Nieuwediep; die 
weſtindiſche Linie erwies ſich als ſo ver— 
luſtbringend, daß ſie ganz aufgegeben 
werden mußte; die Dividende ſank auf 
4 Prozent. 1875 am 6. Dezember ſtran— 
dete der Dampfer „Deutjchland“ vor der 
Themjemündung, wobei jechzig Perſonen 
das Leben verloren. Fünf Tage jpäter 
fand die durch Thomas ins Werk gejegte 
grauenhafte Dynamiterplofion am neuen 
Hafen zu Bremerhaven ſtatt, welche eigent- 
lid) den Dampfer „Moſel“ hatte zeritören 
jollen. Eine Dividende konnte für 1875 


| nicht verteilt werden; auch fiir die beiden 


folgenden Jahre mußten die Aktionäre auf 
jegliches Einfommen verzichten ; erjt 1878 


ı jeßte der Aufſchwung wieder ein, jo daß 


eine Heine Dividende, 13/, Prozent, ver: 
teilt geben fonnte. Mittlerweile war es 


Türk: 


gelungen, wenigſtens 
zwei der zu viel be— 
ſtellten Dampfer wie— 
der zu verkaufen, aller— 
dings mit großem Ver- 
luſt. Die übrigen neuen 
Schiffe juchte man, um 
ſie vor Stillliegen zu 
bewahren, auf irgend 
eine andere Art zu ver- 
wenden; fie fuhren zwi⸗ 
schen fremden Pläßen 
Europas, Aſiens und 
Auftraliens Hin und 
her, wobei natürlich 
feine Seide zu ſpinnen 
war. Aber dieſen 
ſchlechten Zeiten ent- 
ſtammt doc die neue 
Linie Bremen—Bra- 
ſilien Laplata (über 
Antwerpen und Lijja- 
bon), welde am 1. 
Mär; 1875 eröffnet 
wurde umd jich nad 
anfänglihem Kränfeln 
als gejund und nützlich 
bewährt hat und jeit 
1878 in zwei geſon— 
derte Linien aufgelöjt 
ift; jeden Monat geht 
ein Schiff über Ant- 
werpen und Lifjabon 
nah Bahia, Rio und 
Santos, ein zweites 
über Antwerpen nad) 
Montevideo und Bue— 
nos-Ayres. Indeſſen 
haben in jüngſter Zeit 
die regelmäßigen Fahr⸗ 
ten nad New-Orleans 
aufgehört ;gelegentliche 
Fahrten nad Galve- 
fton und New-Orleans 
find an ihre Stelle ge- 
treten. 

Am 19. Dezember 
1879 ſtrandete Die 
„Hanja” bei Terjchel- 
fing und am 23. Juni 
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Längsdurchſchnitt des älteften Schnelldampfers des Norbbeutichen Lloyd. 


interes Ruderhaus mit Dampffteuerapparat. 
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Summe 


ulm, 


—— 


Ali 





(Dampfer „Elbe“, gebaut 1881.) 


6 Wellenleitung (Zumnel). 


619 


36 Erfte 


10 Dampf 


18 Eingang zur zweiten 


det). RN; Lade⸗ 


füche. 
44 Feuchtturm, 


ge 


34 Mannidaftslogie. 35 Dampf 


41 Niedergang. 42 Lufe. 


49 Scherniteine. 


25 Diberded ( 


um. 9 Koblenbunter, 
Salons. 


5 Keſſelra 
hts) des zweiten 


Br Tromenadended. 


7 Maſchinenraum. 


elichter, skyli 


wiſchendeck. 23 Pantry für zweite Kajüte. 
immermann. 


berlichter (Det 
40 


D 


7 


16 Boote. 
1 Eiskeller. 32 Kartoffelraum. 33 Antertlüie. 


309 Raudızimmer zur erſten Kajlte. 


45 RBorderes Ruderbaus. 


2 


5 Schraube. 


15 Jagermaſt. 


21 Stewarde. 
30 Inventarienraum. 


14 Beſahnmaſt. 
38 Küche der eriten Kajüte. 


weite Katüte, Salon. 


29 Hirkerkettentaften. 


ru 


I— 
- 


v 


12 Focmaſt. 


4 
19 Raudızimmter zur zweiten Kajüte, 


28 Broviantraume. 


Rantry zur erſten Kuzlite. 


2 Heck. 3 Ruder. 
11 : Dampf Anferwinvde. 
alon. 37 


27 Waflertanfe. 


1 Borfieven. 


winden. 
Kajüte. 
raum, 

Kazüte, 


43 Laufbrücke. 


* 


! 


alon, 


47 Kartenbaus, 48 Damenſ 


45 Ankerkran. 


a 
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des folgenden Jahres ein Dampfer aus 
der englijchen Linie in der Oſtſee; Men- 
jchenleben gingen nicht verloren, aber 
die Ausficht auf eine Dividende wurde 
zunichte. Erſt mit dem Jahre 1880 nah— 


) un 
“2 
> 
| 
Kur 
MT 
— 
N J 


Illuſtrierte Deutſche Monatshefte. 


Nun aber begann der Aufſchwung des 


Lloyd mit einer Handlung eigenſter Ini— 


tiative der leitenden Männer. Man be— 
ſtellte im Auguſt 1880 den erſten Schnell— 
dampfer nach dem neuen Typus, der ſo— 





Salon eines Schnelldampfers des Norddeutſchen Lloyd. 


men die Geſchäfte eine Wendung zum 
Beſſeren. Mit einer vielfach unerwarte— 
ten plötzlichen Zunahme der Auswande— 
rung begann die zweite glänzende Epoche 
im Schickſal des Lloyd. 
Auswanderung auf ihrem niedrigſten Ni— 
veau angekommen; die ganze transatlan— 
tiſche Paſſagierfahrt des Norddeutſchen 





Lloyd nach und von Europa beſchränkte 


ſich auf 32226 Perſonen. Ähnlich blieb 


ſie auch die beiden folgenden Jahre. Aber 
1880 erreicht fie plöglich die Ziffer von 

ler, Architeft Job. Poppe und Maler 
nimmt jie abermals zu, und troß der Ub- 


94972, und in den folgenden Jahren 


nahme der Auswanderung, die in den leß- 
ten zwei Jahren eingetreten, hat die Ge- 
jamtzahl der beförderten Perjonen immer 
noch zugenommen. Für 1880 fonnte end— 
lic) auch wieder eine Dividende verteilt 
werden, und zwar 5 Prozent. 

Es wurde bereits erwähnt, daß in den 
zehn Nahren von 1860 bis 1869 zuſam— 


men 97 Prozent Dividende an die Aktiv: | 


näre verteilt wurden, troßdem die Gejchäfte 
ſich anfänglich jo ungünstig anliegen. Um: 
gekehrt verſprach man ſich von dem folgen- 
den Jahrzehnt das Beite, und ftatt deſſen 


gab es alles in allem nur 31°/, Prozent. | 





eben in der Fahrt Liverpool —New-York 
aufgetaucht war, die „Elbe“. Das Schiff 
bat eine Länge von 420, eine Breite von 


45 und eine Tiefe von 361, Fuß und 
1877 war die | 


5500 indizierte Pferdefräfte; es koſtete 
3150000 Marf. Die Kajüteneinrichtun- 
gen jind fo prachtvoll, wie jie außer auf 
den jpäteren Schnelldampfern des Lloyd 
niemals einem Schiffe zu teil geworden 
find. Mit ausgejuchteitem Lurus find be- 
jonders die Damenkajüte und der Raudh- 
jalon eingerichtet. Zwei Bremer Künſt— 


Arthur Fitger, haben ihr bejtes Können 
bier entfaltet. Reiches Holzſchnitzwerk 
von prachtvollem braunem Ton bildet die 
Deden und ziert die Wände; dazwiſchen 
heraus leuchten ornamentale und figitr- 
liche Bilder in vornehmiten Farben. Etwas 
einfacher ift der Hauptjalon gehalten, umd 


ı noch einfacher wird die zweite Kajüte; 


jeder Raum an Bord wird durch elektri— 
ches Licht erhellt. Damit verbindet jich 
ein zwedentiprechender Komfort und, was 
noch wichtiger ift, eine enorme Geſchwin— 
digkeit. Die „Elbe“ madte in ihrem 
eriten Jahre durchſchnittlich 15,54 See- 
meilge die Stunde, eine Geſchwindigkeit, 


Türt: 


die auch dem Laien wohl imponieren wird, 
wenn er bedenkt, daß das Gejeb über die 
neuen Linien nah Oſtaſien und Aujtra- 
lien nur 11!/, Seemeilen erfordert. Die 
„Elbe“ errang ſich im Sturm die Be- 
lfiebtheit bei allen Reijenden herüber und 
hinüber; das Schiff war fait immer voll 
bejeßt, und willig zahlten die Kajüts- wie 
die Zwilchendedspafjagiere eine Preiszu— 
lage, um mit diefem Schiffe an Stelle 
eines der gewöhnlichen Dampfer beför- 
dert zu werden. 

Die „Elbe” war jhon vier Monate in 
der Fahrt, ihre außerordentliche Erwerbs— 
fraft hatte fic bereit3 bewährt, die Aftien 
waren erheblich geitiegen, und jo fiel in 
die Zukunft der Gejellichaft ein freund- 
ficher Schein, als am 20. Februar 1882 
das fünfundzwanzigjährige Jubiläum be— 
gangen wurde. Der Verwaltungsrat hatte 
eine Anzahl Herren, darunter viele Se- 
natsmitglieder, die Spiten der hiejigen 
Neichsbehörden, hervorragende Kaufleute, 
- die gerade in der Heimat befindlichen 
oydfapitäne u. j. w. zu einem großen 
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Lorbeeren, jondern fräftig vorwärts zu 
itreben. Auf die Zukunft vertrauend, be- 
itellte der Lloyd zwei weitere Schiffe vom 
Typus der „Elbe“, nämlich die „Werra“ 
(Kojtenpreis 3600000 Mark), welche 
im Oftober 1882, und die „Fulda“ 
(Rojtenpreis 3830000 Mark), welche im 
März 1883 in Dienjt trat. Auch das 
Jahr 1882 würde ausgezeichnet abge- 
rechnet haben, wenn nicht im Herbſt der 
Dampfer „Mofel” bei den Scilly Inſeln 
geicheitert wäre. Menjchen famen dabei 
glüdlicherweije nicht ums Leben, aber der 
finanzielle Verlust reduzierte die Dividende 
auf 5 Prozent. Aber jeitdem hat die Ge— 
jellichaft fein Schiff wieder verloren, und 
jo ergab fich für 18834 eine Dividende 
von 6'/, und für 1885 von 5 Prozent. 

Mehr und mehr trat der ganze Betrieb 
unter das Zeichen der Schnelldampfer, die 
fortgejeßt ihre ausgezeichnete Erwerbs- 
fraft bewährten. So hatte 5. B. die 
„Elbe“ 1882 einen Betriebsüberjchuß 
von 840000 Marf. Am Jahre 1883 
beitellte der Lloyd noch zwei Schnell: 
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Dedicene auf einem Lloyddampfer. 


Bankett in Bremerhaven eingeladen. Zwei 
Monate jpäter konnte jchon eine Divi- 
dende von 10 Prozent für das Jahr 1881 
verteilt werden. Nun galt es aber wie- 


der, nicht auszuruben auf den errungenen | 





dampfer, die „Eider” und „Ems“, beide 


' im Preiſe von je 3750000 Mark und 
‚ beide im Frühjahr 1884 in Betrieb ge- 


jtellt; damit hat der Lloyd es ermög- 
licht, außer den zahlreichen gewöhnlichen 
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Dampfern wöchentlich einen Schnelldam- 
pfer nach New-York zu jchiden. 


Wir find damit bei der Gegenwart anz | 


gefommen, und ehe wir uns dem zumen- 
den, was der Lloyd nach jeinem Siege 
in der Konkurrenz um die neuen Poſt— 
dampferlinien unternehmen will, bliden wir 
noch furz auf feinen heutigen Beitand. Die 
Geſellſchaft bejigt nicht weniger als ſieben— 
undfünfzig Dampfichiffe (darunter drei— 


Big Dceandampfer umd zehn Englandfah- | 


rer), mit einer Majchinenftärte von 92195 
indizierten Bferdefräften und einem Raum— 
gehalt von 106838 Regiitertonnen Brutto. 
Dazu kommen jechzig eiferne Schleppfähne 
für die Unterwejerfradhtfahrt, mit 11501 
Negiltertonnen. Der Anjchaffungspreis die— 
jer Flotte von Hundertfiebzehn Sciffen 
betrug nicht weniger als 63 700000 Mar, 
worauf aber 23300000 abgejchrieben 
find. Außerdem bat die Gefellichaft an 
Immobilien, Wohnhäuſern, Geſchäftshäu— 
ſern, Reparaturwerkſtätten, Güterſchuppen, 
Landungsplätzen, Empfangshallen u. ſ. w. 
einen Beſitz, für welchen ſie mehr als 
5800000 Mark ausgegeben hat. Ihre 
Schiffe haben in den neunundzwanzig 
Jahren ihres Beitehens nicht weniger 
als 1497757 Baflagiere über den Ocean 
herüber und hinüber befördert. Schon 
jeit einer Reihe von Jahren iſt die Rück— 
wanderung von Amerika jo beträchtlich, 
daß fie ein mierfliches Gegengewicht gegen 
die deutjche Musiwanderung bildet. Manch: 
mal fommen die Schnelldampfer mit 750 
Baffagieren nach Europa. 





Der Norddeutiche Lloyd it jebt das 


Rückgrat der Seeſchiffahrt der Wejer- 
häfen und leiftet dem Bremer Handel 
ganz außerordentliche Dienite; ohne den 
Lloyd wäre Bremen zu einem Plage zwei- 
ten Ranges herabgedrüdt. Seine Schiffe 
ind es vor allem, auf welche fich das 
Auge des fremden richtet, der — viel» 
leicht auf einer Badereije nad) Norderney 
oder Helgoland begriffen — an den drei 
mächtigen Hafenbaſſins, die Bremen ſich 
in jeiner Hafenſtadt gebaut hat, entlang 
wandert. Stets liegen einige dieſer Ko— 
(offe im Hafen, einige find eben angelonı- 


Slluftrierte Deutihe Monatshefte. 


men, andere machen jich fertig zur Ab- 
reife. Unaufbörlich feuchen die Dampf: 
winden an Bord der Dampfer, aus drei 
Lufen zugleich) werfen fie Baumwolle, 
Rolle, Felle, Kleefaat, Getreide, Tabaks— 
fäſſer, Ballen, Kiſten u. j. w. hervor, und 
ihon jehen wir unten, dicht über der 
Waſſerlinie andere Mannjchaften bejchät- 
tigt, wejtfäliiche Kohlen einzuladen, denn 
die Belajtung muß immer möglidyit gleich— 
mäßig bleiben. 

Hundert Schritte weiter liegt ein an— 
derer Dampfer, der in wenigen Stunden 
den Hafen verlaſſen will. Eben wird die 
letzte Hand an die Überladung der Güter 
aus dem langjeits des Schiffes haltenden 
Eijenbahnzuge gelegt; Zuckerkiſten, Sprit: 
fäjfer, Ballen und Kiften mit Chemniger 
Strumpfiwaren, Lauſitzer Tuchen, Berliner 
Wäſcheartikeln, Barmer Ligen, Krefelder 
Seidenitoffen, Stuttgarter Trikots, Nürn— 
berger und Sonneberger Spielwaren flie— 
gen noch an Bord, wo hundert rüſtige 
Hände jie in Empfang nehmen und ver: 
itauen. Schon fommt der Ertrazug mit 
den Zwijchendedspaflagieren: fünfhundert, 
ja jehshundert Menjchen fteigen heraus 
und Elettern, beladen mit ihren Habjelig- 
feiten, die jchwanfe Sciffstreppe hinan, 
wo alles zu ihrem Empfang vorbereitet 
it und eine mehr als militäriihe Ord— 
nung — denn man hat noch viel weniger 
Zeit — es ermöglicht, jeden Anfömmling 
jofort auf den für ihn geeigneten Plag 
zu jchaffen. In langen Reihen jtehen die 
Kojen da, Matraße und Wollendede auf 
jeder Schlafjtätte, Nettungsgürtel unter 
jedem Kopfkiſſen. Endlich ift alles unter: 
gebracht, die Seeleute haben wieder allein 
das Regiment auf Ded, wo alles zur Ab— 
reije Har gemadht wird. Da kommt noch 
der letzte Extrazug mit den Kajütspaſſa— 
gieren; ihrer jind nicht jo viele, auch jie 
werden bald übergenommen. Damit iit 
endlicd; auch der Nugenblid gefommen, wo 


die Flut hoch genug geitiegen iſt, daß die 


Hafenjchleujen geöffnet werden können. 
Ein fleiner fräftiger Schlepper jpannt 
jidh vor das in langjamen: Gange jo um: 
behilfliche Riejenichiff, und unter lauten 


Türf: 


Hurra derer an Bord und der Zurüds | 
bfeibenden, unter Hüteichwenfen und Ab= 
ichtedsthränen geht es aus dem Hafen 
auf die Neede, wo der Dampfer jelbit 
jeine Schraube in Bewegung jeht und 
bald am Horizont verſchwindet. Manch— 
mal bleibt es nicht bei einem Dampfer; 
einer geht nad) New-York, ein zweiter nad) 
Baltimore folgt, vielleicht jogar ein dritter 
nach Galvejton, ein vierter nah Süd: 
amerika; einer der Heineren Englandfah- 
rer gejellt fich wohl auch noch dazu. Auf 
der Reede liegen jchon wieder heimge- 
fommene Schiffe, die den lebten Schritt 
in den ficheren Port noch machen müfjen. 
So bietet fih manchmal dem Auge des 
Fremden ein buntes und interefjantes Bild 
dar, und wer e3 auch nod) jo oft gejehen 
hat, pflegt doch zu verweilen, bis die 
Ebbe beginnt und die Schleufen wieder 
geichlofjen werden. 

Solchem gejchäftigen Treiben mangelt 


innerlich wohl durchaus jede Voefie, aber 


es fommt nur auf den Dichter an, um 
auch diejes Bild in den Nahmen jeiner | 
edleren, höheren Weltanjchauung einzu— 
fügen. Rein Geringerer als Schiller ſprach 
die Worte: 


Euch, ihr Götter, gehöret der Kaufmann, 
zu juchen 


Güter 


Geht er, bob an jein Schiff Emüpfet das Gute | 
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ſich an. 


Und noch länger und freudiger läßt er 
im „Spaziergang“ jeinen Blid über ein 
Bild jchweifen, wie wir es vorhin an der 
Hand nüchterner Thatjachen und trodener 
Zahlen entrollt haben: 


Fern auf der Reede ruft der Pilot, es warten bie 
Flotten, 

Die in ber Fremdlinge Land tragen den heimiſchen 
Fleiß; 

Andere ziehn frohlodend dort ein mit den Gaben 
der ferne, 

Hoch vom ragenden Maſt wehet ber feſtliche Kranz. 

Siehe, da mwimmeln bie Märkte, der Kran von 
fröhlichem Leben. 

Scltjamer Spraden Gemirr braujt in bas wun— 
dernde Ohr. 

Auf den Stapel ſchüttet die Ernten ber Erbe ber 
Kaufmann, 


Mas dem glübenden Strahl Airifas Boden ge: 


biert, 
Was Arabien kocht, was bie äußerſte Thule be: 


' Beziehungen unterhielt. 


‚ bedeutende Stellung. 
| Sprecher der Kaufmannſchaft dem Senat 





reitet, 
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Hod mit erfreuendem Gut füllt Amalıhea das 
Horn. 

Da gebiert das Glück dem Talente die göttliden 
Kinder, 

Bon ber Freiheit gefäugt, wachſen die Künjte ber 
Luft. 


Natürlih hat vielerlei zufammenge- 
wirkt, um den im ganzen glüdlichen Gang 
der Dinge bervorzurufen. Den Strom 
der Auswanderung, für das Baterland 
wünjchenswert oder nicht, muß man zus 
vörderjt al® gegeben annehmen; ſodann 
auch den prachtvollen Hafen an der Mün- 
dung der Geeſte in die Wefer, dem in 
Deutichland fein zweiter an die Seite zu 
jtellen ift. Selbft Hamburg, in anderer 
Hinsicht jo jehr überlegen, ift weit mehr 
vom Eije heimgejucht, auch ift das Fahr: 
waſſer der Elbe zu flach und zu fehr mit 
Krümmungen heimgejucht, als daß Schiffe 
von der Länge und dem Tiefgang der 
„Elbe“ es paſſieren fönnten. Weiter gehört 
ein tüchtig geichultes Perjonal im Comp: 
toir und an Bord dazu, auch Talente in 
der Direktion, wie 5. B. der verftorbene 
Direktor Peters war und der jeßige Dis 
veftor Lohmann ift, weiter die Einficht 
eines Kollegiums von Kaufleuten, wie fie 
im Verwaltungsrat immer vorhanden ges 
wejen it. Dennoch ragt aus alledem 
die Geſtalt H. ©. Meiers bedeutungsvoll 
hervor. Meier jteht jebt im jechsundiieb- 
zigiten Jahre; er entitammt einer alt: 
bremijchen Kaufmannsfamilie, und getreu 
ihren Traditionen wurde auch ihm eine 
gediegene Öymmajialbildung mit auf den 
Lebensweg gegeben; jeine Lehrzeit ver- 


' brachte er im väterlichen Gejchäft in Bre- 


men, worauf er fich zwei Jahre (1832 
bis 1833) in Bojton aufhielt, das da— 


‚ mals noch der Haupthafen der Vereinig- 


ten Staaten war und mit Bremen lebhafte 
Am 1. Januar 
1834 trat Meier in das väterliche Ge- 
ihäft ein. Schon früh errang er fich eine 
Oft war er der 


gegenüber, mehrfach benußte ihn diejer 
zu kaufmänniſch-diplomatiſchen Sendungen 
nach Hannover, Berlin, England. 1848 
war er im Frankfurter Parlament Ab- 
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geordneter für einen hannoverichen Wahl: 
freis an der Unterwejer. Seine politijche 
Stellung war jhon damals nationallibe- 
ral, wie heute, eher dürfte er noch etwas 
liberaler geworden jein. Gleichwohl rich: 
tete ſich mehrfah der Straßentumult 
der achtundvierziger Revolution bejonders 
gegen jeine Perjon, in der man die lofale 
Ariftofratie am markigſten repräjentiert 


fand. Freihändler war er jein Leben lang. | 
Er war von Haus aus vermögend md | 
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1857 rief er die große Reederei-Gejell: 
ihaft ins Leben, der dieje Skizze ge: 
widmet iſt. 1866 erwählte ihn Bremen 
zum Abgeordneten für den fonjtituieren- 
den norddeutichen Reichstag, 1867 für 
den eriten ordentlichen Reichstag. 1871 
lehnte er eine Wiederwahl ab, aber 1874 
ftritt er heftig mit Mosle um das Man— 
dat, unterlag jedodh. 1878 wurde er in 
Schaumburg-Lippe, 1881 und 1884 wie- 
der in Bremen zum Reichstagsabgeord: 








Schnelldampier „Ems“ des Norbdeutihen Lloyd (erbaut 1884). 


hat auch noch hinzu erworben, jedod) 


wandte fich jein Sinn zu jehr auf das | 


Gemeinwohl, als daß er Schäbe hätte 
erringen können wie andere Bremer Kauf— 
leute. In der Handelsfammer und im 
Senat nahm er von jeher eine hervor: 
ragende Stellung ein, in den Senat konnte 
er jedoch nicht kommen, weil jein Bruder 
Senator war und die Verfafjung ver- 


bietet, daf zwei Brüder im Senat jigen. 


1856 gründete er die heute glänzend da— 
jtehende „Bremer Bank“, in deren Ber: 














neten erwählt. Was Meier vor allem 
charakterifiert, ijt fein großer handele: 
politijcher Gefichtsfreis, fein entſchloſſenes 
geichäftliches Vorgehen, jein Vertrauen 
auf Bremens Zukunft und dann bei jebr 
gemäßigten politiichen Anfichten eim ent: 
ichiedenes Feithalten an denjelben aud) 


Höherſtehenden gegenüber. So ijt er nicht 
nur bis jet dem Freihandel treu geblie- 


waltungsrat er wie im Lloyd ohne Unter= | 


bredung das Präfidium geführt hat; 


ben, jondern er hat noch in den legten 
Monaten, als er bei der Regierung den 
Bujchlag aufdie Dampferjubventionsofjerte 
eritrebte, als einziger Nationalliberaler 
gegen das Börſenſteuergeſetz geitinmt. 
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Der Norddeutiche Lloyd trägt die Spus | 
ren jeines Geiſtes überall. Meier iſt von 
der Haupturheberjchaft des verfehlten Ent: 
ichluffes vom Jahre 1872, acht neue Ocean— 
dampfer zu bauen, nicht freizujprechen, und 
das achtjährige Kränfeln der Gejellichaft 
it zur Hauptſache auf diefe That zurüd: 
zuführen. Aber fie wird weitaus aufges 
twogen durch die großen Verdienjte, die 
er jih im übrigen um fie erivorben hat. 
In Verbindung mit dem Direktor Loh— 
mann bat er den Bau der großen Schnell: 
dampfer durchgejeßt und dadurch das An- 
ſehen des Lloyd jo emporgebradt, daß 
die Regierung ihm aud) die neuen Reichs: 
poitdampferlinien übertragen hat. 

Mit fünfzehn großen Dceandampfern 
muß der Lloyd binnen Jahresfriſt nach 
Erlaß des Reichsgejeßes die neuen Linien 
eröffnen. Alle vier Wochen wird ein 
Dampfer von Bremerhaven über Vliſ— 
fingen, Port Said, Suez, Mden nach Co: | 
fombo, Singapore, Hongkong und Shang- 
hai abgehen; in Hongkong jchließt ſich 
daran eine Zweiglinie über Yokohama, | 
Hiogo, Korea nad Nagaſaki an. Je vier: 
zehn Tage fpäter wird ein Dampfer von 
Bremerhaven über Bliffingen, Bort Said, 
Suez, Aden, Tſchagosinſeln nad) Adelaide, 
Melbourne und Sidney abgehen, von welch 
letzterem Orte fi eine Linie nach den 
Tonga- und Samoainjeln abzweigt. End- 
lich wird eine Zweiglinie von Trieft ab- 
gehen, deren Schiffe in Brindift die Poſt 
und Baflagiere aufnehmen, um fie in neun— 
undjechzig Stunden nad; Alerandrien über: 
zuführen, von wo ſie mit der Eijenbahn 
nad) Suez gebracht werden und dort an ı 
Bord der Dampfer nad Ehina oder Aus | 
itralien gelangen. Für diefe an fich un— 
rentablen Reilen erhält der Lloyd einen | 
jährlihen Zuſchuß von 4400000 Marf 
vom Reiche. Der Zujchuß wurde aber 
von Seichäftsfennern, namentlich in Ham— 
burg, für jo fnapp erachtet, daß fi) das 
Privatlapital der Sache gegenüber jehr 
zurüchielt, und in Bremen find die Aktien 
des Lloyd nad) erfolgter Enticheidung nicht 
geitiegen, ſondern zurüdgegangen. 

Hoffen wir aber, daß der Lloyd, nach: 


Alluftrierte Deutſche Monatshefte. 


dem die Regierung die neuen Linien fei- 


ner bewährten Ausführung übergeben bat, 


auch für ſich jelbit einen Gewinn daraus 
zu ziehen wiſſe, namentlich aber, daß dem 
Baterlande der erhoffte Nutzen zu teil 
werde. Bewußtermaßen begiebt das Dent- 
iche Reich damit, ebenjo wie mit der Ko— 
fonialpolitif, fich weiter in die Strömun: 
gen des Melthandels hinein. Der eng— 
herzige Standpunkt einer Abjperrung, wie 
er vor wenigen Jahren in den zollpoliti- 
ihen Kämpfen nod empfohlen werden 
fonnte, wird damit von den beiden feind- 


ı lichen Barteien verlajien. Immer jtärter 


fommt es der Nation zum Bewußtſein, 
daß wir mit unjeren Jndujtrieproduften 
hinaus müffen, um uns unjeren Anteil 
an dem Weltmarkte zu erobern. Nir- 
gends jind wir im Abjak ungebührlicher 
zurüdgeblieben als im fernen Oſten; dort: 
bin richtet ſich jeßt die Aufmerkſamkeit 
des Neiches. Dort will es unjere Kauf: 
feute und Erportinduftriellen effeftvoller 
auftreten laffen. Nicht mehr unter den 
Flügeln der engliſchen und franzöfijchen 
Roftdampfichiffahrt jollen fie erjcheinen, 
jondern jie jollen dort auftreten als die 


Glieder einer großen, mächtigen, leiſtungs— 


fähigen Nation. Freilich machen es die 
Dampfer allein nicht. Auch die Induſtrie 
jelbit muß ihre Leiitungsfähigfeit bewäh— 
ren, fie muß an Güte der Ware es den 
Engländern und Franzoſen mindejtens 
gleih thun und auch im Preiſe nicht 
über jene hinausgehen. Denn anderen- 
falls wird ſie fich feinen vergrößerten Ab- 
ja erobern. Hoffen wir, daß alles ich 
die Hände reicht, um dem Baterlande 
einen vollen Erjaß für feine Opfer zu 
verichaffen. 

Freiwillig bat fich der Lloyd erboten, 
ſtatt der im Gejeße geforderten 111/, See- 
meilen zwölf Seemeilen auf der oftaftati- 
chen und Mittelmeerlinie zu garantieren. 
Sechs von den fünfzehn Dampfern der 
neuen Linien muß er in Deutichland aus 
deutſchem Material bauen laſſen, die übri- 
gen neum aber kann er aus jeinem alten 
Beitande nehmen. Die alten wie die 
neuen müſſen mit Einrichtungen verfehen 


Türt: 


werden, welche jpeciell der Bafjagierfahrt | 


nah den Tropen angemejien find. In 
jeine New-Yorker Fahrt wird der Lloyd 
noch drei große neue Schnelldampfer von 
achtzehn Knoten Geſchwindigkeit einjtel- 
(en und dadurch injtandgejegt werden, 
halbwöchentlich einen Schnelldampfer nad) 
Nerv: Hork zu erpedieren. Da außer diejen 
neun neuen Dceandampfern noch ein hal: 
bes Dutzend Fleinerer Dampfer neu erbaut 
werden oder bereits fertig geitellt find, 
jo wird die Flotte der Gejellichait am 


Sahresichluß auf rumd fiebzig Dampfſchiffe 


angewachſen jein. 

Wir haben nur noch einen kurzen Blid 
auf die Geldbeichaffenheit zu werfen. Die 
früher erwähnten älteren 4'/, progentigen 
Prioritätsanleihen wurden 1883 in eine 
vierprozentige Anleihe umgewandelt unter 
gleichzeitiger Verdoppelung des Betrages 
auf 15000000 Mark; die Nenanichaffung 
der Schnelldampfer erforderte nämlich 
außerordentliche Mittel. Ebenfo verlan- 
gen auch jetzt die jech3 neuen Dampfer 
für die oſtaſiatiſche Linie und die drei 
neuen Schnelldampfer Summen, welche 
der Lloyd nicht in feinen Kaſſen hat. In 
der Generalverjammlung vom 28. April 
1885 ließ fich der Verwaltungsrat er- 
mächtigen, für den Fall, daß die Regie— 
rung mit ihm über die neuen Linien ab- 
ihließe, weitere 15000000 Kapital in 
Aktien oder Anleihe aufzunehmen; der 
Antrag wurde einjtimmig bewilligt. Es 
machte damals großes Aufſehen, daß 
9. H. Meier mitteilen konnte: wir haben 
bereitö Anerbietungen, uns das ganze Geld 
zu geben, jobald wir es haben wollen. 


Nachdem nunmehr der Kontrakt abgejchloj- | 





Ter Norddeutſche Lloyd in Bremen, 
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jen iſt, jtellt fich heraus, daß 15000000 
nicht reichen; es jind 20000 000 erforder: 
(ih. Darüber hat die Generalverjamnt- 
lung vom 20. Juli 1885 beichlofien. 

Während wir diefe Zeilen jchließen, 
jind bereits die in Glasgow bei Kohn 
Elder u. Eo. gebauten drei neuen Schnell: 
dampfer für die New-Vorker Fahrt und 
drei der jechs3 neuen Dampfer für die oit- 
aſiatiſche und aujtraliiche Fahrt von Sta— 
pel gelaufen. Die legteren jind alle der 
großen Aktiengeſellſchaft „Vulkan“ zu Bre— 
dow bei Stettin in Auftrag gegeben; die 
Pläne haben der Admiralität zur Prü— 
fung und Genehmigung vorliegen müſſen, 
denn dieſe behält ſich vor, ſie gegebenen 
Falls für Kriegszwecke zu verwenden. 
Ihre Namen ſind „Preußen“, „Bayern“, 
„Sachſen“, „Stettin“, „Lübeck“, „Dan— 
zig“. Der ältere Dampfer „Oder“, der 
für die oſtaſiatiſche Fahrt umgebaut iſt, 
liegt ſchon fertig im Hafen und wird als 
der erſte die neue Linie eröffnen; in ſei— 
nen Kajüten, auch in den Schlafkabinen, 
liegen Röhren, welche aus einer Majchine 
beitändig künstlich kalt gemachte Luft her— 
einführen, jo daß die PBaffagiere den Bes 
jchwerden der ſenkrechten Strahlen der 
Tropenjonne mit aller Ruhe entgegen- 
jehen können. Bon den drei neuen Schnell» 
dampfern hat der erite, Dampfer „Aller“, 
am 24. April jeine erjte Reije von Bremer: 
haven nad) New-York angetreten; die bei— 
den anderen, „Trave“ und „Saale“, fols 
gen eheſtens nad). 

So jehen wir denn das mächtige In— 
ſtitut wohlgerüftet jeine große Aufgabe 
antreten; möge es diejelbe zu jeinem und 
zu aller Vorteil glänzend löſen! 
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Der böfe Baron. 


Don 


Rarl Roberſtein. 


ſine trübe Novembernacht des 
Jahres 1807 hüllte jchon 
fängit das Saalthal in ihre 
riejelnden Dünjte, als der 
junge Schloßherr auf Roplit noch ruhelos 
in jeinem Zimmer auf: und niederjchritt. 
Heute erſt heimgefehrt von den Gefilden 
blutiger Entjcheidimg, hatte er fich dem 
Willkomm jeines Geſindes raſch entzogen, 
um, allein mit ſich und ſeinen Gedanken, 
die unſtäte Wanderung zu beginnen. 
Was war es, das ihn bewegte? das 
ihm das Herz verjchloß gegen die Grüße 
der Treue, gegen den langentbehrten Zau— 
ber häuslichen Behagens ? 
Die Kriegswetter waren doc an ſeinem 
Beſitztum faſt jpurlos vorübergebrauft. 
Alles um ihn ber zeugte noch von wohl- 
gegründeter Fülle, von alter Ordnung und 
Zucht. 
Warum aljo die Wolfe auf feiner Stirn? 
der düſtere Schleier über jeinem Auge ? 
Das Beſte jeiner Habe war ihm ge— 
nommen! — Wohl loderte jein Herd— 
feuer an alter Stätte, jein Vaterland 
aber fand er nicht wieder. Was er nod) 
jüngjt für unfaßbar, dem Tilfiter Frieden 
zum Troß, für unmöglich gehalten, die 
Trifolore auf Magdeburgs Eitadelle hatte 
es ihm heute bewiejen: das grüne Ge— 
lände, da ſich feine Ader breiteten, war 
mit den preußiichen Gebieten links der 
Elbe dem neuen Königreich Weitfalen zu— 
gefallen. Nun galt es, ehrivürdige Bande 
zu löjen und einem hergelaufenen Empor: 





fümmling zu huldigen. Das fraß an dem 
jtolzen Edelmann, dejjen Ahnen vor mehr 
als einem Jahrtauſend aus Franken in 
den Saalgau herabgejtiegen waren, auf 
ihrer Burg am Petersberge deutiche Wacht 
wider jlaviichen Anſturm zu halten. 

In Heinrih v. Kroſigk lebte nod) 
ungeſchwächt der große Sinn jener Zei— 
ten. Boll jchöner Begeifterung batte er 
im Spätjommer des vorigen Jahres an 
den Generaladjutanten v. Köckeritz ge- 
jchrieben: „Man jagt, der König rechne 
auf ruſſiſche und Schwedische Unterſtützung. 
Wozu braucht der König, unſer Herr, 
fremde Truppen, ſolange er noch feinen 
Adel hat? Wir find ihm die Nächiten, 
auf uns kann er fich verlafjen, und erit 
mit unjerem lebten Atemzuge mag er jich 
nach fremder Hilfe umſehen!“ 

Gleichzeitig war er vor die Stände 
des Saalfreijes mit dem Antrag getreten, 
eine aus den wehrfähigen Unterthanen 
aller Edelgüter zu bildende, auf gemein: 
ichaftliche Kojten bewaffnete und unterbal- 
tene Zandmiliz dem bedrohten Monarchen 
zur Berfügung zu Stellen; hatte dann, 
als das rüjtig geförderte Unternehmen 
mit dem Tage von Jena und Auerjtädt 
zuſammenbrach, den Offiziersdegen wie: 
der umgejchnallt, deſſen er ſich nach des 
Vaters Tode entäufert, und war mit 
einem jüngeren Bruder über Hamburg 
und Kopenhagen nach Memel geeilt, jen: 
jeit der Weichjel jeines Königs Unglüd 
und leiten Verzweiflungskampf zu teilen. 


Koberftein: 


Lest war er wieder daheim. Aber 


Der böſe Baroı. 


wie jchwer es auf ihm laftete, den Staat 
Sriedrihs des Großen, gefnebelt und 


verjtümmelt, zu des Welteroberers Füßen, 
jich jelbit wie ein willenlojes Beuteitüd 
in der Gewalt eines Bonaparte zu willen, 
die derbe Gejundheit feines Empfindens 
Ihüste ihn vor kleinmütigem VBerzagen. 
Die Zukunft Gott anheimstellend, juchte 


er die Trübjal der Gegenwart in ange 


Ipannter Arbeit zu vergejien. 
Und der Arbeit gab es vollauf. Schon 
die Bewirtichaftung jeiner weitgedehnten 


Ländereien heilchte ein Aufgebot der gan 


zen Kraft. Denn in dem jchamlos aus- 


gebeuteten, durch willfürliche Steuern und | 


jtet3 erneute Einquartierungen bedrüdten 


Weitfalen, wo Handel und Induſtrie nur | 


ein fümmerliches Leben friiteten, ver- 
mochte der Aderbau der Wohlthaten nicht 
froh zu werden, welche der wiederkehrende 
Friede verheißen. Größere Güter in un— 


geichmälertem Bejtande zu erhalten, wurde | 


doppelt jchwierig durch die Übereilung, 
mit der das neue Negiment die Auf: 
hebung der Hörigfeit betrieb. 


zung der gutäherrlichen Gerechtiame be- 
fümmerte jeinen patriarchaliichen Sinn 
die Berwandlung der pflichtigen Arbeiter 
in Tagelöhner. Nicht um ſich und jeinen 
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zu bereuen, denn ein reger, alle unſau— 
beren Elemente ausjchliehender Gemein: 
geift vergalt diejes Opfer. Das Band 
herzlicher Zujammengehörigfeit jchlang 
jich aufs neue um Dorf und Schloß. 

Geſchäfte führten Krofigt häufig nad) 
dem benachbarten Halle. Die gut preu— 
ßiſch gejinnte Stadt lag hart danieder. 
Auch bier hatte man ich in dem Wahne 
friedericianifcher Unüberwindlichfeit ge- 
wiegt und empfand num den jähen Um— 
Ichlag um jo fchmerzlicher, als feine der an 
die Wiederberftellung der Univerfität ge- 
fnüpften Erwartungen ſich erfüllen wollte. 
So weit die Lehrjäle geöffnet waren, von 
den verjchenchten Hörern fehrten die we— 
nigſten zurück: eine dumpfe, nur von den 
Wirbeln franzöſiſcher Trommeln ımter- 
brochene Stille brütete über dem veröde- 
ten Muſenſitz. 

Gleichwohl war nicht jedes Leben er- 
loſchen. Geheimnispoll webte und trieb 
es im Schoße des Beamten: und Bürger: 
tums, in den wijlenjchaftlichen Streifen. 
Die gemeinfame Not hatte die Herzen 


; einander näher gerüdt, aus flüchtigen Be- 

Krofigt ſah ſich ungeahnten Sorgen 
gegenüber. Weit mehr als die Verfür- 
noch vielfah an Ungeſchick und Übereifer 


Borteil, um die jogenannten Befreiten 


ward ihm bange, die num ihr bejcheiden 
geborgenes Dajein mit einem haltigen 
Sagen nad) erhöhtem, aber unjicherem 


Gewinn vertaufhen und darüber das | 
zugejellte, hier wuchs Kroſigk vajch zur 


Heimatsgefühl einbüßen würden, deſſen 
der deutihe Bauer zu gedeihlicher Ent: 
widelung bedarf. Bald jedoch wußte er 





jich Rat. Indem er jolchen, die fich lebens- | 


fang jeinen Dienjten widmen wollten, 
ſchmucke, neu erbaute Häujer mit einem 


fleinen Garten und Fruchtfeld überwies, 


ftellte er das gejtörte Verhältnis zwiſchen 


Gutsherrn und Unterthanen auf eine jo 
einfache als zeitgemäße Weije wieder ber. 
Seinen Bauern zuliebe überwand er 
fich auch, das neugeschaffene Amt eines 
Maires zu übernehmen, umd hatte es nicht 


fannten vertraute Freunde gemacht und 
Berbindungen hervorgerufen, die zwar 


franften, den heißen Zorn aber jchüren 
halfen, der dem forjiichen Zwingherrn jo 


verderblich werden jollte. 


Hier, wo der vaterländiiche Gedanlke 
frühzeitig Wurzel geichlagen, wo ſich um 
Neil, den großen Arzt und Gelehrten, 
ein Berein Gleichgeitimmter geſammelt, 
dem fich jpäter auch der wadere Steffens 


Bedeutung eines Führers heran. Nicht 
in feiner geiftigen Überlegenheit, nicht 
in der Schärfe und Teinheit feines 
Blides lag das Geheimnis feines Ein- 
fluſſes auf alle, mit denen er in Berüb- 
rung trat, jondern in der fröhlichen Tap- 
ferfeit jeines Derzens. Sie befundete ein 
reines Gewiſſen, fie gewann und eroberte, 
denn fie trug die Gewähr des Sieges in 
ih, und mit guten Mitteln jiegen zu 
wollen, war von je die Sriegsreligion 
der ehrlichen Leute. Diejem ftraff zu- 
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jammengefaßten, auf dem jchönen Gleich— 
gewicht zwiichen Gemüt und Berjtand 
beruhenden Wejen flog das Bertrauen 
ungerufen entgegen. Die Bellommenen 
überfam ein Gefühl der Zuverficht in der 
Nähe des jüngeren Mannes, der inmitten 
einer wanfenden Welt jo aufrecht jeines 
Weges jchritt. 

Der Sommer 1808 bradite für Kro— 
fig eine wichtige Beränderung. Nur 


noch jelten ritt er nach Halle hinüber, 


lieber begrüßte er die Freunde im eige- 
nen Haufe. Der alte Edelfit jchien wie 
umgewandelt, jeit die lebten Ülberbleibiel 
abgethanen Junggejellentums unter dem 
Walten weiblicher Anmut verſchwanden. 
sriederife, geborene v. Schurff, war eine 
deutſche Hausfrau im edeljten Sinne, 
ihrem Eheherrn mit rührender Innigkeit, 
mit einer Art von Andacht ergeben. Sie 
gehörte zu den jtillen und tiefen Naturen, 


die dazu geboren find, in dem Beglüden | 


anderer das eigene Glück zu finden. „Nie,“ 
verjichert Steffens, „jah ich eine jchönere 
Ehe und in wenigen Familien die tägliche 
Beichäftigung, die gejelligen Freuden, die 


Alluftrierte Deutihe Monatshefte. 


auf einen guten Trunk, und die helle 
Freude bligte ihm aus den Augen, jo- 
bald es galt, die Schäße feines Kellers 
vorzuführen. Wenn der Wein die Zun- 
gen Löjte, wenn Rede und Gegenrede 
munterer raufchten, dann trat auch ihm 
über die Lippen, was er lange in jin- 
nender Seele getragen. Sein ganzes 
Innenleben lag wie aufgeichloffen vor 
den Hörern. Vieles, was bisher wohl 
an ihm befremdet, manches jcheinbar 
Kleine und Unbedeutende, dem er mit 
halsitarrigem Eifer nachgetracdhtet, erwies 


ſich da als naturgemäß und notwendig, 


Stunden religiöfer Sammlung jo ganz 
aus einem Guſſe wie bier, alle Mißtöne, 


alle Lüge, alles Gezierte entfernt.“ 
Durch den Beſuch der Freunde lieh 
ih Kroſigk den geregelten Gleichgang 


jeines Werfeltages nicht jtören. Wie er- 


ihnen gejtattete, nach Luft und Laune zu 
leben, fo beanfpruchte er für fich ſelbſt 
die gleiche Ungebundenheit. Mit dem 
Morgengrauen erhob er jih vom Lager, 
rief das Gefinde zufammen, wies jedem 
jeine Arbeit zu und ſaß ſchon ftundenlang 
"über Büchern ımd Briefen, ebe ſich jeine 
Gäfte dem Bett entwanden. Dann ging 
es hinaus in Hof, Scheune und Stall 


und weiter über Üder und Wiejen nah 
der Biegelei oder dem Forſt, bis ihn end- | 
fih das Mittagsmahl mit den Seinen | 


wieder vereinte. Nach des Tages Laft 
und Hitze hatte nun die Stunde behag- 
lichen Genießens geichlagen. Was deutjche 
Gaäſtlichkeit hervorzuzaubern vermag, das 
war an der traulichen Tafelrunde zu 
finden. Als echter Edelmann hielt Krojigf 





als der Ausflug umverbrücdlicher Treue 
gegen fich jelbit. 

Dieje Selbittreue auch war es, die ihn 
Märtyrer jeder Art bewundern lieh, jo 
wenig er jonft deren Meimung teilen 
mochte. Wer eine Überzeugung habe, 
pflegte er zu behaupten, der müſſe mit 
ihr leben und fterben, ja an ihr jterben, 
damit fie ihn iüberlebe; denn ſie jei der 
stern feines Daſeins, feine eigentliche 
Seligfeit. Die wenigſten Menjchen frei: 
lich dürften ji einer jolchen rühmen ; fie 
würden von den mannigfaltigiten An- 
jichten bewegt und beunruhigt. Daher 
ihre umfägliche innere Armut, ihre Halt- 
fofigfeit. Wer von einer Überzeugung 
durchdrungen jei, der jchaudere vor ihrem 
Berluft wie vor feiner eigenen Vernich— 
tung, und die Natur ruhe nicht ficherer 
in ihren ewigen Geſetzen als er in ſeinem 
erfannten Wejen. Was wolle alles äußere 
Süd, Reichtum, Glanz und Talent gegen 
eine Überzeugung bedeuten, welche die 
Welt überiwinde, welche größer jet denn 
alles Irdiſche, weil fie das Irdiſche ver- 
ſchmähe. 

Gern und oft wandelte er, Frau Frie— 
derike am Arm, durch die Gänge ſeines 
ſtattlichen Parkes. Die grüne Wildnis 
zeigte wenig von höherer Kultur. Weder 


Bäume noch Büſche hatten Baſt oder 


Schere zu fürchten. Gebrach es ihnen 


nicht an Luft und Licht, jo durften ſie 


weiterwachjen nad; Gottes und eigenem 
Mohlgefallen. Auch die aeichmadtloien 
Modejpielereien: Örotten, Eremitagen, ge: 


Koberftein: 


zierte Götterbilder oder Urnen mit er- 
baulichen Sinnjprüchen, blieben dem lau— 
Ichigen Waldesdunfel fern; nur im jchat- 
tigften Didicht ftand eine einfame Säule 


aus rotem Sanditein, der die Worte Bir: | 


gils „Fuimus Troes!* mit großen Lettern 
eingegraben waren. Kroſigk hatte fie 
fur; nad) jeiner Rüdfehr aus Preußen 
errichtet, nicht ahnend, daß diefes Wahr- 
zeichen patriotiiher Trauer ein Mißver— 
ftändnis veranlaffen fünne, von dem noch 
fange nachher unter der afademijchen Ju— 
gend Halles die Rede ging, dad aud) 
heute noch geeignet ift, den Kenner des 
ſächſiſchen Dialektes zu ergötzen. 

Ein Herr dv. Trotha, Kroſigks naher 
Berwandter, hatte den ländlichen Bhidias, 
der jene Säule geichaffen, auf längere 
Beit in Arbeit genommen. Gerührt dankte 
derjelbe jeinem Auftraggeber mit den 
Worten: „Sie find doch ein guter Herr, 


Der böfe Baron. 








daß Sie mir einen VBerdienft zumenden, | 
nachdem ich Ihnen einen jo großen Schimpf | 


babe anthun müſſen.“ — „Wiejo?” fragte 
Herr dv. Trotha betroffen. — „X nun,“ 
entgegnete der gelehrte Steinmek, „ich 
babe doch auf eine Säule im Park des 
Herrn v. Kroſigk die Anschrift „Fui, 
Musje Trothe!‘ einhauen müfjen.“ 

Das eheliche Glüd hatte übrigens Kro— 
ſigks Teilnahme für politifche Dinge nicht 
gemindert. Wie er gehobenen Herzens 
die Wiedergeburt jeines alten VBaterlan- 
des verfolgte, jo blidte er voll tiefen Ab- 
jcheus nach Kafjel, wo der frivole Napo- 
leonide die im Schlaf ihm zugefallene 
Krone nur zu tragen jchien, um Millionen 
über Millionen in einem aberwißigen 
Karneval zu verjubeln; wo ein Schwarm 
bungriger Glüdsritter ſich eingefilzt hatte 
in die wichtigiten Ämter des Staates und 
jeinen freden Shmuß in Haus und Fa— 
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Mocten doch diefe Barbaren fich des 
Glückes, zur Eivilijation der großen Na— 
tion erhoben zu werden, dadurch wert er- 
weijen, daß fie Franzöſiſch lernten: der 
brotlojen Sprachmeifter trieben ſich ja 
genug umber! 

Der jchreiende Gegenjaß zwijchen der 
allgemeinen Not und der prahlenden Üppig- 
feit des Hofes empörte Kroſigk; fein gan— 
zes Gefühl bäumte ſich auf bei dem Ge— 
danfen, daß zu einer Zeit, da Deutjchland 
trauere und darbe, eine Rotte heimat- 
lojer Abenteurer fich erdreijten dürfe, das 
öffentliche und eigene Gewiſſen im wüſten 
Sinnentaumel bacchantiſcher Gelage zu 
betäuben. 

Aber jchärfer nod als die Fremden 
traf jein Grimm die Einheimifchen, die 
demütig und dienftbefliffen den neuen 
Thron umfrochen. Aucd ihn hatte man 
durd; glänzende Ausfichten zu kirren ge— 
hofft, war aber auf maſſive Grobheit ge- 
jtoßen. Sein adeliger Sinn empfand es 
wie eine ihm jelbjt widerfahrene Schmach, 
daß viele von altem Landgejchledht: die 


' Waldenburg, Zöwenftein, Bochholz, Pap— 


milie trug, indeſſen jich ein Net Barijer 


Bolizeifünjte um den perjönlichen wie 
brieflichen Verkehr, um Kanzel und Lehr- 
ſtuhl wob. In franzöfiicher Sprache wur: 
den die Angelegenheiten des Landes ver- 
handelt und entichieden, denn Die Mund- 


penheim und andere, es nicht verjchmäh- 
ten, dem „Baltimorer Tuchhändler“ die 
Scleppe zu tragen oder deſſen Lüjten 
zu dienen. Mit ſolchen Überläufern ſich 
verjtändigen, gar vertragen zu wollen, 
fiel ihm nimmer ein, Die flüchtigfte 
Berührung machte ihn zum raufluftigen 
Junker, der mit jchallendem Fehderuf den 
Gegner in die Schranfen entbietet, und es 
währte nicht lange, jo war er der Schrek— 
fen aller derer, die fein gutes Gewiſſen 
hatten. Scheu wichen fie ihm aus, ja fie 
vermieden e3, feinen Namen auszujpre- 
chen: in den franzöfiich gefinnten Kreiſen 
hieß er fortan „der böje Baron“. 

Auch die einlagernden Offiziere des 
weſtfäliſch-franzöſiſchen Heeres waren in 
Poplitz nicht auf Roſen gebettet. Das 
Muſter altgermanifcher Gaftlichfeit Tegte 


es darauf an, den ungebetenen Bejuchern 


art jeines Volkes ſich anzueignen, dünkte 
' das jollte ihnen werden, darüber hinaus 


den windigen König unter jeiner Würde. 


den Aufenthalt unter feinem Dad) jo viel 
wie möglich zu verleiden. Was fie be- 
anjpruchen durften, Unterkunft und Koft, 
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aber nichts. Aller Pflichten der Höflich- 
feit, der gejelligen Lebensart glaubte er ſich 
ihnen gegenüber entbunden. Ein Entgegen- 
fommen, eine Berüdjichtigung ihrer bejon- 
deren Wünjche und Gewohnheiten, eine 
Förderung ihres Wohlbehagens wäre ihm 
wie eine Verjündigung an feinem Haus 
und Baterland erjchienen. 
und Tritt jollten dieje Eindringlinge füh— 
len, daß fie auf feindlichem Boden ftünden. 

Vor allem hielt er feinen Seller unter 
hartnädigem Verſchluß. Auch die vor— 
nehmfte Einquartierung mußte ſich mit 
jaurem Wein begnügen, den guten tranf 
er jelbit, jobald die läſtigen Tiſchgenoſſen 
fich zurüdgezogen hatten. Den Klagenden 
würdigte er feiner Antwort, dem Schel- 
tenden gebot er Schweigen, dem Drohen— 
den lieh er die Wahl zwijchen Degen oder 


Biltolen; denn Waffen befanden fich jeder= | 


zeit im Bereich jeiner Hände. 

Ein Vorfall diejer Art machte viel von 
ſich reden. 

Kroſigk war eines Morgens über Land 
geritten und hatte bei jeiner Heimfehr um 
die Mittagszeit einen franzöſiſchen Stabs- 
offizier vorgefunden, von dejjen ungebär- 
digem Auftreten das erichredte Gejinde 
nicht genug berichten konnte. Der aljo 
Borbereitete traf feine Anordnungen. Im 
Speijefjaal bedachte er den neuen Gaſt 
nur mit furzem Gruß, gab dann nad) 
altem Hausgebraudy die Suppe auf und 
ließ dem Oberften, dem er einen Plat 
am unteren Ende der Tafel angewiejen, 
erit den lebten Teller reichen. 


ſchwieg, der fommenden Genüſſe harrend. 
Mit dem Fleisch und Gemüſe, jelbit mit 
dem Wein nahm es den gleichen Verlauf. 
Doch mehr als der Mangel an jchuldigem 
Neipeft verleßte den Franzojen die Knapp— 
heit des Speijezettels. In jeinen Erwar- 


lluftrierte Deutſche Monatshefte. 


Auf ſeinen Wink eilte ein Diener hin— 


aus, um ſogleich mit einer Schüſſel zurüd- 


Auf Schritt 


zufehren, über welche eine Serviette ge- 
breitet war. 

„Gefällt es Ahnen, jo verzehren wir 
diejes Gericht gemeinfam im Garten,“ 
fuhr Kroſigk fort, indem er die bergende 
Hülle Liftete und auf dem Grund der 


Schüſſel zwei geladene Piſtolen ſehen 
ließ. 





Der Oberſt war für den Augenblick 
verſteinert; erſt auf die ſcharf betonte Ein— 
ladung, nur zuzulangen, dankte er mit 
einer ſtummen Verbeugung, hielt es je— 
doch für geraten, ſein Quartier noch ſel— 
bigen Tages vom Edelhof in das Pfarr— 
haus zu verlegen. 

Machte Kroſigk mit höheren und höch— 
ſten Chargen ſchon geringe Umſtände, ſo 
iſt leicht zu denken, weſſen ſich die Mann— 
ſchaften von ihm zu verſehen hatten. Ihnen 
war und blieb er der böſe Baron, der, 
das geſpannte Mordgewehr in der Fauſt, 
franzöſiſche Magen nötige, mit geräucher— 
tem Speck und Magdeburger Sauerkrant 
vorlieb zu nehmen. Um jo berzlicher 
freuten fich die Popliger Bauern ihres 
Maires, Anfangs waren fie in hellen 
Haufen gefommen, Bejchwerde bei ihm 
zu führen über die maßlojen Anjprüdıe 
ihrer Beiniger, allmählich aber hatten jie 
ihm abgelaujcht, wie man fich der nim- 
merjatten Schmaroger erwehren Fünne, 
und zu guter Letzt beflagten ſich nur nod 


die Einguartierten, während die Quartier: 
geber ſchmunzelnd ſchwiegen. 
Der Oberſt ſchnitt eine Grimaſſe, aber 





tungen auf weitere Gänge getäuſcht, erhob 


er ich heftig und erflärte rund heraus, 


diejes Färgliche Eſſen jet feine Mahlzeit | 


für einen Offizier der großen Arntee. 
„Es it unjer gewohntes Mittagsbrot,” 

entgegnete Kroſigk gelaflen, „doch jollen 

Sie nad) Wunſch befriedigt werden.“ 


Die Hoffnungen der Patrioten waren 
im Jahre 1809 auf das höchſte geitiegen. 
In Spanien tobte ein Krieg voll Helden: 
zorns und fanatiſcher Racheluſt; Diter- 
reich rüſtete zu einem Waffengang, wie 
es ihn ritterlicher nie geführt. Auch im 
deutſchen Norden, vor allem in Preußen, 
drohte der mühſam verhaltene Haß in 
lohen Flammen aufzuſchlagen. Die Ge— 
heimbünde rührten ſich, vertrauliche Wei— 
jungen, in Chiffern oder mit ſympatheti— 
cher Tinte gejchrieben, liefen unter den 
Eingeweibhten von Hand zu Band, ver 
fappte Sendboten jchlüpften bin und wie: 


Roberftein: 


Der böfe Baron. 


der, namentlich waren ehemalige preus | 


ßiſche Dffiziere bemüht, die Beziehungen 
zwiichen dem Mutterlande und den los— 
gerifjenen, jeßt zum Rheinbunde gehörigen 
Gebieten zu vermitteln und neue Verbin: 
dungen in Braunjchweig, Hannover umd 


Heſſen anzubahnen. Der Augenblid jchien 


gefommen, durch einen gleichzeitigen Aus- 
bruch diejer über ganz Weitfalen bis tief 


nad) Preußen hinein verbreiteten Ber: 


jchwörungen den zögernden Hohenzolleru 
zum Kampf an Habsburgs Seite fortzus 
reißen. 

Nur eines fehlte: die leitende Hand, 
welche die vorlaute Ungeduld gebändigt, 
das eigenmäcdtige Thun einzelner Ber: 
wegener im Zaum gehalten hätte. Das 
jollte jich betrübend offenbaren, als plöß- 
fih in der Altmarf die Fahne des Auf— 
ruhrs entfaltet wurde. 

Ein früherer preußifcher Lieutenant, 





Friedrich Wilhelm v. Katt, war dazu | 


auserjehen, mit dem erjten Kanonenſchuß 
an der Donau die Feltung Magdeburg 
zu überrumpeln, indejlen Schill von Ber- 
lin aufbräde und Dörnberg in Kaſſel 
den König jamt jeinem franzöſiſchen An— 
bang gefangen nähme. Auch Kirofigk war 
in das Wagnis verwidelt. Seinem Ein- 
flug und werfthätigen Beiltande hatte es 
Statt zu verdanken, daß die Schlüfjel ver- 
jchiedener Thore und Ausfälle in jeinen 
Bejig gelangten, daß er über mehr als 
taujend altgediente Soldaten verfügen und 
innerhalb der Zeitung auf die Unterſtützung 
zahlreicher Bürger und Offiziere rechnen 
konnte. 

Noch hatten im Süden die Feindſelig— 
keiten nicht begonnen, und Kroſigk ſaß 
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Dem Siege bei Aspern folgte die Nieder- 
lage von Wagram, mit ihr der Friede. 
Die Stunde der Abrechnung fchien auf 
unabjehbare Zeit vertagt. 

Kroſigks Anteil an Katts Unternehmen 
war den Spionen der geheimen Polizei 
entgangen. Unangefochten haufte der böje 
Baron in jeiner Höhle und führte zum 
Erjaß für einen größeren den kleinen 
Krieg in gewohnter Weije weiter. An 
Gelegenheit zu allerhand Scharmüßeln 
fehlte es nicht. So hatte die vom Kaiſer 
diftierte Konſtitution, welche Weitfalen zu 
einem Mufterjtaat napofeonijchen Libera— 
lismus maden jollte, unter anderem be- 
jtimmt, dat die Abgaben für Grundbeſitz 
niemals jieben Prozent des reinen Er- 
trages überjteigen dürften. König Jerome 
aber fühlte ſich durch den Wrtifel nicht 
im mindeften gebunden, wie denn das 
blendende Geſchenk der Verfaſſung ihm 
nur ein Komödienfniff geweſen war, ſich 
und jeiner Sippe zu rajcher und billiger 
Popularität zu verhelfen. Als daher der 
Kaſſeler Herenjabbath immer größere 
Summen verjchlang, al3 die meijten Do- 
mänen verkauft, Forjte und Bergiverfe 
verpfändet, öffentliche Anitalten, jelbit 
Witwen und Waijen um ihr Vermögen 
betrogen waren, erfolgte eine Verfügung, 
welche unter dem VBorwande, die Irrtümer 
der erjten Schätzung berichtigen zu wollen, 
die Abgaben der Edelgüter wejentlich er- 
höhte. 

Das fam Kroſigk gelegen. Auf jeinen 
Betrieb trat eine Anzahl benachbarter 


Gutsbeſitzer zufammen, verband fich zu 


jorglos daheim, von naher Befreiung träus 
mend, al3 die niederjchmetternde Kunde 


kam, Katt habe jich nicht länger zu zügeln 
vermocht, wider die Abrede jei er los- 
gebrochen und nach Scheitern jeines An 
jchlags über die Elbe entwichen. Man 
war in Magdeburg auf der Hut geweſen. 
Die norddeutiche Bewegung zeriplitterte 
in den ausſichtsloſen Verſuchen Dörnbergs, 
Schills und des Herzogs von Braun- 
ſchweig. Preußen blieb dem Kriege fern. 


einmütigem Handeln und fertigte einen 
energiſchen Proteſt an die Regierung ab. 
Nach langem fruchtlojen Hin= und Her: 
jchreiben drohte endlich die gereizte Be- 
hörde allen Widerjpenftigen mit Erefution. 
Das half. Eingejchüchtert, zogen fich die 


Bundesgenoſſen zurüd, und Kroſigk ftand 


allein. Er aber war nicht dazu angethan, 
jich jchreden zu laffen, wenn es die Ver- 
teidigung verbriefter Nechte galt. Ruhig 
jah er der Erefution entgegen; faum aber 
hatte jie die Schwelle jeines Hauſes über:, 
ichritten, jo ließ er die angejeheniten Be- 
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wohner des Dorfes rufen, las in deren 
Mitte den betreffenden Paragraphen der 
Berfaffung vor und endigte mit den Wor- 
ten: „Reine Behörde iſt befugt, verfaſſungs— 
widrige Verordnungen zu erlaijen. Die 
vom König beſchworene Konititution bin 
ich als Unterthan, mehr noh als Maire 
verpflichtet, aufrecht zu erhalten. Als 
jolher arretiere ich Ddiefe Gendarmen, 
welche dem Gejebe zum Hohn in mein 
Haus gedrungen find.“ — Die verblüff: 
ten Wächter der öffentlichen Ordnung 
wurden entwaffnet, über Nacht in das 
Sprigenhaus gejperrt und anderen Tages 
unter Obhut handfeiter Bauernburſchen 
nach Halle abgeführt. 

Die überrajhende Sendung jebte den 
wohlmeinenden Unterpräfeften v. Schele 
in feine geringe Verlegenheit. Was blieb 
ihm übrig, als die Sache höheren Orts 
anzuzeigen? Kroſigk wurde zu Erlegung 
einer bedeutenderen Summe oder zu ſechs— 
wöchentlicher Gefängnisftrafe verurteilt 
und auf die bejtimmte Erklärung, feinen 
Heller zahlen zu wollen, wirklich in Haft 
genommen. Seine Beliebtheit ließ jedoch 
ein allzu jtrenges Verfahren nicht ratſam 
erjcheinen. Auf der jogenannten alten 
Wage, einem der Stadt Halle gehörigen 
und zur Univerfität benußten Gebäude, 
wies man ihm zwei wohnliche Räume an, 
wo er feine rau beherbergen und den 
Bejuch der Freunde empfangen fonnte. 
Da ihm Neil überdies eine Brunnenkur 
in jeiner neu errichteten Badeanitalt ver- 
ordnete, jo fehlten dem Gefangenen auch 
jriche Luft und Bewegung nicht. Sechs 
Wochen lang twanderte er jeden Morgen, 
einen bis an die Zähne bewaffneten Gen- 
darmen zur Seite, nach der eilenhaltigen 
Quelle vor dem Rannitädter Thore, um 
nad einigen Stunden im derjelben Be- 
gleitung zurüdzufehren, den Ausdrud tief- 
innerjter Befriedigung im Antlig: nun 
war er ja jelbit zum Märtyrer geworden, 
duldete er doch für die dreimal heilige 
Konititution ! 

Die in Erfurt notdürftig aufgefriichte 














Alluftrierte Deutiche Monatöhefte. 


und der Krieg zwiichen Frankreich und 
Rufland Stand vor der Thür. Schon im 
April 1811 Hatten die Rheinbundfürjten 
aus Paris Befehl empfangen, ihre Trup- 
pen marjchbereit zu halten. Die Plätze 
an der Oder und Weichjel waren gewal- 
tig verjtärkt, die Garnifonen der noch 
oecnpierten preußiſchen Feitungen verdop— 
pelt worden, und an der unteren Elbe 
zog id ein Heer von zweimalhundert- 
taufend Mann zujammen. König Fried— 
rih Wilhelm jah ſich der herben Not- 
wendigfeit gegenüber, in dem bevorftehen- 
den Rieſenkampfe Partei zu ergreifen: 
Neutralität wäre für ihn ein Akt der 
Selbftvernichtung gewejen. Da Kaiſer 
Alerander entichloffen war, den Gegner 
diesmal auf ruffiihen Boden zu erivar- 
ten, jo mußte e3 wie eine Vergünjtigung 
ericheinen, wenn das fleine, zwijchen die 
beiden feindlichen Koloſſe eingefeilte Preu— 
Ben unter würdigen Bedingungen ar Frank— 
reich Seite fechten durfte. Das aber 
verjagte Napoleon. Nicht als ebenbürtige 
Alliierte, als Vajallen gleich den Rhein- 
bündnern jollten die „nordiichen Jako— 
biner“ Heeresfolge leiſten. 

Die preußiiche Kriegspartei, Blücher, 
Scharnhorjt, Gneifenau und ihre Mit- 
jtrebenden, jchäumte auf in gerechtem Horn; 
auch die Bejonnenjten erflärten die Zeit 
für reif, ein Nußerftes zu wagen, alles 
fühn an alles zu jeßen. Selbſt Harden- 
berg billigte den heroiſchen Rat, ſeit Na: 
poleons Abficht, dem umitellten Preußen 
die zugedadhte Rolle aufzuzwingen oder 
furzer Hand den Garaus zu machen, immer 
unverhohlener zu Tage trat. Öneijenau 
übernahm die Leitung der Rüftungen. Die 
Krümper wurden in aller Stille einbe- 
rufen, den fommandierenden Generalen in 
den Provinzen außerordentliche Vollmach— 
ten erteilt, auf ein gegebenes Zeichen los— 
zufchlagen, vor allem aber ging man 
darauf aus, einen Volkskrieg nach jpani- 
ihem Borbilde, den Kampf bis aufs Mei- 
jer zu entfeſſeln. 

Und wieder begann das unterirdiiche 


Freundſchaft von Tiljit war feit 1809 | Treiben, das ſtillgeſchäftige Gehen und 
wieder erfaltet; nur zwei Jahre jpäter, | Kommen. in Sendbote Gneifenaus, der 


Koberftein: 


mutige Boltenjtern, der 1814 ein Opfer 
jeines verwegenen Rheinüberganges am 
Fuße des Siebengebirges wurde, forderte 


Der böfe Baron. 


Steffens auf, die Bewegung des Saale 


freijes in die Hand zu nehmen. So hoch 
ihn diefer Beweis des Vertrauens aud) 


fih bei dem Mangel an militärijchen 
Kenntniffen und praftijchem Geſchick der 
verantiwortungsichweren Aufgabe nicht 
gewachſen und ließ erjt dann feine Be- 
denken fallen, nachdem er fich des viel- 
erfahrenen Kroſigk verjichert hatte. Der 
war mit Leib und Seele bereit. Sein 
Haus, abjeit3 der großen Heeritraße ge— 
legen, jchien wie gejchaffen zu heimlichen 
Zujammenkünften. Mit Sorgfalt ließ er 
nach allen im Privatbeſitz befindlichen 
Bulver- und Waffenvorräten forjchen, 
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gegen Kaution feines Gejamtvermögens 
nad Haufe gehen und dafelbit unter poli- 
zeilicher Aufficht leben dürfe. Nicht Menjch- 
lichfeit, nur die Hoffnung, ein faljcher 
Schritt des Unverbefjerlihen werde die 


Beſchlagnahme feiner Güter rechtfertigen, 
beglüdte, der bejcheidene Gelehrte glaubte 


deren er fich im enticheidenden Moment 
mit Gite oder Gewalt zu bemächtigen | 


gedachte, und rief einen weitverzweigten 
Kundſchafter- und Botendienft ins Leben, 
zuverläffige Nachrichten über Stellungen 
und Bewegungen des Feindes den be= 
freundeten, jeujeit der Elbe operierenden 
Feldherren zuzuführen. 

Das Werf war im vollen Gange, da 
traf aus Berlin die Weifung ein, von 
weiteren Maßnahmen abzuftehen. Der 
König hatte Napoleons Drängen nad): 
‚geben müſſen, jtatt der Erhebung erfolgte 
die Unterwerfung, als fiebenundzwanzigite 
Divifion verſchwand die Hälfte des preu— 
Biichen Heeres in der großen Armee. 

Diesmal war Kroſigk nicht unbeob- 
achtet geblieben. Man hatte zwar wenig, 
doch gerade genug erkundet, ihn ftaats- 
verräteriicher Umtriebe zu bejchufdigen. 
Bei nädtliher Weile wurde er in Pop- 
fi aufgehoben, mit Ketten beladen nad) 
Kaſſel geichleppt und auch dann noch im 
engiten Gewahrjam gehalten, als fein 


hatte die franzöfiihen Machthaber zu die- 
jem Gnadenalt bewogen. Was aud war 
von dem widerboritigen Junker jetzt noch 
zu fürchten, wo man, das ungeheure Ruf 
land ſchon am Boden wähnend, von einem 
neuen Aleranderzuge nach Indien träumte? 

Der Maireswürde entfleidet, aber feſt— 
lid von jeinen Bauern empfangen, kehrte 
Krofigt nach Poplig zurüd, den roſigen 
Erjtling über die Taufe zu halten, den ihm 
Frau Friederife vor kurzem geboren. So 
gut es gehen wollte, juchte er fich im jein 
neues, mißtrauifch überwachtes Leben zu 
ſchicken und nur verhaltenen Atems den 
Gerüchten zu laujchen, die vom Diten her 
über die Elbe drangen. Wie aber jauchzte 
er auf in grimmigem Hohn, da fich das 
Sottesgericht auf den rujiiichen Schnee: 
feldern in ganzer Furchtbarkeit enthüllte ; 
welche Brefchen legte die Kunde aus der 
Bojcheruner Mühle in die jtolzen Flaschen: 
reihen feiner Edelweine; was hatten Gat- 
tin und Freunde an Überredungsfünften 
aufzubieten, daß er nicht ſpornſtreichs zu 
Norf nah Oſtpreußen ſtürmte! — Wie 
im Fieber verbrachte er die eriten Wochen 
des neuen Jahres, bis endlich Friedrich 
Wilhelm zu feinem Volke redete und Hun- 
derttaufenden das Wort von den Lippen 
nahm, daß „ehrlos der Preuße und der 
Deutjche nicht zu leben vermöge”. Jetzt 
gab es für ihn fein Halten mehr. Hab 


und Gut den Feinden überlaffend, durch— 


jtihhaltiger Beweis für die erhobene Anz | 


klage ſich finden wollte. Der wiederholte 
Berjud, ihn durch Verleihung einer hohen 
Ehrenftelle zu verjöhnen, glücte nicht bej- 
fer wie das erite Mal. Gelafjen trug 
er jeine Kerferhaft, gelaffen vernahm er 
nach neun Monaten den Bejcheid, daß er 


brach er die Kette der Aufpaſſer, barg 
die Seinen am ficheren Ort und eilte unter 
die Schwarzweißen Fahnen, den Jubelruf 
des Dichters im Herzen: 

Die Feuer find entglommen 

Auf Bergen nah und fern. 


Ha, Windsbraut, ſei willfommen, 
Willkommen, Sturm bed Herrn! 


Es war am Abend des 19. Mai 1813. 


Bon einer Anhöhe bei dem Dorfe Gumb— 
Ihüg jpähten Blücher und Gneiſenau in 
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die Gegend von Königswartha hinüber, 
wo fie Barclay und York im umngleichen 
Ringen mit Neys überlegenen Streitkräf: | 
ten wußten. Steffens ftand in der Feld: | 
herren Nähe und wollte jeinen Augen nicht | 
trauen, als plötzlich Kroſigk befümmerten 
Angeſichts vor ihm erjchien. In fliegender 
Haft teilte derjelbe dem Freunde mit, wie 
ihm der König jchon längjt die Führung 
eines Bataillon übertragen habe, wie er 
jedody bei dem Mangel an Uniformftüden 
bisher außer jtande geweſen jei, das er- 
jehnte Kommando anzutreten. Entjchiede 
ein Machtſpruch Blüchers nicht heute nod) | 
zu jeinen gunjten, jo wäre ihm eines | 
jaumjeligen Schneiders wegen auch die | 
Teilnahme an dem nächſten, wahrjcheinlid) 
morgen jchon bevorjtehenden Treffen ver- 
jagt. 

Unverweilt und mit beftem Erfolg rief 
Steffens. Gneiſenaus Bermittelung an, 
denn tags darauf führte der glüditrahlende 
Kroſigk, Degen und Schärpe über jein | 
Eivilfleid gegürtet, das dritte Musketier- 
bataillon des erjten weſtpreußiſchen In— 
fanterieregiments zur Baubener Schladt. | 
Mochten die Mannjchaften über den uns 
friegeriichen Aufzug ihres neuen Come 
mandeurs die Köpfe jchütteln, bald genug | 
wurden fie gewahr, daß ein ganzer Sol- 
dat in der bürgerlichen Hülle jtede, und 
die Schwaben der Divilion Francquemont 
wuhten von dem „wüſchten Preiß im 
Bratenrödle” zu erzählen, der nad) uns | 
bändigem Raufen inmitten des allgemei- | 
nen Rückzuges noch einmal Kehrt gemacht | 
und jie fopfüber die Kreckwitzer Höhen 
wieder heruntergeivorfen habe, um ein zu= | 
rücgebliebenes, obenein demontiertes ruf- 
jüches Geihüß zu retten. 

Eine Schußwunde hielt Kroſigk nicht 
ab, an der Spibe jeines Bataillons den | 
Marich der Verbündeten gegen Schweid- 
nitz deden zu helfen. Drei Tage lang | 
erirug er die Strapazen des gemeinen 
Soldaten, immer bemüht, durch ermun— 
terndes Beilpiel jeinen Untergebenen das 
Selbjtvertrauen zu erhalten, das unter 
der fortgejegten Nüchvärtsbewegung ſchwe— 
ver litt als unter Entbehrungen und Mh: | 











Jlluftrierte Dentiche Monatshefte. 


jeligfeiten, das ſchier zufammenzubrechen 
drohte, als fie am 24. Mai zwiſchen Yau- 
ban und Löwenberg den vaterländijchen 
Boden wieder betraten. Wie fampfesfrob, 
wie fiegesgewiß hatten jie vor wenigen 
Monaten die Grenze überjchritten, und 
mit welchen Empfindungen fehrten ſie zu— 
rüd! Ströme von Blut waren vergebens 
gefloſſen, heldenhafte Thaten umſonſt voll- 
bracht: für den franzöſiſchen Cäſar ſchie— 
nen keine irdiſchen Waffen geſchmiedet. 
In dieſe Stimmung fiel die Nachricht 
vom Abſchluß des Waffenſtillſtandes wie 
ein betäubender Donnerſchlag. Heer wie 
Volk glaubten alles verloren. Die Not 
des Kampfes und feine Opfer hatten fie 
mit frommer Faſſung getragen, die Aus- 
jicht auf einen ruhmloſen Frieden erfüllte 
lie mit lautem Schmerz. Allein je mehr 
die Worte der königlichen Kundgebung ſich 
bewahrheiteten, daß der Waffenftillitand 
nur dazu dienen jolle, die Nationalfkrait 
zur vollen Entwidelmg zu bringen, um 
jo lebendiger erwachte das Vertrauen auf 
Gott, auf die eigene Stärke. Und nie- 
mals wurde die Zeit einer Waffenrube 
bejfer benußt. Aus Rußland jtrömten 
unabjehbare Scharen von Reſerven und 
Ergänzumgsmannjchaften heran, im preu— 
ßiſchen Heere füllten fich die Lücken, welche 
der Maijeldzug geriffen, an die Landwehr 
wurde die letzte vollendende Hand gelegt, 


' allüberall kriegerifche Übungen, Kolonnen— 


züge und Truppenmärſche — die Furdt 
vor einen faulen Frieden war für immer 
überwunden. 

Auch Krofigk beutete die unwillkommene 
Muße nad Kräften aus. Wie er vom 
frühen Morgen bis zum Sonnenunter: 


' gang mit dem älteren Bejtand jeines 


Bataillons in Wald und Feld manövrierte 
und die Schulung des neu eingeitellten 
Erſatzes jcharfen Auges überwachte, jo 
eritredte jid) jein nimmerraltender Eifer 
auch auf die umjcheindbariten Dinge der 
inneren Verwaltung, namentlich aber auf 
Wiederheritellung oder Neubeichaffung der 
heruntergefommenen Ausrüſtung. In jet 
nen Gonpagniewerkitätten gab es faum 
einen Feierabend. Troß der langen Som— 
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Der böſe Baron. 


mertage wırrde bei Lampenlicht weiter ges | 


pocht, genäht und gejchnitten: Hammer, 
Nadel und Schere durften nur für wenige 
Nachtitunden ruhen. Diefe den ganzen 
Mann beanipruchende Thätigkeit erreichte 
ihren Höhepunkt, al3 eine fünigliche Ordre 
jeine Musketiere zum Füjilterbataillon des 
neu errichteten „brandenburgijchen Infan— 
terieregiments” bejtimmte und es darauf 
ankam, in den Verband der Brigade Hüner- 
bein jich jo rajch wie möglich einzuleben. 
Was Wunder aljo, wenn den Heißſporn 
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Schlaupe gegen die verzweifelten Anläufe 
ganzer Regimenter, bis ihm die Brigade 
Steinmetz Unterjtügung bradte. Sobald 
er fich aber der erjtidenden Umflamme- 
rung ledig fühlte, brach er mit ſchlagen— 
den Tambours und braujendem Hurra 
ins freie Feld hinaus und trieb die Flüch— 
tigen noch im wilden Getümmel vor fic) 
ber, als das Gefecht der Dunkelheit wegen 
ichon auf allen Seiten erftarb. Keuchend, 


in Schweiß gebadet, warf er fich jchlieh- 


aus dem jtaubigen Einerlei des Ererzier- | 


plaßes nad) den Erjchütterungen des 
Schlachtfeldes verlangte? 

Sie jollten ihm bald und in Fülle 
werden. 


Am 15. Auguft, zwei Tage vor Ab: | 


lauf des Waffenjtillitandes, jchob der un- 
geduldige Blücher jeine ganze Armee gegen 
den Bober vor. Schon war Ney im Be- 


griff, das Feld zu räumen, als Napoleon 
jelbjt mit den Garden und einem Reiter: | 
corps im Zöwenberg erjchien, dem Mars | 


ſchall Luft zu machen und jeinerjeits zum 
Angriff zu jchreiten. Nicht ohne Wider: 
ſtreben entjchloß fich Blücher, dem Tra- 


chenberger Kriegsplan gemäß, der Über- | 
Die Vorhut Works, | 


macht zu weichen. 
der auch die brandenburgiichen Füfiliere 
angehörten, erhielt die heifle Aufgabe, 
den Rüdzug des jchlefischen Heeres zu 
defen. Sie that es ruhig und feit. Mit 





zäber Berbiffenheit, obgleich von neuem | 
verwundet, jchlug ſich Krofigt in und 


um Plagwitz mit überlegenen |nfanterie- 
maſſen, twie3 wiederholte Kavallerieatta— 
quen ab und ging nur langjam, Schritt 
um Schritt zurüd, dem nachdrängenden 
Feinde bis zur jinfenden Nacht die Stirn 
bietend. Das eijerne Kreuz war jein wohl- 
verdienter Lohn. 

Fünf Tage darauf lernte er unter 


ftürzenden Negengüffen die beraufchenden 


MWonnen des Steges kennen. 
holte an der Katzbach nad), was ihm Na— 
poleons Dazwijchenktunft am Bober ver: 
eitelt hatte. Schulter an Schulter mit 
ruſſiſchen Jägern verteidigte Kroſigk auf 
dem äußerſten linken Flügel das Dorf 


Blücher | 





(ih da, wo die Verfolgung geendet, zur 
Nachtruhe nieder auf die bloße Erde, 
ohne Feuer, ohne Stroh, ohne Brot, aber 
reicher und glüdlicher denn je zuvor. 

Ende September traf ihn Steffens in 
Bauben twieder und war nicht wenig er- 
taunt über die finjtere Stimmung des 
lebensfrohen Mannes ; doc) die übermenſch— 
lichen Anjtrengungen der lebten Wochen 
hatten auch dieje Riefennatur erjchüttert, 
ie hypochondriſchen Amvandlungen zus 
gänglich gemacht. Sorgem über den trä— 
gen Fortgang des Krieges ängftigten Kro— 
jigf bei Tag und Nacht. War Napoleons 
Kraft durch die Schlachten von Groß— 
beeren, Kulm und Dennewig auch ges 
ſchwächt, das ſächſiſch-böhmiſche Gebirge 
hielt fie mit eijernem Griff, während 
Schwarzenberg die Dresdener Niederlage 
noch immer nicht verwinden fonnte und 
Bernadottes Berharren auf den rechten 
Elbufer zu den ſchwerſten Bedenken An— 
(a5 gab. Kein Zweifel, der verheißungs- 
voll begonnene Feldzug war jämmerlich 
ins Stoden geraten, ſelbſt Blüchers ruhe: 
lojes Vordringen und Weichen jchien alles 
andere, nur nicht das Reſultat weiſer 
Berechnung zu jein. 

Im liebenswürdigen Eifer, die Be: 
Hemmungen des Freundes zu heben, be: 


ı rief ich Steffens auf Gneijenau, das 
Hirn und die Seele des ganzen Krieges, 


der erſt fürzlich geäußert habe, wie er 
am Rhein noch die Trauben zu eſſen ge- 
denfe, die nad) der Leje an den Wein: 
jtöcen hängen blieben. Das war Balſam 
fir ein franfes Gemüt und um jo wirf: 
famer, da Blüchers fühne Rechtsſchwen— 
fung Önetjenaus Worten auf dem Fuße 
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folgte. Neubelebten Mutes, wenn aud) | 
noch nicht völlig genejen, marjchierte Kro= 
jigf der Elbe zu, der graufamen Prüfung | 
nicht gewärtig, die ihm beim Überjchreiten | 
des Stromes vorbehalten war. Des Him-⸗ 
mels Einſturz hätte ihn nicht überraſchen— 
der treffen fünnen als die Meldung, dad 
die Brigade Hünerbein während des be= | 
reit$ eingeleiteter Gefechtes um Warten- | 
burg in Rejerve bleiben müſſe. Ein Kampf 
an der heimatlichen Schwelle, und ohne 
ihn! Der Gedanke wollte ihm nicht zu 
Kopf. Seine Füjiliere machten große 
Augen, denn jo unwirſchen Humors hat- 
ten jie ihren Oberjtiwachtmeiiter noch nie 
gejehen: galliger jchaute ja „Iſegrimm“ 
ſelber nicht drein. 

Aller Verdruß aber war vergeſſen, als 
das Norkiche Eorps in der Morgenfrühe 
des 12. Dftober durch Halle zog und | 
die Grundfeiten der vielgetreuen Stadt | 
unter dem Jauchzen der Taujende erbeb- | 
ten, die von nah und fern gefommen 
waren, die Sieger von der Kabbach und 
von Wartenburg zu begrüßen, ihnen die 
vergönnten drei Ruhetage zum Freuden | 
feit zu geitalten. Wie wurden die Her: 
zen weit bei dem feierlichen Kommers im 
Ratsfeller, der trauten Heimftätte jugend- 
lichen Lärmens und Schwärmens, wo im 
bunten Gemiſch „Studierte und Nicht— 
ſtudierte, Stabsoffiziere und Landwehr: 
männer nebeneinander ſaßen, recht im | 
Geiſte diejes preußiſchen Heeres, Diejes 
deutjchen Krieges”. Wie anders denn 
jonit, bedeutungsreicher, weihevoller, Fang 
heute der Yandesvater, da die Zecher ihre 
ichlachterprobten Klingen durch die Feld: | 
mützen jtiehen und ihres Königs gedach- 
ten, der treulich, wie der geringiten einer, | 
Gefahr und Mühſal mit ihnen teilte! | 
„Ich wein nicht,“ berichtet Droyjen, „ob 
York mit auf dem Kommers war, aber 
Schaf war dort und Borde, der erite 
Ritter vom eifernen Kreuz; auch der alte 
Dorn hat da jein Schmollis gerufen, auch 
Graf Brandenburg jein Fiducit geant- 
wortet.“ 

Kroſigk war inzwiſchen von Poplitz 
zurüdgefehrt, wohin es ihn unwiderſteh— 
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(ich) gezogen hatte. Die Sprache verfagte 
ihm, den Überſchwang von Liebe zu jchil- 
dern, den ihm jeine Bauern und Dienit- 
leute entgegengebradt. Vom Pferde hät- 
ten fie ihn gehoben und im Triumph nad) 
dem Schloß geleitet. Dort wären ſie 
ihon vorher bemüht gewejen, die leidigen 
Spuren der Fremdherrichaft zu tilgen; 
dort hätten ſie ihm den rüditändigen Pacht— 
zins auf Heller und Pfennig eingehändigt 
und mit verjchmigter Genugthuung den 
Verſteck gewiejen, wo fie jeine Bibliothef, 
jogar feinen Weinkeller geborgen. „Es 
jtehen uns heiße Tage bevor,” jchloß er 
mit bewegter Stimme; „wenn Gott uns 
das Leben läßt, dann trinken wir nad 


ı gewonnener Schladht auf das Wohl mei- 


ner braven Bauern.” 

„Anfang, Mitte und Ende, Herr Gott, 
zum beiten wende!” hatte der alte Morf 
gebetet, als die Trompeten zu der Schlacht 
riefen, die in den Nachmittagsitunden des 


16. Oftober zwifchen dem Rietſchkebach 


und der Eliter raſte. Aber weder An— 
fang noch Mitte ließen jich ſiegverheißend 
an. Das Dorf Mödern, der Schlüfjel 
der franzöfiichen Stellung, wurde fünfmal 
genommen und wieder verloren. Seine 
zahlreichen Gehöfte und ummtauerten Gär- 
ten bildeten ebenjo viele Fleine, durch alle 
Hilfsmittel der Kunſt verftärkte Feitun- 
gen, die einzeln beranıt und erobert wer— 
den mußten. Der Glut des Angriffs 
entiprad; die Hartnädigkeit der Verteidi— 
gung. Achtzig Geſchütze jandten von den 
flachen Höhen hinter dem Dorfe Ber: 
nichtung in die preußiichen Sturmhaufen. 
Bor- und rückwärts wogte in den engen 
Gaſſen das blutige Würgen; Pardon ward 
nicht gegeben, nicht erbeten. 

Dank der ruſſiſchen Zuverläſſigkeit ſah 
ſich York genötigt, ſeine ſämtlichen noch 
übrigen Brigaden, Meklenburg, Stein— 
metz, Horn und Hünerbein, auf den Ent— 
ſcheidungspunkt heranzuziehen. Von Mi— 
nute zu Minute ſteigerten ſich ſeine Verluſte, 
Hunderte von Kampfunfähigen verließen 
gleichzeitig die Reihen der fechtenden Brü— 
der. Leichen türmten ſich auf Leichen, die 
letzten Reſerven ſtanden im Geſecht. Faſt 
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alle höheren Offiziere waren verwundet, 
viele tot: „das Schidjal des Tages hing 
an einem jeidenen Faden.” Schon hatte 
VYork den mit feinen Geſchwadern einige 
hundert Schritte rüdwärts von Mödern 
haltenden Major v. Sohr zur Attaque auf: 
gerufen, jchon jegte er fich jelbit mit ge— 
zogenem Säbel an die Spibe der ſchwar— 
zen Hufaren, zum Berzweiflungsritte be- 
reit — da preichte auf jchaumbededtem 


Roſſe Graf Brandenburg mit der Mel: | 
dung heran, daß die Bataillone des linken | 


Flügels alle Batterien erobert hätten, daß 
der Feind geichlagen, die Schladt glor— 
reich gewonnen jei. 

Den Brigaden Horn und Hünerbein 
war die glüdliche Wendung zu danken. 

Während rechts von ihnen, in und 
neben Mödern, jchon heiß gerungen wurde, 
hatten jie, nur mäßig von feindlichen 
Sranaten beläjtigt, Stellung bei dem 
Dorfe Lindenthal genommen. Kaum aber 
ihidten fie fich zum Angriff an, jo ver- 
zehnfachten die franzöſiſchen Batterien die 
Stärfe ihres Feuers, Rartätichenlagen um 
Kartätichenlagen den Nahenden entgegen- 
jchleudernd. Auch hier mähte der Tod 
mit wahllofer Wut. Doc je mehr der 
Opfer fielen, um fo troßiger dröhnte der 
Sturmſchritt der Kolonnen, um jo muti- 
ger riefen die Flügelhörner zum Avan— 
cieren. Mochte der Kugelhagel noch jo 
blutige Furchen reißen, die Glieder blie- 
ben feſt aufgeichloffen, und vorwärts flirrte 
der eijerne Keil. 

Krofigf, auf dem rechten Flügel des 
eriten Treffens, jchüttelte fich vor friege- 
riiher Luft. Was er jebt erlebte, das 
Batte er lange erjehnt, das wog taufend- 
fad) die Schmacd vergangener Tage auf. 
Hoc) zu Rob, allen weit voraus, jprengte 
er zwijchen die jpeienden Feuerichlünde 


Der böfe Baron. 





und bieb allein auf die Kanoniere ein, 


bis jein gejchmolzenes Bataillon die jtolze 
Eroberung vollendete. Dann flog er, ohne 
Atem zu jchöpfen, einzig auf die Behaup- 
tung der Siegesbeute bedacht, einem heran 


| 
| 
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eifenden Viereck Faiferlicher Gardemarine 
entgegen und warf jich, bevor die Füjiliere 
ihn erreichen fonnten, mit einem mäch— 
tigen Satz jeines edlen Tieres in Die 
jtarrende Hede der Bajonette — in den 
Tod. Aus jechzehn Wunden blutend, jan 
er vom Sattel zur Erde, und über ihn 
hinweg, in die Lücke, die er, ein neuer 
Winfelried, gebrochen, ftürmten die Sei- 
nen, mit dem Kolben Rache zu üben nad) 
furmärfiicher Art. Verklärten Ungefichts 
(ag der Sterbende am Boden, jeder Hilfe: 
leiftung mit den Worten wehrend: „Laht 
mich liegen; mit mir iſt es aus. Geht 
und fiegt!” Dann fchleppte er fich zu 


' einem Erdhaufen, lehnte fih daran und 


verichied, den Degen feit in der Fauſt. 

An die taufend Mann Hatte er im die 
Schlacht geführt, kaum ihrer hundert um— 
Itanden des anderen Tages feine Leiche, 
unter ihnen feiner, dem Wehmut nicht die 
Wimpern gefeuchtet. Zu ihnen gejellte 
ih eine janfte Frau, die von Halle her- 
übergefommen war, den toten Gatten heim- 
zugeleiten auf das väterliche Erbe. Ihr 
trojtbedürftiges Herz verlangte jedoch nad) 
mehr als nah Erfüllung diejer lebten 
Liebespflicht. Much in denen, die auf der 
Walftatt mit ihm geblutet, wollte fie den 
Einzigen ehren. Alle Verwundeten des 
‚Füfilierbataillons entzog fie dem peit- 
ſchwangeren Elend der Lazarette, nahm 
ſie mit ji in die reine Luft ihres Haus 
jes und wartete ihrer mit mütterlicher 
Treue. | 
Lebt Heinrich dv. Kroſigk weiter in der 
Geſchichte jeines Gejchlechts, in den Bü— 
chern preußifchen Waffenruhms, jo hat 
Sreundeshand dafür gejorgt, daß auch 
das Volk ihm nicht vergeffe. Zu feinem 
und zweier gleich ihm Gefallener Gedächt- 
nis ragt auf jchwindelnder Felſenklippe 
ein mächtiges Kreuz aus vaterländiichen 
Erz. Hoc herab vom lienitein, weit 
hinaus über freie deutjche Lande grüßt 
es das Schweiterfreuz im Saalgrumde 
auf dem Grabe des böjen Barons. 


























Die Mutter. 


Tovellette 


D. Dillinger. 


m Küchenraum eines Fleinen 
Bauernhaujes befanden ich 
zur Zeit jieben Menjchen von 
jo verjchiedenartigem Aus— 
jehen, wie fie nur eine wichtige Nachricht 
in diejer Weiſe hatte zujammenbringen 
fünnen. Im Hintergrund, halb auf dem 
Herde fibend, zeigte ſich die ſchwarze Ge— 
ſtalt eines Kaminfegers; neben ihm kauerte 
ein Schloſſergeſelle, der ſich eben damit 
beſchäftigte, ſeine aufgeſtülpten Hemdärmel 





herunterzuziehen und auszuſtäuben. Den 


Männern gegenüber teilten ſich zwei Mäd— 
chen in die ſchmale, wackelige Küchenbank, 
und der dinzige Laut im Raum kam daher, 
daß, wenn fich eines der Mädchen rührte, 
die Bank umzufippen drohte. Weiterhin 
auf den Küchentiſch Hatte ſich inmitten 
von Bündeln, Körben und Pädchen aller 
Art ein junger Soldat jeinen Platz ge— 
jucht; die Hände in den Tajchen, bau— 
melte er mit den Beinen, diefer Bejchäf- 
tigung mit ernithaftem Gefichtsausdrud 
zujchauend. Die beiden einzig vorhan— 
denen Stühle rechts und links vom Tijche 
nahmen endlich zivei rauen ein, von denen 
die eine den Eindrudf einer ungefähr zum 
jechjtennal preisgekrönten Dienerin eines 
Herrichaftsbaujes machte; fie trug ein 
jchneeweißes Häubchen auf dem tadellos 
gejcheitelten Haar, und indem jie den Kopf 
etivas hoch hielt, drüdten ihre Züge eine 


jtrenge Würde aus, die jedoch durch die | 
runden Wangen und das behagliche Dop- | 








pelfinn etwas gemildert wurde. Die an- 
dere Frau hatte ein Kleines Kind in Den 
Armen; das Umjchlagetuch, welches ihr 
von den Scultern gejunfen war, roch 
nach Kampfer, und der Hut, obwohl nichts 
an ihm verbraucht genannt werden fonnte, 
gehörte einer jehr entſchwundenen Zeit 
an. Obgleic jünger als die Herrſchafts— 
füchin, jah fie durch die fehlenden Zähne 
und eingefallenen Wangen viel älter als 


dieſe aus. Allein es lag ein Hauch von 


Lieblichfeit auf dem durch Sorgen und 
Arbeit früh verblühten Geſicht; wie hübſch 
es gewejen, davon gab das jüngjte der 
Mädchen, welches diejelben Züge trug, 
ein lebendiges Zeugnis. Sie ficherte eben 
ein wenig verjchämt vor ſich bin, denn 
der Naminfeger hatte ihr die kräftig ge 
rötete Wange mit dem Finger geſchwärzt; 
die Schweiter neben ihr, welche jchon die 
dreißig überjchritten hatte, gab ihr einen 
Stoß in die Seite; herber geartet, ſowohl 
im Außeren als Inneren, kam dieje mehr 
auf die Herrjchaftsdienerin heraus. 

Es waren lauter Gejchwifter, die da 
zujammenjaßen und die, wie fie gingen 
und jtanden, herbeigeeilt waren bei der 
Nachricht: die Mutter liege im Sterben. 

Aller Augen wendeten ſich jett der 
Thür des Kranfenzimmers zu, welches 
eine alte, halb bäueriſch, halb jtädtiich 
gefleidete Frau auf den Zehenjpiten ver: 
ließ; fie fing beim Anblid der Verſamm— 
fung jofort am zu jchluchzen, was jie je: 
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doc) nicht hinderte, nebenbei den Rod der 
Herridaftsdienerin mit den Fingerjpigen 
zu befühlent. 

„Run, wie ift’s, Mariann?” fragte 
dieſe. 

„Sie ſchläft,“ erwiderte die Alte; „'s iſt 
ein ruhiger Schlaf, ihr müßt warten, bis 
ſie wieder aufwacht. Ja, ja, Eva, du 
kannſt's ſchon machen, Kleider von ſo 
gutem Stoff zu tragen, du biſt die reich' 
— der iſt auch noch von dir.“ Sie zeigte 
ihren Rock hin, und die Schweſter klopfte 
ihr die Schulter. 

„Das vergeſſen wir dir alle nicht, daß 
du bei der Mutter geblieben biſt und ſie 
gepflegt haſt.“ 

„Rum, eine hat's doch thun müſſen,“ 
meinte die Mariann, „und ich bin die 
Ülteft — wer aber einen alten Rod hat 
oder jonft was abgeben fann, ich nehm 
alles,” 

„Wenn ung nur die Mutter noch fennt,“ 
meinte die Frau mit dem Finde. 

„sa, Hanne, du haft dic) arg ver- 
ändert,“ jagte die Marian, „aber dazwi- 


Die Mutter, 


‚ ganz akurat nachmacht. 





ſchen durch, wenn fie nicht ſchläft, ift fie 


ganz Har. ‚Mariann,‘ hat fie geitern abend 
gejagt, ‚ichaff den Salat raus,. er ift gut.‘ 
Ja, wo joll denn einer die Händ herneh- 
men und draußen und drinnen zugleid) 
jein! Borgeitern in der Früh hat fie noch 
den Garten gegoffen; über einmal ruft 
fie laut, und wie ich hinauskomm, ſitzt fie 
auf dem Boden umd verdreht die Augen. 
Ich hab fie ins Bett gejchafft und den 
Doktor geholt.” 

„Was hat er denn gejagt?“ fragte die 
Eva. 

Die Mariann fing an zu heulen: „Es 
jei der Lauf der Natur — du lieber Gott, 
du lieber, daß jo eine Krankheit an unjer 
Mutter fommen muß!“ 

Die übrigen braden auch in Thränen 
aus, und da es dadurch ziemlich Taut 
wurde, jtredte die Mariann jchnell den 
Kopf in die Krankenſtube. Hierauf nahm 


fie auf der Anricht Plab, und jeder be= | 


mühte ji, den Ausdrud feines Schmer- 
zes jo viel wie möglich zu mildern, Der 
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das Pfeifchen, nad) dem er jchon zwanzig— 
mal gegriffen, aus der Taſche und itedte 
es an. Marie, die Jüngſte, nahm der 
Hanne das Kind ab und trug es die zwei 
Treppen hinunter in den Garten, welcher 
aus drei Salatbeeten bejtand, zwijchen 
denen dunfelrote Nelken jproßten. 

„Ich,“ jagte der Kaminfeger, „hab jetzt 
fünfe; und du, Hanne?“ 

„Sechſe,“ erwiderte fie. 

„sa, und das jchönft ift,“ nahm die 
Eva das Wort, „daß es ihr die Sophie 
Sie hat's bei 
mir und der Herrichaft gehabt wie in 
Abrahams Schoß; da fängt fie die Ge— 
ihicht mit dem Holz an, und weil ich's 
nicht hab leiden wollen, iſt fie fort. Als 
ob der Hanne ihr Schidjal nicht abjchredend 
genug wär! Das weiß jeder, wie lang '8 
dauert, bis jo ein Diener eine Anſtellung 
bat, und hernach ift erft fein Auskommen. 
Wer eben nicht hört, muß fühlen.” 

„Das macht nichts,” erklärte die So— 
pbie, „ich hab den Holz gern; zehn Jahr 
lang hab ich der Eva jtandgehalten, und 
jeit ich der neu Dienſt hab, iſt Ruh! 


' Meiner Herrichaft iſt's einerlei, ob ich 








am Sonntag mit dem Holz jpazieren geh 
oder nicht. ch bin jo gut eine Wais als 
ihr und weiß, was ich auf meine Chr 
zu halten hab, und ſoll's auch im Gottes 
Namen vierzehn Nahr werden, bis wir 
heiraten ; elfe jind rum,” 

„Ja, ja,“ brummte der Schloffer, „'s 
it alleweil die eigenfinnigjt geweſen!“ 
Und der Kaminfeger meinte mit einem 
Blick nach dem Garten: 

„Aber 's Mariele hat doch noch feinen ?” 

„Die jollt mir fommen!“ ermiderte die 
Eva. „'s iſt zwar gerad jo eine wie die 
Hanne, immer zum Lachen und Dumme 
beiten machen aufgelegt, aber ich jorg 
dafür, daß es nicht zu weit geht.“ 

„Was macht denn die Herrjchaft ?“ 
fragte Hanne; „ſind fie gejund und die 
jungen Leut glüdlich verheiratet?“ 

„Bir haben aud) unjere Sorgen,” ent— 
gegnete die Eva, „der Graf huftet mir jo 
viel, und jeit unſer Eliſabeth gejtorben, 


Kaminfeger in feiner Ede holte endlich | hört mir die Gräfin nicht auf zu kränfeln. 


Monatäbefte, LX. 358. — Juli 1886. 
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Alluftrierte Deutſche Monatshefte. 


Unjere Lieutenants bringen freilich immer | zwiſchen hatte der junge Soldat an ſei— 


viel Leben ins Haus und aud die Klei— 
nen von der Jüngſten, der Cecil, aber die 
Elifabeth können wir drum doch nicht 
vergeffen.“ 

„Sie war gerad zwölf Jahr alt,” jagte 


die Hanne, „als ich damals ins Haus | 


fam. Wenn ich fie aus der Kindervijit 
holte, hat fie fich mir eingehenft und genau 
erzählt, was fie gekriegt haben. Die an- 
deren Fräuleins liegen ihre Mädchen hin— 
ter ſich berlaufen.” 

„sa,“ nidte die Eva, „darauf kann man 


nem Zeitvertreib, mit den Beinen zu bau— 
meln, offenbar genug, denn er jprang 
plöglih vom Tiſch herunter mit den 
Borten: „Zum Donnerwetter, habt ihr 
denn gar nichts zu ejjen ?“ 

„Ach, lieber Gott, du lieber,“ jammerte 
die Mariann, und ihre Lachthränen ver- 
wandelten ſich jofort in Thränen des 
Kummers, „wer fann denn an jo was 
denken bei dem Elend, wenn der Menſch 


‚ nicht mehr als zwei Händ Hat, wie joll 


Gift nehmen, je nobler die Herrichaft, | 
deito Teutjeliger. Ich kenn eine einfache 


Madam von, die redt nie ein menjchlichs 
Wort mit ihrer Dienerichaft, während 
mir die Gräfin mindejtens einmal in der 
Wod auf die Schulter klopft.“ 

„sh hab aber auch geheult wie nicht 
geicheit, ald die Todesnahricht von der 
Elifabeth Fam,” jagte die Hanne, „und 
meine Große heißt nach ihr.” 

„3 it unfaßlich, wie man ein jolches 
Haus irgend einem Mannsbild zulieb ver- 
laffen kann,“ bemerfte Eva mit einem 
Blick auf die Sophie. 





„Meine Herrichaft ift nicht von Adel,“ 


erwiderte dieje, „aber fie gefallt mir 
ganz gut; fie hat ihre Bildung und laßt 
mich alle Sonntag ausgehen.” 

„Run ja,“ erklärte Eva, „du haft aud) 
nie jo recht in unſer Haus gepaßt, und 
deshalb iſt's vielleicht beifer jo. Bon 
dir aber, Hanne, jagt die Gräfin, du 
habeſt nur einen einzigen Fehler gehabt, 
und das ſei's Heiraten gewejen.” 

Danne lächelte. „Als mic, das gnä— 
dig Fräulein, die Cecil, vor ein paar 
Jahren auf der Durchreis bejuchten, Flopfte 
fie meiner Großen auf den Kopf und 


meinte: ‚Das giebt einmal eine für mich, 


Hanne, denn jo ehrlich wie die Weißiſchen 
hat's feine mehr.‘ Alſo wär's kein Elei- 
ner Schaden, wenn jo eine Famil aus- 
jterben thät — gelt?” wandte fie ſich an 
die Brüder. 
Nun lachten ſie alle, am meisten die 
Mariann, welche auf ihrer Anricht gar 
nicht mehr zu Atem kommen wollte. In— 





er denn an alles auf der Welt denfen 
können ?* 

„Aber da wadjit uns ja vor der Nas 
der ſchönſte Salat,” meinte die Eva in 
ihrer rubigen, bejonnenen Weije; „bol 
einer ein paar Köpf, die alt Schüfjel it 
vielleicht auch noch am Leben —“ 

„Ste wird nimmer am Leben jein!“ 
rief die Mariann in beiliger Entrüjtung 
aus; „das biffel Geſchirr iſt ja noch 
meine einzige Freud auf der Welt, Tieber 
thät ich mir jelber was an, als daß ich 
von der Mutter ihrem Geſchirr was um- 
fommen ließ! Verhüt's der Himmel!” 

Währenddeſſen hatte fie eine mit Draht 
umjponnene jhwarzbraune Schüfjel aus 
dem Schrank geholt, die fie alsbald mit 
zärtliher Vorſicht auf den Tiſch ſetzte. 
Nachdem der Salat angemacht war, rüdte 
man den Tiſch in die Mitte der Küche, 
damit jeder zulangen Fonnte; die Schieb— 
lade wurde geöffnet, ip der ſich noch amı 
alten Platz die zehn jchwarzen krumm— 
zinfigen Gabeln befanden. Die Städte: 
rinnen machten fih an das hausbadene 
Brot, während die Eva für die anderen 
ein Laibchen Weißbrot zerjchnitt. Als: 
dann fuhren jie mit ihren Gabeln in die 
alte Schüffel, dieweil die Abendionne all- 
überall zu Thür und Fenstern hereindrang. 
Mit einemmal jchauten jämtliche Eſſende 
auf und lachten einander laut ins Geſicht, 
denn fie hatten alle blaue Lippen infolge 
des jchlechten Ejjigs, und diejer Umstand 
führte fie mit einem Sclag in die ge 
meinſam verlebte Kinderzeit zurüd. 

„War das ein wilder Bub, ein ſchlim— 
mer!” vief die Hanne und padte den Sol: 


Billinger: 


Die Mutter. 


daten beim Schopf. „Weißt noch, Sophie, | 
wie vielmals er uns das Leben verbittert ' 
Blick nahm einen irrenden, juchenden Aus- 


mit jeinem Gejchrei ?” 

Die Sophie nidte. „Eine frumme Hüft 
hab ih vom vielen Schleppen.” 

„Mir iſt's doch ein wahres Rätjel, wie 
die Eltern uns haben aufbringen fünnen 


mit dem Wenigen, was die paar Üder | 


abwerfen,“ meinte die Eva, und der 
Schloſſer bemerkte: „Und dabei find wir 
alleweil fidel geweſen.“ 

Der Kaminfeger nidte. „Ach jeh den 
Vater noch, er war lang und hager und 
ipradh nie ein Wort. Darum wegen war 
mir's immer jo verwunderlich, daß er jo 
gar bitterlich heulte, jo oft eins von ung 
in die Fremd ging.” 

„Die Gräfin,“ unterbrah Eva die 
Pauje, welche auf des Kaminfegers Worte 
folgte, „hat mir da zwei Flaſchen guten 
Weins für die Mutter mitgegeben und —” 

„Du lieber Gott, du Lieber,” unterbrad) 
fie die Mariann, „wer fo eine Krankheit 
bat, trinft feinen Wein mehr auf dieſem 
Erdboden; ſtärk du lieber uns damit, 
denn über eine Heine Weile find wir allein 
auf der Welt und verlaffene Waiſen!“ 

Das Glas machte alsbald die Runde; 
die jüngeren Schweitern waren darauf 
bedacht, den Brüdern das meiſte zufom- 
men zu laffen, und der Soldat trank den 
Reit mit den Worten: „Die Mutter joll 








leben!“ worauf die ganze Berjammlung | 


von neuem in Thränen ausbrach. Die 
Mariann war in die Krankenſtube ge- 
gangen und fehrte jet mit den Worten 
zurüd: „Kommt alle, die Mutter wacht!” 

Und die Gejchwifter, jo leife wie mög- 
ih auftretend, folgten ihr in die Stube. 
Sie umjtanden das Bett, in welchem ein 


zufammengejchrumpftes, erdfahles Wejen | 


lag, in dem die Kinder faum ihre rüftige 
Mutter von ehedem wiedererkannten. 

„D Mutter,” jchrie die Jüngſte, „ſtirb 
nicht, Mutter!” und mit ihren lauten, 
Ihluchzenden Tönen vermifchte fich das 
unterdrüdte Weinen des jungen Soldaten. 

„Seid ihr alle da?” fragte die alte Frau. 
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„Alle,“ erwiderte Eva. 
„Nein,“ ftammelte die Kranke, und ihr 


druck an, „der Kleinft fehlt —“ 


„Du lieber Gott, du Lieber,“ ſchluchzte 
die Mariann, „der ift ja ſchon bald zwan— 
zig Jahr tot! Wer wird jo weit zurüd- 
denfen, Mutter, wenn man einen Haufen 
Lebige hat!“ 

„Swanzig Jahr —“ wiederholte die 
alte rau, ſich ein wenig aufrichtend; „jo 
fang hat mir’s gefehlt; denn wo ich ging 
und ftand — bei Tag und Nacht — beim 
Schaffen und Ruben, das Kind war immer 
bei mir; jo was Löfchen zwanzig Jahr 
jo wenig aus wie ein Tag.” 

Ihr Blid blieb auf der Hanne haften, 
welche am Fußende des Bettes ftand, ihr 
Kind in den Armen, auf das zahlloje 
Thränen niederrannen. 

„Gott ſchütz dich davor,” murmelte die 
alte Frau, „daß du deinem Kind nicht 
helfen kannſt, wenn ſich's in Krankheit 
verzehrt; 's ift ärger al8 Hunger.” 

„ber ſchau doch um dich, Mutter, wie 
viel dir gejund geblieben,” meinte die 


 Mariann, „und brav dazu!” 


Die Sterbende nidte; es ging wie ein 
Lächeln über ihr Antlitz, und zählend 
jtreifte ihr matter Blid ein Haupt ums 
andere; aber er blieb abermals an dem 
Kinde haften, das die Ärmchen wie in 
tiefer Angit um den Hals der Mutter 
gelegt. 

„So —“ flüfterte die Sterbende, „jo 
hat es mir die Händ Hingeftredt. ‚Du 
bift lieb,‘ hat's gejagt, ‚o, du bijt lieb; 
gelt ja, die anderen find gefund; du aber 
brauchit mich —“ 

Da kam der goldene Abendſchein voll 
zum Fenſter hereingeflutet, als habe er 
nur darauf gewartet, das Haupt der Hin— 
ſcheidenden mit ſeinem Glanz zu um— 
ſtrahlen. 

„Lieber Gott,“ ſprach die Mariann 
voll heiliger Scheu mitten in die atemloſe 
Stille hinein, „unſer Mutter zieht mit 
der Sonn ins Himmelreich.“ 
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Sitterarifche Notizen. 


— egreiflicherweiſe übt die unauf— 
§ haltſam fortſchreitende Entwicke— 

© 8 lung des modernen Verkehrs— 
EL) lebens auf den Beobachter des 
jegensreichen Waltens der „güti— 

gen und weijen free Kultur” eine ftarfe An- 
ziehungsfraft aus. Alle Welt interejjiert fich 
für das Drum und Dran des Eijenbahn-, 
des Poſt-, des Telegraphenmejens u. j. w. 
Am lebhafteiten ift das Intereſſe fir die Boft, 
weil wohl feine der gegenwärtigen civilifatori- 
chen Einrichtungen fo jehr mit jedem einzel- 
nen in Berührung fommt wie fie. Darum 
fann es nicht wunder nehmen, daß wir die 
Poſt-Litteratur im den europäijchen Kultur: 
ländeen mit großer Raſchheit zu einer ftatt- 
lichen Bibliothet anwachſen jehen. Zwiſchen 
Xewins’ „Her Majesty’s Mails“ und Hydes 
„Royal Mail“, zwiſchen Stephans „Geſchichte 
der preußijchen Poſt“ und Fiſchers „Poſt 
und Telegraphie im Weltverkehr“, zwiſchen 
Hartmauns „Entwickelungsgeſchichte der Poſten“ 
und Rothſchilds „Histoire de la poste-aux- 
lettres* liegen Hunderte von Heineren und 
größeren Schriften über das Poſtweſen in 
deuticher, englifcher und franzöfiicher Sprache. 
Aber fein einjchlägiges Werk ift auch nur an- 
nähernd fo wertvoll und prächtig wie das 
kürzlich erjchienene Bud von der Weltpof. 
Entwidelung und Wirken der Poſt und Te— 
legraphie im Weltverlehr. Bon O. Vere— 
darius. (Berlin, 9. J. Meidinger.) Bier- 
hundert Quartjeiten gediegenften, gewiſſen— 
haftejten, ebenjo jpannenden wie belehrenden 
Tertes verbinden ſich mit einer reichen Fülle 
vorzüglich Hezeichneter und tadellos ausge- 
führter Voll- und Tertbilder zu einem wah- 
ren Triumph der Ddeutichen Berlagswelt. 
Nicht oft wird ein jo nüßlicher Kern in jo 
glänzender Schale geboten. Hinter dem Pſeu— 
donym „Veredarius“ (Poſtillon) birgt ſich 





offenbar ein gewiegter, praktiſcher, beleſener 


Fechmann. Dieſem iſt es gelungen, ſelbſt 
das treffliche und ebenfalls reizend ausge— 
ſtattete Buch des Barons Rothſchild — des 





faſt unerreichten Briefmarkenſammlers — in 
den Schatten zu ſtellen. Der Umſtand, daß 
dieſe Blätter erſt im Jahrgang 1884 zwei 
größere, zumeiſt denſelben Stoff behandelnde 
Aufſätze über das Poſtweſen gebracht haben, 
gejtattet und nicht, auf den Inhalt des „Buches 
von der Weltpoft“ näher einzugehen. Wir 
begnügen uns hier damit, auf deſſen Eigen- 
ſchaft als „Prachtwerk“ nachdrücklich hinzu— 
weijen. Die dreißig Vollbilder und die hun— 
dertundfünfzig Heineren Illuſtrationen lajien 
in feiner Hinficht auch nur das Geringjte zu 
wünſchen übrig; ein bejonderer Vorteil ift, 
dab abiwechjelnd jämtliche neueren Berviel- 
fältigungsprogefie neben den älteren zur An- 
wendung gelangen: Kupferſtich, Farbendrud, 
Lichtdrud, Heliograpüre, Holzichnitt, Auto— 
typie, Zinfäßung u. j. w. Die Wirfung it 
eine wunderjchöne. Am meilterhaftejten und 
zugleih am anziehendften find: die Brief 
marfentafel, die Ploßſche Weltumjegelungspoit- 
farte und das Bildnis unjeres genialen Poſt— 
Bismard Stephan, ohne deſſen Weltpoftverein 
diejes Bud) natürlich niemals hätte gejchrieben 
werden fünnen, ebenjowenig wie es dem Her— 
ausgeber ohne die Exiſtenz des Berliner 
Reichspoftmufeums möglich gewejen wäre, ſich 
die Vorlagen zu mandem Bilde zu ver- 
ſchaffen. L. Katſcher. 


* * 
* 


An litterargeſchichtlichen Werken haben wir 
wahrlich keinen Mangel: in allen Formen, 
vom Katechismus und Kompendium bis zum 
vielbändigen Monumentalwerke, hat gerade 
deutſcher Fleiß und deutſche Syſtematik nicht 
nur das eigene, ſondern auch fremdes Schrift⸗ 
tum alter und neuer Zeit durcharbeitet und 
für jeden Gejchmad dargeftellt. Und doch 
füllt ein Werf dieſer Art, weldyes als Teil 
einer umfajjenden Sammlung, „Geſchichte der 
Litteratur der europäiichen Völker“ (Berlin, 
Robert Oppenheim), gegenwärtig im raſchem 
Erſcheinen begriffen ift, entichieden eine Lüde: 


Ritterarifche Notizen. 


Guſtav Karpeles' Geſchichte der jüdifhen 
Citteratur. Die Aufgabe, wie fie der Berfaj- 


jer fich geftellt hat, iit ebenjo umfangreich im 


ganzen, wie jchwierig im einzelnen. 
ihm, allem, was an Scriftwerten jüdiſche 
Eigenart zeigt, einerlei in welcher Sprache 
es geichrieben ift und welchen Stoff es behan- 
beit, feinen Platz in der Entwidelung der 
Special» und der Weltlitteratur zu geben und 
die erftere als einen troß alles Formenwechſels 


innerlich einbeitlihen Organismus nachzuwei- 
Eine Geſchichte der jüdiſchen Litteratur | 


jen. 


jo aufgefaßt, wird, wie der Verfaſſer mit 


Recht hervorhebt, zugleich eine Gefchichte nicht 


bloß der Kulturentwidelung, jondern aud) der 
äußeren Schidjale dieſes wunderſamen Bolfes, 
das mit beijpiellofer Zähigfeit ſich Eriftenz 
und Sondergeift feit Jahrtauſenden bewahrt 
hat und dabei doc, nicht erft in unjerer Zeit, 
ein Ferment von großer Bedeutung für die 
meiften Rulturvölfer Europas geworden ift. 
Karpeles hat diejen feinen weitihichtigen Stoff 
in ſechs Abſchnitte gegliedert: die biblifche 
hiiche (bis 100 n. Ehr.), die talmudiſche (bis 
750), die jüdiſch-arabiſch-ſpaniſche (bis 1200), 
die rabbinifche (bis 1750) und die jüdiſche 
Litteratur der Neuzeit. Dem Ganzen geht 
eine die wejentlihen Sefichtspunfte der Arbeit 
jeititellende und begründende allgemeine, jedem 
Abjchnitt eine hiſtoriſch orientierende bejon- 
dere Einleitung voraus. Die zehn uns vor« 
liegenden Lieferungen — das ganze Werk ift 
auf achtzehn berechnet —, weldye uns bis in 
den Anfang der fünften Beriode führen, laſſen 
zur Genüge erfennen, daß der Berfajler feiner 
Aufgabe in jeder Hinficht gewachſen iſt. Mit 
einer ausgebreiteten und gründlichen Kenntnis 
des Stoffes auch in den dunfleren Berioden 
verbindet er eine jehr anerfennenstwerte Ge— 
ftaltungs- und Darftellungsfraft, die, ohne zu 
juchen und Fremdes hineinzutragen, auch recht 
ſprödes Material geijhmadvoll zu bewältigen 
versteht. Paſſend ausgewählte Broben aus 
allen bedeutenden Litteraturdenfmälern find 
reichlich eingeftreut, um dem Leſer eine eigene 
Borftellung und ein eigenes Urteil zu ermög— 
lihen. Daß Karpeles hier und da, zumal in 
den Hiftorischen Einleitungen, zum Apologeten 
jeiner viel mißhandelten Nation wird, ift ihm 
um jo weniger zu verargen, als fich jonit 
durchtveg eine geflifjentliche Unbefangenheit im 
Urteil, die alle Hyperbeln thunlichit vermeidet, 
und eine ideal gerichtete Freiheit der Auf: 
fafjung mohlthuend bemerklich madt. Wir 
wünjchen dem jchönen Werfe den beiten Fort— 
gang; an begeifterter Nufnahme zumal in den 
gebildeten Kreijen des eigenen Volles wird e3 
ihm jicherlich nicht fehlen. 
* * 
+ 


Es gilt | 





‚an der Themſe 
Litteratur (bis 200 v. Chr’, die jüdiich-grie- 


ſten Gejtalten. 
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Eine ſchwierige Aufgabe hat ih K. 9. 
Schaible geitellt in feiner Geſchichle der 
Deutſchen in England von den eriten germani=» 
ſchen Anfiedelungen bi3 zum Ende des adıt- 
zehnten Jahrhunderts (Straßburg, K. J. Trüb— 
ner). Der Verfafler, der dreißig Jahre in willen» 
Ichaftlich hervorragender Stellung in England 
gelebt, hat ſich mit diefem Werke nicht nur 
den Dank der deutfchen Kolonie in London, 
der es gewidmet und in Bortragsform zuerit 
befannt geworben ift, verdient, jondern auch 
den des alten Vaterlandes. Eine empfindliche 
Lücke in der Kenntnis der internationalen 
Beziehungen Deutichlands in der Vergangen- 
heit ift damit ausgefüllt. Mit ungemeinenm 
Fleiße hat Schaible eine große Anzahl auf 
dem Kontinent faum zugänglicher Quellwerfe, 
namentlid) aber die Alba und PBromotions- 
liſten der Univerſitäten auf deutiche Namen 
durchforſcht. Erft jetzt läßt ih annähernd 
die Maſſe deuticher Pflänzlinge überbliden, 
weiche, mit Klopftod zu reden, „das Neid) 
in die dünneren Wälder 
nahm.” m bunter Folge ericheinen Fürften 
und Söldner, mühige Reiſende und gewerb- 
jame Kaufleute, Handwerker und Gelehrte, 
Laien und Geiſtliche — die leßteren nament- 
lid) im Reformationszeitalter —, darunter 
neben den jchlichteiten auch die abenteuerlich- 
Ein reiches Detail verleiht 


dem Buche auch für joldhe Leſer Weiz, die 





' puritanifdhe Revolution (Frankfurt a. D., 


etwa dem Stoffe an fich weniger Intereſſe 
entgegenbringen. Möchte der Verfafler fid) 
entichliegen, fein Werk durd Fortführung bis 
auf die neuefte Zeit, deren Verhältniſſe ihn 
zuden aus perjönlicher Erfahrung vollkommen 
vertraut fein müflen, zu vervollitändigen. 
Eine der interejlanteiten Perioden der eng— 
lichen Gejchichte behandelt das Werk von 
Morik Broich: @liver Erommell und die 
Lit⸗ 
terariſche Anſtalt, Rütter und Lovening). Die 
„reichlichen, ſtets aus dem Vollen geſchöpften 
Aufſchlüſſe“, welche der Verfaſſer den im 
Staatsarchiv zu Venedig aufbewährten gleich— 
zeitigen Berichten der Geſandten dieſer Repu— 
blik entnahm, geben ſeinem Buche einen her— 
vorragenden wiſſenſchaftlichn Wert. Fir 
weitere Kreiſe kommt dazu eine gewandte und 
feſſelnde Darſtellung, welche uns Menſchen 
und Ereigniſſe farbig und plaſtiſch zugleich 
vor die Augen treten läßt. Vielleicht wäre 


manchem eine eingehendere Behandlung der 
' Ereigniffe vom Tode des Lords Protector bis 


zur Neftauration, welche auf zwei Seiten nur 


kurz angedeutet werden, erwünſcht geweſen. 


Sehr dankenswert iſt das ſorgfältige Namen— 
und Sachregiſter, das ein raſches Drientieren 
über jede Einzelheit ermöglicht. 

Gedichte des römiſchen Raiſerreichs. — 
Viktor Duruy, deutſch von Profeſſor Dr. 
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G. Herkberg. (Leipzig, Schmidt und Giin- ' 


ther.) — Der wifjenichaftliche Wert von Duruys 
Geſchichte des römischen Neiches ift längit ge- 


wirdigt; die vorliegende deutiche Ausgabe des 
Abjchnittes über das römische Kaiferreich darf 


als eine jehr wertvolle Bereicherung unjeres 
Büchermarftes bezeichnet werden. Die eriten 
vierundzwanzig Lieferungen umfaſſen die Pe— 
riode von der Schlacht bei Actium und der 
Eroberung Agyptens bis zum Untergange des 
Nero. Damit jchließt der erite Band. Die 
eriten Hefte des zweiten Bandes bringen dann 
die Gejchichte der drei Kaiſer Galba, Otho 
und Vittelius, die zufammen nur achtzehn 
Monate regierten. Die Überfegung ift darum 
mufterhaft zu nennen, weil Profeſſor Herk- 


berg nicht nur die Spradhe, jondern auch den 


Stoff vollfommen beherridt. 
handlung hat alles aufgeboten, um das treif- 
liche Werk entiprechend auszuftatten. Die 
Illuſtrationen des Originals, welche nicht nur 
reichhaltig, fondern auch die Frucht gründ— 
licher Studien und wahrhaft fünftleriicher Aus— 


Die Verlags: 


führung find, zieren fämtlich die Überfegung. 


Sie beftehen aus Porträts, Darftellungen der 


Bauwerke und fonftiger Kunftihöpfungen, | 


Nahbildungen von Münzen und, wo es paflend | 


erihien, auch in farbigen Abbildungen. Be- 
fonders hervorzuheben ift die Karte der Ent- 


widelung des römischen Neiches, welche ſich 


im zwölften Hefte findet. 


= * 
* 


Grinnerungen und Bilder aus dem Beeleben. 
Bon Reinh. Werner, Contreadmiral a. D. 
Fünfte Auflage. (Berlin, Allgemeiner Ber- 
ein für Litteratur.) — Der Verfajler giebt 


dem Lejer in überaus fejlelnder Darftellung, 


was er verſprach: Bilder und Erinnerungen. 
Wir finden in dem Werke einerjeit3 heitere 
Bilder, welche uns die humoriftiiche Seite des 
Seemannslebens zeigen, andererjeit3 Daritel- 
lungen, welche einen Blid in die Mühjale und 
Gefahren, die der Seefahrer zu beſtehen hat, 
geitatten. Auf beiden Gebieten weiß der Ver— 
faffer lebendig und anſchaulich zu jchildern ; 
wir glauben uns in die fröhlichen Kreiſe ver- 
jebt, denen fein „Heiteres“ entitammt, und 
durchleben mit ihm die Schreden der Meeres- 
ftürme, die Entbehrungen und Mühen jeiner 
„Eriten Seereije“. 
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herausfühlen. Auch der letten Abteilung des 
Werkes „Nach Weitindien und dem Mittel- 
meere”, welche einen flüchtigen Blid in das 
Leben und die politiihen Verhältniſſe der 
wejtindiichen Inſeln geitattet und kurz die 
Aufgaben der deutichen Panzerfregatte „Fried— 
rich Karl“ in Spanien fchildert, haftet die dem 
ganzen Buche eigene Friihe der Erzählung 
an, jo daß wir legterer gern bis zum Schluß 
folgen. Wie aus dem Gejagten hervorgeht, 
zeigt fi) Werner gerade durch die Behand- 
lung der heterogeniten Stoffe, die wir durd)- 
weg als volltommen gelungen bezeichnen müjjen, 
als treiflicher Schriftiteller. Die beigegebenen 
— übrigens jehr hübjch ausgeführten — Illu— 
ftrationen dürften wohl faum dazu beitragen, 
der Bhantafie des Leſers befonders aufzuhelfen, 
und würde dad Buch wohl auch ohme dieſe 
im ftande gewejen fein, feinen Weg zu finden. 


* * 
* 


Mofes Mendelsfohn und feine Tamilie. Won 
Dr. Adolf Kohut. (Dresden und Leipzig, 
E. Pierfond Verlag.) — Das feine Werf, 
welches zum Hundertjährigen Todestage des 
berühmten Philoſophen verfaßt wurde, ent- 


rollt uns in jhwungvoller Rede ein Bild von 





Mit gleich Tebhafter Auf- | 


merkſamkeit folgen wir feiner hiftorischen Dar- 
jtellung der Gründung, furzen Blüte und | 


Auflöfung der deutichen Marine aus den Jah 
ren 1848 bis 1852, ſowie den hier eingefloch- 
tenen Fritiichen Betrachtungen über ftrategiich 
wichtige Fragen, welche aus der Feder eines 
bedeutenden Fachmannes unfer ganzes Inter— 
eſſe um jo mehr feſſeln müjfen, als wir eine 


jtvenge Unparteilichfeit feines Urteiles deutlich 


Mendelsfohns Leben, feinem Charakter, Geiſt 
und Wirken Mar und überzeugend, jo daß 
fih der Leſer unwillkürlich hingezogen fühlt 
zu dem edlen und reinen Menjchen und be- 
wundernd emporjchaut zu der geiftigen Größe 
des Mannes, deijen Name unvergejjen blei- 
ben wird. Durch die Schrift geht unverfenn- 
bar ein Zug der Begeiiterung für den großen 
Mendelsiohn, und auch den Lejer reift fie zu 
folder hin. In diefer Beziehung wird Der 
Verfaſſer den einen Zweck, der ihn leitete, 
ganz erfüllen; ob er aber jenen anderen er- 
reichen wird, welchen er in der Borrede ver- 
fündet: „die Dämonen der traurigiten Epoche 
unferer heutigen Eivilifation (Unduldjamteit, 
fonfejlioneller Hader, Fanatismus und mittel- 
alterlihe Vorurteile) zu verfcheuchen‘, das 
möchten wir billig bezweifeln. 


* * 
* 


Buuftriertes Lexikon der Berfälfdhungen. 
Unter Mitwirfung von Fachgelehrten und 
Sadjverjtändigen herausgegeben von Dr. Otto 
Dammer. Lirg. 1. (Leipzig, J. %. Weber.) 
— Das vorliegende erite Heft des Werkes, 
welches in fünf Lieferungen ericheinen wird, 
enthält, wie aus der Bezeichnung „Lexikon“ 
erhellt, in alphabetifcher Reihenfolge (bis bei- 
nahe zum Buchitaben E) jämtliche Stoffe, 
welche dem Titel zufolge Berüdjichtigung ver- 
dienen. Die große Zahl von Gelehrten und 
Sadjverständigen, welche der Proſpelt als Ver— 


Litterariſche Notizen. 


fafjer nennt, birgt wohl jchon allein für die | 


Brauchbarteit des Wertes, und iſt dasjelbe in 
der That, ſoweit fich dies bis jept beurteilen 
läßt, mit einer auferordentlichen Gründlich— 
feit bearbeitet. Dabei ift jede Abhandlung jo 
flar und leicht verftändlich gejchrieben, daß auch 
der in chemijchen Unterfuchungen weniger Ge— 
übte im ftande fein wird, an der Hand des 
vorliegenden Werkes zuverläffige Nefultate zu 
erzielen. Die überaus zahlreichen Zeichnungen 
und ebenjo die folorierten Tafeln find von 
großer Klarheit und mufterhaft ausgeführt. 





Wir bedauern nur, daß das Studium des | 


Werkes durch die ungewöhnliche Kleinheit des 
Drudes einigermaßen erjchwert ijt. 


* * 


Ewiger Arieg (Berlin, Fr. Luckhardt) iſt 
der Titel einer Reihe friſch und ſchneidig ge— 
ſchriebener „Studien eines deutſchen Offiziers“, 
der im Gegenſatze zu den utopiſtiſchen Hoff— 
nungen auf den einftigen ewigen Frieden mit 
aller Energie nicht nur für die Naturnotwen— 
digkeit, jondern auch fiir die Berechtigung und 
den ethijchen Wert des Krieges eintritt, indem 
er die „Friedensheulmeier“ auf die zahllofen, 
Tag für Tag fallenden Opfer der friedlichen 
Kulturbewegung hinweift. Geht der Verfajjer 
aud ab und an, zumal im fprachlichen Aus- 
drud, etwas über das Maf hinaus, jo verdient 
feine Schrift doch als eine im ganzen vor» 
trefflich gelungene Apologie eines Bielverflag- 
ten alle Anertennung und zahlreiche Lefer. 


* * 
* 


Wir haben ſelbſt wiederholt Gelegenheit ge— 
habt, unſeren Leſern novelliſtiſche Arbeiten von 
Karl Frenzel vorzuführen, welche meiſtens 
charakteriſtiſche Sittenbilder aus der Gegenwart 
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mittelbaren Gegenwart erſchienen, deren Schau: 
plat Berlin ift und die den Titel führt Des 
Lebens Überdruf. Hierin wird ein ergrei- 
fendes Bild der verderblichen Richtung, in 
welche der Strudel des Genuflebens wider- 
ftandaunfähige Naturen hinabzieht, mit meiſter— 
haften Zügen einfach und wahrheitägetreu ge- 


' geben. 


Ueue Dorf und Schloßgeſchichten. Bon 
Marie v. Ebner-Eſchenbach. (Berlin, Ge- 
brüder Paetel.) — Jede neue Veröffentlichung 
von dieſer Seite iſt eine Bereicherung der zeit— 
genöſſiſchen Litteratur, denn Marie v. Ebner— 
Eſchenbach iſt eine Dichterin im vollen Sinne 
des Wortes, deren Geſtalten nicht nur indi— 
viduelles Leben beſitzen, ſondern auch einer 
beſtimmten Sphäre angehören, mag dieſe nun 
hoch oder niedrig gegriffen ſein, der Gegen— 


wart oder der Vergangenheit angehören. Welch 


ein grauſiges und in ſeiner Wahrheit mächtig 
erſchütterndes Bild aus vergangener Zeit tritt 
in der kurzen Novelle „Er laßt die Hand 
küſſen“ vor unfere Seele; wie charakteriſtiſch 
ſind die Figuren in „Die Unverſtandene auf 
dem Dorfe“ gezeichnet, und wie ergreifend 
wirkt das kleine Lebensbild „Der gute Mond“, 
welches den Leſern der Monatshefte zuerſt 
mitgeteilt wurde. Hier iſt poeſieverklärter Peſſi— 
mismus, und ſolchen Dichtungen gegenüber 


begreift man nicht, weshalb eine jüngere Poe— 


tengeneration mit ſo viel Geräuſch fortwährend 
von dem Bedürfnis wahrhaft realiſtiſcher Dar- 
jtellungen jpricht, ohne von dem VBorhanden- 
jein derjelben Notiz zu nehmen. — Bon dem— 
jelben Verlage ift eine zweite Auflage von 
Mein Heim, Erinnerungen aus Kindheit und 


Jugend von Guftav zu Putlitz, und eine 


darboten und durch die feinfinnige Ausführung | 


und ftiliftiiche Formvollendung großen An- 
fang fanden. Unter dem Gejamttitel Neue 
Movellen von Karl Frenzel find nun im 
Berlage von Rudolf Waldern in Berlin zwei 
Bände erjchienen, welche vier Novellen ent- 


ein ungemein getreues Bild aus der entfern- 
ten Beit des Mittelalterd vor der Phantafie 
des Lejers entrollt. Es ift die jagenummobene 
Beit Friedrichs II., welche der Dichter uns in 
einem Borgange jchildert, deſſen Schauplat 
die Provence ift, und es ift ihm gelungen, 
Beit und Ort nicht nur in den Geftalten jei- 
ner Erzählung, ſondern auc in der Art der 
Berwidelung überzeugend wiederzugeben. — 





Saft zu gleicher Zeit ift bei J. C. C. Bruns 
in Minden i. W. eine ganz vortreffliche Er- | beide in der beften Abjicht unter den jungen 


zählung von Karl Frenzel aus der un— 


dritte Auflage der trefflichen Novelle Rarin 
von Schweden von Wilhelm Jenſen ver- 
jandt worden. 

Randidat Müller. Bon Gotthold Ephraim 
Balter. (Berlin, Gebrüder Paetel.) — Der 
Konflikt diefer Erzählung wurzelt in religiö- 
jen Streitfragen der Gegenwart, wobei der 


' Berfafjer nicht nur diefe ernfte Angelegenheit 


mit genauer Kenntnis behandelt, jondern aud) 


‚ die rein menjchlichen Verwidelungen mit jo 
halten, von denen drei in der Gegenwart | 
fpielen, die vierte: „Der Spielmann“”, aber | 


viel Takt und Gefchid zu knüpfen und zu 
löjen weiß, daß jein Buch eine ebenjo an- 
regende wie künstlerisch befriedigende Lektüre 
bildet. Aus ganz einfachen Verhältnijien her- 
borgegangen, von braven und aus Überzeu— 
gung Streng pietiftiichen Eltern erzogen, wird 
der Held an dem Orte, wo feine Mutter als 
Witwe lebt, Hilfsprediger und zugleich Re— 
ligionslehrer an einem FFräuleinpenfionat. Dort 
trifft er eine englifche Lehrerin, welche die 
Frömmigkeit in jeher geichäftsmäßiger Weife 
ausübt, und es währt nicht lange, jo richten 
Damen 


vielerlei Unfug an. Es erfolgen 
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Eraltationen und MNervenzufälle, bis endlich 
eine Geſundheitskommiſſion einfchreiten muß. 
Inzwiſchen jtirbt die Mutter des jungen Theo- 
logen, und jein vereinjamtes Herz findet in 
der Familie eines aufgeflärten Schulmannes 
Troft und zugleich in der Mugen und tüchtigen 
Tochter des Hauſes eine wahre Heimftätte fir 
fein Herz. Er entjagt feinem urjprünglichen 
Berufe und widmet ſich dem Schulfache. Die 
ichlichte Wahrheit, welche aus den Charakteren 
Ipricht, gemütvolle Wärme und ein wohlthuen- 
der humoriftiicher Zug werden dieſer Erzäh- 
lung viele Freunde gewinnen. 

Ein zerfhelltes Wappenſchild. Zeitroman 
aus unjeren Adelsfreijen von Graf Adalmar 
Dabei. (Dresden und Leipzig, Heinrich Min- 
den.) — Die Kriegsereignijje der legten zwan— 
zig Jahre bilden den Hintergrund dieſer Er- 
zählung, die leider nur in der erſten Hälfte 
Talent verrät und in der Friſche des Vor- 
tragd den Eindrud wirfliher Vorgänge her- 
vorbringt. Später verwirrt ſich die Sadıe 
gar zu jehr; der Verfafler greift nach gewalt- 
jamen Mitteln und vericheucht dadurch das 
Intereſſe für feine Geftalten und deren Er- 
lebnijfe, jo dah auch die Konzeijion an die 
fittliche Gerechtigfeit am Schluſſe der Geſchichte 
nicht recht verfangen will. 

Braufejahre. Bilder aus Weimars Blütezeit. 
Roman von U. v. d. Elbe. Zwei Bände, 
(Leipzig, Ernſt Keils Nachfolger.) — Das 
bunte lebensfrohe Treiben am Weimarer Hofe 
nad) der Ankunft des jungen Goethe dajelbit 
bildet den Kernpunkt diefer Erzählung, wobei 
die Schilderung der Frauengeſtalten befonders 
gelungen ift. Die Herzogin-Mutter, ihre ernite 
Schwiegertochter Luife, 
haujen, Auguste v. Kalb, Charlotte dv. Stein, 
jede einzelne dieſer Erjcheinungen zeigt uns 





Sllnftrierte Deutſche Monatshefte. 


ein anziehendes Geficht, während die Männer 
in dem bunten Gewühl von Mastenjcherzen 
und Hofintriguen feine Gelegenheit finden, 
einmal zu zeigen, was eigentlich in ihnen 
ftedt. Ein paar charafteriftiiche Züge nad 
der ernften Richtung des Lebens hin würden 
dem Buche in diefer Beziehung vorteilhaft ge- 
wejen fein. Der berücdhtigte Wunderthäter 
Graf St. Germain treibt gleichfalls jeinen Sput 
am Weimarer Hofe, myſtifiziert den Herzog 
und bedient jich der Sängerin Corona Schrö— 


' ter als feines Werkzeugs; aber hierbei läft 


‚ uns die Berfafjerin ım Stich und giebt feine 





die muntere Göch-⸗ 


genügende Aufklärung. Das Buch enthält 
manchen liebenswürdigen Zug; im ganzen ift 
doch der Stoff für die Kräfte der Verfaſſerin 
zu gewaltig gewejen. 

In Hans Blums biftorifhem Roman 
Herzog Bernhard, eine Geichichte vom Über: 
rhein aus den Jahren 1638, 1639 (Leipzig, 
E. F. Winterfche VBerlagshdlg.) iſt viel red- 
liche Arbeit in Forſchung und Ausgejtaltung 
leider nicht mit jener dichterifchen Kraft ver- 
bunden, die uns Menjchen und Gefchehnifie 
plaftiich jehen läßt und glaubhaft macht. Die 
Intrigue ift meift gut fombiniert, doch fehlt es 
nicht an Unwahrjcheinlichkeiten, die eben aus 
der ſchwachen Charakteriſtik entfpringen. Die 
Beitfärbung hat der Berfafjer mit wenig Er- 
folg dadurch zu treffen geſucht, daß er ab und 
an die Leute in den fteifen Formen der da— 
maligen Schriftipradhe oder auch im Dialelt 
reden läßt — ab und an, und darin liegt 
eben der Fehler. Die flotte und gewandte 


Darjtellung, manche glüdliche Einzelheiten und 
die lebhafte Spannung in den vielfach aben- 
teuerlichen Schlußfapiteln, vor allem aber das 
ftoffliche Anterefje werden dem Buche trotzdem 
zahlreiche danfbare Lejer gewinnen. 





Unter Verantwortung von Friedrid Weftermann in Braunſchweig. — Redacteur: Dr. Adelf Glaſer. 
Drud und Verlag von George Weftermann in Braunſchweig. 
Nachdrud wird ſtrafgerichtlich verfolgt. — Überſetzungsrechte bleiben vorbehalten. 
























































Gertrud Frep. 


Eine Erzählung 


von 


Auguſt Beder. 


ener nächtliche Auftritt wäre 
denn auch bald in Vergeffen- 
Mheit geraten, wenn man ihn uns 
| nicht in ſonderbarer Weiſe in 
Erinnerung gebracht hätte. Eines Abends 
nämlich, als wir wieder nad) Landesſitte 
ziemlich vollzählig in der Wirtsjtube ge- 
mütlich beim Schoppen ſaßen, nachdem 
der Uhrmacher uns jchon verlaſſen hatte, 
fuhr noch jpät ein Wagen vor. Ein 
fleiner, runder, beweglicher, jchwärzlicher 
Herr trat ein, der hier übernachten wollte, 
um in der frühe feine Gejchäfte im Ort 
— er war Produftenhändler — bejorgen 
zu können. 

„Ban jour allerjeits! Etwas Gutes 
zu effen, etwas dito zu trinfen! Schnell! 
Wir bringen Hunger und Durjt mit!” 

Wenn mir jchon die Figur umd die 
Behendigfeit jeiner Bewegungen befannt 
erichienen, jo ward ich beim Klang jeiner 
Stimme jofort an ihn erinnert. Zumal, 
da er gleichzeitig mit unnachahmlicher 
Grazie jeine Rockſchöße hob, um ſich in 

Monat&befite, LX. 359. — Auguſt 1896. 
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den hingefchobenen Seffel fallen zu laſſen. 
E3 war niemand anders als der Herr 
Meier, mein zeitweiliger NReijegefährte 
auf der Fahrt hierher. Jedoch ließ ich 
ihn erjt jatt werden, bevor ich feine Auf: 
merfjamfeit erregen wollte. Er hatte ic) 
die Serviette angebunden, als jollte er 
rafiert werden. Geraume Zeit wurden 
Meſſer und Gabel flinf hin- und ber- 
geichoben, dazwiſchen immer wieder ein 
Beher Wein ausgejtürzt, nach diejem 
und jenem gerufen. Endlich löſte er die 
Serviette, ſich mit derjelben abitäubend, 
jhob den Teller von ſich, den Stuhl 
etwas zurüd und jtöhnte behaglich vor 
ſich hin. 

„Bon, Herr ®irt!” ſprach er mit einem 
furzen Niden der Befriedigung. „Es hat 
mir gejchmedt. Jetzt nur noch eine Bubd- 
dell von dem da!“ 

Statt des Wirt, der nur ein „Wohl 
befomm’3!” hören ließ, holte der lange 
Tonel den verlangten Wein. 

„Auch ic wünſche ‚Wohl befomm’s‘, 
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Herr Meier,” jagte ich jet, von meinem 
Platz her mich gegen jeinen Sig neigend. 

Megen des jchwälenden Dochtes, den 
die Kerze im Leuchter angejeßt hatte, war 
die Beleuchtung in der Stube fir Herrn 
Meier nicht hell genug, um mich jofort 
zu erfennen. So erhob er jich etwas 
vom Stuhle, nur mit einer Hand einen 
Rockſchoß haltend, während er die andere 
an die Schläfe hielt, wohl um das Licht 
oder die Sehfraft feiner fleinen roten 
Augen zu verjchärfen. 

„eh,“ rief er, indem er jich wieder 
niederplumpjen ließ, „ich erinnere mich, 
der junge Herr von Eramer! Was macht 
der verehrte Herr Bater, Seine Gnaden 
der Herr Amtmann?“ 

„Sie irren fih, Herr Meier. Neulich) 
hatte ich die Ehre in der Speierer Land— 
futiche von Neujtadt her, wenn Sie id) 
noch erinnern.” 

„Richtig, richtig!” jagte er, ſich vor 
die Stirn jchlagend. „Na, wie geht's, 
wie ſteht's? VTrès bien? Freut mid). 
Aber hören Sie, hören Sie, was man 
erleben kann!“ fuhr er fort, indem er den 
Kopf gerade hielt, die Stirn in Falten 
legte und jeinem jvvialen Gejicht einen 
ernſten, wichtigen Ausdrud verlieh. „Haben 
Sie ſchon jo was gehört, auch nur eine 
Ahnung davon gehabt?” 

Berneinend jchüttelte ich den Kopf, was 
unter allen Umjtänden am Plate war, 
da ich in der That nicht wuhte, was er 
meinte. 

„But. Hören Sie. Etwas ganz Merk: 
twürdiges! Etwas, das man in hundert 
Kahren nur einmal, das unter Millionen 
nur einer, nur unfereiner erlebt!” fuhr 
er nachſinnlich fort. „Alſo — aber zuerſt 
putzt man das Licht; es wird einem heller 
im Kopf, wiſſen Sie.“ 

Der lange Tonel, der eben die Flaſche 
gebracht hatte, ergriff die Lichtſchere und 
ſchnippte mit ſo großem Geſchick den Docht 
ab, daß die Kerze zwar auslöſchte, jedoch 
ſofort vermittels eines am Ofenfeuer ent— 
zündeten Spanes wieder angeſteckt wurde. 
Während Herr Meier ſich einſchenkte und 
mit Kennermiene tranf, ſah er ſich, mit 
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den Lippen jchmaßend, in der Stube um, 
legte fih dann bequem in den Sejlel 
zurüd, jtügte die furzen diden roten Hände 
auf die Lehne und begann: 

„Da fomm ich vor ein paar Tagen 
nad) Edesheim wegen Lieferungen ins 
Lager, wiſſen Sie. Man it ja Gefchäfts: 
mann, will Geld verdienen. Gut. Das 
Geſchäft iſt gemacht, ich geh in meinen 
Gaſthof zurüd, trink eins, derweil mid, 
verplaudere mich, wie's jo gebt. Die 
Nacht bricht herein, eh man ſich's ver- 
liebt, denn man trinkt dort feinen quten 
Tropfen!“ 

„In der Goldenen Sonne, ja!” meinte 
der Wirt. 

„ein, nein, es war —“ 

„sm Schwanen ?“ 

„In der Blum,” fiel Herr Meier be: 
jtimmt ein. „Gut. In der Nacht fan 
ich nicht fort — ein Nebel, mit Meffern 
zu Schneiden — die Fauſt vorm Auge 
fieht man nicht. Und fein Fuhrwerk zu 
haben; alles für die Offiziere im Lager 
requiriert. Und draußen brennen die 
Lagerfeuer; die Garmagnolen tanzen um 
fie. Aber ich möcht feinem von den Teu- 
felsferlen in die Hände fallen, ih! — 
Was iſt zu machen? Der Blumwirt mu 
mich behalten. Nur noch eine Ede frei, 
eine Art Kaminkammer, faum Platz für 
ein Bett. Da hinein werd ich geftopft. 
Aber wenn der Teufel fein Obdach bat, 
ichlupft er in ein Mausloch. Kaum lieg 
ich, wird's lebendig unter mir, Es geht 
und fommt. Thüren werden zugejchlagen, 
Stimmen laut, Gewehre flirren, Roiten 
rufen. Ein Stiefelabjaß ſtampft. „Mille 
tonnerre! Ein Fenſter wird aufgerifien. 
‚Ne vient-il pas encore?‘ -— ‚Non, mou 
general, noch nichts zu hören noch zu 
jehen.‘ — Das Feniter wird zugewor— 
fen. Er gebt bin und ber. Ach jeb, id 
hör ihn förmlich den Schnurrbart ftrei- 
chen.” 

„Wen denn?” fragte jebt der Hanhöfer 
Jäger, der unterdes ebenfalls eingetreten 
war. 

„Den General!” 

„Welchen General?“ 


Beder: 


„Den General en chef, Cuſtine. Wel- 
chen General jonit ?” 

„Ra,“ fiel jet der lange Tonel ein, 
„es fehlt jetzt nicht an Generalen in und 
um Landau. Wie ich neulich mit den 
Strobfuhren in die Feitung mußte, babe 
ich den Beauharnais geſehen mit jeiner 
hübſchen jungen Frau, einer Kreolin.“ 

Er meinte die jpätere Kaijerin Joſe— 
pbine, die jich damals in Landau bei 
ihrem Manne aufbielt, der nachher, gleich 
den anderen, unter der Guillotine fiel. 
Allein Herr Meier beitand darauf, daß, 
wenn man von einem General jpredhe, 
nur Eujtine gemeint jei. Als ein leijer 
Zweifel auftauchte, ob er wirklich mit 


General Euftine unter einem Dach ges | 
ihlafen babe, jchenkte fi Herr Meier 
| Sie denn” — ‚Im Bett.‘ — Im Bett! 


wieder jein Glas voll und leerte es mit 
einem Aug. 

„Gift joll es mir fein, wenn's nicht 
wahr iſt. Von Landau herüber jind’s ja 
nur zwei Stunden bis Edesheim, die 
Armee da im Lager, Euftine über Nacht in 
der Blum — da beiht feine Maus einen 
Faden ab. Es ift jo. Gut, alſo. 
geht mein Euftine im Saale hin und her 
und jtreidht ...“ 

„Den Zopf!“ warf der Jäger ein. 

„Unter der Naſe! Ach ſage den Schnurr- 
bart!” betonte Herr Meier beitimmt. „Auf 
einmal trappelt'S, Reiter jprengen an. 
‚„Est-il 1A? Montez done! Herauf! Tout 
de suite! Tapfer!" Und man tappit die 


Treppe herauf. ‚Faites qu’il entre! Ser | 


ein mit ihm!‘ Alles haftig, denn mein 
Eujtine it in feiner guten Laune. ‚Venez 
jei! hierher !'“ — 


„Und das alles hat der Herr Meier 
veritanden?” fragte hier Better Nafob 


etwas najeweis. 
„Wenn man horcht, das Bett anı Kamin 
ſteht, die Thür daran offen ift, wird man 


doch veritehen,“ erklärte Herr Meier, ihn 


jcharf ins Auge faſſend. „Kein Wort iſt 
mir entgangen.” 
„Unjereiner aber verjteht nicht fran- 
zöftich,“ fügte Jakob erläuternd hinzu. 
„But. Weil Ihr's jeid, will ich's 
deutſch jagen, was ich gehört Habe,” ver: 


Unten | 
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ſetzte Herr Meier mit ironiſcher Zuvor— 
kommenheit, um in ſeinem wunderlichen 
Bericht derart fortzufahren, daß er nicht 
ohne Geſchick Ton und Stimme der Spre— 
chenden nachahmte, ſo daß es leicht war, 


ſich in deren Haltung und Stimmung ge— 


wiſſermaßen bineinzudenfen. „Ich horche 
aljo,“ berichtete Herr Meier. „Endlich 
höre ich den General fnurrend losfahren: 
Warum fommen Sie jo ſpät?“ — ‚Weil 
ich geholt worden bin,‘ jagt der andere. 
— ‚Taujend Domer! ch meine, wo 
Sie jo lange geblieben * — ‚Geblieben ? 
Nirgendivo, da ich hier jtehe.‘ — ‚Teufel, 


' Sie haben fich Zeit gelafien!“ — ‚Gerade 


Zeit genug, um mich anzuziehen!‘ — 
Wozu anziehen?“ — ‚Wozu? Um an: 
gekleidet zu ſein! — ‚Belt! Wo jtedten 


Sie lagen zu Bett? Warum?! — ‚Se 
nun, um zu jchlafen!‘ — ‚Sacre nom de 
Dieu, wenn ich ihn haben will, jchläft 
er" — ‚Das ift jo meine Gewohnheit 
des Nachts.‘ — ‚Sie fonnten es zu jeder 
anderen Zeit.‘ — ‚Bei uns zu Lande 
pflegt man nachts zu Schlafen, nicht am 
Tage‘ — ‚So! Dann muß ich wohl 
bedauern, gejtört zu haben. Sie jehen 
mich völlig untröftlich hierüber. Wiſſen 
Sie, warum ich mir die Freiheit genom- 
men, Sie holen zu laſſen? Nicht? So 


' werde ich es Ihnen wohl jagen müſſen.“ 


— ‚Darum bin ih hier.‘ — ‚Ste ver- 
jtehen Uhren zu reparieren.‘ — ‚Es it 
mein Beruf.‘ — ‚Sie gelten für gejchidt, 
find ein Landsmann,‘ jagt der General, 
‚alfo ließ ich Sie holen. Was fehlt die- 
jer Uhr ?‘ fragt er, ‚lie verjagt mir plöß- 
fih den Dienft; dem muß jofort abgehol- 
fen werden. Wo haben Sie Ihr Hand— 
werkszeug?“ — ‚Zeigen Sie mir Die 
Uhr, General.‘ — Der aber weigert jich, 
er gebe jie nicht aus der Hand, oder doch 
nur für den Augenblid; ſie ſei ein An— 
denken, jo unerjegbar als unentbehrlich). 
‚Können Sie helfen?‘ fragt er noch ein— 
mal barjch. — ‚Überlaffen Sie mir für 
einen Moment die Uhr, General, dann 
werde ich ja jeben. So! höre ich den 
anderen jagen, als jei ihm die Uhr in die 
38* 
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Hand gegeben, ‚ein jchönes, ein fojtbares 
Wert, in der That. Ein Meiiterftüd, wie 
ich jehe, des ci-devant Hofuhrmachers 
der Königin, nun Bürgerin Marie An- 
toinette.‘ — ‚Und was fehlt ihr! — 
‚Der Uhr? Nichts, als daß fie nicht im 
Gang ift.‘ — ‚Eben dies iſt's,“ bemerkt 
der General ungeduldig. ‚Sie geht nicht 
mehr. Aber die Urfahe? Warum? 
Warum? — ‚Weil fie abgelaufen ift. 
Abgelaufene Uhren, General, pflegt man 
aufzuziehen.‘ — ‚Sie ift nicht abgelaufen, 
jondern aufgezogen,‘ verfichert der Gene- 
ral. ‚Sie muß aufgezogen fein, da bei 
der Probe der Schlüfjel jperrt. Abends 
im Lager verfagte jeder Verſuch, fie auf- 
zuziehen.“ — ‚Man dreht den Schlüffel 
nach der Hand, gleichham über die Fin- 
ger hinweg — fo, General!‘ belehrt der 
andere. — ‚Das weiß ich auch und that 
nicht anders.‘ — ‚Sehen Sie, General,‘ 
jagt der andere, ‚ich ziehe fie auf, richte 
jie nach der meinigen — gerade halb elf 
— jo geht die Uhr noch lange, wenn Sie 
fie ſtets rechtzeitig aufziehen.‘ — ‚In der 
That, fie geht! Ach weiß nicht — wie 
erklärt fih das” — ‚Sie drehten den 
Schlüſſel verkehrt, General; wohl jo, mit 
der Linken!“ — ‚Möglich. Ein rheuma- 
tiicher Krampf im Daumen der rechten 
Hand, jehen Sie. Man ift Soldat, im 
Feld, im Lager mit meinen fiegreichen 
Truppen — man liegt auf Stroh, das 
herbjtliche Wetter!‘ — ‚Und werden Sie 
noch lange auf dem Lagerftroh bier lie 
gen, General?‘ fragt jebt gelafien der 
andere. Ihr Siegeslauf gleicht der Uhr, 
General. Sie drehten Ihre Armee links 
um‘ — Auf das bin Hört man eine 
Weile nichts. Ich horche, lege mich ganz 
aus dem Bette vor an die Kaminthür — 


mit dem Ohr dicht daran. Da bricht auch 


ihon mein guter Euftine los: ‚Menſch, 
was unterjteben Sie ih! Wer find Sie” 
— Wieder eine Feine Pauſe. Das Herz 
hat mir dabei geflopft. Da hör ich den 
anderen jagen: ‚Doucement! Sehen Sie 


' teuer, General! 


bier, General.‘ — Er muß wohl etwas ı 
geiehen oder gelejen haben, das ihn um= | 
ſtimmt, den General. Denn in einer ganz | 


Illuſtrierte Deutiche Monatsheite, 


anderen Tonart fängt jet mein guter 
Euftine an: ‚Der Kriegsminijter wußte 
um meinen Anjchlag; dem Nationalfon- 
vent habe ich über unfere Beute und Kon— 
tribution berichtet. Was ich wollte, it 
erreicht, beim jchlechteiten Wetter in einem 
Tagesmarjch der Feind überrumpelt, zer: 
malmt, jeine Kriegsmagazine in unjeren 
Händen, Speier und Worms erjchüttert 
dur; den Siegesruf: Vive la nation!‘ 
— ‚Und durd; Plünderung der Bürger, 
General,‘ wirft der andere jo hin. — 
Darauf Euftine gelaffen: ‚Alles Plündern 
verbot ich, ließ die Schuldigen hängen 
und erjchießen, denn ich verteidige die 
Freiheit, handhabe die Gleichheit, aber 
auch die Disciplin.‘ — ‚Und der Grund 
der Retirade, General”! — ‚Beitimmte 
Nachrichten, daß deutjche Truppen über: 
mächtig anrüden.‘ — ‚Bloßes Gerücht, 
blinder Lärm, General, mit der Abficht, 
Sie zu jchreden. Und Sie haben ji 
täujchen laſſen. Kein feindlicher Soldat 
jteht zwijchen Rhein und Mojel. ch 
weiß es bejtimmt. Die Preußen des 
Herzogs don Braunfchtweig ziehen fich 
verluftreih auf bodenlofen Wegen aus 
der Champagne zurüd, die Kaijerlichen 
in Flandern werden mit fortgeriffen; Du- 
mouriez rückt ihnen nad) und wird jie 
ichlagen. Die Öfterreicher jenjeits des 
Rheins ftehen Gewehr bei Fuß in den 
Raftadter Linien, denfen an feinen Strom: 
übergang. In Mainz aber iſt man zu 
Einverftändniffen bereit, die ftärkite Fe— 
ftung Deutjchlands ergiebt fi, wenn man 
vor die Thore rückt. Und Sie, General, 
weichen vor einem Nichts zurüd, fompro: 
mittieren die Waffenehre der Republik. 
— ‚Bürger, ich ſiegte“ hör ich jebt 
Eujtine etwas zerfnirjcht entgegnen; ‚ic 
fiegte! Freilich, deine freunde im Kon: 
vent lieben den Krieg nicht.‘ — Darauf 
der andere: ‚Oui, weder Robespierre nodı 
Pachet, der Kriegsminijter jelbit, waren 
für dies Vorhaben. Man will feine Aben- 
singen Sie aber den 
Feldzug am Rhein an, um nad adt 
Tagen wieder auf Landau zurüdzugeben 
und ſich auf Stroh zu legen? Lächerlich! 


Beder: Gertrud Fred. 


Das Begonnene muß nun durchgejeßt wer- | 
den! Es gilt Erfolge — Mainz! Wann | 
rüden Sie wieder ins Feld, General?‘ 
— Wie ich das höre, lege ich mich nod) | 
weiter über den Bettrand, drüde, um fein | 
Wort zu verlieren, mein rechtes Ohr feit 
an die Thür des Kamins — es it noch 
heute rot davon — und rumpfe, denken 
Sie, ich rumple aus dem Bett und liege, 
jo did und breit ich bin, auf dem harten 
Boden. Ein Gepolter hat's gegeben, daß 
das ganze Haus rebellifch wird, der Blum | 
wirt jelber heraufgelaufen kommt und mich | 
da liegen jieht. ‚Aber, Herr Meier,‘ 
jagt er, ‚was jtellen Sie an! Der Ge— 
neral denkt wunder was! — ‚Ad,‘ jag | 
ich, ‚der Hat jebt an andere Sachen zu 
denfen; ich hab geträumt, ich fall im 
den Rhein.‘ — Auf dieſe Weije hab id) 
das Wichtigfte nicht mehr gehört, was 
zwiſchen meinem guten Eujtine und dem 
Uhrmacher da verhandelt worden tft, und 
bin bald darauf eingedujelt.” 

As fo Herr Meier jeine Mitteilung 
ihloß, indem er fich einjchenfte und das | 
Glas austranf, verharrte die Wirtshaus 
gejellichaft, die nicht wußte, was fie davon | 
halten jollte, eine gute Weile in Schwei- 
gen, bis endlich der Wirt jelbft fragte: 

„Und wer war denn der Uhrmacher, 
der dem General jo die Meinung jagen 
durfte ?“ 

„Der Uhrmader? Sein anderer, als 
der damals in der Speierer Landkutſche 
mit von Neuftadt abgefahren ift und bier 
im Ort Arbeit gefunden haben joll. Robert 
Sanspeur heißt er. Ich habe ihn an der 
Stimme wiedererfannt.” 

Auf diefes hin brach ein lang anhal- 
tendes Gelächter los, das Herrn Meier 
etwas verwirrte und aufregte, indem er 
mit der Hand am Herzen hoch und heilig 
beteuerte, was er erzählt, jet Wort für 
Wort wahr. Doc) half ihm fein Schwur. 
Man hatte Grund, jeine Mitteilung für 
erträumt oder aufgejchnitten anzujehen. 
Und wenn man auch zugab, daß der 
Uhrmachergehilfe in jener Nacht vom 
Hornagins ins Lager geholt worden ei, 
jo erſchien es doc) als eine zu bunte Aus— 
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malerei diefer an fich jo einfachen und 
erflärlihen Thatjache, den harmlos be— 
icheidenen und unbedentenden Uhrmacher: 
gehilfen des Meifters Flinz in ſolche 
Verbindung mit dem berühmten Bürger: 
general zu bringen. Alle Verſicherungen 
des Herrn Meier, daß er die Wahrheit 
Ipreche, führten nur dazu, daß Barthel, 
der Hanhöfer Jäger, wieder einmal etwas 
wild auf den Tisch ſchlug und fragte, ob 
man denn glaube, einem derlei aufbinden 
zu fönnen. Kurz, Herr Meier erlebte 
einen großen Ärger und begab fi, ver- 
fannt, aufgeregt und über die Kohlköpfe 
von Bauern jcheltend, auf fein Zimmer. 
Er durfte froh jein, daß er nod ohne 
Schläge für jeine „Aufjchneiderei” davon: 


gefommen. 
* * 


* 


Im Dorfe, wo die unſcheinbare Per— 
ſönlichkeit des Uhrmachers allgemein be— 
kannt war, lachte man über die „unge— 
reimte Aufjchneiderei” des Herrn Meier, 
der ohnehin im Rufe eines Schwadroneurs 
ſtand. 

Nur im Hauſe des Oberſchulzen lachte 
man nicht. Ich ſelbſt brachte die Nch— 
richt anderen Tags dahin und war erftaunt 
über die Wirfung meines Berichts auf 
Gertrud und deren Bruder. So unbe- 
deutend der Uhrmachergehilfe erjchien, jo 
jehr dejjen Unanjehnlichfeit der Ausdruck 
jeines eigentlichen Wejens jein mochte: 
der ſtattliche Oberjchulze, deſſen Obhut 
die Ordnung, Sicherheit und das Wohl 
einiger mwohlhabender Gaudörfer ander: 
traut war, bejchloß, wie er erklärte, den 
Sambör im Auge zu behalten, jein Thun 
und Treiben beobachten zu lafjen, kurz 
deſſen Perſon in jchärfere Sicht zu nehmen. 

Auch Gertrud lachte nicht, als fie von 
der Unterredung des Bürgergenerals mit 
dem Uhrmacher vernahm. Sie hörte 
meine Enthüllung jchweigjam an, unter: 
brach jie faum einmal mit einer Zwifchen- 
frage, jo daß ich anfänglich zweifelte, ob 
überhaupt ein Eindruck hervorgebradht 
war. Weder mit der Heiterfeit, in der 
ich den drolligen Bericht gab, noch mit 
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der Unummundenheit meiner Eröffnungen 
Ihien fie indes einverjtanden. Denn 
einigemal flogen ihre Blide etiwas un— 
ruhig von mir zu ihrem Stiefbruder und 
wieder zurüd. Ihre Züge nahmen dabei 
einen eigentümlichen Ausdruf an, ihre 
Augen ungewöhnlichen Glanz. Weswegen? 
War doch fein erfichtlicher Grund zu be- 
jonderer Erregung vorhanden. Immerhin 
mußte fie wohl Urſache zu ernjterer Auf- 
fafjung der Dinge haben. Auch fanden 
die ironischen Bemerkungen, mit welchen 
ich meine Neuigkeiten jchloß, unverkennbar 
ihren Beifall nicht. Indes ſchwieg fie 


auch dann, als ich meine Anficht dahin | 


fundgab, daß, jo viel aud Herr Meier 
jeine Erlebniffe ausgemalt habe, an der 
nächtlichen Anweſenheit des Uhrmachers 


im Lager bei Edesheim nicht zu zweifeln | 


jei und wohl auch eine Uhrenreparatur 
bei einem der höheren Offiziere dajelbjt 
ftattgefunden haben möge. 

Dies aber fand der Oberjchulz, wie er 
ausdrüdlich erklärte, jchon genügend, ein 
beiferes Augenmerf auf den Sambör zu 
richten — es mahne jedenfalls zu einiger 
Vorſicht. 

Gertrud ließ ſich auch jetzt kein Wort 
entſchlüpfen, das ihre eigentliche Meinung 
kundgab. Allein der Blick, den ſie mir 
wieder bei dem Ausſpruch ihres Bruders 
zuwarf, ließ ihre Unzufriedenheit mit mir 
nicht verkennen und enthielt den unver— 
hohlenen deutlichſten Vorwurf ob meiner 
nicht zu bändigenden Mitteilſamkeit. Je— 


doch fehlte mir jeder Anhaltspunkt dafür, 


warum ſie der Sache eine Wichtigkeit 
beilegte, für welche nach meiner Anſicht 
kein Grund vorlag. Ihre Auffaſſung, 
wie die ihres Bruders, deſſen war ich 


überzeugt, ſchoß weit über die eigentliche 


Bedeutung der Angelegenheit hinaus. Sie 
gaben ſich einem Vorurteil hin, deſſen 





Illuſtrierte Deutſche Monatshefte. 


in unmittelbarer Folge einzelne franzöſiſche 
Kolonnen wieder ins Dorf hereinmar— 


ſchierten. Es war Mittwochs am 17. Of 


tober, daß das Lager bei Edesheim ab- 
gebrochen wurde und die Armee Eujtines 


ſich wieder raſch landabwärts in Der 


Rihtung nad Speier und Worms be- 
wegte. Die Truppen hielten ſich glüd- 


ı liherweije im Dorfe nicht oder doch nur 


jo lange auf, um mehrere Fubrleute auf- 
zubieten, die mit Pferd ımd Wagen auf 
den Sandiwegen durd) den Nonnenwald 
den republifanijchen Heerjäulen zu folgen 
hatten. Wohin der Marſch fi richte, 
fonnte man nicht genau erfahren; mau 
hörte nur beiläufig, es gehe auf Mainz Los. 

Co jdien ſich die Wirklichkeit Des 
Abenteners, das Herr Meier an jenem 
Abend zum beiten gegeben hatte und mit 
welchem er an der Ungläubigfeit jeiner 
Zuhörer gejcheitert war, rajch genug zu 
bejtätigen. Gleichwohl hatte ji während 
des Durchmarjches Fein Franzoſe nad 


ı dem Gehilfen des Meijters Flinz umge— 


' jehen oder ſich irgendwie um denjelben 





‚ gekümmert. Der jaß nad) wie vor täg- 


li Hinter dem ſpärlich mit Uhren be— 
hängten Fenjter jeines Lädchens in emſig— 
ter Beſchäftigung, während die für Franf- 
reichs republifaniiche Regierung günitigen 
Nachrichten, jich bejtätigend, von allen 
Seiten einliefen. In der That, der Der: 
zog von Braunjchweig befand ſich mit 
der preußijchen Armee nad) der Kanonade 
von Valmy in vollem Rüdzug auf Luxem— 
burg, an die Mojel und den Niederrhein, 
die Kaiferlichen aus Flandern. Und nun 
kam die erjchütternde Poſt, dad jih Mainz, 


' das ftärkite Bollwerk Deutjchlands, ohne 


Schwertjtreich oder Schuß an Euftine er— 
geben babe, als der General kaum mit 
jeinen Garmagnolen vor den Feſtungs— 


thoren erjchienen. Es war für alle Deutjche 


Srundlojigfeit für mid; erwieſen, deſſen 


Anlaß ein zweifellos unzulänglicher war. 

Indes ſchien der nächſte Augenblid 
jene Voreingenommenheit rechtfertigen zu 
wollen, als plötzlich Trommelſchlag ſich 
vom Dorfausgang her vernehmen ließ 
und zu unſerer nicht geringen Überraſchung 





ein betäubender Schlag, alles linksrheiniſche 
Land den republikaniſchen Neufranken über— 
liefert, die nun nach Gutdünken darin 


ſchalten und walten konnten. 


Verdüſtert und voll Ingrimms ging 
der Vetter Oberſchulze bei dem ohnehin 
trüben Spätherbſtwetter in ſeinem Hauſe 


Becker: 


umher. Er verhehlte ſich ſchon damals 
nicht, daß ihm ſchwere Heimſuchungen 
bevorſtänden. Vielleicht lag im Grund 
ſeiner Seele ſchon der Argwohn, daß für 
ihn doppelter Grund zu Befürchtungen 
vorhanden ſei. Allein, quälten ihn auch 
ſchlimme Ahnungen, ſo lähmten ſie ihn 
doch nicht. Der jtattliche, ſtarke Mann 


war in feiner Weiſe geneigt, ſich jo leicht 
zu beugen, jondern zum entſchiedenſten hart= 
nädigjten Widerjtand entjchlofjen. Hier— 

über ließ er feinen Zweifel bei feiner | 


Umgebung übrig und ſprach fich unum- 
wunden dahin aus, auch vor mir und 
jeiner Stiefſchweſter Gertrud, daß es für 
ihn feine Wahl gebe als feine Pilicht. 


welche die Franzoſen thatjächlich über das 


Sand hatten, fich nicht im mindejten ein- | 


ihüchtern. Sein Amt wurde mit der: 
jelben Gewiſſenhaftigkeit und Strenge wie 
früher ausgeübt. Er konnte jich hierin 
beitärkt fühlen durch die gleichen Ge- 
finnungen der Gaubevölkerung unterhalb 
der Queich. Während im Wasgauer 
Oberland gleich bei Beginn der Revo- 
lution alle fürftbiichöflichen Unterthanen, 
überhaupt alle Bewohner der Gebiete 
deutjcher Fürjten im Bereiche der Grenzen 
Frankreichs, zu franzöftichen Bürgern er- 
Märt worden waren und nun Zweibrücker 
und Pfälzer oberhalb der Queich Miene 


machten, ſich ebenfalls die dreifarbigen | 


Kofarden an die Mühen und Hüte zu 
beften, wollte die Mehrzahl der Bewohner 
des Gaues vor der Haardt nichts von jol- 
hen Neuerungen wiffen. Indes jpürte 


man doch im Nachbardorf Areislingen, das 


zu dem Gerichtsijprengel des Oberjchulzen 
gehörte, einige Luft zum Tanze nad) den 
verlodenden Freiheitspfeifen der Klub— 
biiten zu Landau und Weißenburg. Fehlte 
es doch jelbjt am Wohnfite des Ober— 
ſchulzen nicht an Krifchern (das heißt 


Schreien), die, zumal hinterm Schoppen- | 


glas, auf der Wirtsbanf, wild aufbe- 
gehrten. 

Allein es wollte jich nicht ergeben, daß 
dieje unruhigen Elemente in irgend wel: 
dem Verkehr zu dem Uhrmachergehilfen 


Gertrub ren. 
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ı des Meiiters Flinz ſtanden; im Gegenteil, 
derſelbe wich ihnen fichtlich aus und ließ 


ich niemals auf das beim Wein gewohnte 
Fraterniſieren ein. Fleißig den Tag über, 
fehrte Robert Sanspeur jtets frühzeitig 
vom Abendichöppchen beim, ohne jich je 
an der Unterhaltung beteiligen zu wollen. 
Seine Abneigung gegen alle Gejellichaft 
verhehlte er jo wenig als jeinen Efel 
vor Unmäßigfeit. Hierdurch jowie durch) 
die Unscheinbarkeit jeines Hußeren und die 
Beicheidenheit jeines Auftretens war er 
für die Leute eher ein Gegenjtand des 
Hohns als des Argwohns. 

Nur den Oberjchulzen ließ fein Ver— 


dacht nicht ruhen, obwohl fich ebenjowenig 
In der That lieh er durch die Gewalt, | 


irgend welche Spur eines Verkehrs mit 
den ftädtifchen Klubbiſten entdeden ließ. 
Denn alle Gänge Sambörs nad aus- 
wärts erwiejen fich einfach ala unerläß— 
liche Gejchäftsgänge. Jeder Anlaß zu 
einer Ausweilung des Uhrmachergehilfen 
wäre dem jtrengen Marne jchon damals 
gerecht erjchienen. Und die Friſt, inner— 
halb welcher jeine Autorität noch unan- 
gejochten blieb, wollte der Oberjchulze 
noch möglichſt ausbeuten, um die Ent: 
fernung des Uhrmacher: durchzujeßen, 
den fein Mißtrauen, fein Argwohn, jeine 
feindfelige Abneigung untilgbar getroffen. 
Allein die Gelegenheit ergab fich nicht. 
Es fehlte jeder Grund und Anlaß zum 
Einfchreiten. 

Sp jehr Gertrud des Bruders Ver- 
trauen bejaß, verbarg er doc in diefem 
Falle feine Gefinnungen und Abfichten 
möglichſt vor der Schweiter. Er hatte 
zwar nicht verhehlt, was er für jeine 
Pflicht hielt, nämlich das Thun des 
Fremden überwachen zu laſſen. Allein 
er verhehlte, wie jehr er wünjchte, ihn 
zu ertappen. Während er jidy jelbit feine 
Nechenjchaft über die Triebfeder dieſer 
feindjeligen Abjichten abzugeben tagte, 
wäre er genötigt gewejen, über deren 
Grund, Urſache und Wejen fich vor der 
Schweiter erflären und verantworten zu 
müſſen. Allein gerade fie, die er über 
alles hochhielt und verehrte, mochte er 
hier am wenigjten einmweihen. Ich ver: 
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ſtand den jonft jo offenen einfachen Mann 
nicht mehr. 

Gertruds Verhalten war zu jener Beit 
nicht minder rätjelhaft. Zuweilen, ja ſehr 
oft äußerte fie jich in der wegwerfenden 
Weile über den Fremden wie früher. 
Aber jie hörte es gar nicht gern, wenn 
andere ebenjo abjprechend über den Uhr: 
macher urteilten. Allerjeits ließ man 
indes jeinen Fleiß, jein Geſchick gelten, 
daß er ein ruhiger, bejonnener, jparjamer, 
haushälteriſcher, jolider und, wie es jchien, 
recht braver junger Mann ſei — viel- 


doch das Zeug zum rechten Mann: friſche 
Kraft und Jugendmut. 
„sa,“ meinte Jakob, der Sohn des 


heit mit jeinen Schwägern gerade zugegen 
war, „er fann nicht einmal trinken wie 
ein Mann.‘ 
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jtreuen, welche fich bei ihren Worten über 
jeine Stirn gelagert hatten. Die Wir- 
fung ihrer Heiterfeit auf die Laune ihres 
Bruders verjagte, wie jebt öfter. 

Sie jelbft jchien dies nicht zu bemerken. 
Dennoch fiel mir die Zurüdhaltung auf, 
welche fie ji nun auferlegte, wenn zu— 
fällig in Gegenwart ihres Bruders die 
Rede auf den Uhrmacher fiel. Und es 
geſchah letzteres ziemlich oft, da auch an— 
geſehene Leute aus der Umgebung, Schulze, 
Pfarrer und Beamte, jogar Fremde aus 


| größerer Ferne famen, um ſich beim 
mehr ein Männchen; denn es fehle ihm | 


„Sambör” ihre Uhren wiederberitellen 
zu lafjen. Dann wurde wohl auf den 
Umftand hingewiejen, daß der gejchidte 


‚ junge Dann, bet den jo viele Leute rat— 
Vetters Urban, der bei folcher Gelegen- 


juchend ab= und zugingen, nocd) immer wie 


ein armer Schluder ſtill und ruhig dahin- 


Gertrud, die ſtrickend dabei ſaß, konnte | 


ſich nicht enthalten, jebt den begonnenen 
Strumpf in den Schoß zu legen und mit 
erhobenem Haupt zu jagen: 

„Das ift euer Maßſtab, ja! Ach weiß 
es jchon längſt. Einen anderen habt ihr 
nicht und werdet ihr nie erlangen. Wein, 
nichts als Wein! Etwas anderes hört 
man von euch das ganze Nahr nicht. 
Giebt's wenig, 
Giebt's genug, Jubel übern Wein! Und 
jo das ganze Jahr. Euer bißchen Ver— 
ftand wird im Wein verdujelt, und darum 
das alte ewige Lied vom Wein — am 
Gebirg oben und hier unten im Gau, 
Höchſtens dazwiſchen nocd ein Wort vom 


jatt?” 


Mut der Entgegmung fand, indem er er: 


lebe. 
Gertrud ſchien durch ſolche Bemer— 
kungen jedesmal etwas gereizt, ohne daß 
ſie ſich jedoch wieder zu einer Entgegnung 
hinreißen ließ. Und endlich zeigte ſie auch 


bei den abſprechendſten Außerungen über 
den Fremden, zumal in Gegenwart des 


Klagen übern Wein! | 


Oberjchulzen, feine Spur mehr von innerer 
Erregung. Gleihmütig hörte fie an, was 
ihr Bruder oder andere gelegentlich über 
ihn fallen ließen, ohne ſich zu einem 
Widerjprud in Wort oder Miene veran: 
laßt zu fühlen. Nun war ihr der Mann 
wohl völlig gleichgültig geworden, oder 
fie hatte ihn fallen gelafjen, als fie ge— 
wahrte, daß er der unverfänglichen Teil— 
nahme nicht wert, welche die fremde Er- 


ſcheinung in dem abgelegenen Gaudorf 
Tabat. Meint ihr, man befommt es nicht | 


Es war der Hanhöfer Jäger, der den | 


widerte, daß nicht jedermann gebildet | 


jein könne wie Fräulein Gertrud, und 


wes das Herz voll it, des fließe der 


Mund über. 
Gertrud lachte hierüber gerade hinaus, 


Stimmung des Oberichulzen äußerte, ver: 


mochte diesmal nicht die Wolfen zu zer= | 





zeitweilig in ihr erregt hatte. 

Mochte Robert Sanspeur nun jein, 
was der Oberjchulz argwöhnte oder was 
die anderen nad jeinem unjcheinbaren 
Mejen jchloffen: für fie jchien er nicht 
mehr vorhanden. Sie jprady nicht mehr 
von ihm. Nur jelten brach ein Reit des 


‚ früheren Anteils durch, doch jo veritedt, 
ſo verjtohlen, jo flüchtig, daß es weniger 
Allen auc ihr helles Yachen, das doch 
jonft einen erlöjenden Einfluß auf die 


noch als eine vorübergehende Laune, kaum 
mehr als ein plößlich auftauchendes und 
wieder verſchwindendes Entfinnen erjchien. 

Mir jelbjt war diejer Uhrmacher eine 
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möglichjt unintereffante Figur. Mir fam 
nichts jonderbarer vor, als diejem all: 
täglichen matten Gejellen einige Bedeu- 
tung beizumefjen. Wie oft hatte ich mich 
im ftillen gewundert, daß ihm im Haufe 
des Oberichulzen eine Wichtigkeit zuge- 
itanden werden wollte, die ihm nicht 
zufam. Ohne in die Gedanfenfolge des 
Oberſchulzen eingeweiht zu jein, noch deren 
Ausgangspunkt zu erfennen, getraute ich 
mid doc), deſſen argwöhniſche Abneigung 
unbedenklich für eine grundloje Schrulle 
des ftattlichen Mannes und diejen Uhr: 
machergehilfen jelbjt für eine jo nichts- 
jagende Perſönlichkeit zu halten, al$ deren 
Uniheinbarfeit ausdrüdte. Und hierin 
ftimmte ich mit dem allgemeinen Urteil 
überein. 

Zu jener Zeit war mit meiner bewun— 
dernden Neigung für Gertrud auch die 
freundjchaftliche Vertraulichkeit gewachien, 
deren fie ihren jungen Vetter, mich näm- 
lid, würdigte. Es verging fein Tag, wo 
ich nicht mehrere Stunden an ihrer Seite 
verbrachte, wenn fie irgend welcher häus— 
lihen Arbeit oblag. Ich verjäumte keine 
Gelegenheit, mich in all den Ritterdien- 
iten zu üben und verwenden zu laffen, 
welchen junge verliebte Vettern obzuliegen 
pflegen. Diente ich ihr doch auch mit 
Vergnügen als Garnhalter, ja, ic) war 
ein ſehr zwedentjprechender Haſpel; fie 
hat es jelber mehrmals erklärt. Kurz, ich 
widmete mich damals meinem Bäschen 
Gertrud ganz. Und jowohl ihr Bruder 
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und für welche fie ebenfo ſchwärmte wie 
überhaupt die junge gebildete Welt am 
Rhein vor und beim Ausbruch der fran- 
zöſiſchen Revolution. Bon der politischen 
Lage ſprach jie dagegen nicht mehr. 
Allein aucd ihre Tebhafteiten Tittera- 
riichen Erörterungen voll urjprünglicher, 
jelbjteigener Gedanken und Urteile unter- 
brad) ſie zuweilen plötzlich, um auf län- 
gere Weile zu verjtummen, ja jofort den 


Heimweg einzufchlagen, ohne fich hier- 


über ausjprechen zu wollen. Ich Fonnte 
mir durchaus feinen Anlaß zu diefem auf: 
fälligen Umjchlag ihrer Laune denfen, rief 
mir umjonft jedes meiner eigenen Worte 
in die Erinnerung, jedes Borfommmnis, 
jeden Umstand in die Vorftellung zurüd, 
um auf den wahren Grund zu fommen. 
Bergeblid. Niemand war uns auf der 
Gaſſe begegnet, nichts mir aufgefallen, 
dem die verjtimmende Wirkung zugejchrie- 
ben werden fonnte, auch an den Fenſtern 
nicht, die zumeiſt ſchon, gleich jenen des 
Uhrmaderladens, in Dunkelheit Tagen. 

Ein andermal dagegen bejchränfte fie 
unjeren Spaziergang auf eine fürzere 
Strede mit jtets fich wiederholender Um— 
fehr, ohne fich in der lebhaften Ausfüh- 
rung eines Gedankens im mindeften zu 
unterbrechen, obwohl jie dabei zuweilen 
etwas zerjtreut und den Faden verlieren 
zu wollen ſchien. Dazwiſchen bemerkte 
jie einmal nur jo beiläufig: 

„Sieb, der Uhrmacher ift noch auf!” 

In der That, als ich einen Blid nad 


als die wehleidige Fran Oberjhulzin, die | dem Hauſe des Meifters Flinz hinüber- 


ih) am Liebften in der Kinderſtube auf- 
hielt, hatten feinerlei Arg dabei, ja jahen 
es mit lachendem Wohlgefallen. 

Gertrud forderte mich, wenn die Abende 
nicht allzu unfreumdlih und ſtürmiſch 
waren, zuweilen wieder zu einem Spazier- 
gang durch die Dorfgaſſe auf, wobei fie 
meinen Arm nahm und, langjam an mei- 
ner Seite dahinjchlendernd, unbefangen 
über Geringfügigfeiten und tägliche Vor— 
fommnifje plauderte oder ſich auch leb- 
haft über die ergreifenden Stüde des 
jungen Dichters Schiller erging, die fie 





auf dem Mannheimer Theater geiehen | 


warf, drang durch eine Spalte des Uhren- 
ladens nod, ein Lichtftreif. 

„Ob ihn der Argwohn des Oberjchul- 
zen nicht Schlafen läßt?“ fuhr Gertrud 
leichthin fort. „Oder ob er eine Ver— 
Ihwörung aushedt? Schau doc einmal, 
Franzl, weſſen wir uns zu verjehen haben.” 

‘ch hatte mid; jo gewöhnt, ihrem Winf 
und Wort nachzukommen, daß, an freme 
dem Fenfter zu laufchen, ich jebt nicht ver- 
fänglich fand, da ſie es wünjchte. Ohne— 
bin jollte es nur ein Scherz jein. Und 
jo jchlich ich denn aud unbedenklich an 
das bezeichnete Fenjter. Vom Laden var 
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nur der eine Flügel wirflich gejchloffen, 
der andere bloß angelehnt, jo daß ich ihn 
zurüdziehen konnte, um durch das innen 
mit einigen alten Tajchenuhren behängte 
Fenſter einen Blick in das beleuchtete 
Zimmer zu werfen. 

Es war ein nur fleines enges Gemach, 
joweit ich überjehen fonnte. Nah am 
Fenſtergeſims befand ſich eine Feine Ma- 
ihine, wohl eine Art Chronometer ohne 
Sehäus, in fortwährender Bewegung. 
Kam man am Tage vorüber, jo konnte 
man den Kopf des Uhrmachers, tief auf 
jeine jubtile Arbeit gebeugt, hinter dieſem 
ewig unrubigen Ding erbliden. et, 
zur jpäten Nachtitunde, vermochte ich ihn 
jedoch nicht am gewohnten Platz zu ent: 
defen. Erjt nad einigem Umherſuchen 
erjpähte ich jeinen Schatten an der Wand 
und dann ihn jelbit im Profil an einem 
mit Glas gededten Uhrenpult. Dasjelbe 
diente ihm erjichtlich ala Sekretär. Denn 
er jchrieb eifrig, wobei der zujammten- 


gepreßte Mund jeinem Geficht einen auf: | 
fälligen, ungewohnten Zug verlieh. Als 


er dazwiſchen zufällig aufſah, jchien jein 
Blid jo drohend durchs Fenster auf mich 
gerichtet, daß ich, verdußt und mir ohne— 
hin einer Ungehörigfeit bewußt, unwill— 
fürlich davor zurückwich. 

Allerdings erjchten mir die Anwand- 
lung von Fafjungslofigfeit jofort wieder 
lächerlich genug. Die unflare Beleuch- 
tung feiner Züge durch den Lampenſchim— 
mer hatte denjelben jenen völlig fremden 





Ausdruck verliehen. Zu Gertrud zurüd- 
fehrend, deren flüchtiger Yaune ich un 


bedenflich Folge geleistet hatte und welche 
einige Schritte vorausgegangen war, teilte 
ich ihr das Ergebnis meiner Beobachtung 
mit. Indem fie wieder meinen Arm nahm, 
hörte jie mich mit heiterem Gleihmut an 
und jebte das Auf: und Abwandeln in 
der früheren Weije und unter denjelben 
Neden fort. Und wenn fie auch einmal 
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weiter feine Rede mehr, jondern über 
Dinge, die in feiner Beziehung zu demjelben 
Itanden und meinen teilnahmsvollen Ber- 
ſtändnis viel näher lagen. 

Allem Anjchein nach fühlte ſich aber 
ihr Bruder, der Oberjchulz, durch dieſe 
nächtlichen Spaziergänge jeltiamermweije 
etwas beunruhigt. Er jah fie gar nicht 
gern, ohne gerade unmittelbar etwas da— 
gegen jagen zu wollen. Das freundliche 
Berhältnis, in welches ich zu jeiner Schwe- 
iter getreten war, hatte doch jonjt nicht 
mit jeiner Ungunit zu kämpfen. Im 
Gegenteil, mit freundlichen Augen jab er 
auf den vertraulichen Berfehr mit Ger: 
trud, der jeines Erachtens ohnehin durch 
die Verwandtichaft erflärt war und nichts 
Berfängliches in ſich ſchloß. Woher min 
der mißfällige Blid, mit welchem er dieje 
Spaziergänge betrachtete? 

Einmal, da ich mid) allein mit ihm be— 
fand, fragte er geradezu, was ich in der 
Naht am Feniter des Uhrenladens ge- 
jucht habe. Ach war aljo dabei beob- 
achtet worden. Inſtinktiv antwortete ich, 
ohne feiner Schweiter zu erwähnen, das 
mich die Neugierde hingetrieben habe, was 
der fade Gejelle nächtlicherweile treibe. 

„Und du haft wohl große Entdedun- 
gen gemacht?“ meinte der Better Ober- 
ſchulz etwas mihächtlich. 

Ruhig verneinend, nahm ich Anla zu 
der Frage, ob denn er Ergebnijfe gewon— 
nen habe, die jeinen Argwohn rechtfer: 
tigten, 

Er bejahte weder, noch verneinte er. 
Allein jeine Haltung ſprach dafür, daß 
er Grund genug zum Mißtrauen zu haben 
glaube. Nachdem einmal die Sache zur 
Sprache gebracht war, ließ ich jobald 


Ä nicht los, hielt entgegen, er werde doch 


den Faden verlor, fo dab Schweigen ein- 


trat, dachte fie doch nicht jobald ans Heim— 
gehen, jondern begann, umfehrend, aufs 
neue lebhaft zu jprechen. Nicht über den 
Uhrmader, Gott bewahre! von dem war 


nicht für bare Münze nehmen, was der 
ichwadronierende Herr Meier, um fich ein 
Anjehen zu geben, vorgebracht habe. 

Das allein jei es nicht, war die Antivort. 

Hatten fich inzwijchen Fäden einer Ver— 
bindung mit den Klubbiſten gefunden? — 
Auch das nicht. 

Was denn? — Er wid) aus, äußerte 
fih nur dahin, daß jeine Befürdtungen 
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feider wohlbegründet jeien. 
ſprach von den aufrühreriſchen Stimmun— 
gen im Oberland ſtets ſo gelaſſen, von 
ſeiner eigenen Haltung und der ſeiner 


Gertrud Frey. 


Allein er 


Oberſchultheißerei jo ſorgenlos zuverficht- | 
ih, daß jeine Beflemmungen nicht hier= | 


von abhängig jein fonnten. 


jonderen, perjönlichen Umjtand? Arg— 


wöhnte er etwa, jeine Schweiter Gertrud 


teile die Grundſätze, die er bei dem Uhr— 


macher vorausjegte? — Er machte auf | 


meine Frage eine Bewegung mit dem 
Haupt und den Schultern, da ihm das 
nicht als das ſchlimmſte deuchte. — Seine 





Sorge ließ jich aljo auf eine andere, ge: 
wichtigere Urjache zurüdführen. Aber zu | 


welcher ? 
Es war ihm nicht zu entloden. 


Er 


ſprach fich nur mit einem jchweren Seuf- 


zer dahin aus, daß jeine Unruhe ihren 
guten Grund habe. 

„Gebe Gott, es fei nur ein Wahn!” 
fügte er Hinzu. „Allein man joll nicht 
zu jpät dabinterfommen, wenn es mehr 
it. Sch möchte vorbeugen!” Und dabei 
hob er die wuchtige Fauſt drohend empor, 
wandte jich um umd ging hinaus. 

Niemals kam er wieder hierauf zurüd, 
brach jede Erfundigung danach fait grob 
ab. Seine unerflärliche Bejorgnis jchien 
mir ein Rätjel. Aber mandmal glaubte 


ic die Löjung gefunden zu haben. Sollte | 
fie irgendwie mit dem Haufe zujammen- 


hängen, in welchem Sanspeur jeßt den 
Beruf des zu Grunde gegangenen welichen 


Uhrmachers ausübte? Vielleicht. Biel- 


leiht auch nicht. Gertrud ſchwieg, als 
ich einft die Rede hierauf brachte, und 
ging darüber hinweg, als habe fie meine 
Worte nicht beachtet. So mußte ich die 
Enthüllung der Zukunft anheimitellen. 

Unheimlich genug, näher und näher, 
mit ehernem Tritt kündigte fich diejelbe 
an. Während ih im Bann eines glüd- 
lihen Traumes dahinlebte, ftatt zur Uni- 
verjität abzureijen, pochte an den Thoren 
des idylliſchen Heims, welches mir für 
jene Wochen fich geöffnet, ſchon vernehm- 
lid) das Schickſal. 
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Stand jebt das Deutſche Reich über- 
haupt ſchutzlos vor einem Einfall der repu— 
blifanischen Nenfranten — denn jo, nicht 
Franzoſen nannten fie fich am Rhein —, 
wie jah es erjt mit umjerer Landſchaft 
aus, die ganz innerhalb des Bereich$ der 


‚ feindlichen Macht lag! Cuſtine kümmerte 
Oder entiprang feine Angit einem be= 


jich nur, joweit es ihm zweckdienlich jchien, 
um die Neutralität von Kurpfalz. Er 
hatte zwar dem fürſtbiſchöflich ſpeieriſchen 
Gebiet eine Sauvegarde erteilt, den Be— 
hörden Schuß veriprochen, allein nur, „bis 
der freie Wille der Bewohner jich für 
eine freie Verfaflung erkläre.” Die Klub— 
biiten von Landau und Weißenburg unter- 
ließen nicht, allerorts jolche Erklärungen 
bervorzurufen. Die zu umjerem reichs- 
gräflichen Oberfchultheigenamt zählenden 
Ortichaften waren in jenen Scußbrief 
nicht einbegriffen, den Wühlereien aljo 
um jo mehr ausgejegt. Ya, die Abficht 
trat hervor, gerade jie möglichit rajch und 
unlösbar mit dem Gebiet oberhalb der 
Queich zu Frankreich zu ſchlagen. Schon 
hatten dort bei Novemberbeginn einzelne 
Orte fich für die Republif erflärt und — 
täglih famen beunruhigende Nachrichten 
herüber — Maires erwählt, Freiheits— 
bäume aufgeitellt. Die Bauern unjeres 
Amtes fannten ſchon aus eigener Anſchau— 
ung ſolche Freiheitsbäume, die, fünfzig 
bis jiebzig Fuß hoch, längſt vor den Rat- 
häujern der Dörfer um Landau prunften. 
Je höher ſolche Bäume, deſto jtärfer das 
Freiheitsgefühl, und mit diefem nahm der 
Durjt allerwärts zu, auch in unjerem 
Dorfe, wo die Wirtshäujer nie bejuchter 
waren. 

Hierzu fam nod ein bejonders bevenf- 
fiher Umjtand. Als Vorſpiel der jpäte- 
ren Ausraubung des Landes wurden in 
den Nadbarorten alle fürjtbiichöflichen 
Keller und Speicher durch Landaner 
Emiffäre unter militäriiher Bededung 
geleert, während viele Bauern die neue 
Freiheit dahin begriffen, ich jelbit in die 
berrichaftlichen Güter zu teilen. 

Um Unliebſamem vorzubeugen, ſetzte 
der Oberſchulz den Termin an, da zu 
Frommersheim und Freislingen die herr- 
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ſchaftlichen Güter wieder vermietet wer- 
den jollten. Im eigenen und benachbar— 
ten Orte ließ er durch die Heimburger 
oder Büttel der Gemeinde mit der Schelle 


die Berjteigerung für den anderen Tag. 


verfünden. Das führte jchon abends in 
den Wirtshäujern zu lebhaften Erörte— 
rungen; es ſetzte Streit und Prügel ab. 


x 


Früh morgens genoß ih dann ein jelt- 
‚ es nicht fundgeben wollte. Es fiel mir 


james, ungewohntes Schaufpiel. 


Vor dem Rathaus ftand nämlich ein | 


ganz Heiner Tannenbaum, wie man ihn 
auf Weihnachten ſchmückt. Während die 
Leute lachend aus den Fenſtern jchauten 


oder ſich Hinzujcharten, jprangen die 
Schulbuben einer nah dem anderen 


jubelnd über den jeltfamen Freiheits— 
baum, der noch eine rote Kappe und 
einige dreifarbige Bändchen zeigte. Auch 
Gertrud jah ich auf einen Augenblid an 
das Fenſter treten und herüberbliden; 
allein das Lächeln, mit welchem jie fich 
abwandte, war diesmal weder heiter noch 
erquidlich. 

Der mwunderliche Freiheitsbaum war 
nur der Wipfel eines Stammes, der über 
den Dorfbad) herüberlag. Daneben jtand, 
während efnige Yeute mit dem Zimmer: 
mann Hörnigl den Stamm vollends zer— 
jägten, body aufgerichtet der Oberjchulze, 
das von ihm angeordnete Werk der Zer— 
ſtörung jelbit überwachend. Daß die 
Aufrihtung eines Freiheitsbaumes beab- 
jichtigt war, hatte der Hanhöfer Jäger 
jofort vermutet, als er einige Klein— 
bürger des Dorfes noch jpät nachts im 
Forſt betroffen, durch welchen jein Weg 
führte. Er war alsbald herbeigeeilt, um 
den Oberichulzen hiervon zu benachrichti— 
gen, der den Aufwieglern denn auch bei 
der Ausführung ihres Anjchlags unver: 
mutet entgegentrat und jie jelbit zur Ber- 
nichtung ihres Werkes unnachlichtlich an- 
hielt. 

„Und nun vorwärts, fommt einmal 
mit mir!“ befahl er, als dies bejorgt 
war. 

Die Schuldigen folgten ihm mehr oder 
weniger zerfniricht in jeine Wohnung, wo 
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mit ihnen anſtellte, ohne an meiner und 
Gertruds Gegenwart Anſtoß zu nehmen. 
Seine erite Erfundigung war nach dem 
Anftifter. Und als feiner herausrüden 
wollte, fragte er unmittelbar: 
„Heraus mit der Sprade! 
der Uhrmacher Sambör ?” 
Gejpannter noch als ich mochte Ger— 
trud die Antwort erwarten, obwohl jie 


Sit es 


auf, daß jie ſtark die Farbe wechjelte, als 
die entjchieden verneinende, ja fernab: 


; weijende Antivort erfolgte: 


er ohne weiteres ein vorläufiges Berhör | 


„Ab, die Schlafhaube !” 

„Habt Ihr denn gejehen, Herr Ober: 
ichulze,“ fügte der Zimmermann Hinzu, 
„daß er auch nur gemudjt, wie er vorhin 
zufällig vorübergefommen it?“ 

An der That, faum einen Blid hatte 
der Uhrmacher nad) den Schulbuben ge- 
worfen, als dieje lachend über den Frei— 
heitsbaum gehüpft waren. Ob Gertrud 
durch die Antwort der Leute befriedigt 
war, konnte ich nicht erraten; ihr Bruder 
war es ſichtlich nicht. 

„Ich werde es noch herausfriegen,“ 
fagte er. „Fürs erite könnt ihr gehen; 
eure Strafe fommt nad.” 

Jeder einzelne von den Leuten bat 
reuig um glimpfliche Beurteilung. Allein 
der Oberſchulz ſchien unnachſichtlich und 
kündigte den Abgehenden noch an, daß ſie 
auch wegen des Waldfrevels in Pön ge— 
nommen würden. 

„Ich muß ein Exempel ſtatuieren,“ ließ 
er ſich dann gegen ſeine Schweſter und 
mich vernehmen. „Die Frechheit wird 
mir zu arg; dieſer Sambör muß mir 
fort. Morgen ſchon ſoll er ſeinen Stab 
weiterſetzen.“ 

Ich ſelbſt war betroffen, da zu ſolcher 
Maßregel Fein Anlaß vorlag. 

„Bruder,“ ſagte Gertrud ungewöhn 
lich ernſt und dringlich, „keine Unge— 
rechtigkeit, die zugleich eine Unbeſonnen 
heit wäre!“ 

„Ich ſehe hierin weiter, als —“ Er 
hielt ein und murmelte dann noch etwas 
heftig zwiſchen den Zähnen, das faſt klang 
wie „als du meinſt und als dir recht iſt.“ 


Beder: 


Ah war erjtaunt, faſt beitürzt, aud) 
über die Wirkung, die jein hariches Weſen 
auf Gertrud hervorbrachte. Trübe Sorge, 
Mißmut, Betroffenheit und aufbäumender 
Trotz ſprach faſt gleichzeitig aus ihrer 
Miene. Es war das erite Mal, daß ich 
die Geſchwiſter in ſchwerer Mifhelligkeit 


Gertruds willig Gehör und Raum ge— 
geben, hatte von ihrer Klugheit die höchite 


Gertrud Frey. 


traf. Er hatte jonit immer der Meinung | 


Meinung, von ihrer jchwejterlichen Liebe | 


die feftefte Überzeugung. Und diefe Über: 
einftimmung der Gejchwifter, die nicht 
jelten Stoff zu Sticheleien gegeben, als 
jei Gertrud eigentlih Oberſchultheiß im 
Yande, war nun merkbar genug geftört, 
ohne daß ein eigentliher Anlaß gegeben 
ſchien. 


Kannte ich auch ſein unausrott- 


bares Vorurteil, jo deuchte es mir jetzt 


Vüffen. 


doch zur ungerechteſten Willkür ausgeartet. 

Gertrud blieb den ganzen Vormittag 
einfilbig und furz, ihr Bruder nicht mins 
der. Sie mieden ji, und ich litt mit 
darımter. Als dann gegen Mittag die 
Gemeinde durch die Bürgerglode auf das 
Rathaus geladen wurde und fait alle 
Verheirateten fih unter Geplauder dahin 
begaben, erjuchte mich Gertrud daheim, 
nicht auf den Zwift und jeine Veranlaſſung 
zurüdzufommen; jie habe feine Luft, hier— 
über Worte zu verlieren. 

Es dauerte indes nicht fange, jo wurde 


ohnehin meine volle Aufmerkſamkeit durch 


anderes in Anjpruch genommen, das ich 
vom Feniter des Schulzenhaujes aus be- 
obachten fonnte. Verſchiedene Männer, 
meiltens dem Kleinbürgeritand angehörig, 


famen ımter heftigen Gebärden erregt 


über die Rathausftaffel herunter. Mit 
emporgehaltenen Händen jchrien jie: 
„Kofarden her! Kokarden!“ 
Was gab es denn? Ach öffnete raſch 
das Fenfter, um etwas von dem aufzu- 
ichnappen, was die Leute jo aufregte. 


„Keine Berfteigerung! Da gewinnt 
g g 


uur wieder die reiche Sippichaft! Teilen! 


teilen! oder hängen!” jchrie man. 


Sp weit war mir alles klar. Dieje 


Leute, unter denen fich wieder der Zim- | 


mermann Hörnigl, der krumme Schuiter, 
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der Dorfichneider und ein ebenjo mwütiger 
Leineweber befanden, wollten die Frei— 
beit üben nach ihren Grundſätzen der Tei— 
lung alles deſſen, was ihnen mit der Ein- 
führung der Republik herrenlos deuchte. 
Was mich am meiften vertwunderte, war, 
daß der lange Tonel, der Wirtsjohn, 
unter dem Thor feines Elternhaujes hal— 
tend, eifrig aus feiner Wejtentajche Ko— 
farden verteilte. 
» indes drängten auch alle aus dem 
Rathaus nach, die anderen Sinnes waren, 
da die Veriteigerung aufgehoben worden 
war. 

„Drauf! Fegt nur den Halunfen den 
Budel tüchtig ab!” hieß es. 

Und da aus den Häufern auch nod) 
die Ledigen und Knechte herbeieilten, fam 
es auf der Gafje zu böjen Worten und 


Indes wurde doch bald Ruhe geichaffen, 
als der Oberſchulz mit jeiner Autorität 
und jeinem jtarfen Arm ſelbſt mit ein- 
griff. Nicht lange dauerte e3, jo fam er 
vor das Rathaus zurüd, in jeder Fauſt 
einen der Ungebärdigiten mühelos herbei- 
jchleppend. Die Armen zappelten und 
winjelten, als er jie eigenhändig in die 
Wachſtube hineinftieh. Auch der frumme 
Schuſter und der wütige Leineweber wur— 
den herbeigebracht, während der Zimmer: 
mann und Schneider ſich aus dem Staube 
gemacht hatten. Sofort traten die Ge— 
richtsjchöffen zujammen; nur einer jchloß 
ih aus, Die Ergriffenen wurden vor— 
geführt, und man verordnete ihnen wegen 
Widerjeglichfeit und Auflchnung gegen 
die Obrigkeit vierumdzwanzig Stunden 
Stockhaus, was gleich abgeiejfen werden 
jollte. Es müſſe ein abjchredendes Bei- 


‘ jpiel gegeben werden. 





Zum Mittagstiijh heimkehrend, er— 
wähnte der Oberſchulz des Tumultes 
faum. Er aß mit befferem Appetit als 
jeit Wochen. Nachher lich er anjpannen, 
um nach dem Amtsjiß zu fahren, mit dem 
Herrn Amtmann Beratung zu pflegen. 
Er gedachte, denjelben dann womöglich 
gleich mitzunehmen nad) sreislingen, dem 
fleineren Dorf der Oberjchultheißerei, wo 
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nachmittags die Verjteigerung vorgenonts | 


men werden jollte. 

Eben, da der Oberichulz dahin abfahren 
wollte, fam ein Bote feuchend durch das 
jperrweit geöffnete Hofthor. Es war ein 


Mann aus eben jenem Freislingen, ein | 


Knecht des dortigen Stabhalters. 

„Run, was giebt’s, Peter ?” 

„Herr Oberſchulz,“ vermochte der Mann 
faum bervorzubringen, „abgeſetzt! — Re— 
volution drüben — gräfliche Wappen weg 
— Freiheitsbaum — Gemeindewahlen — 
Maire! Alles in Rebellion!” 

„Wer iſt Maire ?” fragte der Ober: 
ſchulz gefaßt von jeinem Sit herunter, 
während jeine Schweiter erblaßte. 

„Der Joſt am Brunnen,” 

„Ah, Joſt Neumann,” verjeßte der 
Oberſchulz. „Lab dir einen Schoppen 
Wein drinnen geben, Peter, oder aud) 
zwei und jchnaufe aus. Hanjerg,“ wandte 
er ſich dann an jeinen Knecht, „nicht zum 


Amtmann! Geradeswegs nad) Freislingen | 


hinüber! Ich will doc jehen, was die 
Narren in dem Neit angejtellt haben.“ 

„Bruder,“ bat Gertrud, dicht heran 
tretend, „nimm noch jemand mit!“ 

„Wozu? Wen?“ 

„Franz, fahr mit ihm,“ wandte fie ſich 
flehend zu mir. 

Obwohl der Schulz entjchloffen eine 
ablehnende Bewegung machte, ſtand ich 
jofort bereit und ſchwang mich von der 
Staffel auf den Sitz hinüber, bevor er 
es wehren konnte. Während er nochmals 
eine mißfällige, abweijende Gebärde machte, 
dat die Sorge völlig unnötig jei, fuhren 
wir jchon zum Thore hinaus und die 
Gaſſe entlang, dann auf der Straße eine 
laubloje Nußbaumallee hinan. Hinter 
einer Offnung des Waldjaums trat ſchon 
das Dorf in Sicht, das fleinere der Ober: 
ſchultheißerei. Raſch ging es bei etwas 
regneriihem Wetter zwiichen den herbit- 
lich friijhen Napsfeldern hin. Der Ober- 
ſchulz ſprach ſich zuweilen mit gleich- 
mütiger Ruhe über den Stand dieſer 
Olfrucht aus. Auch ſeine Miene verriet 
keinerlei Beſorgnis. 

Da lag nun das Dorf vor uns. Und 
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eben bog unſer Fuhrwerk nahe am Wieien: 
ſaum in jtumpfem Winkel nad dem Ein- 
gange der Gaſſe hin, als uns mehrere 
Männer, zum Teil in jehr jonderbarem 
Aufzug, entgegentraten. Einige waren 
mit gewaltigen Schleppjäbeln umgürtet, 
andere trugen Piſtolen in den Taſchen 
ihrer kurzen Kamiſole und wieder andere 
hatten Degen in ihren zerriffenen Hoſen— 
nähten jteden. Kurz, wir hatten offenbar 
einen Trupp jener „Nationalgarden“ vor 
uns, die den Übergang von den jogenann- 
ten Garmagnolen zu den damals auf- 
tauchenden Sansculotten bildeten, welde 
legtere in der Pfalz den bezeichnenden 
Namen „Spedreiter” führten. Trotz ihres 
meilt zerlumpten Anjehens traten fie mit 
einer aufgeblähten Würde auf, die lächer— 
lich erichienen wäre, wenn ſich unjere Lage 
weniger bedenklich angelafien hätte, 

Der Oberjchulz, der jich jolcher unge: 
betenen Gäjte in jeinem Gerichtsiprengel 
nicht verjehen hatte, befahl gleichwohl mit 
Selafjenheit jeinem Knecht, langſamer zu 
fahren, um den Leuten Zeit zu gewähren, 
die Straße frei zu laffen. Indeſſen dad; 
ten dieje nicht daran, auszuweichen. Einer 


‚ berjelben rief uns bereits ein gebieterijches 


Halt entgegen. Gleichzeitig jprangen zwei 
der Sterle vor und griffen den Pferden 
in die Zügel, während ein anderer, der 
wie ein Geiftlicher ausſah, mit erhobener 
Hand vortrat und rief: 

„Oberjchultheiß von Frommersheim, 
zurück! Bier bift du nichts mehr! Kehre 
heim und beuge Deinen jtolzen Naden 
unter das heilſame Joch der Revolution!“ 

Der Oberjchulz, noch nicht an dus 
republifaniiche Duzen gewöhnt, fah er 
jtaunt auf den Mann. Gleichwohl fragte 
er, jich faſſend, mit gelaffenem Ernit: 

„Was joll das heißen, Herr Pfarrer?“ 

„Das joll heißen,“ antwortete der 
Mann, der ald Prediger eines der chriit: 
lichen Befenntniffe im Orte dem Ober: 
ſchulzen wohl befannt war, „daß wir freie 
Bürger mit jelbitgewählter Munictpalität 
ind, daß wir feine Semeinjchaft mehr 
mit dir wollen und daß dir wie allen 
großen und Heinen Tyrannen ſamt deren 


Beder: 


Knechten die Zuchtrute fchon bereitet ift! 
Kehr um und laß los, die du vergewal- 
tigt haft! Sieh zu und fehr um!“ 

„Es heißt vielmehr,“ begann jebt der 
Oberſchulz mit ruhiger Unerjchrodenheit, 
ohne auf die legten Worte des Pfarrers 
zu achten, „daß ihr mit Hilfe ausländijcher 
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Ten Bombaft der damaligen Sprechweije 


nachrief: 
„Nicht ich, du ſelber haſt in deinem 


| Ungehorjam gegen den Ruf der Freiheit 
ı die Verantwortung zu jcheuen! Fahr hin 


Dewaffneter, die im Namen der Brüder: . 


(ichfeit fommen, euch wider Recht und 
Gejeg, gegen eure Herren auflehnt umd 
den Umſturz verjucht !“ 

„Ras da, Ausländer!” jchrie man 
drobend aus dem Haufen. „Wir jind 
Kinder des Landes und beſſere als du, 
wir freie Franken!“ 

„Laß dein Schnauben und Drohen!” 
begann auch der Geiftliche wieder. „UL 
dein Wideritand ift für nichts! Frank: 
reichs großer Held, Euftine, unjer Bür— 
gergeneral, hat das Wort bereits ge- 
Iproden: Ewige Schande brandmarfe alle, 


denen das Rafjeln ihrer Ketten lieber ift | 


als die jühtönende Stimme der Freiheit! 
Kehr um, Oberjchulz, fehr um — ohne 
Verzug, oder du bift unwiderruflich ver: 
loren !” 


in deiner Verftodtheit, fahr Hin!“ 


* * 


* 


Unverweilt fuhren wir zurück. Wie 


‚ Unfenruf drang die mächtige Stimme 
| des Freiheitspredigers noch nach durch 


das Gerafjel und Rollen der Räder. 


Raſch eilten die mit der Peitſche ange: 
* triebenen Rofje gegen den Waldjaum hin, 


Der Oberſchulz biß ich in die Lippen. | 


Es jah ganz jo aus, als ob die Begleiter 


des Pfarrers nicht viel Federleſens machen 


wollten und nur zu geneigt wären, die 
Drohung auszuführen. 
„Better,“ jagte ich, die Lage klar über- 


jehend, „bier ift nichts zu machen. Wens | 


den wir um.” 
Weiter zu fahren, wäre in der That 
Tolfheit gewejen, aud für den jtolzeiten 





Mut hier nichts zu gewinnen als Schimpf | 


und Schmach oder unrühmliches Wer: 
derben. 

„Ich überlafle Ihnen, Herr Pfarrer, 
die Verantiwortlichfeit für Ihr frevel- 


haftes Ihun und Treiben!” jprach der | 


Oberſchulz mit erzwungener Ruhe. 

An ſich haltend, befahl er hierauf dem 
Knechte, in Gottes Namen umzukehren. 
Ich jah wohl, daß es ihn Überwindung 
fojtete, fann aber nicht jagen, daß ich 
jelbit darüber betrübt war. Wir wand- 
ten alio, während der geiltliche Revo: 


(utionsmann noch mit dem jalbungsvol: ' 





wo der Oberjchulz in einen Feldweg links 
einlenfen ließ, der durch ein bijchöfliches 
Dorf nad) dem gräflichen Amtsjit führte. 
Dort hatte er eine lange geheime Unter: 
redung mit dem Amtmann, der ich natür- 
(ich nicht beinvohnte, indem ich mich unter— 
des mit der Frau Amtmännin und den 
Fräulein Töchtern unterhielt, von denen 
allerdings feine unjerer Gertrud glich. 
Der Oberjchulz jchien mit dem Ergebnis 
der Beratung wenig zufrieden, als wir wie— 
der im Wagen jagen und auf guter Straße 
dem Heimatsdorfe zufuhren. Mehrmals 
jeufzte er auf, murmelte etwas von über- 
triebener Ängjtlichfeit, hüflte jich aber 
großenteils in ein entichloffenes, mürrijches 
Schweigen. _ 

Bei ſinkender Naht im Dorfe ange- 
langt, ließ er langjamer fahren. Die 
fleinen Leute bier außen ſahen jcheu nach 
dem geitrengew Mann im Wagen; aber 
niemand wagte, ehrerbietigen Gruß zu 
unterlaffen. Im Uhrenladen bei Meiiter 
Flinz war ſchon Licht; dev Oberſchulz — 
ich merkte es wohl — ſah ſcharf hinüber. 
Und drinnen hinter der fort und fort ſich 
bewegenden kleinen Maſchine tauchte un— 
verkennbar der Kopf des Uhrmachergehil— 
fen auf, niedergebeugt, mit eifriger Auf— 
merkſamkeit auf die Arbeit. 

Darauf hin legte der Oberſchulz ſich 
ſchweigend in das Wagenpolſter zurück. 
Sah er jetzt ein, daß er ihm unrecht ge— 
than, oder hatte der Anblick nur den 
Entſchluß geſchärft, dem fremden Geſel— 
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fen in fo unrubiger Zeit den LZaufpaß zu | unjerem Dorfe nun ein Denfzettel ge- 


geben? 

Bor jeinem Anwejen fam uns Gertrud 
bereits entgegen, nachdem fie jelbit das 
große Hofthor geöffnet Hatte. Sie war 


in großer Sorge um uns gewejen, hatte | 


dies jedoch vor der ängitlichen Schwägerin 
verhehlt. Daheim war indes nichts Be- 
jonderes mehr vorgefallen. Auch der Büt- 
tel brachte die Nachricht: niemand mudje 
fih mehr, die Frevler verbüßten ihre 
Strafe, ohne nur zu zuden; alles jei 
ruhig umd wieder Ordnung im Dorfe. 
Nur der Schneider und der Zimmermann 
Hörnigl jeien noch nicht zum Borjchein 
gekommen. 

Beim Abendeſſen, an welchem ich teil 
nahm, bemühte fich Gertrud bejonders 
liebevoll um den Bruder, bei dem es 
denn auch eine bejänftigende und jehr be- 
ruhigende Wirkung hervorbrachte. Aller 
Zwieſpalt, alle Mißhelligfeit, die der böje 
Tag gebracht, jchien geichwunden, alles 
vergeben und vergejien. Gertrud ſetzte 


ı geben. Und nun „Gute Nacht!“ 


Sp zog ich mic) in meine Schlafitube, 
nad; dem oberen Stodwerf des großen 
Haufes, zurüd. Erfüllt von den Erleb: 
niffen des Tages, fonnte ich nicht gleich 
einschlafen. Die Nacht war finiter, wol: 
fig und ſtürmiſch geworden; doc regnete 
e3 nicht, der ſtarke Wind mochte es ver: 
hindern. Er heulte unheimlich durch alle 
Lufen im Dachgebälf. Die Speicherjpar- 
ren fnarrten, es ftöhnte an allen Eden 
und Enden, und zuweilen vajchelte und 
trippelte e3, als zögen die Hausgeilter 
einen unheimlichen Bann um mich. Biel: 
leicht waren es auch nur Mäuſe und 
Natten. Gfleichviel, es wollte fich fen 


' Schlaf einjtellen. Ich hörte das Nacht: 





ſich noch, was fie damals jelten that, ans | 


Klavier, um die Mozartichen Lieblings- 
melodien des Oberſchulzen zu jpielen. 
Dann brad) ich auf, um auch den Ange— 
hörigen des Vetters Urban etiwaige Sorge 
um mich zu benehmen. Ach traf fie noch 
alle wach und durch die Ereignijfe des 
Tages ein wenig aufgeregt. Jakob twies 


einen jelbitgedrehten Strid vor, hoch und | 


teuer ſchwörend, er werde den langen 
„Schliffel”, den Wirtsjohn Tonel, damit 
aufhängen, wenn der noch einmal mit 
einer dreifarbigen Ktofarde herumlaufe. 
Es jei fein Verlaß mehr auf die Men 
jchen, meinte man. Leute, von denen 
man es ich nicht verjähe, dächten am 
meiften auf Umjturz. 1 
die, welchen man am meilten traue, ge= 
meiniglicd die ärgiten. Auch die Rebel— 
lion, der Aufſtand im Nachbardorfe be- 
weile es. Schon längit hätte der Ober- 
ſchulz merken können, wie die Saden 
drüben ſtänden; aber nein, nad) ganz 
anderer Seite hin habe er eigenfinnig 
jein argwöhnisches Augenmerk gerichtet, | 
Tod) jei wenigitens den Brausföpfen in 


Überhaupt jeien 





geläute der Rathausglode, hörtedes Nadıt: 
wächter® Horn von Stunde zu Stunde 
erdröhnen. Kurz, es war eine Nacht, wo 
man jich unruhig hin» und herwirft, end: 
lich eindujelt, jchwer träumt und plößfic 
wieder aufichredt. 

Sp ging es mir. Wie lange ich ge: 
ichlafen und was ich geträumt habe, weiß 
ic; nicht mehr. Aber es muß ein böjer 
Traum gemwejen jein. Und ala ich nun 
jo lag, wartend, was jich berausitelle, 
Traum oder Wirflichfeit, ging der Nacht— 
wind immer noch draußen durch die 
ihwarze Luft, das Wächterhorn dröbnte 
noch aus irgend einer Gafje des Dorfes, 
auch das Rathausglöckchen bimmelte nod. 
Es war, als hätte ich gar nicht gefchlafen. 
Nur fnallte es jegt, zwei Schüſſe hinter: 
einander. Zugleich ein ſeltſames Licht an 
der Zimmerwand. Fenſter und Läden 
wurden unten aufgerifien, Stimmen laut, 
Schritte hin- und herlaufender Menjcen, 
dazwijchen jäher Schrei. 

Lautete das nicht wie „Feuer!“ oder 
borch „Vive la nation!“ Nein, ich mußte 
mich getäufcht haben. Ich träumte mur 
und wollte mich auf die andere Seite 
legen, als ein fnarrender Schritt die 
Treppe herauf-, durch die große Stube 
fam und in die Kammer trat, 

„Better Franz! Auf! auf!” 

„Was giebt's denn?“ fragte ich, mir 


Becker: 
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die Augen reibend, ſo daß ich den Vetter 


Urban mit einer Laterne an meiner Bett— 
lade ſtehen ſah. 

„Frage nicht lang! Aufruhr, Revo— 
lution! Sie haben die herrſchaftliche 
Scheuer draußen geplündert und ange— 
ſteckt, einen Freiheitsbaum aufgeſtellt, wol— 


len den Oberſchulzen abſetzen! Aus den 


Federn!“ 

Mit einem Satz war ich heraus. 

„Wer, Vetter?“ fragte ich, mich haſtig 
anziehend. 

„Ja, wer! Weiß ich's? Jedenfalls 
Geſindel, einheimiſches und auswärtiges 
Lumpenpack. Jetzt gilt es, ſich zu wehren.” 

Da lagen mein Rapier, meine Piſto— 
fen, die ich mir hatte jchiden lafjen, da 
ich gleich von bier aus in den nächſten 


Tagen zur Hochſchule abreiien wollte, | 


weil es hohe Zeit war, um das Semejter 
nicht zu verjäumen. Die Kinechte waren 
ichon fort, auch Jakob, der Sohn des 
Haufes, mit jeinem Strid und Mordbeil, 
das er fich abends vorher noch gejchliffen 
hatte. Auch der Vetter hatte nad) einer 
Art gegriffen. Eine geladene Piſtole ließ 
ich ihm zurüd, während die rauen, an 
Arm und Bein zitternd, umbergingen. 
Kaum war ich vor dem Thore, jchloß es 
Better Urban hinter mir. Er allein blieb 
zurüd mit den rauen, um jein Anweſen 
gegen einen etwaigen Angriff zu ver: 
teidigen. 

„Vive la nation!* brüllte mid) draußen 
einer an. „Die Spitbuben find nicht 
fänger oben, wir find Herr!” 

Meine Piſtole hielt ihn von mir ab, 
trieb ihn über den Bad) zurüd; der Weg 
war frei. Roter Schein lag an den Gie— 
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„Wollen wir fehen, wohin fie’s trei= 
ben!” ſprach er und mahnte befonnen von 
jeder Übereilung ab. 

Es war auch faum geraten, den Kampf 
zu beginnen, da es drüben vor dem Rat: 
haus, deſſen Glödlein fort und fort 
Sturm Täutete, von Bewaffneten wim— 
melte: Knechte und kleine Leute aus dem 
Orte, untermifcht mit Nationalgarden umd 
Soldaten. Senjen, Beile, Miftgabeln, Ba— 
jonette und Säbel bligten im roten Glanz 
des Freudenfeuers, das da flammte. Noch 
vernahm man durch den Trubel die mäch— 
tige Stimme des revolutionären Predi— 
gers aus dem Nachbardorfe. Allein, er 
ichien hier feinesiwegs der Leiter des Auf: 
itandes, nicht die Hauptperſon. Drüben 
auf der Rathausjtaffel jtand jemand, rief 
die Menge an und trat jeht herunter 
zu ihr. 

Ein noch junger Mann von mittlerer 
Größe, mit der Jafobinermübe auf dem 
Haupt, konnte er als der Mittelpunkt der 
Bewegung gelten. Seinem Wort, feinem 
Wink fügte ſich alles, wenn er ſich bebend, 


doch ohne Haft, mit jugendfräftig leichtem 


elajtiichem Schritt durch die tobende Menge 
bewegte, jtill jtand, um der ſich ringsum 
bildenden Gruppe Befehle, Ermunterun: 
gen oder Abmahnungen zuzurufen oder 
jte nur mit einer Handbewegung zu lenfen. 

Aus diefer Entfernung ließen fich jeine 
Züge nicht gleidy unterjcheiden.. Wohl 
aber erkannten wir den aufrührerijchen 
Schneider, der fluchend die Fäufte gegen 


die von uns bejegten Fenster redte, dann 


bein der Häuſer, denn aud) gegen das | 


Rathaus bin lohte ein Feuer. Ich Tief 
an der diesjeitigen Häuferreihe bin, um 
das Haus des Oberjchulzen zu erreichen. 
Gewaltiger Lärm, Flintenſchüſſe, Jubel: 
geſchrei. Nur der Bad) trennte die feind- 


fichen Parteien. Beim Oberjchulzen fand 


ich vor dem Haufe und im Hofe dejlen 


Freunde aus der Bevölkerung zur äußer- 
jten Abwehr wie zum Angriff entichloifen. 


Nur er jelbjt war rudig. 
Mouatshefte, LX. 359. — Auguft 1886, 


den Zimmermann Hörnigl, der, mit jeinem 
mörderlichiten Beil bewaffnet, dasielbe 
immer wieder witend, aus der ?Ferne 
drohend, gegen uns jchwang. Die Wach— 
jtube war bereit3 erbrocdhen. Die Ge— 
fangenen, aus dem Loch befreit, nahmen 
jubelnd an der Empörung teil. 

Es war, wie ich mich jegt überzeugte, 
um die Mitternachtsitunde. Da jprang 
jener junge Mann auf einen Stuhl oder 
ein Faß — ich weiß es nicht mehr gewiß 
— unmittelbar unter dem Freiheitsbaum, 
von der Menge durch braujenden Zuruf 
begrüßt. ine dreifarbige Fahne ſchwen— 

39 


566 


fend, gebot er Schweigen, jog die Lippen 
ein, nahm einen entjchloffenen Ausdrud 


an und hielt in der augenblidlich jelbit | 


auf unjerer Seite eintretenden Stille eine 
Anrede, voll Schwung und Frijche, Har 
und verjtändlich, wie man zum Volke 
jpricht, nicht völlig frei von den damals 


üblichen Phrajen, doc freier davon, als 
‚ ergriff ihn am Arm. 


id je eine in Nevolutionszeiten gehört. 
Sie zündete weithin, über die Grenz— 


linie des Dorjbaches herüber, durch unfer 


eigenes Feniter im Hauſe des Ober— 
ſchulzen herein. 

Gertrud stand da, dicht neben mir; 
ich hörte jie tief aufatmen und jah ihr 
ins Antlig. Es hatte einen ganz ſonder— 
baren, geheimnisvollen Ausdruck ange: 
nommen; ihre Augen leuchteten in feuchtem 
Glanz, während ihr Bruder, erbleichend, 
vom Fenſter zurückwich. Man konnte aus 
diejer Entfernung nicht jeden Sab ver- 


ſtehen; allein dann wieder, wenn die be | 


wegte Luft günftig war, ganze Sätze voll 


und deutlih. Und fie gaben eine Vor- | 


ftellung des Geiftes dieſer Anſprache. 
Dabei gewannen die Züge des Nedners 


unter der purpurroten phrygijchen Mübe 


einen unheimlich erhabenen Ausdrud. Sie 
waren jebt hell von der aufflanmmenden 
Feuerlohe beleuchtet. 

„Er iſt's!“ knirſchte es in meiner Nähe, 
als eben braujender Beifall die Anſprache 
unterbrad). 

„Wer?“ fragte ein anderer flüjternd. 

„Der Satan! Erfennt ihr ihn nicht? 
Höll und Teufel, Platz!“ 

Im nächſten Augenblid ragte der Lauf 
eines Jagdgewehrs an unjeren Köpfen 
vorüber. Unter leijem Aufjchrei fahte eine 
zarte Hand nach dem Lauf und drüdte 
ihn beijeite in die Höhe. Der Schuß 
ging mit Schwachen Knall in die Luft, 
während auch drüben Flintenſchüſſe im 
den lauten Jubel fnallten. So wäre der 
Auftritt an unferem Fenſter faum  be- 
achtet, audy von mir überjeben worden, 
wenn Barthel, der Hanhöfer Jäger, der 
jtetS bei der Hand war, wenn es galt, 
jebt nicht umwirich aus der Gruppe am 
breiten Doppelfeniter zurückgetreten wäre. 





‚ einmal futjch gemejen! 


dere Beachtung jchenken können. 


Slluftrierte Deutſche Monatshefte. 


„Fräulein Gertrud,” ſprach er über: 
Ihäumend, feuchend, mit glühendent ver: 
werjendem Blid, „das werden Sie nod 
zu bereuen haben! Sie wären einjt jrob, 
wenn ich heute den Teufelsferl nieder: 
geichoffen hätte!“ 

Und damit jchritt er raſch zur Thür 
hin. Der wieder eingetretene Oberſchulz 


„Keine Gewaltthat!” jagte er ſtreng. 

Barthel ſah auch ihn vorwurfsvoll und 
finfter an. Dann zerjchmetterte er im 
Nu beim Vorüberfommen den Solben 
des Gewehrs an dem harten Stein, auf 
welchem der große eijerne Stubenofen 
Itand, jo daß mur noch der Zauf in jeiner 
Hand blieb. Diejen feit umfaſſend, bradı 
jih der Hanhöfer Jäger Bahn durch die 
dem Hauſe befreundeten Gruppen. 

„Wohin, Barthel?“ rief ihm Jalob 
noch zu. „Jeder bleib jeßt auf jeinem 
Platz!“ 

„Alles für nichts!“ verſetzte der Jäger 
grimmig. „Die ganze Blaſe wär mit 
Jetzt iſt's aus. 
Für mich giebt es hier nichts mehr zu 
thun.“ 

Damit ging er, finſter brütend, in ſeine 
Wälder hinaus. Wenigſtens hat ihn in 
jener Sturmnacdht niemand mehr im Dorfe 
gejehen. 

Meine ganze Aufmerkſamkeit war indes, 
wie die jo vieler anderer, allzujehr auf 


den Redner drüben gerichtet, als daß ich 


dem Vorfall mit dem Jäger hätte bejon: 
Mir 
ſchwindelte faft, als id; feinem Zweifel 
mehr Raum geben durfte. Der junge 
Dann, welder den Aufitand beim Nat- 
haus leitete, war Nobert Sanspeur, der 
Uhrmacher. 

Nun wurde er auf anderer Seite von 
allen erkannt. Zu der verwirrenden Ver: 
twunderung gejellten ſich Verwünſchungen, 
während er jelbjt unbeirrt und unverzagt 
in jeiner aufregenden Anſprache an das 
veriammelte Bolf fortfuhr. 

Er ſchloß mit einem Lob auf die Vor— 
teile und Vorzüge einer freien Verfaſſung, 
ermunterte zum Anſchluß und ftellte die 


Beder: 


frage, ob man dem Volke treu jein, der 
Freiheit und Gleichheit zuichwören und 
dafür Gut und Blut einfeßen wolle. Ein 
jubelndes Ja erfolgte. Nun rief er zum 
Schwur auf. Alle drüben erhoben die 
Hände. Nach dieſer vorläufigen Eides- 
abnahme wollte Robert Sanspeur fufort 
zur Wahl der neuen Municipalität fchrei- 
ten lajien. Zu diefem Behufe bedurfte 


man jedoch der Ratsjtube. Und es half | 


nichts, Einlaß zu begehren; man mußte 
fih in Beſitz des Schlüſſels jeben, den 
der Oberſchultheiß vermwahrte, wenn man 
nicht das Rathausthor einbauen wollte, 
wozu der Zimmermann bereit war. Man 
beriet jicy drüben eine Weile. 

Indes ging der Oberjchulz, mit den 
Händen auf dem Rüden, wuchtigen Schrit- 
tes hinter den Fenſtergruppen in der 
Stube auf und ab. Man jab, er wollte 
nicht angeiprochen jein. Als aber jebt 
eine mächtige Stimme von außen rief: 
„Wo ilt der Oberſchulz?“ trat er mit 
den Worten unters Feniter: 

„Bier ift der Oberſchulz. 
man bon mir?” 

„Den Schlüffel zum Rathausſaal!“ 
rief der mit der Stentorftimme, der an 
den Rand des Baches vorgetreten war. 

„gu welchem Behufe?“ 

„Zur Gemeindetwahl der Municipali- 
tät!” 


Mas will 


Gertrud Frey. 








„Iſt nicht von mir angeſetzt,“ bemerfte 


der Oberſchulz. 

„Läßt du es darauf ankommen, daß 
wir dich zwingen oder das Thor ſpren— 
gen?” 

„sa! Nur zu Berfammlungen, welche 
ich felbit eröffne, überlaffe ich die Schlüſ— 
ſel.“ 

Der Sprecher trat zurück zu kurzer 
Beratung mit Sanspeur, ſchritt dann 
wieder an den Bachrand vor und rief 
herüber: 
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entſchloſſen zur Antwort, daß er, obwohl 
die Verſammlung nicht von ihm einbe— 
rufen, der Wahlakt nicht von ihm verfügt 
ſei, den Vorſchlag annehme. 

Hierauf wandte er ſich mit blitzendem 
Auge an die im Hof und am Haus ver— 
ſammelten Männer, allen verheirateten 
anheimſtellend, ihm aufs Rathaus zu fol— 
gen. Die meiſten waren zu dem Wage— 
ſtück bereit, andere aus den Nachbarhäu— 
ſern geſellten ſich hinzu. Die ledigen 
ſollten indeſſen zu Schutz und Abwehr 
noch auf ihrem Poſten ausharren. Nicht 
ohne Staunen ſah ich dem ganzen Vor— 
gang zu. Vermochte ich mir doch den 
Beweggrund nicht zu erklären, nicht, was 
den Oberſchulzen bewog, auf den ſeltſamen 
Vorſchlag einzugehen. 

Da fühlte ich mich unverſehens von 
einem weichen Arm umſchlungen, und eine 
Stimme flüſterte mir aus erſchüttertem 
Herzen zu: 

„Franzl, verlaß ihn nicht, geh mit!“ 

Mehr bedurfte es nicht, mich mit durch— 
zudrängen, als der nächtliche Zug ſich 
ſchweigend gegen das Rathaus hin be— 
wegte — über den Bach, dem Oberſchul— 
zen nach, der in ſeiner ganzen Stattlichkeit 
mit den mächtigen Thorſchlüſſeln voran— 
ſchritt, nicht rechts, nicht links ſchauend, 
mitten durch die aufgewiegelte Menge 
und die Staffel binan. Er hatte nur 
eines bedungen: feine ledigen Burſche 
durften mit herein. Allein, wenn dieje 
auch zurücblieben, der größte Teil der 
fremden Nationalgardiiten drang ohne 
weiteres durch das Thor nad, ich unbe- 


merkt mit ihnen. Niemand hatte es zu 


hindern vermocht oder auch nur verjucht. 


Mit der gewohnten ruhigen Amtsmiene 


„Oberſchulz, jo eröffne die Berjamm: | 


lung!” 

Das hatte der jeitherige Vorſtand der 
Gemeinde wohl faum erwartet. Seine 
merfliche VBerblüffung dauerte indes nicht 
fange. Nach kurzem Überlegen gab er 


eröffnete bierauf der Oberſchulze den 
Wahlatt. Überſah er die Zahl feiner 
Getreuen, jo war ihm nicht bang vor 
dem Ausfall. 

Da trat Robert Sanspeur, ihm ins 
Wort fallend, vor. Er jchien in diejer 
Nacht um einen halben Fuß gewachien, 
jo jtraff war feine Geſtalt, jo gebietend 
feine Erjcheinung, jo zuverfichtlich fein 


' Auftreten. Ihn mit dem barmlojen Uhr— 
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macher zuſammenzuſtellen, war kaum mehr 
zuläßlich. 

Selbſtverſtändlich — ſo ungefähr ſprach 


er — könne an der Wahl der neuen 
Municipalität nur teil nehmen, wer ſich 


zu den Grundjäßen der Freiheit und 
Gleichheit bekenne. Wer den Eid: Sch 
jchwöre treu zu jein dem Volke u. |. w. 
laut zu leiiten bereit jei, fünne nun an 
die Urne berantreten. Wer nicht, jei 
natürlich nicht wahlberechtigt. 

Während die einen murrten, die an- 
deren der jeltjamen Erörterung beifällig 


zujtimmten, wechjelten auf dem Antlig | 


des Oberjchulzen Röte und Bläffe. 
„Ubrmachergeielle Robert Sambör aus 
Mömpelgard im Departement du Doubs,“ 
bob er mit grollender Stimme an, „wer 
giebt dir denn — des tollen Borjchlags 
ganz zu geichweigen — das Recht, hier: 
ber zu treten und zu jprechen vor ver- 


werfsburjche, hergelaufen, auf Ruf und 
Widerruf, ohne Heimatsreht —“ 
„Falſch!“ fiel Nobert Sanspeur ein. 
„Bier, bier bin ich heimatsberechtigt, hier 
geboren, Oberichulz! Lies nur meines 
Taufjcheins Abjchrift. Adam Robert Ohne: 
furcht ift mein Name, mein Bater bier 
geitorben. 
ihr zu Grunde gerichtet, mein Schwager, 
defien Witwe meine Schweiter, die ich 
jamt Kindern vor dem Berfommen im 
(Elend bewahrte, in welches ihr fie hin 
ausgeftoßen habt. Indes gleichviel. Was 
ich heute bin, bin ıch durch mich, und 
fraft deſſen jtehe ich bier im Auftrag des 


Klluftrierte Deutihe Monatshefte. 


Obrigfeit aufzuwiegeln, zur Untreue umd 
Berleugnung ihrer Pflicht zu verleiten 
oder zu zwingen?” fragte er. 

„Papperlapapp! Gieb dir feine Mühe, 
Oberſchulz! Es ift aus mit dir!” ward 
er durch Tonels Vater, den Wirt, und 
andere unterbrochen. Allein Sambör trat, 
ihre Bemerkungen abjchneidend, dazwiſchen. 

„Oberſchulz! Wir verleiten nicht, wir 
wiegeln nicht auf. Wir zwingen mie 
mand,“ war jeine Antıvort. „Wir geben 
den Völkern nur Gelegenheit, ihren freien 
Willen fundzugeben, und jchügen fie gegen 
die Gewalt ihrer Bedränger in unſeren 
Grundjäßen, wo es nötig iſt. Das it 
das Recht und die heilige unabweisbare 
Pliht der Republik,” fügte er unter 
ftürmifcher Zuſtimmung bei. 

Der Oberſchulz maß ihn noch mit einem 


Blick, als wolle er fragen: ob er ſich zu 
diejem Behuf bier eingeichlichen babe? 
jammelter Gemeinde? Ein fremder Hands | 


Der weljche Ubrmacer, den | 


Konvents, vom Minifterium der Republit 


mit außerordentlicher Vollmacht betraut. 
Man überzeuge ſich.“ 

Damit breitete er einen Stempelbogen 
auf dem Tijche aus, während ein Gemur— 
mel durch den Saal ging. Freudiges 
Erſtaunen auf der einen Seite, Bejtür- 
jung auf der anderen. Der Oberſchulz, 
zwar Stark erjchüttert, nahm ſich mit aller 
Selbitbeherrichung zufammen. 

„Und entipricht es den Abfichten und 
dem Auftrag des Konvents, auch in frem- 
dem Lande die Unterthanen gegen ihre 


doch jammelte er jeine ganze Bejonnen: 
heit und Mäßigung, um mit einem Hin: 
blid auf die Anweſenheit der bewaffneten 
Macht eines fremden Staatswejens jid 
ruhig von jeinem Site zu erheben: 

„Ich weife die Verantivortung für das, 
was hier geichieht, ab und denen zu, die 
unjere unverjtändigen und unzufriedenen 
Mitbürger aufiwiegeln, die bejchworent 
Treue zu verlegen. ch lege Verwah 
rung ein gegen diefen Aft fremder Wil: 
für und deſſen Gültigkeit, mit dem Bor: 
behalt aller Rechte und Pflichten eines 
unabhängigen Reichsitandes, feiner Be 
hörden und Unterthanen. Wir weichen 
jebt nur der Gewalt! Kommt, ihr Män— 
mer!” wandte’er fich zu den ihm freund 
lich Geſinnten und verlieh an ihrer Spike 
die Ratsſtube. 

Sanspeur nahnı den Proteit ſchweigend 
hin und jah mit einem gewifjen Mitgefüh! 
den Fortgehenden nad. Und als ver 
Schneider und der frumme Schuiter ihrem 
Hohn über die Niederlage ihres Geitren- 
gen freien Lauf laſſen wollten, gemügte 
jein verweijender Blid, fie verftummen 
zu machen. 

Während der Oberjchulz mach feiner 
Wohnung zurüdfehrte und ein Teil jener 


Becker: 


Gertrud Frey. 
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Getreuen ſich in gedrückter Stimmung heit beim neuen Maire im Wirtshaus 


ſchon jetzt verlief, fand in der Ratsſtube 
die Wahl der neuen Municipalität durch 
eine Minderzahl der Bürger ſtatt. Jeder 
einzelne hatte bei Niederlegung ſeiner 


Stimme in die Urne laut den Eid zu 


ſprechen: „Ich ſchwöre, treu zu ſein dem 
Volke und den Grundſätzen der Freiheit 
und Gleichheit!“ Und des langen Tonels 
Bater, der Wirt, ging aus der Wahlurne 
als Maire hervor. Ein Faß Wein wurde 
herbeigejchafft, in der Nacht noch unter 
großem Jubel von jung und alt um das 
‚Feuer vor dem Freiheitsbaum getanzt 
umd von den ammwejenden Nationalgar- 
diiten das Ca ira gejungen. Um die ab» 
gebranmnten herrichaftlichen Speicher und 
Scheuern kümmerte ji) niemand mehr. 


* E3 


Der junge Tag fand nach jener ſtür— 


miſchen Nacht die Verhältniſſe im Dorfe | 


jo vollitändig umgewälzt, daß mancher 
faum jeinen Augen traute und alles Ge— 


jchehene für einen wülten Traum zu hal- 


ten geneigt war. Zwar die Ruhe war 
äußerlih in die friedlichen Gaſſen des 
Dorfes wieder zurüdgefehrt; von den 
Nationalgardiiten und Soldaten, welche 
in der Nacht dem Aufſtand ihren Bei- 
ftand gewährt hatten, war nichts mehr 
zu jehen. Der Robert Sanspeur, deſſen 
fich jest die meiften aus ihrer Jugendzeit 
als eines Spenglers Kind entſinnen woll- 
ten, jtand am Morgen nach wie vor hin— 
ter der ewigen Unruhe der Heinen Ma- 
ſchine jeines Uhrenlädchens, in emſiger 
Aufmerfjamfeit zu jeiner Arbeit nieder: 
gebüct, als jei nichts vorgefallen, während 
die Leute mit einer gewiſſen Neugierde 
porübergingen und nach ihm hinblicten, 
als jähen fie ihn zum erjtenmal. Allein 
vor dem Rathauſe erhob jich der mit 
dreifarbigen Bändern und einer roten 
Freiheitsmütze geihmüdte Tannenbaum, 
jehzig Fuß hoch, das Dach noch über- 
ragend. Der alte Büttel ging nicht mehr 
im Hauſe des Oberjchulzen ab und zu, 





jeine VBerhaltungsmaßregeln und ging in 
defien Namen mit der Schelle im Dorfe 
umber, um der Öemeinde bekannt zu machen, 
was alle ſchon wußten, die meijten mur 
fnirjchend oder mit Hohn anhörten, wenn 
man nicht abjichtlich die Fenſter zumwarf, 
um gar nichts davon zu vernehmen. 

Bon allen jchien der den erfolgten 
Umſturz der Gewalt mit der größten Ge— 
faßtheit hinzunehmen, welcher am meijten 
davon betroffen worden war. Der Ober: 
ſchulz hatte jeine Pflicht nicht verſäumt. 
Das übrige jtand bei höheren Gewalten. 
Entjagung war es indes nicht, was ihn 
erfüllte und bewog, fich einjtweilen in 
Unvermeidliches zu fügen und des Ein- 
griffs zu enthalten, den jeine Partei erivar- 
tete, jeine Gegner aber fürdhteten. Frech— 
heit gelegentlich mit der Hand abzujtrafen, 
fuhr er zwar fort. Doc das zählte er 
nicht. Er wartete ab. 

Die Zeit konnte viel ändern. So viel 
Siegesnadhrichten auch für die Waffen 
der Republik einliefen: einmal mußte der 
Rückſchlag doc eintreten. Definitiv war 
der Umsturz der Dinge ohnehin noch nicht, 
der Anschluß, die Einverleibung nur erjt 
vorbereitet. Bis dahin war noch für 
manche Wechjelfälle Raum, hierüber der 
Oberſchulz nicht ohne Zuverjicht, die ſich 
auch in feinem äußeren Gebaren fundgab 
und den Gegnern ſchwere Bejorgnis ein= 
flößte. Innerlich aber quälte ihn fort 
und fort jene vätjelhafte Unruhe. Mit 
peinlihem Intereſſe hörte er von dem 
weiteren Berhalten des Robert Sans: 
peur, von dem er ſich ahnungsvoll Schlim- 
mes verjehen hatte. Jetzt, wo defien 
Aufgabe hier im Orte erfüllt war, lag 
es nahe, daß er ſich anderweitig Größe— 
rem, Wichtigerem zumende. Man war— 
tete hierauf vergeblih; der Uhrmacher 
blieb. Und hatte er ſich auch einmal auf 
Tage fortbegeben, er fehrte immer wieder 
zurüd und jchien an einen Aufenthalts: 
wechjel nicht zu denfen. Was hielt ihn 
bier im Ort? 

Gertrud hatte unterdes viel von ihrer 


jondern holte mit derjelben Dienjtbeflijjen- | jeitherigen Unbefangenheit eingebüßt. So 
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fiebreich auch äußerlich der Verfehr mit 
ihrem Bruder blieb, eine innerliche Span— 
mung war nicht zu verkennen. Etwas 
trug fie im Gemüt, wovon fie niemand 
Rechenſchaft ablegen wollte, indem jie 
ohnehin niemand das Recht zugeitand, 
jolche von ihr zu begehren. Was es jei, 
war mir nicht klar. Allein, es quälte 
mic, daß jie es verbarg. Sonder Zwei: 
fel reichte auch unjer eigenes freundliches 
Verhältnis nicht aus, um mir anzuver- 
trauen, was ihrem Auftreten, ihren Zügen, 
ihrer ganzen Erjcheinung jegt ein jo ge— 
heimnisvolles Wejen aufdrüdte. Hierzu 
fam für mic) die dringende Aufforderung, 
nunmehr die Univerfität zu beziehen und 
unverjäumt den Ort zu verlaffen, in wel— 





chem ich bisher in einem Zauberbann viel | 


zu lange verweilt hatte. Alles das war 
für mich jo betrübend als quälend; dem 


meine Neigung war längft inmiger und | 
wärmer geworden, al3 meine Verehrung | 


es ſein fonnte. 
In jener Zeit nun — es war ein trü— 
ber Tag nach falten Novemberregen, ein 


halber Feiertag — ſaß fie mir wieder | 


mit einer leichten Arbeit gegenüber. Als 
der Oberjchulz, das Zimmer verlafjend, 
die Thür Hinter jich in die Klinfe fallen 
ließ, jah fie plöglich in der Stube umber, 
ob wir allein jeien. Dann rüdte fie ihren 
Stuhl näher und flüjterte mir zu: 
„Franzl, id) hab dir etwas mitzuteilen.“ 
Auch ich rüdte meinen Stuhl dicht zu 


dem ihrigen und neigte mich ihr zu, daß | 
ſich faſt unſere Stirnen berührten. Man | 


kann fich meine Spannung denfen. 
„Ich bin nämlich,“ fuhr jie fort, „in 


eier peinlichen Lage, ratlos, was zu thun. | 


Du weißt, wie jehr ic) mid an Menjchen 
und Dinge gewöhne, wie ſchwer es mir 
fällt, das Gewohnte entbehren zu müſſen 
oder nicht mehr gebrauchen zu können. 
Nun iſt das Erbitüd meiner Tante, das 
ich nach ihrem letzten Willen ftets bei 


gung gegen jeine Berjon. 
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hatte und deren Zeiger allerdings nicht 
richtig ging. „Es muß neulich in der 
Naht am Fenſter gejchehen jein,“ ſetzte 
fie ernſt hinzu. 

Ich hatte die Enthüllung wunder wel- 
chen Geheimniffes erwartet und ſah nun 
lächelnd, wenn auch enttäujcht auf das 
medliche Goldgehäufe. Unterjudend, ob 
etwa der Zeiger loſe jei, büdte ich mich 
zu der Fleinen, vor ihrem Bujen hängen: 
den Uhr; allein er war anjcheinend nicht 
loje, mit Ausnahme des Glasdedels äußer— 
lic} feine Verlegung wahrnehmbar, welche 
ich mir jelbt wieder einzurichten getraute. 

„Da bleibt nichts übrig,” jagte ich, 
„als die Uhr zur Reparatur zu geben.“ 

„Aber, Kind,” fiel fie ein, das Biffer- 
blatt betradhtend, „wie darf id mich von 
der Uhr jo lange trennen, und wem jie 
nad) Landau, Speier oder Mannheim ans 
vertrauen ?” 

„Wir haben ja hier den Sanspeur,“ 
fiel ich ein. „Uhren nehmen feine Bartei, 
geben für Gerechte und Ungerehte. Er 
arbeitet ja noch in jeinem Beruf.“ 

„SH habe auch jchon daran gedacht,“ 
jagte jie, mit verlorenem Blick an mir 
vorüberjehend. „Es liegt ja nahe genug, 
jeine Kunſt in Anjprucd) zu nehmen. Aber 
das ift es ja eben. Du weißt, was vor: 
gefallen, Fennft meines Bruders Mbnei: 
Und zudem 
möchte ich von dem Uhrmacher, dem ic 


‚ die Reparatur anvdertraue, genau Hören, 





mir trage, jeit einigen Tagen in Unord: | 
nung und verjagt fait ganz.” Damit zog | 
jie aus der Bujennaht eine an feiner golz | 


dener Kette befeitigte jehr Heine und zier- 


wie künftig jolche Störungen zu vermei- 
den ſind.“ 

Etwas betreten und unficher erteilte 
ich ihr jeßt den Rat, den Uhrmacher ent: 
weder in Wbwejenheit ihres Bruders 
fonımen zu laſſen oder fich jelbit vom 
Garten her in deſſen Zaden zu begeben. 

„Nein,“ jagte jie mit einer entichiede- 
nen Wendung des Hauptes, „veritohlen, 
heimlich thu ich es nicht. Am beiten, du 
gehſt mit hin als Begleiter, Franzl; gelt? 
Meint du nicht ? 

Dagegen war nichts einzuwenden. Es 
war ohnehin wohl unjer legter Gang vor 
meiner Abreife. So nahm fie die nächite 


liche Uhr, deren Glasdedel einen Sprung | Gelegenheit wahr, ihre Abſicht auszu- 
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führen. Da an dem halben Feiertag alle 
ſchweren und lärmenden Arbeiten ver: 


mieden wurden, ftanden die Leute da und | 


dort auf der Gaſſe, rauchend, plaudernd. 


Es fiel nicht weiter auf, daß Gertrud mit | 


mir nach dem Uhrladen einbog, da aud) 
der alte Flinz, der Allesflider, in dem 
Hauſe wohnte. Mir jelbit aber war, als 
poche Gertruds Herz etwas heftiger im 
Bufen. Hatte fie doch wieder meinen 
Arm genommen. 

Wir traten ein, ftanden dem Uhrmacher 
gegenüber. Das Zimmer, worin er jein 
Geichäft betrieb, war jo eng und schlicht, 
daß fich nichts weiter darüber jagen läßt, 
die Einrichtung auf das Notwendigite be- 
ichränft. Nicht ohne Überraichung nahm 
er unjeren Eintritt bin, fam aber dann 
mit der Miene und dem Gebaren eines 
weltmännifch gebildeten Künftlers oder 


Gelehrten auf uns zu und fragte mit | 
womit er dienen 


höflihem Empfang, 
könne. 

Gertrud fonnte einige Verwirrung nicht 
verbergen, faßte fich aber jofort, um un- 
mittelbar ihr Anliegen vorzubringen. Er 
bat um die Uhr; fie z0g dieſelbe aus 
dem Busen und reichte fie ihm dar. Ich 


jah jegt jeine gejchmeidige Männerhand 
feit, nicht Graufamtfeit. Selbſt Marimilian 


fait unmerflich zittern, al3 Gertrud, erſt 
errötend, daran dachte, den Hafen der 
Kette vom Bujen zu löſen. Die zierliche 
Damenuhr Tag wie ein goldenes Ei in 
jeinen leije bebenden Fingern, als er, ans 
Fenſter tretend, fie behutjam öffnete, jo 


daß zwiſchen den aufjpringenden gold- 
‚ Gertrud ftaunend, da diefer Name da- 


blanten Schalen das feine Näderwerf 
zum VBorjchein Fam. Nur einen Augen— 
blid jah er aufmerfjam hinein. 

„Ein überaus feines Werk, um das 


ih den Meifter und die Beliberin bes | 


. 


neide,” ſprach er dann. 
ich Sie beruhigen, mein Fräulein — den 


Titel Bürgerin würden Sie wohl ableh- 


nen —, das Werk ift unbejchädigt, nur 
die Unruhe etwas angegriffen, die Spiral- 


jeder erjchüttert, ob durch Temperatur 


einwirfung, ob durch eine rajche Be- 
wegung, bleibe dahingeſtellt. So feines 


Werk ift empfindlich gegen jeden die ges | 


Gertrub Frey. 
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' wohnte Temperatur noch fo leiſe berüh— 








renden Einfluß.“ 

Dabei wies er die Ihr mit den offenen 
feinen Goldichalen hin, als wolle er Ger- 
trud überzeugen, deren bisherige Zurück— 
haltung unter jeinem Blid einer unge: 
wöhnlichen Befangenheit Raum machte. 
Errötend fragte fie, ob die Reparatur 
Beit beanjpruche,; dann müßte fie ver- 
zichten. 

„Sogleich!“ jagte er, trat ein wenig 
zurüd und befchäftigte fich eine Weile mit 
dem Werfe, wobei er jedod) die Konver— 
fation nicht fallen ließ. „Das pidt und 
pocht wie eine arme Menjchenjeele, die 
nad Befreiung ſchmachtet. Wie Noriks 
Staar im Käfig: „Ich kamn nicht heraus! 
ich kann nicht heraus !‘* 

„Ja,“ beitätigte Gertrud mit wieder- 
gervonnener Faſſung, die Beziehung des 
gefangenen Staars in Norifs „Empfind- 
ſamer Reiſe“ zu der Baftille aufgreifend. 
„Die Baftille ift nun zerftört; allein es 
fehlt auch jest nicht an Kerfern in Ihrem 
ihönen Franfreih. Nun mag Ihr armer 
König dem Staar nachjeufzen: „Ich kann 
nicht heraus!‘ 

„Es muß fein, Bürgerin,” bemerkte 
Sanspeur milde. „Es iſt eine Notwendig- 


Robespierre, der fanftmütigfte meiner 





Freunde, erfennt, daß eiferne Strenge 
ımerläßlih. Die Welt wird erjchreden, 


allein die guten Folgen preifen, Das 


Staatswohl will es.“ 


„Ubrigens fann 


„Robespierre iſt Ihr Freund ?” fragte 


mals ſchon die Schatten feines Schredens 
borausiwarf. 

Sanspeur nidte. 

„Auch mein Vorgänger im Ludwigs— 
follegium,” jagte er janft wie jeither, dod) 
mit verhaltenem Blih im Auge, neben 
jeiner wiſſenſchaftlichen Bildung auch furz 
andeutend, daß die Uhrmacherei, in feiner 


"Familie heimiſch, nur eine Verlarvung 


jeines eigentlichen Wejens jei. 

„Sie lebten in Paris?“ fuhr Gertrud 
voll Teilnahme fort. „Noch während der 
Revolution ?” 
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Wieder das janfte bejahende Niden. 
Und in der That, er hatte, wie jich jpäter 
herausjtellte, alle die grauenvollen Scenen | 
noch bis zu den Septembermorden, bis 
zur Eröffnung des Konvents mit erlebt | 
und war dann erit gewandert. Wieder- 
holt beteuerte er, daß die jegigen Macht: 
haber bei aller republifanijchen Einfachheit 
hochgebildete, artige Leute jeien. 

„Sie betonen dies lehtere, als ob Sie 
deren unter Deutjchen wenige gefunden,“ 
meinte jet Gertrud. „Dies Borurteil 
berricht in Frankreich wie in England, 
und auch bei erwähntem PYorik Flingt es 
allerwärts durch: ‚Unartig wie ein Deut- 
ſcher!‘ Und doch ijt es nur ein Vor— 
urteil. An Gejchliffenheit und Livilijation 
mag es uns nod) fehlen; an wahrer Kul— 
tur wachſen wir raſch über beide Völfer | 
hinaus, und wer weiß, welche reiche Ent- | 
widelung unjeres Volkes durch Ihre Re— 
volution gejtört wird!“ 

„O!“ ließ er mit feinem milden Lächeln | 
ungläubig vernehmen, jo daß ich, der 
hierbei eine recht unbedeutende jtumme 
Nolle jpielte, ärgerlich .ihn gern gefragt 
hätte, welche Geijter die Franzoſen zur 
Zeit unjerem Leſſing, Goethe, Schiller 
entgegenzuftellen hätten. Er würde wohl 
mit „Boltaire!“ geantwortet und Die 
Unterhaltung fein Ende genommen haben. 
Allein, mit der Uhr fertig, reichte er die- 
jelbe mit einer eleganten Handbeugung 
ihrer Bejigerin und bemerkte, daß alles 
wieder in Ordnung jei. 

„Und — meine Sculdigfeit?” fragte 
Gertrud. 

„Daß Sie mir Gelegenheit geben möch- 
ten, die Unterhaltung fortzujegen. Sonft ' 
war es mir eine Ehre.” 

Nochmals errötend, barg Gertrud zö— 
gernd die Uhr wieder an ihrem Ort, be- 
ihämt und betroffen durch die Verpflich- 
tung gegen diefen Mann. Und doch wäre 
es unartig gewejen, jept noch Bezahlung 
aufzudringen. Wir gingen, von Sanspeur 
bis unter die Hofthür begleitet — Ger— 
trud ſchweigſam, bewegt, nachdenklich ; ich 
arg verjtimmt und erbittert, ohne mir 
far zu jein, worüber. 
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Als wir am Rathaus vorüberfamen, 
jammelte fih da ein Haufen müßigen 
Bolfes. ch ließ Gertrud allein zu ihres 
Bruders Haus zurüdfehren, um nachzu— 
jehen, was es gebe. Tie Leute jchimpften 
auf den gewaltthätigen Oberjchulzen, als 
fahre er fort zu jtrafen, nachdem jie ihm 
doch den Gehorjam aufgejagt hätten. Es 


| waren drei gedrudte Plakate friich ange- 


ſchlagen. Das eine enthielt in ſchlechtem 
Deutſch eine Drohung des Generals in 
Landau an den Amtmann, daß er fich 
nicht erfreche, die Bürger von Frommers— 
heim und FFreislingen ihrer freien Ge— 
finnung wegen zu beunruhigen oder zu 
Strafen, die Freiheitsbäume niederwerfen 
zu laffen; jonjt würden die Landauer 
Soldaten troß des Verbots, nad) welchem 
jte fremden Grund und Boden jchonen 
jollten, hinauseilen, um den Frevler die 
Strafe der verlehten Nation empfinden 


| zu lafjen. Das zweite Blafat verfündete, 


daß der Nationalfonvent die Generale 
auffordere, allen Völkern beizuitehen, die 
ihre Freiheit erringen wollen, und Die 
gequälten Bürger zu jchügen. 

„Brüder!“ ſchloß das Plakat, „das 
muß euch entzüdende Freude erweden! 
Nur Mut, euer Glüd iſt euch bereitet!” 

Ich konnte mich lauten Ladens nicht 
erwehren, was den nebenjtehenden Zim— 
mermann empörte. Schon fielen böje 
Worte um mid ber. Auh ih war in 
feiner gemütlichen Laune. 

Der dritte Anjchlag enthielt die Dro- 
bung einer Berjammlung freier Männer 
in Weißenburg an unjeren Oberſchulzen. 
Einer las laut ab: 

„Oberſchulz von Frommersheim, das 
war bisher deine Benennung. Deine 


‚ Mitbürger, welche den Wert der Freiheit 


fühlten, benahmen jie dir, und du biſt 
von nun an nichts mehr! Wir hören, du 
wollteft mit Gewalt die alte Tyrannei 
durchjeben und du mißhandelſt die Batriv- 
ten deines Ortes. Vernimm —“ 

Und mun folgte die Drohung, wie jie 
jener Pfarrer des Nahbardorfes gebraucht 
hatte: vom Fügen des jtolzen Nadens 
unter das heilfame Joch der Revolution, 
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ſonſt jei er verloren. Der General 
fonıme! Strengiter Gehorjam gegen die 
neu eingejegte Municipalität jei gefordert. 


„Hör es! und rette dich, wenn Ddeinet= | 
wegen ein Tropfen unjchuldiges Blut ver- 


gofjen werden muß !” 
Und jo weiter. Drohend hoben die 


Gertrud Frey. 





Umijtehenden die Fäufte, und ein frecher 
Burjche mit den Händen in den Taſchen 


jah über die Achjel zu mir her: 

„Das ijt auch jo einer von den Blut: 
ſaugern!“ 

Ich hatte große Luft, ihn darob nieder— 
zuſchlagen; doch beſann ich mich noch, 
daß ich hier einer Übermacht gegenüber— 
ſtand, und wollte mich fortbegeben. Der 


Kerl vertrat mir den Weg. Da rannte 


ich ihn an, daß er kopfüber in den Dorf— 
bach ſchoß, begab mich auf den Rückzug 


und zwar, da mir der Weg zu des Ober: | 


Ichulzen Haus jchon abgefchnitten war, 
die Gaſſe entlang zu Better Urban. Man 
verfolgte mid; mit großem Geſchrei, wobei 
ich mich immer gegen die nächſten wandte 
und denn auch ziemlich heil heim gelangte. 

Draußen dauerte der QTumult fort. 
Gertrud hatte die Gefahr, in welcher ich 
jchwebte, jofort vom Fenſter her bemerkt 
und mit lauter Stimme die Kinechte des 
Oberſchulzen zu meinem Beiftand aufge: 
boten. Noch andere famen aus den Häu— 
fern zu Hilfe, und es entipann ich bald, 
da allmählich die Dunkelheit einbrach, ein 


wildes Kaufen draußen auf der Gaſſe. 


Raſch Hatte ich mich wieder bewaffnet; |" 


Jakob mit jeinen beiden Schwägern, die 
gerade ji) im Hauje befanden, griffen zu 
ihren wuchtigen Knotenſtöcken. Schon 
hatten fi) die Gegner mafjenhaft vor 
dem Haufe des Oberjchulzen zuſammen— 
gerottet, mit wilden Gebrüll zu allem 
fähig. Die Sturmglode heulte unheimlich 
vom Rathaus, und die Dorfgaſſe entlang 
drang der Ruf: 

„Männer heraus!” 

Unjere Schar wuchs im rajchen Lauf, 
da ſich alles anſchloß, was zum Ober: 
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fürdhteten, jtand unter der Eingangspforte 
neben dem großen Hofthor mit geballter 
Fauft, die mächtige Geftalt den ganzen 
Raum ausfüllend, entjchloffen, jedem den 
Schädel einzujchlagen, der jich an feinem 
Heim vergriff. Die Hintenftehenden reiz- 
ten umd drängten vorwärts, die Vorder: 
jten wagten fich nicht heran. Endlich aber 
Ichleppten einige der Verwegenſten aus 
dem Hofraum des neuen Maires einen 
Balfen herbei, mit dem fie gegen das 
große Hofthor vorgingen, um diejes ein- 
zuftoßen. Wir famen gerade recht, um 
weiteres zu verhindern. 

Jakob hatte jeinen Strid hervorgezogen 
und warf ihn dem ärgiten Schreier, einem 
langen Gejellen, um den Hals, während 
unjer Angriff, da er gleichzeitig auch von 
der anderen Seite her unterjtüßt wurde, 
den Haufen der Gegner rajd) auseinander 
jprengte. Es fam bei der Erbitterung 
über den Übermut der Abgefallenen zu 
blutigen Auftritten. Den es wurde dies- 
mal rücdjichts[os derb und blind zuge: 
ichlagen, gleichviel, ob's weh that, die 
Gegner rechts und links in den Gaſſenkot 
oder in den Wajchbach gejchleudert. Der 
lange Tonel, nur knapp dem Tod ent: 
gangen, lief blaß und noch mit dem Stricd 
am Hals heim, andere verfrochen fich. 
Und gar mandjer jtöhnte an jenem Abend 
noch unter den Händen des Dorfbaders 
und des herbeigeholten Scinders von 
Geinsheim. 

Zwar gefaßt, doch nicht ohne bange Er— 


wartung der Folgen des wilden Kampfes, 


ſchulzen hielt, bereit, mit den Gegnern 
blutig abzurechnen. Dieſe hatten harten 
Stand, denn er ſelbſt, den ſie noch alle 


ſaßen wir abends beim Oberſchulzen, als 
eine Magd den Kopf zur Thürſpalte her— 
einſteckte und bat, Fräulein Gertrud möchte 
doch ein wenig hinauskommen. Nach einer 
Weile kam Gertrud etwas verſtört wieder 
herein. 

„Franz, du mußt fort!“ ſagte ſie mit 
bebender Lippe. 

„Was iſt denn?“ fragte ihr Bruder, 


ſich erhebend, während ich ziemlich be— 


ſtürzt ſitzen blieb. 
„Sie ſuchen ihn!“ 
„Wer?“ 
„Gendarmen!“ 
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Er pfiff leife durch die Zähne. „So, 
ſchon im Dorf?“ 

„Beim Better Urban durchſuchen fie 
das Haus und werden gleich hier fein! 
Dder weißt du ein ficheres Verſteck für 
ihn, Bruder ?“ 

„Nein!“ rief ich entichloffen, vom 
Stuhl emporjpringend. „Ach muß ohne- 
hin fort, bin jchon zu lange hier! Machen 
wir den Abjchied kurz!” 

„Es iſt das befte!” jagte Gertrud blaß. 
„Er weiß ja den Weg nach Weinsheim 
hinüber in das nächſte fürſtbiſchöfliche 
Dorf. An einer PBierteljtunde biſt du 
drüben, Franz, beim Schulzen ſicher und 
gut aufgehoben für die Nacht. Grüße 
ihn nur und feine liebe Frau. Wir jchiden 
dir deine Sachen hinüber, damit du gleich 
morgen zur Univerfität abreijen Fannit. 
Soll ich dir jemand mitgeben ?“ 

„Nein, mein!“ 

„Du gehſt ſicherer allein. 
fomm !“ 

Ich drüdte meinen Degen feiter, griff 
nad) meinem Hütlein, der Oberjchulz nad) 
meiner Hand, die er fräftig drüdte. 

„Adieu, Franz, da es jein muß und 
doch nicht mehr jchön bei uns iſt. Vor 
diefen Gendarmen fann ich dich nicht 


Und nun 


ihüßen und — bewahre uns Gott! Auf 
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fröhliches Wiederjehen! 
dich durch den Garten!” 

Es war draußen ſehr dunkel, doch 
regnete es nicht. Gertrud eilte noch an 
die Eingangspforte des Hofthores zurüd 
und drehte zur Vorſicht den Schlüfjel um, 
damit niemand für jegt hereinfäme. Dann 
nahm jie meine Hand, mich behutjam 
raſch und ficher durch den Hof, durch die 


Gertrud führt 


' Scheuer und Schuppen in den Garten 


führend zu deſſen hinterſtem Eingang. 
Hier blieb ſie ſtehen. 

„Sieh, Franz, der Pfad da hinterm 
Zaun führt zur Straße. Dann kennſt du 
dich aus und ſiehſt ſchon die Weinsheimer 
Lichter drüben. Du weißt ja! Und nun, 
lieber Franz, lebewohl!“ 

Damit legte ſie plötzlich ihren Arm 


um meinen Hals, ihr Buſen klopfte an 
meiner Bruſt, ihre Lippe drückte ſich auf 


die meinige, und ich fühlte ihre Thränen. 
Eine überwältigende Sturmflut von Selig— 
keit und Schmerz! Zum erſtenmal, daß 
ich die Herrliche umſchloß; ich ahnte, auch 
zum letztenmal. 

„Gertrud, lebwohl! 
trud!“ 

Dann war ich raſch auf der Straße 
und eilte, fernen Lichtern entgegen wei- 
nend, Durch die finitere Nacht dahin. 


Lebwohl, Ger: 


(Scytuß folgt.) 
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Die Lutherfeſtſpiele in Jena. 


Von 


Berthold Litzmann. 





‚sit viel in den Blättern von 
den Jenaer Lutherfeftipielen 
| die Rede gemwejen, von den 
3 Aufführungen eines von Dtto 
Devrient gedichteten „hiſtoriſchen Charak— 
terbildes Luther” durch Einwohner der 
Stadt Jena. 

Im Januar 1885 ift dort ein Quther- 
fejtjpielverein — unter dem Proteftorat 
des Öroßherzogs von Sachjen-Weimar — 
begründet worden, der es ſich zur Auf- 
gabe geitellt hat, „zur dauernden Erinne- 
rung an das im Jahre 1883 gefeierte 
Lutherfeit die periodiſche Wiederauffüh- 
rung des Devrientjchen Lutherfeſtſpiels in 
der Stadt Jena zu fichern“. 

In einem an die ganze protejtantifche 
Welt ſich wendenden Aufruf hat diejer 
Verein unter Hinweis auf die Bedeutung 
der Lutherjpiele für die Sache des Pro- 
tejtantismus zum Beitritt aufgefordert, 
um auf diejfe Weije die Mittel für ein 
wiürdiges Feitipielhaus zufammenzubrin- 
gen. Übrigens ift auch die Dichtung ſelbſt 
mehrfach aufgelegt im Buchhandel er- 
jchienen, mithin jedermann leicht zugäng- 
lich.* 

Trogdem iſt die Borjtellung, welche 
man ſich auswärts von den Jenaer Luther- 
jpielen macht, noch heute nicht jelten eine 
unrichtige, zum mindeſten unklare. 

Hier und da hat man der Verwun— 
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derung Ausdrud gegeben, daß die Jenen— 
jer, um ein neues Theater zu befommen, 
dafür die protejtantifche Welt in Kontri- 
bution zu jegen für nötig erachten. 

Nichts zeugt von einer gröberen Ver- 
fennung dejjen, was die Lutherſpiele be- 
deuten umd was der genannte Verein 
durch ihre Förderung und Erhaltung be: 
zwedt. 

Wenn ein lokales Intereſſe dabei ins 
Spiel kommt, jo fann es nur darauf 
gehen, daß man eine Dichtung, die in Jena 
entjtanden und die hier zuerjt in ihrer 
Bedeutung erfaßt worden ijt, dauernd der 
Stadt zu erhalten jucht. Aber die Dich— 
tung jelbjt gehört der ganzen protejtan- 
tijchen Welt, und es ift daher die Pflicht 
der Jenenſer, jo vielen wie nur irgend 
möglih die Spiele durh Aufführungen 
zugänglich zu machen. Es handelt ji) 
um ein anvertrautes Pfund, mit dem ge- 
wuchert werden muß. 

E3 wird daher den Lejern diejer Blät- 
ter vielleicht nicht unwillkommen fein, 
wenn im folgenden der Verjuch gemacht 
wird, denjenigen, welche die Lutherſpiele 
nur dom Hörenjfagen fennen, ein unge: 
führes Bild davon zu geben, worin die 
eigentümliche Bedeutung der Spiele be— 
ruht. 

Es war; wenn ich nicht irre, in den vier- 
ziger Nahren, daß zuerjt Eduard Devrient 
die Aufmerfjamfeit weiterer Kreiſe auf die 


gauer Paſſionsſpiele lenkte. Es ift wohl fein 
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Spiel des Zufalls, wenn Eduard Devrients 
Sohn Otto ſich in feinem „Luther“ Die 
Aufgabe geitellt zu haben jcheint, für die 
protejtantiiche Welt etwas den Ober: 
Ammergauer Spielen Ähnliches zu ſchaf— 
fen. Auch für ihn handelte es fich darum, 
vorwiegend Thatjadhen des inneren reli- 
giöſen und Glaubenslebens in drama- 
tiicher Form dem Zujchauer vor Augen zu 
führen. Der Darjtellung derjelben auf der 
gewöhnlichen Bühne durch Schaufpieler 
von Beruf widerjtrebte ein natürliches | 
Zartgefühl, deſſen fich auch der in Glau— 
bensſachen Gleichgültige nicht erwehren 
fann. 

Es fam alſo zunächſt darauf an, nad) 
Kräften alles Theatralijche zu vermeiden, 
die eigentlihen Schaujpieler von der Mit- 
wirkung auszujchliegen und in Dichtung 


jowohl wie Darjtellung ſchlichte Innig-— 
2 nur in den jelteniten Fällen ein Liebhaber 
Uriprünglichfeit in der Außerung der | 


feit des Gefühlsausdrudes, eine keuſche 


Empfindungen anzuitreben. 

Es mußte im Zuſchauer eine Stimmung 
hervorgerufen werden, in welcher künſt— 
lerifches Behagen und ein Gefühl, das 
der Erbauung am nädjiten fommt, inein- 
ander verjchmelzen. 

Daß im einzelnen der ebenjo gelehrte 
wie künſtleriſch feinfinnige Otto Devrient, 
der jowohl als Schaufpieler wie als dra= 
maturgiicher Schriftiteller jich eines wohl- 
verdienten Rufes erfreut, mit der Bes | 
arbeitung eines „Luther“ für ein pro— 
teſtantiſches Publikum andere Wege gehen 
mußte und gegangen it al$ der Urheber 
der Paſſionsſpiele für die katholischen 
Bauern von Ober-Ammergau, liegt auf 
der Hand. 

Und zwar befand ſich Devrient hier 
entjchieden im Vorteil; ſowohl der Stoff 
wie jein Publikum geitatteten ihm eine 
ungleich freiere Bewegung nad allen 
Nichtungen, bis zur eigenen jchaujpiele- 
riſchen Daritellung der Hauptgeitalt. 

Denn jo jehr er aus den angedeuteten 
Gründen mit Necht gleich bei der Ab— 
faſſung jeiner Dichtung für die Daritel- 
fung aller in derjelben auftretenden Per— 
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ihaujpielern verzichtete und die friſche 
Urjprünglichfeit von ihrer Rolle begeiiter- 


ter Dilettanten als die Grundbedingung 


für die Verwirklichung feiner dee vor: 
ausjeßt — bei zwei Rollen glaubte er dod) 
des jchaujpielerifchen Elementes nicht ent: 
raten zu können: bei der Belegung des 
Luther und der Katharina von Bora. 
Es iſt nicht zu leugnen, daß hierdurch 
eine gewiſſe Zwieſpältigkeit in die jonit 
einheitliche Darjtellung gefommen it, aber 
troßdem iſt Devrients Verfahren durd;- 
aus zu billigen. Allein die phyſiſchen 
Anforderungen, welche die Partie des 
Luther an den Schaujpieler jtellt, über: 
iteigen bei weitem die Kräfte eines jelbit 
ungewöhnlid) begabten Dilettanten. Außer: 
dem aber jeßt die innere Verarbeitung 
der Geſtalt des Neformators eine künſt— 
leriihe Reife voraus, die naturgemäh 


fich zu erwerben im jtande iſt. 

Devrient ijt übrigens — ımd zivar 
falt immer mit Glück — bemüht, durd 
die jchlihte Naturwahrheit jeiner Dar- 


; Stellung vergeijen zu machen, daß wir es 
mit der Kunſt eines routinierten Schau: 
ſpielers zu thun haben. 
' gangsjcenen freilich gelingt ihm das nicht 
‚ Immer, offenbar weil er bier mehr als 


In den Ein- 


nötig beſtrebt ilt, was jeiner äußeren Er- 
iheinung für den jungen Luther, den 
bageren Mönch abgeht, durch einen größe: 
ren Aufwand jchaujpielerifcher Technik in 
Bortrag und Gebärdenjpiel zu erjegen. 
Dagegen ift er geradezu umübertrefflich 
in jeiner Verförperung des Quther der 
jpäteren Jahre. Hier weiß er mit höch— 
jter Kunft, die der Natur aufs Haar 
gleicht, alle die Züge wiederzugeben, 
welche dem Proteſtanten jeinen Quther 
jo verehrungswürdig und jo lieb zugleich 
machen. Da ift das derbe Ungeitüm des 
Bauerniohnes vereint mit findlicher Zart— 
heit der Empfindung, donnernder Pro- 
phetenzorn, Heldentroß gegen eine Welt 
voll Teufel wechjelnd mit Ausjtrablungen 
goldigiten Humors, der Freude am Leben, 
der Freude an der Freude. 

Noch zwanglojer findet ſich die Ber- 
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treterin der Watharina von Bora — Fräus | 


fein Wilhelmine Kuhlmann vom Groß 
berzoglidhen Theater in Oldenburg, eine 
Schülerin Devrients — in die jchlichte 


Spielweife, welche jowohl der Gegenitand 


an jich wie das nterefje einer einheit- 
lichen Gejamtwirfung fordern. Sie weiß 
ihre Rolle mit einem jeltenen Liebreiz zu 
umkleiden und mit ergreifender Innigkeit 


die Herbigfeit und Milde, welche in dies 
jem Frauencharakter vereinigt find, zu 


verförpern. Und Devrient ftellt große 
Anforderungen in Bezug auf Entjagung 
Ichaufpieleriicher Technik jowohl an ſich | 
wie an jeine Partnerin. Hat er doch die | 


Kühnheit gehabt, nicht nur die Werbung 
Luthers, jondern aud) die Trauung jelbit 
auf die Bühne zu bringen. Allein gerade 





in dieſer Scene feiert er als Dichter wie | 
als Dariteller — und in leßterer Eigen- | 
ihaft neben ıhm Fräulein Kuhlmann — 
den höchiten Triumph. Die heilige Hand» | 


lung, jo wie bier jchlicht, einfältig und 
feujch wiedergegeben, muß auf jeden den 
tiefiten, reinjten Eindrud machen. Und 
ähnlich iſt das Ergebnis bei den erniten 


Tönen, welche in der Schlußjcene des 
Ganzen angejchlagen werden. Überhaupt | 


iſt dem Dichter die Schilderung des jo 


überaus reichen und anziehenden Gemüts- 
lebens Luthers in noch höherem Mahe 
geglüdt als die jeiner hiftorischen Perjün- 


Lichfeit als Reformator. Bei der Be- 
handlung der großen hiſtoriſchen und re- 
ligiöſen Vorgänge und Fragen, welche 
den Gang der Reformation wie das Leben 
Luthers bejtimmen, hat der Dichter ſich 
von dem Wunjche, nichts Wichtiges zu 
übergeben, alles zu jagen, mehr leiten 
lafjen, als für die Gejamtwirfung nötig 
und wünjchenswert war. Die Dichtung 


gründet jich auf ernite gelehrte Forichung, | 


und das macht ji) jtellenweife ein wenig 
zu jehr bemerklich. Nun läßt fich aber 
doch eine dichterijche Verherrlichung der 


Reformation, vor allem wenn Luther der | 


Mittelpunkt jein joll, jchon jo wie jo nicht 
ohne freie Behandlung der hiftorijchen 
Borgänge und Perſönlichkeiten denken; 
der Verfaſſer hätte alfo hier ohne Scha- 
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den dem Dichter etwas mehr fünnen die 
Zügel jchießen laffen. Der jtrenge Hiſto— 
rifer wird z.B. nur ungern Ulrich v. Hut— 
ten entbehren und Sailer Karl auf eine 
ſtumme PBuppe bejchränft jehen, während 
wieder die inneren Zwiftigfeiten im pro- 
teſtantiſchen reife, der Antagonismus 
zwijchen Amsdorf und Melanchthon 2c., für 
den naiven Zuſchauer nicht das Anterefie 
und die Bedeutung haben, welche ihnen 
Devrient mit hiltoriicher Gewiſſenhaftig— 
feit glaubt beilegen zu müſſen. Nach 
diejer Richtung hin, der Bejeitigung von 
einigen gelehrten Auswüchien,* halte ich 
die Dihtung entjchieden noch einer Ver— 
vollfommmung fähig und hoffe un jo mehr 
darauf, als der Dichter jelbjt ſchon durch 
einzelne aus eigenem Antrieb vorgenom— 
mene Änderungen gezeigt bat, daß er 
einige diejer Bedenken teilt, 

Sieht man aber von diejen Heinen — 
im Verhältnis zu der bedeutenden Ge— 
jamtleijtung verjchwindenden — Mängeln 
ab, jo bietet Devrients „Luther“ eine 
dichteriiche Verherrlichung des großen 
Neformators, der, ſoweit ich jehe, an 
Eigenartigfeit feine der anderen Behand- 
[ungen desjelben Stoffes gleich kommt. 
Wir haben es hier mit einem glüdlichen 
Griff zu thun, der hoffentlich nicht ohne 
bedeutjame Wirkung auf die Entwidelung 
des hiſtoriſchen Sinnes und vor allem 
des Verjtändniffes für die unjchägbaren 
Hüter, die wir Luther und der Refor- 
mation danken, bleiben werden. Natür- 
lich kann die folgende Skizze in den In— 
halt des „hiltoriichen Charafterbildes“, 
in das eigentümliche Leben, was mit hin- 
reißender sriiche aus diefen Scenen dem 
Zufchauer entgegenjprudelt, nur einen un— 
vollfommenen Einblid gewähren. Trotz— 
dem jei der Verjuc gewagt. 

Der Dichter hat jeinen Stoff in ſieben 
Abteilungen, deren eine wieder im zwei 
„Schauplätze“ zerfällt, gegliedert. An 
lieben Wendepunften feines Lebens wird 
die Geftalt des Reformators dem Zu— 


* Sierher rechne ich auch bie übermäkig ge: 
häuften ardaijtiihen Wendungen und Ausdrücke. 
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Ichauer vor Augen gejtellt, in jieben Stu— 
fen führt der Weg von der Erfurter Klo— 


iterzelle, in die ein gebrochener Jüngling | 


jich in Seelennot flüchtet, durch eine ſturm— 
durcdhtobte Welt, auf einer Bahn, mit 
glühenden Steinen gepflajtert, bis zu dem 





harmonischen Ausflingen diejes Kämpfer: | 


lebens in der „Letzten Weihnacht“: „In 
Fried und Freud fahr ich dahin.“ 
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des Bergmannsſohnes: in Not und Man— 
gel aufgewachſen, in ſtrenger Elternzucht 
früh verſchüchtert, unerſättlich im For— 
ſchen nach Wahrheit, mit Zweifeln rin— 
gend und den Leib Fafteiend, und troß 


' alledem fein Weltverächter, mit offenem 


Herzen für die Freude, die Zierde und 


die Krone des Freundesfreijes. 


Die Eingangsicene, der „erite Schau: 


platz“, verjegt ung nad) Erfurt, in das Jahr 


1505. Erfurter Studenten, denen ſich 
ein Fremder, der nad) dem neubegrün- 
deten Wittenberg ziehen will, zugejellt, 
führen in lebendiger Wechjelrede gejchidt 
in Beitlage und perjönliche Verhältniſſe 
ein. 
der beiden Hochſchulen. In Erfurt geht's 
luſtiger zu: 

„Die Bürger find reich, die Stabt ift jrei; 

Wie wollt ihr, daß fie nit üppig jei.“ 

In Wittenberg, wo die Theologie floriert 
— Staupig, „ein Myitifer und Humaniſt“, 
wird als Lehrer rühmend genannt — „ſoll 
jich ein ftrengerer Sinn erweijen”, „Wie 
ſich's auf neuen Schulen thut,“ bemerkt 
ein Erfurter jfeptiich. Auf der Straße 
erklingt ein Lied, Burfchen kommen jin- 
gend gezogen: 

„Ih weiß ein friſch Geſchlechte, 
Das find die Burſenknechte, 
Ahr Orben ftcht alſo: 

Eie leben ohne Sorgen 

Den Abend und den Morgen, 
Eie find gar ftetlid froh. 
Du freies Burjenleben, 

Ich lob did für den Gral! 
Gott hat bir Macht gegeben, 
Trauren zu miberjtreben, 
Friſch Wejen überall.“ 

„Bon wen war das Lied ?* fragt der 
dem Kreiſe fremde Nikolaus von Amsdorf. 
„Bon Luther!” „Ein luftig Lied.“ „Und 
ein erniter Mann,“ wirft einer der freunde, 
Spalatin, ein. est ein hübſch durch: 
geführtes Geplauder über den Luftigen 
Liederdichter. Man erfährt alles über 
ihn, was den Hörer auf der Bühne wie 
den Zuſchauer im Parterre interejjieren 
fann. Mit Freundesaugen gejehen — 


Man plaudert über die Vorzüge | 


nur jelten mischt ſich Wideripruch ein — ' 


erhalten wir ein höchſt lebendiges Bild 





Die Erwartungen des Fremden find 
aufs höchite geipannt, er will den jo Viel— 
gerühmten kennen lernen; man jchidt jich 
an, denjelben aufzufuchen. Da fommt tief 


' erjchüttert ein Freund mit der Schredens- 


botichaft: er, den ihr fucht, iſt euch für 
immer entrüdt, er ift ins Kloſter ge 
gangen. 

Noch eifern die Genofjen in fafjungs- 
lojem Schmerz, da werden fie jelbit Zeu- 
gen des Häglichen Schauſpiels: er, „der 


' ganzen hohen Schule Preis“, in der Kutte 
' „saccum per naceum* in Begleitung eines 


Ordensbruders. Sein Wort, Fein Blid 
mehr für die wehflagenden, noch jetzt zur 
Umkehr mahnenden Freunde. Wie ein 
Schatten, den ftarren Blid geradeaus ins 
Leere, gleitet er an ihnen vorüber, umd 
zwiichen den bebenden Lippen ringen ſich 
nur die monotonen drei Worte hervor: 
„In saneti Augustini nomine!* Man 


' weiß nicht, ob zur Abwehr gegen die 


weltlichen Genofjen oder gegen gärende 
Zweifel im eigenen Inneren. 

„Kind er die Ruh in Kloſters Band, 

Der nit im Leben Frieden fand. 


Ih ſorg, der Geift jprengt Eid und Orben, 
Dem eine Welt zu eng geworben! “ 


ruft Spalatin dem Dahinjchreitenden 
ahnungsvoll nad). 

Ein Chor der Mönche, der noch bei 
geichloffenem Vorhang ertönt, leitet bin- 
über auf den zweiten Schauplaß: die 
Erfurter Klofterzelle. Drei Jahre find 
feit jenem erſten Gelübde verjtrichen, drei 
Jahre tiefiter Seelenpein. Ohne Frieden, 
von Gewifiensqualen erjchüttert, ringt der 
einfjame Mönch im Gebet: 


„Heilig preifen mich die Laien 
In des Kloſters Heiligleit — 
Seit ich ſie empfing, die Weihen, 
Weiß ich mid) vermaledeit.“ 
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Aber ein Befreier und Erlöjer aus ı 


diejer ſchweren Not erjcheint ihm in der 
Perſon des Ordensvikars Staupig. Mit 
väterliher Milde, hin und wieder mit 
einer leifen humorijtiichen Färbung, rich- 
tet diejer den Gebrochenen auf, weiſt den 
Irrenden zurecht: 





„Mein Eohn, die formen find für jeichte Geifter; | 


Dein jei ber Sinn; ber Sinn bes Einnes werbe 
Meiſter.“ 


Mit ſtarker und doch ſanfter Hand löſt 
er den an ſich und Gottes Gnade Verzwei— 
felnden aus der Werkheiligkeit des Mönch— 
tums, weiſt ihn auf die Bibel, die der 


Unglückliche in ſeiner Gewiſſensangſt wie 


Gift geflohen; noch mehr, ruft ihn hin— 
aus, als Prediger und Lehrer des Wor— 
tes, auf die Lehrkanzel zu Wittenberg: 
„Aus eigner Not muß unſer Troſt erklingen, 
Zoll unjre Predigt in bie Herzen bringen! 
Pad eilig auf! Wo iſt bein Gotteöwort ? 
Did und bad Buch! Das andre laß am Ort!" 


„Ich iterbe, Herr, an meiner Nichtigkeit!” 


ruft der noch immer Bagende, aber Staus | 


pitz erwidert fast heiter: 


Verjuch's erſt mit dem Leben. Etirbft du — gut. 


Auch Gott jegt mand Gelehrter nötig thut! 
's ift droben viel zu thun mit Flugen Teufeln. 


Drum nur getroft und la mir bad Verzweiſeln! | 


Bertrau auf Chriſtum! Chriſt bat dich befreit, 
Wenn du ihn glaubit, von aller Sündlichkeit!“ 


Luther umfaßt die Bibel, und mit den 


Worten, die alle hinter ihm liegende Qual, | 





alle vor ihm liegende Hoffnung fräftig 


und jchön zujammenfaffen, tritt er ins 
Leben zurüd: 


„Arris neu denn mein, bu Bud), mein Leiden; 
Du Bud, mein Troſt, um nie von mir zu ſcheiden!“ 


Die zweite Abteilung führt auf den 


Schauplaß der entjcheidenden That, vor 


das Thor der Schloffirche zu Wittenberg, 
am 31. Dftober 1517. In der Morgen- 
frühe wandeln Luther und Staupig in 
ernitem Geipräh auf und ab, beide jind 
tief erregt, von Furcht und Sorge der 
eine, von Kampfmut und Doffnung der 
andere. Alte und neue Zeit ringen mit- 


einander. Vergebens ſucht Staupit den | 


ungeltüm vorwärts drängenden Freund, 
deſſen Gefinnungen er teilt, von einem 
entſcheidenden Schritt zurüdzubalten: 


„Du breche dennoch nicht der Demut Schranken, 
Die Schuld trifft ben nur, der den Unſug lehrt.” 


Allein trogig ſchallt es zurüd: 


„ven trifft jie mit, der nicht dem Unfug wehrt. 
Dudt alle nur euch unters Joch: 
Jetzt ſchlag ich dieſer Pauf ein Loch!“ 

Die neue Zeit ſiegt; innerlich über— 
wunden von dem heiligen Glaubenseifer 
des jüngeren Freundes, unfähig, ihm ent— 


gegenzutreten, unfähig ebenſo, ihn zu be— 


gleiten, nimmt Staupitz von ihm Ab— 
ſchied: 

„So thu denn, was du glaubſt zu müſſen, 

Mih aber — laß die That nicht willen. 

Stürm, junger Braufewind! ins Yeben; 

Ih will zur Heimkehr mich begeben.” 

In ſtummem Gebet iſt Luther vor den 
Stufen in die Knie gefimfen, die Gloden 
läuten das Kirchweibfelt ein, aus dem 
Inneren des Gotteshaufes tönt Orgelflang. 


Dann erhebt er fich, jchreitet die Stufen 


hinan und in vier wuchtigen Schlägen 
beftet er das verhängnisvolle Blatt an 
das Thor: 


„Gelreuzigter! in beinem Namen ftreit ih — 

Gelreuzigter! bein Löjungsmwert bereit ih — 

Gekreuzigter! dein’ Nägelmale ſchlag id — 

Gefreuzigter! vergönn's! bein Leiden trag ich!“ 

Das Volk ftrömt zum Gottesdienit, 
viel ift vom Ablaß die Rede; die meisten 
wollen nichts davon wifjen, da Luther da= 
gegen gejprochen; doch fehlen aud) Stim- 
men nicht, die ihn verteidigen. Da ges 
wahrt einer die Thejen, man drängt ſich 
heran, allein die Bürger ftehen ratlos 
davor: es ijt Latein. In diefem Augen 
blick fommt luſtiges Volk die Straße her- 
auf, Studenten; man ruft fie herbei. Jene 
erfaffen jofort die Bedeutung des Augen- 
blids, ein lauter Jubel bricht los, Hoch— 
rufe auf Quther, und unterdes, während 
immer mehr Volk herbeiftrömt, verdol- 
metjchen einige von ihnen den ſtaunenden 
Bürgern die wichtigiten Sätze. 

Mitten in dieje gärende Menge führt 
jein Unjtern einen Ablaßfrämer jelbit. 
Anfangs läßt man ihn gewähren, aber 
es ilt nur Schein; der mühjam verhaltene 
Groll gegen das Schadyerwejen. macht fich 


Luft, die Studenten üben ihren Mutwillen 
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an dem unglüdlichen Manne aus. Sein ı Gehalt weder den vorhergehenden noch 


Kaſten wird umgeftürzt, die Ablafzettel 
in die Luft geitreut. Man will zum 
Markt, den Ablaß zu verbrennen, die 
Studenten ſtimmen ein Requiem an „für 
Tegel Ruh”. AJmmer lauter tobt der 
Tumult, immer mehr erhißen jich die 


Leidenjchaften, ängstliche Gemüter mah- 


nen zur Ruhe, man ruft zur Ordnung, 


man ruft nad Luther, den Sturm zu be= | 
ſchwören, dazwiichen tönt der Jubel des 
ausgelafjfenen Studentenijchwarmes und 


die parodiſtiſch feierlichen Töne des Re— 
quiems. 

Luther erjcheint; es gelingt ihm, mit 
ernitem Wort die Wogen einzudänmen. 
Die Scene, die einen Nugenblid zum Tum— 
melplaß ftudentijchen Übermutes herabzu- 
finfen drohte, ift mit einem Schlage wie- 


: um den Verlauf, nur Jonas, 


der verwandelt in den Schauplab eines | 


großen weltgeichichtlichen Borganges. 
„Deiubelt eure Hände nicht 
Mit joldem Raub! Yaft Gott das Gericht!“ 
Den Warnern aber und Eiferern, die 
mit Bapit und Ketzergericht drohen, jetzt 
er den trogigen Kampfruf entgegen: 
„Und zündet ihr ein feuer an 
Bon Höllenihlund bis bimmelan, 


So tell ih mid und lak mich hören, 
Und jollten zehntauſend Teufel wehren!" 


Aus dem verzagenden, Fleinmitigen | 


Mönch ift ein Glaubensfämpfer gewor- 
den, der Kaiſer ımd Papſt Troß bietet; 
was er bisher im Inneren, in einjamer 
Klofterzelle durchgefämpft, gehört fortan 


nicht mehr ihm allein; die ganze Ehriften- | 


beit hat teil daran. Das innere Erleb- 
nis des Wittenberger Möndes ijt ein 
welthiitorijches Ereignis geworden, umd 
jo jehen wir ihn denn aud in der fol- 


genden Abteilung als Mittelpunkt einer | 
ı rufen, beziehentlich, was willft du wider: 


politischen Verſammlung eriten Ranges: 
vor Kaiſer und Reich in Worms. 
Gerade die Reichstagsjcenen pflegen bei 


den Aufführungen itarfe Wirkung hervor | 


zubringen; und nicht zu leugnen it, daß 


der Dichter mit großem Gejchid in engem | 


Rahmen ein lebendiges, farbenreiches Bild 


den meilten der folgenden Scenen eben: 
bürtig. Es mag das aber am Stoff lie- 
gen, der als Deforationsjtüd behandelt 
jein will. 

Beim Aufgehen des Vorhangs jeben 
wir die leeren Site der Fürften und 
Stände Spalatin und Schurf als Be- 
amte des Kurfürſten von Sachſen, welcher 
das Direktorium führt, treffen Vorkehrun— 
gen für die Sikung; zu ihnen tretem die 
Freunde Luthers, Amsdorf, Kultus Jonas 
und andere. Alle jind in höchſter Sorge 
der mit 
Luther gefommen und von deilen freubdi- 
ger Stimmung berichtet, iſt zuverjichtlicher. 
Luther ſelbſt tritt auf, heiter und frei; es 
folgt das Zuſammentreffen mit runde 
berg; dann räumen die Freunde den Saal; 
und allmählich erjcheinen die Fürſten und 


| Stände in Fleinen und größeren Gruppen; 





vom Hußeren der Reichsverfammlung ge: 


geben, doch iſt die Scene an innerem 


die Gegenfäße treten jcharf zu Tage, bittere 
Worte werden gewechſelt, die römischen 
Legaten treten hochfahrend auf, die Deut 
ichen ermwidern derb. Auch Vertreter der 
Reichsſtädte zeigen ſich, trogig, jelbitbe- 
wußt. Genug, man befommt von der 
Buntjchedigfeit der Berjammlung ein höchſt 


anſchauliches Bild. 


Schließlich ericheint, von Trompeten- 
ſtößen angefündigt und mit Jubel begrükt, 
faijerliche Majeſtät jelbit, in ihrem Ge 
folge die Kurfürſten. 

Die Sitzung beginnt. Es folgt die 
genügend bekannte Verhandlung zwiſchen 
Luther und dem Offizial Ed, häufig unter 
brochen durch Zurufe der Freunde und 
Gegner. Luther, anfangs gelaſſen, wird 
immer erregter, in gleihem Maße wächſt 
die Leidenschaft der Hörer. Schließlich 
die entjcheidende Frage: Willft du wider: 


rufen. Luthers Antwort, die gleich an- 
fangs die bindende Entiheidung der Kon: 
zilien verwirft, ruft ein wildes Getröie 
hervor, die Gegner zijchen und pfeifeı, 
die Freunde jubeln; mitten im Yumul: 
jpricht er fort und endet: 


„Hier ftehe ih in Gottes Namen! 


IH kann mit anders! Gott helfe mir! Amen!“ 


Lipmann: Die Lutherfeftipiele in Jena. 


Das Toben jteigert fi, man jpringt 
von den Siben auf, drohende Fäufte wer— 


den erhoben. Plötzlich Trompetenfignal. 


Der Kaifer erhebt fi. 
Die Sitzung ijt geſchloſſen; es wird dunkel! 
Im Hinausgehen macht der Kaiſer 
einen Augenblick Halt, muſtert den kühnen 
Mönch mit kaltem Blick und richtet an ſeine 
Umgebung dann die hiſtoriſchen Worte (die 


einzigen, die ihn überhaupt der Dichter | 


Iprehen Täßt!): „Ese no me hubiera 
hecho hereje.* Schnell entleert jich der 
Saal; an Luther, der im reife der 
Freunde noch fait betäubt daiteht, treten 
einige der wohlgefinnten Fürjten glück— 
wünjchend heran, andere aus dem Lager 
der Gegner warnen gutmeinend, Mitten 
in diefe Verhandlungen jchlägt ſchon die 
Verkündigung der Reichsacht durch den 
vom Kaijer zurückkehrenden Offizial, und 
Luther verläßt mit den Freunden den 
Saal: 


Monatsheite, LX. 359. — Auguſt 1886. 








581 


„So will id denn mit Kaifers G'leit 
Zurüd nad meinem Klofter achn. 
Wie's Gott gefiel, jo iſt's geichehn, 
Sein Name jei gebenebeit!* 


Der Schluß der Scene gehört Friedrich 
dem Weijen, der nach Luther auftritt; er 
zieht Spalatin und Amsdorf in das Ge- 
heimnis, Luther vor Geleitbruch zu retten: 


„Ad hab ein’ Burg im grünen Wald, 
Mir gar ein holder Aufenthalt; 
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Ragt. über Thal und Thäler weit, 
Schaut froh auf alle Erdenheit. 

Die Burg jteht feit, aus Stein auf Stein! 
Die Burg joll jeine Warte jein. 

Kein Menſch dari’s hören oder jehn, 
Wenn fie mit ihm zur Wartburg gehn, 
Mein treuer Vogt mit treuen Rajallen 
Soll'n euch im Walde überfallen; 

Und ichleppen Martin jtumm und taub 
Su Pierde mit, als wär's ein Raub — 
Du weißt Beiheid. Nun teil’s ihm mit, 
Du jelbjt rei aus! Nun Gott behüt!” 


Damit jchließt der Wormjer Reichs: 
tag. So hübſch dieje Feine Epifode an 
und für fich ift, jo leid thut es einem, 
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daß fie gerade an dieſer Stelle kommt. Nun aber hilft Fein Halten mehr; er 
Um fie zu ermöglichen, mußte der jo ge- will fort, hinaus, nad; Wittenberg. Ber: 
ichiet aufgebaute und fo frifch und ener-  gebens warnt Amsdorf; vergebens beruft 
giich belebte Neichstag Schließlich etwas ſich der Schloßvogt auf das ftrenge Gebot 
im Sande verlaufen. Spätejtens mit den des Kurfürſten: 
Abgangsworten Luthers jollte meiner | ., . Be ua Sue 

FR u ' „Schreibt meinem gqnäb’gen rn: ich jei geritten, 
Empfindung nad der Vorhang über der Fcl meine Sad mic La bier gelitten ; 
Reichsverſammlung fallen. Das Auftre— — * * reite — ——— 

P z * . sn noch vie erem a irrur © ug! 

ten des Mönches gegen Kaiſer und Reich Ih halt, id könnte mehr dem Kurfürſt nutzen, 
it es im Wugenblid allein, was uns | As er mir nügt — Gott wird am beften ſchüten 
beichäftigt, und das ntereffe des Zu- | Den, der am meiften an ihm glaubt; 
ſchauers erlahmt, jobald die Hauptperſon ne — 


den Augen entrüct it. Und auf den legten Warnungsruf 
Den „Junker Jörg“ auf der Wart- Amsdorfs: 
burg it die vierte Abteilung gewidmet; „Die Feinde aber um Euch her!” 


eine knappe Scene, in der die heiteren | hat er im Hinausftürmen nur die zuver- 
Figuren des Scloßvogtes und jeines | fichtlihe Antwort: 
Knechtes neben dem grübelnden Refor- „Und wenn die Welt voll Teufel wär.“ 
mator erfreulich zur Geltung kommen | Das Orcheiter intoniert die Melodie, 
Die befannte -Tintenfaßgejchichte fonnte | umd unter den Klängen des Liedes fällt 
füglich, wenn einmal die Wartburg den | der Vorhang über der Wartburgjcene. 
Schauplatz abgiebt, nicht wohl umgangen In der fünften Abteilung jchweift die 
tverden, wenn auch wohl manche fie, forwie , Handlung zum erjten= und auch einzigen- 
die Heinen fauftischen Anklänge in Quther3 | mal von den perfünlichen Erlebnifien des 
Monolog ohne Schmerzen vermißt hätten. | Neformatord ab. Wir jehen nur, was 
Das große Werk, defjen wir Zeugen wer= | fein Wort in anderen Herzen gewirkt bat. 
den, ijt die begonnene Bibelüberjebung: Der Dichter führt uns in ein Nonnen 
„In diefem ftummen Worte brin kloſter ll Nimtſchen. Es iſt die Nacht 
Da lebt ſein Leib, da ſpricht ſein Sinn! vor Oſtern; die Nonnen ziehen paarweis 
Mein deutſche G'mein, ben bring id bir!" | mit brennenden Kerzen, fingend über die 
Aber nicht lange ift ihm dieje ftille | Scene: 
Arbeit vergönnt; die Flammen, die fein | „Regina celi lætare, alleluia!“ 
Wort entzündet, werden übermächtig, die | Allmählich verhallt der Gejang in der 
Freunde Stehen wehrlos; Amsdorf er- Ferne. Eine Nachzüglerin fommt und 
ſcheint und berichtet dem Einfamen, wie's | wirft ſich im Hintergrund auf die Knie, 
draußen zugeht, manches Erfreuliche: AG, du mein lieber Herre Gott, 


„Die Klöfter thun ſich auf; bie Priefter frein, Bier lieg ih num im Staube 
Die Himmelöbräute wollen Hausfraun fein.” Zu Buß und Pön, zu Shimpf und Epott, 
A e Weil ih au Luthern glaube.“ 
Und Luther erwidert finnend: 4 — 
„Nicht Liebres iſt auf Erden Es iſt ein Aufſchrei nach Befreiung 


Als frommer Frauen Lieb, wem's mag werben!” aus dem Zwang des Klojtergelübdes ; fie 
Uber ungeſtüm erweden ihn die weis  ftrebt ins Leben hinaus, aber der Weg 

teren Berichte des Freundes aus feinem | ift verjperrt. Verwandte umd Freunde 

Traum: Karlitadts Neuerungen, der Bil- | wollen nicht helfen, und zudem hat harte 

deriturm in Wittenberg und ſchließlich Buße ſie betroffen, da fie ihre Wünſche 

das Schlimmite, die Aufhebung der hohen | der Beichte vertraut. 

Schule jelbit auf KWarlftadts Drängen: | 


„Du, der fih Heut vom Grab erhebt 

„Beil Chriſtus jpricht : Und nimmt der Menſchheit Sünden, 
Berborgen iſt's den Klugen und den Weijen, Ich weiß, daß mein Erlöſer lebt, 
Doch den Unmündigen thut es ſich erweiſen.“ Laß mich ihn heute finden.“ 


Litzmann: 


Die Lutherfeſtſpiele in Jena. 


Die jo ſpricht, iſt Katharina v. Bora! 


Eine ältere Nonne — ihre Muhme — 
tritt berzu, und aus dem Gejpräch der 
beiden erfahren wir weiteres über die 
Seelenpein der jungen Himmelsbraut. 
Auch bier ringen alte und neue Zeit mit- 
einander, aud) hier behält die Jugend den 
Sieg. Luther iſt der Erlöjer, der Befreier 
aus der Unnatur der Kloftergelübde: 

„Sepriejen ſei's in Ewigleit, 

Dak Luthers Lehr dem Weibe eben 

Die Heiligkeit hat wieber geben, 

Und von dem Fluche uns befreit, 

Mit dem und Rom hätt malebeit.” 


„Das ift der Hölle heiße Glut, 
Die Satan fiedend ſenkt ins Blut.” 


ruft warnend die Muhme; aber mit un- 
twiderjtehliher Zuverjicht ſtrömt es von 
den Lippen des jungen Weibes: 

„Das iſt des Himmeld Wiberjchein, 

Der Friede ftrahlt ins Herz binein, 

Das ift die Glut, bie nicht verzehrt, 

Denn man fie rein in Gott gewährt, 

Da unentfaltet in ber Liebe 

Nit eine Frauentugend bliebe.” 

Die folgenden Auftritte gewähren wei- 
tere Einblide in das Leben der Klöſter. 
Da iſt ein lüfterner Beichtvater — eine 
widerwärtige Figur, deren Vorführung 
aber in den ähnlichen Zuftänden in an- 
deren Klöftern ihre Erflärung und Be- 
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der Dfternacht der Ton eines Hornes, 
und die Melodie „Chriſt it eritanden“ 
klingt Mar und deutlich zu den lauſchen— 
den Mädchen herüber. Dieje Melodie 
bedeutet aber mehr als ein Oſtergruß, es 
iſt das Signal, daß draußen der Fuhr- 
mann barrt, der mit Luthers Billigung 
die Gefangenen ihrem Kerfer für immer 
entführen jol. Während die übrigen Ge- 
fährtinnen fich in leeren Wünfchen nad) 
Freiheit ergingen, hat Katharina gehan— 
delt. Denn dies ift ihr Werk. Sie hat 
an Luther gejchrieben, und auf ihre Ber: 
anlafjung iteht der Befreier vor der Thür. 

Nod im lebten Mugenblid droht frei- 
fi der fühne Plan zu jcheitern. Noch 
‚ einmal tritt die alte Beit — in der Ge— 
ftalt der Muhme Lene — der neuen 
jcheinbar im Kampfe gegenüber. Aber 
die Stimme der Greifin, die ſelbſt im 
Kloſter graufigite Folter erduldet, ift nur 
die der Warnerin vor Unbeſonnenheit, und 
am Ende ilt fie es, die den jungen Ge— 
fährtinnen die geheime Pforte weiſt, durch 
die fie jelbjt vor langen Jahren den Weg 
' zur Freiheit gefunden. Es iſt von er: 
‚ jchütternder Wirkung, wenn am Schluß, 
nachden die Nonnen von ihr gegangen 
und das lebte Alleluia verflungen, die 
allein zurücgebliebene Greiſin in die Knie 


rechtigung findet, und eine ganze Schar ſinkt mit einem jubelnden „Kyrie eleis!“ 


Nonnen, denen die jtrenge Kloſterdisciplin 
weder den Lebensmut gebrochen, noch die 
Hoffnung auf Befreiung aus diejer Knecht— 


Ichaft durch einen braven Mann geraubt | 


hat. Luthers „Sermon vom ehelichen 
Stand” hat wie ein Feuerbrand in ihren 
Herzen gezündet, und jehr weltliche Ge- 
danfen jchwirren durch die Köpfe der 
jungen Himmelsbräute. Fern von ihnen 


jteht Katharina v. Bora, fie kann nicht 


mit den anderen jcherzen, fie hat mehr 
als alle gelitten unter dem Druck, und 
darıım iſt ihre Sehnſucht nach Erlöfung 


anders, tiefer als die der Gefährtinnen. | 
Sie iſt feierlich geftimmt, und Luthers | 
Gotte vorzuführen. Der Kampf des Wei- 


Diterlied „Ehrift lag in Todesbanden“ 
flingt in ihrer Seele in wechjelnden Har- 
monien hoffnungs- und ahnungsvoll wie- 
der. Da plößlich ſchallt durch die Stille 


Offenbar iſt diefe Abteilung eine Art 
Barallelfcene zu jener, die uns Quther 

' im Kloſter zu Erfurt vorführt. Man hat 
es tadeln wollen, als ob dadurch die Ge- 
ſtalt der Katharina wie ebenbürtig neben 


| die Quthers geftellt werde. Mit Unrecht. 


Es mußte diejenige, welche Luther den 
Mut gab, auch die Tehte Schlade des 
Mönchtums abzuftreifen, gleich von vorn: 
herein jo eingeführt werden, dah man 
veriteht, was ihn an diefem Weibe jo 
anzog. Dazu iſt es nötig, Katharina in 
der Schar der freiheitshungrigen Nonnen 
eine Sonderftellung anzuweiſen und aud) 
fte im ernften Kampf mit fich und ihrem 


bes wird aber, wenn er auch am leßten 

Ende mit dem des Erfurter Mönches die 

Urſache — Empörung gegen den Zwang 
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— gemein hat, mit fo anderen Waffen 
gefämpft, verfolgt jo andere Ziele, daß 
er nicht wohl dem titanischen Ringen des 
werdenden Reformators an die Seite ge— 
jtellt werden fann. Die Nonne Katharina 
empfindet den Zwang des Kloſterlebens 
als Weib, als eine unnatürliche Verküm— 


merung der jchöniten Eigenjchaft der Frau, | 


durch Liebe glücklich zu machen. Der 
Erfurter Mönch dagegen kämpft nicht für 


fich, nicht für Mann, nicht für Weib, jon- | 


dern für die ganze um Glauben ringende 
Chriſtenheit. 





In der ſechſten Abteilung kämpft Luther 


den letzten großen Kampf. Es iſt in 
Wittenberg, der Bauernkrieg hat ausge— 


tobt, auch Luther iſt in den Wirbel hin- 


eingezogen, und manchem feiner Freunde 
hat nicht ganz gefallen, wie er in diejem 
Konflikt Stellung genommen. Jetzt hauſt 
er im einſam gewordenen Kloſter, als 
letzter Mönch. 

„Wenn ih des Abends nir fo ſchläfrig wär, 

So förcht ich mich im all den Iceren Zeilen.“ 

Die Freunde raten zum Heiraten; er 
weicht aus: 

„Ah bin geädtet und zum Tod gelafit, 
Mid nimmt kein Bleib !“ 

Er iſt vielmehr für andere bejorgt und 
ärgerlich, daß es ihm nicht gelingt: 

„Die Käthe von Bor’ iſt ein hochmütig Ding! 

Ras man ihr vorichlägt, iſt ihr zu gering!” 

Gerade die Käthe ift es, der er zürnt, 
ſie weiſt alle Freier ab, jo treffliche er 
ihr auch vorſchlägt. Er macht aus jeinem 
roll fein Hehl. Für alle bat er ein 
freundliches Wort, die Käthe ſcheint er 
nicht zu ſehen, und doc; umfpinnen feine 
Gedanken fie, die wortlos und fcheu im 
fröhlichen Kreiſe Steht. Die Freunde 
gehen: Habt hr einen Auftrag an Me: 
lanchthon? 


„Nein! oder doch! Sagt meinem Philipps, Lieber! 
Ich woll ein Märlein ihm erzählen morgen, 


Mit dir allein!” 


Die beiden find allein; noch einmal 





Allnftrierte Deutſche Monatshefte, 


„Mein lieber Gott, der Ehe Wert ift bein, 
Yak Dir mein’ ſchwere Wahl beiohlen jein! 
Ih frei trog allem Aber und Geichrei, 
Damit das fromme Wert vollendet je. 

Ih frei in deinem heil’gen Namen; 


Gieb mir ein gut, Fromm Ehweib! Amen!“ 


Wunderlich beginnt er die Werbung, 
mit ungeltümer Frage: 
„Barum haft du den Glacius ausgeichlagen ?“ 
Es folgen Vorwürfe: 
„Dein Sinn iſt hoch! Biſt ftolz! 
Du dentjt wohl noch an einen andern!” 
Immer zorniger jprudeln die Worte 
bervor, es ilt, als ob er noch einmal 
die übermächtige Leidenschaft zu dem ge- 
liebten Weibe bezwingen wollte. Auch 
Amsdorf, den er ıhr als ‚Freier anträgt, 
ichlägt fie aus; da bricht fi) das Gefühl 
unwiderſtehlich Bahn, nicht in weichen 
Tönen freilih, rauh und ungefügig in 
Worten: 


„Run, ftolze Domina! g’nügt der auch nicht, 
Wer ftünd benn wohl der Kön'gin zu Geſicht? 


Fräüg ich für mid, id wär wohl gar zu ſchlecht? 


Doch als er dann das gelichte Weib, 
das das Glück zuerit kaum glauben kann, 
in Armen hält, da fommt ihm das Wort 
wieder in den Einn, das der arme Berg- 
mannsjohn einſt jo oft von Frau Cottas 
Lippen gebört; er fühlt, daß es jich an 
ihm erfüllt bat: 


„Nichts Pichres giebt's auf Erben, 
Als frommer Frauen Lieb, wem's mag werden,.“ 


Und nun iſt eine mächtige Freudigkeit 
über ihn ausgebreitet. Die Freunde wer— 
den herbeigerufen: 


„Heran Herr, Meiſter Kranach, ſchaut! 
Malt mir bie Bräutigam und Braut! 
Das Bild, das ſchicken wir herum 
Auf ein gemein Konzilium, 

Und ftellen Papſt und Sarbinal 

Und aller Pfaſſen taujend Zahl 
Daneben auf die andre Seit, 

Und rufen alle Welt zum Streit, 

Die jollen zeugen laut und frei, 

Was vor dem Herrn gefäll'ger jet, 

Ob Bapjt und al fein’ Kleriſei 

Und all fein’ Pradt und Kirdenfiaat 
Samt feinem — heiligen Gölibat!” 


Dem Worte folgt die That; Freund 


Jonas jeßt fih an die Hausorgel; das 


vorm entjcheidenden Schritt wendet ſich Ehepaar Kranach und die Muhme Lene 


Luther in leifem Gebet zu feinem Gott: | 


treten als Zeugen heran, 


Litzmann: 


„Sprich du den Segen, Pomeran, 
Stadtpfarrer du, von Amtes wegen 
Gieb dieſem Paar des Herren Segen! 
Nun, Käthe, knie als Jungfrau hier, 
Als junge Frau erſteh mit mir,“ * 


Die Orgel erklingt, und jchliht und 
ernst jchallen die Einjegnungsworte: 


„In Vaters, Sohns und Geiftes Namen! 
Der Herr jei mit uns allen! Amen! 
In dieiem Haus, dem Dienſt deö Herrn erbaut, 
Berbind ic di, der Gott jich einjt gemeibt, 
Und did, die einst des Himmels keuſche Braut, 
Zum wahren Dienjt des Herrn in alle Zeit! 
Wiltu die Maid 
An Freud und Leid 
Der Zeitlichteit ?* 


Und ſchlicht und ernft klingt die Ant: 


wort: 
Ich will fie ban, 
Und nimmer lan, 
Und bei ihr jtahn 
In Freud und Yeib 
Für alle Zeit!“ 


Dann wieder der Prediger: 


„Und miltu, Jungirau, bieien Mann 
Zum Derren ban, 

Ihm untertbhan, 

Nit von ihm lan?” 


Und Har und innig jchallt das Treu: 
gelübde zurüd: 
„Und wär’s in Not 
Und bittern Zod, 
In Lieb und Pflicht 
Voneinander nicht!“ 
Der beiden Hände fügen ſich ineinander: 

„So iſt er bein 

Und bu bijt fein, 

Der Herr woll jeinen Segen leihn!“ 

Der Geächtete hat eine Heimat. 

Es ift nicht möglich, den Eindrud in 
Worten wiederzugeben, den diejer Borgang 
in all jeiner Schlichtheit und Innigkeit auf 
die Hörer macht. Es ift, als ob der ge- 
waltige Ernit der Stunde ſich den Herzen 
der Zujchauer mitteilte. Jedes Wort iſt 
bier an jeinem Plaß, und in der Bruft 
des andachtsvoll Laujchenden klingen alle 
angejchlagenen Saiten harmonisch wieder. 

Die fiebente Abteilung, im Lutherhaus, 
bildet den würdigen Abſchluß des Ganzen. 
Es ift die letzte Weihnacht, die der Drei- 


* Eiche bie Abbildung. 


Die Lutherfeitipiele in Jena. 
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undjechzigjährige im reife der Seinen 


‚ verlebt; wir jehen den Schwergeprüften 


im Frieden einer glüdlihen Häuslichkeit, 
im Frieden, obwohl draußen die Welt 
in Erregung ift und dunkle Wolfen auf: 
ziehen, und glüdlich, obwohl tiefe Trauer 
das Haus getroffen und Todesahnungen 


' den müden Nämpfer zu Zeiten bejchatten. 


Wir jehen ihn im Kreiſe von Meland)- 
thon, Bugenhagen und der übrigen Helfer 
bei der Bibelüberjegung. Das Werk iſt 
vollendet, auf das Buch leiſten ihm die 
Genoſſen das Gelübde der Treue, und in 
tieffter Bewegung nimmt Luther Abſchied 
von dem großen Werfe jeines Lebens mit 
der Mahnung: 


„Laßt Streit und Streben nimmermehr ertalten! 
Des Streitend Ende ijt: Gott ſelber ſchaun — 
Das wird bienieben feinem je gegeben — 

Die Forihung kann dazu bie Brüde baum; 
Drum ftreitet, forſcht und ſucht durchs ganze Leben.“ 


Freilich it des Streites im eigenen 
Lager ſchon faſt zu viel, jcharfe Gegen- 
ſätze treten ziwiichen den Führern der pro- 
tejtantischen Sache zu Tage, und jelbit 
zwijchen Luther und Melanchthon fehlt 
es nicht an Mifverjtändniffen. Aber der 
greije Reformator weiß jebt das Be- 
ſchwörungswort dafür. Üüngſtlich zagt 


Melanchthon: 


„Das Bekennen 
Des, was wir ungleich denken, fünn uns —“* 


Da fällt Luther ihm ernjt und milde 


ins Wort: 


„rennen ?! 
Kann nichts in allen Meltenreichen, 
Wenn ſich zwei Geifter vor dem Herrgott gleichen ! 
Nenn er uns beide, wir ihn recht verjtehn, 
Mag unjer Denten bie von 'nander gebn, 


‘ Da droben treffen unire Seelenflammen 


In einem feueritrom zujammen,“ 


Die Urbeit ift gethan. Das Feſt heiſcht 
jein Recht. Frau Käthe mit Märten rüftet 
im Nebenzimmer den Baum, Luther mit 
den beiden anderen Slindern bleibt im 
dunflen Gemach, in trübe Gedanken ver- 
ſunken. 

Die Not der Zeit: 


„Ach, Herr, in meiner Brujt auch iſt es Nacht; 
Ich wollte den Frieden, Kampf hab ich gebracht!“ 


laſtet jchiwer auf ihm, 
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„Ih wollt's nit, Herr! ich mußt's auf bein Geheiß! 
Iſt's dein, Herr, zeig's! fteh ein für beinen Krieg! 
Herr Gott, id) ring mit dir! Herr, gieb und Sieg.* 


Da jubeln die Kinder auf; drüben beim 
Meiſter Philipps (Melanchthon) fehen fie 
das Kripplein Schon brennen. Quther aber 
ift e3 wie ein Zeichen von oben: 

„Herr Gott! dein Licht! 
Aus feinem Zimmer grüßt mich Ghrijts Geſicht!“ 

Und in der Kammer nebenan jtimmen 
rau Käthe und Märten das Weihnachts- 
lied an „Bom Himmel body, da fomm 
ich her!” in der offenen Thür ericheint 
der Knabe als Weihnachtsengel, hinter 








ihm der brennende Ehriitbaum. Luther, | 
‚ wieder. Ya jogar beim Lejen der Dich— 


die beiden Kinder umjchlingend, tritt fin- 
gend näher: 

„Des laßt und alle fröhlich jein 

Und mit ben Hirten gehn hinein!“ 

Bon draußen fallen friihe Stimmen 
mit ein; das iſt der älteite Sohn, der 
unvermutet mit dem Schwager aus Mans 
feld fommt. 

Nun iſt der Jubel groß, und die Weih- 
nachtsfreude lacht aus aller Augen. Aber 
bald fällt auch auf fie ein Schatten. Der 
Schwager überbringt an Quther die Bitte, 
den Streit der Mansfelder Grafen in 
Eisleben zu schlichten. Bon trüben Ahnun— 
gen ergriffen, jucht vergebens Frau Käthe 
den Eheherrn von der gefährlichen Reife 
im Winter abzuhalten. 

„Mit unirer Sorg ift nichts gethan!“ 
erwidert Luther: 
„Und wär's mein Letztes — liebe Frau, wohlan! 
So ſcheid ich, der der Welt den Kampf gegeben, 
Mit einem Friedenswerk aus dieſem Leben.“ 

Und um den letzten Schatten der Sorge 
zu verſcheuchen, greift er zur geliebten 
Laute: 


„Nun tretet mir im Kreis herum! — 

Sieh, Schwäher! dies mein Heiligtum! 
Sich, Schwäher: Hausſtand, Weib und Kind 
Des Herrgotts reichſte Güter ſind. 

Roll über mich das Rad der Zeit — 

Ich ſcheide ohne Groll und Neid. 

Die heilige Reformation, 

Die haftet nit an meiner Perion; 

Die wirket fort bei meinem Eterben. 

Mein deutſches Volt ſetz ih zum Grben!“ 


Die Kinder und Fran Käthe treten zu 
ihm beran; Luther intoniert, die übrigen 
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fallen nadı Weife eines Kanon ein. Es 
iſt das jchöne, freudige Sterbelied: 
„In Fried und Freud, ih jahr dahin 
An Gottes Wille, 
Getroft iſt mir mein Herz und Sinn, 
Sanft und jtille. 
Wie Gott mir verheiken bat: 
Der Tod ift Schlaf mir worden.“ 
Boll und fräftig beginnen fie, allmäb- 
(ich verflingen die Töne im leiſeſten Piano. 
Es muß wiederholt werden: den mäd)- 
tigen Eindrud, welchen die eigenartige 
Dichtung auf den Kreis der Zufchauer aus- 
übt, in Worten wiederzugeben, it unmög— 
lid. Dieſe flüchtige Inhaltsſkizze giebt 
nur die äußeren Umrifje des Gemäldes 


tung jelbit bleibt immer noch ein Etwas 


durch die Phantafie auszufüllen: die Dar- 


ftellung, welche die Geitalten des Dichters 
in Fleiſch und Bein verkörpert. Von der 
ſprudelnden Friſche, von der urwüchſigen 
Lebendigkeit, von dem ungezwungenen 
Humor und dem tiefen Ernſt, mit welchen 
die bunte Schar der Darjteller — Män- 
ner, Frauen und Mädchen aus allen Krei— 
jen der Stadt Jena — ihre Aufgaben 
erfaßt und zur Geltung bringt, davon 
fann man ſich nur eine Vorſtellung maden, 
wenn man es einmal gejehen. Natürlich 
läuft auch manches Berfehlte mit unter, 
mancher traut jeinen  jchaufpieleriichen 


ı Kräften mehr zu, als er leiten kann, aber 





nur ganz ſelten giebt ein jolches Fehl— 
greifen einen Mißklang. Es find eben 
außer Luther und Katharina alle Geftal- 
ten vom Dichter jo gefaßt und angelegt, 
daß Liebe und Begeifterung für die Sache 
über die meilten Klippen der äußeren 
Darjtellung hinweghelfen. Das friiche, 


' jugendliche Element, das namentlich für 


die großen Mafjenjcenen von Bedeutung 


it, findet im der allezeit begeifterungs- 
ı fähigen akademiſchen Jugend eifrige und 
geſchickte Vertreter. 


Mehr als fünfundzwanzigmal ift nun 


ſchon die Dichtung auf der Heinen Bühne 
des Jenenſer Schaufpielhanfes vor einem 
von nah und fern berbeigeitrömten Publi— 


fum zur Daritellung gebracht, Tauſende 
haben den mächtigen Eindrud in fich auf- 
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genommen und bewahren ihn in dank | Ziele geitedt. Warum follte e3 nicht mög— 
barer Erinnerung. Aber wie gering it | lic} jein, nad) dem Borbilde diejes Luther— 
die Zahl gegen die Millionen Proteſtan- jpieles auch andere Gejtalten aus der 
ten, an die fich die Dichtung wendet! Geſchichte unjeres Volkes — Helden des 

Man will alle drei Jahre die Auffüh- | Gedankens oder der That —, deren Schick— 
rungen wiederholen, und ficher ijt diefe | jale aus irgend einem Grumde der Ein- 
Abjicht mit Freuden zu begrüßen. Aber | fügung im die ftrenge Funftmäßige Form 
um dieje Wiederholungen zu ermöglichen, | des Dramas widerjtreben, in zwanglojen 
muß mehr Raum für die Zujchauer ges Bildern zur Förderung idealen Sinnes, 
Ichafft werden; im anderen Fall find die zur Förderung des wahren Patriotismus, 
Anforderungen an die Zeit und die Kraft Dichterifch zu geitalten? Selbſtverſtändlich 
der Mitjpielenden zu groß, weil man ge- | ift gerade diefe Aufgabe am ſchwerſten 
nötigt ift, zu viel Spieltage anzufeßen, | zu löſen, und nur wirklich Berufene 
um allen Wünſchen der von auswärts | follen fi) daran verſuchen. Diejen aber 
bherbeiltrömenden AZufchauer gerecht zu | bietet der Verein die Hand zu gemein- 


werden. jamer Arbeit. Doc das find Fragen der 
Bu diefem Zweck ift der Qutherfeitipiel- | Zukunft. 
verein* gegründet worden, um das Luther— Bor allen Dingen handelt es ſich heute 


jpiel zur bleibenden Erinnerung an das | darum, eine Dichtung, die einen der edel- 
Jubiläumsjahr der proteftantiichen Welt | ften Männer unferes Volkes in würdig— 
zu erhalten und durch immer wiederholte | fter Weije verherrlicht, der an Reinheit 
Aufführungen das Bild von dem Glau- | und Tiefe der Wirkung auf die Zuhörer 
bensfampf des Reformators bei hoch und | nur wenige an die Seite gejtellt werden 
niedrig, jung und alt jtets aufs neue zu können, durch die vereinten Kräfte derer, 
Nug der guten Sade, zur Kräftigung | welche ein Herz für das Gute und das 
des proteſtantiſchen Bewußtjeins wieder | Schöne haben, möglichjt vielen Volks— 
ins Gedächtnis zu rufen, genofjen zugänglich zu machen. 

Aber der Berein hat ſich noch weitere Der Berfafjer diejer Zeilen würde fich 
_— — anfrichtig freuen, wenn die hier gegebene 

* Anmeldungen find zu richten an den Kaffierer, | Anregung an recht vielen Orten des deut: 
Hoftieferant H. Schulze im Jena, von dem auh ſchen Vaterlandes auf fruchtbaren Boden 

on 


die Statuten zu beziehen. Der Jahresbeitrag ift | 
als Minimum drei Mart. ‚ Jiele. 











Die drei Zinnen bei Höhlenjtein. 





Aus den Dolomiten von Ampezzo. 


Don 


M. Gieie. 





Juter den Überrafchungen, welche 
die Hochalpen Südtirols dem 
Fremden bereiten, kommen 
Swenige derjenigen gleich, die 
jeiner barrt, wenn er nah der Fahrt 
durch das untere Puſterthal das anmutige 
Dorf Toblady erreicht und jich ſüdwärts 
wendet. Dort jpaltet fich die bisher etwas 
einförmige Gebirgsfette, und ein Felſen— 
thor gejtattet einen Einblid in ein Seiten- 
thal, von dem ein Zauber ausgeht, dem 
niemand widerſtehen fan, der gewohnt 
ift, an Bergformen den Maßſtab der 
Schönheit zu legen und Luftjftimmungen 
mit künſtleriſchem Auge zu beobachten. 
Aber auch dem unbefangenen Naturfreunde 






thut ſich bier eine Welt auf, aus der er 





Erinnerungen mit heim nimmt, die unver— 
gänglich in ihm leben werden. Dieier 
Behauptung wird jeder gern beijtimmen, 
der das Ampezzothal aus eigener An 
ſchauung fennt, denn von diefem will ich 
erzählen. 

Schon das Thor, welches in jene von 
den Norddentichen, jo viele ihrer auch 
Tirol bejucdhen, noch jo wenig gekannte 
Region führt, ift ein außerordentliches. 
Zur Rechten der Sarlkofel, zur Linken 
der Neunfofel — von dem neunfach ge- 
zadten Gipfel jo genannt — Rieſen mit 
wolfenumjchatteten Häuptern, die düjter 
drohend daſtehen, als wollten fie den 
Eingang vor der Neugier der flüchtia 
Boriübereilenden jhüßen: wer die Wun 
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der, welche jie hüten, jchauen will, joll | von jchöner, blaugrüner Färbung: der 
eintreten und die Außenwelt vergefien. Toblacher See, ein Reſt der Fluten, die 

Dies Bergefjen geſchieht ganz von jelbft. vor Menjchengedenten den Grund des 
Schon der Anfang des Thales fejjelt zu Puſterthals gefüllt haben follen. Iſt man 
jehr, um den Wunſch nach Umkehr ins | an ihm vorüber gelangt, jo rüden die 
Puſterthal auffommen zu laffen. Auch | Bergreihen näher und näher zujanmen. 
drohen Abgründe und überhängende Fels- Den Sarlfofel löſt der jtarre Dürren- 
wände feine Gefahren, jondern man wan- | jtein ab, den Neunkofel der Birkenkofel, 
dert auf der ebeniten aller Fahrjtraßen | welchem bald eine Schredensgejtalt, der 
dahin, und mit um jo größerem Vergnü- | grauenhaft wijte Bullfofel, folgt. Zwi— 
gen, als man weiß, fie führt ins jchöne ſchen diejen geht man eine und eine halbe 
Benetien. In wenig Stunden erreicht Stunde dahin. Die Luft iſt fühl und un— 
man die Grenze. bewegt, fein Vogel zwitjchert, fein Laut ijt 

An den Bergen zu beiden Seiten fällt | hörbar. Schon will das Schweigen be- 
eine Eigentümlichfeit auf: ihre Art, un- drückend werden, als das liebliche Raujchen 
vermittelte, grotesfe VBorjprünge zu bil- | eines Bades es zu beleben beginnt. Es 
den. Dabei jind fie jo jteil, daß nirgends | ijt die Nienz, die dem Schoß des Monte 
eine menjchliche Behaufung auf den Ab- | Pian, eines noc) nicht fichtbaren Berges, 
hängen Pla gefunden hat. Durch das Geäjt entſtammt und, nachdem fie den Toblacher 











Toblader See. 


der etwas fiimmerlichen Tannen und Lär- See durcheilt hat, ihren Weg ins Puſter— 
chen, die fie unterwärts befleiden und den | thal nimmt, um dort als wilder Strom 
Weg beichatten, jchimmert ein feiner See |, aufzutreten. Eine Eigentümlichfeit diejes 
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Bades, der auf feinem ſchneeweißen Kalf- 
grunde einem hellgrünen, zitternden Flor— 
bande gleicht, bejteht darin, daß er wei- 
ter aufwärts auf ein Stündchen aus der 
Oberwelt verjchwindet und jeinen Weg 
unter der Erde jucht, als wollte er den 
Schauern des engen Thales entfliehen. 
Erjt wo dasjelbe fich erweitert und einen 
Keſſel bildet, fommt er wieder zum Vor— 
ichein. 
Wärme; es treten neue, weniger jchred- 
hafte Berggrößen auf, und Blide auf 
mehrere der jchönjten Dolomiten öffnen 


Dort giebt es mehr Licht und | 





ih. Der Thalkeſſel heißt Höhlenſtein. 
Un ſeinem Eingang, von Toblach aus 


gerechnet, jteht das elegante, in jeder Be- 
ziehung vortreffliche Hotel der Frau Baur, 
das während der Sommermonate jtet3 
mit Gäſten aus der höheren Gejellichaft 
Wiens gefüllt ift. Norddeutiche fat feine. 


Doch unjer Weg führt nod) eine Viertel- | 


meile weiter, in eine zweite Thalerweite- 
rung, die bei einer noch reicheren Scenerie 
größere Freiheit atmet. 
garjtig: Schluderbah! Zum Glüd Hört 
man neben anderen, ebenjo unmelodijchen 
Tiroler Lauten in Schluderbach auch das 
flangreiche Italieniſch, denn die Hälfte 
der Berge gehört dieſem, die andere 
jenem Lande an. 


Auch hier, wie in Höhlenjtein, befinden 
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den beiden leßtgenamnten, im Diten der 
Rotunde, öffnet ich, teil aufwärts füh— 
rend, das walddunfle Bal Popena und 
zeigt in jeinem Hintergrunde die herrliche 
Gruppe der Cadinen. 

Der Thalboden ift ein janft nach Süden 
anjteigender, von der Fahritraße durd 
eine jchmale Wieje getrennter Hügel, den 
Tannen und Mrven leicht überjchatten 
und auf dem eine Winderherde weidet, 
die mit dem Klingen ihrer Glödchen die 
Stille traulich belebt. Bejonders anmutig 
wirkt jeine Senkung nad Norden bin, 
wo fie jich dem feinen Dürrenjee nähert. 
Hier jchwebt an fonnigen Tagen unter 
und über den Tannen jtets ein bläulicher 
Duft, bier ift alles Ruhe und Verſchwie— 
genheit, in welche die ätherumflofjenen 
Berggipfel wie aus fremden Welten träu— 
meriſch niederbliden. Hier blüht die zart- 
weiße Parnaſſia, der Enzian, der Gold— 


‚ Stern der Arnifa, und neben ihnen begrü- 
Ben wir gerührt die heimatlihe Erika, 


Der Name ift 


wir ung in einer Rotunde, die geſchloſſen 


erjcheint; allein die Stellung der Berge 
ift den Einwirkungen der Luft und des 
Lichtes merkwürdig günftig. Sogar wenn 
"die Abendjonne über dem fernen Col An- 
cona ihre Zauberkünſte jpielen läßt, erhält 
Schluderbach jeinen Anteil davon. Das 
Thal liegt an diejem Bunfte 1442 Meter 
hoch über dem Meer, die Berge bilden 
feine Kette, jondern find Einzelgeitalten, 
treten aber in Verſchiebungen auf, durch 
welche fie den Eindrud der Gejchloffen- 
heit hervorbringen. Sie nennen fi: der 
Schwalbentofel, der Bullfofel — von dem 
bier nur jein weniger abitoßendes ver- 
(orenes Profil fihtbar ift — die Stru— 
delföpfe, der Knollkopf, die Croda Roſſa, 
die Schünleitenjpik, der Criſtallo, der 
Griftallino, der Monte Pian. Zwiſchen 


das Stiefmütterchen, die blaue Campanula 
mit ihrem ungzertrennlichen Gefolge, dem 
Thymian und der Meliffe, und endlich 
Alpenrojen, wohin man fieht! — ber, 
wird man mir einwenden, man geht nicht 
ins Reich der Dolomiten, um auf Heide: 
bügeln Zwieſprache mit Blumen zu bal- 
ten und auf das Läuten der Gerdenglöd: 
chen zu laufchen! Das fann nur als ein 
ganz nebenjädhliches Vergnügen gelten. 
Gewiß; aber gerade das Merkwürdige 
an diejem Hochthal it, dab das Lieb- 
fidje darin jo nah bei dem Großartigen 
wohnt. 

Die Berge find bei gigantiichen Maßen 
jchön gezeichnet; was aber noch mehr Be- 
wunderung erregt, iſt ihre Färbung. Mit 


dieſer verbindet fich eine gewije, den Do— 


lomiten eigene Rauheit der Oberfläche, 
die der Behandlung des Sanditeins und 
Marmors durch das Zahneijen des Bild- 
hauers gleicht. Dieje Rauheit, die in der 
Ferne unbejchreiblich weich wirkt, erflärt 
den Duft, der über ihnen liegt und ihnen 
von weiten das Ausſehen verfteinerter 
Wolfen giebt. Anı günftigften zeigen die 
Dolomiten von Schluderbach jich in der 
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“ Beleuchtung des Spätjommers und be- 
ginnenden Herbſtes. Erſt in der dünneren 
Luft und unter dem janfteren Glanz der 
Sonne entwideln fie den ganzen Reichtum 
ihrer Farben, laſſen jede Schattierung 
derjelben vollfommen hervortreten. Sie 
dann von dem waldigen Hügel aus zu 
beobadıten, ijt ein Schaujpiel, dem man 
jih ftundenlang bingeben fann, ohne zu 
ermüden. 

Der Monte Pian, eine Hochalp, kehrt 
der Bergrotunde ſeinen weſtlichen faſt 
lotrechten Abſturz zu, deſſen Rand ſich 
in Form von zwei flachen Bogen am 
Himmel abſetzt. Der höchſte, 2296 Meter 
über dem Meer liegende Punkt des Ber— 
ges befindet fich auf der Nordmeitjeite. 
An dem Abhang Hlettert ſtreifenweiſe und 
immer in jchräger Richtung Knieholz und 
rotbraunes Moog, von einzelnen Nadel- 
bäumen überjchattet, bis zu jeiner Höhe 
hinauf. Diefe Streifen freuzt zuweilen 
das jchmale weiße Bett einer Kalkmuhre, 
die dort einſt zu Thal geronnen iſt. Da- 
zwijchen, wellen= oder freisförmig gezeich- 
net, nadtes, tintenſchwarzes, gelbes, brau— 
nes und violettes Geſtein. Wenn die bunte 
Felstafel an diejer Stelle von Wolten- 
jchatten verdunfelt, an jener von vollem 
Licht getroffen wird, jo gewinnt fie ein 
Leben, das an farbiger Beweglichkeit den 
Bildern eines Raleidojfops gleicht. Wohl- 
thuend jtimmt dazu die Einfachheit des 
nebenanstehenden Schwalbentofels. Seine 
unteren Partien find mit Nadelholz be— 








dedt, die oberen kahler Fels vom lichteiten | 
Grau, das in der Abendbeleuchtung einen | 


unbejchreiblih zarten, jilberigen Schim- 
mer annimmt, unter dem die Umrifje des 
Gipfelgrates mit dem blaßblauen Him— 


melsgrunde verihwimmen. Die Strudels | 


föpfe und der Knollkopf haben hart ge— 
färbte, braun: und gelbjledige Wände, 
jind aber, was dem Gejamtbilde zum 
Borteil gereicht, fait überall mit dem 
frifcheiten Tannenwald bekleidet. 


Die Eroda Roffa, 3148 Meter über | 
den Meer liegend, gewährt den Bejuchern | 
des Thales ihren Anblick gern unter | 
aus, fteht an Reiz des Aufbaues aber 


Umftänden, die fie als eine gebieteriiche 
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und zugleich launenhafte Schönheit in dem 
großartigen Bergfreije erkennen laſſen. 
Mehrere Tage ſchon hatte ih an ihrem 
Fuß gewohnt, ohne genau zu willen, worin 
ihre Berühmtheit eigentlich beitände, als 
ih eines Morgens aus dem Gaithaus 
trat — denn Schluderbach befigt ein ſol— 
ches mit freundlichen Wirten und joliden 
Preiſen —, um einen Gang in den Tan— 
nenwald zu machen. Die Ausrufe einiger 
vor der Thür jtehender Fremden hielten 
mich auf. Sie deuteten nach der Eroda 
Roffa. Ich folgte der Richtung mit den 
Bliden und blieb wie angewurzelt jtehen. 
Der Berg hatte den Woltenfchleier, der 
bisher feinen Gipfel verhüllte, zurückge— 
ichlagen und zeigte fih farbenleuchtend 
in jeiner vollen Geſtalt. Die beiden mir 
ſchon bekannten Flügel jchimmerten wie 
jonft in ihrem ſammetweichen Sandgelb, 
aber an der großen Kuppel über dem 
Mittelbau beherrichte das jchönfte, friſcheſte 
pompejaniiche Rot alle die jchiwarzen, 
grauen, orangefarbenen und braunen Strei= 
fen, aus denen die großartige Malerei ich 
zujammenjeßgt. Und tief unter der ganzen 
Pradt, im Sonnenduft ſchwimmend, der 
Wald, aus dem der Berg fi erhebt! 
Neben einem jolchen Bilde aufzufommen, 
vermag in dem ganzen Kreiſe mur bie 
Erijtallogruppe, Was die Nungfrau mit 
dem Silberhorn für das Berner Ober: 
land, iſt jene für Südtirol, und man darf 
beide dreiit nebeneinander nennen, ohne 
ih der Majejtätsbeleidigung ſchuldig zu 
machen. 

Die Geſtaltung diefer Berge, von denen 
der Criſtallo 3260 Meter, der Eriftallino 
2840 Meter Höhe hat, it jelbit in der 
abenteuerlichen Dolomitenwelt ohneglei- 
chen: eine Auftürmung von breiten und 
jchmalen Terrafien, von jchrägen und ge- 
raden Flächen, Pfeilern, Borjprüngen und 
Stufen, welde an die Bildung zweier 
folojjaler Kiryitallblöde erinnert und Ver: 
anlafjung zu dem Namen der Gruppe 
it. Der Eriftallo übertrifft jeinen Zwil- 
lingsbruder zwar an Mafjenhaftigkeit, 
hat auch einen Gletſcher vor ihm vor- 
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hinter ihm zurüd. In feiner vollen Eigen- | bevölfern, jo jei der Eriftallino ihm hier: ° 
tümlichfeit tritt er am hohen Mittag bei | mit aufs bejte empfohlen. 

Sonnenschein hervor, wenn er, vom ſchar— Merkwürdig wie die Criitallogruppe 
fen Seitenliht übergofjen, fein grünes ſelbſt ijt im feiner Art das enge Seiten- 
Sfletjchereis funfeln und die in den Ver- thal, durch welches Schluderbad die An- 
tiefungen jeines dreimal gejpaltenen Gip- ſicht ihrer ſchönſten Seiten vermittelt wird. 
fels lajtenden Schneemafjen wie Silber | Es nennt fi) Bal Fonda, Thal der Quelle, 
jlimmern läßt. Ihn jo neben dem dunf- | und bildet, indem es die Schönleitenjpit 
fen, mit fleinen Fragmenten von Eis | vom Criſtallomaſſiv reißt, den Aufgang 
und Schnee gleichjam wie mit Perlen | zu dem Gletſcherjoch, wo es ſich in den 
überjtreuten Erijtallino zu jehen, ijt ein | Eis- und Schneeregionen verliert, die nur 
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Schluderbach mit der Croda Rofja, 


wunderbarer Anblick, befonders wenn man | für die fühnjten Bergiteiger und ohne Füb 
jeinen Standpunkt in der Weije nimmt, | rer von Fach aud) fir dieſe unerreichbar 
daß die Zweige der Tannen, unter denen | find. Die Wände diejes jteinernen Kor- 
man ſich befindet, ich) wie ein Rahmen ridors — denn einem ſolchen gleicht das 
um das glänzende Bild legen. Welchen Val Fonda — ftürzen perpenditulär her— 
Spielraum aber der Erijtallino dem Monde | ab; der Boden iſt wüjtes Geröll, durd 
bietet und welche nächtlichen Schönheiten | das die Quelle, der Abfluß des Gletſcher 
fih unter jeinem geifterhaften Licht zwi- | waflers, ſich mühjam feinen Weg in den 
ichen den Türmen, Zinnen und Nuppeln Thalkeſſel von Schluderbady bahnt, um 
diejer gigantischen Feljenburg enthüllen, | fi) dort mit dem wilden Popenabach zu 
das läßt ich nicht Schildern, man muß es | vereinen, der dann bald in dem nahen, 
jehen. Und wenn ein Märchendichter eine | ftillen Dürrenjee zur Ruhe gelangt. Kein 
Alpenhöhe jucht, um fie mit Bergelfen zu | Baum, fein Strauch, fein Grashalm hat 
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Schluderbah mit dem Schwalbentoiel. 


in dem fteinernen Bau Fuß faffen können. | und weniger fteilen Partien der Fels— 
Einzelne Lärchen und Tannen von küm-  mauern ihr Leben frijten, jtehen wie ein- 
merlichem Wuchje, die auf den höheren | gejchlafen da und rühren feine Nadel, 
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denn die Winde treiben hier nicht ihr bes | 


lebendes Spiel. 


Man hört feinen Laut 


als die Stimme der Quelle, welche fi 


je nad) den Hemmmiffen, die das Stein- 
geröll ihr bereitet, in Flagendem Rauſchen 
oder halb erjtidtem Murmeln äußert. Zu: 
weilen aber geht aus den jchwarzen Höh— 
len, die in Form von hohen Bogenfenitern 
in den Wänden gähnen, ein vibrierendes, 


geifterhaftes Getöne hervor — das Fals | 


len der verjprengten Tropfen einer das 
Geſtein durchfidernden Wafferader, und 





gleichzeitig zeigt ich in dem Höhlendunfel 


etwas wie das Funkeln eines feuchten 
Auges oder das Nufglänzen eines Dia- 
mants, den ein unfichtbarer Lichtftrahl 
trifft. 

Die Einſamkeit im Val Fonda ift eine 
weltverlorene, vollfommene; fein Seiten: 
eingang führt hinein. Es fünnen Tage 
vergehen, ehe jemand von Schluderbach 
her auf den Gedanken verfällt, einen 
Blick hineinzumwerfen. In Lenaus ſchwer— 
mutsvollem Gedicht „Aſyl“ iſt voll und 
ganz die Stimmung ausgeſprochen, welche 
in dem Thale waltet. Man ſollte die 
Verſe auf den Fels am Eingange ſchrei— 


ben. Denn da das Menſchenherz überall | 


und zu allen Zeiten dasjelbe ift, jo wer— 
den unter den vielen fröhlichen und jchein- 


Illuſtrierte Deutſche Monatshefte. 


Berge an ſich, die Vegetation und Be— 
leuchtung, alles wirkt hier zuſammen, um 
ein Ganzes zu ſchaffen, das im eigent: 
lihen Sinne ein Charakterbild genannt zu 
werden verdient. 

Die Schwierigfeit, von dem oberen 
Ampezzothale aus geradezu in das ge 
heinmisvolle Herz der jchon Venetien an: 
gehörigen Dolomiten einzudringen, ift jeit 
vierzehn Jahren durch Anlage eines von 
Scluderbah durch das Val Ropena ins 
Bal Auronza führenden Fahrweges ge 
hoben. Dieſe Anlage geſchah, um die 
Erze aus dem Bergwerfe Argentiero auf 
den Bahnhof von Toblah im Puſterthal 


‚ zu schaffen, von wo jie nach einem Schmel;- 


werf in Steiermarf befördert werden. 
Ohne dieje jogenannte Erzitraße hätte die 


Spedition der Metalle unendliche und 
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faum verlohnende Schwierigkeiten gemacht, 
denn der von Auronza nad Pieve di 
Cadore und von dort auf die Ampezzaner 
Chauſſee führende Weg ift im Notfalle 
zwar für Frachten fahrbar, kann aber als 
ein Ummeg von einem Dubend Meilen 
nicht in Betracht fommen. Wer die Aly 


von Schluderbach aus befuchen will, darf 


bar fröhlichen Fremden, die Schluderbad) | 


bejuchen, auch folche fein, die jene Stim— 
mung verjtehen und fich ihr hingeben 
möchten. Für diefe weiſe ich noch im 
bejonderen auf das Val Fonda hin. 


In nächſter Nähe diejes wilden Erden: 
winfels liegt der Aufgang zum Val Po: 


pena, das neben jeinem eigenen Neiz noch 


dadurd wichtig ift, daß es zu einem uns | 


vergleichlichen Ausjichtspunfte führt, zur 


Alp Mifurino. Inmitten der Dolomiten= | 


majlive im Oſten von Schluderbach liegt 
jie 1796 Meter über dem Meer in tief: 
iter Einfamfeit da. Nein Hocdlandsbild, 
das ich noch gejehen habe, gleicht an 





maleriicher Abrundung demjenigen, wels 


ches fie in Verbindung mit einem groß: 
artigen Hintergrunde darjtellt, und viel- 
feicht giebt es fein zweites, das jo einheit- 
fihe Grundzüge aufweiſen fat. 


jich getroft der Erzitraße anvertrauen, obne 
außergewöhnlichen Schwierigkeiten zu be: 
gegnen. Der dortige gefällige Gajtwirt 
hat für die Bergfahrt ſtets einen dauer: 
haften Wagen und ein ficheres Pferd in 
Bereitichaft; doch iſt es vorzuziehen, die 
nur 354 Meter betragende Steigung nid 
zu jcheuen und den Weg zu Fuß zu 
machen, denn er bietet jo viel des Schö— 
nen, daß man Zeit braucht, um alles zu 
genichen. 

Mit dem liberjchreiten des Popena— 
baches ift man ins Val Popena und jomit 
auf italienischen Grund und Boden ver: 
jeßt. Das jchluchtartige Thal zieht in 
der Richtung von Weiten nah Südoſten 
aufwärts und wird an der Nordierte 
durch den Monte Pian, an der gegen: 
überliegenden durch eine Flanfe des Cri— 
jtallino, auf den die Bopena Baſſa folat, 
gebildet. Die Feljen find zum größten 


| Teil mit Nadelwald bededt, in der Tiefe 


Die 


rauscht der Bach. Von Zeit zu Zeit er 


Gieſe: 


öffnen ſich maleriſche Ausblicke in die 
Zerklüftungen des Criſtallino, und hinter 
dem Monte Pian zeigen ſich ſtolz und 
hoch die Cadinen und die drei Zinnen. 


Aus den Dolomiten von Ampezzo. 


Über den Wipfeln liegt der warme Son 


nenjchein, weiße Wölkchen jchwimmen im 


tiefblauen Äther und Löjen fich darin auf, 


indem das Auge ihnen auf ihren Iuftigen 
Bahnen folgt. Durch die heitere Mor— 
genjtille — bald von Tannenjchatten um— 
fangen, bald umtanzt von den goldenen 
Sichtwellen, wie fie, das Gezweig durch— 
brechend, den Weg überriefeln — wan— 
dert man einfam aufwärts und erreicht 
in anderthalb Stunden die Paßhöhe des 
Eol Angelo. Nun noch) ein halbes Stünd- 
chen bergab auf der für ein Fuhrwerf 
etwas ängftlich am Abhange hinlaufenden 
Straße, dann eine Wendung nad links, 
und man fteht plößlich in einer fremden 
Welt, auf der Alp Mijurino. 

Eine wunderſame Welt, und doch jo 
feicht zu jchildern, wenigitens die Sceite- 
rie als ſolche. Ihr Stil hat bei aller 
Einfachheit eine Kraft, in der etwas Über— 
wältigendes liegt. Zuerſt die Alp jelbit. 


Sie ift eine mit reizend friichem Grün | 


befleidete, nur wenig hügelige Matte, die 
mit Ausnahme des Südens von allen 
Seiten feitungsartig von jtarren Fels— 
mauern umjchloffen wird. Am Nord— 
rande, two vom Val Popena her der Ein- 
gang iſt, überragen die malerijchen „drei 
Binnen” wie ein gigantifcher Wartturm 
die Ummwallung. An jeinem Fuße liegt 
der kleine, forellenreihe Mijurinojee. 
Am Ufer jteht ein jehr einfaches, aber 
reinliches Wirtshaus, in dem anjpruchs- 
loſe Säfte jehr wohl ein paar Tage aus— 
Dauern fünnen. Die Weitjeite der Fels: 
mauer, bis zu deren Fundament der See 
hindringt und welde aus einer Flanke 
der Gadinen beiteht, ift mit Nadelholz 
bededt, das feinen Schatten dunfel über 
die Flut breitet, jo daß fie erjt nach der 
Mitte zu eine lichtgrüne Färbung zeigt. 








Sm Schuß der öftlichen Bergwand ent⸗ 
deckt man eine große Sennerei. Von den 
Matten iſt außer der erwähnten Friſche koloſſalen Strebepfeilers, der linke beſteht 
noch zu rühmen, daß ſie ganz vom Blau | aus zwei fegelförmigen Vorbergen, von 
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der Enzianen überjchimmert ünd, und 
nie habe ich an diejen Tieblichiten aller 
Hochlandskinder eine leuchtendere, wär— 
mere Färbung gejehen; auch hauchten 
manche Arten noch am zweiten Oktober 
den zarten Mandelblütenduft aus wie 
ihre VBorgängerinnen im Juni; doch dies 
it alles, was jih von der Alm jagen 
läßt, wenn man nicht allzujehr in Detail: 
malerei verfallen will. Ihre Hauptbe- 
deutung liegt darin, daß ſie den Vorder— 
und Mittelgrund für das große, vorhin 
erwähnte Zandichaftsbild Liefert. 

Dort, wo jie offen iſt und ſteil nad) 
Süden abfällt, jteigt aus dem an ihrem 
Fuße vorüberjtreichenden oberen Auronza— 
thal oder dem Val Bona der Sorapif 
auf, die Krone der Dolomiten, deren 
Maſſive Sich öftlich von Ampezzo-Cortina 
aufbauen. Bon der Alp gejehen, ver: 
fchwindet der Abgrund zwiichen ihr und 
jenem Bergriejen, und es hat den Anfchein, 
als ob ihr grünes Plateau, das jeine 
eigene 3310 Meter mefjende Höhe jchon 
mehr als zur Hälfte erreicht, fih an ihn 
legt. Auf dieſe Weiſe verjchmilzt fie mit 
ihm zu einem Ganzen. Die zur Rechten 
des Sorapiß aufitarrende Wand der Mar- 
marola mit ihren jcehimmernden Firnfel- 
dern, der im Hintergrunde den Glanz jei- 
ner Schneepyramide entfaltende Antelao, 
fie verhalten fich zu jeiner Majeftät nur 
wie Vaſallen zu ihrem Herrjcher. In 
jeinem Bau weicht der Sorapiß als Do: 
lomit jehr von den üblichen Negeln der 
Bergarchitefturen ab. Sein Gipfelgrat 
läuft faſt dachförmig flach dahin, wird 
aber zur Rechten durch eine Reihe Zin— 
nen belebt, während ihm zur Linken ein 
Turm aufgejegt iſt. Zwei jtarf vortre- 
tende ‚Flügel bilden im Zuſammenhange 
mit dem Mittelbau das Val Sorapik, 
einen weiten, offenen, durch Terrafjen 
ausgefüllten Hof, deren oberite einen Glet— 
ſcher trägt. 

Auf einer anderen liegt ein Kleiner, 
von dem Gletſcherwaſſer geipeilter See. 
Der rechte Flügel hat die Gejtalt eines 
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denen der vordere, La Ceſta, von dem | Hauptberges und der Vorberge. Wenn 
zweiten, der Cima Nera, und dieſer wie- die Sonne den Weſten erreicht und das 


derum vom Sorapiß ſelber überragt wird. 


Während der ganzen Tageszeit iſt der 


geſamte Bau, deſſen Hauptfront ſich voll 
der Miſurinoalp zuwendet, in einen ſchim— 
mernden, zartblauen Duft gehüllt und 
ſetzt ſich nur wie ein Schattenbild auf 
dem jonnigen Südhimmel ab; allein jeine 
Umriſſe befißen einen jo ungewöhnlichen 
Reiz, daß man aus ihrer Betradhtung ein 
Studium machen kann. Wenn man bis 
an den Abhang der Alp vorgeht, jo um: 
faßt der Blid die ganze Erjcheinung von 
ihrer himmelragenden Höhe bis in das 
Düfter des Val Bona hinab, aus dem 
fie hervorgeht. Was fih in der Tiefe 
vollzieht, bleibt dem Auge freilich ver: 
borgen. 





magische Halbdunfel, in dem der Bau 
ſchwimmt, zerjtreut, jo erzeugen ſich in 
ihnen Luftjtimmungen von zauberijcher 
Schönheit. In dem alles verflärenden 
rojigen Abendlicht, das ſie durchitrömt 
und die Front des Sorapiß ftreift, treten 
die Einzelheiten jeiner Gejtaltung beftimmt 
und zugleich weich hervor, und jeltjamer- 
weile geht dem Auge erit jebt das Gran- 
dioje jeiner Maße vollfommen auf, jo daß 
man begreift, wie manche ihn ein „Ge 
birg“ nennen. Mit malerijhem Beiwerk 
it er nicht jparjam bedacht — ich führe 
nur die jchuppenartigen Zaden an, welche 
jeine Wände wie ein Panzer bededen —, 
allein die Macht des Eindrudes, den er 
ausübt, wird hauptjächlich durch das har: 





Die Croda Rofja, 


Bon unſchätzbarem Wert für die Be- 
leuchtung des Maſſivs find die freien 


moniſche Zufammengehen weniger, aber 
großer und edler Linien hervorgebradı. 


Räume zwijchen den Gipfelpartien des | Wie er aus der Enge des Val Bona, 
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jtet3 von dem Reiz einer gedämpften Be- | thales von Schluderbach aus die befte 
leuchtung umgeben, zu dem füdlich blauen | Gelegenheit. 
Himmel auffteigt, ift er im der ganzen | Bu beiden Seiten von einem Wald- 
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Monte Grijtallino im Ampezzotbal, 


Bergwelt um ihn her der alleinige Ma= | ftreif eingefaßt, führt die Straße gen 
gnet, welcher den Blid anzieht und feſt- Weiten. Zur Rechten folgen der Knoll 
hält. kopf, die Eroda Noffa, der Col Freddo, 
Wer dies erhabene Naturbild vor ſich der Monte Cadin, zur Linken die Schön- 
aufgeben jieht und fich jeiner Wirfung | leitenjpis, die Nordwände des Criftallo- 
überläßt, fühlt all die taufend Kümmter- | majfivs, die Bunta Forame aufeinander. 
nifje des Alltagsdajeins im ſich dahin- Der Knappenfuß- und Seelandsbach, jpä- 
jchwinden vor den Gedanken und Empfin- ter der Rufreddo, der Gottresbach und 
dungen, die das eigentliche Leben jeiner der Felicon raujchen aus den Tannen 
Seele jind und die zujammenfließen in | hervor und über den Weg. Beim „Os— 
dem tröjtlihen Glauben an das Walten | pitale”, einer Herberge, die aus einem 
einer göttlichen Allmacht, die fi) in den | alten Hojpiz für arme Wanderer entitand, 
Wundern der Schöpfung triumphierend | vermindert ſich unjere Aufmerkſamkeit für 
den Sterblichen offenbart. die genannten Berge, jelbit der Monte 
In allen Schilderungen der Dolomiten | Cadin, in deſſen blutrotem, durchlöchertem 
Südtirols wird als einer der merfwür- | Gipfel feniterartig eine lichtdurchſtrömte 
digften Züge diefer Berge die Vielgeftal- | Lücke gähnt, und das waldige, die Cri— 
tigfeit ihrer Formation betont. Diejelbe | ftallomafjen von dem hier auftretenden 
in ihrem ganzen Umfange kennen zu ler- Bomagagnon jcheidende Val Grande er- 
nen, bietet die Fortjegung des Ampezzo- | halten mur einige flüchtige Blide, denn 
Mouatsheite, LX. 359. — Auguſt 1856. 4l 
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immer deutlicher zeichnen ſich vor uns in 
der Zuft der nelfenrot ſchimmernde Drei- 
zad des Col Roſa, hinter dem ſich wie eine 
ungeheure, jtumpf zugeipigte Säule der 
Ballon Bianco aufgepflanzt hat, ferner die 
Spitzen der Tofana, der Seefofel, welcher 
hier den malerischen Heinen Pragſer See 


verdedt, und bald treten der Lavinores, der | 


Eol Becchei di Sotte, der Tag, die Eroda 


d’Antruilles hinzu. Bei der großen Ser: | 


pentine unter dem Feljen Beutelftein, wo 
die Straße eine jcharfe Wendung nad) 


Süden madt, fteigert fih die Phantaftif 


des Anblids all dieſer Einzelberge jo jehr, 
daß man in eine jchauerlich-jchöne Mär: 


chenſtadt hinabzujehen glaubt. Tief ein= | 
gerifjene Thäler find die Straßen, die | 
Felſenkoloſſe bilden die Raläjte, Tempel, 


Türme und Thore. Ein grauer Dunst füllt 
die Räume zwifchen den Riejenbauten, 
zuweilen flirrt von Weiten her ein gol— 
diger Lichtichein an den Mauern Hin, 
ohne die dunklen Gründe zu erreichen, 


oder verlorene Sonnenreflere heben an | 


den Giebeln, den Dächern oder Portalen 
eine barode Dekoration aus dem Schatten, 


um fie im nächjten Augenblid wieder ver 


ichwinden zu laffen. Man empfindet eine 
mit Grauen gemijchte Neugier, in den 
Bezirk diejer Felſenſtadt einzubringen und 
ihr inneres zu ergründen. Wer ihr nicht 


widerjtehen kann, wähle der Sicherheit | 
wegen die Morgenstunden, oder noch beijer, 


er unternehme die Entdedungsreije von 


einem anderen Punkte aus. Weiter zurüd | 
auf der Straße, zwilchen den Abhängen . 


des Col Freddo und Monte Cadin, ge— 
langt man auf einem jchattigen, bequemen 
Fußpfade zur Schönen Alp La Roſa hin- 
auf, wo man dem Seekofel nahe iſt und 
zu allem übrigen noch die Berge von 
Travernanzes und Fannes fieht. Bon 
der Alp findet man ſich durch das jchlucht- 
enge Ihal der Boite beim Peutelſtein 
wieder in die Freiheit hinaus und jeßt, 
den Fluß beitändig zur Nechten, den Weg 
nach Eortina fort. Denn dies iſt das in 
drei Stunden von Schluderbady zu Wagen 
erreichbare Ziel aller Ausflüge ins Am— 
pezzothal. Vom Peutelſtein, der früher 
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‚ durch ein Kaftell römischen Urſprungs ge— 
| frönt war, geht es noch eine Stunde 
durch Tannendunkel zwiichen dem Poma- 

gagnon und Tofana hin, dann breitet jich, 
‚ von wilden Feljen umftanden, auf jeinem 
‚ Nafenteppich Eortina vor den entzüdten 
Bliden aus. 

In einem norddeutjchen Volksliede heikt 
ed: „Holdes Grün, wie lieb ich di! 
ihönfter Augentroft für mid!” — bier 
kann man es fingen. Die ganze weite 
Thalmufde ift eine einzige jmaragdgrüne 
Matte. Im Mittelpuntte liegt am Haren 
Fluß der faubere Marktfleden Cortina. 
Schon der hohe, jchlanfe Campanile be- 
zeichnet es als den Hauptort des Thales. 
Sechs Dörfer, welche einander durch ein- 
zeln Hingejtreute Häuſer nahe gebradt 
' find, bilden im Verein mit ihm die Ge- 
| meinde Ampezzo-Cortina, die reichite im 
| Lande Tirol. Das folide Ausjehen der 
weißgetündhten majjiven Gebäude mit 
den weit vorjpringenden Dächern und 
blumenbefegten Altanen, die Geräumig- 
feit der Stallungen, die auf den Höfen 
berrichende Ordnung zeugen von dem 
Wohlitande und von dem Fleiß der Be- 
völferung. 

Am Einklang dazu jteht die außer: 
ordentliche Kultur der Wiejen. Von der 
Boite und ihren Bächen, von zahlreichen 
Quellen und der gejchidtejten fünftlichen 
Beriejelung getränft, prangen fie vom 
Frühling bis in den Winter in lachen 
der Friſche und ernähren nicht allein die 
Ninderherden der Beliker, jondern ihr 
Überfluß an vortrefflichem Heu, das bis 
weit hinein ins Venetianiſche geht, bildet 
neben dem Holzhandel einen wichtigen Er: 
ı werbszweig der Ampezzaner. Für den 

Fremden find diefe Wiejen eine wahre 

Augenweide. Bis zum Juli wird ihr Reiz 

noch durch das liebliche Farbenjpiel der 

befannten Blumen der Hochalpenthäler 
erhöht, dann aber mäht die Senje fie zu: 
gleich mit den Gräſern hinweg, und ihr 

Nachwuchs iſt nur eim bejcheidener. In— 

dejjen giebt es Punkte, wohin jich eine 

Menge von ihnen retten: die lauſchigen 

Bosketts von Lärchenbäumen, welche ſich 
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hin und wieder neben den Bächen oder | einen düjteren Rahmen gegeben, und nur 
um einige ijolierte erratijche Blöde herum | die große Ausdehnung der Einfriedigung 
finden. In diefen natürlichen Lauben ſucht | macht es begreiflich, daß die Menjchen ohne 
man Kühlung, wenn die Mittagsfonne | Beängjtigung in ihr leben fönnen. Um mit 
über dem Thale zittert. ‚ einer Eigentümlichkeit des Feljemvalles 

Vom Fluſſe aus fteigt das Terrain | zu begimmen, jo hat man es hier nicht wie 
gleihmäßig bis zu etwa 350 Meter empor, | in Schluderbadh mit einem Kreife couliffen- 
jo daß man zum Fuß der Felswände hin- | artig in- und aneinander gejchobener ein- 
aufgelangt, ohne Ermüdung zu jpüren. Von | zelner Berge zu thun, jondern fie bilden 
einem Dörfchen zum anderen und von ihnen | entweder gewaltige Gruppen oder find, 





m mi — — FERNEN nn Wann: 


Der Eorapii; von der Mijurinoalp gejehen. 


hinab nad) Eortina führen freuz und quer | wo jie für ſich auftreten, durch verhält- 
durch das Wiejengrün ſchmale, qut gehal- | nismäßig niedere Joche vollitändig von- 
tene Wege, auf denen man gemächlich wie | einander getrennt, was jie in ihrer gan— 
in einem Garten dahinwandelt. Zumweilen | zen impojanten Majjenhaftigkeit erkennen 
zweigt jid) von ihnen ein enger Fußpfad | läßt. 
ab, der ſich in die Schattennacht der Wäl- Mit Ausnahme einer Spihe der Mar— 
der auf der Tofana und der Eroda di | molada finden jich um Cortina herum die 
Formin Hineinzieht, einer von den ver- höchſten Erhebungen der Dolomiten. Die 
focfenden „petits chemins“, von denen in | im Nordojten liegende Gruppe jebt ſich 
einem franzöfiichen Gedicht gejagt wird: | aus dem Criſtallo — hier die wenig 
„Peut-tre &tait le bonheur la, dans un | jchöne Rüdjeite zeigend —, der Croda di 
de ces petits chemins !* Gesdellis und dem Bomagagnon zuſammen. 
Diejem idylliichen Thale hat die Natur | Durch den im Often liegenden Sattel der 
41* 
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Tre Eroce von ihr getrennt, folgt jüdöftlih | bis zur halben Höhe mit Wald bedeckt; 


das Gebiet des Sorapiß, der wie feine 
ungeheuren Borberge dem Thale nur 


"a 


* — * 
— 
— 





allein der nackte Gipfel der Tofana iſt ein 
zerriffener, nach der Mitte zu am jtärfiten 


Gortina mit Monte Tofana im Ampezzotbal. 


die Ausläufer feiner Flanken zuſchickt. 
Die nun folgenden find Einzelberge. Den 
tiefen Süden jchließt der Antelao, den 
Südweſten nimmt die Croda di Formin 
oder della Lago, den Weiten, etwas zurück— 
weichend, der Novulau, den Nordweiten 
die Tofana ein. Im Norden ftehen, ſchon 
ſtark verfleinert, der Col Roja, der See- 
fofel und Monte Cadin. Im Punkt der 
folojjalen Bildung find die vier erjtgenann- 
ten Berge einander glei, im Bau aber 
deito verjchiedener. Bei der Eroda di 
Formin und der Tofana fann man nod) 
infofern von Ähnlichkeit jprechen, als ihre 
Wände, wenn aud) jehr jteil, doch an man— 
chen Stellen erflimmbar find, auch iſt die 
erjtere bis zum Scheitel, die leßtere fajt 





aufiteigender Kamm, während aus dem 
Baumdunfel der Croda di Formin drei 
wunderliche Auswüchſe emporichießen, von 
denen der eine zwei gigantijchen, in die 
Luft ausgejtredten Fingern, der andere 
einer Burgruine, der dritte einem Kird- 
turm ähnlich ſieht. Die Gipfelung des 
Novulau ift dachförmig flach, auch das 
Sorapifmajjiv, joweit es bier jichtbar 
ilt, bietet der Phantafie wenig malerijche 
Motive. Schwerfällig wie ein grob be- 


hauener Blod liegt es auf den grünen, 


hoch anjteigenden Matten und ergößt das 
Auge nur durd die bunte Mojaik jeiner 
Steilwand, wo diefe beim Dörfchen Zuel 


dicht an die große Straße tritt. Die 


nordöjtlice Gruppe übt auf jeden Be 


Bieje: 


fucher von Cortina den Zwang aus, ſich 
vorzugsweije mit ihr zu bejchäftigen. Der 
Grijtallo, die Croda di Cesdellis und der 
Pomagagnon zeigen ſich hier in Geſtalt 


dreier mächtiger, auf die hohe Kante ge= | 


jtellter Steintafeln, von denen die eine 
immer ein wenig hinter der anderen zurüd- 
weicht, doch in der Art, daß die Lücken, 
vom Thale aus gejehen, geſchloſſen jchei- 
nen. 

Über die beiden eriteren nur jo viel, da 


e3 mattgelb und grau gefledte Wände 


mit teils zerjtüdeltem, teils bogenförmig 
gezeichnetem Rande find. Der Poma- 
gagnon aber hat bei gleicher Färbung eine 
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Bon welchem Punkt des Thales man die 
fürdhterliche Steintafel aud betrachten 
mag, immer jcheint fie jich vormüber zu 
neigen und im Begriff zu fallen. Die 
Vorjtellung von ihrem möglichen Sturz 
läßt ſich ſchwer zurüdweijen, und nicht 
ohne Graujen bemerkt man, wenn ji 
Wolfen in den zwijchen ihr und der Eroda 
di Cesdellis bejtehenden Spalt jchieben, 
daß fie unverhältnismäßig dünn ift. Die 
Eingeborenen find nicht frei von Furcht 
vor ihr, wie mir ein kleines Beijpiel be- 
wies. 

Ein junges Mädchen, in deſſen Geſell— 
ſchaft ich einmal zum Zollhaus, das zu— 





— PETER ] 


J * 7 —— 


— — —* LH 


St. Vito am Antelao, 


höchſt pittoresfe Zinnenbildung; doch dies | gleich ein ländliches Gafthaus ift, hinaus- 


hindert ihn nicht, unter den wildejten der 


jpazierte, jchlug ein Kreuz, als wir uns 


übrigen Berge das Ungeheuer zu jein. | der Wand näherten. „Die heilige Mutter 
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Gottes ſei gelobt,” ſagte fie, „daß Eortina 
nicht an diefer Stelle liegt. Ich kann 
das Dorf da oben nicht jehen, ohne daran 
zu denfen — und meine Großmutter hat 
es nody miterlebt —, daß vor neunund— 
jehzig Jahren ein Stüd vom Antelao 


abjtürzte und zwei Dörfer unter jich bes | 
Aber wenn die heilige Mutter | 
Gottes die Hand über den Romagagnon | 


grub. 


hält, jo iteht er feit bis an den jüngjten 
Tag. ch bete darum, jo oft id) in dieſe 
Gegend gehe.“ — „Amen!“ 
hinzu, denn das Dorf lag jo freundlich 
und behaglid im Sonnenschein zu den 
Füßen des Schredensberges, daß es jchon 
um diejes Vertrauens willen verichont zu 
werden verdient. 

Für die Aufnahme von Fremden iſt 


aber troß des einladenden Ausjehens | 
weder dort nocd in den übrigen Dörfern | 


gejorgt. Um jo entgegenfommender be— 
weilt fich dafiir Cortina. Zwar stehen 
jeine fünf Gafthäufer hinjichtlich der Größe 
und Eleganz jehr hinter den Schweizer- 


hotel8 zurüd, allein mit Ausnahme des | 


allzu einfachen „Anfers“ findet man in 
ihnen einen vortrefflichen Tiſch und an— 
genehme Zimmer. Auch für Privatwoh— 
nungen ift gejorgt, und weder dort nod) 
hier find die Preiſe zu hoch. 
überhaupt weit und breit feinen Ort, der 
für längeren Aufenthalt jo geeignet wäre 
wie dies jonnenbeglänzte Städtchen in dem 
luftigen, 1219 Meter über dem Mittel- 
ländiſchen Meere gelegenen Hochthal. Es 
herricht darin ein munteres, aber niemals 
lärmendes Leben. Sehenswürdigfeiten 
befitt es außer dem jchönen lombardiichen, 
60 Meter hoben Gampanile und einigen 


kunſtreichen Holzichnigereien in der ftatt- | 


fihen, mit wertvollen Altargeräten ge— 
Ihmücdten Pfarrkirche feine. Cortina hat 
nur eine Straße, die aber an Reinlichkeit 
durch nichts übertroffen werden kann und in 
diefer Hinficht die nahe italienische Örenze 
nicht ahnen läßt. In ihrem Mittelpunkt 
erweitert fie fich zu einem Plabe, an dem 


die Kirche, zwei Gajthäufer und die Fach— 


jebte ich | 


Es giebt | 











ſchule für Solzichnigereien und Intarſien 


ftehen. In den Yäden, worin die Arbeiten 
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dieſes ausgezeichneten Inſtituts nebit dem 
reizenden, ebenfall$ am Orte verfertigten 
Schmudjahen von Silberfiligran verkauft 
werden, ift es nicht auf Ausbeutung der 
Fremden abgejehen. 

An den 2000 Einwohnern von Eortina- 
Ampezzo, die durchtveg italienijch jprechen 
und auch in ihrer Lebensweije viel von 
den Sitten ihres Grenzvolfes angenom- 
men haben, prägt fi) troß des dunklen 
Haares und meift dunfler, lebhafter Augen 
der deutihe Typus deutlich aus. Bei 
hohem, jchlanfem Wuchje und leichten Be- 
wegungen find fie voller Kraft, und jchon 
ihr blühendes Kolorit befundet ihre Ge- 
jundheit. Die Gefichtsbildung bei beiden 
Geſchlechtern fällt oft durch Feinheit und 
Korrektheit der Linien auf. Ihre Tradt 
ift leider durdjaus ungeeignet, dieje Vor— 
züge zu unterjtügen. Die Frauen in lan- 
gem Faltenrock ohne jeden Bejab am 
Saume verbergen ihren Oberkörper unter 
einer jadartigen, bi$ zum Gürtel reichen: 
den Jade; der flache ſchwarze Strohhut 
ift nur mit einem ſchmalen Bande, jelten 
mit einer Blume geihmüdt. Die Männer 
fleiden ſich bis auf den breitfrempigen 
Filzhut und die großen, aus Horn oder 
Holz gedredhjelten Knöpfe an den Jaden 
wie unjere norddeutihen Bauern. Bon 
Natur heiter und freimütig, betrachten die 
Eortinejen die fremden Gäfte ohne religiöie 
Boreingenommenbheit und erzeigen id 
ihnen gefällig, wo fie nur irgend können, 
was nicht von allen Gegenden Südtirols 
gejagt werden kann. Aud) findet fich bei 
ihnen feine Spur von Antipathie gegen das 
öjterreichiiche Regiment, jondern überall 
zeigt fih unter den Thalbewohnern der 
Geiſt der Zufriedenheit, der Eintracht und 
der Lebensfreude, und dies ftimmt jo gut 
zu ihrem einfachen und doch einträglichen 
Beruf, der fie im Sommer ihre Wiejen 
bejtellen und im Winter ihren großen 
Biehitand pflegen läßt. Bei diejer Be- 
ihäftigung finden fie auch noch Zeit, ſich 
täglich ein paar Stunden einer harmloſen 
nationalen Paſſion, dem Bocciajpiel, hin: 
zugeben. Einen Abend wie den anderen 
fann man die junge und ältere Männer— 


Gieſe: 


welt auf dem Platz vor der Apotheke in 
Cortina ihre Kugeln mit einem Eifer 


Aus den Dolomiten von Ampezzo. 


handhaben ſehen, als ſei das große Los 


der Gewinn. An den Wegrändern und 
Zäunen und anderen noch weniger gün— 
ſtigen Plätzen huldigen die kleinen Schul— 
buben derſelben Leidenſchaft. Nirgends 
iſt man ſicher, nicht über die rollenden 
hölzernen Dinger zu ſtolpern und Ver— 
wirrung unter ihnen anzurichten, was 
glücklicherweiſe mit großer Nachſicht von 
den Spielern aufgenommen wird. 

Die weiblihe Jugend hegt eine Vor— 
liebe für gemeinjame Spaziergänge. An 
den Sonntagen fieht man fie, fröhlich 
plaudernd oder ein Ritornel jingend, in 
einer oder zwei Reihen auf der Fahritrake 
dahinwandeln und dieje faſt verjperren. 
Wird die anmutige Kette dann durch 
Wagen oder Fußgänger gejprengt, jo ſetzt 
fie ſich nach Bejeitigung des Hindernifjes 
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Novulau, woher die böjen Wetter fommen, 
zeigte fich der Rand einer ſchwarzgrauen 
Wolke, die langſam ftieg und wieder janf. 
Aber die Unholdin hatte ſich nur gedudt, 
um in der Nacht deito rajcher emporzu- 
wachſen und Unheil in das Thal nieder- 
zufenden. Zwei Tage umd ebenjoviel 
Nächte fiel der Regen in Strömen, und 
die Menjchen blidten veritört durch den 
Schleier der Tropfen hinaus nach dem 
grünlichen Schimmer mit den dunklen 
Linien, an die ſich jo viel frohe Hoffnun— 
gen knüpften, die nun zu Wafler werden 
jollten. Am zweiten Abend ertönte zu un— 
gewohnter Stunde Slodengeläut vom Cam: 
panile. „Ein Wettergottesdienit!” hieß 
eds. Ich ging zur Kirche, und was ich 


‘ dort ſah und hörte, war tief ergreifend. 


in derjelben Ordnung wieder zujammen, 
bei welchem Treiben die einzelnen Glieder | 


viel Frobjinn und unbewußte Schalk— 
baftigfeit entwideln. Bei ihrem jonnigen 
Raturell und ihrer wohlthuenden religiöfen 
Toleranz fehlt es den Thalbewohnern aber 
feineswegs an wahrer Frömmigkeit. Dies 
fehrte mich unter anderem folgender Vor: 
gang. 

Es war zur Beit der Heuernte, der 
wichtigſten Epijode in den Arbeitsjahr 
des Thales. In dunklen Schwaden lagen 
die zarten Halme auf den lichtgrünen 
Matten, die Luft war erfüllt vom Dufte 
der Gräjer und der vieltaufend Blumen, 
die fie mit in ihren Untergang verjtridten. 
Die fröhlien Stimmen der jungen Bur- 
ſchen und Mägde beim Heuen belebten die 
Scene. Zurufe flogen von hüben nad) 
drüben, vom hohen Ufer der Bigontina, 
die bei Eortina der Boite zuftwömt, tönte 
bald verichwimmend, bald deutlicher eine 
Schalmei oder etwas ihr Ähnliches her- 
über — e3 war einer von den Sommer: 
abenden, die durch ihre milde Schönheit 
wie ein ſüßes Schlummerlied auf das 
traurige oder unruhvolle Gemüt wirfen. 
Allein er jollte einen herben Nachklang 
haben. Zwiſchen der Tofana und dent 


Der hohe Ehor und Borderraum des 
Gotteshaufes ftrahlten im Glanz der Ker— 
zen, vor dem Hochaltar fnieten in ſtum— 
mem Gebet drei Prieſter in weißen Ge— 
wändern. Die Gemeinde fang im Chor 
unter braujender Orgelbegleitung und mit 
einer Anbrumft, die mir unvergehlich fein 
twird, eine Hymne an die Madonna. War 
ihon der Chorgejang mir etwas Neues 
beim fatholijchen Ritus, jo hatte ich auch 
noch nie bei einer firchlichen Verſamm— 
lung eine jo allgemeine Energie des flehen- 
den Ausdruds gejehen, wie jie aus den 
Stimmen, den Mienen und den zum Hod)- 


‚ altar aufgejchlagenen Augen diefer Anz 


dächtigen ſprach. In den dämmerigen 
Winkeln der Kirche bemerkte ich mehrere 
Geſtalten, welche kniend die Stirnen auf 
die ſteinernen Flieſen des Fußbodens ge⸗ 
preßt hielten. Dieſe glühenden Bitten 
erreichten das Ohr der Madonna und 
fanden es offen. Am nächſten Morgen 
tröpfelte es nur noch leife, und bald blidte 
durh das langſame Gewoge der Wolfen 
twieder das tröftliche Blau des Himmels, 
als Borbote des Sonnenſcheins, der denn 
auch das Thal begrüfte, ehe es Abend 
ward, Und das Heu — um das Wichtigjte 
nicht zu vergeſſen — fiel diesmal zwar 
nicht jo duftig und jaftig aus wie in 
günjtigeren Sommern, aber durch Die 
Huld der Himmelsfünigin war es doch 
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von dem Berderben gerettet, zum Wohl 
für das fröhliche und fromme Ampezzo— 
Eortina. 

Wenn dieje Schilderungen auch den 
Hauptzwed haben, den Lejer für das 
Thal und jeine Bewohner einzunehmen 
und den Wunſch nad) beider Bekanntſchaft 
in ihm zu erweden, jo joll damit doch 
nicht gejagt jein, daß er jeine Reiſe jchon 
in Cortina enden müſſe. Man darf ja 


In 
} a 
} 


il 


Kal 
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edelgezeichneten Antelao geſchmiegt md 
von ihm vor den Nordoitwinden gejchügt, 
durch Zaubbäume und Blumengärten die 
Milde feiner Luft befundend, ganz Friede 
und Behaglichkeit, bildet es einen reiz 
vollen Gegenſatz zu der dominierenden 
Gewalt, die von den drei Berggeitalten 
‚ in feiner Umgebung ausgeht: von dem 
Antelao, welchem es angehört, von den 
Südwänden des Sorapiß, denen es jid 





Pieve bi Cabore, Tiziand Geburtäort. 


nur den Schneeigen Antelao ins Auge fafjen, 
um zu ahnen, daß nocd) andere herrliche 


Bilder folgen, wenn man die Fahrt auf | 


der großen Straße fortſetzt. Das nahe 
Dörfchen Zuel und ebenjo die legte Tiro- 
ler Ortſchaft, Aquabona, mag man als 
etwas zu jehr von den FFeljen eingeengt 
übergehen, aber in St. Vito, das nur 
fünf Stunden von Cortina entfernt ift, 
muß man Halt machen, um eine der jchön- 
ten Scenerien mehr als im Fluge be= 
wundern zu können. Un den Fuß des 


gegenüberfjieht, und dem Pelmo, diejem 
vereinjamten NRiejenfegel, der aus den 
Wäldern jenjeit3 des Thales zu ihm ber- 
überftarrt. 

St. Vito mit jeinem vortrefflichen Hotel 
„Zum Untelao“ it auch ein günijtiger 
Ausgangspunkt für eine Wallfahrt in das 
malerijche Cadorethal, das fich bei dem 
| zwei und eine halbe Stunde unterhalb 

St. Vito gelegenen Dorfe Tai di Ca 
dore auf die Ampezzoſtraße öffnet. Nur 
zwanzig Minuten vom Eingange thront 





Gieſe: 


dort auf hohem Felsvorſprung, mit dem | nur nad) dem Palazzo Comunale; 


Blick in das tiefe Thal der Piave, das 
alte Städtchen Pieve di Cadore. Der 


Aus den Dolomiten von Ampezzo. 
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dort 
wird ihm far werden, wie der Heilige 
heißt, um defjentwillen Gläubige und Un— 


Berg, welcher e3 trägt, fteigt höher und | gläubige nach dem Orte wallfahrten. Die 


höher hinter ihm auf und gewährt von 


dem zerfallenen Kajtell Sotte aus eine 


Umjchau, deren Großartigkeit ſich nicht 


jchildern läßt. 


des Lejers, ji) das Panorama auszus 
malen. 


Vorjtellung, daß einst, als noch die Wafjer 


des Mittelmeeres die Korallenriffe, welche 


wir heute Dolomiten nennen, ummmogten, 
das blumenreihe Plateau von Pieve di | 


Cadore eine Sireneninjel war. Wer es 
in ®irflichfeit ſieht, wird diejen Märchen: 


glauben jehr begreiflich finden. Doc aud) 


das Städtchen an fih macht Anjpruch auf 
die Aufmerfjamfeit des Fremden, und 
zwar mit vollem Rechte. Wer jeine 


Schritte hineinlenft und ſich vergebens 
bemüht, in den altertümlichen Straßen 
der frage 


etwas Beſonderes zu finden, 


Die Marmarola, der Anz 
telao, die Eridola — ich nenne nur dieje | 
Namen und überlajje es der Phantajie 


Vielleicht kommt ihm dabei die 





Wand des Palazzo trägt in überlebens- 
großen Maßen das Bild eines jtolzen, 
ritterlihen Mannes in der Tracht der 
venetianijchen Nobili aus dem fünfzehnten 
Sahrhundert; unter dem Bilde aber jteht 
mit weithin fihtbaren Lettern gejchrieben 
„Tiziano Verselli*, denn dieſer war ein 
Sohn der Heinen Gebirgsftadt, und auf 
diejen Höhen, in diefen Thälern fanden 
jeine Augen die Schönheitsmaße für die 
bewunderten landichaftlichen Hintergründe 
jeiner unjterblichen Gemälde. Und jo 
tritt die Erinnerung an den Genius, der 
einjt von dieſem Felſenthron aus feinen 
Flug über die Welt nahm, zu der Pracht 
der Natur, um einen Glorienſchein über 
Pieve di Cadore auszugießen; darum 
trachte jeder, der Cortina bejucht, danach, 
die Stätte mit eigenen Mugen zu jehen, 
und erjt dort jage er den Dolomiten von 
Ampezzo lebewohl. 














Friedrich der Große und die Mufik. 


S. X. v. Winterfeld. 






BE s iſt befannt, daß die Ton- 
va Pr kunft in dem Leben des gro- 
I % | Ben Königs eine hervor- 

I, vagende Nolle gejpielt hat 
und daß von allen Künſten er zur Mufif 
allein in ein intimes perjönliches Berhält- 
nis getreten ijt, indem er diejelbe mit 
Liebe und Eifer erlernte und ausübte 
und nicht bloß in königlicher Wetje pro- 
tegierte. Es liegt hierin der bejte Gegen- 
beweis für die Behauptung derjenigen, 
welche Friedrich wohl den durchdringen- 
den Berjtand, die geniale Begabung des 
Feldherrn und Negenten zugejtehen, ihm 
aber Gemüt und Weichheit der Empfin- 
dung abjprechen. Ein gemütlojer Menſch 
wird nie die Muſik zur Freundin jeiner 
Mupeitunden, zur Tröjterin in Schmerz 
und Unglück erwählen, wie es Friedrich 
gethan. Die Mufif war ihm ein Seelen- 
bedürfnis, ein Bad der Neinigung umd 
Erhebung des inneren Menſchen nach den 
harten Plagen arbeits- und mühevoller 
Tage. 


Die Liebe zur Tonkunſt wurde bereits | 


in früher Jugend in Friedrich erweckt 
und angeregt, indem jein jonjt jo jtrenger 
Vater diejelbe feinesivegs von dem vor— 





König Weihnachten 1717 die Berliner 
Ausgabe des Hofpredigers Jablonsti jei- 
nem Sohne ſchenkte. Wie auf einer lee- 
ven Blattjeite des in roten Korduan ge- 
bundenen Buches verzeichnet ift, fpielte 
Friedrich befonders gern den erjten, zwei— 
ten, jechzehnten, neunzehnten, zweiund- 
zwanzigiten und vierundzwangzigiten Pſalm. 

Sleichzeitig wurde Friedrich auch in 
der Theorie der Mufif unterwiejen. Doc 
mochte dies wohl nicht in allzu anregen- 
der Weiſe gejchehen jein, denn er äußerte 
jpäter zu Quanz: „Den gewöhnlichen Ge— 
neralbaß habe ich wohl begriffen, aber 
die ‚plagiichen‘ Modi haben mich weidlich 
geplagt“, worauf Quanz entgegnete: „Sie 
jind auch jegt nicht mehr Mode.“ 

Übrigens ſchätzte der König feinen eriten 
Mufiflehrer Heyne, jolange er lebte, umd 
nahm ſich jeiner bei manchen Gelegen- 
heiten in jehr gütiger Weije an. 

Als der prinzliche Jüngling im Fahre 
1727 mit jeinem Bater einen Beſuch an 
dem üppigen und ausjchweifenden, aber 
auch Funjtliebenden Hofe des Kurfürſten 
von Sadjen und Königs von Polen in 
Dresden abjtattete, ging ihm eine neue 


muſikaliſche Welt auf, deren Eindrüde 


geichriebenen Erziehungsplan ausichloß, | 


jondern ausdrüdlich befahl, der Fleine 
Prinz jolle von dem Domorgantiten Heyne 


im Klavierſpiel unterrichtet werden. Dies | 
gezeichneten Flötijten Quanz, deffen Spiel 


jem Unterricht wurden neben den tech- 
nischen Studien die Marotichen Pſalmen— 


bejtimmend für jeine weitere muſikaliſche 
Entwidelung und Richtung während jei- 


nes ganzen Lebens geblieben jind. 


Hier hörte er zum erjtenmal den aus: 


einen ſolchen Eindrud auf ihn machte, 


melodien zu Grunde gelegt, wozu der | dag von da an die Flöte jein Lieblings 


F. A. v. Winterfelb: 


inſtrument wurde, welches künſtleriſch zu 
erlernen ſein eifrigſtes Beſtreben war. 
— Hier wohnte er zum erſtenmal der 
vorzüglichen Aufführung einer Oper — 
„Cleofide“ von Haſſe — bei, deren Kom— 
poniſt neben Graun fortan zu ſeinen 
Lieblingstondichtern gehörte. Des letzte— 
ren Verehrer war Friedrich geworden, 
nachdem er auf dem Schloſſe Salzdahlum 
des Herzogs von Braunſchweig gelegent— 
lich ſeiner Vermählung (1733) die von 
ihm komponierte Oper „Timareta“ ge— 
hört hatte. 

Quanz kam zum erſtenmal im Jahre 
1728 nach Berlin, wohin er ſeinen Herrn, 
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den Kurfürſten, auf deſſen Gegenbeſuch 


begleitete. Hier ließ er ſich in einem 
Konzert bei der Königin hören, welche 
eine eigene kleine Kapelle hielt. 

Um Friedrichs heißen Wunſch, Quanz 
als Lehrer zu gewinnen, zu erfüllen, bot 


die Königin dieſem eine Stelle in ihrer 


Kapelle an, die jedoch von Quanz abge— 
lehnt wurde, da der Kurfürſt ihn nicht 
miſſen wollte. Dagegen gab dieſer die 
Erlaubnis, daß Quanz alljährlich zwei— 


mal auf längere Zeit nach Berlin gehe, 


um den Kronprinzen zu unterrichten. 


Dies mußte aber, da der König, der das | 


Klavier geitattet hatte, von der Quer: 
flöte nichts wiffen wollte, gänzlich ge- 
heim gehalten werden. Klagte er doch jo 
ichon: „Fritz ift ein Poet und Quer— 
pfeifer, der mir meine ganze Arbeit ver- 
derben wird.” 

Bekannt ift, wie der König einft den 
Prinzen, als diefer gerade mit Quanz 
übte und fich zudem, anjtatt in der vor- 
geichriebenen Uniform, in franzöfiicher 
Movdekleidung befand, beinahe überrajchte, 
jo daß Friedrich faum Zeit behielt, die 
Uniform anzuziehen, während Quanz mit 
dem Flötenkaften in einen zum Einheizen 
beitimmten Berjchlag ſprang, wo er über 
eine Stunde aushalten umd die Straf: 
reden des Königs, der die verbotene Gar— 


1 








derobe und die franzöjiichen Bücher des | 
‚ wurde nur jelten von Eleinen Zerwürf— 
um jo größerer Angſt mit anhören mußte, | 


Prinzen entdedt und fonfisziert hatte, in 


als er jelbjt gerade einen roten Rod 
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trug, eine Farbe, die dem König ganz 
bejonders mißliebig war. 

Unter einem ſolchen Lehrer lernte denn 
auch Friedrich die Flöte ganz ausgezeich- 
net, ja in mancher Sinficht bejjer wie 
jener blajen, namentlich al3 er, nad} jei- 
ner Vermählung einer größeren Freiheit 
genießend, auf dem Schloffe Rheinsberg 
jeinen Neigungen leben durfte. 

Schon hier jchuf er fich eine Kapelle, 
die, wie Quanz fagt, jeden Komponiſten 
und Konzertiften reizen und ihm Genüge 
leiften fonnte. Nicht nur die Kapell- und 
Ronzertmeifter, wie Graun, der 1738 
vom Herzog von Braunjchweig an Fried- 
rich abgetreten wurde, und Franz Benda, 
jondern auch fait alle Mufifer waren 
Deutjche. Violiniften waren außer Benda: 
Ehns, Chart, Blum, Grunfe; GEellift: 
Hack; Irmiſch jpielte die Laute, Reich die 
Bratiche, Petrini die Harfe und Baroni 
die Theorbe, ein lautenartiges, heute 
nicht mehr gebräuchlides Saiteninſtru— 
ment. Dann waren noch ein Slavier- 
jpieler: Schaffrath, und zwei Waldhor- 
niften vorhanden. Quanz jtand damals 
noch nicht in Friedrichs Dienften, ebenjo 
andere berühmte Tonkünſtler jener Zeit, 
von welchen jpäter noch die Rede jein 
wird. Doc fam Quanz öfters von Dres- 
den herüber, was jedesmal ein Feſt für 
jeinen hohen Schüler war. 

Erit als nad, Friedrichs Thronbejtei- 
gung die Kapelle erheblich vergrößert 
wurde, trat Quanz in dieſelbe ein, und 
zwar unter äußerjt vorteilhaften Bedin- 
gungen. Er befam zweitaufend Thaler 
feiten Gehalt und für jedes neue Konzert 
hundert, fir jedes Solo zwanzig und für 
jede Flöte, die er fiir den König fertigte, 
hundert Dufaten. Wenn man ermißt, 
daß Quanz allein dreihundert Konzerte 
für den König fomponiert bat, jo wird 
man daraus auf die Einträglichfeit feiner 
Stellung ſchließen können. 

Das Verhältnis zwiſchen Lehrer und 
Schüler blieb ſtets ein ſehr gutes und 


niſſen getrübt. 
Einſt hatte der König eine neue Flöte 
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von Quanz befommen, die er, nachdem 
er einigemal darauf geipielt, für nicht 
ganz rein erflärte. Quanz, der in diefem 
Punkt jehr empfindlich war, widerjprad). 
Der König blieb bei feiner Meinung. 
Endlih rief Quanz heftig: „Wenn ein 
großer Herr die Wahrheit hören könnte, 


jo würden Ew. Majeftät gleich wifjen, 


daß der Fehler nicht an der Flöte liegt.“ 

„Wie, ich ſollte die Wahrheit nicht ver— 
tragen fünnen? Sag Er, was wahr iſt.“ 

Darauf jagte Quanz verdrießlih: „Sch 
habe Ew. Majejtät jchon oft gebeten, Sie 
möchten die Flöte, nahdem Sie geipielt 
haben, nicht in der Hand behalten oder 
unter den Arm nehmen, fondern auf den 
Tiſch legen. Sie thun es aber doch, und 
die Flöte Flingt unrein, weil fie ungleich 
erwärmt iſt.“ 

Darauf mehrtägiges Schmollen von 
beiden Seiten. 

Nah etwa acht Tagen ging der König 
vor Anfang des Klonzertes auf Quanz zu 
und jagte freundlich: „Ach habe die Flöte 
jeit acht Tagen auf alle Art probiert und 
gefunden, daß Er redht hat; ich werde jie 
nicht wieder in der Hand warm werden 
lafjen.” 

Das „Konzert des Königs“ fand, wenn 
derjelbe nicht im Felde, auf Reiſen oder 
jonft abgehalten war, jeden Abend um 
jehs Uhr ſtatt. Zu üben pflegte er je 
eine halbe Stunde nah dem Frübftüd 
und nad) dem Mittagefjen. Einjt äußerte 
er zu d’Alembert, daß ihm oft, während 
er auswendig die Übungen geblafen, die 
gtüdlichiten Gedanken über die wichtigiten 
Angelegenheiten eingefallen jeien. 

Zum Komponieren benußte Friedrich 


die Zeit des Frilierens, wobei er am | 


Klavier jap. 

Wenn die Mufifer verfammelt waren, 
trat der König mit den Noten unter dem 
Arm in den Konzertſaal, verteilte die 
Stimmen und legte fie wohl auch jelbit 
auf die Bulte. Er blies nur feine eige- 
nen Kompoſitionen oder noch häufiger die 
von Duanz. Die jchon erwähnten drei- 





| 


Klluftrierte Deutihe Monatshefte, 


Wie wir jchon gehört haben, hatte es 
Friedrich zu einer großen Vollkommen— 
heit auf feinem Lieblingsinjtrument ge 
bracht. Namentlich trug er das Adagio 
mit einer einfachen Innigkeit vor wie 
faum irgend ein Virtuoſe jeiner Zeit. 
Faſch, ein ausgezeichneter Klavieripieler, 
der 1756 in Friedrichs Dienſt trat umd 
im Jahre 1789 die Berliner Singakade— 
nie gründete, fagte öfters, daß nur jein 


' Freund Bhilipp Emanuel Bach und Franz 
Benda im Adagio mit dem König welt: 


eifern könnten. 

Der befannte Baron v. Bielefeld, der 
öfters Gaft in Rheinsberg war, äußert 
in jeinen Briefen von dort über Fried— 
richs Spiel: „Er hat einen ausgezeid- 
neten Anſatz, große Geläufigfeit in den 
Fingern und eim tiefes mufifalifches Ver— 
ſtändnis. Beſonders von dem Vortrag 


| feines Adagio bin ich bezaubert; es iſt 


wie eine Schöpfung ganz neuer deen.“ 

Quanz allein hatte das Borrecht, wenn 
der König gejpielt hatte, feinen Beifall 
durch ein „Bravo“ fundzugeben, worauf 
er nicht wenig ſtolz war. Jedoch ver- 
ichwendete er fein Lob feineswegs und 
enthielt fich desjelben gänzlich, wenn der 
König nit nad feinem Sinne jpielte 
oder wenn er, was, twie wir bereits ge 
hört haben, zuweilen vorfam, mit jeinem 
Herrn ſchmollte. Der König fragte, wenn 
er glaubte, die Urſache läge an jeinem 
Spiel, die anderen Mufifer oder aud 
Quanz felbjt und übte dann die betrei: 
fende Stelle für ſich durch, um im näd- 
ſten Konzert das Stüd außer der Reihe 
noch einmal vorzutragen, bi Quanz damit 
zufrieden war. 

Später wagte es mur noch der jchon 


‚ erwähnte Fach, den König zu loben, nad> 


dem ihm derjelbe einjt aufgeräumt ge 
jagt, er fünne es auch wohl mal äußern, 
wenn er, der König, e3 gut gemacht habe. 
Doch machte Faſch nur, wenn Duanz 
nicht zugegen war, von diejer Erlaubnis 
Gebrauch. Auch Klipfel von der Meiße— 


ı ner Porzellanfabrif, der den König, als 


hundert Konzerte desjelben pflegte er der | | 
' Meißen aufhielt, oft auf dem Klavier be 


Neihe nad) durchzuſpielen. 


ſich derfelbe während des Krieges in 


F. 4. dv. Winrerfeld: Friedrich der Große und die Mujit. 


gleitete, hat ihm mandes „Bravo“ zus 
gerufen. 

Zuweilen wirkten in diefen Konzerten 
die erften Sänger und Sängerinnen der 
Berliner Oper mit, von welcher noch die 
Nede fein wird. Sie durften aber nur 
Arien von Graun oder Hafle vortragen, 





welchen leßteren für fich zu gewinnen 
Friedrich nicht gelungen war. 

Außer der menjchlichen Stimme hörte 
man in diejen Konzerten als Soloinjtru- 


ment lediglich die Flöte; alle übrigen | 
Inſtrumente waren nur der Begleitung 


wegen da. Deshalb verließ auch der aus— 
gezeichnete Klavierſpieler Philipp Ema- 


nuel Bad, Sohn des großen Kohann 


Sebajtian, 1767 des Königs Dienjt und 
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ging nad) Hamburg, da er es müde war, 
immer nur zu begleiten. 

Das Programm diejer Konzerte war 
demnach ziemlich einförmig. Wie alle 
Kapellmeifter: Graun,* Wgricola, Reis 
Hardt, Deutiche waren, jo wurde auch 
lediglich deutſche Muſik aufgeführt. Frem— 
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den Sängern und Sängerinnen, die ihre 
mitgebrachte Muſik fangen, fagte der König 
oft, es jei zu bedauern, daß fie Stimme 
‚und Talent an ſolche Bierhausmufit — 
musique de eabaret — verjchtwendeten. 
Auch ſchickte er ihnen wohl Graunjche 
oder Hafjeiche Arien zum Einftudieren. 





* Grauns Bruder ſtand als Konzertmeiſter eben: 
| falls in Friedrichs Dienjten. 
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Alluftrierte Dentiche Monatshefte. 


Einjt bewarb fich ein franzöfiicher Flö- boren, die zweite, ob er in Stalien ge 


tift um eine Stelle in der Kapelle und | weien ſei. Kaum Hatte Reichardt die 


bat, Probe jpielen zu dürfen. Der König 


geitattete es, jagte aber zu Graun: „Mad | 


Er doch, daß der Windbeutel erfährt, 
was für Mufifer es hier giebt.” 


Der Franzoje jpielte ein mitgebradhtes | 


Konzert mit vieler Flüchtigkeit und Affel- 
tation. Der König fragte, ob er vom 
Blatte ipiele. Der Mufifus bejahte es. 
Darauf winfte der König Graun, welcher 
dem Künftler ein von ihm fomponiertes 
Konzert vorlegte. Das erite Allegro 
ging jo ziemlich, aber der Vortrag des 
Adagio war jo affeftiert, daß der König 
das Ende nicht einmal abwartete. Er 
ihidte dem Muſiker ein Gejchent und 
ließ ihm dabei jagen, um in Deutjchland 
jein Glück zu machen, müſſe er noch viel 
lernen. 

Ganz anderer Art waren der Empfang 
und der Erfolg Johann Sebajtian Bachs 
bei Friedrich, der ihn von Leipzig im 





Frühjahr 1747 zu fich geladen hatte. 


Noh am Tage feiner Ankunft in Pots— 
dam mußte er in das Konzert des Königs 
fommen, der ihm jofort, „ohne einige 
Borbereitung“, ein Thema auf dent Kla— 
vier vorjpielte, welches Bach in einer 
Fuge ausführen ſollte. Es geihah dies 
auf jo glüdliche Weile, daß der König 
und alle Anwejenden in die lebhaftejte Be- 
wunderung verjebt wurden. Der große 
Stantor der Thomasſchule fand aber das 
Thema des Königs jo jhön, daß er am 
folgenden Tage in der Heiligengeiftticche 
auf der Orgel darüber phantafierte und 
abends auf Friedrihs Wunſch nochmals 
eine Fuge darüber ausführte. 
demjelben Jahre erihien in Leipzig: 
„Johann Sebaltian Bachs Muſikaliſches 
Opfer, dem König Friedrich II. von Preu— 
ßen zugeeignet.“ 

Auch aus der Hochſchätzung, die Fried— 
rich dieſem großen deutſchen Tonſetzer 
widmete, erkennen wir ſein tiefes Ver— 
ſtändnis für die deutſche muſikaliſche Kunſt. 
Als Reichardt, 1775 zum Kapellmeiſter 
berufen, ſich dem König vorſtellte, war 


Noch in 
Flöte, von einem Manne wie Friedrich 


letztere Frage mit einem bedauernden 
„Nein“ beantwortet, als ihm der König 
heftig ins Wort fiel: „Das iſt ſein Glück! 
Hüt Er ſich vor die neuen Italiener; ſo'n 
Kerl ſchreibt Ihm wie 'ne Sau.“ 

Das Auditorium in dieſen königlichen 
Konzerten war meiſtens außerordentlich 
klein, nur wenige Auserwählte wurden zu— 
gelaſſen. Doch gab es auch Ausnahmen. 
So blies der König am 16. Juli 1746 ein 
Flötenkonzert als Ouverture zu Racines 
Trauerſpiel „Britannikus“, welches ſeine 
drei Brüder, ſeine Schweſter Amalie und 
einige Hofleute darſtellten. 

Als ferner die verwitwete Kurfürſtin 
Maria Antonia von Sachſen, Tochter 
Kaiſer Karls VII. eine große Kennerin 


der Muſik, in Potsdam zum Beſuch war, 


wurde ihr zu Ehren ein Konzert negeben, 
zu welchem Friedrich einen Pr. , ge 
dichtet Hatte und in welchem er, von 
Quanz begleitet, die erite Flöte, die Kur— 
fürjtin das Klavier, der Erbprinz von 


Braunſchweig die erfte Viofine und der 


J 





ı Prinz von Preußen das Cello ſpielten. 


Dergleichen Konzerte fanden natürlich vor 
einer größeren Hofgejellichaft ſtatt. 

Was Friedrihs Kompofitionen betrifft, 
jo zeichneten fich diejenigen für Geſang 
durch melodifchen Fluß aus, ohne jonit 


‚ Dervorragendes zu bieten. Anders aber 





bei jeinen Flötenſolos. Hier batte er die 
Abjicht, irgend eine Schwierigfeit der 
Erefution, irgend eine Feinheit des Aus: 
druds praktiſch darzustellen. So entitand 
eine der eriten muſikaliſchen Merhvürdig- 
feiten: eim praftiicher Kurſus auf der 


der Große. Einit hatte er in einem 
Adagio eigener Kompojition ein Stüd 
Recitativ angebracht, das Faſch ganz be 
londers rührte. Als der König ihn fragte, 
was er von einem Wecitativ auf einem 
Inſtrument halte, entgegnete er, daß es 
eigentlich ohne Worte nicht zu geitatten 
jei, obgleich es bier eine große Wirkung 
hervorgebradht habe. Man habe geglaubt, 


deffen erfte Frage, ob er in Preußen ges | eine flehende Perjon zu hören. 


F. A. v. Winterfeld: 


„Recht!“ ſagte der König. „Quanzens 
Recitativ klingt nicht viel anders, als 
wenn die Tonleiter auf der Mühle ge— 
mahlen wird. Ich habe mir bei dieſem 
Recitativ Coriolans Mutter, ihren Sohn 
auf den Knien um Schonung für Rom 
bittend, vorgeſtellt.“ Ein merkwürdiges 
Vorausſchreiten ſeiner Zeit auch in dieſem 
Punkt von ſeiten Friedrichs. 

Sehr intereſſant iſt auch die folgende, 
in einem Brief Friedrichs an d'Alembert 
vom 5. Mai 1767 enthaltene Stelle über 
die Grenzen der Ausdrucksfähigkeit der 
Tonkunſt, welche den Anhängern der mo— 
dernen Programmmuſik wenig zuſagen 
wird: 

„Ich will nicht ſagen, daß ich einige 
dialektiſche Sophismen in den Gedanken 
eines großen Geometers über die Muſik 
angetroffen habe; jedoch denke ich, daß 
ein unrichtiger Sprachgebrauch darin 
herrſcht .ıd daß vielleicht die verſchiedene 
Erflätung Ser Wörter mich hindert, mit 
ihm gleicher Meinung zu fein. Er giebt 
zu, daß die Tonfunft nur Empfindungen 
der Seele ausdrüden kann, daß folglich 
alles, was ſich an die übrigen Sinne 
wendet, der Mufit fremd iſt. Dennoch 
fordert er vom Komponiſten, daß er das 
Aufgehen der Somme darjtelle. Sollte 
er hiermit nicht gemeint haben, der Ton- 
fünftler jolle jene janfte, ruhige Wonne 
ausdrüden, die das Anbrechen der Mor- 
genröte einflößt? — Das it möglich; 
aber von den tiefiten Tönen bis zu den 
höchiten und dann wieder hinunterzuſtei— 
gen, wie der Geometer es will, das wird 
niemals die geringite Ähnlichkeit mit dem 
Schauſpiel eines Schönen Morgens hervor— 
bringen. Halten wir uns aljo in der 
Mufit an den Ausdrud der Empfindun— 


gen und hüten wir uns, Dinge wieder: 


zugeben, deren Nachahmung in der Mufik 
ganz fehlerhaft iſt. Alle Dinge in diefer 
Welt haben ihre beftimmten Grenzen; jo 
auch die Künſte. Dehnen wir fie über 
ihre Sphäre aus, jo werden fie unnatür- 
fi, anftatt vollkommener.“ 

An früheren Zeiten pflegte Friedrid) 
beim Komponieren Quanz um Rat zu 


Friedrih der Große und die Mufit. 
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fragen. Später aber unterließ er dies. 
Als er einft ein neues, von ihm kompo— 
niertes Solo fpielte, befanden fich in dem 
einen Sab etwas merklich durchgehende 
Duinten. Quanz räufperte fi) mehrmals 
jehr vernehmlih, und Ph. Emanuel Bach 
ließ beim Begleiten auf dem Klavier die 
Duinten jehr deutlich hervortreten. Der 
König jagte nichts, jah aber jeine Kom— 
pofition noch einmal genau durch. Nach 
einigen Tagen zeigte er jie Franz Benda 
und fragte ihn, ob der Sak wirklich feh- 
lerhaft jei. Diejer bejahte, und der König 
änderte mit jeiner Hilfe die mangelhaften 
Stellen, indem er fagte: „Wir dürfen 
doch Quanz feinen Katarrh zuziehen.“ 
Obgleich Friedrich ftetS hervorragende 
Klavierjpieler in feinem Dienft hatte, wie 
Schaffrath, Ph. Emanuel Bach und Faſch, 


' jo vernachläſſigte er ſelbſt das Klavier 


als Soloinjtrument fait gänzlich, jeitdem 
er die Flöte zu jeinem Lieblingsinjtrument 
erwählt hatte. Nur beim Komponieren 
bediente er jich des Bianofortes. Nament- 
lich die Klaviere des Freiberger Silber: 
mann jprachen ihn jehr an, und er lief; 
jo viele als möglicd) davon anfaufen. Zu: 
letzt bejaß er deren fünfzehn. 

Es war aber nicht allein die jogenannte 
Kammermufif, die Friedrich mit jo gro- 
Bem Intereſſe jelbitthätig förderte; aud) 
die Oper wurde durch ihn, und zwar in 
jedem Sinne, für Berlin erſt geichaffen. 
Während vor jeiner Regierung an man— 
chen deutjchen Höfen, namentlich in Dres» 
den, die italienische Oper gepflegt wurde 
und zu hoher Blüte gelangt war, war in 
Berlin davon nichts vorhanden. Fried— 
richs Bater verachtete das „tweljche Weſen“ 
und fand fein Ergögen an den Borjtel- 
lungen des „ſtarken Mannes“ Eckenberg 
oder an den Haupt: und Staatsaftionen 
der ſonſt nicht unverdienten Schünemann: 
ichen Gejellichaft, zu welcher ja ein Eckhof 
gehörte. 

Für Friedrichs verfeinerten Gejchmad 
waren dieje Vorjtellungen, denen er mit 
jeinem Vater beirvohnen mußte, eine wahre 
Tortur. Als in „Tarauinins und Lucre— 
tin” die damals beliebte Arie geſungen 
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wurde: „Spinnt, ihr Mädchen, jpinnt, | 
ach ſpinnt!“ Tachte der König — natür: | aufgeführte Oper war „Robdelinde, die 


ih aud; der ganze Hof — und jah fih | Lombardenkönigin“ von Gran. 


nad) dem Kronprinzen um, der feine Miene 
verzog. 
„Nun, du lacht nicht?” 
„Ich habe heitiges Kopfweh.“ 
Unmwilliges Kopfſchütteln des Königs. 
Als der Schluhhor „Hab Danf, Lu— 


cretia, deiner Ehr, itzund erfticht fich feine | 
mebr,“ unter vielen Roffen gejungen wurde, | 
erregte dies wieder die größte Heiterkeit ' 


bei allen außer dem Kronprinzen. 

„Nun, wie hat's dir gefallen, Fritz?“ 
fragte der König beim Hinausgehen. 

„Recht gut, vecht Schön!” antwortete 
‚sriedrich feinem Vater zu Gefallen. 

„Aber ich habe dich ja nicht ein ein- 
ziges Mal lachen jehen !“ 

Der Kronprinz ſchützte wieder das Kopf— 
weh vor. 

„Bolten,“ jagte der König ärgerlich); 
„wenn dir nur deine Franzoſen was vor— 
geichnattert hätten, dann wiürdejt du wohl 
gelacht haben.” 

Sehr bald nach jeinem NRegierungs- 


Illuſtrierte Deutihe Monatshefte. 


Die erſte in Berlin im Dezember 1741 


Bald 
darauf folgte „Titus“ von Haſſe. 
Ihren ganzen Glanz konnte die Oper 
aber erſt entfalten, als ihr eine würdige 
Stätte in dem neuen, von Knobelsdorf 
erbauten prachtvollen Opernhauſe, welches 
in feinem Äußeren noch heute erhalten 
ift und damals jeinesgleichen in Europa 
juchte, bereitet war. Manche Perſonen, 
die das Haus vor dem Brande von 1842 


noch gejehen, jagen, daß das Innere dei 





antritt dachte Friedricd an die Errichtung | 


einer italienischen, das heißt durch italieni- 
ſche Künſtler ausgeführten Oper, und wenn 
man fich, um Grauns Tranerfantate zur 


Leichenfeier Friedrich Wilhelms aufführen ' 
zu fünnen, die Sänger Annibali, Amares | 


voli und Meonticelli von Dresden hatte 
leihen müfjen, jo waren bereits ein Jahr 
daranf (1741) die Sängerinnen Farinella 
und Laura und der Sänger Pinto — 
letzterer mit viertaufend Thalern für die 
Karnevalsſaiſon — engagiert. 

Damals batte Friedrich, der deutiche 
Muſik jo hoch jchägte und mur deutiche 
Kapellmeiſter und Inſtrumentaliſten — 


bei dieſen einige Ausnahmen abgerechnet 


— anſtellte, noch ein jtarfes und viel- 
leicht auch nicht ungerechtiertigtes Vor— 
urteil gegen deutjche Sänger und Sänge: 


rinnen, von welchen leßteren er zu jagen | 


pflegte, fie jängen nicht, ſondern wieher— 
ten wie die Pferde. Bon dieſem Vor: 
urteil jollte er erit jpäter durch eine 


jelben einen einfacheren, edleren, groß: 
artigeren Eindrud gemacht habe als das 
jebige in jeiner überladenen Pracht. 

Die glänzenditen Talente der damaligen 


| Zeit wurden durch die Berliner Oper an— 


gezogen. Kohanna Aitrua aus Turin war 
von 1747 bis 1757 mit einem Jahrgehalt 


von ſechstauſend Thalern engagiert, und 
| die Sänger Salimbenti, Romani und Por: 


porino, von Friedrich nad jeinem großen 
Lehrer Borpora jo genannt, wetteiferten 
miteinander an Kunſtfertigkeit. 

Der Tettgenannte Sänger, ein dem 
König mit äußerfter Treue ergebener 
Mann, war, wenn er fih auf Urlaub 
in Italien befand, niemals zum Singen 
zu bewegen, jondern erklärte jtets, jeine 
Stimme ſei nur Gott und dem Fönig 
von Preußen gewidmet. 

In der lebten Zeit des Siebenjährigen 
Krieges ließ ihn der König nad) Breslau 
fommen und fragte ihn, wie es ihm gebe. 

„Zraurig genug, da ich die Gegenwart 
Em. Majeität jo lange habe entbehren 
müjfen und da mir die oft mihliche Lage, 
in der Sie ſich befanden, viel Sorge ge 
macht hat.” 

Der König Flopfte ihm auf die Schul 
ter und jagte: „Ich hoffe, nun bald zur 
Ruhe zu kommen, und dam will ich an 
Sie denfen.” 

„Das haben Ew. Majeität jchon oft 
gethan.“ 

„Wann denn, wann denn?“ 

„Indem Sie mich zum Saifer und 
König machten. Allein die Herrlichkeit 


deutjche Sängerin zurüdgebrad)t werden. | dauerte immer nur wenige Stunden.“ 


F. A. v. Rinterfeld: 


Friedrich der Große und die Muſik. 
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Der König lachte und ſagte: „Mancher während einer Generalprobe auf die Bühne 


wirkliche Kaiſer und König hat ſeine Rolle 
nicht beſſer geſpielt wie Sie die Ihrigen 
in der Oper.“ 

Zu jedem Karneval pflegte Graun zwei 
neue Opern zu komponieren, welche dann 
während desſelben, abwechſelnd mit den 


Werken von Haſſe, gegeben wurden. Dieſe 


iu 


N 


beiden deutjchen Komponijten beherrichten 
Die 


faft ausſchließlich das Repertoire. 
neuere italienijche opera buffa war dem 
König ein Greuel, und er gab fie nur 
in jeltenen Fällen zum Ergößen hoher 
Gäſte. 

Sehr häufig wohnte Friedrich den 
Opernproben bei, ſprach dabei zwanglos 
mit den Sängern und ordnete manches 
nach ſeinen Ideen an, ſpielte alſo gewiſſer— 
maßen den Regiſſeur. 

Monatshefte, LX. 359. — Auguſt 1886. 


Einſt war er auch 





gegangen und kam von ungefähr in die 
Nähe eines Kabinetts, wo der Tenoriſt 
Romani, der den Wein mehr als zuträg— 
lich liebte, bei einer Flaſche Rotwein und 
einem Kapaun frühſtückend ſaß. Als er 
des Königs Stimme hörte, erſchrak er, 
nahm die Flaſche unter den Arm und 


N 
In 
Au j ” 5 





den Kapaun in die Hand und jprang in 
einen leeren Schranf, der aber durch die 
Heftigfeit der Bewegung mit ihm um— 
ſtürzte. 

Bald darauf ſollte Romani auftreten 
und war nirgends zu finden. Der auf— 
gebrachte König folgte ſelbſt den Suchen— 
den bis in das Kabinett, wo man den 
umgeſtürzten Schrank fand, in welchem 
es ſtöhnte und polterte. Man hob ihn auf, 
und Romani kam daraus in der abenteuer— 
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lichſten Geſtalt, Geſicht und Kleider ganz 


und gar mit Rotwein überzogen, zum Vor— 


ſchein, ſo daß er kaum zu erkennen war. 
| wo zu Ehren eines ruſſiſchen Großfürſten 


Der König mußte lachen und jagte: 
„De, Monſieur Romani, womit man jün- 
digt, dadurch wird man geitraft.” 

Noch ift des Antermezzojängers Ehrichi 
zu gedenfen, der durch jeine unwiderſteh— 
liche vis comiea Friedrich oft wider dejjen 





Willen zur Heiterfeit hinriß. Buweilen 


wettete der König mit ihm, daß er ihn 
nicht würde zum Lachen bringen können ; 
Chrichi gewann aber jtets. 

Unter den weiblihen Sternen der 
Friedericianiſchen Oper ragten außer der 
ſchon genannten Ajtrua noch die in Liſſa— 
bon geborene, in allen Haupfftädten Eu- 
ropas durch ihre glänzende Schönheit fait 
noch mehr als durch ihre Geſangskunſt 
befannte Todi, vor allen jedoch die zwar 
weniger jchöne, aber geniale und gründ- 
(ich mufifaliich gebildete Elifabeth Mara, 
geborene Schmehling, hervor, die erite 
deutjche Sängerin, welche Friedrich Be— 
wunderung abnötigte und welche zu feſſeln 
er fein Opfer — fie erhielt zulebt acht: 
taujend Thaler Gage — jcheute, gegen 
welche er aber auch in einzelnen Fällen 
mit tyrannijcher Härte verfuhr, nament- 
ich jeitdem jie jih, troß aller wohlge— 
meinten Abmahnungen jeinerjeits, zu ihrem 


Unglüd mit dem zwar begabten, aber | 





leichtfinnigen und ausjchweifenden Bio- 


liniſten Mara verheiratet hatte. 
Sie war eine der größten Sängerinnen 


nicht nur ihres Jahrhunderts, jondern | 


aller Zeiten. Das Jahr 1749 — be- 
fanntlid) Goethes Geburtsjahr — war 
auch das Eliſabeths, und von 1771 bis 
1780 ſtand fie in Friedrichs Dieniten, 
denen fie fich Schließlich, als der König 
fie nicht gehen lafjen wollte, durch eine 
heimliche Flucht entzog, um darauf im 
Wien, London, Baris, Petersburg die 
größten Triumphe zu ernten. Sie jtarb 


in Reval, hochbetagt, im Jahre 1833, 
ein Jahr nach Goethe, der ihr großer | 


Verehrer gewejen war. 
Bekannt tt, daß Friedrich fie einst, ala 
fie, wirklich krank — er glaubte an Laune 


Klluftrierte Deutſche Monatöhefte, 


— aufzutreten ſich weigerte, durch einen 
Offizier mit einem Detachement Soldaten 
zu Wagen ins Opernhaus bringen lieh, 
eine Galavoritellung — „Armida” von 
Jomelli — jtattfand. 

Elijabetb hat dieje Epijode oft jelbit 
erzählt, und wir geben einen Teil der— 
jelben mit ihren eigenen Worten: 

„Ich hatte mich angekleidet und ſaß in 
der Eoulifje, mein Auftreten erwartent. 
Ich zitterte vor Froſt. Die Prinzeſſin 
Amalie jchidte mir durch ihren Pagen 
eine Schachtel Paſtillen; fie fiel mir aus 
den Händen. Ach jah auf die Bühne, 
und die Tänzerinnen, die Ninaldo um: 
gaben, jchienen mir Geipeniter, die auf 
meinem Grabe tanzten. Jetzt mußte ich 
hinaus. Ich jang die erite Arie matt 
und ftodend; doch der Ehrgeiz erwachte, 
Zorn und Erbitterung jchwanden. In 
die Arie des zweiten Aftes ‚Misera me! 
fegte ich mein trauriges, tief gefränttes 
Herz. Ich fühlte den Eindrud, obgleid 
alles totenftill blieb wie bei einer Ere: 
fution. So fam das pradtvolle Duett 
mit Rinaldo heran, und num erhob id 
meine Stimme, Doc noch immer nicht zu 
ihrer größten Stärke; erſt als ich die 
flammenden Worte rief ‚Indegno, perfido, 
traditore!‘ gelangte ich, gleichjam wie 
eine fliebende Königin mit > nachflat⸗ 
terndem Purpurmantel, auf den Gipfel 
meiner Stimme und verſetzte alles in Ent— 
zücken. Ich ſah, wie der Großfürſt ſich 
weit aus ſeiner Loge hervorlehnte und 
mir enthuſiaſtiſch zuwinkte, und hörte, 
wie das ganze Haus wider die Etikette 
in Jubel ausbrach.“ 

Man wird Friedrichs Berfahren zwar 
nicht zu rechtfertigen, aber doch zu ent: 
Ichuldigen vermögen. Er, der fich jelbit 
am wenigiten jchonte, verlangte aud) von 
anderen große Selbjtüberwindung. An- 
dererjeits zeigte er auch wieder viel Rüd- 
ficht. Als eine Sängerin einft während 
der Aufführung der Oper „Mithridate“ 
unwohl wurde, war Friedrich jehr be 
unrubigt, ließ ihr jagen, fie möge die an 
Itrengenden Arien fortlaffen, und äußerte 


F. A. v. Winterfelb: 


wiederholt, er wünſche der Sängerin wegen 
wäre die Oper erſt zu Ende. Seiner 
Schweſter, der Königin von Schweden, 
ſtellte Friedrich die in ihren ſpäteren Jah— 
ren wenig ſchätzbare Sängerin Gasperini 
mit den Worten vor: „Hier ſehen Sie 
meine älteſte Sängerin; ſie ſingt aber 
immer noch ganz gut.“ 

Der König hat auch mehrfach für 
die Oper geſchrieben, ſowohl Muſikſtücke 
als Texte; letztere zu drei italieniſchen 
Opern: „Il re pastore*, „Galatea“ und 
„Il trionfo della fedeltä*. Dieſe Opern: 
Dichtungen arbeitete er im Franzöſiſchen 
aus und ließ fie dann ins Italieniſche 
überjegen. Oft gab er den Komponiſten 
auch nur die Ideen zu den einzelnen 
Muſikſtücken an, was diejen feineswegs 
angenehm war, daher Graun auch jpäter 
lieber Kirchen: als Opernmuſik ſchrieb. 
Sein „Tod Jeſu“ ift ja noch bis heute 
der alljährliche mufifaliiche Karfreitags- 
genuß der Berliner. Über Grauns „Te: 
deum“, welches zuerjt nach dem Hubertus- 


burger Frieden aufgeführt wurde, äußerte 


Friedrich jpäter, es habe ihm in feiner da— 
maligen Stimmung recht gut gefallen, ob- 
gleich es oft recht luſtig darin zugehe. 

Wir können nicht von den Opern reden, 
ohne fur; des dazugehörigen Balletts zu 
gedenken, welches jener vollfommen wür— 
dig war. Wusgezeichnete franzöſiſche und 
italienische Tänzerinnen waren Mitglieder 
desijelben, wie die berühmte Mile. Roland. 

Alle aber wurden weit überjtrahlt durch 
die fait vergötterte Tänzerin Barbarina 
Campanini, die nicht nur durch ausge: 
zeichnete Runftfertigfeit und hinreißende 
Grazie, jondern auch dur fieghafte 
Schönheit und geijtreiche Liebenswürdig— 
feit ganz Berlin und den König jelbit be- 
zauberte und deren Lebenslauf ein Roman 
war, den wir bier nur in den äußerſten 
Umriſſen zeichnen fönnen. 

Der glänzende Ruf, der ihr von Paris, 
London und Venedig vorangeeilt, hatte 
Friedrich bewogen, jie in Venedig zum 
Grjaß für die Roland zu engagieren, und 
man erwartete jie jehnlich zum Karneval 
in Berlin. 


Friedrih der Große und die Mufik. 
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Inzwiſchen aber hatte ein vornehmer 
und reicher junger Engländer, Lord Stuart 
de Madenzie, von Leidenjchaft für jie 
bingeriffen, ihr jeine Hand angetragen. 
Unter dieſen Umſtänden erflärte die Si— 
gnora, nicht nach Berlin, jondern nad) 
London gehen zu wollen. 

Friedrich, aufs höchſte aufgebracht, ließ, 
als die Regierung der Republif ihm den 
nachgeiuchten Beiſtand verjagte, die Equi— 
pagen des venetianischen Gejandten in 
London, welcher gerade durch Preußen 
reifte, mit Bejchlag belegen. 

Das machte den hohen Rat im Dogen- 
palaſt gefügig, und die Schöne verzweifelnde 
Tänzerin ſamt Mutter, Zofe und Kam— 
merdiener wurde Friedrichs Bevollmäch: 
tigtem ausgeliefert und, durch eine Eskorte 
wohl bewacht, nad) Berlin gebracht, immer 
gefolgt von dem unglüdlichen Lord Stuart, 
der nad) der Ankunft in Berlin gezwun— 
gen wurde, Preußen zu verlafjen. 

Schon fünf Tage nad) ihrem Eintreffen 
trat die Barbarina vor dem Hofe auf, 
um alles hinzureißen und das Vergangene 
vergeflen zu machen. 

Nah einigen Jahren verheiratete fie 
jih, und zwar heimlich, mit einem ihrer 
glühenditen Verehrer, dem Kammeraſſeſſor 
dv. Eocceji, dem Sohne des Großkanz— 
ler, worüber der König erit jo ungehal— 
ten war, daß er die Ehe trennen wollte. 
Dann aber ließ er fich bejänftigen und 
dem jungen Baar Verzeihung angedeihen, 
welches dreißig Jahre in glüdlicher, wenn 
auch finderlojer Verbindung lebte. 

Als ihr Gatte, zulegt Kammerpräfident 
in Gr.-Glogau in Schlejien, gejtorben 
war, errichtete jeine Witwe aus ihrem 
unfern jener Stadt belegenen Güterkom— 
pler das noch beitehende Damenitift Bar: 
ihau, zu deſſen erfter Übtiffin fie der 
König unter gleichzeitiger Erhebung zur 
Gräfin v. Campanini ernannte. — Ein 
wunderjamer Lebensweg: von der Tän— 
zerin zur Übtijfin. — Sie ftarb hochbe— 
tagt erjt zu Anfang diejes Jahrhunderts, 
und nur einige halbverblafte Paſtellge— 
mälde von Friedrichs Hofmaler Pesne, 


in den Schlöffern von Berlin und Pots— 
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dam geben ein ſchwaches Abbild ihrer welche den Vorrang vor der Königin hat, 


einſtigen Anmut und Schönheit. 

Vergegenwärtigen wir uns eine Opern— 
vorſtellung im Karneval in dem damaligen 
Berlin. 


und um ſechs Uhr begann die Opernvor— 
ſtellung. 


geſtattet war. 


Die prächtigen Equipagen der vorneh— 
men Welt, zumeiſt von reitenden Fackel— 


Ein Verkauf der Plätze fand 
durchaus nicht ſtatt, ſondern das Audito— 
rium beſtand außer der Hofgeſellſchaft 
aus den beſſeren Kreiſen der Einwohner— 
ſchaft, denen gegen Karten der Eintritt 


wird auf dieſe Weiſe begrüßt. 
Die Prinzen haben ſich im Parterre, 
dicht beim Orcheſter, wo in der Mitte der 


Lehnſtuhl des Königs ſteht, verſammelt. 
Das Haus wurde um fünf. Uhr eröffnet 


trägern begleitet, rollten auf den Opern: 


plaß, der von zahlreihen Menjchen aller 


Stände angefüllt war, zwiichen denen ich 
die fräftigen „Porteurs“ der Bortechaijen 
bindurhdrängten. Durch die Glasfeniter 


derjelben jah man die glänzenden Toiletten . 


und die hohen Eoiffuren der darin ſitzen— 
ben Damen. 

Allmählih Füllen fih Parterre und 
Logen. Innerhalb des Saales haben 
Garde du Corps in ihren weiß und gel- 
ben Gollets, mit roten, 


jilbergeitidten 


Supramweiten, die Wade, während auf | 


dem Projcenium zu jeder Seite der 
Bühne je zwei Grenadiere der Potsdamer 
. Garde mit Gewehr bei Fuß jtehen. 

Auch das Orcheiter, zu jener Zeit aus 


etwa vierzig Mann beitehend, hat jich in- | 


zwiichen gefüllt, und man hört das Stim- 
men der |nftrumente. 

Der Kapellmeijter Graun, von dem eine 
nene Oper gegeben wird, erfcheint in gro: 
ber Allongeperüfe und rotem Mantel 
und nimmt in der Mitte am Klavier Platz, 





Jetzt öffnet ſich die Parterrethür neben 
dem Orcheſter; die Wachen ſalutieren, im 
Publikum entſteht eine Bewegung, alle 
Blicke wenden ſich der Thür zu. Der 
König tritt herein. — Wieder erſchallt 
ein Tuſch, und Friedrich begiebt ſich auf 
ſeinen Platz. Durch das bekannte Fern— 
glas muſtert er ſchnell das ganze Audi— 
torium und läßt ſich dann auf ſeinen Seſſel 
nieder. Die Ouverture beginnt. 

Zuweilen, während des Verlaufes der 
Vorſtellung, ſteht der König wohl auf, 
geht zu dem Kapellmeiſter und ſieht ihm, 
indem er ſich auf die Rampe zwiſchen 
Bühne und Orcheſter ſtützt, in die Noten. 
Mitunter applaudiert er — aber nur er 
— dem Orcheſter oder den Sängern, am 
bäufigiten der Mara. 

Das Intereſſe für die Mufif erfaftet 
auch in Friedrichs jpäteren Lebensjahren 
nicht, wenngleich die perjünliche thätige 
Teilnahme bei abnehmender körperlicher 
Rüſtigkeit und bei zunehmender Geſchäfts— 
und Sorgenlait ſich verminderte umd 
endlich, als der Berluft der Oberzähne 
ihm das Flötenblajen unmöglich made, 
gänzlich aufhörte. Das „Konzert“ des 
Königs fand in den lebten Zeiten nicht 
mehr jtatt; die italienische Oper aber 
während des KWarnevala blieb beitehen. 

Mit großer Treue an den Idealen ſei— 
ner Jugend hängend, bat Friedrich viel- 
feiht dem Erwachen einer neuen muſika— 


liſchen Ära, die durch Gluck umd Mozart 


während die Anitrumentaliiten ihn im 


Halbfreife umgeben. 

Die Königin und die Prinzeffinnen find 
mit ihrem Gefolge in die große Mittel: 
loge — la loge des reines — eingetreten. 
Plöglich erichallt ein Tuſch, geblafen und 
getrommelt von dem im dritten Rang 
aufgeitellten Mufitchor des Regiments 
„Gendarmes“ — die Königin» Mutter, 


inanguriert wurde, nicht die ihr ae 
bührende Teilnahme gewidmet, obgleich 
er fich 1782 eine Abjchrift der Partitur 


von Mozarts „Belmonte und Conftanze“ 


| 


von Wien fommen lieh. 


Dennoch aber 


‚ hat er unendlich fördernd und befruchtend 


nz 


auf die Entwidelung der Tonkunſt in 
Norddeutichland gemirft und auch hierm 
jener Zeit mehr als genug gethan. 






























































Das Irrwifchpärcen. 


Eine Gefhidhte aus dem Odenwald 


Otto Müller. 





n einem der alten Odenwald— 
| itädtchen des jchönen wiejen- 
M reihen Mümlingthales machte 
A e3 unter der gejamten Ein- 
wohnerjchaft feine geringe Aufregung, als 
es eines Tages hieß, der reiche närrijche 
Engländer vom vorigen Herbit jei wieder 
da und habe abermals das in einem Sei- 
tenthal gelegene Wohnhaus der verjtor- 
benen Baronin von Adelsheim bezogen; 
aber diesmal nicht allein mit jeinem gro- 
Ben, auf den Filchotternfang abgerichteten 
Neufundländer, jondern in Geſellſchaft von 
zwei ältlihen Damen, feinen Schweitern, 
und einer wunderjchönen jungen Mi mit 
goldblondem Haar, deren Onkel und Bor- 
mund er jei, zu welchem letzteren Verhält- 
nis jedoch alle, die ihn Früher kennen gelernt 
hatten, ungläubig die Köpfe jchüttelten. 
Denn bei aller Biederfeit und harm— 
fojen Gutmütigfeit jeines Wejend war 
das Prädikat „närriſch“ für den ehe— 
maligen Kapitän im Dienjte der Djtindi- 





ichen Compagnie beinahe zu milde, da er 


I. 


wohl jelbjt unter den Originalen Alt- 
englands, die dem Gejchlecht der Sports- 
men auf Jagd und Fiſchfang angehörten, 
jeinesgleichen juchte an baroden Eigen- 
tümlichfeiten, welche ihn zuweilen die 
Örenze des Vernünftigen und Maßvollen 
jo weit überjchreiten ließen, daß man ſich 
verjucht fühlte, gewiſſe Dunfelbegriffe und 
logiſche Verſchiebungen in jeinem Ober- 
jtübchen der großen, quer über das Stirn- 
bein laufenden Narbe jchuld zu geben, 
welche von einem Maharattenjäbel in der 
blutigen Sclaht von Hingolah unter 
General Grey herrührte. 

Ungeachtet jeiner breitjchultrigen Hünen- 
gejtalt mit dem in langen Strähnen herab- 
hängenden eisgrauen Badenbart und dem 
von der Sonne Indiens gebräunten würde- 
vollen Antlit hatten ihm doch dieje Ver— 
jchiebungen feiner logijchen Begriffe im 
ganzen Odenwald eine fomijche Berühmt- 
beit verjchafft; hier, wo man zu jener 
Zeit — etwa am Ende der zwanziger 
Jahre — folche fremdländiiche Touriften 
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nur jelten erblidte. War doch der alte 
Wald Odins damals jelbit noch mit ſei— 
nen wildromantiichen Naturichönbeiten, 
jeinen römischen Altertümern, alemanni- 
ihen Bauernhäufern und mittelalterlichen 
Burgruinen der großen europäijchen Reiſe— 
welt eine vollfommene terra incognita, 
von der man höchitens die weitlichen Vor: 
berge an der jchönen Bergitraße fannte, 
während das dahinter liegende Gebirgs— 


land durch den Ruf jeiner weglojen Wäls- | 


der, armieligen Dörfer und elenden Wirts- 
häuſer den Fremden von einer Fußwan— 
derung abjchredte, der fich lieber dem 
aus der Ferne herüberjchinnternden herr: 
lihen Rheinitrom oder dem reizenden 
Nedarthal von Heidelberg zuwandte und 
das uralte Ragdgebiet des wilden Jägers 
und der Reden aus dem Nibelungenlied 
den einheimischen Naturfreunden über: 
ließ, die ſich beſſer darin zurechtzufinden 
wußten als ein der Landesiprache wenig 
oder gar nicht fundiger Ausländer, den 
jein Handbook for travellers bier voll- 
jtändig im Stiche lieh. 

Kein Wunder daher, daß die Erjchei- 
nung eines Engländers in rehbraunem 
Trapperfojtüm, der jelbjt mehr einem 
Reden der Borzeit als einem Touriſten 
des neunzehnten Jahrhunderts gli, in 
dem alten Marktfleden an der Mümling 


Ihluſtrierte Deutihe Monatähefte. 


eigenen Elemente, tötete die zählebigen 
Tiere durd) einen einzigen Biß ins Genid 
und brachte fie dann jeinem Herrn aufs 
Land, der den wertvollen Pelz dem Eigen- 
tiimer oder Bächter des Fiſchwaſſers über: 
ließ und von der Jagdbeute nur das jcharfe 
blanfe Gebiß für ſich behielt, wovon er 
eine große Sammlung mit jidh führte, die 


| einzigen Trophäen, um die es ihm bei die- 


jem blutigen Bertilgungsfrieg gegen das 
arme Dtterngejchlecht zu thun war. 

Daß ein jolcher uneigemmügiger Sports: 
man den Leuten des fiichreichen Oden— 


waldes jehr willfonmen war, wird jeder 





begreifen, der weiß, welchen Schaden Dieje 
gefräßigen Naubtiere in den Gewäſſern 
anrichten, da oft ein einziges Paar mit 
jeinen Jungen im Laufe eines Sommers 
einen Forellenbach auf weite Streden eut- 
völfert, jo daß jelbft der gleich raubgierige 
Reiher das Nachſehen hat und ſich vor 


| diejen jchlimmen Monopoliften des Fiſch— 


fangs in andere Gegenden verziehen muß. 
Uber nicht allein die Fiichereipächter, 


‚ welches meijt die am Waſſer wohnenden 


die nämliche Neugierde erwedte,. womit 
man heutzutage einen Chinejen oder PBata= 


gonier dort betradhten würde, wiewohl 
er jich notdürftig in gebrochenem Deutſch 
mit den Einheimifchen über den Zweck 
jeiner Odenwaldtour verftändigen konnte, 
welcher darin bejtand, mit feinem großen, 
Ihwarzbraunen Neufundländer, Diver* 
genannt, alle Flüffe, Bäche und Teiche 
des Gebirges nah Ottern abzujuchen, 
diejen der Filchzucht jo gefährlichen Naub- 
tieren, welchen jelbit ein geübter Jäger 
nur Schwer beifommen kann. 

Der Diver aber jpürte nicht nur die 
Ottern in ihren Schlupflöchern in den 
hohlen Uferrändern auf, jondern fing fie 
auch, getreu jeinem Namen, in ihrem 


* Taucher. 


Müller und Grundbejiter waren, hatten 
ihre Freude an der ergiebigen Jagd des 
alten Otternfängers aus dem Lande der 
Beefiteals und Plumpuddings; auch die 
eigentlichen Jäger und Forſtleute begrüß— 
ten ihn als einen zu ihnen gehörenden 
Kollegen, der während jeines langjährigen 
Aufenthaltes in Bengalen ganz audere 
Fagden in den Vorbergen des Himalaya 
und den Niederungen des Ganges mit: 
gemacht hatte als fie in ihrem friedlichen 
Odenwald: Nagden auf Löwen, Elefan: 
ten, Tiger und Nashörner, von denen er 
den Stammgäjten in der Poſt abends 


in jeinem wunderlichen Kauderwelſch die 


merfwürdigjten Abenteuer erzählte; aber 
doch, wohlverjtanden, in einer jo unge 


ſucht jchlichten, von allen prablerijchen 





Selbitlob freien Weile, daß ihm die im 
Bunfte der jelbiterlebten Jagdabenteuer 
etwas mißtrauischen Zuhörer mit Recht 
alles aufs Wort glaubten und jogar der 
alte Forſtwart Moter, das größte Lüg— 
genie Des Odenwaldes, vor jeinen jchmud- 
lojen Schilderungen die Flagge ſtrich, da, 
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ihm Mr. Srainger ebenfojehr durch feine | herr niemals betrat, jo wenig al3 bie im 


Wahrheitsliebe wie durch die aufrichtigen 
Vefenntniffe imponierte, womit er von 


jeinen jelbjtverjchuldeten Mifgeichiden und | 
begangenen Fehlern bei diefen gefährlichen 


Jagden in den Didungeln am Brahma- 
putra erzählte. Wuch die anderen Jäger 
der Stadt und Umgegend, welche abends 


in der Poſt zuſammenkamen, Laujchten | 





begierig diejen lebendigen Schilderungen, | 
ud ebenjo fand ihr würdiger Präſes, 


Forſtmeiſter Gallus, großes Wohlgefallen 
an dem originellen Onerfopf und deſſen 
aus abnormen und normalen Eigenjchaf: 
ten gemijchter Berjönlichkeit. Denn dar— 
über war ji die ganze Gejellichaft bald 


flar, daß der alte Kapitän in allem, was 
nicht zur Jägerei gehörte, ein mit Ma- 


rotten und phantaftifchen Ideen über den 
Durdjchnittsbedarf hinaus behafteter Son- 
derling jet, dem es jegt die Romantik des 
Odenwaldes mit ihren fremdartigen Ein: 
drüden ſympathiſch angethan hatte, jo daß 


er jich jchon nad) zweitägigem Verweilen ' 
zu längerem Aufenthalt entjchloß und zu | 


diejem Zwed jeine Effekten aus Heidel— 
berg nachkommen ließ. 

Durch Bermittelung feines neuen Freun— 
des, des Forjtmeiiters, mietete er das am 
jüdlichen Ende de3 Städtchen in einem 
Seitenthal romantisch gelegene, von einem 
großen parkähnlichen Garten umgebene 
zweiltödige Landhaus, welches jeit dem 


Souterrain gelegene Küche, welche noch 
eine vollftändige Einrichtung von Koch— 
und Eßgeſchirren zeigte, deren er aber 
nicht bedurfte, da er jeinen Mittagstiſch 
in der Poſt hatte, wo auch für Diver 
ausreichend gejorgt wurde. 

Die wenigen Hausarbeiten in der Jung: 
geſellenwohnung bejorgte ihm die Frau 
des alten Forjtwart3 Moter, welcher in- 
folge eines beim Holzſchlag zerichmetter- 
ten Beines einen lahmen Gang hatte, 
jo daß er ſeinen Dienft als herrjchaftlicher 
Waldſchütze quittieren mußte, jetzt aber 
auf einmal wieder zu einer ungeahnten 
Aktivität gelangte. Denn der Kapitän 
hatte von der eriten Stunde ihrer Be- 
fanntichaft an eine lebhafte Zuneigung 
zu dem alten durchtriebenen Windbeutel 
gefaßt, da er in ihm den richtigen Mann 
zu erfennen glaubte, von deſſen Orts— 
fenntnis und genauer Befanntichaft mit 
allen Merkwürdigfeiten des Odemvaldes 
er ſich den größten Vorteil für jeinen 
biejigen Aufenthalt verjprach, weshalb er 
ihn mit einem Monatslohn von zwei 


' Guineen oder zwölf Ihalern preußijch 


Tode jeiner legten Befigerin, einer alten | 
Generaldwitwe, mit jeiner vollitändigen | 
Meöbeleinrihtung dem Verkauf ausgeſetzt 


war, ohne daß fich bis jetzt ein Liebhaber 
dazu gefunden hätte. Aber wiewohl er 
den von den Erben angejebten, ziemlich 
hohen Mietpreis glei) im voraus bis 
zum Serbit bezahlte, bezog er dody nur 
das große Wohnzimmer ebener Erde, aus 
welchem eine Thür in ein Glashaus führte, 
das jebt leer ftand, früher aber, wie man 
aus den noch vorhandenen Blumengeitellen 
und dem feinen Marmorbajjin erjehen 
fonnte, als Wintergarten gedient hatte. 
Hier wurde der Hund einquartiert, der 
einzige Mitbewohner des freundlichen Hau— 
jes, deſſen obere Räume der neue Miets- 


nebjt freier Berköjtigung auf ihren Jagd» 
und Gebirgstouren als Diener und Füh— 
rer engagierte. So viel Geld hatte der 
unterjte Würdenträger der hiefigen Jäge— 
rei wohl in jeinem ganzen, zwiſchen Dienjt- 
funktionen und Schnapsbuttel geteilten 
Leben nicht beifammen gejehen, und mit 
Leib und Seele wurde er daher nicht 
bloß der blind ergebene Diener, jondern 
aud der unzertrennliche Begleiter feines 
neuen Herrn, deſſen närriiche Capricen 
und Überipanntheiten feinen verjtändnis- 
volleren spiritus familiaris finden konnten 
als diejen jchlauen Graufopf mit dem lah- 
men Bein undden abgetragenen Lederburen. 

Da der Kapitän jelber bei jeinem im 
Laufe der Jahre steif gewordenen ſechs 
Fu hohen Knochengerüſt gleichfalls dem 
Grog ohne Zuthat von Zuder und Waſſer 
den Vorzug gab vor dem fünjtlid) ge— 
mijchten, entnervenden Halbgetränf, jo 
twurde die große, in Baſt geflochtene Rum: 
flajhe aus den indischen Feldzügen die 
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unzertrennliche Begleiterin der beiden | Leidenschaft bei ihm, die er dem Oden— 
Otternfänger, und der brave Diver mußte | wälder Bauernvolf zuvorfommend ent- 
es oft zu feinem geheimen Ärger bemer- | gegenbrachte, und zwar in Geitalt eines zie: 
fen, daß Moter der pfeilichnellen liſtigen genfußähnlichen Inſtrumentes, halb Zange, 
Dtter bei weitem nicht die pflichtichuldige | halb Klaue, mit einem beweglichen frum- 
Aufmerkſamkeit widmete wie der großen | men Hafen von Stahl am oberen und einem 
Jagdbuttel, die ihn fein guter Herr jo | Schwarzen Ebenholzgriff am unteren Ende. 
arglos am grünen Straminband nadıtra- Diejes Anftrument, das feine Wafte 
gen ließ. Selbit jein zorniges Gebell, | und fein Kagdgerät war, führte er be 
wenn jener hinter dem Rücken des jagd- | ftändig, in einen votfeidenen Lappen ein- 
eifrigen Napitäns einen Sclud nad dem | gewidelt, in der Rodtaiche bei fich, und 
anderen that, überhörte derjelbe in jeinem | der menjchenfreundlicdhe Gebrauch, den er 
hitzigen Eifer oder ließ fich, merkte er | davon machte, war ebenjo originell ala die 
wirflich einmal das Manko in der Flajche, ; Methode, die er anwandte, um den Bauern 
von dem Lugenmoter einen blauen Dunft | ihre hohlen und jchmerzhaften Zähne aus 
vormachen, ſei's, daß dieſer den Kork— | zuzieben, im welcher Tieblihen Kunſt er 
jtöpjel verloren hatte, jo dak ihm beim | eine jolche VBirtwofität bejah, daß ihm kein 
Durdkriehen der Heden ein Zeil des | gelernter Zahnarzt darin gleich fam. 
Rums ausgefloffen war, jei’s, daß der ' Ta, jeine Operationen auf diefem Ge: 
in der heißen Zone Jamaikas deitillierte | biete der Chirurgie waren don einem jo 
Bramntwein in dem rauhen Klima des merkwürdig günftigen Erfolg begleitet, 
Odenwaldes eine retrograde Gärung daß jogar Leute, denen noch niemals ein 
durchgemacht hatte, wodurch erflärlicher- | Zahn wehe gethan hatte, fich jeiner kunit- 
weile die Quantität ab, dagegen die Quas | gejchidten Hand amvertrauten, weniger 
fität bedeutend zunehmen mußte. freilih, um auf dieſem ficheriten Wege 
Genug, der brave Diver, die treuefte | fünftigem Zahnmweh vorzubeugen, als dem 
Hundejeele von der Welt, mußte es zu | blanfen Sehsbäßner zuliebe, den er für 
jeinem Herzeleid geichehen lafjen, daß der | jeden ausgezogenen Zahn als smarte 
alte Windbeutel feinem Herrn bei jeder | money * zahlte, mochte derjelbe num frant 
Gelegenheit ein X für ein U vormachte | oder gejund gewejen jein. Gemöhnlid 
und deſſen Argloſigkeit ebenjo ſchnöde | war die Wirtsjtube der Schaupfaß dieler 
mißbrauchte als jeine brennende Wiß- | gemütlichen Scenen, gleichviel, ob wenigt 
begierde für alles, was ihm in dem frem- | oder viele Gäſte anweſend waren, da e: 
den Lande neu und merkwürdig erjchien, ſich ja nur um cine ganz furze Kraftpro— 
oder feine Einbildungsfraft reizte, deren |, zedur handelte, bei der ſich der Patien 
enorme Leiitungsfähigfeit bald niemand | auf den Fußboden niederſetzen mußte, 
beffer erfannte als der im Subalterndienit | worauf ihm der hinter ihm jtehende Ope— 
Dianens ergraute Untergebene luſtiger rateur den Kopf mit beiden Knien wie 
Grünröde und jtudierter Jagdlateiner. mit einem Schraubitod derart zufammen 
Der Otternfang, welcher bald, bejon- quetichte, daß ihm Sehen und Hören ver: 
ders als der fluge Hund mehr und mehr ging, und zugleich zog er ihm anftandalos 
mit den unter den biefigen Raubtieren | mit einem einzigen Nud den Zahn auf 
gebräuchlichen Lijten und Fluchtkünſten den Kiefern, um ihm jchließlich die Wahl 
vertraut wurde, eine jehr ergiebige Aus- zu laffen, was weher gethan habe, die 
beute an alten und jungen, männlichen Zange oder der Schraubitod, Denn der 
und weiblichen Eremplaren lieferte, war Betreffende ging oft noch tagelang mit 
übrigens nicht die einzige Baflion des  geichwollenen Ohren herum, aber ven 
alten Dftindiers; und neben der Jagd auf Sechsbäßner hatte er doc) glücklich in der 
Fiichottern, deren Gebiß er ſich aneignete, — 
gab es auch eine andere merkwürdige Schmerzensgeld. 
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Taſche, und den franfen Zahn war er 


obendrein gratis losgeworden. 

Auch dem pädagogiihen Sport wid- 
mete der menjchenfreundliche John Bull 
jeine bejondere Aufmerkſamkeit, und Die 
Dorfſchulmeiſter waren jeine jpeciellen 
Freunde, indem er ihnen ihr jchwieriges 
Amt durd eine ebenjo einfache als zweck— 
mäßige Reform der Sculdisciplin zu 
erleichtern juchte. Seiner Meinung nad) 
follten ſie nämlich den Hajelftod nur noch 


den Unterricht mit einer Generalprügelei 
beginnen, wobei jedem Schüler vom ober- 
jten bis zum unterſten pränumerando die 
ihm zufommende Zahl Hiebe ad poste- 
riora verabreicht wurde für alle böjen 
Streide und Nichtönußigfeiten, welche er 
den Tag über verüben würde. 

Dieſe altehrwürdige, wohl nocd aus 
den Zeiten Jonathan Swifts ftammende 
Schuldisciplin in den Landſchulen North- 
humberlande, jeiner Heimat, wollte Mr. 
Srainger nun aucd im Odenwald ein- 
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Ihönen Landes erwartet hatte, und das 
an poetijchen Sagen und Märchen jo reiche 
Gebirge mit jeinen uralten Wäldern, zer- 
klüfteten Felſen, Höhlen und Ritterburg— 
ruinen bewohnte ein entſetzlich nüchter— 
ner, begriffsarmer Menſchenſchlag, deſſen 
Sprache ſo rauh und unmelodiſch klang, 
daß man noch das alte Alemannentum̃ 
herauszuhören glaubte. Selbit die ge- 
bildeten Gäſte im gemütlichen Herren— 


ſtübchen der Poſt, die munteren Jäger 
en bloe gebrauden und jeden Morgen | 


führen, deffen heranwachjende Generation 
in den kurzen Lederburen ihm ganz vor= | 
züglich zu diejer klaſſiſchen Reform der | 


Schule geeignet erfchien, die im Grunde 
gar feine Reform war, jondern nur eine 
Rückkehr zur früheren Einfachheit alt= 
germanischer Zucht und Sitte. Aber wenn 
auch einzelne Schullehrer und intelligente 


Ortsvorſtände, die er dafür im Wirts- | 


haus mit Bergfträßer und Tauberwein 
regalierte, die Idee außerordentlich praf- 
tiſch fanden, jo ſtieß er doc; bei der Mehr: 
zahl ihrer Kollegen jowie bei den Pfar- 
rern und Sandbeamten auf einen jo ein- 
ftimmigen Widerjpruch, daß er zulebt die 
liebe Schuljugend ihrem Scidjal über- 
laſſen mußte und der geplagte Dorflehrer 
den Bakel während des Unterrichts nicht 
aus der Hand legen durfte. 

Überhaupt fand Mr. Grainger, je län- 


und Foritbeamten, redeten unter fich ein 
Deutjch, wie er es bei feinem früheren 
Aufenthalt in Nord- und Mitteldeutich 
land nirgends gehört hatte, jo daß e 
ihn feine kleine Mühe koitete, diefe Sprache 
des gehörnten Siegfried und des Ritters 
von Rodenjtein zu verftehen und fich darin 
dem Bauernvolk verftändlich zu machen, 
weshalb ihm der Forftwart zum Dolmetſch 
dienen mußte, der fi auch hierin als 
durchaus perfeft und unentbehrlich erwies. 
Zwar veritand er das zuſammengequatſchte 
Deutſchengliſch feines Herrn oft jelber nicht, 
aber er erriet doch meist jeine Gedanken 
und Meinungen aus jeinen zornigen und 
ungeduldigen Gebärden und ergänzte das 
Fehlende durch eigene Zuthat, wofür ihm 
Mr. Grainger außerordentlih dankbar 
war, weil er ihn der Mühe enthob, fich 
mit dem dummen Bauernvolf herumſtrei— 
ten zu müſſen. 

Und doch war es, wir werden es ja 


' erleben, gerade diejes unbequeme Sprach: 


ger er den Odenwälder Volfscharafter. 
wogegen er ſich um fo eifriger für die 
Lebensverhältniſſe, häuslichen Einrichtun— 


an der Quelle ſtudierte, bei weitem nicht 
den empfänglichen Sinn und das wich— 
tige Verſtändnis für ſeine eigentümlichen 
Ideen und Lebensmaximen, wie er es 
von den Bewohnern dieſes romantiſch 


hindernis und die Schwierigkeit, ſich den 
Leuten verſtändlich zu machen, was dem 
alten wunderlichen Engländer die erſte 
Anregung zu dem wichtigen Plane gab, 
den er zwar ſelbſt ſeinem Faktotum ſorg— 
fältig verheimlichte, deſſen Vorbereitungen 
ihn aber von jetzt an aufs lebhafteſte be— 
ſchäftigten. Selbſt der Otternfang und 
die ihm vom Forſtmeiſter Gallus geftat- 
tete Kagdfreiheit auf hohes und niederes 
Wild verlor darüber allen Reiz für ihn, 


gen und gejellichaftlichen Zuſtände hiefigen 
Orts interejlierte und über alle Preiſe, 
Bezugsquellen und Gebräuche die ge— 


622 Fluftrierte Deutihe Monatshefte. 


nauelte Ausfunft haben wollte. Auch ſtig lauteten und auch fein Renommee 
nahm er alles, was ihm Moter und an= | als flotter Forſtpolack auf der Landes: 
dere vom hiejigen Leben erzählten, für | umiverjität manchen nachweisbaren Defelt 
bare Münze und notierte es jorgfältig in | zeigte. Denn der junge Baron Adels- 
jeinem Schreibbuch, jo unter anderem die heim hatte nicht bloß jeiner veritorbenen 
höchſt merkwürdige Thatjache, daß es noch | Mutter durd; jein leichtfinniges Schulden- 
viele alte Bauern und Dorfälteiten im machen große Sorgen bereitet, jondern 
Odenwald gäbe, die heimliche Heiden | war auch als Mitglied einer verbotenen 
wären, weshalb fie dem Wodan in der Studentenverbindung in Unterjuchung ge: 
Nacht vor dem Dreifönigstag an gewiſſen zogen worden, von der er nur durch den 
Altarfteinen tief in den Wäldern junge | Einfluß feiner Familie in der Nefidenz 
BZiegenböde opferten; und ebenjo betrach- | losgejprochen wurde, da man ihm wirf: 
teten fie jich auch noch immer, ungeachtet | lich feine andere disciplinarwidrige Über: 
ihrer fonftitutionellen Landesregierung, ſchreitung nachweiſen konnte als das Tra- 
"als Leibeigene und Hörige des Nitterd | gen verbotener Karben und das Singen 
von Rodenſtein, vor dem fie überhaupt verpönter reiheitslieder auf der Galle 
einen gewaltigen Reſpekt hätten und ihn | bei Nachtzeit. 





nur den „Landgeiſt“ hießen. Wußte man doch aud, daß er jchen 
m * als Kırabe und Gymnaſiaſt der Liebling 
* des Forſtmeiſters geweſen war, dem die 


Das Forſthaus, welches der im gan- verſtorbene Generalin von Adelsheim die— 
zen Lande wegen ſeiner Tüchtigkeit als ſen einzigen Sohn noch auf dem Sterbe— 
rationeller Forſtwirt und ſeines jovialen bett aufs wärmſte empfohlen hatte, da 
Humors bekannte Forſtmeiſter Gallus mit ihre durch ihren unbedacht verſchwende— 
ſeiner Familie bewohnte, war herrſchaft- riſchen Haushalt und Roberts Leichtſinn 
liches Eigentum und lag mit feinen Oko- arg derangierten Vermögensverhältniſſe 
nomiegebäuden eine halbe Stunde vom | dringend einer ficheren Hand bedurften, 
Städtchen entfernt oben im Walde, der | um dem jungen Erben neben dem Reit 
einen prächtigen Beitand von hundert- | der Ktapitalien auch noch das ſchöne Beſitz— 
jährigen Eichen und Buchen hatte und | tum an der Mümling zu erhalten, zu 
mit feinem hiügeligen Terrain an Größe | deifen günjtigem Verkauf jet leider nicht 
und Schönheit mit den englischen Wild- | die mindejte Ausjicht vorhanden war. 
parfs wetteifern konnte. Dad es bei diefem neuen Berhältnis 

Das allgemeine Anjehen, in welchem | zwijchen dem jungen Adelsheim und ſei— 
der Forftmeifter jtand, verichaffte auch | nem gewiljenhaften Vermögensverwalter, 
denen, welche jich jeiner bejonderen Gunft | welchen er noch immer aus alter Kind 
erfreuten, überall Vertrauen und Achtung; | heitsgewöhnung Herr Onfel nannte, nicht 
und bejonders die jungen Foritfandidaten, | ohne manche ernite Mißbilligung von ſei— 
die den praftijchen Kurs bei ihm durch- | ten des leßteren abging, lag jomohl in 
machten, hatten als jeine Schüler die | dem geradjinnigen Wejen des lebhaften 
beite Vormeinung für jich, da es befannt | Mannes als in der wider Erwarten 
war, wie ftreng er bei ihrer Aufnahme | jchwierigen Regelung der verwicdelten Erb: 
verfuhr und welche Anſprüche er an ihre | Ichaftsangelegenheit begründet, wiewohl 
wiſſenſchaftliche und moralijche Tüchtig- jich Robert glüdlic) jchäßte, einen jo treuen 
feit machte. ' und erfahrenen Vertreter feiner Intereſſen 

Um jo mehr wunderte man ji) daher, | zu befigen, auch wenn derjelbe jetzt mit- 
daß er bei dem neuen Foritpraftifanten | unter die Autorität eines wirklichen On 
von diefem strengen Grundſatz abwich, kels gegen ihn herausfehrte und ſich wenig 
da deſſen Zeugniffe von der auswärtigen | zufrieden mit jeiner leichtjinnigen Auf 
Forftafademie feineswegs unbedingt gün= : führung auf der Hochſchule zeigte. 
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Diejes Mifvergnügen des Foritmeiiters | Moter mit, daß er ihn dir heimträgt 


jteigerte ſich, als nachträglich noch meh- 
rere bedeutende Schuldpoiten zum Bor: 
Ichein famen, welche Robert am liebiten 
mit dem Mantel der dhrijtlichen Liebe 
bededt hätte, um fie jpäter ganz sub rosa 
zu bezahlen. Im gerechten Zorn über 
dieje Verheimlichung gab der Forjtmeiiter 
jeine ungnädige Sentenz dahin ab, - das 
Tohubohu jeiner Finanzen wolle er ihm 
zwar nad) beiten Sträften regelt, aber für 
den zweijährigen praftiihen Kurs möge 
er fich einen anderen Lehrmeiſter wählen, 


der jeine jchlimmen Streiche weniger in | 


extenso fenne wie er, dem er jie notge- 
drungen wie ein auf friicher That ertapp- 
ter Wilddieb habe beichten müfjen. 
Diejes Donnerwort aus dem fonjt jo 
gütigen Munde und noch mehr der be= 


Ihämende Vergleich mit dem Wilddieb | 


gab dem freiherrlichen Übermut des jun- 
gen Heißſporns den letzten Stoß, und in 


der Zerknirſchung jeiner Sünden faßte er 


einen Entichluß, der nun wiederum den 
Forſtmeiſter aus dem Concept brachte, 


als er ihm erklärte, in diefem Falle wolle | 
er lieber ganz auf die Forjtcarriere ver- 
zichten und — Theologie jtudieren, denn | 


ohne den praftiihen Kurs beim Herrn 
Onkel jei ihm die fromme Kutte lieber 
als der weltliche Grünrock, und jeiner 
Leidenjchaft für die Jagd könne er aud) 
als Seeljorger hinter eines hohen geiit- 








lihen Minijterit Rüden gleich dem Wild 


pfarrer in der Wetterau Genüge leijten. 
„Bas! Ein Baron auf der Kanzel! 


Da möchteſt du wohl auch deine Predigt 


auf dem Pürjchgang jtudieren und Beichte 
und Kinderlehr beim Treibjagen abhal- 
ten?” ſtammelte Herr Gallus und jchüt- 
telte den Renegaten in zorniger Wildheit 
an beiden Schultern. „Daraus wird nichts, 
jo wahr ich Gallus heiße und du Adels— 


beim, jondern gleich nimmſt du die Flinte 


von der Wand, gehit hinauf nach der 
Centwieſe, wo jetzt wieder der gejchedte 
Kapitalbod vom Atzelberg jeinen Wechjel 
hat, und erlegft ihn auf dem Anfig. Aber 
halt ihm ja jcharf aufs Blatt, und nimm 
auch deinen guten Freund und Beichtvater 


— von deinem praftijchen Kurs und bei 
went du ihn durchmachſt, reden wir ein 
andermal!” 

Nun, der gefledte Kapitalbod vom Abel: 
berg fam nicht nur dem jungen Jägers— 
mann richtig zum Schuß, er ftürzte auch, 
mitten aufs Blatt getroffen, im Feuer zu— 
jammen und rührte fein Glied ‚mehr, jo 
daß der Forſtwart ihm nur die Yäufe mit 
einer Weide zulammenzubinden brauchte, 
um den feilten Fünfzigpfünder jagdgeredht 
gleich einem Pferdefummet auf den Achjeln 
nah Haufe zu tragen. 

Bon dem praftiichen Kurs aber war 


zwiſchen Herrn Gallus und Robert feine 


Nede mehr, weil lebterer bei jeiner Rück— 


| fehr von der Jagd die beiden hübjchen 


Manjardenzimmer des vorigen Praktikan— 
ten bereits vollftändig zu jeiner Aufnahme 
eingerichtet fand, wozu ihm die wadere 
Hausfrau den Schlüffel mit den Worten 
überreichte: „Halt's mit dem Chrijten- 
tum, wie du willjt, Robert, aber geflun- 
fert wird in dieſem Haufe nicht damit!” 
Doch wäre dies dem neuen Praftifan- 
ten, der nach des Foritmeiiters eigenem 
Zeugnis ein vorzügliches Ingenium hatte, 
auch im Traume nicht mehr eingefallen, 
und mit aller Vehemenz warf er jich jebt 
auf das verjäumte Studium der in das 
Foritfach einschlagenden Wiſſenſchaften und 
arbeitete den ganzen Winter über jo an— 
geitrengt, daß er jich faum Zeit zum Eſſen 
und Schlafen gönnte. Mitten im grünen 
Waldrevier vergaß er über jeinen Büchern 
jelbft feine Hauptpaſſion, die Jagd, und 
fan nur einmal in der Woche zu den 
Freunden in die Poſt hinunter, Die den 
einjt jo flotten Bruder Studio in diejer 
Metamorphoje faum wiedererfannten. 
Selbft feine glüdlichen Citate aus jei- 
nem Lieblingsdichter Lord Byron, den er 
halb auswendig wußte und die ihm auf 
der Univerfität den Cerevisnamen „Kor— 
ſar“ verjchafft Hatten, hörte man nicht 
mehr, und aud) des Überfigens und Paſch— 
werjens beim Trollichoppen hatte er id) 


‚ gänzlich entwöhnt. 


Nur ein einziger Menjch durfte jich 
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noch des ununterbrochenen Verkehrs mit | 


ihm rühmen: der alte Forſtwart Moter, 


da der fleißige Junker jeinen ehemaligen | 
Mentor im Jagdlatein jegt zu jeinem | 
Famulus gemacht hatte, den er zu aller- | 


band häuslichen Dienftleiitungen, Boten: 

gängen und Kommiſſionen gebrauchte. 
Am Grunde aber war es nur feine 

Anhänglichfeit, was feine Sympathie für 





denjelben nicht erfalten ließ, zumal Moter | 
ihm mit einer Treue ergeben war, die nie⸗ 


mand hinter dem hartgebrannten Schnaps- 
matador gejucht hätte. Ja, er wäre für 
jeinen Baron durchs Feuer gegangen, 
jeitdem ihn dieſer einmal als Student 
bei Gelegenheit eines ehelichen Streites 
mit jeiner braven Frau, Robert3 Amme, 


lederweich gejchlagen hatte. Dieſer Bie- | 


tät3aft unter vier Augen oben beim Michel- 
jtein im Walde war dem Forſtwart un: 


vergehlich geblieben, und von da an hatte | 


jeine Käth Ruhe vor ihm, da fie nur 
Roberts Namen zu nermen brauchte, und 
er gab ihr ohne Weigerung den lebten 
Schnapsgrojhen für Brennöl oder Sup- 
penſchmalz hin. 
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mer eins A und avancieren dann gleich 
zum Forſtpraktikanten erſter Klaſſe mit 
der ſilbernen Troddel am Hirſchfänger, 
dann iſt's mit der elendigen Bücher— 
fuchſerei aus und vorbei,“ pflegte er bei 
den Bauern in den Dorfſchenken zu prah— 
len, und dieſe glaubten ſo feſt an den un— 
zertrennlichen Seelenbund der beiden, daß 
ſie ihn ſchon im Geiſte als Unterförſter 
zu Eulbach, Falkengeſäß, Hilbertsklingen, 
Seckmauern oder Lützelwiebelsbach an— 
geſtellt ſahen und ſich ſchmunzelnd ſeiner 
mächtigen Protektion bei ihren künftigen 
Holz- und Wilddiebſtählen empfahlen. 


* * 
* 


Genau an dem Tage, da Robert nach 
wohlbeſtandenem Staatseramen — nur 


in der Phyſik bei den Geſetzen und Ur— 


Dafür ſtand er aber auch ſeit vergan- 
genem Herbſt im Dienſte des jungen Bas | 


rons, welchen die Leute bereits antici- 
pando „Foritjunfer” titulierten, dem er 
jeine Kleider und Stiefel pubte, jeinen 
Pieifenjtand in Ordnung bielt und den 
zum Studium der Forjtwifjenichaft vor 
allen anderen Wiffenjchaften unerläßlichen 
Nauchtabaf in ganzen Pfunden vom Krä— 
mer in der Stadt herbeiholte. 
Freilich war jeine Gage bei weiten 
nicht jo ſplendid wie im verfloffenen 
Herbit bei dem alten Kapitän; aber dafür 
gewann er Land auf Land ab bedeutend 
an Anjehen bei den Leuten, wenn er auch 
in Roberts abgelegtem PBaradeanzug von 
ruſſiſchgrünem Tuch mit roten Ligen, wie 
ihn die Studenten der Foritafademie bei 
fejtlichen Gelegenheiten trugen, einem gas 
lonierten Kejlelflider ähnlicher jah als 
einem bemooften Haupte. 

„Wenn die Schnepfen im Mai ihren 





jachen einzelner Naturerjheimumgen hatte 
es etwas gehapert — ins Forithaus zu: 
rüdfehrte, trat jenes große Ereignis ein, 
deſſen wir im Eingang unferer Erzäh- 
lung gedachten, und zwar für alle Welt 
jo überrafchend, daß viele es nicht eher 
glauben wollten, al3 bis fie jich durch 
den Augenschein davon überzeugt hatten. 

‘a, er war wieder da, der alte Hau: 
dujudu mit der jcharfen Kneifzange in 
der Taſche; aber diesmal mit Sad umd 
Pad, mit Kind und Segel, wenn man 
diefe fprichwörtlihe Nedensart auf die 
beiden ältlichen hageren Damen, jeine 


' Schweftern, und die jchlanfe goldblonde 


Nichte anwenden twollte, und das jchöne 
Landhaus im Seitenthal begann ſich von 
neuem zu rentieren; jogar nod) einträg- 
licher wie im vorigen Jahre, da jest auch 
das gejamte Möbel- und Kücheninventar 
jowie der Dbjt- und Gemiüjegarten in 
den Mietvertrag aufgenommen wurden 
und ſelbſt die Forellen, Hechte und Krebſe 
in dem vorüberfließenden Waldbach ihren 
Tribut bezahlen mußten, alles dem ein- 
zigen Erben des jchönen Beſitztums zu- 
liebe, oder richtiger gejagt, jeinen Mani: 
chäern in der Univerfitätsitadt, um fie 


Wiederftrih halten, machen wir unjer | für ihre mujterhafte Geduld zu belohnen. 


Staatseramen in der Reſidenz mit Num— 


Denn nun durfte der Forſtmeiſter hoffen, 
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unter den Aufpicien Mr. Graingers die 
Scheilden des entarteten Enkels ritter- 
licher Ahnen glorreich zu bezahlen umd 
für Roberts Eintritt in das folide Phi— 
fifterium auch das leßte moraliiche Hin- 
dernis aus dem Wege zu räumen, jo daß 
mit dem praftiichen Kurs nun anftandlos 
begonnen werden fonnte. 
Fehmel-Wirtſchaft, Schlag-Wirtichaft, 
Waldbau, Nahzuht, Zweigbenugung, 
Forſtvermeſſung und Holzabjchäßung, dies 
alles mußte nun je nach der Jahreszeit 
in der Praxis erlernt werden: lauter un— 
erläßliche Kenntniſſe für den richtigen 


Forſtmann, der jein Amt pflichtgetreu ver- | 
walten und der oberiten Staatsbehörde fei- | 
nen blauen Nebeldunft aus filberbejchlage: 


ner Meerichaumpfeife vormachen will. 
Dat es dem neuen Foritpraftifanten 
um die Erlernung aller diejer Kenntniffe 
und Dienjtverrichtungen höchſter Ernit 
war umd ihn alles andere gleichgültig 
ließ, bewies er auch dadurch, dat er Mos 
ters Demiſſionsgeſuch jofort bemilligte, 
als diejer wieder auf feinen alten Ver: 
trauenspojten bei Mr. Grainger zurüd- 


fehrte; jeßt noch viel einträglicher für 


ihn und jein Weib, da beide mın auch 
für die engliihe Haushaltung engagiert 
wurden, was beinahe einer Vorausver— 
proviantierung für ihre ganze nod) übrige 
Lebenszeit gleich Fam. 

Zwar erhoben jchon bei jeiner erjten 
Snftallation Miß Betiy und Miß Suſhy 
fauten Proteſt gegen den neuen man mit 
dem lahmen Fuß und der roten Warzen- 
naje und jchrien und kreiſchten ihn mit 
ihren engliihen Mißzungen jo ungnädig 
an, daß Moter den Eindrud davon befam, 
ein ganzer Schwarm zorniger Elitern 
und Häher flöge ihm frächzend um den 
Kopf und wolle ihm mit den Krallen die 
Augen ausfragen. Aber des Kapitäns 
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und dachte bei fi im ftillen: Die will 
ic ſchon Mores lehren! 
Noch jchlimmer erging es der guten 


Käth in ihrer bäuerifchen Landestracht 








vollfommene Gelafjenheit bei diejer ſtür-⸗ 
mischen Bewillfommnungsjcene ermunterte | 


ihn zu dem gleichen Verhalten, und mit 
höflihen Kratzfüßen und breiartigem 


Schmunzeln nahm er die Verwünfchungen | 


jeiner fünftigen Gönnerinnen wie ebenio 
viele jchmeichelhafte Kobiprüche entgegen 


mit dem geflidten kurzen Barchentrod, 
dem grünen, faum bis über die Bruft 
reichenden Mieder und dem geblümten 


Schildhäubchen auf den grauen, feines- 


wegs nach der neueiten Mode frifierten 
Haaren. Denn als die Damen hörten, 
daß dies die fünftige Köchin ihres Oden— 
wälder Haushaltes fein jolle, ſtießen fie 
ein zetermäßiges Gejchrei aus und über: 
ihütteten die arme Perjon mit Ver— 
wünjchungen und Sottijen, weil fie fich 
unterjtanden, ihnen in einem ſolchen 
dejpeftierlichen Anzug, ungefämmt und 
bemdärmelig, unter die Augen zu kom— 
men, Mit allen Zeichen des Abjicheus 
wiejen fie ihr ohne weiteres die Thür 
und erklärten dem Bruder unter Schluch- 
zen und Srampfanfällen, wenn er feine 
anderen Dienjtboten herbeiichaffe als dieſe 
zwei bänerijhen Mißgeſtalten, jo fehrten 
fie noch heute mit Elly nach Heidelberg 
in die Penſion zurüd, wo wenigſtens die 
Bedienung anjtändig jei, wenn auch Früh— 
ſtück und Mittagstisch manches zu wün— 
ichen ließen. 

„Elly bleibt hier, und wenn euch die 
jwei braven Leute zu Dienſtboten nicht 
recht find, fo jeht zu, wo ihr andere her- 
nehmt!“ erklärte dagegen Mr. Grainger 
mit trodener Beſtimmtheit, und bei diejem 
Beichluß hatte es fein Bewenden. Das 
einzige Zugeftändnis, welches er den altes 
rierten Damen machte, war, daß das 
Mittagefjen einjtweilen aus der Poſt ges 
holt werden jolle, deren Küche ſich eines 
vorzitglichen Rufes erfreute, wenn fie auch 
mit den nach engliichem Geſchmack zuberei- 
teten Gerichten der feinen Heidelberger 
Penſion jicherlich nicht zu vergleichen war. 

Denn der Gaumen des Ddenwälders 
it ebenjo verjchieden von dem engliichen 
wie jeine Sprache von der englifchen, 
und ein halb gebratenes bfutigrotes Beef— 
fteaf oder Nojtbeef würde der Gour— 
mand unferer Berge mit Empörung zurück— 
weijen und dagegen feinen Gaſt aus dem 
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britiichen Inſelland mit Sauerkraut, Erb: : 


jen und geräuchertem Sped oder auch 
mit zwiebelgewürzten, in Schmalz ge— 
badenen Kartoffelpfanntuchen, Puffer ge- 
nannt, regalieren, deren Duft das ganze 
Haus patriarhaliich durchzieht umd zu 
dem mit Buchelöl angemachten duntel- 
grünen Niſienſalat die aromatische Zu— 
that bildet. Auch gejalzene Schweins- 
rippchen, geſulzte 
Schweinsrüfjel find feine zu verachtenden 
Beilagen zu den Gemüſen von Wirfing, 
Ktohlraben, Erdrüben und Winterfohl, 


den jchon der alte Pythagoras als ein 


vorzüglich gejundes Gemüje empfiehlt, 


das den Menjchen bei heiterem, ruhigem | 


Sinn und Mut erhalte, ohne daß er 
darum den Genüffen der höheren Koch: 
kunſt einjeitig zu entjagen braud)t: dem 
in Brotteig beim Bäder gebadenen Schin- 
fen, dem Kalbsnierenbraten mit getrod- 
neten Zwetſchen, dem mit Wurftfülljel 


Schweinsohren und 





geitopften Spanferfel; ganz zu ſchweigen 


von der mit Borsdorfer Äpfeln und Ro- 
finen gefüllten Martinsgans, den jaftigen 
Hirjch-, Reh- und Hafenbraten, die ja dem 
Odenwälder jo zu jagen das Haus ein— 
laufen; ganz zu Schweigen ferner von Knö— 
deln und Nudeln, Kutteln und Strigeln 
und — tho’ last, not least — von dem 
fingerdiden fräftigen Pfannkuchen von 
Buchweizenmehl, diefem vornehmiten Feſt— 
tagsrivalen des jteifen Hirſebreis, den 
die Bäuerin vor dem Gottesdienit in das 
noch warme Bett ftellt und mit der ſchwe— 
ren Federdecke dicht umschließt, damit er 
ja recht langjam verfühle und oben eine 
dide Kruſte anjege, die ſie nach der Kirche 
mit jiedend heißer, ſchwarzbraun geſchmol— 
zener Butter übergießt, zum Hochgenuß 
von jung und alt! 

Waren es auch nicht die leßteren, mehr 
volfstümlichen Gerichte, welche die Poſt— 
halterin ihren englüchen Gäſten ins nahe 
Landhaus jchidte, jo fanden diefe doc 
mit Ausnahme des Napitäns und Divers 


wenig Geichmad an den Leiftungen ihrer 


berühmten Küche, die jene nur mit ge= 
heimem Grauſen betrachteten, jo einladend 
oft ihr Ausjehen war. 
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Selbit die muntere Elly, der Abgott 
aller, die ſonſt ficherlih, wie man aus 
ihrem gefunden, frijchhlühenden Geſicht 
mit den reizenden Grübchen in den Wan- 
gen Schließen fonnte, feine Koftverächterin 
war, jelbit jie konnte manchem Gericht 
diefer rauhen Zone feinen Geichmad ab: 
gewinnen; und bejonders die mit Mebl 
gefochten, in einer jauren Rahmbrühe 
jhwimmenden Gemüſe rührte fie weder 
mit der Gabel nod mit dem Löffel an, 
während fie aus den mit feingehadtem 
Schnittlauch wie mit grünen Wafjerlinien 
bededten Suppen wenigjtens die delifaten 
Markklößchen, Krebsſchwänze und Bricht: 
len herausfiſchte und darin die nämliche 
Sertigfeit bewies wie Diver beim Ottern— 
fang. 

Die beiden Tanten dagegen ſaßen, die 
Hände in den Schok gelegt, mit ihren 
erdfahlen Gejichtern und zujammenge: 
fniffenen Lippen da gleich) armen Opfer: 
lämmern tyranniicher Bruderwillfür und 
liegen ihre dünnen aſchgrauen Locken wie 
Thränenweiden über die hageren Wangen 
niederhängen. Höchſtens beteiligten ſie 
fih unfreiwillig mit ihren langen jchmalen 
Najen an dem Genuß diefer unjagbaren 
Düfte von Ragouts, Saucen, Haches und 
breiartigen Subitanzen, wovon fie weder 
Namen noch Beitandteile wußten umd 
deren bloßer Anblit ihnen jchon einen 
Schüttelfroft bereitete. Nur beim Er— 
icheinen von ihnen wohlbefannten Ge: 
richten, unter denen die Icharlachroteu 
Ktrebie, blaugejottenen Karpfen und rot: 
punftierten Forellen neben jaftigen, mit 
Morcheln garnierten Rehrüden, Mouton- 
Steafs und NRebhühnern eine bevorzugte 
Stelle einnahmen, belebten jich ihre ſchwer— 
mutvollen Züge, und gleich Niobiden, die 
id zu tröften wiſſen, füllten fie ihre 
Teller mit den lederen Reminiscenzen 
Old-Englands, worauf das Dejert von 
deliciöjen Hiepen, Bomeranzentörtchen umd 
Biskuits an die Reihe fam, nebit Erd- 
beeren und Quitten, in Zuder eingefodt, 
und köſtliche Kompotts von Reineclauden, 
Mirabellen und Aprikoien. 

Nach diejen Mahlzeiten gab es cine 


- Müller: 


fange ſchwüle Pauſe, da Mr. Grainger | 


dann regelmäßig in jeinem tiefen Lehn— 
ſtuhl die neueite „Times“ las und jeden 
Artikel, nachdem er ihn aufmerkſam ſtu— 


diert, mit einem diden Bleiftiftitrich ver- | 


ſah, um ihn nicht ein zweites Mal zu lejen, 


was ihm ohne dieje nüßliche Vorfichts- 


maßregel leicht paffieren konnte. 
Wie es ſich bei dem einförmigen Leben 


der kleinen Amtsjtadt tief hinten im Ges 
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dell zur Beluftigung der Meijen und Buch— 
finfen in den Zweigen einen Schottiichen, 
wozu fie die Melodie mit ihrer hellen 


Lerchenſtimme trillerte, und ſchoß zur Abs 





birge denfen läßt, bildete die englilche 


Haushaltung bald das Hauptthema der 
Unterhaltung, und in den Honoratioren— 
bäujern war von nichts anderem mehr 
die Rede als von dem großen Yurus der 
‚sremden in jolchen Verbrauchsgegenjtän- 
den der Hausökonomie, in deren jpar- 
jamen ®ebraud eine richtige Hausfrau 
ihren höchſten Stolz jeht, wie von Zuder, 
Butter, Wachslichtern — denn Stearin- 


ferzen gab es damals noch nicht —, Thee 
und Kaffee, von Toilette, Weihzeug und 


Leibwäjche, was alles von den englischen 
Damen mit einer Fahrläfligkeit behandelt 
wurde, als wenn dieje foftbaren Sachen 
für nichts zu achten wären. Auch jtan- 
den die üppigen Engländerinnen erit jpät 
am Tage aus ihren Betten auf, brauchten 


eine volle Glockenſtunde zu ihrer Toilette, 


trugen jelbit im Haufe nur jeidene Klei— 
der, nahmen zum Frühſtück Thee mit 


| 


Zwieback, Butter, Honig, geröjtetem Milch 


brot, Eier, Schinfen und Koteletts und 


ruhten dann auf ihrer Chaijelongue be= | 
quem von diejer Anjtrengung aus, wovon 
freilich die jüngste nichts willen wollte. 


Denn meiſt trieb fie fich ſchon am frühen 


Morgen in ihrer allerliebiten Morgens | 


toilette mit dem leichten Strobhut auf 


den goldblonden LZoden mit dem Diver | 


fröhlih im Garten herum, pflüdte Blu: 
men für die Vaſen im Parlour, juchte 
Bogelnejter in den Büjchen und warf 
mit Steinen nah den Eichhörnchen, die 
jich aus dem nahen Wald in diejes be— 
wohnte Gebiet verirrt hatten. Oder fie 
ſchwang ſich jtehend auf der Schaufel hin 
und ber, die fie durch die Schnelltraft 


ihrer jchlanfen elaftijchen Geitalt in Bes 
wegung jeßte, tanzte auch wohl im Ruu— 


wechjelung mit der Zimmerbüchie nach der 
Scheibe, die ihr Onkel Abe* auf dem 
hinteriten Gartenweg zwiſchen den Fichten 
aufgeitellt hatte. 

Höchſt merfwürdig, und beinahe wie 
aus einem Roman von van der Velde 
oder der Paalzow geborgt, lauteten die 
Nachrichten, welche nach einiger Zeit der 
Ihwaßhafte Moter auf jeinem hinkenden 
Botengang aus dem Landhaus ins Städtle 
bradite, die er alle aus des Kapitäns 
eigenem Mund gehört haben wollte, wenn 
er denjelben jpät abends nach dem vierten 
Glas Grog in jeiner weichherzigen Mond: 
Iheinftimmung aus der Rost nach Haufe 
begleitete. 

Danad) war Mr. Grainger bei weitem 
nicht der närriſche Phantaſt und Rappel— 
fopf, für dem ihn die meiiten anjahen, 
jondern in Sachen des Herzens umd der 
Pflichttreue ein höchſt energiicher, feiner 
Zwede und Ziele jich Far bewußter Cha- 
rafter, den weder die Fiſchottern und 
hohlen Bauernzähne noch der „Land: 
geijt” auf Burg Rodenftein bewogen hat- 
ten, jeinen Wohnſitz im Odenwald zu 
nehmen, wo er allen Menfchen ebenjo 
unbefannt war wie diefe ihm. 

Das einzige Motiv hierzu, welches er 
jhon im vorigen Herbit gewonnen hatte, 
war im Öegenteil ein jo wohlüberlegtes 
und gewilfenhaftes, daß man ihm mur 
deswegen beloben mußte, zumal ihn die 
Ausführung Opfer und Schwierigkeiten 
gekoſtet hatte, welche nicht jeder an jeiner 
Stelle jo jtandhaft überwunden hätte bei 
diejer Selbitverbannung aus dem Vater: 
land, die einem freiwilligen Verzicht auf 
alles gleich fam, was einem qut engliichen 
Herzen wert und teuer ift. 

Aber das Gelübde, welches er einer 
teuren, unglüdlichen Schweiter auf ihrem 
Sterbebett abgelegt hatte, galt ihm höher 
als Heimat und gejicherter Beſitz; dieſem 
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Gelübde mußte jede andere Rückſicht, 
ſelbſt der vereinte Widerſtand der beiden 
Schweſtern, ja Ellys ſelber, weichen, nach— 
dem er einmal das Rechte erkannt hatte 
und es ſeiner Überzeugung nach kein an— 
deres Mittel gab, ſein der Toten gegebe— 
nes Verſprechen zu erfüllen. 

Um es kurz zu ſagen, Elly war das 





einzige Kind von Eleanor Grainger, der 


jüngſten und ſchönſten der drei Schwe— 
ſtern, welche in einer unglücklichen Ver— 


blendung jugendlichen Leichtſinns ihr Herz 


an einen ſchottiſchen Landedelmann ver- 


foren hatte, einen Abenteurer der ſchlimm— 
jten Sorte, dem fie auch gegen den Willen 
der Geſchwiſter zum Altare folgte. In 
einer kurzen, aber über alle Beichreibumg 
unglüdlichen Ehe mißhandelte der Schänd- 
liche, ein berüchtigter Roué und Falſch— 
jpieler, die arme Frau aufs graufamite, 


bis er den leßten Reſt ihrer nicht unbes | 


deutenden Mitgift in den vornehmen Lon— 
doner Laiterhöhlen durchgebradht hatte, 
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Bewerber kommen, den er ſelber ihres 
Beſitzes für würdig erkläre. 

Da wir die Geſchichte dieſes Bruder— 
gelübdes von einem durchaus glaubwür— 
digen Manne gehört haben, welcher das 
eigentlich Merkwürdige und Außergewöhn 
liche davon miterlebt hat, ſo erzählen 
wir es unter Berufung auf ihn, daß Mr. 
Grainger dieſes Gelübde ſeinem vollen 
Umfang nach zu erfüllen beſtrebt war, 
nachdem Elly das jungfräuliche Alter er— 
reicht hatte und durch ihre Schönheit und 
geiſtvolle Lebendigkeit alle Welt entzückte. 
Alles, was ein erfinderiſcher Kopf an 
Scharfſinn und äußerſten Vorſichtsmaß— 
regeln aufbieten konnte, das leiſtete der 
würdige Held von Hingolah in ſeiner 
dreifachen Eigenſchaft als Vormund, Onkel 
und vom Spleen geplagter Engländer, 


und am liebſten hätte er den ſeinem 





worauf er ſie und ihr dreijähriges Töch- 
Elly weder in ein Klojter noch im ein 
Kaͤſtell einfchließen konnte, jo reiſte er au 


terchen heimlich verließ, um jenjeits des 
Dceans dor der Strafe der engliichen 
Geſetze und der Rache jeines gefürchteten 
Schwagers ficher zu jein. 

Troß der eifrigiten Nachforichungen nad 
der Berlaffenen verdanfte Mr. Grainger 
doch nur einem glüdlichen Zufall die Auf— 
findung derjelben, die er in der eiligfalten 
Bodenfammer einer Borjtadttaverne im 
bejammernswerteiten Zuſtande antraf, ent: 
blößt von allem, da fie nicht gewagt hatte, 


in ihre Vaterſtadt Berwid zu ihren befei- 
zu den Heiden in den Odenwald, die nodı 


digten Gejchwiftern zurüdzufehren, die fie 
doch mit offenen Armen aufgenommen 
hätten. 

Leider fam die Hilfe zu jpät; aber 
das gebrochene, jo jchmählich betrogene 


Herz durfte doch wenigitens in den Armen | 


des einzigen Bruders feinen legten Seuf— 
zer aushauchen, nachdem diejer in Gegen— 


wart des Arztes der Sterbenden den | 


Schwur geleistet hatte, ihre Tochter vor 


einem ähnlihen Scidjal zu bewahren 


und fie im ihren jungen unerfahrenen 
Jahren vor den Nachitellungen der Män- 
nerwelt zu jchügen, es müſſe denn et 


Schutze anvertrauten Schaf in eine Seſam— 
höhle eingejperrt, zu der er allein den 
geheimnisvollen Zauberjpruch wußte. Da 
er dies aber nicht vermochte und aud 


dem Tage, an welchem fie in ihr adıt: 
zehntes Lebensjahr eintrat, mit ihr umd 
den Schweitern nach dem Kontinent ab, 
auf dem er ſich jchon das Jahr zuvor 
nach einem Land und im diefem Lande 
nach einer Gegend und in diefer Gegend 
nad) einem Orte umgeſehen hatte, wo er 
am erfolgreichiten jein geliebtes Schwe: 
jterfind vor den Nachitellungen der fal- 
ſchen Männerwelt zu ſchützen hoffen durfte: 


' zum Wodan beteten und Fein einzig Wort 


Engliſch verjtanden. 

Nicht die Wildheit des ummegjamen 
Gebirgslandes, nicht die Abgelegenbeit 
des neuen Wohnfiges, aud nicht einmal 
der mächtige Landgeilt von Nodenitein 
mit jeiner unheimlichen Territorialgewalt 
feiiteten ihm diefe Gewähr für Eilns 
Schuß und Sicherheit, als die Thatſache, 
daß ihr die Landesſprache ebenio fremd 
war wie den Einheimiichen die ihre, jo 
daß diejes glückliche Sprachhindernis zwi— 
ſchen ihr und der hiejigen Männerwelt ein: 


Miller: 
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Mauer bildete, höher als die chinefiiche | 


und fejter als der Feljen von Gibraltar. 

In diefem Aſyl konnte fie mithin un— 
gejtört leben und ſich ihrer Jugend nach 
Herzensluit erfreuen wie unter den fried- 
fihen Injulanern der Südjee. Denn 
auch der Odenwald war ja eine von Feſt— 
fand umſchloſſene Inſel, und jeine Be: 
wohner lebten noch in einem jo glücjeli= 
gen Zuitand von Unſchuld und Naturein- 


falt, daß fie das Wort love nicht einmal | 


vom Hörenjagen fannten, aljo auch fein 
Ddenwälder Herr ihr eine Liebeserflä- 
rung machen fonnte. Dazu fam, daß die 


hieſige Männerwelt dem Begriff von gen- | 


tleman und gentlemanlike jo wenig ent— 


ſprach, daß fie fich beim Eſſen jtatt der 


Gabel des Diefjers bediente, um die Spei: 


jen zum Munde zu führen, umd legteren | 


ftatt mit der Serviette, die nicht da war, mit 
dem Tiſchtuch abwijchte, lauter ſchätzens— 
werte Eigentümlichfeiten, die aber für 
eine wohlerzogene Engländefin entjchieden 


Tag fühlbarer wurde. 


shocking jein mußten. Auch die vernünf- 


tige Sitte, daß die Herren zu ihrer gejelli- 
gen Unterhaltung ins Wirtshaus oder auf 
die Stegelbahn gingen, die Damen dagegen 
in ihre Kränzchen und Kaffeevifiten, war 
ganz nad Mr. Graingers,Geichmad, und 
nicht weniger gefiel ihm das hielige Fa— 
milienleben, in welchem der Mann das 
oberite Regiment führte umd die rau 
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ihr Onfel Abe mit jo verlodenden Far: 
ben gejchildert hatte, ihr von Tag zu 
War auch der 
arten groß genug, um ſich nad) Her— 
zensluft darin herumtreiben zu können, 
jo hatte er doch rings eine Mauer, die 
jie von der übrigen Welt trennte, und in 
den jchönen Wald, welcher daran grenzte, 
jollte fie nicht gehen, jo wenig als in das 
freie Thal auf der anderen Seite, wo, 
nur eine Büchlenfchußlänge von hier ent- 
fernt, die Borjtadtmühle aus den Obit- 
bäumen hervorblidte, von der zuweilen 
Gänſe und Enten bis ans Landhaus ge= 
ſchwommen famen, um ſich von ihr mit 
Semmel füttern zu lafjen. 

Deshalb empfand das junge lebhafte 
Weſen oft eine recht troitloje Langeweile, 
da die Tanten zu jenen gemütsleeren und 
interejlelojen Damen gehörten, die den 
Herbitzeitlojen auf den Wiejen gleichen, 
welche weder Duft noch Blätter haben 
und nüchtern und farblos an einem lan— 
gen fahlen Stiel aus dem Graſe ragen. 
Der Onfel war mit dem alten Moter und 
jeinem Diver oft tagelang auf der Ottern- 
jagd, und mit der guten Käth konnte fie 
ſich nur in der Zeichen: und Gebärden: 
iprache unterhalten, was, wie ſich denfen 
läßt, gleichfalls feine ſehr interejlante 


‚ Abwechjelung gewährte, zumal die alte 


nur den Dienitboten befehlen durfte, was | 
Mit Betiy und Miß Suſy, als ſie es | 
hörten, jo jehr unter aller Würde fanden, | 


daß jie erflärten, in jolhe Häuſer jebten 
jie nie einen Fuß, und ſolche rauen dürf— 
ten ihnen nie über die Schwelle fommen. 
Elly aber lachte unmäßig und meinte, 


wenn das hier wirklich Landesfitte ſei, 
jo begriffe fie nicht, warum die jungen | 
Damen nicht nad) England gingen und 


jich von dort ihre Männer holten. 
* * 
* 


Überhaupt begriff fie nach der Hand 


manches nicht, was ihr anfangs unter 
der Menge fremdartiger Eindrüde weni: 
ger aufgefallen war, nachdem die Ein- 


förmigfeit des neuen Aufenthaltes, den | 
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Bäuerin durch das beharrlich jchroffe und 
zurüchweiiende Benehmen der zwei falt: 
finnigen Damen jo eingejchücdhtert und 
verblödet war, daß ſie auch das jchöne 
muntere Fräulein im ihrer Gegenwart 
faum anzubliden wagte, aus Furcht, von 
jenen zornig angeherricht zu werden. 
Das Gefühl, eine Sprache zu haben, 
in der fie auf diejer fremden Erde mit 
niemand frei und ungezwungen reden 
fonnte als mit jich jelber, machte auch 
Elly jcheu und unjicher, und die einzigen 


Geſchöpfe, mit denen fte ſich daher noch 


zwanglos unterhielt, waren Die vielen 

großen und Fleinen Singvögel des Gar: 

tens, die Drofjeln, Finfen, Meijen, Rot: 

fehlchen und Grasmücden, deren Stimmen 

fie bald jo natürlich nachahmte, daß dieje 

fie verftanden und ihr von den Zweigen 
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und aus den Büjchen antworteten. Ja, 

fie brachte es mit ihren rofigen Lippen 

in der Kunft des Pfeifens und Flötens 

jo weit wie der Hirtenjunge auf der Heide, 

und da fie auch eine angenehme Sing- 

ſtimme hatte, jo jang fie die ihr befann- 

ten engliichen Arien und Volkslieder mit 
vielem Ausdrud und Wohlflang, jo daß 
die Käth ihr oft ganz gerührt aus der 
Ferne zuhörte, wenn fie gleich fein Wort 
von dem fremdartigen Geſang veritand, 
gegen den jelbit Schullehrers Marillis 
und Hannmichels Ammmpchen nicht auf: 
fommen konnten. 

Etwa jehs Wochen nad) ihrer Ankunft 
hatte Elly eines frühen Morgens, da ihre 
drei Alten noch in den Federn lagen und 
die Käth, um die Frühſtückswecken zu 
holen, nad) der Stadt gegangen war, den | 
Einfall, in den Wald zu geben, jo ernit- 
li fie auch der Onkel davor gewarnt 
und jo entichieden die Tanten gegen die- 
jen verwegenen Wunjch proteitiert hatten, 
weil fie Gott weiß welche Gefahr für fie | 
befürchteten, werm fie ſich in der Wildnis 
verirrte und den Weg nicht mehr zurüd- 
fände. Dabei hatten fie ihr mit vergei- 
jterten Zügen und gejpannten Najenflü- 
geln jo viel Unheimliches von dem nod) 
unterm rohen Bauernvolf herrjchenden 
Heidenglauben erzählt, von den alten 
MWodanaltären im tiefen Waldespunfel 
und dem jchauerlichen Gottesdienit mit | 
bintigen Tieropfern, daß die Phantaſie 
des jchwärmeriihen Mädchenkopfes leb— 
haft davon ergriffen wurde, bis fich nad) | 
einiger Zeit in dem langweiligen Einerlei | 
ihrer Tage ihr Sinn ernüchterte und die 
geipenstiichen Gejtalten der dem Wodan 
opfernden Bauern in den gelben Leder: 
buren, den langen blauen Tuchröden und 
den jchwarzen Dreijpigen, Nebeljpalter 
genannt, allen Schreden für fie verloren, 
ebenjo wie Wodan jelber, den fie fich nur | 
als einen diden Odenwälder Kümmeltür— 
fen mit rundem Schmerbaud; und einem 
pfiffig jchmunzelnden Bauerngelicht vor- 
jtellen fonnte, welcher jich die geopferten | 
Geißböcklein in einer scharf gepfefferten ſau— 
ren Zwiebelbrühe trefflich jchmeden ließ. | 
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So fam es, daß fie nichts Tebbafter 
wünſchte, al3 einmal einem jolchen Bauern; 
gottesdienit in finfterer Mitternacht oder 
auch nur an hellem Tage beimohnen zu 
fünnen; und Darüber verlor auch der 
wilde Wald mit jeinen unfichtbaren Räu: 
bern, zahmen Wölfen und qutmütigen 
Heren und Kobolden jeine unheimliche 
Romantik für fie, die fich jogar immer 
mehr ins heitere Gegenteil verkehrte. 
Zuletzt faßte fie in ihrem Übermut, und 
weil jie es wirklich nicht mehr in dem 
langweiligen Leben des einjamen Hauſes 
aushalten fonnte, den Entihluß, dem 
Onkel und den Tanten durch die That zu 
beweifen, daß eine richtige Tochter Al— 
bions über ſolchen Schnidichnad erbaben 
ift, und verließ an einem wundervoll fon- 
nigen Morgen lange vor dem Frübitüd 
mit Diver den Garten, in ihrem licht: 
grauen, mit rotjeidenen Schleifen beſetzten 
Morgenanzug, ging zuerit an dem rau— 


ſchenden Waͤldbach hinauf, auf deſſen 


Moosſteinen die Waſſeramſeln, von denen 
ihr neulich der Onkel erzählt hatte, ihre 
ausgeflogenen Jungen fütterten, und ver— 
folgte dann den durch eine Dickung von 
Rotbuchen und Tannen laufenden Pfad, der 
zum Gipfel des Berges zu führen ſchien, 
two man gewiß eine weite Ausſicht Hatte. 

Augenſcheinlich rechnete es ſich Diver 
zur großen Ehre an, jeine junge Herrin 
auf diefem erjten Emancipationsgang be 
gleiten zu Dürfen, umfprang fie unter 
lautem Bellen und jagte recht3 und links 
dur die blühenden Ginfterbüjche und 
Farnkräuter in den Wald hinein, ohne 
jih ein einzigmal durch die frische Spur 
eines aufgejheuchten Wildes von jeinem 
Nitterdienit abtwendig machen zu laſſen 
und wie andere ungebildete Jagdhunde der 
Fährte durch did und dünn nachzurennen. 

Dieje artige Rückſichtnahme machte Elly 
große Freude; ſie überhäufte ihn mit 
Lobſprüchen und jtieg unter jener Füh— 
rung immer weiter bergan, fam aus dem 
Dickicht in einen prächtigen Buchenwald, 
durch den ſich der jeither fteile Pfad fait 
jchnurgerade in mäßiger Steigung hinauf: 
309, fo daß fie ihre Morgenpromenade 


Müller: 


Das Irrwiſchpärchen. 


ohne Anstrengung fortjegte. Hier und da | 


zeigten ſich jchon reife große Erdbeeren 
im taufeuchten Graje, die fie fi wohl: 
ſchmecken ließ; dann pfiff oder fang fie 
eine muntere Melodie oder ergößte fich 
und Diver durch die komiſche Schilderung 
von dem Schreden der Tanten, wenn fie 
ihnen bei ihrer Rückkunft erzählte, fie habe 
einen jtundenweiten Spaziergang durd) 
den Wald gemacht und fich jogar „unge= 
frühſtückt“ köſtlich dabei amüſiert. 

So ging ſie immer guter Dinge vor— 
wärts und bemerkte in ihrer frohen Stim— 
mung über den ihr fremden Geſang der 
Waldlerchen nicht, daß der Pfad ſich ihr 
gleichſam unter den Füßen tückiſch weg— 
ſtahl, ſo angenehm ließ es ſich auf dem 
weichen Mooſe wandeln, bis ſie nach einem 
etwa halbſtündigen Gang auf dem elaſtiſchen 
Boden einen ſanften Stoß in der Kniekehle 
ſpürte, der von Divers Schnauze herrührte. 
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ihr fo plößlich, daß fie darüber einen 
lauten Schredensjchrei ausſtieß. Denn 
num erſt begriff fie, daß fie fich wirklich 
in dem ihr fremden weiten Waldrevier 
gründlich verirrt hatte und jchlechterdings 
nicht mehr wußte, aus welcher Richtung 
fie hergefommen war. 

„Diver, was haft du gemacht und wo 
find wir?” ftammelte jie ratlos und jah 
den Hund vormwurfsvoll an. „Wie viel 
Uhr mag es jeßt jein und nad) welcher 
Seite wenden wir uns, um auf fürzeitem 


' Wege wieder aus diefer Irre herauszu- 





„Ach, du mwillit gewiß, daß ich wieder | 


mit dir jprechen joll, weil du feinen Sinn 
für die Schönheiten der Natur haft!” 
jcherzte jie heiter. „Aber das ijt eine 
langweilige Unterhaltung, bei der immer 
nur eins das Wort führt und das andere 
maulfaul nebenher geht. Doch wo Jind 
wir denn eigentlich, wenn ich fragen darf, 
und wo haft du den Weg gelafjen ?“ fragte 


fie mehr verwundert als erjchredt, da jte | 


fich auf einmal in einem pfadlojen Hoch- 
wald jah, der, joweit der Blid reichte, 
ein wellenförmiges, mit Moos und nie- 
derem Pflanzenwuchs bededtes Terrain 
zeigte, aljo eine weite waldbewachjene 
Hochebene, aber nirgends eine freie Aus- 
ficht in die Ferne. 

Sie wußte nicht, nad} welcher Richtung 
fie fih wenden jollte, um den jo unacht- 
ſam verlorenen Pfad wiederzufinden, ging 
daber zuerjt aufs Geratewohl nach rechts, 





fam auf einen jumpfigen Boden, wandte 
ſich dann links und ging jo lange weiter, | 


bis das Moos unter ihren Füßen aufs 
hörte und ſie ringsum nur nody blühen 


des Heidefraut jah, durch dejjen Gewirr | 


jih nur mühſam vorwärts jchreiten ließ. 
„Wahrhaftig, diesmal hat Onfel Abe 
doc) recht gehabt!” Diejer Gedanke kam 


kommen?“ 

Aber der Hund hatte auf alle dieſe, 
beinahe in ängſtlichem Tone geſprochenen 
Fragen keine andere Antwort, als daß er 
mehrmals verlegen wie zu ſeiner Ent— 
ſchuldigung nieſte und dann dem Lärchen— 
tannenſchlag zulief, welcher in etwa ein— 
viertelſtündiger Entfernung lag und auf 
dieſer Seite den Hochwald begrenzte. 
Dort blieb er, ſie erwartend, ſtehen, bis 
fie ihm zögernd nachging, da ſie ſeiner 
Ortskenntnis und gewiſſenhaften Führung 
nicht mehr traute; aber wirklich fand ſie 
an dieſer Stelle, wo der Hund ſie er— 
wartete, einen Fußweg, deſſen Sandboden 
ſogar viele friſche Fußſpuren zeigte. 

Der Pfad, den ſie nun mit neu er— 
wachtem Mut beſchritt, führte durch eine 
ſchmale Lichtung ins Lärchendickicht und 
wurde bald von den Bäumen ſo eingeengt, 
daß eben nur ein einzelner Menſch darauf 
geben konnte. Aber es war doc) ein be— 
tretener Weg; und da ihr der Hund immer 
zuverjichtlich vorausging, jo folgte jie ihm 
getroft nach, obwohl fie ſich ermüdet fühlte 
und ihr leerer Magen fie daran erinnerte, 
daß daheim der Frühſtückstiſch wohl jchon 
lange abgeräumt jei. 

Endlich, nach einer vielleicht dreiviertel- 
ftündigen Wanderung durch die Lärchen, 
fam fie wieder in Laubwald, defjen mit 
alten Eichen bejegtes Terrain ſich thal- 
wärts ſenkte und auf dem viele gewaltige 
Sranitblöde zeritreut umbherlagen. Doch 
hatte man überall eine freie Durchſicht, 


' und da Diver mit ermunterndem Gebell 


den Bergabhang binunterjprang, jo folgte 
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fie ihm nach und gelangte zu ihrer großen 
Freude auf einen befahrenen Weg, der 
ſich zwijchen den Waldbergen binzog und 
noch friſche Rädergeleije zeigte. Jetzt war 
ihr wohl geholfen, denn diefer Weg mußte 
doch in irgend ein Dorf oder nad) einem 
Bauernhof führen, und ohne nody daran 
zu denken, daß fie dort mit ihrer fremden 
Sprade neue Berlegenheit erwarte, jchritt 
jie mwohlgemut vorwärts, nur daß ich 
jeßt, wo jie feinen eigentlichen Grund zur 
Angit mehr hatte, der Hunger noch jtärfer 
fühlbar machte als oben in der unmeg- 
jamen Waldwildnig. Aber auch die jan- 
dige, mitunter ſumpfige Fahrſtraße wollte 
fein Ende nehmen, wandte jich um einen 
Berg nad) dem anderen herum, hatte oft 


auf der einen Geite ſteile Erdwände, 


während man auf der anderen in abgrund- 


tiefe Mälder hinunterblidte, in denen uns | 


fihtbare Bergwaſſer rauschten. 
wurde der Wald wieder dichter, und jeßt 
lief die Straße nach einer fcharfen Bie- 
gung wieder bergan in eine nod) fteilere 
MWaldwildnis. 

„Diver, ich gäbe dir eine blanke Guinee 
für ein Stüd ſchwarzes Bauernbrot!” 
jeufzte Elly und ließ nun wirklich alle 
Flügel ihres Mutes hängen. 

Da fchlug der Hund furz an und ftand 
requngslos neben ihr jtill; jeitwärts im 
Walde börte fie ferne Menjchenjtimmen, 
und als Diver über den Straßengraben 
fette und durchs Gebüſch die Erdwand 
hinaufiprang, folgte fie ihm nad, lieh 
einen Teil ihres Kleidbeſatzes an den 
Dornheden hängen und arbeitete ſich durch 
das Gebüſch in der Richtung, aus welcher 
die Stimmen herfamen. 

Bald trat fie wieder aus dem Didicdht 
ins freie und hatte nun eine jchmale, 
rings von uralten Waldungen umgebene 
Wieſe vor jich, auf der ein Haufe dunfler 
Männergeitalten, wohl dreißig an der 
Zahl, nm einen Altar gruppiert ftand, 
meiſt ältere Bauern mit grauen Köpfen, 
die Sich bier offenbar zu dem gleichen 
Zwede zufammengefunden hatten. 

Wie ein Blitz ſchoß ihr der Gedanke 
durch den Kopf, daß dies die Heiden jeien, 


Sogar | 
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von welchen ihr der Onfel und die Tanten 
jo viel Unbeimliches erzählt hatten, umd 
um nichts Geringeres handle es ſich bier 
als um einen geheimen Gottesdienjt am 
Altare Wodans, auf welchem grüne Fich— 
tenzweige lagen und richtig auch ein jun- 
ger Ziegenbof mit zufjammengebundenen 
Füßen. 

Gerade wollte Diver auf die unheim- 
lihe Gruppe zuipringen, als ihn Elln 
noch alüdli am Halsband fahte und 
feithielt; denn fie zitterte wirflich vor 
Angit und Spammung an allen Glieder, 
da befanntlih Heiden, die dem Woden 
blutige Opfer darbringen, zu allem fähig 
find. Und doch jchien dieje uralte Religion 
einen ganz einfachen friedlichen Kultus zu 
haben, indem bderjelbe im nichts weiter 
beitand, als daß einer aus dem Trupp, 
twahrjcheinlich der Priefter oder Druide, 
mit wohlflingender Stimme wiederholt 
den nämlichen Hymnus betete, worauf 
bald hier, bald dort eine andere Stimme 
antwortete, gerade wie bei der Katechi 
fation in der anglifanischen Kirche. Ob 
wohl fie natürlich den Wortjinn der Furzen 
einförmigen Hymne nicht verjtand, prägte 
jich diejelbe doch ihrem Gedächtnis ein. 


‚ denn fie bejtand nur aus den wenigen 


Worten: „Zum eriten-, zum zweiten=, zum 
drittene und lestenmal!“ worauf der 
Druide, nachdem die Reiponforien im der 
gleichen Monotonie geiprocdhen waren, in 
ein kleines Gebetbuch blidte und dann 
die Litanei von vorn anhub. 

Diefer Prieiter war ein noch gan; 
junger jchlant gewachiener Mann mit einem 
Ichönen blonden Bollbart, und jein Ornat 
beitand in einer grauen Joppe mit grünem 
Kragen und Ärmelflappen von derfelben 
farbe, wozu noch eine Tiara in der Form 
eines Tirolerhutes fam, den eine Reiher— 
feder zierte. Das einzige Attribut feiner 
priejterlihen Würde war ein kurzes brei- 
tes Opfermeſſer mit blinfendem Griff an 
der Seite, und diefer ganze friedliche Ein- 
drud jeiner Perjönlichfeit gab ihr ſchnell 
den verlorenen Mut zurüd, jo daß fie bei 
fih überlegte, ob fie näher treten oder 
fich in das Waldesdunfel zurüdzieben jolle. 
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Aber jchon war fie von den Heiden | 


entdedt worden, und bald jahen alle ver- 
wundert nad ihr hinüber, ohne jedoch 
Miene zu machen, die unberufene Störerin 


ihres heimlichen Gottesdienjtes für ihre 
Bermwegenbeit zu ſtrafen. Im Gegenteil 


vergaß der junge Druide bei ihrem An- 
blid Gebet und Andacht und fam rajchen 
Schrittes über die Wieje auf fie zu, wobei 
jein Geficht gar nichts Keindliches hatte, 
jondern im Gegenteil einen ganz ange- 
nehmen Eindrud madte.. Da ihm auch 


Diver mit jrendigem Bellen entgegen: 


jprang und fi von ihm jtreicheln lieh, 
fo ſchwand ihre letzte Scheu vor ihm und 
jeinem Opfermefjer, denn augenjcheinlich 


wußte er ja, wer jie war, und dies ver- 


jegte fie in eine jo brennende Berlegen- 
heit, daß fie jeinen artigen Gruß nur 
wenig erwiderte, da fie ihm weder jagen 
fonnte, wie fie hierher gefommen jei, noch 
welcher ſchreckliche Hunger ſie plage. 

Aber welche freudige Überrajchung 
durchbebte jie, al$ der Druide fie nad 
einer zweiten artigen Berbeugung in ganz 
geläufigem Engliſch anredete und ſich ihr 
als Foritjunfer von Adelsheim vorjtellte, 
der joeben bier in jeinem Waldrevier eine 
Holzverfteigerung abgehalten babe. 

Es war der erjte engliiche Laut, den 
fie im Odenwald aus dem Mund eines 
Einheimijchen hörte, und dieje Überraſchung 
vermwirrte fie jo jehr, daß ſie ihn zuerjt 
ſprachlos anjah, dann aber in freudigiter 
Erregung ausrief: „Gott jei Dank, Sie 
verjtehen meine Mutterjprache, und id) 
kann |hnen jagen, daß mich entjeglich hun— 
gert, da ich jeit mindejtens drei Stunden 
im Walde umberirre und, weil ich vor 
den Frühſtück von Haufe weggiug, noch 
feinen Bifien genofjen habe!“ 

„O, da ift zu helfen, gnädiges Fräu— 
fein!” rief er zwiſchen Bejtürzung und 
Freude, jprang nad) dem Altar oder, 
richtiger gejagt, Holzitoß zurüd und holte 
den jungen Biegenbod herbei, der aber 


nur eine elegante Weidmannstafche von | 


Dachsfell war, aus welder er ein in 
weißes Bapier eingewideltes Scinfen- 


brötchen hervornahm, dazu eine flache 
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Kryitallflafche mit rotem Ingelheimer und 
ein prächtiges Jagdmeſſer, indem er lachend 
lagte: „Das ift freilich alles, was ich 
Ihnen anzubieten habe; aber hoffentlid) 
reicht es für den erjten Bedarf aus, und 
in der nahen Bujchmühle giebt’S herrliche 
Waldforellen, die unter jolchen Umſtänden 
auch nicht zu verachten find!” 

Statt aller Antwort griff fie begierig 
nad) dem braunfrujtigen, vielverjprechen: 
den Brötchen, bedurfte nicht einmal des 
Meſſers, jondern biß wie ein hungrig 
Kind mit ihren prächtigen Zähnen jo 
tapfer hinein, daß er abermals herzlich 
lachen mußte, was fie ihm aber nicht im 
mindejten übel nahm. Sie ab nur um 
jo zwanglojer weiter, wobei er ihr zus 
weilen wie ein artiger Schenfe roten Wein 
in ihre hohle wunderjchöne Hand goß, 
den fie mit Wonne ausjchlürfte, bis das 
leere Frübftüd in Zeit von wenigen Mi- 
nuten beendet war und fie fich mit dem 
Batifttuch Mund und Hände abmijchte. 

„Ab, das war einmal ein Qunch, wie 
ic) ihn liebe, aber nun möcht ich auch 
noch um etwas Wein im Glaje bitten, 
denn mit dem Diogenesbecher hat es dod) 
jein Unbequemes!“ lachte fie, wie neu: 
belebt, jeßte das Fläſchchen mit anmutiger 
Naivetät an den Mund und that einen jo 
kräftigen Zug, wie er’s ficherlich gleichfalls 
an ihrer Stelle gethan hätte, worauf fie 
jovial jagte: „Nun verhelfen Sie mir 
aber auch noch zu den Forellen, Herr 
von Adelsheim, damit Sie meinen engli- 
jchen Appetit nicht allzu gering tarieren 
und auch die guten Tanten zu ihrer aus- 
geitandenen Angit wenigitens den Trojt 
haben, daß ich mid) ritterlich gegen den 
Hungertod gewehrt habe.“ 

„Die Forellen werden jich glücklich 
ichägen, zu Ihrer Lebensrettung beizu- 
tragen,” erwiderte Robert in dem gleich: 
launigen Tone und bot ihr den Arm, den 
fie bereitwillig annahm, um fich von ihm 
nach der Bujchmühle geleiten zu laſſen, die 
ganz nahe an der Landſtraße lag und deren 
munteres Geklapper man jchon von weiten 
hörte. * * 
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Daß wir diefe romantische Begegnung | 


zweier jungen Herzen, die ungeachtet der 


Berichiedenheit ihrer Nationalität jo ganz | 
füreinander geichaffen waren, hier nicht | 
weiter jchildern, wird uns am beiten bei 


dem Lejer vor dem Mißverſtändnis ſchützen, 
als beabjichtigten wir ein Liebesidyll im 
Genre von „Paul und Birginie” oder 
der „Neuen Heloije” zu jchreiben, wozu 
fich auch unfer Terrain wenig eignen würde, 

Denn wir haben es hier mit zwei 
Leutchen zu thun, die nichts vom Hangen 
und Bangen in jchwebender Bein wifjen 
wollen; und giebt es auch im Odenwald 
junge Pärchen genug, die es im Punkt der 


herzinnigen Liebe und Treue mit Romeo | 


und Julie aufnehmen fünnten, jo wäre 
uns doch ein Odenwälder Werther ebenio 
undenkbar als eine Odenwälder Ophelia. 

Denn das gute Land reicht feinen Kin— 
dern nur eine raube Koſt, und wie die 
Sitten find auch die Gefühle und idealen 
Lebensanichauungen einfach und 
fünitelt; gerade jo, wie es der Forſtjunker 
von Adelsheim an jich erfuhr, als ihn die 
ihöne Miß Elly Grainger aus North— 
humberland nah dem altgermanijichen 
Gottesdienst, der aber nur eine amtliche 
Dolzveriteigerung geweſen war, in ber 
Bujchmühle ins Gebet nahm und ihm, 
wie's alle Engländerinnen thun, die Fiich- 
gräten und Forellenſchwänze auf den Teller 
ſchob, die guten Biſſen aber zuvorfonmend 
für fich behielt. 

Zwar gab es, da jie gegen zwölf Uhr 
mittags in Bujchmüllers grünem Korb- 
wägelchen am Landhaus anlangte, einen 
jehr unliebfamen Empfang von jeiten 
der Tanten, die ihr, ganz entfräftet von 
Ungft und Sorgen, nod im Morgen- 
neglige und mit unfrilierten Haaren ent: 
gegenfamen, da fie in ihrer Alteration 
noch nicht einmal daran gedacht hatten, 
Toilette zu machen. ber weil Onfel 
Abe von jeiner Suche nad) ihr noch nicht 
zuriid war, hatte jie einen verhältnis- 
mäßig nur gelinden Ehoc von Vorwürfen 
und Scheltiworten auszuhalten, worüber 
die Tanten glüdlicherweile das erhigte 
Geſicht der jchönen Ausreiherin überjahen, 
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ebenſo wie das fehlende Stüd Kleidbeſatz 
und die Riſſe im Rod, die fie von ihrer 
„wundervollen“ Waldpromenade mitge- 
bracht hatte. Aljo machte fie, daß fie auf 
ihr Zimmer fam, wo fie zuerjt ihr heißes 
Geſicht im falten Wafjer fühlte, bis Wan- 
gen und Lippen, die ihr im Spiegel gan; 
zinnoberrot emancipiert vorfamen, ihre 
normale farbe wiedergewonmen hatten. 

Dann kleidete fie fich, weil fie des 
Onkels ſchwache Seite fannte, jo reizend 
wie möglih an, betupfte Wangen umd 
Kinn mit dem weichen Puderflaum Tante 
Betiys, um die letzten Spuren von des 
ungeichlachten Druiden rauhem Bart auf 
der feinen Haut zu verdeden, und wartete 
dann mit Herzklopfen auf des Kapitäns 
Nüdfehr, der dem Diver den Tod ge 
ſchworen hatte, wenn er fie ihm nicht beil 
und unverjehrt zurüdbrächte. 

Armer Diver! Was fonnteft Du für 
den lebhaften Sinn eines jungen ſchwärme— 
riihen Mädchenfopfes, was für den leicht 
entzündbaren Geijt eines kürzlich zum 
Forſtjunker avancierten fenrigen Lieb- 
babers, dem das Veni, Vidi, Viei jo Deut- 
fih in den männlidy jchönen blühenden 
Gejichtszügen gejchrieben jtand, daB jelbit 
die Forellen, ald er fie mit Elly jelber 
aus dem Fiſchtrog im halbdunklen Vor— 
feller holte, vor Freude im Hamen bod 
aufbüpften ? 

Irmiter Diver! Was half dir da dein 
lautes Bellen in den dunklen Kellerraum 
hinein, aus dem es dir das Echo wie 
Kichern und zärtliches Liebesgeflüjter zu- 
rüdgab? Und was half dir dein knur— 
rendes Kopfichütteln, als beide endlich 
wieder aus der Tiefe berauffamen, wo 
fie den Bund der Herzen fürs Leben ge- 
ichloffen und nun er jie und fie ibn 
jeligen Blides am hellen Tageslicht be- 
tracdhtete, ob er auch die Rechte und fie 
den Rechten gefunden habe ? 

„Sa, ich bin ewig die deine, wenn mid 
auch Onkel Abe enterbt, was er aber 
nicht thut, weil es die Tanten nimmer: 
mehr zugeben würden !“ 

„Und ich bleibe dein in alle Ewigfeit, 
wenn ich aud Schulden hätte wie der 
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Ritter von Rodenitein auf Schmalgum- 
pen!” betenerte er ihr ebenjo feierlich, 
worauf jie ihn mit einem zärtlichen Blid 
teilnahmvoll anjah umd tröftend jagte: 

„Sei nur guten Mutes, Robin; Onfel 
Abe bezahlt fie dir alle, wenn er fich nur 
erit bineingefunden hat, daß du engliich 
ſprichſt und unfer Auszug aus Agypten- 
land ihm nichts geholfen hat.” 

Aber Onkel Abe hätte an diefem Vor— 


mittag alles eher gethan, al3 einem drit= | 


ten, und wär's auch jein leiblicher Bruder 
gewejen, jeine Schulden zu bezahlen, da 
er endlich, lange nad) der gewohnten 
Ejienszeit, mit Moter ins Landhaus 
zurüdfehrte und die gute Käth ihnen im 
Garten mit der Freudenbotſchaft entgegen- 
fam, das Fräulein jet wieder da und habe 
auch den Diver mitgebracht. 

„Onkel Abe, wo bleibit du jo lange 


und läffeit mich in unfäglicher Angjt um | 


dich vergehen ?” Mit diefem Borwurf der | 


zärtlichiten Kindesliebe flog ihm die jchöne 
Nichte auf der Hausflur an den Hals und 
umarmte ihn ſtürmiſch. „Iſt das auch 
recht von dir, Onfelchen, ums jtundenlang 
mit dem Eſſen auf dich warten zu laſſen? 
— ber nun ich dich wieder habe, will 
ich dir wieder gut jein und dir auch dein 
langes Ausbleiben verzeihen, wenn du mir 
in die Hand verjprichit, es nicht wieder 
zu thun! — Gelt, Onfelchen, das ver- 
jprichit du mir?” 

„Wa— was joll ich dir veriprechen, 
ZTeufelsbraten ?” jtammelte der Kapitän 
und jah fie mit jeinen großen wajjerblauen 
Augen, wie von wachem Traum umfangen, 
ſprachlos an. 

„Daß du es nicht wieder thun willſt 
und wir wieder gute Freunde jein wollen!“ 





jubelte jie und griff dem alten Grimm 


bart mit beiden Händen in die grauen 
Mähnen. „Du biſt Mifter Grainger und 
ih bin Miß Grainger; was jollten wir 
nahen Blutöverwandten ums da um einer 
ſolchen Kleinigfeit willen entzweien und 
einander gram jein ?” 

„Bo warjt du den ganzen Morgen ımd 





Vormittag über ?” fragte er beinahe Hein 
vergeſſen, und er glaubte num ſelber nicht 


laut. 
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„Nur bei den Wafferamfeln draußen 
am Bad,” antivortete fie und jah ihn, 
mit dem ganzen Gejicht ftrahlend, unver— 
zagt an. „Die Jungen find richtig aus- 
geflogen; ach, du hätteft jehen jollen, wie 
jie von ihren Alten auf den Moosſteinen 
emfig geäzt wurden! — Sind denn aber 
dieje lieben Tierchen wirklich der Fiſch— 
zucht jo gefährlich, wie du neulich jagtejt? 
Freilich beobachtete ich auch, wie der Alte 
mehrmals in die fühle Flut untertauchte, 
auf dem klaren Kieſelgrund hin- und her- 
lief und nach etwas jchnappte, was er 
dann feinen Jungen im Schnabel zutrug. 
Aber ob es wirklich Feine Filche waren 
oder nur Wafjerinfekten, das müßte man 
doc) erſt unterſuchen.“ 

„Ich ſagte dir ja bereits, daß ich kürz— 
lich eine junge Waſſeramſel ſchoß, in deren 
Magen Moter kleine Forellen fand, die 
jie erſt eben verſchluckt hatte.” 

„Dann muß man fie freilich wegjchießen, 
oder noch befjer, weil menjchlicher, man 
fängt fie mit dem Schlagne und trägt 
fie weit weg an einen anderen Bad, in 
dem es feine Forellen giebt,” jagte jie 
vollfommen ernithaft und bemerkte zu 
ihrer Beruhigung, daß die verbächtige 
dunkle Röte feiner Maharattennarbe mehr 
und mehr abblaßte. 

Mit diejem glücklichen Übergang aus 
dem moralijchen ins naturwifjenjchaftliche 
Gebiet hatte die Fuge Elly fchnell wieder 
fejten Fuß in Onfel Abrahams gutmütigem 
Herzen gefaßt, „ven man nur an feiner 
ihwadhen Seite, dem Dozieren über 
Gegenſtände aus der Naturkunde, zu faſſen 
brauchte, und er vergaß darüber Zorn und 
Ürger, Haß und Liebe und hatte immer 
nur das eine Bejtreben, den Fragenden 
zu belehren, den Widerjprecher zu feiner 
beſſeren Anficht zu befehren. 

Daher waren die Forellen, von denen 
ihm unterwegs ein dunkles Gerücht zu 
Ohren gelommen, daß fie ein gewiſſes 
junges Fräulein mit einem gewifjen jungen 
Herrn vom hiejigen Forſtamt in der Bufch- 


mühle verzehrt habe, über den Forellen 


im fiichgierigen Wafferamjelmagen fchnell 
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mehr an das dumme Bauerngeſchwätz, 
welches ihm aud) fchon fein Gewährsmann 


für alles, der Lugenmoter, mit Erfolg 


ausgeredet hatte. 

Auch die dunkle Angst, daß doch irgend- 
wo im Odenwald ein Ausnahmemenjc 
verjtedt jein könne, weldyer der englischen 
Sprache mächtig ſei, verlor ihren foltern- 


den Stachel für ihn; und als ſich Elly | 





nur erjt über die Thatjache beruhigt hatte, | 
daß die Wafjeramjeln der Fiſchzucht im 
fleinen ebenjo gefährlich jeien wie die 
Dttern im großen, ſchwand aud) der lebte | 
Yweifel an ihrer aufrichtigen Wahrheits- 


liebe bet ihm, zumal der gute Mr. Grain— 
ger gleichfalls zu den vielen glüdlichen 
Menjchen gehörte, die immer das am Llieb- 
jten glauben, was am bequemſten zu ihren 
Lieblingswünſchen und Marotten paßt. 
Der Moter hätte ihm jagen fünnen, es 


gäbe im Odenwald neben den heimlichen | 


Heiden auch heimliche Wilddiebe, welche 
mit zum Fang abgerichteten Obreulen die 


Wachteln und Feldhühner nadıts im Korn | 
fingen, er bätte ihm dies ebenjo unbe- | 


fangen geglaubt als die mit braunem 


Kautabakſaft giftig gefärbte heilige Bes | 
teuerung, der Foritjunfer von Adelsheim 


veritiinde jo wenig ein Wort Englifch wie 
der Nachtwächter von Hoohzem (Habicht: 


heim) oder der Blutegelhändler Simon | 


Daum in der Haal bei Ober-Kainsbach. 

Na, es gehörte zu jeinen beiten Be- 
fonderheiten, daß er, einmal eines an- 
deren belehrt, gerade das am Tiebiten 
glaubte, von deſſen Gegenteil er vorher 
ebenjo feit überzeugt gewejen war; und 


hatte er einen ihm werten Menjchen durch 


diejen anfänglichen Irrtum gefränft, jo 
durfte derjelbe auf jeine jpätere Nachficht 
md Großmut ebenſo beitimmt rechnen 
wie der Bauer, dem er mit feinem fanften 
Kniedruck beim Zahnansziehen wehe ge- 
than, auf den neuen blanten Sechsbätzner, 
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auch nicht überlegen, jo doch mindeiten: 
ebenbürtig war, läßt uns jchon fein frü— 
herer Trumpf gegen jeinen Borgejebten, 
aus dem Forſtfach in die Theologie um: 


ſatteln zu wollen, deutlich ahnen, wodurd; 


er damals fogar den graueiten Graubart 
unter allen Odenwälder Windbüchien- 
Ihüben aus dem Unfrieden in den Frieden 
gelegt hatte. 

Aber mit dem alten Helden von Hingo— 
lab, dem der Hof der Direktoren zu Kal- 
futta für jeine der Ditindischen Compagnie 
geleiiteten tapferen Dienjte in den blutigen 
Feldzügen gegen wilde Völker ein Jahr— 
gehalt von achthundert Pfund Sterling 
auf Lebenszeit bewilligt hatte, mit dieſem 
war es doch eine andere Sache; und wenn 
der fede Robin, früher Korjar genannt, 
es unternahm, ihm den Liebling jeines 
Herzens, das Kind jeiner unglücklichen 
Schweiter Eleanor, abjpenjtig zu machen 
und das junge unerfahrene Herz, gleich— 
viel ob durch faljche oder aufrichtig ge— 
meinte Liebesſchwüre, zu betbören, jo ris— 
fierte er dabei faum weniger als der 
fühne Hindu, der in Abweſenheit des 
Tigers in deffen Höhle eindringt, um ihm 
jein einziges Junge zu ſtehlen. 

Daher war es aud) Elly, die den Alten 
befier fannte und zu nehmen wuhte wie 
jelbft jeine Schweitern, noch mehr als 
ihr Liebhaber im Grünrod, welche das 
Programm zu ihrem gefährlichen Liebes: 
handel bis ins Fleinite Datail entwari 
und fejtitellte, und zwar mit jo kluger 
Berechnung von Zeit, Ort und Umständen, 
das außer Moter fein Menjch etwas von 
dieſem heimlichen Verkehr erfuhr und nie 
mand in der Welt dejien Zeuge war als 
der befannte Mann im Monde, als die 
in langen Mänteln wandelnden jchweig- 


| jamen Nebelfrauen im Miümlingsgrund 


und die Heinen fladernden Nachtgetiter 


auf den Wiefen, Irrwiſche genannt, jene 


welchen er zu diefem Behuf immer in der 


Börſe bei jich trug. 

Daß der verliebte Foritjunfer feinem 
ichönen Schat aus dem Nebelland Oſſians 
in der Hauptkunſt aller Liebenden, dem 
Intriguenſpiel mit Hinderniſſen, wenn 


zauberiſch funkelnden und hüpfenden Licht- 
phantome, vor denen ſich der abergläubiſche 
Bauer bekreuzt und die abergläubiſche 
Bäuerin die Schürze über den Kopf jchlägt 
und blindlings davonrennt. 

Denn dieſe Irrwiſche ſind die Seelchen 
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früh verftorbener Kinder aus der Heiden- 
zeit, welche die gute alte Erdmutter 


Bercdta, die oben im &eflüft des Wild- 


weibchenfteins beim Dorf Neunkirchen 
wohnt, pflegt und wartet und die ihr 
auch zuweilen in warmen Sommernächten 


als zirpende Heimchen nachziehen. Wer | 


jte aber jieht und wen fie gar nadhlaufen, 
thut wohl daran, ihnen auf fürzeiten 
Meg aus dem Geficht zu kommen, jonjt 
ift es, wenn auch nicht um feine Seele, 
jo doch um jeine Stiefel und Schuhe ge— 
jchehen, die er in den jumpfigen Wiejen 
verliert und bei Tage nimmer wiederfindet. 

Diejer heimliche Verkehr der Liebenden 
unter Lunas janften Auſpicien wurde noch 
durch die große Regelmäßigfeit im häus- 
lichen Leben der engliichen Familie be— 
günftigt, da Mr. Grainger jelbit an den 
Abenden, die er bei jeinen Freunden in 
der Poſt zubrachte, dem Nachtwächterhorn 
jehr pünktlich Folge leitete und Schlag 
elf Uhr in Moters Begleitung, der vorn 
im Wirtszimmer auf ihn wartete, nad) 
Haufe zurüdfehrte. Eine Biertelitunde 
jpäter lag er auf jeiner harten Seegras- 
matraße umd jchlief in wenigen Minuten 
jo feit wie der Bär in jeiner Winterhöhle 
oder der Ritter von Modenjtein in der 
Burggruft des Schnellerts. 

Und ebenjo pedantiicdy waren die Tan— 
ten in allen ihren Lebensgewohnheiten, und 
ihr Schlaf nach den vielen jchmerzlichen 


Entbehrungen des Tages war gleichfalls | 


ein jo gefunder, daß er an kontinuierlicher 
Reſtauration der Hirnjubitanz nichts zu 
wünſchen übrig ließ. 


Hierzu fam, daß für Robert das qute 


Elternhaus mit jeinen jeßigen fremden 
Bewohnern die Stätte jeiner liebiten Er- 
innerungen aus der Knaben- und Jugend- 
zeit war, und in dem jchönen großen Gar- 
ten fannte er noch heute jeden Busch, Baum 


und Verjtedwinfel. Sa, jeine eigene Ver- 
gangenheit lebte darin noch an einzelnen | 
Gegenſtänden fichtbar fort, wie denn Elly | 


erst fürzlich auf einer Bodenfammer jeine 


alten Stelzen entdedt hatte, auf welchen 


fie fofort im Garten Berjuche im großen 
Stechſchritt anftellte, dabei aber der Länge 
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' nad) in die Erbjen fiel und das halbe Beet 
verwüſtete. 
Ebenſo bekannt wie der Garten war 
| ihm die ganze Umgebung des Landhauſes; 
und wenn auch der Kapitän nicht eher zu 
ı Bette ging, als bis die Schlüfjel zum 
Garten und Haus richtig auf jeinem Nacht- 
tiſch Tagen, jo fonnte dies Robert doch 
ı nicht abhalten, mit jeinem eigenen Schlüj- 
jel aus der Studentenzeit in den Garten 
zu fommen, wo Elly meiſt jchon feiner 
wartete, während des Hauſes treulojer 

Wächter ihm wedelnd entgegeniprang. 

Ungeachtet diejer günstigen Kionjtellation 
gab es für die Liebenden eine Gefahr, an 
die beide nicht dachten, und zwar war 

dies der eigenen Herzen jugendlicher Über- 
mut und Leichtjinn, da fie jich in ihrem 
Glücke jo fiher fühlten, daß fie die nötige 
Vorſicht verjäumten, wenn Elly 3. B. 
ihrem DBerlobten den Vorſchlag madıte, 
mit ihr über den Brücdenfteg bei der 
Mühle ans jenjeitige Flußufer zu geben 
und in dem herrlichen Wiejengrund zu 
‘ Inftwandeln, wo ſie ſich freier und ficherer 
‚ fühlte als in dem dunklen Garten mit 
jeinen mancherlei unheimlichen Geräuſchen 
und Augentäuſchungen. 

Auch Moter, welcher jebt oft dreimal 
des Tages den binfenden Boten machte, 
um die Briefe der Liebenden bin= und her- 
| zutragen, mahnte dringend zur Borficht, da 
| er den Kapitän als einen Mann von qanz 
unberechenbaren Anwandlungen fannte, 
dem jelbit in feinem bombenfeiten Vor— 
| mitternachtichlaf nicht zu trauen war, be: 
' jonders wenn man ihm in der Poſt, wie 
es zuweilen gejchab, wieder einen tüchtigen 
| Bären aufgebunden hatte, den er ſodann, 
twie der alte Gundling * feinen wirklichen 
Bären, aus dem Tabafsfollegium mit fich 
ins Bett nehmen mußte. 

Und diejer Bären gab es leider jo viele 
und wohldrejjierte, ala boshafte Spötter 
und Neder am runden Stammtiich des 
Herrenjtübchens beiſammen jahen, die alle 
wußten, daß der Kapitän feine fchöne 





* Der gelehrte Hofnarr Kriedrich Wilhelms I, das 
Ziel der plumpjten Scherze am damaligen Berliner 
ı Hole, 
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Nichte zum ewigen Yungfernitand ver: 
urteilt habe und jie deshalb mit Argus— 
augen bewache. Darım fehlte es nicht an 
gelegentlichen Anspielungen und Stichel- 
reden über dieſe tyrannische Marotte des 
alten Hageftolzen, ohne daß diejer feinen 
Berierern eine böſe Abficht zutrauen oder 
fie gar wegen ihrer unberufenen Ein 
miſchung in fein Familienleben zur Rede 
jtellen fonnte. Ebenjo wußten die mei: 
iten, daß er in dem Sprachhindernis die 
fiherite Garantie für die Ausführung die- 
jes Lieblingsplanes erblide und die Über- 
zeugung, daß fein Einheimiſcher Engliſch 
verjtehe, jo unerjchütterlich feit bei ihm 
ftand als die andere, daß fein Oden— 
wälder jeinem Schweiterfind aus diejem 
Grunde etwas anhaben fünne, wäre er 
auch jo ſchön wie Adonis und jo beftridend 
wie Endymion gewejen. 

Aber die Spötter im Herrenjtübchen 


Alluftrierte Deutihe Monatshefte. 


‚ Sprechen fam, die den deutichen um des— 


willen jo weit in der Dreflur überlegen 


ſeien, weil die engliichen Lock- und Kom— 


mandoworte viel faßlicher wären wie Die 
deutichen, der ficherjte Beweis, daß das 
Engliihe auch bei den Hunden immer 
mehr Weltipracdhe werden würde. 

Er wußte, daß ſolche und Ähnliche Be- 
merkungen fich gleich doppelten Angelbafen 


ſchmerzhaft im bypochondrijchen Gemüt 





machten ihm doch zumeilen diejen jelbit- | 
gebrauten Theriafstroft recht ſauer; ſei's, | 


daß der Apotheker ihn mit größter Arg- 
lojigfeit nach der richtigen Ausſprache von 
diefem und jenem engliichen Wort fragte, 
ſei's, daß der Rektor jeiner Nation das 


unwillkommene Kompliment machte, die 
Kenntnis der englischen Sprache werde | 


je länger, je mehr Gemeingut aller Ge- 
bildeten Deutichlands werden, worauf der 





Amtmann den Pädagogen mit einem gif: | 


tigen Bornesblid fragte, warıım denn die 
oberite Schulbehörde nicht längit den eng- 
lichen Sprachunterricht ftatt des unnützen 
Griechiſch in den Lateinſchulen eingeführt 
babe, zumal gerade der Odenwälder Dia- 
left dem Schüler die Ausjprache des Eng- 
fiichen jo bedeutend erleichtern würde ? 


Moter, der diefe Unterhaltungen ge: 
wöhnlid vom Wirtszimmer aus mit ans 
hörte, wußte dann, daß fein Kapitän wie | jelbit in England für eine gute Partie 
auf Nadeln ſaß; beionders wenn auch noch | 
der Herr Forjtmeifter Gallus fih ein: 
mijchte und auf fein Lieblingsthema, die | Heſſenbatzen und frugalen Honoratioren- 


engliihen Nagdhunde und GSetters, zu 


jeines Herrn feitjeßten und deſſen Arg- 
wohn vermehrten, weshalb fein ganzes 
Sinnen und Denken darauf gerichtet war, 
dem leichtjinnigen Liebespaar diejes ge 
fährliche Spiel mit dem geladenen Schieß— 
gewehr zu verleiden. Aber bei aller Fin— 
digkeit und Verſchlagenheit feiner Liftigen 
Natur fand er doc feinen anderen Rat 
als den einen, überhaupt mit dem ganzen 
heimlichen Liebeshandel gründlich aufzu: 
räumen und jeinem Forjtjunfer freien Paß 
bei helllihtem Tag ins Haus des Ge— 
fürchteten zu verjchaffen, das ja zudem 
fein eigenes war, ebenjogut wie der grohe 
Garten und das Gartenthor, welches jener 
jo fonjequent vor ihm verriegelte. 

Ihn dem Kapitän jo wert und unent- 
behrlich zu machen, wie er es jelber die— 
jem war, war daher jein und jeines bra- 
ven Weibes Morgen: und Abendjegen; 
und er würde mit Freuden fein anderes 
gejundes Bein hingegeben haben, wenn er 
jeinem teuren Foritjunfer, den jeine Käth 
als junge Frau genährt und er jelber jpä- 
ter ins edle Kagdgewerf eingeführt hatte, 
zu dieſem Avancement hätte verhelfen 
können, bejonders ſeitdem ihn der Kapitän 
in einer gehobenen Mondſcheinſtimmung 
auch noch in das leßte Geheimnis der 
Familie Grainger eingeweiht hatte, daß 
Elly nad) jeinem und der Tanten Ableben 


gelten würde, gejchweige denn in dem 
armen Odenwald mit jeinen kupferfuchſigen 


töchtern. 


(Schluß folgt.) 
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Sontainebleau. 


Don 


I. E. Weile. 






8 giebt in der Welt nicht jo 
' bald einen ausgedehnteren 
2 Park, der alle Schönheiten 
einer Landſchaft in fich ver- 
einen würde, wie den Park von Fontaine- 
bleau; Wald und Wiejen, Berge und 
Thäler, Land umd Waſſer wechjeln darin 
ab, und man fann tagelang hier herum: 
wandern und immer neue, überrajchende 
Ecenerien entdeden. Kein Wunder, daß 
dieje Waldungen mit Hundertjährigen 
majeftätiichen Eichen ein Eldorado der 
franzöjiijhen Landichaftsmaler find, daß 
ein Corot, ein Roufjeau ſich hier im hei- 
ligen Haine zu Meijterwerfen ihrer Kunft 
begeijtern ließen! 

Aber der Wald von Fontainebleau it 
nur die großartige Einfaffung eines noch 
großartigeren Edeljteins, des Schloſſes, 
das in mehr als einer Hinficht das Inter— 
eſſe des Beſuchers erwedt und feithält. 
Adhthundert Jahre ſah das Gebäude, 
eigentlich ein Komplex von vielen Schlöj- 
jern, an ſich vorbeigehen, und jedes diejer 
Sahrhunderte bemühte jich, demjelben 
etwas von jeinem Charakter zu verleihen. 
Es bildet ein Mojaif aller Architekturen, 
die in diejem Zeitraum von der Kunſt 
und der Mode beherrjcht wurden; es ift 
ein Mujeum geworden, das die fojtbariten 
Werke aller Künjte in fi) barg und von 
ihnen den Glanz und die Glorie für jeine 
innere umd äußere Ausſchmückung entlieh. 
Naphaels „Heilige Familie“ (Franz 1.) 
jhmüdte einſt das Schloß, es barg eine 





Statue des Herafles von Michel Angelo, 
jo wie die jogenannte jchöne Schmieds- 
tochter (la belle Ferroniere) von Lionardo, 
das jebt als das Bildnis der Erivelli, der 
Maitreſſe des Lodovico Sforza, gilt. Die 
Monna Lija jowie die „Heilige Familie 
in der Feljenhöhle” desjelben Künftlers 
erfreuten Franz I., wenn er jich in Fon— 
tainebleau aufhielt, Benvenuto Gellini ent- 
zücdte denjelben König mit den herrlichen 
Erfindungen feiner Kunft in den Räumen 
diejes Schlojjes. 

Wenn aber auch dieje Perlen der Kunſt 
fange nicht mehr im Scloffe zu jehen 
ind, es bleibt doch ein würdiges Ziel 
der Wallfahrt eines jeden Kunjtfreundes, 

Bergefjen wir jchlieglih nicht, daß 
auch die Menjchen, die hier wohnten und 
lebten, mit ihren wechjelnden Schidjalen 
dem Schloſſe ein bemerfenswertes Relief 
verleihen. Fontainebleau mit feiner rei- 
chen Gejchichte it ein getreues Abbild 
der franzöſiſchen Hofgejellichaft jener Tage, 
da dieje darin ihren Thron aufgejchlagen 
hatte. Wie mancher Prinz iſt da geboren 
— und auch gejtorben. Das Schloß 
bewirtete Könige und Fürjten in feinen 
ſtolzen Hallen; es blieb jtehen, während 
dieje dahinzogen, um nicht wieder zurück— 
zufehren. Jetzt ift alles jtill. Die Fan— 
faren der tollen Jagdgejellichaften, das 
Waffengeklirr der Turniere, die frohe 
Luft der Jugend und der fchönen, mit- 
unter allzu übermitigen Hofdamen und 
Maitreffen, den ganzen Lärm vergangener 


640 Slluftrierte Deutfche Monatshefte. 


Jahrhunderte hat die Zeit hinweggetrie— 
ben, und es iſt nun ganz jtill geworden 
in Fontainebleau, und im Schatten des 


Parks läßt fich angenehm träumen von 
den alten frohen Tagen, von der goldenen 
Beit des Schloſſes, das ums jebt den ver- 


wunjchenen Sclöffern der Sage ähnlich 
ericheint, wie Doré ein jolches genial ge: 
zeichnet hat. 
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Wer wird ums die wunderbaren Mä- 
ren der Vergangenheit mitteilen? O du 
geheimnisvolle Quellnymphe von Fon: 


Nah Verelfe. 


La oour du „echevnl binne“ 
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tainebleau! Du haft die erjten bejchei- Am zwölften Jahrhundert war hier 
denen Anfänge der Anfiedelung gejehen | zwijchen Bergen ein unfruchtbares, ſan— 
und biſt dem Orte treu geblieben bis auf | diges Thal. Eine kleine Oaſe mit frijch 
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den heutigen Tag! Dir iſt überhaupt grünenden Bäumen lag in der Mitte; 
die Exiſtenz des Schloſſes wie des Wal- hier entſprang eine mächtige Quelle, die 
des zu verdanken. ‚ Ihrer Umgebung Gedeihen und Leben 


Grand Parterre du Tybre. Nach Perelle. 
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verlieh. Bei einer Jagd wurde fie ent- 
dedt, und der Jäger, der jich zu ihrem 
Rande verirrte, war ganz entzüdt über 
das Hare, lebendig aus der Erde ſpru— 
delnde Wafler, daß er ausrief: Welch 
eine Quelle ſchönen Waffers! So war dieſe 
Fontaine belle eau getauft, und von der 
Quelle ging der Name auf das bei ihr 
erbaute Jagdſchlößchen über. So berid)- 
tet der Präfident de Thon. 

Minder wahrſcheinlich hört fich eine 
andere Legende an, nach der ein Jagd— 
hund, dejien Name Bleau war, während 
der Jagd, vom Durft gequält, inftinktartig 
die Quelle entdedte, jo daß dieje dann 
Fontaine Bleau genannt wurde. 

Geſchichtlich iſt erwieſen, daß König 
Ludwig VII. zu Ende des zwölften Jahr— 
hunderts hier bereits ein Jagdſchloß be— 
ſaß, welches in Urkunden „apud Fontem 
Bleaudi“ genannt wird. Derſelbe König 
baute hier eine Schloßkapelle des heiligen 
Saturnin, die jetzt das älteſte Bauwerk 
des großen Baukomplexes bildet. Seine 
Nachkommen vergrößerten das Schloß, 


und es war ein reger Wetteifer entſtan- 


den, hier Spuren ihrer Thätigkeit zu 
hinterlaſſen. 
nannte Fontainebleau ſeine teure Wüſte, 
wo er gern die Wonnen der Einſamkeit 
genoß. Neben verſchiedenen Erweiterun— 
gen des Schloſſes baute er die größere 
Kapelle und ſtiftete in der Nähe ein 
Hoſpiz für Kranke und Arme der Um— 
gegend. 





Ludwig IX. (der Heilige) 


Derjelbe König lag in Fontaimebleau 


im Jahre 1259 frank danieder, und da 
er glaubte, feine legte Stunde wäre er— 
ſchienen, ließ er jeinen ältejten Sohn zum 
Krankenbett fommen und ermahnte ihn, 
jein Volk zu lieben. Der König aber 
wurde gejund und der Prinz jtarb einige 
Monate danach. Am 22. Januar 1264 
vergnügte fich der König mit der Hirſch— 
jagd in der Einſamkeit des Waldes von 
Fontainebleau. In der Hitze der Jagd 
entfernte er ſich von jeiner Begleitung 
und fiel in den Hinterhalt von Räubern, 
welche bei jeinem plößlichen Ericheinen 
wähnten, daß deſſen Begleitung jogleich 


Mortimer überlieferte 


Illuſtrierte Deutfhe Monatsheite. 


nachfomme, weshalb fie die Flucht er- 
griffen. Als fie bemerkten, daß der 
König, den fie nicht Fannten und für einen 
Edelmann hielten, allein blieb, kehrten fie 
zurüd, um ihn zu berauben. Diejer hatte 
indejien die Höhe eines Hügels erflom- 
men und ließ jein Horn mächtig ertönen, 
jo daß feine Leute zu rechter Zeit kamen, 
um ihn aus den Händen der Räuber zu 
befreien. Ludwig erbaute dann zum Danf 
für jeine Rettung aus der Hand der 
Näuber eine Kapelle auf derfelben Stelle, 
deren ſpärliche Ruinen noch heute im 
Scyatten mächtiger Bäume zu jehen find. 

Philipp der Schöne, der in Fontaine: 
bleau 1268 geboren war und 1314 ftarb, 
hinterließ im Schloffe feine Spuren, dafür 
weiß die Geſchichte um fo mehr von jeinen 
Grauſamkeiten zu erzählen. Die Gefühl: 
lofigfeit, der jtarre, unbeugjame Sinn, 
der jo oft mit Sittenlojigfeit und Aus: 
ſchweifung Hand in Hand geht, jcheint im 
Blute der Mächtigen jener Zeit gelegen 
zu haben. Karl der Schöne (IV.) empfing 
in Fontainebleau jeine Schweiter Iſabella 
1325, die vor ihrem Gemahl, Eduard LI. 
von England, entfloh, weil fie von dieſem 
Wollüftling viel zu leiden hatte. Sie 
wußte ihre Klagen jo eindringlich vor 
dem Bruder vorzubringen, daß ihr diefer 
verſprach, Eduard zu zwingen, fie als 
Gemahlin und Königin würdig zu beban- 
deln, ging aber von diejem Berjprechen 
ab, ala er erfuhr, daß jeine Schweiter 
nicht minder ftrafbar jei, da ſie in einem 
Berhältnis mit dem jungen Mortiner 
ftand. Sie fand dann an dem Grafen 
von Holland, welchen fie mit ihren ver: 
führerifhen Reizen beitridte, einen Be- 
jchüßer, der für fie ein Heer und einige 
Kriegsschiffe ansrüftete. London wurde 
eingenommen, der König eingeferfert. 
ihn durch ein 
jchredliches Gericht dem Tode. Dieje 
Granjamleiten wurden durch Eduards 
Sohn und Nachfolger gejühnt, der jeine 
Mutter im feiten Schlofje Riſſing einker— 
fern und Mortimer hängen lieh. Erſt 
nad achtundzwanzig Jahren befreite der 
Tod die Königin aus ihrer Haft. Welche 
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Fontainebleau. 


Weſſely 
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igen gemie— 


Nun ward Fontainebleau faſt zweihun— 


dert Jahre lang von den Kön 


it 


trübe Bilder entrollt uns die Geſchichte 


aus jener guten alten Ze 
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den. Wenn aber die Bewohner fehlen, 
jo erjcheinen auch ihre Wohnjtätten ver- 
det. In den glänzenden Sälen und 
Semächern herrichte Ruhe, die munteren 
Sagdgejellichaften kamen nicht zufammen, 
das Heer der Hofleute, der Kranz lebens- 
lustiger Schöner Hofdamen fehlte. 

Eine radikale Umwandlung, Bergröße- 
rung und Berichönerung erfuhr Fontaine: 
bleau erſt im jechzehnten Jahrhundert 
unter und durch König Franz I. (1494 
bis 1547). Die alten Mauern mit ihren 


Alluftrierte Deutfhe Monatshefte. 


Die Renaiffance nahm Befit vom ganzen 
Schloß. Roffo war Oberwerfmeifter und 
bemalte viel Wände. In der Galerie 
des Hofes der Quelle haben fich noch 
vierzehn Bilder erhalten, die, von reichem 
Stucco eingefaßt, Scenen aus dem Leben 


' des Königs darjtellten. Der Maler lebte 


Roſſo Gift. 


Türmen, welche das Lujtichloß von der 


Melt abichloffen, fielen, und es entitanden 
jene ausgedehnten Bauten, wie fie noch 


heute die Bewunderung der Befucher er= | 
Da die fejten Wälle fielen, fand | 


weden. 
das Licht, die Luft Zutritt zum Schloffe, 


ward die Möglichkeit geichaffen, diejes | 


mit Luſtgärten einzujäumen. Nun ward 
die Einöde lebendig; von den Felſen fielen 
geräufchvoll mächtige Kasfaden herab, 





Fontainen ſpeiſend umd reiches Gebüſch 


tränfend und erfrischend. Unter franz I. 


brady die goldene Zeit des Schlofjes an. 


Der König war in Jtalien gewejen, jein 


Geiſt und -jein Herz waren für jede Art | 


Schönheit empfänglich, und was er im 
Lande der Hejperiden Großes und Schö— 
nes gefunden, das follte in feinem gelieb- 
ten Fontainebleau nachgebildet Werden. 
Er wußte wohl, dab Werfe der Kunit 


einen erhabenen Genuß bereiten und die | 


Pflege derjelben einen rubmvollen Namen 


für die Nachwelt fichern, und erwarb | 


darum, wie bereits oben erwähnt, Meiiter- 





werfe der erjten Künftler, um ſein Schloß | 


zu ſchmücken. Damit nicht zufrieden, berief 


er mehrere italienische Kiinitler, die Fon- | 


tainebleau mit ihren Arbeiten zieren joll- 
ten. Es begann das goldene Zeitalter des 
Schloffes. 


Roſſo de’ Roſſi (in Frankreich Maitre | 
Nour genannt), Franz Primaticcio, Gel: | 


lini, Yionardo da Vinci und viele mehr 
famen nad Fontainebleau und Hinter: 
ließen bier Denktmale ihrer Kunſt. Keine 
Wand, fein Plafond, feine Thür, fein 
noch jo kleiner Raum blieb unberührt, 


überall feierte heitere Kundt ihre Triumphe. | 


wie ein Edelmann, da er reihe Einkünfte 
bezog. Als aber der König den Prima: 
ticcio berief und dieſen vorzog, nahm 
Der neue Günſtling Tick 
viele Wandbilder Rofjos abjichlagen, um 
an ihre Stelle feine zu jeben. 

Man erzählt, dab Lionardo da Vinci 
in Fontainebleau in den Armen des Kö: 
nigs geitorben je. Das iſt nur eime 
Künſtleranekdote, die auf keiner hiſtoriſchen 
Wahrheit beruht. Als Lionardo am 2. Mai 
1519 in Fontainebleau jtarb, befand fi 
der König gar nicht dajelbit. Franz l. 
trat ritterlih und elegant auf, beſaß 
Geiſtesgewandtheit und dichteriihe An— 
lagen. Seine Bibliothek, jein Kabinett 
mit Ruriofitäten, fein Waffenfaal waren 
berühmt. Seine jchtwache, eigentlich Itarfe 
Seite bejtand in der Wehrlofigkeit gegen 
weibliche Reize. Lange vor dem Hirſch 
parf Ludwigs XV. ließ Franz I. im 
Schloſſe einen herrlichen Badejaal er: 
bauen, den er aus einer geheimen Loge 
überbliden fonnte. Seine Leidenjchaft fiel 
auf Anna v. Piſſeleu, Ehrendame feiner 
Mutter. Damit geriet er aber in bir 
Umgarnung einer vänfefüchtigen Dame, 
die ſich jelbjt in politische Angelegenbeiten 
mijchte. Sie mußte zum Schein Sean 
de Brofje heiraten und erhielt das Her— 
zogtum Eſtampes. 

PBrimaticcto hat uns in einem Bild: 
den König dargejtellt, der, die Herzogin 
an der Hand führend, von den Quell 
nymphen von Fontainebleau empfangen 
wird. Der König mit Federhut, von 
großem Gefolge begleitet, ift eben vom 
Pferde geitiegen; vor ihm ſitzt auf der 
Erde die Nymphe der Quelle, auf die Urne 
geſtützt. Viele nadte Nymphen baden oder 
freuen fi) der jühen Gewohnheit des 


‚ Nichtsthuns, ohne durch die ſich näbernde 


zahlreihe Hofgeſellſchaft ſich ſtören zu 





,yu. D. Monatshefte. Augun 1886, 


Delarode: Napoleon I. in Sontaincbleau. 
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Franz L, König von Frankreich. Platte: Montagne sc. nah Janet. 





fafjen. Die Wandbilder des Primaticcio | wurden und die man deshalb die Schule 
find faſt alle untergegangen, wir bejigen | von Fontainebleau nennt. Primaticcio 
deſſen Kompofitionen nur in vielen Kupfer: stand in großem Anjehen, und an der 
jtihen, die in Fontaineblean gearbeitet Herzogin v. Ejtampes fand er eine be— 
Mouatshefte, LX. 359. — Auguſt 1556. 44 
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jondere Bejchüßerin. 
er die Abtei St. Martin, die ihm acht— 
taufend Thaler Einkommen trug. 
König verwendete ihn auch ſonſt noch, um 
das Schloß zu einem Kunftmufeum um: 
zuwandeln; er wurde 1540 nah Rom 
gefandt, um daſelbſt wertvolle Skulpturen 
zu erwerben und folche, die nicht zu haben 
waren, durch Vignola abformen zu laffen. 
Letztere follten dann in Frankreich in 
Bronze gegoffen werden. Primaticcio 
brachte auch den Maler Niccolo del’ Abbate 
nach Frankreich mit, der num deſſen rechte 
Hand war, Nach deſſen Kompofitionen 


Der | 


malte Abbate jehr viel: fo die Wandbil- 


der im herrlichen Balljaal, mythologische 
und allegorische Darftellungen enthaltend, 
die von Beton geitochen find, die Galerie 


Franz' J. die Galerie des Ulyſſes (jetzt 
zerſtört, doch von Thulden geſtochen), den 


Pavillon der Pomona, die Kammer Alexan-⸗ 


ders d. Gr. mit Scenen aus deſſen Leben 
(war das Schlafgemach der Herzogin | 


d'Eſtampes) und vieles mehr. 


Im Fahre 1539 berührte Kaiſer KarlV. 
auf einer Reife nach Flandern Fontaine 


bleau. Der Empfang desjelben von feiten 


des Königs war ebenjo großartig als 


originell. Der höchſte Adel des Landes 
ritt dem Sailer bis Nemours entgegen, 
wo auch die hohe Geiftlichfeit denjelben 
empfing. Die Bevölferung der ganzen 


Umgegend floß zufammen, deren Hurras 
gejchrei die Lüfte erfüllte. Als die Kaval- 


fade den Forit von Fontainebleau berührte, 


| 


bot fat jeder Schritt neue Überrafchungen | 
dem Kaiſer dar. Der Wald fchien Teben- | 


dig geworden zu jein; aus allen Heden 
und Gebüſchen traten reizende Nymphen 


und Götter hervor, von den Felſen ftieg | 


Ban mit feiner Kohorte herab, Hoboen | 
ertünten, das Tamburin wurde geichlagen, | 


es bildeten fich vor den erjtaunten Bliden 


aufführten. Der Weg war von weih- 
gefleideten Jungfrauen eingefaßt, die Blu- 
men ftreuten. Durch einen Triumphbogen 
betrat der Kaiſer das Schloß, wo ihn der 
König auf das freundlichite begrüßte. Die 
paar Tage, die ſich der Faijerliche Gaſt 


lluftrierte Deutihe Monatshefte. 


Durch dieje erhielt daſelbſt aufbielt, waren mit allerlei Feſt— 


lichkeiten ausgefüllt, mit Nagden, Turnie- 
ren, Manövern zu Land und zu Waſſer. 

Auch die Herzogin d'Eſtampes jollte, 
wie man erzählt, in dieſen Tagen eine 
Rolle jpielen. Sie riet dem König, den 
Kaiſer jo lange gefangen zu halten, bis 
er den für den König jchimpflichen Frie— 
den von Madrid widerrufe. Diejer teilte 
lächelnd den Rat der Herzogin in ihrer 
Gegenwart dem Kaijer mit, der, ohne 
aus der Faſſung zu fommen, ermwiderte: 
Wenn der Rat gut jei, jo müſſe man 
ihn befolgen. Er jah die Notwendigkeit 
ein, fich die Maitreſſe geneigt zu machen. 
Als er abends vor dem Eſſen jeine Hände 
wuſch, ließ er, wie zufällig, einen Ring 
von hohem Werte zu den Füßen der Her: 
zogin fallen, die ihn schnell aufhob und 
dem Kaijer reichte. Diejer aber jagte: 
„sh ſehe, der Ring will jeinen Herrn 
wechjeln; ich bitte Sie, behalten Sie ihn, 
er iſt im jehr jchönen Händen.” Damit 
war die Herzogin gewonnen umd dachte 
nicht mehr daran, die Gaſtfreundſchaft zu 
verlegen. 

Aber fie jollte ji nicht allein im Befis 
der königlichen Liebe befinden. Ein zweiter 
Stern ging am Hofe von Fontainebleau auf, 
der des Königs Auge und Herz von der 
Herzogin D’Ejtampes ablenfte und für ſich 
eroberte. Diana von Poitiers war Ehren: 
fräulein der Königin Claudia von Savoyen, 
und obgleich neun Jahre älter als ihre Ri: 
valin, veritand fie e8 doch, den König mit 
ihrer Schönheit und ihrem Geifte zu 
bejtriden. Auch jest wieder mußte ein 
Scheingemahl ihre Stellung deden, jie 
war mit Louis de Brezé vermählt wor: 
den. Die Gegenwart zweier Maitrefien 
am Hofe zu gleicher Zeit mußte natürlich 
zu immerwährenden Intriguen Gelegen- 


' heit geben, bejonders da Diana auch hab- 
des Kaiſers malerische Gruppen, die Tänze 


jüchtig war. Man rühmt ihre Liebe zur 
Kunſt und Wiſſenſchaft, doch dürfte die 
letztere erit zu beweijen jein. Sie bradıte 
eine große Bibliothef zufammen, aber 
nicht der Inhalt der Bücher interejiierte 
fie, jondern ein koſtbarer Einband der: 
jelben. Die Buchbinder konnten dankbar 


Weſſely: 


gegen ſie ſein; nicht minder 
können dies die Sammler 
und Gewerbemuſeen unſe— 
rer Zeit. 

Im Jahre 1540 kam 
Benvenuto Cellini nad 
Fontainebleau und wurde 
in den Dienſt des Königs 
aufgenommen, für den er 
viele Arbeiten, darunter 
das weltberühmte Salzfaß 
(jetzt in der Schatzkammer 
zu Wien) verfertigte. In 
ſeinem Tagebuche weiß er 
ſehr viel über das dama— 
lige Leben am franzöſiſchen 
Hofe zu erzählen, merk— 
würdigerweiſe aber nichts 
über Diana von Poitiers, 
dagegen viel über die Her— 
zogin d'Eſtampes, die ſeine 
erbittertſte Feindin war. 
Er hatte ihr, um ihre 
Gunst zu gewinnen, eines 
Tages ein jehr ſchönes Ge— 
fäß als Gejchent bringen 
wollen, fie ließ ihn aber jo 
fange warten, bis die Ge— 
duld des heißblütigen Ita— 
fieners in die Brüche ging. Er nahm 
zornig das Gefäß, eilte zum Kardinal 
von Lothringen und verehrte es ihm. 
Damit goß er natürlich bei der Herzogin 
ÖL ins Feuer, und dieſe fuchte auf die 
erdenflichite Weije dem Künſtler beim Kö— 
nige zu jchaden, aber vergebens. 

Bu jeinem Vergnügen modellierte Ben- 
venuto eine weibliche Figur in angenehm 
liegender Stellung, die den linken Arm 
über den Hals eines Hirjches legt. Der 
König fand Gefallen an der Arbeit und 
beitellte die Ausführung. Der Künitler 
nannte die Figur die Nymphe von Fon— 
tainebleau. Dieſe Nymphe ift ihm aber 
unter der Hand zur Göttin Diana ge— 
worden. Die Verjchmelzung einer Quell: 
nymphe mit Diana ift ganz natürlich, denn 
Fontainebleau war urjprünglich ein Jagd— 
ichloß, und jo konnte die Quelle desjelben 
jehr wohl unter den Schuß der Jagd- 


Fontainebleau. 
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Diana von Poitiers. Nach einem Bilde des 16. Jahrhunderts. 


göttin fommen. Nun führte die Geliebte 
des Königs den Namen der Göttin, und 
es lag in der damaligen Denkweiſe, die 


Lebende im mythologijchen Gewande dar: 


zuftellen.. Nichts natürlicher, als daß 
man Diana von Boitiers zur Quellnymphe 
und zugleich zur Göttin Diana ſchuf. Man 
hat auch zuweilen behauptet, daß Eellini 
bei feiner Quellnymphe an Diana von 
Poitierd dachte. Er jagt in jeinen Me- 
moiren nicht3 davon, im Gegenteil, er 
ichreibt, daß ibm zu feinem Werfe ein 
 fünfzehnjähriges Mädchen, deffen Körper 
jehr jhön geformt war, zum Modell ge- 
dient habe. Diejes Modell konnte frei: 
fih jehr wohl nur für den Körper dienen, 
während der Kopf eine andere Perſön— 
lichkeit darjtellte. Das Relief jollte das 
Thor des Schlofjes zieren, Madame 
d'Eſtampes wußte es aber zu verhindern. 
| Sollte die Nymphe die Züge ihrer Riva- 
44* 
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lin getragen haben, jo hätte fie mit einem 
Sclage Rache am Künstler und der ver- 
haften Nebenbublerin geübt. Lebterer 
bat jie übrigens in ähnlicher Weije einen 
Streich geipielt. Rofjo malte in der Ga— 
lerie Franz' I. eine Diana, die, von der 
Jagd heimfehrend, fich niederläßt, um 
auszuruben. Hohes, dichtes Scilfrohr, 
das gleichjam einen Wall gegen die Außen: 


Sllnftrierte Deutſche Monatshefte. 


‘ Sammlung des Kardinal Feſch auftauchte. 


Fest ift es im Beji von Leon de La— 
borde. Im Schloſſe wäre es wahrjchein- 
lic) zu Grunde gegangen, jegt iſt es der 
Welt erhalten, und das hat die Eiferjucht 


‚ der Eitampes wider Willen bewirkt. Es 


welt bildet, umgiebt jie; ihre zwei Hunde, | 


Procion und Sirius, drängen fich durch 


das Schilf zu ihr; fie Fehnt jich an die | 


dürfte ihr auch noch eine andere Bosheit 
zuzufchreiben jein. Primaticcio malte die 
Göttin Diana, vom Nüden gejehen, in 
einer Nifche ftehend, mit Bogen und 
Köcher. Schon dieſe Rüdanfiht, mehr 
nod die lateiniſche Unterjchrift dedt ſich 





Benvenuto Gellini: Nympbe von Kontaineblcau. 


Wafjerurne und erjcheint damit zugleich 
als die Quellnymphe. Fein ift ihr Profil, 
herrlich modelliert ihr Körper. Dazu 
fommt die reiche Umrahmung und giebt 
uns eine dee von der Schönheit der 
Galerie. Zu beiden Seiten jind je drei 
ſich umfaſſende Nymphen vereint; fie tra— 
gen Körbe mit Früchten, und unten ſieht 
man muſizierende und ſingende Putti. 
Die Göttin trägt aber die Züge des 
Ehrenfräuleins; Grund genug, daß die 
Herzogin d'Eſtampes darauf bedacht war, 
das Bild zu entfernen, um es durch eine 
Danas von Primaticcio zu erſetzen. Es 
war auch lange verjchollen, bis es in der 


vollfommen mit den Geſinnungen der 
boshaften Ejtampes. Die Unterjchrift 
lautet in der Überjeßung: „Lege Bogen 
und Köcher ab, da du nicht die keuſche 
Diana biſt.“ Als ob fie befjer geweſen 


| wäre! 


Der Dauphin (jpäterer König Hein: 
rich I1.), geboren 1518, wurde mit fünf: 


zehn Jahren (1533) verheiratet; jeine 
' Braut zählte dreizehn Jahre. Diana von 


Boitiers, die vorausjehen konnte, daß mit 
dem Tode des Königs ihr Stern erblei- 
chen müſſe, entwarf einen kühnen Feld: 


' zugsplan. Sie wußte den jungen Dau: 
phin jo zu umjtriden, fich ihm jo unent: 


Weſſely: Fontaineblea u. 
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behrlich zu machen, daß ſie hoffen konnte, | Rahre. 


auch unter deſſen Regierung obenauf zu 
bleiben. Als Franz I. 1547 jtarb, war 
ihre erjte Sorge, die verlafjene Rivalin, 
die Herzogin d’Ejtampes, aus Fontaine- 
bleau zu vertreiben, nachdem jie diejelbe 


‚ihres Schmudes und ihrer Diamanten, die | 


fie vom verjtorbenen König erhielt, beraubt 
hatte. 


Nur zehn Jahre genoß fie die | 


ſchlau erworbene Herrlichkeit; als Hein= 


rich II. jtarb, fam Katharina de’ Medici 
und verbannte Diana vom Hofe. Dieje 


aber war verjorgt. Sie hatte das Schloß 


Anet, das jie von ihrem Gemahl Breze 
geerbt hatte, umbauen und zu einem rech— 
ten Feenſitz einrichten lafjen, wo fie be- 
reits mit Heinrich Il. idylliichen Liebes— 
jpielen oblag und jett ihren Witwenfik 
aufichlug. Wir müſſen betonen, daß jie 
nur franzöfiiche Künſtler bevorzugte; ein 


Bhilibert Delorme, ein Goujon und die | 


beiden %. Coufin waren in Anet thätig, 
während in Kontainebleau nur italienische | 
Künftler befchäftigt wurden. Franzöfiiche | 
Schriftiteller können nicht gemug die fünft- | 
leriſche Herrlichkeit des Schloffes rühmen; | 
einer derjelben, Joachim du Bellay, will | 


jogar für das Schloß Anet den bezeich- 
nenderen Namen Dianet vorjchlagen, denn 
alle Malereien in demjelben beziehen ſich 
auf Diana — die Göttin und die Herzogin 
zugleich, denn Diana von Poitiers wurde 
zur Herzogin von Balentinois erhoben. 
Die weibliche Eitelfeit feiert hier ihre 
Triumphe, alle Dianen des Schloſſes tra- 
gen ihre Züge: Triumph, Toilette der 
Diana. Bejonders letteres Bild war 
jehr verführeriich aufgefaßt. Diana in 
Halbfigur, Lebensgröße, ſchön frifiert, trägt 
ein durcchlichtiges Gewand, das die Brujt 
ganz frei läßt, und bewundert fich im 
Spiegel. Daß Diana der Maitreffe Bild- 
nis war, zeigt ein Wandbild, wo Diana 
mit dem Bogen in ganzer Figur jteht; 
eine Tafel trägt die Bezeichnung: Diana 
dux Valentinorum elarissima. Es dürfte 
aber doch unglaublich jcheinen, wie ein 
König in den Felleln einer Frau liegen 
fonnte, die bereits eine Matrone war; 





beim Tode Heinrichs zählte ſie jechzig 


Illuſtrierte Deutihe Monatähefte. 


Aber» Brantöme, der fie ſechs 
Monate vor ihrem Tode ſah — ie ſtarb 
1566 — jagt, daß er fie nicht ohne 
„emotion“ jehen fonnte, jo gut hatte jie 
ihre Schönheit zu bewahren gewußt. 


5 * 
— 


Unter Franz II., dem Nachfolger Hein— 
rihs II., hörte Fontainebleau auf, der 
Schauplatz von Feiten und Bergnügun- 
gen zu jein. Aber nicht lange. Um Pro- 
teftanten und Katholiken von der blutigen 
Bolitif abzulenken, wußte Katharina de’ 
Medici beide Parteien auf eigene Art zu 
feffeln. Sie umgab fich mit einer großen 
Zahl der jchönften und reizendjten Edel— 
fräulein, die gelegentlich durch Tanz, bei 
Aufführung von Balletten und Banto- 
mimen alle bezauberten und mit ihren 
Reizen alle Parteien an den Triumph: 
wagen des jungen Königs und feiner 
Mutter jejjelten. In der Geichichte Franf- 
reichs Löjen fich fortwährend die beiden 
Pole ab: Kampf der politiihen Parteien 
und umerjättlicye finnliche Luft. 

Heinrich IV. (1553 bis 1610) hielt ſich 
viel in Fontainebleau auf. Bier jpielen 
auch jeine vielfachen Liebesabenteuer eine 
große Rolle. Antoine d'Eſtrée, Groß— 
meijter der Artillerie, beſaß jechs Töchter, 
deren Mutter, Frangoije de la Bourdai- 
jiere, einer Familie angehörte, welche die 
meiiten galanten Damen für den Hof 
lieferte. Sie ftellte jelbjt ihre Töchter 
vor und jo aud) ihre fünfte, die Gabriele, 
dem König Heinrich III., dem fie aber 
wegen ihrer Bläffe und Magerkeit nicht 
gefiel; „er babe genug an feiner Frau, 
der Königin,” erwiderte er. Heinrich IV. 
war ſchwächer, Gabriele wurde defien 
Maitreſſe, dod) nicht eher, als bis ihre Ver— 
wandten mit Ehrenitellen bedacht waren. 
Bald hatte fie das ganze Herz des Königs 
in ihrer Gewalt, und jo jtrebte fie nad 
dem höchſten Ziele, der König jolle fich 
mit ihr, die ſchon mit Nicolas d'Annerval 
vermählt war, trauen lafjen. Aber der 
strenge Sully, der Schubgeift des Königs, 
veritand es, die Pläne der Gabriele zu 
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Durchfreuzen. Als fie zum fiebentenmal | diefem Zuftande herauszureißen, wandte 
Mutter werden follte, bekam fie Krämpfe | ein Hofmann ein homöopathijches Mittel 
umd war in wenigen Stunden tot. Ihre | an; er riet dem Könige, ſich unter den 
Geſtalt veränderte ſich gänzlich, feine Spur Schönheiten des Landes eine neue Ge- 





* 





Wandbild in Anet. 


ihrer Schönheit blieb; offenbar iſt ſie ver- liebte zu wählen. Es wurde ihm Hen— 
giftet worden. Gewiß nicht auf Befehl des | riette d'Entraignes vorgeftellt, die jünger 
Königs, der bei der Nachricht von ihrem | und noch jchöner als Gabriele war, und 
Tode, wie vom Blig getroffen, in die | der König wurde ihr Sklave. Nach drei 
größte Traurigfeit verfiel. Um ihn aus | Wochen jprad) niemand mehr von Ga— 
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briele. Auch Henriette machte Anjprüche 
auf den Thron. Da ihr Sully den Plan 


verdarb, indem er die Heirat des Königs | 


mit Maria de’ Medici zu ftande brachte, 
ließ fie ji mit ihrer Familie in Kom: 
plotte gegen den König ein. Es wurde 
verraten, die Anverwandten jollten jter- 


ben, Henriette in ein Klofter wandern; 


aber der gute, in feiner Paſſion ſchwache 
König verzieh allen und jchenkte ihr noch 
ein Schloß (Berneuil). Sie jtarb in 
‘Baris 1633. 

Sully batte einen ſchweren Stand bei 
jeinem König, dem es nicht entging, wie 
übel der Miniſter jeine Liebjchaften nahm. 
Der König wurde darum oft falt und 
mürriſch gegen diejen und empfänglich für 
Berleumdungen, die bezwedten, den Mi: 
nijter als einen Berjchwörer gegen jeinen 
füniglichen Herrn darzuitellen. 
Tages (e3 war im Jahre 1605) begeg: 
nete der König dem Minifter in einer 
Allee des Parfes in Fontainebleau. Der 


König fragte ihn freimütig über die Ver- | 
ihwörungen aus, deren Haupt er ſein 
; befand ji) der Kardinal Richelien, der 


jolle. Sully war es leicht, ſich zu recht: 
fertigen, jo daß der König bedauerte, 
einen jolhen Argwohn genährt zu haben. 


Er bat den Minifter um Vergebung ; die= | 


jer aber, ergriffen von jolhen Worten, 
fiel vor dem König auf die Knie, der ihn 
indes jogleich mit den Worten. aufhob: 
„Rosny, stehen Sie auf, man fieht uns 
und wird glauben, ich habe Ihnen etivas 
zu verzeihen.“ Darauf umarmte er ihn 
und ging Arm in Arm mit ihm durch 
die Reihen der Hofleute in das Schloß 
zurüd. 

Noch em jchönes Wort diejes Königs 
müſſen wir bier wiederholen, das er in 
diefem Schloffe zum ſpaniſchen Gejandten 
(1608) geiprochen hat. Der König führte 
diefen — es war Don Pedro, Connetable 


ihm alle Herrlichfeiten desjelben und fragte 
ihn jchließlich, was er von Fontainebleau 
denfe? Der ftolze Spanier erwiderte: 
„Diejes Haus wäre noch jchöner, wenn 
Gott hier ebenio herrlich wohnen würde 
wie Eure Majejtät.“ „Wiſſen Sie,“ 





Eines | 








Illuſtrierte Deutihe Monatähefte. 


antwortete fchnell der König, „wenn Gott 
ſich in Spanien zufrieden ftellt, in Tempeln 
von Stein zu wohnen, wir in Framkreich 
beherbergen ihn in unjeren Herzen.” Zur 
Erflärung diene, daß damals die Schloh- 
fapelle noch alles Schmudes entbehrte; 
der König ließ fie dann troß feiner ſchö— 
nen Bemerkung herrlich verzieren. 

Wir überfpringen jet vierunddreißig 
Jahre. Indeſſen jtarb Heinrich IV., und 
Ludwig XI. jaß auf dem franzöftichen 
Throne, freilich ohne zu regieren, denn die 
Bügel der Regierung lagen in der Hand 
des mächtigen Kardinals Richelieu. 

Im Jahre 1642 jah Fontainebleau ein 
wunderbares, originelles Schaujpiel, das 
Hunderte von Zuſchauern aus allen Ge— 
genden anzog. Es wurde ein großer 
Kalten hergetragen, der, aus Holz ge 
zimmert, ein Gemad in jeinem Inneren 
barg, das reich verziert und von außen 
mit rotem Damajt bededt war. Achtzehn 
Leibgardiiten trugen unbededten Hauptes 
den Kaſten, achtzehn andere folgten, um 
die eriteren abzulöfen. Im Kaſten aber 


in Balence, in der Daupbind, ſchwer er- 
franfte und ſich auf dieſe Art über Fon- 
tatnebleau nad) Paris tragen ließ, um 
dem Nütteln eines gewöhnlichen Wagens 
zu entgehen. Es war des Kardinals legte 
Reife, er jtarb in Paris am 4. Dezember. 

Zwei Jahre jpäter jollte das Schloß 
einer Fliehenden Zuflucht bieten, die bier 
frohe Tage ihrer Jugend verlebte und 
jept als Königin und Witwe zugleich mit 
ihrem Sohne zurüdfam, um ihr grau— 
james Gejhid zu beweinen. Es ift Hen- 
riette, Tochter Heinrichs IV. und Königin 
von England. Die Revolution hatte ihren 
Gemahl, Karl I., auf das Schaffott ge- 
bracht, und mit genauer Not entlam jie 


dem wiütenden Pöbel, der Jagd auf fie 
von Caſtilien — im Schloffe herum, zeigte 


machte. 

Brachte ein jolcher trauriger Gaſt Stille 
und Ernft in das ſonſt in lautem Jubel 
ichwelgende Schloß, jo jollte diefes durch 
einen anderen königlichen Saft dreizehn 
Jahre jpäter (1657) Zeuge einer Grau- 
jamfeit jein, die es und deſſen gaftfreund- 


Weſſely: 


liche Räume mit Blut be— 
ſudelte. Im genannten 
Jahre hielt ſich nämlich 
Chriſtine von Schweden 
in Fontainebleau auf. Die 
jungfräuliche Königin — 
wie ſie gern, der Königin 
Eliſabeth von England 
gleich, genannt werden 
wollte — war nur ſchein— 
bar ein Mannweib und 
den ſüßen Gefühlen der 
Liebe keineswegs abhold. 
Ihr Stallmeiſter, der 
Marquis Monaldeschi, 
wußte davon zu erzählen. 
Das war eben ſein Un— 
glück, daß er die könig— 
liche Herablaſſung nicht in 
ſeiner Bruſt begrub, daß 
er ſich für die ihm auf— 
gedrungene Gunft,der un— 
ſchönen Königin durch die 
Liebe zu einer jungen ita— 
lieniſchen Hofdame ſchad— 
los machen wollte. Dieſe 
übergab deſſen Korreſpon— 
denz der Königin, und der 
Tod, den ihm beleidigte 
Weiblichkeit, Eiferſucht, 
Neid und Haß diktierten, 
war unabwendbar. Be— 
kanntlich war die Kö— 
nigin beim Schluſſe der 
Exekution in der Hirſch— 
galerie gegenwärtig, und nicht eine Fiber 
ihres Herzens erzitterte für den einſtigen 
Günſtling! 

Es ſcheint, als ob mit dieſem Frevel ein 
düſterer Schatten ſich über das Schloß 


gelagert hätte. Von frohen Feſtlichkeiten 


erzählen die Annalen desſelben nicht mehr. 
Was etwa berichtet wird, iſt gegen das 
Einjt ein ſchwacher Schatten. So wenn im 
Theater dajelbft 1752 Rouſſeaus Stüd 
„L,e devin de village* (Der Dorfprophet) 
zum erjtenmal vor dem Hofe aufgeführt 
wurde. Der Reit it Ernit und Trauer. 

Eine Ausnahme bildet folgende Epi- 
‚ jode: Als der Zar Peter der Große 


Fontainebleau. 


— nf du TrasirmicH 
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Saft des franzöſiſchen Hofes ‘var, fam 
er am 30. Mai 1700 nad) Fontaineblean, 
um mit jeiner Begleitung in den Forften 
zu jagen. Nach der Jagd wurde der Ge— 
jellichaft ein Diner in dem hübjchen klei— 
nen Bavillon jerviert, der in der Mitte 
des Teiches ſteht. Hier aber ſprachen 
die Mosfowiter dem Weine jo fleißig 
zu, daß man fie jchließlich wie Waren- 
ballen in die Barfen trug umd dann, noch 
immer bejinnungslos, in Wagen weiter— 
beförderte. 

Ludwig XIV. denft nicht an Fontaine: 
bleau; er hat jeine Liebe und Millionen 


‚ Verjailles zugewendet. 


654 


Um 20. Dezember 1765 jtirbt hier 


Allnftrierte Deutihe Monatshefte, 


ten überjchtwenmt, Napoleon war mm 


der Dauphin, Sohn Ludwigs XV., Vater | felbjt ein Gefangener in Fontainebleau. 
dreier Könige, ohne es jelbit geworden zu | „Abdanken!“ war das Loſungswort der 


jein. Ludwig XVI. binter- 
läßt im Schloffe feine Spu— 
ren. Das neunzehnte Jahr» 
hundert brachte wieder Le- 
ben und Bewegung nad) 
Fontainebleau. Der Korje 
Bonaparte hat hier Spu— 
ren binterlajien, doch nicht 
von Glück und Luft. Die 
Schrift, in der er die Ge— 
ihichte des Schlofjes fort: 
jeßt, verrät uns im Lapidar— 
til die Auflehnung eines 
Giganten gegen die ganze 
Mitwelt, bis er von diejer, 
wie Gyges, an einen Fel- 
jen, jenen von Helena, fejt- 
gejchmiedet wird. 

Im Jahre 1808 wird 
der von Napoleon ent- 
thronte König von Spa— 
nien, Karl IV., in Fon— 
tainebleau als Gefangener 
empfangen und ihm dann 
das Schloß von Compiegne 
zum Gefängnis bejtimmt. 
Das Jahr darauf profla- 
miert Napoleon ebenda 
jeine Eheicheidung mit Jo— 
jephine, was ihn jedod 
nicht hinderte, ein Jahr ſpä— 
ter mit Marie Luije von 
Djterreich hier jeine Honigwochen zu ver- 
(eben. Ebenfalls im Jahre 1809 erklärt 
der Korſe hier den Bapft jeiner Hobeits- 
rechte für verluftig, läßt Pius VII. in Rom 
gefangen nehmen, den er drei Jahre durd) 
Frankreich berumschleppen läßt, bis er 
ıhn am 18. Juni 1812 in Fontainebleau 
ala Gefangenen empfängt. Müde, dem 


Schickſal grollend, kam er auf der Rück— 


fehr von den Eisfeldern Ruflands, ohne 


Paris berührt zu haben, am 31. März | 


1814 zeitlich früh in Fontainebleau an. 
Der gefangene Bapit hatte es vor zivei 
Monaten frei verlajjen fünnen. Frank— 


reich wurde von den Truppen der Alliier: | 








—— 
a 
un 


Gabriele d'Eſtrée. Nah einem zeitgenöſſiſchen Bilde. 


Berbündeten. Er that es am 5. April; 
aber er wollte den Thron jeinem Eohne 
retten. Es half nichts. „Abjolut abdan- 
fen!“ Er that es am 13. Welche Ge- 
danken und Gefühle mögen ihn beim 
Aufjegen der kurzen Abdanfungsformel 
bejtürmt haben? Sp vorzüglih auch 
Delaroche uns diejen tragiichen Augen- 
blick gejchilvert hat, der Kopf jeines Na- 
poleon bleibt ein Buch mit jieben Sie- 
geln. Der Tiſch, auf welchem die Ab— 
difation gejchrieben wurde, zeigt die Spur 
eines gewaltjamen Einjchnittes, den der 
Screiber mit dem Federmeſſer binter- 
lajjen hat. 


Weſſely: 


Am 20. April ſtanden die Wagen im | 
Hofe bei der Treppe (Fer-ä-Cheval) zur 
Abfahrt bereit. Die Garde ftand in Waf- 
jen. Bon jeinen treugebliebenen Gene- | 
ralen begleitet, jtieg der Ex-Kaiſer Ieb- | 
haft die Treppe herab, jedem die Hand | 
drüdend. Er machte ein Zeichen, daß er 
iprechen wolle. Lautloje Stille. „Sol- 
daten meiner alten Garde,” jagte er, „ich 
lage euch lebewohl. Durch zwanzig Jahre | 
jah ich euch auf der Bahn der Ehre und | 
des Ruhms. Ahr waret das Muſter der 
Tapferkeit und der Treue. Mit Män- 
nern eurer Art konnte unjere Sache nicht | 
zu Grunde gehen, aber ich opferte meine 
Interefjen jenen des VBaterlandes. Dejien 
Süd ift mein einziger Gedanke. Ich 
gehe — ihr werdet Frankreich weiter 
dienen. Beflaget nicht mein Scidjal; 
wenn ic) am Leben blieb, jo will ich es 
nügen, um euren Ruhm zu wahren. Sch 
werde die großen Thaten bejchreiben, die | 
wir gemeinschaftlich vollbracht haben. Lebet 
wohl, meine Kinder; ich wollte jeden an 
mein Herz drüden, da dies nicht möglid 
it, jo umarnıe ich doch eure Fahne!” 


Fontaineblean. 





Die Reife ging über Lyon und Mar: 


jeille nad} der Inſel Elba. Europa atmete 
auf, Fontainebleau verjanf in Srabesruhe. 

Es dauerte fein Jahr, jo jollte das 
Schloß noch einmal einige Augenblide 


Napoleon in jeine Mauern aufnehmen. 


Diejer verließ die Inſel, um nochmals 
jein Glück zu verſuchen. Intereſſant ift 
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Ungeheuer (l’ogre) ift entflohen; er fann 
unjeren Truppen nicht entgehen — Der 
Tyrann iſt in Marjeille gelandet — Bo— 


naparte ift in Lyon — Der Kaijer ift in 


Fontainebleau — Seine Majejtät der 
Kaiſer zogen gejtern in die Tuilerien ein; 
alles ijt voll unbejchreiblichen Jubels! 

Der Jubel war eitel Strohfeuer! 

Napoleon kam jpät abends am 19. 
März 1815 nad Fontainebleau und ver- 
ließ es ſchon den nächſten Tag, um in 
Baris einzuziehen und feinem endlichen 
Schickſal entgegenzueilen. 

Bur Beit der Rejtauration wurde das 
Schloß nur gelegentlich "auf kurze Zeit 
bejucht. Louis Philipp, der ohne großen 
Pomp dajelbt jeine Hochzeit mit der Prin- 
zeſſin Helene von Mecklenburg feierte, 
pjlegte alljährlich im Herbit eine Woche 
dajelbit zuzubringen. Hier empfing er 
als Gajt eine zweite Chrijtine, die Er- 
fünigin von Spanien, die ſich 1840 nad 
Frankreich flüchtete. Sechs Jahre jpäter, 
am 16. April, hatte Lecomte im Parke 
dajelbjt ein Attentat auf den König ver- 
übt, das erfolglos war. Unter Napo- 
feon III. ift nichts Bejonderes von Fon- 
tainebleau zu berichtigen; die Republik 
fümmert ſich einfach nicht um das Schloß; 
lie fieht es für ein, wenn auch jchönes, 
Grab Föniglicher Herrlichkeit au. Der 
Forſcher allein jucht es aus Neu- oder 
Wißbegierde auf, der Landichaftsmaler 
findet in den Waldungen herrliche Mo- 


der Zeitungsbericht jener Tage: Das | tive zu feinen Gemälden. 
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Cervantes 
Don 


M. Solticincano. 


Mohl weniger Dichter Leben 
war jo voll Kummer und 
| Not Als das Cervantes’. Es 

> ‚ gleicht dem gegen das wü— 

tende Toben des Sturmes vergebens an- 
fünpfenden Schiff; nur ein geftrandetes 
Wradf giebt Kunde, daß das Schiff ein- 
mal eritiert bat. Much vom Leben des 
großberzigen Mannes, des Vaters des 
ſpaniſchen Theaters und des modernen 
Romans, zeugt nur derjenige Teil jeiner 
Scöpfungen, der dem Schofe der Ber- 
geſſenheit entriffen worden ijt. Nicht ein— 
mal den Namen feines Geburtsortes 
haben jeine Zeitgenojjen aufgezeichnet, jo 


daß ſich ſechs Städte um die Ehre jtrit- | 


ten, Cervantes ihren Sohn zu nennen. 
Er jelbjt jchrieb am Abend jeines prü— 
fungsreichen Lebens: „Mein Werk ift 
verloren und mein Leben war eine lange 
Unflugbeit. ch gehe dahin, einen Stein 
mit einer Inſchrift auf meinen Schultern 
tragend, die Kunde giebt von dem Schei- 
tern meiner Hoffnungen.” Giebt es ein 
betrübenderes Wort für einen Mann, der 
für fein Vaterland mutig die Waffen 
getragen umd jeiner Nation eines jener 
wenigen Geiſteswerke hinterlaffen hat, die 
in der Weltliteratur als vollwertig an- 
erfannt find? Fünfzig Jahre lang war 
er der Spielball des Schicjals, Spaniens 
größter Mann war einer der bedauerns- 


wertejten. Sein ganzes Leben hindurch | 


hatte er um das Stüdchen Brot gefämpft, 
und jein undanfbares Vaterland, für das 


er bei Lepanto mutig mitgefochten, Tief 
ihn in Elend vergehen. Seine Lands- 
leute, die jich lieber an „Amadis von 
Gallien“ und anderen Schauerromanen, 


wie auch an den föftlichen Autodafés er- 








gögten, verjtanden ihn nicht. Sie fonn- 
ten ihn nicht würdigen, und die graduier: 
ten Scriftiteller wollten ihrerjeits nichts 
von der Gemeinjchaft mit einem Mann 
wijjen, der gemeiner Soldat gewejen und 
es nicht einmal bis zum Baccalaureus 
gebracht hat. Tief erjchütternd ift feine 
in der „Reife auf den Parnaß“ ausge- 
jprochene Klage: „Mein Gedanfe war 
zur Hälfte durch das Elend erjtidt. Der 
arme mittelloje Dichter. fieht die Hälfte 
jeiner Gedanken und göttlichen. Eingebumn- 
gen dur die Sorge um den täglichen 
Unterhalt zerjtört. ... Meine Dramen 
find verachtet, nachdem man ihnen Beifall 
geflaticht, und meine Novellen irren durch 
die Welt, vielleicht ohne den Namen ihres 
Berfafiers.” 

In der That wurden feine Novellen, 
bejonders aber jein „Don Quichotte“, 
in der ganzen civilijierten Welt mit Be- 
wunderung gelejfen, und den Lorbeer man- 
ches jpäteren Dichters hat Cervantes ge- 
pflanzt. „La Gitanella de Madrid”, Pre 
cioja oder, wie fie Viktor Hugo in jeinem 
„Slödner von Notre-Dame“ nennt, Es- 
meralda ilt aller Welt befannt, jein 
„Eiferjüchtiger” lebt in dem „Barbier von 
Sevilla” und hat den alten Namen Bar: 
tolo beibehalten, Boileaus „Lutrin“ iſt 


Yolticineano: 


in Cervantes’ „Reife auf den Parnaß“ 
enthalten, und „Gil Blas“ gilt ala eine 
mittelbare Schöpfung von Cervantes, des 
Meiiters in der jogenannten pilaresfen 
Litteratur. 

Und doc kennt man nicht einmal fein 
Grab! Nur einem Zufall ift es zu ver— 
danken, daß man überhaupt weiß, wo er 
geboren ift. Lope de Vega bezeichnete 
Madrid als Cervantes’ Geburtsort, Cla— 
ramonte Corroy behauptete Toledo, und 
Tamago de VBarges glaubte, Esquivivia 


jet Gervantes’ Baterjtadt; Nicolas Anto- 


nio ſprach Sevilla, two der Dichter lange 
gelebt, und ein anderer Lucena dieje Ehre 
zu. Erſt lange nad) des Dichters Tod 


fand man in einem vergilbten und ver: 


geflenen Buch, Haedos „Topographie von 
Algier“, wichtige Nachrichten über einen 





Edelmann Miguel deCervantes Saavedra, | 


von deſſen Mut jeiner Zeit ganz Algier 
mit Bewunderung geiprocdhen babe. In 
diejem Buche fand fich auch der Beweis, 


daß der Held der Novelle vom Gefangenen, 
die der Dichter in den „Don Quichotte” | 
| Cervantes liegen im Streite miteinander, 
denn überhaupt „Don Quichotte“ die beite 


eingeflodhten, Cervantes jelbjt war, wie 


Studienquelle für das Leben jeines Ber: 
fafjers iſt. Das Meiſterwerk gleicht jenen 
Berierbildern, die einen anderen Gegen— 
jtand zeigen, je nachdem der Bejchauer 
feitiwärts oder gerade vor dem Bilde fteht. 
Es zeigt und das abenteuerliche, ſtolze, 


jeinem Untergang zueilende Spanien, fer: | 


ner Cervantes, den unverbefjerlichen Träu— 


mer und Idealiſten, und endlich die Menjch- | 


beit, wie fie zwijchen dem Idealismus 
des Don Quichotte und dem nüchterniten 
Realismus eines Sando Panza jchwebt. 

Bei Cervantes’ Geburt war Spanien 
die Herrin der Welt. Kein Volk alich 
den Spaniern an Größe und Ruhm. Aus 
einem jiebenhundertjährigen Kriege waren 
ſie fiegreich hervorgegangen, Iſabella hatte 


ihnen die Einigkeit, Kolumbus eine neue | 


Welt und Karl V. eine jtrahlende Kaiſer— 


£rone binterlaffen. Philipp II., „in deſſen 


Reich die Sonne nie unterging“, bemühte 
fih, den Schwerpunft Europas nadı Ma- 
drid zu verlegen. Uber che noch der 
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Dichter geftorben, war Philipp II. und 
mit ihm auch Spaniens Größe verblichen, 


' das Land war durch den Frieden zu Ver: 


vins (1598) von feiner Höhe geftürgt und 
ein geiftiger Schlaf übermannte das jtolze 
Bolt, dem von der einstigen Größe nichts 
geblieben als der inhaltloje Stolz. Cer— 
vantes war voll freudiger Hoffnung ins 


Leben getreten, er erträumte ſich Glüd 


und Ruhm unter den ſpaniſchen Fahnen, 
aber nach und nad) waren diefe glüdlichen 
Träume gefchwunden. Spaniens Horizont 
verdunfelte jich, und Cervantes erhob jeine 
warnende und ratende Stimme, die aber 
ungebört verhallte. Er verzweifelte an 


ı dem abenteuerlichen, eitlen Geiſte ſeines 


Bolfes, und mit Thränen in den Augen 
richtet er lächelnden Mundes die Begeben- 
heiten, deren Zeuge er in jeinem langen 
ereignisreichen Zeben geivejen. Zwei See- 
len wohnten in der Bruſt des Verfaſſers 
von „Don Quichotte“: die des kaſtiliſchen 
Hidalgos umd die eines ernten weitjehen- 
den Wolitifers; der jugendliche, Friege- 
riſche Saavedra und der alte erfahrene 


und der leßtere verjpottet, was der erjtere 
einjt angebetet. Der Dichter verjpottet 
und betet zugleich jenen Geiſt der Aben- 
teuer, des Stolzes und des Ehrgeizes an, 
der im Mittelalter den Ruhm der Kaſti— 


ı tier begründet hatte, in der Neuzeit aber 


das Land dem Untergang zuführte. Don 
Duichottes Fühner Wagemut hätte zur Zeit 
von König Artus’ Tafelrunde und der 
übrigen fabelhaften Ritter des Mittel- 
alters große Thaten vollbracht, in der Zeit 
aber, wo der menjchliche Geiſt wieder- 
eritanden tvar, erntete der Ritter von der 
traurigen Geſtalt nur Hohn und Prügel. 
Don Miguel de Cervantes Saavedra 
ift in Mlcala de Henares im Jahre 1547 
geboren. Sein Bater war arm, deito 
mehr bildete er fich aber auf feine Her: 
funft ein, umd auch den jungen Miguel 
wurde dieſer Adelsſtolz eingeimpft. Die 
Saavedras hatten jchon fünfhundert Jahre 
vorher die Waffen gegen die Mauren ge: 
tragen, jie find ſiegreich von Galicien 
nad) Kajtilien und Andalufien vorgerüdt 
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ud haben an der Austreibung der Mau- | 
ren vom ſpaniſchen Boden teilgenommen. | 


Wie jollte dem jungen Miguel bei der 


Erinnerung an feine Vorfahren das Herz | 


nicht höher geichlagen haben! Ein ſpa— 
niücher SHiltorifer behauptete von den 
Saavedras, daß „deren Name in den 
Annalen Spaniens mit jolchem Glanz 


und jolcher Ehre bededt war, daß fie in 


Bezug auf den Urjprung jelbjt den er- 
lauchteſten Familien Europas nicht nach— 
ſtehen“. Wenn ein Hiftorifer eine jolche 
Behauptung aufitellt, wie groß mußte erjt 


der Stolz und die Begeifterung fein, mit 
der der alte Rodrigo Saavedra die Ehro= | 


‚nie feines Hauſes erzählte! Je mehr 
er verarmte, deſto mehr vertiefte er fich 
in die glanzvolle Vergangenheit feiner 
Familie, um dadurch das Elend der Gegen: 
wart zu vergejjen. 
Annahme, daß die im eriten Kapitel ge- 
jchilderte Häuslichfeit des Helden Don 
QDuichotte eine Zeichnung des väterlichen 


Hauſes jei, nicht bejonders fehlgehen. | 


Wie Don Quichotte nur für feine Ritter: 
bücher Tebt, jo ift auch im Cervantesſchen 
Haufe die Familienchronik der Mittelpunft 
des Lebens. Daher wurde auch der Sohn 
zum Edelmann umd nicht zum Gelehrten 
erzogen, troßdem er in der berühmten 
Univeriitätsjtadt aufwuchs, welche durch 
den in Ungnade entlaffenen Minijter 


Man dürfte bei der 








Kardinal Kimenes de Lisneros empor= | 
pier vor fi, die Feder hinter dem Ohr, 


gehoben worden war. Aber das rege 
Geiſtesleben der Stadt wirkte doch jehr 
wohlthätig auf die geiltige Entwidelung 
des Künglings, der wohl bauptjächlich 


darıım den Univerittätsgradus nicht ers | 
langen konnte, weil feine Eltern zu arm | 
ı nette von Grafen und Fürsten fehlen ihm, 


waren. 

Cervantes war ein Autodidakt wie fein 
großer Zeitgenoſſe Shafeipeare und wie 
Moliere — zu jeinem großen Nachteil, 
denn wenn er fich in feiner Not um eine 
Anftellung bewarb, jchrien jeine Neider, 
daß er ein Laie jei, der nicht einmal die 
Weihen empfangen habe. Seiner bedräng- 
ten materiellen Lage half es wohl wenig, 
daß er Sich bei jeder Gelegenheit über 
den Pedantismus der Schulfüchſe luſtig 
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machte, wie in der Vorrede zum eriten 
Zeil des „Don Quichotte“. ALS die ganze 
Melt mit Bewunderung auf Cervantes 
blidte, jpien die promovierten Gelehrten 
Gift und Galle gegen den Dichter, der 
jich erfrechte, ein Genie ohne Diplom zu 
fein. Cervantes blieb ihnen nie die Ant: 
wort jchuldig und antwortete ihnen im der 
erwähnten Vorrede, daß er ihre mit Ci— 
taten vollgepfropften Bücher, ihre Gelehr- 
ſamkeit, ihre gegenjeitigen lateiniſchen und 
griehiichen Dedifationen, ihre Fußnoten, 
NRandgloffen und ihre Doftordiplome be: 
wundere, aber da er von Natur faul jei, 
juche er nicht in anderen Büchern, was 
er ganz gut auch ohne dieje aussprechen 
fünne. „Wenn man irgend eine Dumm: 
heit jagen will, jo kann man fich ſpaniſch 
ebenjogut als griechiſch oder lateiniſch 
ausdrüden.” Mit keckem Mut ſchwang 
er die Geißel der Satire, und jeder Schlag 
ſchnitt gar ſchmerzhaft ins ‚Fleisch Der Ge— 
troffenen. Cervantes flagt mit Wiß, daß 
die Legende vom Don Quichotte jplitter: 
nadt jei; fie würde jehr gewinnen, wenn 
ihr Berfaffer es ebenſo machen fönnte 
wie die anderen. Er möchte auf den 
eriten Seiten des Buches eine Litaneı 


von Schriftitellern anführen „von Don 


Hriftoteles bi8 Don Xenophon, Zoilus 
und Zeuris, ungeachtet jener ein Läjter: 
maul und diejer ein Maler war”. Mber 
der arme Cervantes jiht da mit dem Pa— 


den Arm auf dem Schreibtijche und den 
Kopf auf die Hand geitüßt, ohne irgend 
welche ſchickliche Kleinigkeiten und geiſt— 
reiche, zum Gegenſtand paſſende Ten— 
denzen zu finden. Auch die üblichen So— 


„ungeachtet ihm gewiß zwei oder drei ſei— 
ner lieben Amtsbrüder welche machen 
würden, wenn er fie bäte“. Glücklicher— 
weile bejucht den Dichter ein geiitreicher 
und Iuftiger Freund, der ihm Hilfe brinat. 
„Citiert drauf los,“ jagt der Freund dem 
Dichter. „Das erite beite Diftichon, das 
Euch unter die Hand fommt, tft gut genug. 
Spredt Ihr vom Tod, fo fahrt gleich ber: 
aus: „Pallida mors equo pede pulsat... 


Folticineano: Cervantes. 


Horaz nimmt ſich überall jehr qut aus, 
und Ihr könnt die Heilige Schrift aud) 
gleih mit in den Kauf geben. Spredt 
Ihr von einem Rieſen, jo nennt ihn 
Goliath, und dann jagt Ahr in der Fuß— 
note, ‚Solias oder Goliath war ein Phi: 


fiter, den der Hirt David mit einem 


Steinwurf erſchlug im Thale Terebinto, 


Iichrieben jteht.‘ Und was die Sonette an- 
betrifft, jo macht fie gefälligit jelber und 
jaget, jie jeien vom Priefter Johannes von 
Indien oder vom Kaijer von Trapezunt, 
denn beide find große Dichter.“ 

Die Bedanten und ihren Gelehrtentram 
begte und verjpottete Cervantes, aber 
Wiſſenſchaft und Poeſie pflegte er, und 
jelbjt im Felde las er jeine Lieblingsdich- 
ter. Seine eriten Lehrer waren ein Prie- 
iter, Namens Juan Lopez de Hoyos, der 
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fich feinem Gedächtnis fo ein, daß er ſich 
derjelben noch als Greis erinnerte. Der 
dDichtende und tragierende Goldblattjchlä- 
ger Rueda war für ihn ein Weſen höherer 
Urt. In der Vorrede zu den eigenen 
Dramen jchreibt er: „Zur Zeit diejes be= 
rühmten ſpaniſchen Schaufpielers hatte das 


' ganze Material eines Autorg — Theater: 
wie zu lejen ijt im Buche der Könige, in 
dem Kapitel — wo die Geichichte ge 


direftor8 — in einem Sade Pla und 
beitand aus folgendem: vier Röde aus 
weißem Fell, mit goldgeprektem Leder 
verziert, vier Bärte, ebenjoviel Perüden 
und ungefähr vier Schäferjtäbe. Die 
Komödie bejtand aus Eflogen, Kolloquien 
zwijchen zwei, drei Schäfern und einer 
Scäferin. Dieſe Komödien erheiterte 
man durch einige Intermezzos, wie das 
von der Negerin, vom Ruffiano, vom 


Dummkopf oder vom Bisfayer — vier 


ihn in die Regeln der Dichtkunft einweihte, 
und der berühmte Schaufpieler Zope de | 
Rueda, welcher mit feinen improvifierten 
Komödien die Phantafie des Knaben auf 


das lebhafteite erregte. 


Das damalige 


ſpaniſche Theater war ziemlich einfach, | 


denn wie Cervantes erzählt, gab es 1560 
„feine Majchinen, keine Forderungen zum 
Zweikampf zwijchen Mauren und Ehriften, 
feine Erjcheinungen, die aus dem Mittel: 


punkt der Erde emporzujteigen jchienen, , 


und auch Feine Fallthüren. Die Bühne 


beitand aus vier im Viereck aufgeitellten | 
und mit vier oder ſechs Brettern beved- 


ten Bänfen. Es gab noch feine Wolfen, 
auf denen Engel oder Seelen vom Him- 
mel herabitiegen. Die Dekoration beitand 
aus einer alten, auf zwei Striden aufge- 


ipannten Dede, und hinter diefem ‚Bes | 


Ittarium‘ jaßen die Mufifanten, die ohne 
Begleitung der Guitarre irgend eine alte 
Romanze jangen.” Lope de Vega, Calde- 
ron, Alcaron, Tirſo de Molina waren 
noch nicht eritanden. Das Theater lag 
noch in den Windeln, aber die gut geſpiel— 
ten fomijchen Scenen verfehlten nicht ihre 
Wirkung auf das Volk. Auch der drei- 
zehnjährige Miguel wurde jo lebhaft be— 
wegt und die einzelnen Scenen prägten 





Charaktere, die Zope de Rueda ausge- 
zeichnet jpielte.” 
Die Zeit fam endlich heran, wo Cer— 
vantes einen Beruf wählen mußte. Was 
fonnte ein junger adelsjtolzer Hidalgo, 
der feine regelmäßigen Studien gemacht, 
anders werden als Soldat? Der Mili- 
tärſtand trägt über den dichteriſchen Beruf, 
der ſich Schon früh beim Jüngling geltend 
machte, den Sieg davon. Auch noch in 
den jpäteren Jahren, wo Cervantes von 
der Feder lebte, behandelt er die Frage 
der Wiſſenſchaft und der Kriegskunſt, und 
jelbjt der hirnverbrannte Ritter von der 
traurigen Geſtalt wird ernſt und berebt, 
wenn er vom Waffenhandwerf, von Tap— 
ferfeit und fühnen Unternehmungen jpricht. 


* * 
* 


Die große Seeſchlacht von Lepanto 
(1571), die der türkischen Eroberungsſucht 
für einige Zeit einen Dämpfer aufjebte, war 
von großer Bedeutung für die Ehriften- 
beit. Nachdem die Mohammedaner ihre 
Macht auf der ariechiichen Halbinjel be— 
feitigt hatten, richteten fie ihre Blide auf 
Ktalien. Der Dom zu Sankt Peter 
ichien ihnen gut genug, um in einen Stall 
für ihre Pferde umgewandelt zu werden. 
Sie dehnten nad) und nad) ihre Herr— 
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ſchaft über das Mittelländiiche Meer aus, | willfahrt, und er kämpfte mit Löwenmut, 


freilich nicht ohne Widerftand von feiten | 


der Ehriften zu finden. Es entſpann jich 
ein hartnädiger Kampf zwijchen Orient 
und Dceident, der mit wechjelndem Glück 
geführt wurde. Der Sieger von heute 
twurde morgen Sklave, und bei der näch— 
ften Gelegenheit jchidte er jeinen Herrn 
auf die Galeeren. Der berühmte Com: 
mandeur von Malta, La VBalette, ruderte 
auf einer türfiichen Galeere unter dem 
Befehl Draguts, des Piraten ; nad) einiger 
Zeit jedoch wurde der Pirat gefangen, und 
als der freigewordene La Balette jeinen 
früheren Herrn einmal getroffen, jagte 
er lafoniih: „Usanza de guerra 
Kriegsbraud,“ woraufder Renegat ebenjo 
fur; und gelafjen erwiderte: „Mudanza 
de fortuna — Schidjalsfügung.“ 

Als jedoch die Macht der Türken immer 
bedrohlicher wurde und Die mohammeda- 
nischen Korſaren den Handeläverfehr auf 
dem Mittelmeer ernitlih bedrohten, ja 
fast gänzlich zeritörten, rafften fich Bene- 





| 
‘ 


zu haben. 





dig, Spanien und der Papſt Pius V. zu 


einem Biindnis auf. Die Ehrijtenheit er- 
fannte die Bedeutung des Kampfes umd 
icharte jih um die Fahnen. Der fünf: 
zehnjährige Farneje und der jiebzigjährige 
reis Alvarez de Baljano trugen den 
Harniſch ebenjo leicht und mutvoll wie 
jeder andere fräftige Mann. Die „Hei— 
lige Liga” brachte eine mächtige Flotte 
auf, deren Kommando dem natürlichen 
Sohn Karls V., Don Juan de Auftria, 
anvertraut wurde. 

Bor Ausbruch des Krieges befand fich 


troßdem ihm die Linke zerjchmettert wor: 
den. Un Mateo Basquez, den Sekretär 
Philipps IL, jchrieb er jpäter aus ber 
Gefangenſchaft: „Als die Trompete in 
der Maren Luft Töne des Triumphes er: 
ihallen ließ und den Sieg der hriftlichen 
Waffen verkündete, hielt ich in diejem jo 
füßen Augenblid traurig die Hand auf 
meinem Degen. Der Linfen entftrömte 
das friſche Blut; ich fühlte eine tiefe 
Wunde in der Bruft, und meine Hand 
war gebrochen. Aber die Freude, als ic 
die Ehriften jah, wie fie die barbariichen 
Ungläubigen hinjchlachteten, erfüllte meine 
Seele, fo daß ich meine Wunde gar nidıt 
jah und feine Schmerzen fühlte.” Er 
war Stolz, in der Schlacht mitgefochten 
„Ich war dabei,“ läßt er den 
Gefangenen im „Don Quichotte“ jagen, 


| „al an jenem herrlichen Tage der Stol; 


und der Übermut der Ottomanen gebro: 
chen wurden!” Auch an der Erpebdition 
von Goleta in Tunis nahm er Anteil, 
und er wäre weiter im Dienft verblieben, 
wenn Philipp IL, der Don Juan de 
Auftria nicht leiden fonnte, diejen Helden 
nicht nach Flandern geichidt hätte. Die 
meilten Negimenter, die unter Don Juan 
gedient, wurden entlaffen, die „Heilige 
Liga” wurde aufgelöft, denn Philipp IL. 
hatte ja gegen das tolerante Frankreich 
zu kämpfen. Die Vernichtung der Pro: 
tejtanten jelbft in fremden Ländern ſchien 


‚ ihm wichtiger, als fein eigenes Land vor 
der Brandſchatzung durch Korjaren zu 


Gervantes in Nom, wohin ihn der päpit= | 


liche Legat Acquaviva als Pagen oder 


richtiger als Kammerdiener mitgenommen | 


hatte. 
fehnte ſich jedoch gegen feine niedere Stel- 
lung auf, und er trat als Freiwilliger in 
die Compagnie des Don Diego de Urbina. 
Trogdem ihn ein hitziges Fieber einige 


Der Stolz des jungen Hidalgo | 


Tage vor der Schlacht auf das Lager 
geworfen hatte, erjchien er doch während 


des Treffens auf dem Verdeck und ver- 
fangte, daß man ihn auf den gefährlich- 
sten Posten jtelle. Seinem Wunjche wurde 


ſchützen. 
Don Juan de Auſtria und der Herzog 


von Soſa gaben Cervantes bei ſeinem 
Abſchied Empfehlungsſchreiben nach Spa— 
nien, in denen ſie ſeine große Tapferkeit 
rühmend hervorhoben, und anfangs Sep— 
tember ſchiffte er ſich in Begleitung ſeines 
älteren Bruders Rodrigo Cervantes ein. 
Er hoffte, in ſeinem Vaterlande einer jorg: 
ofen Zufunft entgegenzugehen, und jeine 
lebhafte Phantafie gaufelte ihm Bilder 
des Glüdes, des ruhigen Genuffes und 


‚ des geijtigen Schaffens vor, aber das 


Schidjal hatte es anders beſchloſſen. Auf 
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offener See wurde die Galeere, die den | 


zufünftigen Vater des „Don Quichotte“ 
trug, von drei türkiſchen Galioten ange- 
griffen und gefapert. Die Bemannung 
ſowohl als aud) die Reifenden wurden zu 
Gefangenen gemadt, und Cervantes, der 
ſich mutig gewehrt, fiel dem Renegaten 
Dali Mami zu. Als man ihn durchjuchte 
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Der jähe Schidjalswechjel mochte ihn 
anfangs wohl niedergedrüdt haben, aber 
er ließ den Mut nicht ſinken, obwohl die 
Behandlung jo beichaffen war, daß jie 
jelbft den thatkräftigften Geift knicken 
mußte. Vor allem näherte er fich den 
gefangenen Edelleuten, die ihm herzhaft 


und entſchloſſen Schienen. Aus der Menge 
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und die Empfehlungsbriefe gefunden hatte, 
hielt man ihm für eine bedeutende Per— 
jönlichkeit, troßdem er hoch und heilig 
jchwor, daß er ein gewöhnlicher Soldat 
jei. Bon einer jo ausgezeichneten Per— 
fönlichkeit verlangte Dalı Mami ein hohes 
Löfegeld, da aber Cervantes dasjelbe nicht 
entrichten konnte und auch feine reichen 


Freunde bejaß, die für ihn aufgefommen | 


wären, mußte er jechseinhalb Jahre in 





der unglüdlichen Gefangenen batte ſich 


eine Gruppe jtolzer Männer abgejondert, 
die zu Cervantes’ Fühnen Unternehmungen 
wie gefchaffen waren. Francisco de Me- 
nejes, Beltran de Salto y Eaitillo waren 
die eriten, die er in feine Pläne einweibhte, 
und zu feiner Freude fand er fie ent- 
ichlofjen, mit ihm einen Fluchtverſuch zu 
wagen; ihnen jchloffen jich noch Rios und 
Gabriel de Eajtannedo, Navarete und ein 


der Gefangenschaft zu Algier jchmachten. | gewiffer Oſorio an. Um von Algier zu 
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entfommen, jtanden ihnen zwei Wege 
offen, der zu Lande nad) Oran und der 
zur See. Da fie aber fein Fahrzeug be- 
ſaßen und auch nicht ficher waren, zur 
rechten Zeit ein Schiff zu treffen, das fie 
aufnehmen würde, mußten fie den ſchwie— 


rigeren und gefahrvolleren Weg zu Lande 


wählen. Das Unternehmen war jehr ge: 
fährlich, der Erfolg unfiher. Der lange 
Weg bis nah Dran, Bike, Hunger und 
Durjt führten gewöhnlich den Tod der 
Waghalſigen herbei. Außerdem jebten 


fich die ‚Flüchtlinge der Gefahr aus, wie- 


der eingefangen zu werden, wie es 1568 
einem Italiener und 1572 zwei Spaniern 
ergangen war. 


zu Tode geprügelt. Troßdem machten 
Cervantes umd jeine Gefährten einen Ver— 
juch, der leider mißlang, denn gleich am 
eriten Tage verließ jie der gedungene 
maurijche Führer, jo daß fie von jelbit 


in die Gefangenschaft zurüdtehren muß | 
ten. Da fie des Weges nicht fundig waren | 


und nicht wußten, wohin jie ihre Schritte 
fenfen jollten, war die Nüdfehr das ver- 
nünftigfte, denn bei der nächften günſti— 
geren Gelegenheit fonnten fie ja ihren 
Berfuch erneuern, und was heute nicht ge— 
fungen war, fonnte ja dann glüden. Cet- 
vantes fühlte fich auch nicht gedrüdt durch 
das Fehlſchlagen jeines Planes, jondern 
juchte neue Mittel und Wege, feine Frei— 
beit zu erlangen, wie er in der Gejchichte 
vom Gefangenen erzählt. Aber auch den 
Mut jeiner Genoſſen juchte er zu heben, 
indem er Theaterjtüde improvifierte, die 
von den Gefangenen in ihren Bagnos 
aufgeführt wurden. Das Herz der Armen 


erbebte vor Wehmut bei der Darftellung 
panischer Sitten und Gebräuche, welde | 
fie einst jelber in ihrem Vaterlande geübt | 
Dieje Borftellungen gewährten | 
ihnen dabei auch einen materiellen Bor: | 


hatten. 


teil, denn die Bürger von Tunis zahlten 


gern ihr Eintrittägeld, das den erfranften | 


Gefangenen zu gute fan. 

An Mateo Vasquez fchrieb Cervantes, 
wie jchon erwähnt, einen poetijchen Brief, 
der dem König vorgelegt werden jollte. 


Der eritere war gehängt | 
tporden, und die beiden lebteren hatte man 
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Er ſchilderte in demjelben die Leiden der 


Gefangenen in bewegten Worten, und als 

Philipp II. eine Armee an der Grenze 
von Portugal jammelte, um in dies Land 
 einzufallen, glaubte die Welt und aud) 
| Cervantes, daß ſich der König endlich 
aufgerafft habe und die afrikaniſche Küſte 
twiedererobern wolle. Der Dichter jchrieb 
| Briefe nah Spanien, in denen er ji 
verpflichtete, die zwanzigtaufend Gefange— 
nen aufzuwiegeln, jo daß die Revolution 
im Inneren der herannabenden ſpaniſchen 
Flotte den Sieg erleichtern würde. Phi: 
lipp II. jedoch hielt es für verdienjtlicher 
und gottgefälliger, die jlandriichen Pro- 
teftanten zu verfolgen. 

Inzwiſchen grämte fich der alte Cer— 
vantes um jeine beiden gefangenen Söhne 
| und belajtete jein ohnehin Äärmliches Be- 
ſitztum mit Schulden, um jeinen Kindern 
das Löjegeld Ichiden zu können. Der Dey 
Haflan, in deifen Beſitz Michael Cervan- 
tes übergegangen war, lachte aber beim 
Angebot der Heinen Summe; für zwei 
Gefangene ſchien ihm das Löjegeld viel 
zu gering. Da trat der Dichter in groß- 
herziger Weije zurüd, jo daß fein Bruder 
allein frei wurde. Dafür verpflichtete fich 
diefer, aus Barcelona oder von Majorfa 
ein Schiff zu jenden, das vor der Küſte 
von Algier kreuzen und die jich bereit 
haltenden Gefangenen aufnehmen jollte. 
Das Kompflott jedoch wie auch zwei an- 
dere Fluchtverſuche wurden entdedt, und 
Cervantes nahm allemal die Schuld gan; 
allein auf fi, ohne die Mitbeteiligten zu 
verraten. Es ift wunderbar, daß der 
graufame Dey den Störenfried fchonte 
und ihm nicht, wie viele andere Gefan- 
gene, hinrichten Tief. War es der Mut 
und die Seelengröße des Gefangenen, die 
den Graufamen überwunden, oder wollte 
diefer nach Ablauf jeiner Regierungszeit 
— die Deys regierten nur drei Jahre lang 
— den fühnen Mann nad) Konstantinopel 
mitnehmen, um fich jeines Geiſtes zu eige— 
nen Plänen zu bedienen ? 

Endlich ſchlug auch für Cervantes die 
Befreiungsſtunde. Ein Prieiter vom Orden 
der Erlöjung trieb das Löſegeld auf, indem 
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er die jilbernen Kirchengefähe verpfändete 
und eine Sammlung bei den Kaufleuten 
von Algier veranitaltete. 


* * 
* 


Arm und hilflos betrat Cervantes den 


ſpaniſchen Boden. Das Schickſal hatte 
ihn gereift, aber ſeine Illuſionen und die 
Hoffnung auf Spaniens Größe hatten 


ihn nicht verlaffen. In dem erwähnten | 


Brief an Mateo Basquez Stand: „Wenn 
ih je nadı Spanien zurüdfehre, werde 
ih Sr. Majejtät einen Aufruf gegen die 
Sklaverei der Ehriften in Algier unter- 
breiten.” 
tonen, daß ed dem einjtigen mittellojen 


SHaven unmöglich gemacht wurde, vor | 


Philipp II. zu ericheinen, der habgierige 
Blicke auf Portugal warf, itatt die ver- 
lorene Herrichaft auf dem Mittelländifchen 
Meer und die afrikanische Küſte wieder: 
zuerobern. Aber felbft wenn der König 
Cervantes einer Audienz gewürdigt hätte, 
jo wäre es diefem doch nicht möglich ge- 
weien, die herrſchende Politik zu ändern. 
Cervantes jah es auch ein, daß es ihm 
unmöglich jei, feinen Xdeen und Ratjchlä- 
gen Geltung zu verichaffen; er mußte fich 
ein Instrument bilden, um auf die öffent: 
ihe Meinung und auf die Regierung zu 
wirfen, und jein erfindungsreicher Geiſt 
zeigte ihm die Bühne als vortreffliches Agi— 
tationsmittel. Auf diefe Weiſe wurde Cer— 
vantes der Vater des jpanischen Theaters. 


Bei Cervantes’ Nüdfehr aus Algier | 


erütierte in Spanien fein Theater im 
modernen Sinne. Die Madrider jahen 
troß den Predigern und ihren Sermonen 
die Sarabande leidenschaftlich gern tanzen 
und klatſchten den Kunſtſtücken der Tafchen- 
ipieler, Spaßmacher, Seiltänzer 20. Bei— 
fall. Der Thenterdireftor mietete den 


Hinterhof irgend eines alten Gebäudes, | 


und die Schaujpieler, meist junge Sevil- 


laner, tragierten auf der improvijierten | 
Bühne ihre Bajos und Paſtorales. Das | 
Publikum drängte jich heran umd lauſchte 


entzüdt den abgejchmadten Spähen des 
Gracioſo. 





Es iſt wohl unnötig, zu bes | 
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Cervantes bemächtigte ſich des Thea— 
ters; die Tänzer und Spaßmacher ver: 
bannte er von den Brettern und führte 
mit jeinem „Leben in Algier” (El trato 
de Argel) das ernite, ſittenſchildernde 
Schaujpiel ein. Statt der Tajchenjpie- 
fer und Wißbolde erjcheinen die in Feſ— 
jeln ſchmachtenden hriftlichen Gefangenen, 
welche mit erniter Stimme und herzbe- 
wegenden Worten eine energiiche Hilfe von 
ihrem Vaterlande fordern. Die zerlump- 
ten und von der Sflavenarbeit erdrüdten 
Männer jprechen zum Publikum von Spa- 
nien und feinen heiligiten Intereſſen, fie 
fuchen die Spanier zu begeiltern, wie 
einft die griechiihen Chöre die Hellenen 
zu Heldenthaten zu entflammen juchten. 
Man darf das „Leben in Algier“ mit 
Äſchylus' „Perſern“ vergleichen. Beide 


‘ fchildern den Kampf abendländifcher Kul— 


tur gegen orientaliihe Barbarei. Aber 
Äſchylus fchrieb fein Werf in der Be- 
geifterung des Triumphes; die perfifchen 
Horden waren zeritreut oder ertränft und 
die griechische Freiheit ſtand fejter denn 
je. Cervantes dagegen fonnte nicht einem 
ftegreichen Vaterlande jchmeicheln, er zeigte 
vielmehr feinem Volke ein gedemütigtes 
Spanien ımd triumphierende Barbaren, 
welche mit einer ausgefuchten Graufam- 
feit die chriftlichen Gefangenen fnechten. 


' Er kannte dieje Grauſamkeit aus Erfab- 


rung, und um dem Rublitum anzudeuten, 
daß er wirfliche Begebenheiten daritelle, 
nannte er den Helden des Stüdes Saa— 
vedra. Das „Leben in Algier” iſt ein 
politiiches Drama, und Cervantes nahm 
feine geringe Verantwortlichfeit auf ich, 
al® er das Schaufpiel aufführen Tier, 
denn Spanien war ja das Vaterland der 
Inquiſition. Solche Bedenken jedoch konn— 
ten den gottbegnadeten Dichter nicht ab» 
halten, feinem inneren Drange zu folgen. 

Aus einem Haufen unglüdlicher Ge— 
fangener ragt der in Lumpen gebüllte 
Edelmann Saavedra hervor. Er iſt in 
Gedanken verjunfen, aber nicht fein eige— 
nes Elend, jondern die in den Staub ge- 
tretene Ehre jeines Waterlandes ift der 
Segenitand feiner tranervollen Gedanfeır. 

45* 


664 


Beim Anblid feiner erbarmenswerten Lei- 
densgenofien, die von Nenegaten miß— 
handelt werden, fteigt ihm die Schamröte 
ins Antli und er weint heiße Thränen. 
Aber jein berbeieilender Freund unter: 
bricht jeine Klagen mit der freudigen Bot- 
ihaft, daß Philipp II. fich endlich auf- 
gerafft habe und die afrikanische Küſte 
twiedererobern wolle. Saavedra faßt Mut, 
er hofft, daß er vor Philipp werde nie- 
derfnien können, um ihn zur Hilfe für 
die Gefangenen anzufpornen. „Wollende, 
großer König,” nimmt er ſich vor, ihm 
zu jagen, „was dein vielgeliebter Vater 
mit fühner Hand begonnen. Wenn dich 
die Barbaren auf fie losfchreiten jehen, 
wird der Schreden den barbarischen Stamm 
bewältigen, deſſen Vernichtung ich dir vor: 
ber verkünde. 
dein fönigliches Herz feine Milde zeigen 
wird, wenn dır die hoffnungsloje Nieder: 
geichlagenheit jo vieler Unglüdlicher er- 
fährit ?” 

Man kann fich wohl denken, daß dies 
Drama ohne Wirkung blieb, man hörte 
nicht auf den Nat eines verſtümmelten 
Soldaten, eines Invaliden, der nichts zu 
beißen hatte. Cervantes jedoch beharrte 
in feinem Vorhaben, den Mut des Volkes 
zu entflammen und einen Angriff auf die 
Berberftaaten, den Schlupfwinfel aller 
Piraten des Mittelländiichen Meeres, her: 
beizuführen. Dem „Leben in Algier“ 
folgten die „Bagnos in Algier“, der 
„Mutige Spanier”, die „Gran Turquesca“ 
(Großtürfin), die „Batalla naval“, „Je— 
rufalem” und viele andere Dramen, deren 
Namen man nicht einmal fennt und die 
fich wie die einzelnen Epijoden eines großen 
Rundgemäldes ausnehmen. Das ener- 
giſche Verlangen, Spaniens Oberhoheit 
über das Mittelländifche Meer und Algier 
wieder aufzurichten, vereinigt die einzel- 
nen Dramen zu eimem Ganzen. Man 
darf diejelben nicht bloß mit dem äſthe— 
tiichen Maßſtabe meſſen, denn Cervantes 
war auch Bolitifer, und die Politik iſt 
jo zu fagen die Seele des Zwiegeipräches 
feiner Helden. Die Dramen find dra— 
matifierte Leitartikel. 


Wer fann zweifeln, daß 
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reicht hat, war nicht ſeine, ſondern die 
Schuld der entnervten Nation. Das Volk 
begann bereits zu verarmen und in einen 
geiſtigen Todesſchlaf zu verſinken. Dreißig 
Jahre lang predigte Cervantes dieſelbe 
Wahrheit, aber Spanien hatte Ohren und 
hörte nicht. Die ſtolze Armada wäre 
wohl im ſtande geweſen, das Meer von 
den Korſaren zu ſäubern, aber Philipp II. 
hatte andere, unfrucdhtbare Abfichten. Selbit 
noch am Ende jeiner Tage jpottet Cer— 
vantes im „Viage al Parnaso“ über Ma— 
drid, das ſich nur in der Zeitung mit den 
Türfen befchäftigt, das die großen Dinge 
über Titterarifche Kleinigkeiten vergißt und 
das mehr Poeten als Soldaten beiikt. 
„Der Großmeister von Malta verlangt 
von Spanien Krieger, und Madrid jchidt 
ihm eine Flotte zu Apollo reifender Reim: 
ichmiede! ... Madrid jpricht vom Türken 
alle Tage auf der Promenade, man er: 
hebt und erniedrigt ihn im Gejpräch wie 
in der ‚Zeitung von Venedig‘. Lebemwohl, 
Madrid!” 

Den „Leben in Algier” folgten die 
„Bagnos in Algier”. Das eritere hat 
einen tragischen Schluß und ift zugleich 
ein Proteft gegen die Bernachläffigung 
der jpanischen Gefangenen. Es gefiel 
jedoch den Spaniern nicht, weil e3 einer: 
jeit8 ihre Schande aufdedte, ambderer- 
jeit3 aber begriffen fie nicht die ſchroffe 
Gegenüberftellung der ſpaniſchen und der 
mohammedanijchen Raffe. Außerdem be: 
gann Cervantes den Kampf gegen den 
ariftofratiichen Stolz feiner Landsleute 
und deren lächerliches point d’honneur — 
Gründe genug, um ihnen das berbe 
Drama zu verleiden. Die „Bagnos“ find 
ſchon heiterer, das Stüd endet mit einer 
Heirat und der Graciojo iſt in Geftalt 
eines Sakriſtans wieder in Ehren auf: 
genommen. Die Helden des Stüdes jind 
jedoch immer noch die in Algier ſchmach— 
tenden Gefangenen. 

Als wahrhafter Künstler ftudierte Ger: 
vantes auch die Frauencharaktere der bei: 
den Raffen, die freie Spanierin umd die 
Haviiche Mohammedanerin. Er zeichnet 


Daß er nichts er= | nach) der Natur, und feine türkischen Frauen 
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find feine Houris, wie fie uns jelbit mo- 
derne Dichter jo gern ſchildern. Er hat 
unter ihnen gelebt und weiß, daß die an— 
gebetete vierzehnjährige Schöne als zwan— 
jtgjährige jchon verblüht iſt und der Ver— 
ahtung anheimfällt, wie ſich ja überhaupt 
das Inſtitut des Harems auf die Ver— 
ahtung der Frauen ftüßt, Er weiß es 
au, daß die Frauen diefe Verachtung 
in vollem Maße verdienen. Der Türkin 
Halima jtellt er die edle Sicilianerin 
Leonija gegenüber. Zur Gefangenjchaft 
der türfiichen Frauen giebt er das Ben: 
dant der moralifchen Freiheit, deren jich 
die hriftlichen Frauen erfreuen und die 
für Cervantes ein charakteriftiiches Merf- 
mal der abendländischen Kultur ift. Giebt 
es denn aber gar feine edlen türkischen 
Srauen? Der Dichter bejaht dieje Frage, 
indem er eine Zara und eine Boraide 
zeichnet, deren Herzen die höhere Weihe 
jener innigen Liebe empfangen haben, die 
ein Erbteil gejitteter Völker ift. Dieje 
Frauen jedoch fühlen ſich beengt in ihrer 
Umgebung, und ehe fie ſich dem Geliebten 
bingeben, weihen fie fi Lela Marien, 
der Jungfrau Maria. Der Wunſch, Chri- 
ſtin zu werden, erwacht zugleich mit der 
Liebe in den jungen Herzen, diefer Wunſch 
wird ſogar zum Keim der Liebe. 

Außer den Dramen, unter denen die 
Tragödie „Numantia” den eriten Rang ein: 
nimmt und den meijten litterarijchen Wert 
aufzuweiſen bat, jind von Cervantes eine 
Reihe von Novellen, Schäferromanen und 
der unjterbliche „Don Quichotte“ vorhan- 
den. Seine „Casa de los Zelos“ — Haus 
der Eiferjucht —, das „Liebeslabyrinth” 
und „Berjiles und Gigismunde”, das 
Urbild von Bernardin de Saint-Pierres 
„Paul und Birginie”, gehören dem cheva- 
leresfen Genre an und find als ein Tri- 
but zu betrachten, den er der herrſchen— 
den Mode darbrachte, ebenfo jeine un— 
vollendete „Salatea”, ein liebenswürdiger 
Schäferroman, den Florian nachgeahmt 
hat. Die Novelle und der Roman waren 
Cervantes’ eigentliches Wirkungsfeld. Hier 
entwidelte er einen glänzenden Stil, und 
die Landſchaftsbilder find jo lebendig, wie 
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fie feiner jeiner Zeitgenofjen gemalt hat. 
Ihrem Inhalt nach find fie von den leich- 
ten Novellen eines Boccaccio ebenfo ent— 
fernt wie von den ernjten Erzählungen 
des Don Juan Manuel. Ye jorgfältiger 
man fie lieft, deito mehr bemerkt man ihre 
Originalität. Bon der liebenswürbigiten 
Seite zeigt ſich Cervantes’ Erzählertalent 
im pifaresfen Genre, in der Spigbuben- 
litteratur. „Riconete und Cortadillo“ ift 
die Gejchichte zweier junger Vagabun— 
den, angehender Caballeros de caminos 
reales, Heerjtraßenritter, die fich vereini- 
gen, um ihre Spibbubentalente auszu- 
üben. Nachdem die beiden hoffnungsvollen 
Fünglinge in Sevilla angefommen waren, 
treten fie in die Spikbubenzunft ein, deren 
Sprecher der jehr ehrenwerte Monipadio 
ift. Die Sitten- und Eharafterjchilderung 
ift großartig, jo daß es nicht wunder 
nehmen fann, daß die Franzoſen Hardy, 
Mairet, Rotrou, Scarron und Thomas 
Eorneille die Novelle benubt haben. Auch 
die „Bigeunerin von Madrid” müffen wir 
erwähnen, die den Deutſchen durch Pius 
Uler. Wolffs „Precioſa“ befannt iſt. Die 
junge Bigeunerin ift der Gegenjaß zur 


Roſine im „Eiferjüchtigen”. Bartolo hütet 


jeine Rofine, aber fie findet doch Mittel 
und Wege, ihn zu bintergehen, während 
die freie Zigeunerin tugendhaft bleibt, 
troßdem fie das Laſter umgiebt und ihr 
die Verſuchungen nicht erjpart bleiben. 
Eine ausführliche Analyie des „Don 
Quichotte“ zu geben, ift wohl überflüſſig, 
da ihn faft jedermann gelefen hat. Über- 
dies ift es ja auch unnötig, aufzuzählen, 
wievielmal Don Quichotte durchgeprügelt 
wird oder wieviel Sprichwörter Sancho 
Panza in einem Atem zum beiten geben 
fann. Wir wollen daher bloß einige Worte 
über das Ganze und deffen Tendenz jagen. 
Cervantes verfichert den Lejern zu wieder: 
holten Malen, daß er bloß die jchlechten 
Nitterromane perjiflieren wolle. Man 
darf ihm jedoch nicht glauben. Er hat 
vielmehr eine herbe Kritif an feiner Zeit 
und an jeinem Bolfe geübt. Die Macht 
der Dejpotie und Inquiſition hat ihn 
gezwungen, jeine Anfichten in eine humo- 
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riſtiſche Allegorie einzukleiden. Klingen die 
Worte, die er Ricote jagen läßt, als er 
ih mit Sancho allein befindet, etiwa wie 


Kampf gegen Nitterromane: „Ich ging 


aljo, wie gejagt, aus unferem Dorf fort 
und fam zuerjt nach Frankreich, und ob— 
gleid; es mir da ganz gut ging, wollte 
ih doc mehr Länder jehen. Ach ging 
daher nach Italien und von dort nad) 
Deutichland. Da gefiel es mir und mid) 
dünfte, man genöffe da weit mehr Frei— 
heit, weil die Leute nicht alles jo genau 
nehmen. Jeder lebt da, wie er will, und 
an den meijten Orten herricht völlige Ge— 
wiſſensfreiheit.“ 
den das harte Austreibungsedikt von 1609 
getroffen hat. Sancho war ehemals ſein 
Nachbar, und während des Geſprächs ſagt 
Saucho: „Aber weißt du was, Ricote? 
Sc denfe, du wirft wohl umſonſt juchen, 
was du verjcharrt halt. Denn es ging 


bei uns ein Gemurmel, daß fie deinem " 


Schwager und deiner Frau gewaltig viel 
Berlen und Geld weggenommen hätten.” 
Man muß bedenken, daß die Jnauifition 


allmächtig war und daß viele jelbftändig 


denfende Männer den Scheiterhaufen haben 
bejteigen müſſen; jonit hätte ſich Cervan— 
tes nicht mit bloßen Andeutungen begnügt. 
Cervantes it der Verteidiger derjelben 


Sache, der jein Freund Vincente Espinel, | 
der glänzende und kühne Quevedo und 
der Philoſoph Mateo Aleman gedient | 


haben, und er würde im Verein mit die: 
fen Streitern Spanien vor dem Verfall 
gerettet haben, wenn der Einfluß der 
Litteratur genügen würde, eine forrums 
pierte Nation zu retten. Fenelon hat 
mit jeinem „Telemach“ und Antonio de 
Guevara mit jeiner „Uhr der Prinzen“ 
denjelben Weg eingejchlagen wie Cervan— 
tes. Der in der Erfindung jo originelle 
und in den Einzelheiten jo geiftreiche 
Noman ift das Urteil eines hohen ®ei- 
jtes über jeine Zeitgenoſſen. 

Das gejunde Urteil Cervantes’ macht 
jedoch nicht den „Don Quichotte” zum Bes 





Ricote ift ein Maure, | 
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itandteil der Weltlitteratur. Der Dichter 
bat uns auch zugleich eine jinnreiche Ana: 
Iyje des menichlichen Herzens gegeben. 
„Önädiger Herr Don Quichotte!” fchreit 
der nüchterne Sandjo, als er feinen Herrn 
im Galopp auf die Schafherden losjpren- 
nen sieht. „Daß Gott taujendmal er: 
barm, kehrt doch um, es find ja nur Ham: 
mel und Schafe und feine Rieſen, nod 
Ritter, noch Katzen, noch Waffen, nod) 
halbe, noch ganze blaue oder grüne Fel— 
der, noch der Teufel und jeine Groß— 
mutter da!” Wer erinnert fich dabei nicht 
an die eigenen Illuſionen, wo man einen 
Hammel für den Riejen Alifanfaron ge- 
halten? Wer nie in feinem Leben einen 
treuen Sando benötigte, der ihn von 
einer Dummheit zurüdhielt, muß — ein 
großer Dummkopf fein. Die im Roman 
herrjchende Ironie ift eine erhabene Klage, 
die Komik verbirgt bittere Thränen. Es 
it das Nammern eines Poeten, eines 


‚ großen Genies, eines von der rauben 








Wirklichkeit fich beengt fühlenden idealen 
Geiftes, das im „Don Quichotte” zum 
Ausdrud kommt und dem Werf einen 
unvergänglichen Wert verleiht. 

Die Heldenthaten des edlen Junkers 


' ergößten alle Welt, aber die materielle ' 


Lage des Dichters Hatte fich nicht ge— 
befiert. Sein Werk wurde überall nadı- 
gedrudt, und ein elender Zeitgenofje hatte 
jogar die umbegreifliche Frechheit, einen 
zweiten Teil des „Don Quichotte” nadı- 
zuahmen und obendrein den beraubten 
Dichter aus dem Hinterhalt der Pſeudo— 
nymität mit Verleumdungen zu überhäu- 
fen. Troßdem blieb der alt gewordene, 
an der Waflerjucht leidende Cervantes 
heiter und ging gelaffen dem Tode ent: 
gegen. Am 19. April 1616 diktierte er 
noch jein „Berfiles und Sigismunde” und 
am 23. war er eine Leiche. Er wurde im 
Kloſter zur heiligen Dreifaltigkeit beerdigt, 


‚ aber jein Grab kennt man heute nicht, da 


das Klofter jchon lange behufs Durchfüh— 
rung einer Straße niedergeriffen worden tft. 
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Städtebilder aus Tosfana und Umbrien. 


Ludwig Weißel.* 







er als Bergnügungsreijender 
nach Franfreich gebt, gebt 
nach Paris und fragt nichts 
ii nach den Felſenufern der Nor: 
mandie, den malerischen Sclöfjern an 
der Loire und den antifen Denkmälern 
der Provence; der talien-Reijende be- 
ſucht Venedig, Mailand, Florenz, Rom 
und Neapel, letteres jamt Zubehör: Sor- 
rent, Amalfi, Capri und Pompeji. Daß 
zwiichen Florenz und Rom noch unend- 
(id) Vieles und unendlich Schönes zu fin- 
den jei, iſt ihm gleichgültig, denn es hat 
den Fehler, daß es jeitab, aljo nicht be- 
quem liegt. Zur Zeit, als es noch feine 
Eijenbahnverbindung gab, wählten unſere 
Väter den Weg von Florenz nach Rom 
über Siena oder Perugia und hätten ſich's 
zur Sünde gerechnet, wenn fie in diejen 


1. 
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gehalten. Fast jcheint es, als ob mit der 
Abnahme der Reijeplagen die Furcht vor 
der Reijemühe zugenommen hätte. Man 
eilt von Hauptitadt zu Hauptitadt, denn 
in der Klein- und Mitteljtadt droht der 
Mangel an Komfort, und für den Neije- 
pöbel giebt's feinen Kunftgenuß, wenn 
Kot und Lager nicht kunſtgerecht bereitet 
find. „Berge von unten, Kirchen von 


außen, Kneipen von innen” — das ift | 
zerriſſen werde. Ein anjpruchslojer Laie, 


der Wahljpruch der modernen Wanderer 
in Land und Stadt, und jede Abweichung 


Nachgelaſſenes Manuſtript. 





von der ausgetretenen Heerſtraße wäre 
Übermut und Extravaganz. So denkt 
jogar der gründliche Deutjche; man be= 
jucht die Städte der Neijeroute von Ve— 
nedig bis Neapel; Siena, Orvieto, Peru— 
gia und Aſſiſſi jcheinen überflüjjig; ob 
dieje aber nicht jehenswerter als Verona, 
Piſa und ſelbſt Mailand, iſt dabei ohne 
Bedeutung. Nach der Reijeroute richtet 
fih aud das Neijewiffen: Leonardo da 
Vinci, Tizian, auch Caravaggio muß man 
fennen, Namen wie Bazzi, Pinturicchio 
und Signorelli braucht man nicht gehört 
zu haben; die Mediceer jeien uns geläufig, 
Petrucci darf uns fremd fein; Raphael jei 
unjer Liebling, aber Baldafjare Peruzzi, 
den jeine Beitgenofjen den Rafael der 
Architektur nannten, mag uns unbekannt 
bleiben. 

Meine italienischen Städtebilder liegen 
jeitab der Heerjtraße und dürften daher 
aud) für manchen, der Jtalien „nach der 
modernen Reiſeroute“ durcheilte, Neues 
bieten; jie jollen den, der wirklich Reije- 
luſt verjpürt, auf weniger bejuchten Stra- 
Ben führen und ihn verleiten, rechts und 
links zu jhauen. Die Bilder find nicht 
erſchöpfend; ich wollte in großen Strichen 
nur das Wichtigite jfizzieren, damit das 
Ganze nicht vom Einzelnen erdrüdt oder 


erzähl ich anjpruchslos, nicht für Kunſt— 
gelehrte, jondern für jene, welche die Kunst 
lieben und genießen gleich mir, 


Siena, 


Etwa eine halbe Tagereije von Florenz 
und ungefähr ebenjoweit von Rom liegt 
in dem Ausjchnitt einer Hügelfette, um— 
geben von fruchtbaren Geländen und for- 
menreichen Höhen, die Stadt Siena. Schon 
die Fahrt von Florenz bis Siena lohnt 
der Mühe; fie führt durch Cypreſſenhaine 
und Binienmwälder bis an einen jchmalen 
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del Tedesco auf malerischem Felien, einjt 
der Sitz des Neichsvifars der Hohen— 
ſtaufen, und vielleicht zwanzig Kilometer 
weiter Gertaldo mit der hochgelegenen 
Burg und dem Wohnhaufe Boccaccios auf 
grünem Hügel neben dem alten Mauer: 
turm. 

Immer üppiger wird die Landſchaft, 
alte Burgen, Klöſter, Schlöſſer und Ka— 


pellen beleben Thal und Hügel; nahe dem 
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Palazzo pubblico in Siena. 


Paß, der die Grenze des unteren Arno— 
thales bildet; die grauen Burgen Monte— 
lupo und Capraja — die Wolfsburg, 
durch welche die Florentiner des drei— 
zehnten Jahrhunderts die Ziegenfeſte ver— 
nichten wollten — ragen aus den grauen 
Felſen, in die ſie hineingebaut, als wären 
ſie eins mit ihnen. Dann folgt Empoli, 
die „Obſt- und Gemüſenreiche“, mit der 
alten Kirche, dem gewaltigen Denkmal 
der toskaniſchen Kunſt des elften Jahr— 
hunderts, dicht dahinter San Miniato 





Einfluß der Staggia in die Elſa bei Poggi— 


bondi liegen die ſchönen Villen „Ricca— 
ſoli“, die von Heinrich VII. einſt (1313) 
als mons imperialis neu erbaute Ghibel— 
Iinenfejte. Zuſehends nimmt die Stei- 
gerung der Bahn zu, und „Wie ge 
jhmücdt von einer Kron aus Türmen“ 


ı (Dantes Hölle) erhebt ji) Monterigione. 


Nun noch ein Tunnel durch den Eolle 
©. Dalmazio, und Siena wird jichtbar. 
Auf fteiler Straße führt der Weg zum 
Thor der Stadt, deren weithin jichtbare, 
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hohe Lage man ſchon im fünfzehnten Jahr: | glaubt, jo in Siena wie in wenig anderen 
hundert pries. | Städten in das italienische Leben des 
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Faſſade ded Domes in Siena. 


Wie man in Nürnberg oder in Dan- | zwölften bis dreizehnten Kahrhunderts. 
zig ſich ins deutjche Mittelalter verjegt | Wir wandeln hier durch lange enge Stra- 
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gen und über die Heinften und größten 
Pläße, ohne auch nur durch ein modern 
jtiliftertes Gebäude aus der Jllufion ges 
riſſen zu werden. 

Sena Julia, das it die alte gallijche 
Stadt der Senonen, die jpäter von den 
Auliern gegründete Militärfolonie. Die 
Tradition und die juliiche Lupa im Stadt- 
wappen leben heute noch, und wenn's nicht 
urkundlich verzeichnet iſt, jo hat das jei- 
nen Grund nur darin, daß die gejchrie- 
bene jienejische Chronik erjt mit den Tagen 
des mathildiſchen Erbjchaftsitreites be— 
ginnt. Hier wie in Florenz entwidelte 
fih zu Ende des dreizehnten und im Be- 
ginn des vierzehnten Jahrhundert unter 
einem reichen Bürgertum die Blütezeit 
der Stadt, fie erhielt ihren Ausdrud in 
den Prachtbauten des Palazzo pubblico, 
des Domes und der unzähligen Privat: 
paläjte, bis auch hier der ſchwarze Tod 
(1348 und ff.) Menjchen und Habe dahin- 
raffte. 

Wie jeltfam muß dem deutjchen Kai— 
jer Karl IV. die Macht diefer Bürger: 
republif gewejen jein, in der das Volk 


defretieren fonnte, dai man dem Kaiſer 


feine Nahrung reiche. Der Kaiſer ließ 
jich herab, vor den Führern diejes Vol: 
fes fünjtlihe Thränen zu weinen, umd 
war froh, als die Sieger ihm, dem Be- 
jiegten, gegen Anerkennung von alten Pri— 
vilegien 20000 ®oldgulden zahlten. Es 
war ein gut faufmännisches Gejchäft, das 
mehr den Bürgern von Siena als dem 
Kaijer ziemte. Auch hier wie in Florenz 
Ihwang fi) zu Ende des fünfzehnten 
Sahrhunderts einer der Beiten, Bandolfo 
Betrucei, zum unumichränften Leiter des 
Staates empor und bradte Kunft und 
Wiſſenſchaft zur vollen Entfaltung. 
Selbftändig wie das Staatöleben des 
Volkes entwidelte ſich auch feine Kunſt; 
es hat ſeine eigenen großen Architekten, 
Bildhauer und Maler, und italieniſche 
Holzſchneidekunſt und Glasmalerei erreich— 
ten bier ihre höchſte Stufe. An Sienas 
Kunſtwerke knüpfen fich die Namen ge- 
waltiger Meifter, aber Meifter und Werf 
fernt man meift mır an Ort und Stelle 
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fennen, weil fte nur jelten in die Fremde 
kamen. 

Frühzeitig im zwölften Jahrhundert that 
ſich die Baukunſt der Sieneſer hervor. 
Bellamino wird genannt, ihm folgen Gio— 
vanni di Stefano, Lorenzo Maitani, An: 
gelo di Ventura, Agoitino di Giovanni 
und jeine beiden Söhne, Anjano und 


Matteo, Bechietta (der Arditeft, Maler, 








ı di Pijano erwähnt. 


' Bildhauer und Goldſchmied) und Bal: 


daſſare Peruzzi (dev Raphael der Archi— 
teftur). 
Schon um 1212 beftand in Siena eine 


' Korporation der Bildhauer; fie gingen 


zu den Bijanern in die Schule, und Ben: 


ı tura, Camaino und Agojtino di Giovanni 


wurden bald neben Niccolo und Giovanni 
Ein Sieneje, Gia— 
como della Quercia, bildet in der Ge 
ſchichte italienischer Plaſtik das vermit- 


' telnde Bindeglied zwiichen Giovanni Pi— 


jano und Michel Angelo. Eine lange Reihe 
jelten genannter Meifter begegnet uns bei 
der Wanderung durd Siena. 

Die Maler bilden daſelbſt eine eigene 
Malerſchule — „lieta fra lieto popolo* 
(heiter in dem heiteren Bolfe) hat man jie 
mit Recht bezeichnet und ihr über drei- 
hundert Meijter beigezählt. Aus dem 
Fahre 1215 ſtammt das älteite Bild fiene- 
fiiher Kunst: ein Heiland in jenem alten 
byzantinischen Stile, gegen den in Florenz 
Cimabue und Giotto, in Siena — zeitlich 
zwijchen beiden jtehend und ihnen eben: 
bürtig — Duccio di Buoninjegna in ihren 
Werfen auftraten. . Ihm folgten bald 
Pietro und Ambrogio LZorenzetti, die jo 
genannten „Dramatiker der Malerjchule”, 
Simone Martino, der Maler Lauras, von 
dem Betrarca fingt, daß er im Paradies 
geweilt, Zippo Memmi, Matteo Giovanni, 
„der zweite Ghirlandajo”, dann der in 
Kunst und Lebenstollheit gleich gewaltige 
Bazzi-Sodoma und der anmutige Becca- 
fumi. Die Künftlergilde der Maler in 
Siena war eine gewaltige und im fich 
abgejchlojjene, denn hohe Taren verlangte 
man von zugereiften Malern, die fich hier 
niederlaffen wollten. Man fieht, die alten 
italienischen Meifter verjtanden ihr Hand— 


Weißel: 


werk und ihren Vorteil. Die idealen 
Jünger der Kunſt waren auch praktiſche 
Männer des Lebens. Aber trotz der hohen 
Prohibitivzölle, welche die Sieneſer auf 
fremde Meiſter legten, folgten dem Rufe 
des Kardinals Piccolomini (nachmaligem 
Papſt Pius III.) und Pandolfo Petruc— 
cis ſowohl Pinturicchio wie Signorelli 
und ſchufen im Staat Siena ihre größten 


Werke. 
= * 
* 


Wenn man die Wanderung zur Piazza 
Bittorio Emanuele, dem alten „Campo“, 
antritt, paſſiert man die Loggia dei No— 
bili; fie ift eine Art Loggia dei Lanzi 
(zu Florenz) im Heinen. Sano di Matteo 
bat (1417) die Zeichnung zu der anmuti— 
gen Halle entworfen, Vecchietta ſchmückte 
fie mit den Mpojtelfiguren Petrus und 
Paulus und die Meifter Federighi und 
Peruzzi erfanden die prächtigen Darmor- 


fie an den beiden A\nnenjeiten mit den | 
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lebendigen kräftigen Gejtalten an den nad) 


außen gefehrten Rüdlehnen. Die Loggia, 


gerade über dem Campo gelegen, ift ein 


gutes Vorjpiel zu demjelben, von eriten 
Künftlern erfonnen und ausgeführt. Aber 
troß aller Vorbereitung übertrifft der 
alte Rathausplaß jegliche Vorftellung, jo- 
wohl durch jeine Größe wie durch Die 
Kühnheit feiner Anlage. Da, wo die 
Hügel von Siena fi gabeln, liegt in 
einer natürlichen Bertiefung das Feld, 
auf dem fich einit das Volk des fieneji- 
Ichen Staates zum Rat verfammelte. Man 
glaubt auf einer antifen Bühne zu ſtehen, 
deren höchſte Stelle ein Brunnen von jel- 
tener Schönheit ſchmückt, die „Fonte Gaja“. 
Jacopo della Quercia hat das originelle 
und anmutige Werk erſonnen (1402 bis 
1419). Wenngleich die alten, zerſprun— 
genen Platten in die Opera del Duomo 
zur Aufbewahrung wanderten, jo jind doch 
an ihre Stelle getreue Kopien Sarocchios 
getreten, die uns ein gutes Bild des alten 
Brunnens geben. In Form eines Recht: 
ed3 iſt der Wafjerjpiegel eingefaßt, rück— 
wärts und an den beiden Schmaljeiten 
von niedrigen Steinmauern, vorn von 
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einem zierlich geflochtenen Eifengitter, jo 
daß von bier aus Baſſin und Brummen 
quellen unverdedt find und die Neliefs 
der jteinernen Mauer voll zur Geltung 
fommen. In der Mitte der Rückwand 
fißt die Madonna mit dem Rinde, an 
jeder ihrer Seiten drei göttliche Tugen- 
den, recht3 und links an den Schmaljeiten 
die „Austreibung aus dem PBaradieje” 
al3 Sınnbild der Gerechtigkeit und die 
„Scene vom Samaritaner” als Sinnbild 
der Barmherzigkeit. Zwiſchen je zwei 
seldern Springen aus den Köpfen der 
„ſieneſiſchen Wölfin“ die Quellen in den 
Haren Wajjerjpiegel. Jacopo della Quer: 
cia erhielt mit Zug den Beinamen „della 
Fonte“, denn jein Geiſt ſchwebt für alle 
Beiten über dem Waſſer diejes Brun— 
mens, 

Und nun hinunter zu der Sübdjeite des 
Plaßes. Hier erhebt ſich der Palazzo 
pubblico, der gewaltige Rathausbau mit 
jeinen Spigbogen, Zinnen und NRofetten 
und jeinem weit in die Lüfte ragenden 
ichlanfen Slodenturm („il mangia“, nad) 
dem Mann genannt, der die Glocke jchlägt) 
— alles in Baditein ausgeführt, mächtig 
wie der Feitungsbau des Palazzo vecdhio 
in Florenz, gleichzeitig aber freundlich und 
hell wie die Hügellandichaft Sienas. Man 
bat das Rathaus an die tiefite Stelle des 
Plages gejtellt, ald wollte man zeigen, 
daß das wahrhaft Große überall jichtbar 
fei und aucd die hochgeitellten Kleinen 
überrage. Im dreizehnten und vierzehn: 
ten Jahrhundert wuchs es in der Macht 
des Volfes allmählich empor. Erſt dien- 
ten jeine unteren Räume der Dogana zur 
Aufbewahrung von Salz und ÖL, dann 
zogen der Bürgermeijter und die Miünz- 
herren in die bejcheidenen Zimmer des 
eriten Gejchofjes, gegen Ende des drei: 
zehnten Jahrhunderts wurden dieje für 
die Signoria umgebaut und ermeitert, 
und erjft ums Jahr 1309 erhielt der 
Palazzo feine heutige Geftalt. Die Haupt: 
fafjade ift in drei hohe Geſchoſſe geteilt, 
deren oberjtes, jchmaler als die anderen, 
in der Mitte eine mächtige Rojette trägt 
und ringsum, von Machiceulis gekrönt, 
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ziert iſt; das unterſte und breiteſte Ge- Mauern ein kleiner Hallenbau, die zur 


an beiden Seiten mit kleinen Türmen ge— | „Mangia“ jchmiegt ſich an die gewaltigen 
ihoß ruht auf einer weit vorgebauten | Beitzeit votierte Kapelle des Rathaufes. 
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Inneres des Domes in Eiena. 


Marmorloggia; über den kräftigen Glie- | Unter dem Eindrud diefer hohen ımd 
derungen der Stockwerke erheben ſich go- „feiten Burg“ des Volkes vergefjen wir 
tische Fenfter in jchwungvollen Linien; zur | fajt, daß auf dem Pla noch andere Häu- 
Nechten des Gebäudes fteht auf hoher Säule | jer jtehen; befangen, als fürchteten wir, 
die ſchützende Wölfin, zur Linken unter dem | das Innere fünne dem äußeren Bilde 





Weißel: 


nicht entſprechen, treten wir durch die 
Loggia in den Palazzo pubblico. Welch 
ein Kunſtſinn, ja welch ein inniges Be— 


dürfnis nach Kunſtſchöpfung tritt uns aber 


auch hier entgegen! Nicht die verborgenſte 
Ecke, nicht der unſcheinbarſte Winkel blei— 
ben hier ungenützt und ungeſchmückt. 
Vier Portale führen in das Rathaus 
— erſtlich zu den Gemächern des „Dele— 
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gen des von Engeln erfüllten Himmels, 
der von Heiligen befuchten Erde und des 
von frommen Sreuzfahrern bewohnten 
Siena, mit Sani di Pietros berühmter 
Himmelskönigin, in deren Zügen Hoheit 
und Milde wunderbar vereint find, und 
Bazzis Auferftehung Chrifti, des gött« 
fihen Siegers, ftrahlend im Glanze der 
Farben, gleichzeitig ein Triumph des Got- 





Kanzel im Dom zu ©iena, 


gato del Governo” mit den Fresken des 
Matteo Balducci, unter denen ein über- 
aus fanftes Madonnenbild von dem tra= 


ditionellen zarten Gejichtsausdrud der | 


fienefischen Mädchen Zeugnis giebt — 
weiter in die Säle des alten „Gran con- 
figlio”, die jchon im jechzehnten Jahrhun- 
dert zum Theater umgejtaltet wurden — 
dann in die Zimmer des „Ufficio del 
Commune” mit den in Glauben und 
Glaubensſeligkeit leuchtenden Darjtellun- 





tesjohnes und feines Malers — endlich 
zu den Sälen der alten Signoria, einer 
wahren Galerie von Meiiterwerfen. Gleich 
im erſten Saale (der „Sala del conjiglio“) 
überrajchen uns die umfangreichen Wand» 
gemälde Simone Martinis aus dem An— 
fang des vierzehnten Jahrhunderts: um— 
geben von Heiligen, Evangelijten, Pro— 
pheten und Engeln thront die Madonna. 

Eine breite Thür führt in den „Saal 
der Neun”. Bon bier aus regierten zu 
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Ende des dreizehnten und zu Anfang des 
vierzehnten Jahrhunderts nad) dem Siege 
über die arijtofratiichen Ghibellinen bie 
Vertreter des reichen Bürgeritandes Sie- 
nas; von hier ergingen die Defrete, deren 
Inhalt an das perifleifche Zeitalter in 
Uthen erinnert, jene Aufträge, denen ganze 


Stadtteile, großartige Wafferleitungen, die | 


Univerfität und die Prachtbauten Sienag, 
darunter vor allen der Dom, ihre Ent- 
ſtehung verdanfen. Der demofratiichen 
Herrichaft des Volkes und dem Fünftleri- 
ichen Geiſte feiner Bürger entſprach der 
Schmud des Ratsjaales. Die weiten und 
hohen Wände zierte Ambrogio Lorenzetti 
mit jeinen umfangreichen Allegorien, welche 
die wohlthätigen Folgen des Friedens und 
der Gerechtigfeit und die Übel ungerech— 
ter Tyrannei in leider nicht immer un— 
verlöſchlichen Pinſelſtrichen daritellen. 
Setzt uns ſchon in dieſen Gemächern 
außer der Schönheit noch die Menge der 


Gemälde in Erſtaunen, ſo wird uns in 


der Kapelle des Palazzo pubblico erſt 
vollkommen klar, daß die Kunſt- und 
Prachtliebe den Sieneſen des Quattro— 


und Cinquecento den horror vacui als 


beſonderen Sinn verliehen habe. Taddeo 
Bartoli, der (1406 bis 1410) die Ka— 
pelle und ihr Atrium ſchmückte, ſchuf jedem 
Raum ein Bild und, was hier wohl noch 
mehr ſagen will, jedem ſeiner Bilder einen 
paſſenden Raum. Da blicken aus den 
Lünetten göttliche Tugenden, bibliſche Per— 
ſonen und die Kirchenväter, aus den Thür— 
bogen Heilige und Wappenbilder, aus der 
Vorhalle antike Herven; über dem Weih— 
waſſerbecken erhebt ſich Giovanni Turinis 


Chriſtusbild, das Stuhlwerk zeigt Intar- 
ſien von Domenico di Niccolo, das Gitter 
Ranken und Gewinde nach der Zeichnung | 


Quercias, die Lampe it ein Kunſtwerk 
der Schmiede des vierzehnten Jahrhun— 
derts, und über dem Altar thront — 


herrlih vor all dem anderen Schmude 


— eine heilige Familie von Bazzi voll 
Farbenfriiche, Anmut und Lebensfülle. 


‚ philojophiiches Problem 





Men lodte es nicht vom Rathauſe zu 


den Privatpaläften der Stadt; man hat 


nicht lang nach ihnen zu juchen. Ganz | 
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in der Nähe, in der Via Cavour, ſteht 
der Palazzo Tolomei, eines der älteſten 
Gebäude von Siena; ſeine mächtigen Qua— 
dern und die Kleeblattform der Fenſter 
verſetzen uns in die Zeit der Gotik; mit 
der alten Kirche S. Criſtoforo und der 
Univerſität giebt dieſer Palaſt ein rei— 
ches Bild der erſten Jahre des drei— 
zehnten Jahrhunderts, wie man es ſelten 
trifft. 

Prächtiger aber als alle Privatbauten 
iſt der Palaſt, den Pius III. ſich in Siena 
erbaute; er gilt als eins der herrlichſten 
Gebäude Toskanas. Der Lombarde Va— 
renna hat ihn ausgeführt, die Faſſade 
aber ſoll von keinem Geringeren als Lo— 
renzo (genannt Lorenzetto) herrühren, 
dem von Raphael hochgeſtellten Architekten 
und Bildhauer, deſſen Jonas in der Ka— 
pelle Chigi (in S. Maria del Popolo zu 
Rom) wegen ihrer Schönheit noch heute 
von vielen für ein Werk Rafaels erklärt 
wird. 

Wie Siena Stadthaus ein Denkmal 
des alten Bürgertums, jo ift jein Dom 
ein mädhtiges Zeugnis einjtiger Kirchen— 
herrſchaft. Wunderbar it bier unjägliche 
Kraft mit umendlicher Anmut gepaart: 
„wie das Dogma den Gedanken (der ein 
it) mit dem 
Mythus zu verschmelzen wußte“ (Bijcheri, 
jo ift in diefem Werfe Ebenmaß und Will: 
für eins geworden; jelbjit das Unvoll- 
endete jcheint hier vollendet: die Faſſade 
und das Portal in ihrer reichen Über— 
fülle fünden uns der Kirche Allmacht, die 
unfertige Rüdjeite aber läßt uns das 
„Non possumus“ des jpäteren Papſttums 
ahnen. 

Mehr als hundertundfünfzig Jahre ar: 
beitete man an diefem Werfe des dhriit: 
fihen Glaubens und jtädtiichen Wohl— 
ftandes; Stadt und Land leiiteten Bei— 
träge, der Staatsihab und das Bolt 
lieferten Gold, Material und Arbeit, und 
fein Dorf, fein Schloß im ganzen Gebiete 
Sienas entzog ſich den freiwillig aufer— 
legten Dpfergaben. Keim Plan jchten 
herrlich genug, und Vergrößerung folgte 
auf Vergrößerung, bis man endlich io 


Weißel: 


weit ging, den faſt vollendeten Dom zum | 
einzelnen Kreuzſchiff eines neuen Wumz | 
derbaues herabzuſetzen. Schon hatte man 
unter Leitung des Simone Lauda das Un— 
glaubliche begonnen und ſelbſt in den 
Tagen der verheerenden Peſt (1356 ff.) 
fort und fort daran gejchaffen; noch ſteht 
zur Rechten des Doms ein köftliches Bruch— 
jtüd des öftlichen Seitenjchiffes, ein Zeug— 
nis der mächtigen ardhiteftonischen Phan— 
tajie des vierzehnten Jahrhunderts. Aber 
der Gott, der fich durch den Turmbau zu 
Babel nicht troßen lieh, jcheint auch zu 
feiner Ehre fein übermenjchliches Werk 
in Siena gewollt zu haben. Er verwirrte | 
zu Babel der Menjchen Sprache und gab 
den Meiftern von Siena den Mut des 
Wortes, mit dem fie dem Volke verfün- 
deten, daß der neue Tempel wohl erit in | 
hundert Jahren fertig würde. So lieh 
man's bei dem alten Dome, der freilich 
uns Epigonen immer noch wie ein Wert 
übermenſchlicher Kraft und göttlicher Kunſt 
ericheint. 

Die Kirche aber ftand nach damaliger 
Anſchauung über der weltlichen Herrichaft, 
und jo errichtete man den Dom auf dem 
höchſten Punkte Sienas, auf einem un— 
ebenen Felsplateau, treu dem Worte der 
Schrift: „Auf einem Feljen will ich meine | 
Kirche bauen.” Durch enge Straßen 
fteigt man zu dem Domplag empor. Er | 
it nicht groß; .um fo größer erjcheinen 
jene Gebäude: das Hojpital, der Palajt 
des Erzbijchof3 und, dieje weit überragend, | 
der gotifche Dom. 

Die Faljade ijt ein Bild gewaltigen 
Reihtums, noch gewaltigeren Geiftes: 
Säulen und Säulen, Skulpturen und 
Mojaifen, Figuren in weißem, Ornamente 
in farbigem Marmor wechjeln in bunter 
und doch harmonischer Fülle. Auf einer 
breiten Treppe fteigt man zu den drei 
großen Portalen der Kirche empor; reich 
ornamentierte Säulen und Halbjäulen 
tragen das fein fafjettierte Gebälf und die 
ihön gegliederten jchwungvollen Thor: 
bogen, die mit ſpitzen Giebeln gekrönt 
ind; aus den mit Ranken gezierten fyen- | 
jtermedaillons im Frontiſpiz bliden Die 
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Schugheiligen Sienas (Sanfedone, Co— 
lombrini und Gallerani), Werke Tommajo 
Redis, auf die Gemeinde nieder; über den 
Giebeln aber ſtehen die hohen Geftalten 
Ehrijti und zweier Engel (ihm zur Seite); 
auf dem leichten Gejimsbalfen, welcher 
den oberen Teil der Faſſade trägt, nahen 
fih, gleichjam hinter dem Gottesjohn 
wandelnd, die ſymboliſchen Begleiter jei- 
ner Biographen, die vier evangelifchen 
Tiere. Entiprechend den drei Portalen 
erhebt fich die Faſſade, dreifach gegliedert, 


zwiſchen vier jchlanfen Türmen mit Gie- 


bein und Niſchen, Zinken und Baden, 
Säulen und Pfeilern, Ranfen und 
Schnörfeln, alle verbunden durch ſchlanke 
Säulenarfaden mit leichten gotiſchen Spiß- 
bogen. Die hohen Geitalten der zwölf 
Apoitel, immer zwei umd zwei zufammen, 
ind als die erjten Lehrer und Stüßen 
des Glaubens in die Nijchen der äußeren 
Thüren geftellt, zwiſchen den beiden Mittel- 
thüren aber find um das große Rund der 
Rojette inmitten der Wand unzählige 
Heilige gefchart, über denen auf dem 
höchſten — die Thüren überragenden — 
Spißgiebel fegnend der Engel Gottes 
wacht. 

Der reichen Außenſeite entſpricht die 
innere Pracht. Kaum weiß das Auge, 
wohin es ſich wenden, wo es haften ſoll; 
wo der Blick eben hinfällt, bleibt er ge— 
feſſelt, und wenn er weiter ſchweift, blen— 
det ihn Neues. 

Das ganze Innere des Domes, von 
der Decke bis zum Boden, iſt von den 
Meiſtern der Künſte geſchmückt worden. 
Renaiſſance und gotiſcher Stil walten 
hier nebeneinander, aber nicht als Feinde, 
die ſich verdrängen, ſondern als innig 
verbundene Freunde, die einander ent— 
wickeln. Wie der anmutige Geiſt Mozarts 
ſich an den ſtrengſtiligen Fugen Bachs 
bildete, ſo baut ſich hier der leichte gotiſche 
Oberbau auf den romaniſchen Grund— 
feſten der Kirche auf. Die Vermittlerin 
beider iſt ein breites Geſims längs des 
ganzen Hauptſchiffes, das die Terracotta— 
köpfe der Päpſte trägt. Das ganze Lang- 
haus ruht auf mächtigen vieredigen Pfei— 
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(ern, mit einfpringenden Halbjäuleneden | licher Wirkung. Aber ſelbſt der mar- 
ausgefüllt, mit Bogen verbunden. Sie | morne Fußboden, auf dem der Blid des 
wie die Wände find mit fchwarzem und | frommen Beterd ruht, ift ein jeltenes 
weißem Marmor bekleidet; über dem Kunſtwerk. Grafitten und Muſivwerke, 
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Holzidnigereien über dem Hochaltar im Dom zu Eiena. 


jechsedigen Mittelraum erhebt jich die | die beiten und größten jener Zeit (1369 
zwölffeitige, mit Kajjetten bemalte Kup- | bis 1556) ſchmücken denjelben. 
pel; von der blauen Dede leuchten gol- Wie die Kirche jelbjt aus den Kunſt 


dene Sterne, und das Tageslicht fällt 
durch die föftlichen Spibbogen der Fen— 
ter — ein maleriihes Bild von herr— 


Itrömungen mehrerer Jahrhunderte ber: 
auswuchs, jo find auch ihre Kanzel, ibr 
Tabernafel und ihr Chor je in den jed- 
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ziger Jahren des dreizehnten, fünfzehnten | Holz ſchuf. Freilich waren es auch die 
und jehzehnten Jahrhunderts entjtanden | eriten Meifter, die hier wirkten. Wer 
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Portal der Tauftirche S. Giovanni in Siena, 


und zeigen, was Schönes die Plaftif nur im Florenz und Piſa gewejen, wein, 
jener Zeiten in Marmor, Bronze und was die Namen Nicola und Giovanni 
Monatsbeite, LX. 359. — Auguft 1886. 46 
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Piſano und Arnolfo di Cambia bedeuten. | 
Die Erfinder der Pifaner Bauten und 


des Domes von Florenz erfannen auch den 
Kanzelbau in Siena, reih an Phantafie 
wie fie jelbit und reih an Pracht umd 
Fülle wie die Bürger der Stadt. Bon 
einem prächtigeren, aus weißem Marmor 
erbauten Predigtituhl ward wohl nirgends 
das Evangelium Ehrifti verfündigt: feine 


| 


breite Terraſſe erhebt fi auf neum der | 
anmutigiten Säulen, zwei derjelben wer= | 
den von Löwen getragen, die einen Hirſch 


und ein Pferd verjchlingen, zwei andere 
von Löwinnen, die ihre ungen jtillen. 
Sie find die Stüben der Lehre, die Zei: 


chen derer, die, ftart im Glauben, die 


Schwachen vernichten, um neue Kraft zu 
ichaffen und zu nähren. Auf den Kapi— 
tälen erheben fich im griechiichen Stil die 


chriftlichen Tugenden als Trägerinnen | 


der achteckigen Brüftung. Auf dieſer 


drängt ſich eine Fülle von Geſtalten in 


den hier reliefierten Darſtellungen der 





Geſchichte Chrifti von feiner Geburt bis 


zum jüngſten Gericht. 

Wie die Kanzel ift auch der Hochaltar 
(im Chor der Kathedrale) ein Werf der 
Beten ihrer Zeit. Baldafjare Peruzzi, 
der Raphael der Architektur, der Schüler 
Sodomas ımd Pinturichios in der Ma- 
ferei, entwarf den Altar, und Vecchietta, 
einer der eriten, der im jeinen architefto- 
nichen Werfen der neuen Geiftesrichtung 
der Renaiſſance huldigte, groß als Maler, 
größer als Bildhauer und Architekt und 
der größte Goldſchmied jeiner Zeit, er- 
richtete. das Tabernafel auf demfelben, 
Einfach und gewaltig erhebt ſich der mar: 
morne Tiih des Herrn, ein mächtiger 
Träger des Tabernafels aus ſchimmern— 
der Bronze mit der Figur Ehrifti, die zu 
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wie wir es heute Schon an einem Fleinen 
Nahmen bewundern, erhebt ſich da längs 
der hohen Wände groß wie eine Mauer 
und doch jo zierlid wie die Wand eines 
Käſtchens, und oben auf den Türmchen 
und Baden der Mauer, ftehen Ehriitus, 
Engel und Engelägruppen, jo natürlich, 
daß man die nußbraunen Geitalten tro& 
ihrer dunklen Farbe für Tebendige Weien 
halten fönnte. Und die Mauer ſelbſt mit 
ihren erhöhten und vertieften Kafjetten, 
ihren Pfeilern und Halbjäulen, ihren 
Schnörkeln und Ranken, ihren Blumen: 
und Blättergewinden, ihren plaftifchen 
Neliefs und Antarfienbildern — fie mahnt 
uns jo recht an jene Zeit des Quattro- 
und Einquecento, da die Künftler zu den 
Handwerkern zählten; denn auch Die 
Handwerker waren Künftler. 

Aber wer wollte dem Ohr erzählen, 
was der Künitler fürs Auge gejchaffen ? 
Wer auch wollte verfuchen, alles Sehens: 
werte im Dom zu nennen? Faſt jede 
Ede, fait jede Säule ſchmückt ein Stein 
bild, faſt jeden Altar ein Gemälde, jede 
der Kapellen birgt ein Grab, einen Leuch— 
ter, eine Statue, und faft alle find von 
Bedeutung; find doch an dem Pracht: 
aufſatz eines einzigen Seitenaltars nicht 
weniger al3 fünf Figuren, Jugendwerke 
Michel Angelos. 

Neben dem Dom jteht die bejcheidene 
„Caſa dell’ Opera”, die alte Bauhütte, 
heute eine Art Mujeum, für den Fachmann 
intereflanter als für den Laien. Bier 
finden fich die Originalplatten zur Fonte 
Gaja, dem Brunnen della Quercias auf 
dem Rathausplage, ein Mofesbild des- 
jelben Meifters vom alten Ghettobrunnen, 


die alte Wölfin, welche einjt auf der 


allen Zeiten als ein Meijterwerf Vec— 


chiettas gegolten hat. 


Hinter dem Hochaltar werden jebt 


ringsum die Blide vom Chorgeſtühl und 
über demjelben vom jchönjten Holzſchnitz— 
werf gefeffelt: zwei der erjten Meiiter 
haben dieje Ranfen und Ornamente nad) 
Riccios Fünftleriicher Zeichnung ausge— 
führt, Schnitzwerk feiniter Bollendung, 


Säule vor dem Palazzo pubblico geitan- 
den, und die früher jo berühmten „drei 
Örazien“, die Pius II. aus Rom zum 
Schmuck der Libreria nad Siena gejandt 
hat. Die edle Gruppe ift nicht mehr hold 
wie einft, denn die mittlere der Charitin- 
nen bat Kopf und Bein und jede ihrer 
Schweſtern einen Arm verloren. Ich 
will darum nicht erit von ihrer Schön: 
beit jprechen, die meiſten Laien werden 
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vor dem herrlichſten Torſo fopfichen und | innere der Kirche ift nicht blendend, das 
finden meist nichts anderes an dem Werke, Bild des Hauptaltard wie die Fresken 
als dag ihm Hand und Fuß und Kopf fehlt. | der Dede und Tribüne jind feine Meijter- 

Wir jteigen drum lieber gleich vom Dom- | werfe erjten Ranges ; mitten in der Kirche 
plag auf dem jchmalen Wege hinter der | aber jteht eın hoher Taufbrumnen von 
Kathedrale herab, um zu der Nüdfafjade | feltenjter Schönheit. Auch er ift vom 
des Domes umd dem in derjelben gelegenen Liebling der Duellengötter, della Quercia, 
Bortal der Tauffirhe S. Giovanni zu ge-* _ entworfen und von drei Künſtlern aus 
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Landleute aus der Umgegend von Giena. 


langen. Wenngleich unvollendet, wirkt diefe | Siena, Lucca und Florenz vollendet wor— 
Faſſade in ihrer einfachen Anlage zwar | den. Dft haben jpätere Künſtler das 
nicht jo prächtig, aber um jo mächtiger. | Werk zum Vorbild genommen, und auch 
Giacomo di Mino (def Pilliciajo) hat fie | das Tabernafel Beckhiettas im Dom 
zu Ende des vierzehnten Jahrhunderts ent- | mahnt an das Studium diejes Mujters. 
worfen, und die Zeichnung findet jich noch | Auf marmornen Stufen fteigt man zu der 
in dem Muſeum der Bauhütte. Über | Brüftung des Taufbedens empor, dieje 
den drei gewaltigen Portalen erheben | ift mit funftvollen Bronzereliefs geziert, 
fi) die drei hohen Spikbogenfenjter bis | von denen Donatellos „Herodias mit dem 
zur NRojette, an der die Vollendung des | Haupte des Täufers” durch jeine Leben— 
Werkes abgebrochen ward. Auch das | digkeit und den Ausdrud jähen Schredens 
46* 
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unter den Gäſten des Herodes die anderen 
mächtig überragt. In der Mitte des 


Baſſins erhebt ſich auf hohem, fein fanne= 


liertem Fuße das kelchartige Tabernakel 
mit den Statuetten der Tugenden und 
Engeln auf dem Sims darüber, zu oberjt 
die edle Figur des Täuferd mit dem 
Strenge. 

Das ift — freilich mur in flüchtigen 
und dürren Worten — der Taufbrunnen 
della Duercias, der jo vielen jpäteren 
gleichartigen Werten jein „unauslöjchliches 
Merkmal” aufgeprägt hat. 

Es hieße Siena nur zum Teil kennen, 
wenn man nicht über jeine Stadtmauern 
füme und nicht in das grüne hügelige 
Land hinausführe.. Es war gerade die 
Beit der Weinleje, als ich, durch den An 
blid von S. Domenico verlodt, zur Ponte 
Fontebranda hinabftieg, um ein Stüd der 
üppigen Landichaft zu durchwandern. Die 
Gegend gli einem grünen wogenden 
Meere mit feitgewordenen, reich bewadhje- 
nen Wellenbergen und Wolfenthälern. 


Wiejen und Weingelände, Enprejjenhaine | 


und Binienwälder folgten in regem Wech— 
jel, und zwijchendifcch ſah man auf den 
Ichlangenartig gewundenen Wegen immer 
wieder nach dem malerijchen Siena. Rings 
um herrichte das frijche Treiben der Wine 
zer, die prächtige, an Kanaan erinnernde 
Trauben in weinlaubgejchmüdten Wagen 
heimführten. Über die gefüllten Korb- 
geflechte der Wagen find ſchmale Bretter 
gelegt; auf diejen fißen die Winzer, kräf— 
tige Geſtalten mit nadten muskulöſen 
Armen, und hübſche Winzerinnen mit 
Riejenftrobhüten, welche die rofigen Ge— 
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fihter wie große Heiligenjcheine um: 
jtrablen. 

Die Rinder vor dem Wagen jind von 
edler Zucht, und ihre ſchöngewundenen 
ichwarzgefledten Hörner mahnen beim 
Feſt der Kelter an die Trinfgefähe der 
Vorzeit. 

Mitten in den Hügeln und WWein- 
geländen erhebt fi ein Kleines Kaſtell 
mit turmlojen Mauern, Belcaro. Die 
fleine Feſte des zwölften Jahrhunderts 


ward im ſechzehnten Jahrhundert von 


einem reichen Wechsler Sienas (Erescencio 
Turamini, angefauft und der Palazzo 


ſamt Loggia und Kapelle nach dem Plane 
Peruzzis umgebaut. Peruzzi jelbit malte 


in der Vorhalle „Das Urteil des Paris“ 


| und die Heinen Liebeshiltörchen der Loggia. 
' Bon der Mauer Belcaros jieht man weit 
hinaus in die Lande, nach Toskana und 
‚ Umbrien, die Marennen bei Rom, die 


Hügelfette Livornos und den Apennin im 
der Richtung gegen Florenz. Auch giebt's 
da draußen im Lande um Siena nod 
manches intereffante Kloſter, die Oſſer— 
vanza (S. Bernardinos alte Klauje) — 
dann ©. Anjano „mit der ſchönſten Ma- 
donna Lorenzettis“ — weiter S. Maria 
degli Angeli mit dem berühmten Bilde 
des Naffaello di Firenze, von dem nur 
dies eine Werf befannt it — endlicd 
S. Eugenio, das alte Kloster des achten 
Jahrhunderts. 

Ja! Siena, von dem man im fünf— 
zehnten Jahrhundert rühmte, daß es, auf 
hohem Berge gelegen, nicht verborgen 
bleiben könne, iſt noch heute nennens— 


und kennenswert wie einſt. 











| 








Sitterarifche Mitteilungen. 


Nriprung und Weien der Sittlidfeit. 


Bon Dr. 
(Berlin, 


H. 
Georg 





— gemeine Ethik. 
Steinthal. 
9 Reimer.) 
Die Unterſuchungen über Ur— 
ſprung und Weſen unſerer Sitt— 
lichkeit haben durch die Forſchungen der all— 
gemeinen Biologie und der Anthropologie feit 
längerer Zeit einen neuen Anſtoß erhalten. 
Anhänger Darwins (um von alten Philofo- 
phen zu jchmweigen) haben ſich mit der Hoff— 
nung geichmeichelt, Menſch und Tier auch in 
diejer Hinficht verknüpfen zu fünnen. Geiftige 
Eigenichaften einiger Tiere ſchienen ungefähr 
der ſchwachen Morgendämmerung zu gleichen, 
welche nachher beim Menjchen zum vollen 
Glanz des Tages entwidelt ift. 
Auf weniger jchwanfendem Boden dagegen 


Da natürlid) der Kampf ums Dafein für 
die Ausgeftaltung auch diejer geiftigen Be— 


‚ thätigung von großer Wichtigkeit ift, jo ver- 


haben die Ethnologen ein Gebäude zu errichten 


gejucht, welches wenigſtens einige Hauptzüge 


der rein menjchlichen Entwidelung wieder- | 


giebt. 
nämlich haben alle die gleichen fittlichen An— 
ſchauungen, noch auch waren die heutigen 
Anihauungen zu allen Zeiten auf der Erde 
vertreten. Da ih nun nicht bezweifeln 
läßt, daß diefe Vorftellungen ihre Gefchichte 
haben, daß fie ſich alſo aus gewiljen Urſachen 
in beftimmter Form mit Notwendigkeit ent- 
wideln mußten, jo ift der Verjuch gemacht 
worden, die Entjtehung diejer Grundſätze bis 
in die prähiftorijche Zeit zu verfolgen. Eigen- 
tum, Recht, Strafe, Ehrlichkeit, Berhältnis 
zwijchen Eltern und Sindern, die Ehe über- 
haupt, alle diefe und andere Borjtellungen 


Weder die jet lebenden Menſchen 


jucht man, ihn für das genetische Berjtändnis 
zu verwerten. 

Außer diejer hiftorisch-empirischen Betradh- 
tung der Ethik jedoch, welche es wejentlich mit 
dem Urjprung und der Entwidelung zu thun 
hat, giebt e8 noch eine andere, welche ſich als 
theoretifch-ideale bezeichnen läßt. Sie über: 
nimmt al3 Grundlage, wie jede Theorie, Die 
Thatſachen der Erfahrung, bearbeitet jie aber 
aus anderen Geſichtspunkten. Die erftere fragt: 
Wie ift e8 geworden? Die zweite: Was ijt 
es wert? Wenn jchon der Gedanfe von der 
abfoluten Verwerflichfeit der Lüge gebildet ift, 
wie ift der pſychologiſche Mecanismus be- 
ichaffen, nach weldyem die einzelnen Handlun— 
gen diefem Gedanken unterworfen werden ? 
Wenn jchon alle unſere ſittlichen Grundjäke 
da find, find fie vielleicht wert, daß fie zu 


- Grunde gehen, jo daß Eigentum, Ehe und Geſetz 





zeigen ein jehr verjchiedenes Antlik je nah 


Böltern und Zeiten. Der Menſch, welcher 
mit dem Höhlenbären um den Beſitz der Höhle 
fämpfte, beſaß ‘weder den Reichtum noch die 
Bartheit unferer jittlihen Vorftellungen, und 
das fo bezeichnende Verhältnis der beiden Ge— 
jchlechter ift noch heute von verblüffender Ver- 
jchiedenheit (j. 3. B. H. Ploß: Das Weib in 


der Natur- und Bölferfunde. Leipzig, 1884). 





negiert werden? Ya, jind die fittlichen Ver— 
pflichtungen, unter denen wir mitunter jeufzen, 
bloß wertloje Arabesten, welche ſich um das 
erbarmungsloje Spiel der Naturfräfte jchlingen, 
ein leerer Wahn und eine unfinnige Beichrän- 
fung ? 

Endlich verlangen wir, daß die Ethik ihren 
ſyſtematiſchen Plaß erhält unter allen anderen 
Erzeugnifien des menjchlichen Geiſtes. Wie 
verhält fie fich zur Neligion, zur Metaphufit, 


zur Kumft, zur Wiſſenſchaft? Dieje theoretifch- 
‚ idealen Fragen aljo wollen aud) beantwortet 


fein. Das Anterejje jedoch, welches der Laie 
einem Buche über Ethif entgegenbringt, wird 
wohl hauptiächlid darauf hinauslaufen, daß 
er den Philofophen fragt: Was ift denn nun 
gut? Und wenn etwas gut ift, warum bin 
ic) verpflichtet, gut und nicht jchlecht zu jein, jo 
daß mir legteres zum Tadel angerechnet wird? 
Auf welde Autorität gründet jich denn der 
Name der Bilicht, welchen Kant den erhabenen 
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und großen nennt? Ferner, find die Men— 
ichen frei, jo daß man fie mit Recht für ihre 
Handlungen verantwortlich machen fann ? Und 
wie verträgt fich die Freiheit mit aller fon- 
ftigen Beftimmtheit und Bedingtheit alles Ge— 
ichehens, auch des geistigen? 


Eine Reihe alter Fragen; dagegen ift unjere 


Beantwortung dieſer Fragen nicht alt. Bor 
allen Dingen neu ift die Wendung fiber den 
wahren Grund und Sit der ethifchen Nuto- 
rität. Dieje Steinthaliche Lehre wird freilich, 
wie fie einigen als befreiend gelten wird, bei 
anderen Widerjpruch finden, wie fie ihm fchon 
gefunden hat. Um was handelt e& ſich alio? 

Bisher wurde die Heiligfeit und die verbind- 
liche Kraft der fittlihen Vorſchriften auf zwei 
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Grund der Verbindlichkeit zum Sittlichen als 
unfere Wahl, unſere Luft an der Sittlichkeit 
giebt es nicht. 

Somit hat e8 nur dann einen Sinn, zur 
Hingebung an die Gefamtheit aufzufordern, 
wenn ber einzelne glaubt, daß jene -etwmas 
Wertvolles ift. Hat er zufällig diefe Voraus— 
feßung nicht, jo läßt jich fein triftiger Grund 
daflır anführen, daß er fich ihr hingeben und 
jittlih handeln müßte. 

Wird alfo die Ethif weder theologiich, noch 
metaphyſiſch, noch ethnologiich begründet, io 
ruht fie nur auf der Thatſache, daß wir Ge— 
fallen und Mißfallen an Handlungen und 


Perſonen empfinden. Der Zufall, müffen wir 


Arten begründet. Entweder nämlich wird ein | 


göttliches Weien als letzter Duell, ala höchite 
Autorität hingeftellt, welcher wir folgjam fein 
müſſen. Wir follen alfo deswegen ſittlich fein, 
weil das göttliche Gebot es verlangt. Ober 
aber — eine nicht wejentlich andere Begrün- 
dung — es wird gejagt, daß die Welt zur 
Bermwirflihung des Guten da fei (wie Erfah- 
rung und Spekulation lehre) und daß wir 
fomit im Dienfte des Weltplanes das Gute 
zu thun haben. Damit würde auch die For— 
derung zulammenhängen, daß wir zu gunſten 
der Geſamtheit fittlich fein müſſen, denn die 





Natur habe es offenbar auf die Erhaltung der | 
Sattung, der Gejamtheit abgejehen, jo daß 


wir ums in deren Dienst zu ftellen haben. 
Die Gefchichte der Philofophie und die Er: 
fahrung unferer Tage giebt ung aber ein ſol— 
ches Bündel ffeptiicher Zweifel in die Hand, 
wonach wir einfach zugeftehen müjjen, daß bisher 
die Begrüindung der Ethif weder auf Religion 
noch auf Metaphyſik geglüdt ift. Die harten 
Rätſel des Lebens, die Thatſache des Böſen, 
der Erfolg schlechter, der Mißerfolg guter 
Menichen haben noch immer melancdholifche 





Zweifel daran begünstigt, ob fich unſere ethi- | 
ſchen Forderungen auf einem tranfcendenten, | 


das heißt außermenſchlichen oder übernatür- 


lihen Grund mit Befriedigung feſtſetzen laſſen. | 


Unfer Berfaffer hat den Mut, uns von dieſer 
Tranfcendenz zıt befreien. 

Hierin zeigt fich ſogleich fein wilienichaftlicher 
Charakter. Obgleich den ethifchen Idealen 
leidenichaftlich ergeben und bemüht, alle Faſern 
unſeres Geiftes zu ethilieren, obgleich feit über— 
zeugt davon, daß das Gute das Siegreiche ift, 
geiteht er doc zu, daß die Ethik allein im 
Menschen ihren Grund habe. fragen wir 
alfo: Woher fommt die abjolute Verbindlichkeit, 
jo erhalten wir zur Antwort: Es giebt feine 
abſolute Verbindlichkeit. Wer eine Luft daran 
empfindet, fittlich zu fein, wen die Ideen der 
Sittlichkeit jo gefallen, daß er fie befolgen will 
— der hat darin allein einen ausreichenden 
Grund des Handelns; aber einen anderen 


‚ der etbhiichen Welt. 


jagen, entjcheidet über die Sittlichfeit. Denn 
wer nun einmal feine Luft am fittlichen Thun, 
feinen Abicheun vor dem Gegenteil empfindet, 
dem fehlt das Organ, fittlich zu urteilen und 
zu handeln. 

Das menschliche Urteil ift ſomit Mittelpumft 
Diefe Welt zeigt ferner 
ein abjolut geſetzmäßiges Verhalten. Hier er- 
Scheint fein Meteor unergründlicher Freiheit, 
fondern der unverrüdbare Gang des mechani- 
ftiichen Geſchehens, wie es überall vor ſich geht. 
Hören wir alfo, wie ſich der Berfafjer über 
die viel umstrittene Freiheit ausſpricht. 

Es läßt ji vermuten, daß die Gegner der 
menschlichen Freiheit noch immer ganz zufrieden 
jein werden, wenn fie bon einem eifrigen Vertei— 
diger eine Difinition hören wie dieſe: Freiheit 
it Beftimmbarfeit unferer feeliichen und 
leiblichen Kräfte durch jittliche Motive, durch 
die ethiichen Ydeen. Oder: Das Maß der Be: 
ſtimmbarkeit der Vorſtellungsgruppen durd 
die ethifche Gruppe oder das Maß der be 
ftimmenden Macht der lebteren über die an- 
beren praftiichen Gruppen ift das Maß unjerer 
Sittlichfeit oder unſerer Freiheit. 

Die Freiheit it alfo in den Mechanismus 
alles geiftigen Lebens hineingeitellt; fie ift ein 
mechaniftifch beftimmtes Berhältnis und hat 
ihre Grade, ift größer und Feiner, je nachdem 
die Herrichaft der fittlihen Ideen tiefer oder 
oberflächlicher ift. 

Unſer Verfaſſer fann jih gar nicht befreun— 
den mit der Anficht, daß der Menich ein Recht 
habe auf Glück und Luft. Nur eine Luft 
babe er als abjolut wertvoll zu erjtreben: das 
Vergnügen an der Sittlichfeit. Für alles Um 
glüd und die troftlofen Berfettungen des Lebens, 
fir wahnfinnigen Schmerz und bittere Thrä— 
nen hat er nur ben Rat: „Halte dich aufrecht 
und entjage.” Denn e3 fei bes Ethikers ge 
radezu unwürdig, mit bejonderem Intereſſe 
bon freude und Elend, Glück und Unglüd zu 
reden. 

Gut ift dasjenige, was das intelligible Reben 
fördert, ſei es durch Erzeugung intelligibler 
Werke, jei es durch Förderung joldher Kräfte, 


Litterarifche Notizen. 


welche das Intelligible erzeugen können. Wenn 
wir gut handeln, jo werde fich freude ein» 
ftellen. Eine grenzenloje Dauer des Dajeins 
und Wohljeins (jo citiert der Verfaſſer zu- 
ffimmend) jei bloß ein deal der Begierde, 
mithin eine Forderung, die nur von einer ins 
Abfolute ftrebenden Tierheit könne aufgewor- 
fen werden. 

Der Menſch hat nicht Glüd, jondern Würde 
zu erftreben. Da es nun höchſte Sittlichkeit ift, 
andere in der Sittlichleit zu fördern — Joh. 
Gottl. Fichte jagte, der Sittliche will fchlecht- 
bin die Sittlichkeit aller —, jo erwächſt für 
uns die Aufgabe, auch unjere jocialen Ein- 
richtungen möglichit jo zu treffen, daß fie der 
Sittlichfeit der großen Menge förderlich find. 
Dahin gehören die Bemerkungen des Verfaſſers 
über das Eigentum und den Socialismus 
S. 259 f. Auch wer glaubt, daß die dort ge- 


äußerten Hoffnungen für die Zukunft fih faum 


erfüllen werden, wird ſich gern mit dem Ver— 


faſſer begeiftern fiir das Bild „einer abjoluten | 
Harmonie der Sefellichaft, two nichts als ideale | 


Gerechtigkeit und ideales Wohlwollen herricht, 
wo jeder Egoismus jchtwindet, alles Produzie- 
ren Selbftaufopferung ift, wo der einzelne jich 
nur im Unendlichen findet“. 

Der Anhalt und jeine Gliederung möge 


einigermaßen durch folgende Notizen verans 


ihaulicht werden. Nach der Einleitung (S. 1 
bis 91) handelt der erſte Teil von der ethijchen 
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Ideenlehre. Die fünf untereinander verwand- 
ten Ideen werden nicht abgeleitet, fondern auf: 
gezählt: fittlihe Perfönlichkeit, Wohlwollen, 
Bereinigung, Recht, Bolltommenheit. Der 
zweite Teil (S. 173 bis 309) verzeichnet die 
Formen des jittlichen Lebens: Familie, Ge— 
ſellſchaft (Wiſſenſchaft; Handel; Kunſt; Reli— 
gion; Geſelligleit und Spiel; Staat). Im 
dritten Teil wird der pſychologiſche Mechanis— 
mus des ethifchen Handelns dargelegt. Der 
vierte Zeil endlih (S. 383 f.) enthält die 
ethiſche Weltanihauung. Wir begegnen da 
den Überjchriften: Natur umd fittlicher Geift; 
Der Kosmos; Das Neid) des Yntelligiblen oder 
der objektive Geift; Volt — Menjchheit; Das 
Ideale und feine Verwirflihung; Leid und 
Luft; Das Übel und das Gute, das Gewiſſen, 
die Verbindlichkeit zum Sittliden; Die Ver- 
antwortlichfeit und die Zurechnung. — Das 
Buch ift mit ganz bejonderer Liebe und Hin- 
gebung an die Sache gejchrieben und die aus- 
gereifte Frucht nicht nur vieler Jahre, jondern 
der überaus reichhaltigen Studien Steinthals 
auf den verjchiedenen Gebieten der Geiſtes— 
willenichaft. Die Sache des Idealismus wird 
geführt mit den Mitteln mechaniftiicher Be- 
trachtung, ohne Tranfcendenz und Myſtik, in 
der Helligkeit des wijjenjchaftlichen Berwußtjeins 
der Gegenwart. Darum ift es für die Freunde 
und Gegner diefer Anfichten gleich bedeutungs- 
voll. Gewidmet ift es M. Lazarus. 





Sitterarifche Notizen. 


Der ſchöne Valentin. — Die alten Leutchen. 
Zwei Novellen von Helene Böhlau. (Ber- 
lin, Gebrüder Baetel.) — E83 ift ungemein 
erfreulich, der Entfaltung“ eines jchönen und 
eigenartigen Talentes folgen zu fünnen. He— 
lene Böhlau ift erft jeit wenigen Jahren in 
die Öffentlichkeit getreten und hat ſich bereits 
ala eine hochbegabte Schriftitellerin bewährt. 
Die beiden vorliegenden Novellen, von denen 
die zweite zuerft in den „Monatsheften“ er- 
ihien, beweiſen wiederum, welchen jeltenen 


1 
| 


Dornenkronen. Roman von Ida Boy— 


' Ed. (Berlin, Rudolf Waldern.) — Zwar kein 


völlig eigenartiges, aber doch ein ftarfes und 


‚ vielleicht noch jehr entwidelungsfähiges Talent 
' zeigt fi) in Jda Boy: Ed, deren Roman „Dor- 


Blid die Verfaſſerin für piychologiiche Eigen | 


tümlichfeiten und die rein menfchlichen Em— 
pfindungen des Herzens bejigt. Nur der Kul— 
minationspunft in der erften Novelle hat etwas 
Fremdartiges, denn daß der fchöne Valentin 
ſich dem von ihm geliebten, aber jein Wejen 
nicht begreifenden Mädchen als Ehriftus am 
Kreuze mit der Dornenfrone und dem Lenden- 
tuche zeigt, ift zwar eine originelle, aber doc 
etwas theatraliſche Idee. In der wohlwollend 
humoriftiichen Ausgeftaltung Heinbürgerlicher 
Zuftände und entiprechender Charaktere erinnert 
Helene Böhlau vielfady an Gottfried Keller. 


nenfronen” unzweifelhaft beweift, daß fie den 
Blid und das Unterſcheidungsvermögen für die 
Wirklichkeit bejigt, derjelben aber freilich nicht 
objektiv genug gegenüberfteht. Seitdem eine 
ganze Richtung unferer jüngeren belletriftiichen 
Schriftiteller die realiftiiche oder naturaliſtiſche 
Methode vorzugsweije auf den Schmuß und 
die Verfommenheit anwendet, eröffnet jich der 
reineren weiblichen Bhantafie ein erjprießliches 
Feld. Die Dornenfronen im vorliegenden 
Roman werden von Kinftlerinnen oder viel- 
mehr von genial angelegten weiblihen Weſen 
getragen, und darin liegt eben die Begrenzung 
des Talentes der Verfalferin. Sie nimmt, 
Bartei für die malenden, dichtenden und jchau- 
jpielenden Frauen, jie hat Vorliebe für un- 
verjtandene weibliche Seelen und verſchließt 
fi) dadurch leider die eigentlich humoriſtiſche 
Wirkung. Etwas weniger Vorurteil dagegen, 
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etwas mehr Wohlwollen und behagliches Ber- 


weilen für die Alltagsmenſchen, die nun ein- 
mal nicht befähigt find, fich zu den Höhen 
genialer Anſchauung zu ſchwingen, und wir 
hätten nicht nur ein jpannendes und unter- 
haltendes, fondern ein wirklich bedeutendes 
Buch vor uns. 

Paris der Mime. Nealiftisch - hiftoriicher 
Roman aus der Zeit Domitians von Wilh. 
Walloth. (Leipzig, Wilhelm Friedrich,) — 
Daß der Stoff diefes Romans der altrömischen 
Geſchichte entnommen ift, bleibt fiir die Be- 
urteilung desjelben gleichgültig, da die Defla- 
mationen gegen den hiftoriichen oder antififie- 
renden Roman durch die Thatjachen der Er- 
folge fortwährend widerlegt werden. Ein wirf- 
ih gelungener biftorischer Roman hat gewiß 
diefelbe Berechtigung wie ein wirflih quter 
jocialer Roman, aber es gehört zu erfterem 
eben der wahrhaft hiſtoriſche Sinn in der 
Auffaffung. Wilhelm Walloth zeigt fich als 
ein ſehr talentvoller und in gewiller Hinficht 
routinierter Romanſchriftſteller, aber fo ſchwäch— 
lih und fomödiantenhaft, wie er hier die Zeit 
des Letzten der Flavier, Domitians, jchildert, 
ging es doch wohl im römiichen Reiche nie- 
mals zu. Selbit zugeftanden, daß alles, was 


er und von den Ausichweifungen der Kailerin 


Domitia und von ihrer Leidenschaft für den 
ihönen Tänzer Paris erzählt, völlig glaub- 
würdig und den Umftänden angemefjen wäre, 
ferner zugegeben, daß dieje überjättigten und 
haltlojen Geſtalten damals in dem üppigen 
Rom die Oberhand hatten, jo waren fie doc) 
gewiß nicht ohne Gegenjäße; das Later hatte 
zuweilen großartigere Züge, und nicht alle 





Illuſtrierte Deutſche Monatshefte. 


menheit wirkſam und unterhaltend darzuſtel— 
len, aber die Monotonie der Vorgänge und 
doch auch die Übertreibung in Einzelheiten 
müſſen eine größere Wirkung verhindern. 
Piolante. Roman von Ernft Editein. 
(Leipzig, Earl Reißner.) — Was Ernft Ed— 
ftein in ſchwunghafter Behandlung der Sprache, 
farbenreicher Ausmalung effeftvoller Sitwatio- 
nen und liebevoller Behandlung feiner Haupt- 
figuren vermag, beweift diefer neue Roman 
in glänzender Weiſe. Ein ſchönes, glücklich 
vermählte® Weib hat vor der Berheiratung 
dur eine harmlofe Verirrung des Herzens 
ihren Ruf in die Hand eines Mannes gelegt, 
der num zufällig auftaucht und ihr Glüd zu 
zertrümmern droht, wenn fie jeine unlauteren 
Wünſche nicht erfüllt. Es entiteht ein Gewebe 
von jpannenden Situationen umd leidenichaft- 
lichen Aufregungen, von denen der Leier bis 
zum Schluſſe vollftändig gefeffelt wird. Man 
überfieht dabei, daß der Berfafler einzelne 
Figuren, die nicht unweſentlich in die Hand- 
fung eingreifen, im Verlaufe fallen Täßt und 
überdies zuleßt den bösartigen ntriganten 
der Erzählung zu einem politiihen Partei— 
führer macht, als ob dies an fich ein Eharafter- 
fehler wäre. Weshalb läßt er den abjchen- 
lihen Baron nicht Mitglied einer geheimen 
Spielgejellihaft oder dergleichen fein, anftatt 


als Autor ſelbſt in den politiichen Partei— 


Menichen wendeten den Blid von den öffent- | 


lihen Angelegenheiten ab und überliefen ich 
fleinlichen Ausſchweifungen. 
fafier gelungen, die Abſtufungen der Verkom— 


fümpfen des neuen Stalien jo entſchieden 
Stellung zu nehmen. 
— * 
* 

Im Artikel „Der Holzſchnitt“ auf ©. 166 
muß ed von Bewid heißen: er wählte an 
Stelle des Langholzes das Hirnholz, umd 
nicht umgekehrt, wie jchon die (richtige) Stel» 


Es ift dem Ver- | lung des Nahjages zeigt, denn das Hirnholz 


wird mit dem Grabjtichel bearbeitet. 
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Eine Erzählung 


von 


Auguſt Beder. 





m 
7 in Heidelberg. Es war höchſte 
N 4 Zeit. Knapp vermochte ich 
| noch, mich injtribieren zu laj- 


jen, die Matrifel zu erhalten, die uner— 
fäßlihen Vorlefungen des Semejters zu 
belegen. Meine Wohnung hatte ich in 
einer etwas entlegenen, ftillen, holperigen 
Gaſſe gefunden. Es war fein vornehmes 
Quartier, allein ich hatte es injofern gut 
getroffen, al3 ich von meinem @iebel- 
feniter aus den Strom, die Briüde, das 
Schloß vor mir und duch die Thal- 
mündung — bei heller Luft — über die 
weite üppige Ebene hin einige Fernficht 
nach den heimijchen Bergen, der blauen 
Haardt, hatte, welche den weftlichen Hori- 
zont jchloffen. 

Wie oft ſaß ich da des Abends und 
jchaute hinüber. Ein einziges Erlebnis 
der letzten Wochen fühlte ich ſtets und 
immer wieder nad, alles andere ſchwand 
fajt in meinem Gedächtnis, ging gleichjam 
in jenem auf. Dort am fahlen, entlaub- 
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un war ich auf der Univerfität ! ten Gartenzaun in trüber November- 


nacht: Gertruds Arme um meinen Hals 
geichlungen, ihr Bujen an meinem Herzen, 
ihre Lippe an meinem Munde! Diefe 
Erinnerung jog für lange jede andere auf. 

Erjt allmählich entjann ich mich wieder 
der meine Flucht begleitenden Umstände 
etwas klarer. Die Bejtürzung bei der 
Nachricht vom Fahnden der Gendarmerie 
nad) mir war injofern begründet, als ich 
allerdings den Anlaß zu dem blutigen Auf- 
tritt gegeben hatte. Man war gleich bei 
Beginn des Tumults nad) Freislingen 
gelaufen, um die eben dort anweſenden 
Gendarmen nebſt Nationalgardiften zu 
holen, denen ich als der Anfänger der 
Gewaltthätigfeiten bezeichnet war. Als 
Auswärtiger doppelt jtraffällig, ſtand ich 
nicht einmal im Bannſchutz des Ortes. 
So war meine Flucht gerechtfertigt, da 
ich es in feinem Verſteck lange ausgehal- 
ten hätte und ohnehin fort mußte. Wie 
ſeltſam, daß gerade ich, der den Grund— 
jägen der Revolution nicht einmal feindjelig 
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gegenüberitand, nun als Berfolgter der: 


jelben durch die Nacht dahinfloh! Ein 
Geſchick übrigens, das taufend andere jpä- 
ter in ungleich graufamerer Weije teilten. 


Geborgen bradte ich die Nacht im | 


lluftrierte Deutfhe Monatshefte. 


Als die Gendarmen jet Drohungen 
ausjtießen, bieß er fie auf ihre eigene 
Berantwortung hin ſich von dannen jche- 


ren; er dulde feine weitere Störung jei- 


Haufe des Schulzen von Weinsheim zu, 


der jchon nad der Fahrt mit der Speie- 
rer Landkutſche mich gaftlih aufgenom- 
men hatte. Mutter und Töchterlein thaten 
alles, mir den Aufenthalt angenehm zu 
machen. Bon den Borgängen drüben 
war man bereit ziemlich unterrichtet, 
vor einer Heimjuchung durch franzöſiſche 
Gendarmen bier auf fürftbijchöflichem Ge- 
biet einftweilen ficher durch den Schuß- 
brief Euftines. Der biedere Schulz Hagte 
gleihtwohl, daß, wenn man auch vor den 
ärgften Übergriffen und Willfürlichkeiten 
geihüßt jei, doch die Einverleibung be— 
boritehe. 

„Ihr drüben werdet zum Departement 
des Niederrheins gejchlagen, ung bewahrt 
man auf für ein Mainzer Departement, 
obwohl niemand für Frankreich iſt,“ führte 
er aus. „Die Yuftiz, die Verwaltung iſt 
ung noch gelafien, allein alle Amtleute 
und Schulzen, alle Behörden unterftehen 
ihon nicht mehr dem fürftbiichöflichen 
Statthalter, jondern dem Kommiſſär in 
Speier. Der ijt wenigitens ein Lands» 
mann und joweit ein ehrlicher Mann, der 
den Übergriffen der Landauer fteuert, wo 
er fann.” 

Nah einer merkwürdigerweiſe in ge— 
jundem Schlaf verbradhten Nacht trafen 
meine Habjeligfeiten mit einem Gruß von 
Gertrud ein. Der Schulmeiiter, der mit- 
fam, gab einen Bericht, wie es nach mei— 
ner Flucht drüben ergangen war. 

Die Gendarmen, von den National- 
gardilten unterjtüßt, begehrten, mit dem 
Kolben anjchlagend, Einlaß. Da fragte 
der Oberſchulz zum Fenster hinaus, wer 
fich in der Nacht herzufommen unteritehe, 
was man wolle, in weſſen Namen man 
fomme. 

„Sm Namen der fränfiichen Republif, 
aufgemacht!“ hieß es. 

„Alt meine Obrigfeit nicht! Won wel- 
cher Behörde habt ihr Vollmacht?“ 


nes nächtlichen Hausfriedens und jchlage 
jedem den Schädel ein, der ſich berein- 


' wage. Wer den Oberjchulzen kenne, fügte 


der Schulmeiiter hinzu, der wiſſe, daß er 
nichts umſonſt jage. Als nun auch der 
Sambör mit der Frage binzutrat, was 


da vorgehe, warf der Oberſchulz das 


Fenſter Firrend zu, zum Zeichen, daß er 
dem Uhrmacher ein für allemal nicht Rede 
ftehen wolle. Zum Glüd ſei jest gerade 
Fräulein Gertrud durch den Hof zurüd: 
gefommen und hinter die verjchlofjene 
Einlaßpforte getreten, um zu fragen, was 
man wolle. Die Gendarmen jchrien ihr 
meinen Namen zu, fie jolle aufmachen. 
Da habe fie, um Zeit zu gewinnen, ge 
jagt: 

„Niemand fommt herein! Die Thür 
weicht nur der rohen Gewalt! Hütet euch!” 

Als jie jedocd) die Stimme des Sambör 
draußen vernommen, jei ſie ind Haus 
geeilt, an dasjelbe Fenſter, das ihr Bru: 
der, um fich nad) jeinen Gewehren umzu— 
jehen, eben zugeworfen hatte. Sie habe 
das Fenſter aufgeriffen und dem Sambör 
mit ihren blißenden Augen zugerufen, ob 
er der Beranlaffer diejer empörenden Ge— 
waltmaßregel jei. 

„Roc stehen wir nicht unter eurem 
Geſetz,“ Habe fie gejagt, „eure Nichter 
find nicht die unjeren, wir nicht euch ver: 
antwortlich!” habe fie gejagt. „Bedenkt!“ 
habe fie gejagt, „der Anſchluß an die 
Nepublif ift beim Konvent weder be— 
antragt noch beſchloſſen!“ habe fie gejagt. 
„Under eigener Gerichtsitand richtet hier, 
nicht fremde Gewalt und Willkür!” habe 
fie gejagt. 

Der Sambör habe auf dies Entjchuldi- 
gungen vorgebracdht; es handle jich, joviel 
er höre, für jegt nicht um einen Ein- 


‚ heimischen, jondern um einen Ausländer; 


ob er bier zu finden jei. 

„Schafft mir diefe Schergen fort, fie 
gehören nicht hierher, haben unter allen 
Umjtänden bier nichts zu ſuchen!“ habe 
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jie gejagt und darauf der Sambör ſich 
mit dröhnender Stimme umgewandt: 
„Garde ä vous! A gauche! En avant! 
Marche!* 
Da feien die Gendarmen und National- 
gardiften, ohne zu mudjen, links geſchwenkt 
und die Gaſſe hinuntermarjchiert, zum Dorf 


hinaus. Fräulein Gertrud aber habe jich | 


aus dem enter geneigt und zum Sambör 
gejagt: 

„Merei! Mein Better ift fort, in Sicher: 
heit!” 

Diejer Bericht rührte wieder alle Ge- 
fühle in mir auf. Doch blieb feine Zeit, 
mich ihnen völlig zu überlaffen. Der 
Schulz, der dem Frieden nicht traute, hatte 
ſchon anjpannen lafjen und fuhr mich 


Wegen, in welchen die Räder tief im 
Sande mahlten, nach einem der Rheinorte 
hinter Scifferitadt, wo mid) eine Rhein— 
fähre aus dem Bereiche der Franzojen- 


gewalt in Sicherheit über den Strom | 


brachte. Über Schweßingen, deſſen Schloß: 


Gertrud Fred. 
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damal3 der Prozeß vor dem National: 
fonvent begonnen, der zum Entjeßen der 
Welt mit der Verurteilung und Hinrich: 
tung des Königs endigte. 

In diejer peinigenden Ungewißheit er: 
hielt mich auch ein Brief meines Vaters, 
der fich über vieles, über meine Studien 
und meine Mittel hierzu verbreitete, über 
meine Verwandten jedoch gar nichts ent- 
hielt. Nur zufällig erfuhr ich einmal, 
daß der Kampf der Parteien um die 
Oberhand in den Dörfern nach wie vor 
fortdauere, daß die franzöfiichen Kom— 
miffäre aus Speier, Mainz und Lan— 
dau an eimem Samstag bald nach Neu 
jahr in Frommersheim zujammengetreten 


| jeien, um die Beeidigung aller auf die 
jelbjt durch den großen Nonnenwald auf | 





gärten zu dieſer Jahreszeit alles Reizes | 


entbehrten, wanderte ich dann zu Fuß die 
Allee entlang, der Mufenjtadt unterm 
hohen Königsſtuhl entgegen. 

Wie richtig der brave Schulz voraus— 
geblict, jollte ich bald aus den Zeitungen 
erjehen. Unter dem 29. November „im 
erjten Fahre der Franken-Republif” fer— 
tigte General Wimpfen zu Landau den 
Befehl an die dortige Gendarmerie aus, 
wegen Mißhandlung mehrerer Anhänger 
der freien Grundſätze fünf als jchuldig 
bezeichnete Bürger in den beiden Dörfern 
der Oberſchultheißerei gefänglich einzu— 
ziehen, damit der Nationalkonvent über 
deren Los entſcheide. Zitternd las ich es. 
Mer anders als meine Verwandten konn— 
ten die Unglücklichen ſein, welche damit 
der Guillotine überliefert waren! Und 
mein Mangel an Mäßigung an jenem 
Abend hatte ſie dahin gebracht! Schrift— 
lich um nähere Nachrichten zu bitten, 
wagte ich lange nicht, da die Briefe auf— 
gefangen und erbrochen werden konnten, 
wodurch ſie noch in Verdacht fortgeſetzten 
Verkehrs mit mir gerieten. Wurde doch 


franzöſiſche Verfaſſung vorzunehmen; doch 
ſei der Verſuch am Widerwillen der mei— 
ſten Bewohner geſcheitert und die Bürger— 
ſchaft vergeblich durch die Rathausglocke 
und Büttelſchelle zur Ratsſtube berufen 
worden, wo nur wenige kleine Leute er— 
ſchienen, was die Gegner indes nicht ab— 
hielt, in jener Landſchaft Unterſchriften 
zur Einverleibung an Frankreich aufzu— 
treiben. 

Indes blieb Cuſtine, der große Franken— 
held, ſtatt die Beſtürzung der Gegner 
auszubeuten, im goldenen Mainz ſitzen 
und lebte da wie ein Satrap. Seine 
Truppen waren bereit3 von den ſtürmen— 
den Helfen wieder aus Frankfurt zurüd: 
getrieben, während er noch immer, kraft 


jeiner Gewalt als General en chef, 


Verordnungen erlieh, wie das Land zwi— 
ichen Rhein und Mojel zu verwalten und 
einzurichten jei. Dies Verfahren Euftines 
fand aber, wie überhaupt das Auftreten 
der Generale, auf genaue Berichte aus 
diefen Gebieten Hin beim Konvent in 
Bari weniger Billigung als Tadel über 
Eigenmächtigfeit. In einer Zeit, wo man 
noch; Nücdjicht auf die Neutralität der 
Pfalz und anderer Regierungen nehmen 
wollte, verwies man den Generalen Ein- 
griffe in den Willen und die eigene Wahl 
der Völker und erwartete alles von deren 
Begeijterung für die Freiheit, welche zu 
ſchüren indes unverwehrt und verdienit- 
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SHlluftrierte Deutfhe Monatshefte. 


In diefem Sinne, zur Be- | alter Belannter Tonel. Der wollte dem 


obachtung Cuſtines und feiner Unter: ' Jäger fein Glas reihen; allein Barthel 


befehlshaber, jandte der Konvent drei | 


feiner Mitglieder zur Armee an den 
Rheinitrom ab, deren Gutachten über die 


Möglichkeit einer näheren Bereinigung | 


mit der Republik erwartet wurde. 
So waren denn Reubel von Kolmar, 
Haufmann von Straßburg und Merlin 


verjchmähte mit ihm zu trinken. Troß- 
dem juchte Tonel eine Unterhaltung an- 
zufnüpfen. 

„Was macht ihr jeßt nur mit dem 
vielen Wildbret,“ fragte er, „ſeit euch 
verboten ift, es gleich an den Fürſtbiſchof 


und die Domberren abzuliefern?” 


von Diedenhofen — aljo Konventsmit- 
glieder aus dem deutſchen Sprachgebiet 


— schon zum Jahresſchluß in Landau 
und Speier, auf Neujahr in Mainz ein- 
getroffen. Ich glaube indes annehmen zu 
dürfen, daß fie ſchon am Sylvefterabend 
eine vertrauliche Beſprechung mit unjerem 
bejcheidenen Uhrmacher Robert Sanspeur 
hatten, 


Am Saume oder auf einer weiten Lich- 
tung des Nonnenwaldes jteht bei der 


Brücke über die Speier „am roten Kreuz” 
nody heute ein einfames Wirtshaus, etwa 


in der Mitte zwiſchen Geinsheim und | 


Hanhofen, jonjt zwar entlegen, doch dicht 
an der Speierer Straße. Man heißt es 
„Zum Prinzen Karl”. Die Hanhöfer 
Jäger und die Amtlente des Fürjtbiichofs 
mit den Scloßleuten von Marientraut 
trafen da öfters mit ihren Kollegen aus 
dem Oberamt Kirrweiler und mit den 
Jägern aus Kurpfalz zu gemütlichem Ber: 
fehr zufammen. Auch Schlittenpartien 
wurden mandmal dahin verabredet. 
Hier trat eines Abende — ich ent- 
jinne mich, wie gejagt, nicht mehr, ob es 
Sylvelter oder tags vorher war — ein 
fürjtbischöflicher Jäger etwas bejchneit, 
mit voller Fagdtafhe und dem Gewehr 
an der Seite ein. Als er ins hintere 
Bimmer treten wollte, wurde er bedeutet, 
in der Fuhrmannsitube zu bleiben, weil 
da drinnen heute eine Herrengefellichaft für 
jich jei. Meinem Barthel — er war der 
Jäger — fiel das nicht weiter auf, weil 
es ihm einerlei, wo er den beitellten 
Schoppen trinfen und feine Pfeife rauchen 
jollte. Es war auch in der Fuhrmanns- 
tube warm und gemütlich, wenn aud) 
nebit einigen Poſtillonen am Tiſch in der 
Ede der „lange Schliffel” ſaß, kurz unjer 


„Was?“ jagte der Barthel, indem er 
fich mit einem Span die Pfeife anzündete. 
„Ra, wir gehen ber und machen Zahn: 
pulver daraus für die chirurgische Klinik 
in Seidelberg, wenn du das verjtehit. 
Wer find denn die eifrigen Parleurs da 
drinnen?” 


„Uh! Was Großes, Barthel, Hobe 


Leute!“ 





„Von eurer Sorte?“ 

„Verſteht ſich!“ 

„Da wird's was Rechtes ſein!“ meinte 
Barthel, ausſpuckend. 

Überdem fährt noch ein Wagen draußen 
an, und ein Herr fragt ehrerbietig, wo 
jich die Gefellichaft befinde. Es war der 
allen wohlbefannte Maire und Kommiſſär 
von Speier, in dejfen Hände jebt die 
Regierung des fürftbiichöflihen Gebietes 
am linken Rheinufer gelegt war. Gleich 


' zeitig war die Beratung der anderen vier 


zu Ende, welche jeßt ins Freie zu dem 
Neuangelangten traten und in eifriger 
franzöftfcher Unterhaltung vor dem Haufe 
auf: und niedergingen. Dem Barthel 
aber gab e3 einen fürmlichen Riß, als er 
in demjenigen, auf welchen die anderen, 
auch jein neuer Vorgejegter, am meiiten 
hörten, den Uhrmacher Sambör erfannte. 

„Höllendonner!” fluchte er für jich mit 
einem Schlag auf den Tijch, der übrigens 
überhört wurde, da alle Boitillone aleich 
dem langen Tonel binauseilten, um an— 
zujpannen, worauf die Herren, mit Hände» 
jchütteln Abjchied nehmend, nad Speier 
weiterreilten, Sambör jedoch mit Tonel in 
entgegengejeßter Richtung abfuhr. „Der 
tränt auch feinen Tropfen mehr von 
unjferem Wein, wenn damals die Gertrud 
nicht geweſen wäre! ch kann's ihr, jo 
gern ich jie habe, nicht vergefjen und thät 


Beder: 


Gertrud Frey. 


dem Kerl am liebiten gleich da im Hedicht | 


am roten Sreuz ein Ohr zum Einfädeln 
in den Schädel jegen! Ihr zulieb ging 
ich ja dem Teufel in der Höll zu Leib!” 

Am nämlichen Abend aber hörte Bar- 
thel, daß die drei Abgejandten des Pariſer 


Konvent3 mit dem Maire in Speier ein= 


gefahren jeien, um nah) Mainz zu reifen. 

Diefe Mitteilung ift mir von dem Han- 
höfer Jäger jelber gemacht worden, frei— 
(ih lange naher, als er jchon ein ſtei— 
fer, gichtbrüchiger Knaſterbart geworden 
war. Damals aber, im Winter von Anno 
1792 auf 93, lebte ich in Heidelberg in 
quälender Ungewißheit, nicht ſtudentiſch 
froh dahin. So jehr ich meinen Vater 
um Nachrichten bat, es erfolgte nichts 
weiter als die Berficherung, daß alles jo 
ftehe, wie man e3 erwarten fonnte, End» 
lich ermannte ic mich zu einem herzlichen, 
warm empfundenen Brief an Gertrud 
felbft umd erhielt nad) langem, langem 
Warten eine Antwort, die ich aufbewahrt 
habe und auswendig kann, denn fie ijt 
nicht lang, jondern lautet kurz und bündig: 

„Lieber Better Franz! Es freut mich, 
daß du noch gefund bift und fleißig Kol- 
legien hörſt. Deine Befürchtungen er- 


weijen ſich al3 unbegründet, die Verhält- | 
niffe find den Umftänden angemeffen, Unz | 


gerechtigfeiten it vorgebeugt, und wenn 
es auch wegen jener Rauferei Feindichaf- 
ten gegeben hat, jo wird doch wohl nie- 
mand deswegen unter die Guillotine ge- 
fchleppt. Jeder beiteht noch auf ‚jeinem 
Kopf und will nicht nachgeben. Das ift 
alles, was dir mitteilen fann deine dich 
grüßende treue Verwandte und Freundin 
Gertrud Frey.” 

Das Tröftlihe an diefem Schreiben 
wehte mich mehr als fühl an. Puh! 
Mid) fror fait, da zudem in meinem Zim- 
mer fein Feuer war. 


niger Vorfrühling ſchon gegen Ende des 
Hornung aufgegangen über Stadt umd 
Schloß und bis zurblauen Haardt hinüber, 
die jeden Abend unter herrlichem Dämme- 
rungsglanze lag, während es über der 
Ebene jenfeit3 des Rheins, two Gertruds 
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Heimat war, geheimnisvoll ſchimmerte und 
funfelte. Auch ich blieb nicht daheim, jon- 
dern jah von der Höhe des Königsituhls 
jo lange weftwärts über den Rhein zur 
blauen Haardt hinüber, bis es mich forts, 
meinen jehnenden Bliden nachzog. Ich 
betrat wieder mein Heimatland jenjeits 
des Stromes. 

Freilih die Sonne ſchien ungetrübt 
noch auf fahle Felder, Wälder und Wein- 
berge; der blaue Himmel lag wolkenlos 
far über einer im Namen der Freiheit 
gefnechteten Erde. Allein in den Herzen 
der Bewohner regten ſich neue Knoſpen 
und Triebe der Hoffnung, die fich nicht 
zurücdtreiben ließen. Ale Pfarrer er: 
Härten bejtimmt, den Eid verweigern 
zu müſſen, weil fie fich jonjt den Fluch 
ihrer Gemeinden zuzögen. Ob man aud) 
die „eidjcheuen” Beamten zu Hanhofen 
unter den Thränen und Wehklagen ihrer 
Familien mit Hohn und Mißhandlungen 
über die Landesgrenze brachte: alle Be- 
hörden des Oberamts zu Kirrweiler lehn- 
ten troßdem mit Feitigfeit den Eid ab 
und zogen Flucht und Gefangenjchaft vor. 
Die Bauern und Bürger zu Edesheim 
und in anderen Orten erflärten aber 
geradezu, bei dem jchönen Wetter und der 
drängenden Arbeit in Feld und Weinberg 
feine Zeit vergeuden zu Fönnen mit Zus 
mutungen wegen eines Eides, den fie 
nicht leiſten würden. 

Selbſt die entſchiedenſten der Main— 
zer Klubbiſten — Dorſch, Georg Forſter, 
Adam Lux — richteten trotz ihrer Dra— 
goner nichts aus, ja getrauten ſich bei 
der herrſchenden Stimmung überhaupt 
nicht mehr in die Weinorte am Gebirg, 
der oberen Haardt. Obwohl dann die 
Kommiſſäre wiederholt mit ſtarken Abtei— 
lungen von Reitern, Linientruppen, Kano— 


nen, Landauer Jakobinern und National: 
Und doch war in Wirklichkeit ein ſon- 


gardiiten in Edesheim einrüdten, die 
Slodenjeile abzogen, um Sturmgeläute 
zu vermeiden, den jchönen großen Ort 
brandſchatzten und mit Plünderung, Sen- 
gen und Brennen drohten: der Bürger: 
jinn blieb unerjchüttert. Und im geheimen 
ichwor man jchon von Dorf zu Dorf, 
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Gewalt mit Gewalt zu vertreiben. Die 
Gemüter waren hier reif für einen Volks— 


aufſtand. Allein die fürſtlichen Geheim- 
volk belebte Feld; und in der klaren Luft 


räte winkten und mahnten ängſtlich ab. 
In jenen Tagen trieb mich nun mein 
Herz wieder zu meinen Verwandten in 
den Gau. Zu Weinsheim, das ich be— 
rühren mußte, nahm mich der Schulz 
und deſſen Familie auch diesmal wie einen 
Sohn des Hauſes auf. Hier erlebte ich 
einen Auftritt, der mir zeigte, welche 





Wirkung ruhige Feſtigkeit zuweilen auf 
die verhärtetſten Gemüter ausübt. Wäh- | 


rend wir noch bei Tiſch ſaßen, traten die- 
jelben Kommifjäre ein, durch welche die 
eidverweigernden Amtleute zu Hanhofen 
Ichimpflich aus dem Lande geſtoßen wurden. 


Als jie ihr Begehren wegen des Dienit- 
eides kundgaben, ſtand der Schulz ruhig 


auf, trat an jein Pult, entnahm dem- 
jelben ein Bapier und fragte: 

„Erkennen Sie die Unterjchrift des 
Generals Euftine unter diefem von ihm 
für unſere Landſchaft verwirkten Schuß- 
brief an?“ 


Die Kommiſſäre konnten die Echtheit | 
' Alte. Und das wolle hier, wo man ſchutz— 


nicht leugnen. 

„Rum denn,” fuhr der Schulz fort, 
„entweder hat der Brief einen Wert oder 
er hat ihn nit. Im erjteren Fall lafje 
man mich und meine Gemeinde mit jolcher 
Behelligung in Ruhe. Im anderen Falle 
hat man meinen Fürſten für das hierfür 
bezahlte Geld zum beiten gehalten, und 
der Bürger General Euftine erjcheint als 
unredlicher Erpreſſer.“ 

Auf das hin — es iſt heute noch land— 
fundig — zogen fich die Kommiſſäre ohne 
weiteres Drängen zurüd, um das jchöne 
große Dorf auf Nimmerfommen zu ver- 
laſſen. 

Auch mich zog es fort. Wenn mich 
auch ein unbeſtimmtes Gefühl abhielt, 


mich nach Gertrud Frey zu erkundigen, 


trieb es mich doch weiter. 

So ſetzte ich denn meinen Fuß wieder 
auf die Straße und bald über die Ge— 
biets- und Flurgrenze, ins Reichsgräfliche. 
Hell ſchien die Frühlingsſonne; die Buch— 
finken ſchmetterten von den knoſpenden 
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Zweigen der ſchönen Nußbaumallee; der 
Märzenſtaub ſtieg auf und wehte über 
das vom arbeitenden Zugvieh und Land— 


drüben ragte ſchon der Kirchturm von 
Frommersheim über die Dachfirite. 
Was mich im Schulzenhaufe abgehalten 


‚ hatte, mic) nach Gertrud Frey zu erkun— 


digen, wirfte noch nad. So zog ich vor, 
das Dorf zu umgehen, um zuerſt bei 
Better Urban einzutreten. Ich fand nur 
ihn ſelbſt — die übrigen waren im Feld bei 
der Arbeit —, dann noch die Baje und 
ihre Tochter Lene vor, etwas befangen, 
etwas bedrücdt, etwas bedenklich, aber 
ſonſt wohl. 

Jedoch auch hier beftätigte man, daß 
für mich feine Gefahr mehr vorhanden 
und jene Feiertagshändel nicht ala Auf: 
itand beurteilt, jondern nur mit Fleinen 
Geldſtrafen belegt worden jeien. Solche 
Verjöhnlichkeit der Gegner habe viele 
wanfend und der Partei des Oberjchulzen 
abjpenitig gemacht. Diejer jei in feiner 
Geſinnung, wenn ich ihn auch äußerlich 
etwas verändert finden würde, noch der 


los unter der Gewalt det Fremden jtebe, 
etwas mehr heifen als drüben im Fürit- 
bijchöflichen. Selbit der gräfliche Amt— 
mann in Althaufen habe fich endlich zum 
verlangten Dienjteid herbeigelafien. Der 
Oberſchulz nicht; der habe jede Zumutung, 
den Schwur zu leijten, auf jegliche Ge: 
fahr Hin zurüdgewiejen. 

Über Gertrud ließ niemand ein Wort 
fallen, und — ich empfand eine unüber: 
windliche Scheu, nad) ihr zu fragen. Um 
jo ftärfer zog es mid) zu ihr. 

Huf jenem Zaunpfad, vom Garten ber 
durd; Scheuer und Schuppen, trat ich bei 
dem Oberjchulzen ein. Als mich Gertrud 
ſah, ftußte fie, und es jchien, fie wechſele 
etwas die Farbe. Dann erit reichte jie 
mir mit fühler Selbjtbeberrichung die 
Hand — ohne Wärme, als ob fie nicht 
bejonders angenehm berührt jei. Dennoch 
erjchien jie mir jchöner, begehrenäwerter 
als je. Und fühlte ich mich auch durch 
ihre Zurückhaltung verlegt, glaubte ich 
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dieje der Anweſenheit der Familienange- | 


börigen zujchreiben zu müſſen. 

Eine gewifje Geipanntheit im Familien— 
freije war ja unverfennbar. Die Schwä- 
gerin, eine noch immer jchöne Frau, em- 


pfing mich jeufzend, mit etwas rührjeli- | 


gem Wejen; ich hatte fie nie anders ge- 
jehen. Ihr Mann, der Oberjchulz, aber 
drüdte, offenbar bewegt, meine Hand und 
hielt jie längere Weile. 

„But, daß du wieder da biſt, Franz!” 
jagte er dann, die Augen abwenden. 

Allerdings jehr verändert fand ich ihn. 
Bei meinem Eintritt hatte er etwas ge- 
beugt am Fenſter geftanden, aber jofort 
jeine Geftalt zu der früheren Straffheit 
anfgerichtet. Auf feiner Stirn, jeinem 
Geſicht waren Furchen eingeriſſen, die ich 
früher nicht bemerkt hatte. Sein Haar 
war bereit? an den Schläfen ganz weiß, 
jein Blif, wenn auch zuweilen mit dem 
früheren fühnen Ausdrud, doch merklid) 
befümmert, der Ausdrud jeiner Züge tief 
vergrämt, als ob jein Stolz innerem 
Harm unterliege. Mir bewies er eine 
gewiſſe teilnahmvolle und gleichſam bei- 
ftanderwartende Butraulichfeit, welche bei 
der fonjtigen Sicherheit und Verſchloſſen— 
heit des ſtolzen jtattlihen Mannes mid) 


geradezu rührte und tief ergriff. Hatte | 


er fih den Verluſt jeiner Macht, die 
Untreue feiner "Mitbürger, die Schreden 
der menjchenwürgenden Zeit, die Not 
des Baterlandes jo zu Herzen genommen 
oder nagte noch ein bejonderer, geheimer 
Schmerz an ihm? 

Auch Gertrud begegnete mir nachträg— 
[ich wieder mit der früheren Freundlich: 
feit, wenn auch mit einigem Rückhalt, 
gegen den ich nicht unempfindlich blieb. 
Denn — ich war jehr feinfühlig geworden 
— es war nicht alles, wie es fein follte, 

Im übrigen ließ meine Aufnahme an 
äußerliher Zuvorkommenheit nichts zu 
wünichen übrig. Das Abendeſſen, zu 
welchem ich im Haufe blieb, hatte dies- 
mal ſogar ein fejtliches Gepräge. ch 
jaß noch rauchend und mit dem Ober: 
ſchulzen plaudernd bei einem Glas vor- 
trefflihen Traminers aus dem Weinberg, 
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den er felbjt droben zu Rhodt am oberen 
Gebirg beſaß. Da er nun auf längere 
Weile in den Keller abgerufen ward, wo 
eben feine Küfer noch in die Nacht hinein 
beichäftigt waren, nahm ich Gelegenheit, 
mich an dem jchönen Abend noch etwas 
im Freien zu ergehen. Gertrud war vor- 
her ſchon hinausgegangen. Allein jicher 
batte ich erwartet, fie werde noch fommen 
und mich wieder zu einem jener abend» 
lihen Spaziergänge auffordern. Jedoch 
vergeblih. Auch draußen jah ich fie nir- 
gends; fie jei noch ins Dorf, hieß es — 
wahrjcheinlich zu jener Nähterin, nahm 
ih an, wie fte ſonſt zu thun pflegte. Sie 
hatte mich wohl in der Unterhaltung mit 
dem Bruder nicht jtören wollen. 

Der klare Mondichein lockte mich ohne— 
bin. So jchlenderte ich an den mond— 
beleuchteten Giebelhäujern hin, weiter bis 
zum Ende der Gaſſe, am Haufe der 
Nähterin vorüber, etwas in die bell- 
beleuchtete Flur hinaus, mit freiem Blid 
bis zum duftig verjchleierten jtattlichen 
Gebirgswall der blauen Haardt, die dort 
steil zu ihrer höchiten Erhebung aus dem 
Flachland emporjteigt. An einen der 
mächtigen Nußbaumſtämme gelehnt, die 
jeitdem verjchwunden find, genoß ich eine 
Weile des feſſelnden Anblid3 der mond- 
hellen Landichaft. 

Ich wollte mich eben wieder zurüd- 
wenden, al$ aus dem Seitenpfad Arm in 
Arm ein Baar in die Straßenallee ein- 
trat und nun hier langjam auf- und nieder- 
ihritt. Sie ſprachen franzöſiſch — wie 
e3 ſchien über Politik; das Wort Giron- 
diften fiel, auch der Name Robert mit ge= 
dämpfter Stimme, doch vernehmbar genug. 
Der Klang diefer Stimme, dieje Frauen- 
geitalt zumal, Hätte ich unter Taufenden 
auch bei dunkler Nacht erfannt. Und er — 
er, der fie jo traulich dahinführte, jo herz. 
lich, zärtlich zu ihr jprahh! Ich meinte, 
das Blut wolle mir erjtarren, die Knie 
mir brechen. Ummwillfürlich blieb ich jtehen, 
vielmehr überfam mich eine lähmende 
Scheu und Scham für fie, eine Bangigteit, 
bemerkt zu werden, ihr jeht unter die 
Augen treten zu müjjen. Nein, ich wollte 
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nicht von ihr geſehen jein in dieſem Augen= | 
blid, wo der Himmel im mir einftürzte | 


und mein Herz frampfte unter diejem 
Zuſammenbruch. 

Wie erſtarrt verhielt ich mich, gedeckt 
von dem Baumſtamm und defien Schatten, 
regungslos. Nicht um ihrem Geflüfter 
zu lauſchen — Gott weih es, nein! Ich 
hätte es lieber nicht gehört. Blöd vor 
Beitürzung, beſchämt ob des Erlebnifjes, 
niedergeichmettert, gelähmt an Kraft und 
Willen verbarrte ich da. Wenn ich ver- 
Itand, was fie geiprocdhen, ich kann nichts 
dafür. 
welche damals den Kampf um ihre Eri- 
jten; mit denen vom Berg im Konvent 
begonnen. Einigemal Hang ihre Stimme 
verweilend, anflagend, aber fie nannte ihn 


doch bei feinem Taufnamen; und dann | 
wieder innig, flehend, während er zwar | 


zärtlich, jedod nicht minder entjchieden 
entgegnete, mehrmals das Wort wieder: 
holend: 

„Weg, weg mit diefen! Cs giebt fei- 
nen Raum für jie und ung!” 

Dabei nahm er Gelegenheit, über die 
Berhältniffe bier im Rheinland zu ſpre— 
hen, und durch jein Flüſtern ging zu— 
weilen ein Beben innerer Wut. Jetzt 
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ihn erwürgen mußte, nicht jebt follte es 
geichehen in dieſer jeiner Glücksſtunde, 
nicht unter ihren Wehklagen! Und dennoch, 
warum ihr nicht den Jammer bereiten, 
der faljchen Frau? Es wäre ja für mein 
bethörtes getäujchtes Herz eine Wolluit 
gewejen, ihr den herbiten Schmerz zu be- 
reiten, fie aufichreien zu hören über dem 
Opfer meiner Rache! 

Ich düritete danach. Allein der Mo— 
ment war für diesmal verjäumt. An mir 
vorüber waren fie bereit3 in die Galle 
eingetreten. Nach kurzem zärtlichem Ab— 
ſchied trat fie noch bei der Nähterin ein, 
während er, ehe ich ihn erreichte, ſich zu 
einigen Männern jeiner Partei gejellte, 
welche ihn in die Mitte nahmen, zu feiner 
Behaufung geleiteten und dort mit ihm 
eintraten. 

Den rajchen Schritt beibehaltend, mit 
welchem ich meinen gefährlichen Neben- 
bubler zulegt verfolgt hatte, gelangte ich, 
faum etwas abgekühlt, vor das Haus des 
Oberſchulzen und trat ein. Was ich dabei 


vorhatte, weiß ich nicht. Indes hatte er 


meine Zurüdfunft erwartet; der die ganze 
Stube durchduftende Traminer war ja 


noch lange nicht ausgetrunfen. Bon dem 


oder nie müſſe es durchgejeßt werden; 


habe milde Überredung nicht geholfen, fo 
helfe der Schreden! Und wieder jprad) 


fie, jlehend oder verweiiend, gleichviel, jeis | 


nen Namen in einer Weiſe aus, daß es 
mein Herz zerjchnitt in taujfendfältiger 
Qual. 

Ah, auch ihr Schelten verriet, wie fie 
ihn liebte mit der ganzen, lange verhal- 
tenen Glut ihrer ſtarken Seele! 


In mir aber kochte die Scham und 


der Schmerz nacgerade eine Wut aus, 
dat fie überſchäumend den Gedanken er- 


zeugte, wie ein Tiger auf ihn zu jtürzen, | 


ihn zu eriwürgen vor ihren Augen. Und 


dennoch hielt mich der Klang ihrer Stimme | 


wieder im Zaum. War fie nicht frei- 
willig zu diejer Unterredung mit ihm ge— 
fommen? Welches Recht hatte ich, diejes 





zweifellos von ihr jelbit gewünſchte und 


gefuchte Stelldichein zu ſtören! Wenn ich 


Erlebten erfüllt, wollte id herausplatzen; 
und doch war es mir, als drüde mir 
jemand die Kehle zu — ich vermochte es 
nicht. Ein volles Glas leerend, bevor id 
mich niedergelaffen, Hatte ich endlich jo 
viel Faſſung gewonnen, um anzuheben: 

„Alſo noch immer hier! Bei der Über— 
macht der republifanischen Waffen mar 
doch nichts für die Errungenschaften im 
Land zu fürdhten. Warum ging er nicht? 
Der Wirkungskreis ift doc zu eng und 
flein. Was hielt ihn hier?” 

Der Oberſchulz jah mich mit einem un— 
jäglichen Ausdrud an. Deine Erregung 
mochte ihm jagen, daß nichts mehr zu ver: 
jhweigen war. Er wollte jeine Selbit- 
beherrſchung nicht preisgeben, aber jeine 
Stimme verriet den furdhtbaren, lange 
ſtumm und heimlich getragenen Schmerz 
des Mannes, als er erwiderte: 

„Das ift ja mein Kammer von An: 
beginn an. Ich jah es fommen, in ihrem 
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Blid, wenn er vorüberging, jchon von 
Anfang an. Better Franz,“ fügte er 
hinzu und ergriff mit bebenden Händen 
meine Rechte, „nad diejer Erfahrung iſt 


mir alles gleich in der Welt! Die Franz | 


zojen find in den Niederlanden von den 
Staijerlichen gehauen — es ſoll wahr jein 


— Schlag auf Schlag; die Preußen jollen | 
' jultieren. Wber der Teufel war darauf 


wieder einrüden, Graf Wurmjer mit den 
MWeißröden über den Rhein fommen — 
meinettwegen! Darum haben die Jafobi- 
ner ſolche Eile, den Eid zu erzwingen und 
unjer Zändchen zu verjchluden. Ja! Der 
Oberſchulz von Frommersheim ſchwört 
ihnen feinen Eid. Sonſt — gleichviel. 
Für mich fommt alles zu jpät — jeit ich 
das erlebt habe! D mein Gott, ich bin 
hart geftraft für meine Sünden!” 

Und num vermochte fich der große Mann 
nicht mehr aufrecht zu halten. Auf die 


Wandbank zurüdjinfend, fuhr er fich mit 
beiden Händen, die meinige hierbei nicht | 


foslafjend, an die Stirn und jtöhnte und 
ſchluchzte aus gequälter Bruft. In furcht- 
barer Erjchütterung hielt ich aus, ohne 
ein Wort des Troftes — als Gertrud 
eintrat. 

Wa3 da vorging, fonnte fie jehen und 
mochte fie vollends erraten. Sie jprad) 
nichts, wir jprachen nicht. Aber ihr Bru— 


der Hatte fich wieder aufgerafft zur ge- 


wohnten äußeren Ruhe, als fie nod) bleich 
bei ihrer Arbeit ſaß. 


* 
* 


Daß der Aufenthalt bei meinen Ver— 
wandten im Gau diesmal kein beſonders 
vergnügter und gemütlicher war, läßt ſich 
denken. Die Umſtände waren auch, trotz 
der ſchönen Tage des Vorfrühlings von 
Anno 1793, wahrhaftig nicht danach an— 
gethan. Es ſpitzte ſich alles einer Ent— 
ſcheidung zu. Wie dieſe ausfallen ſollte, 
das konnte niemand erraten und blieb 
dem Himmel anheimgeſtellt. Gerüchte 
jchwirrten durch die Luft, Hoffnung er- 
regend und diejelbe wieder niederjchlagend. 
Man lebte in banger Erwartung dahin 
und ich in tiller Verzweiflung. 





leben!“ 
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Ich hatte dem Robert Sanspeur feier: 
lid) eine jchriftliche Forderung zugejandt 
— Bijtolen, fünf Schritt Barriere, ohne 
Sefundanten — und er mir geantwortet: 
es fehle ihm die Zeit, jebt an Kindereien 
zu denken, und ich jolle deſſen froh fein. 
Ich war wütend, aber es half mir nichts. 
Ich nahm mir vor, ihn öffentlich zu in— 


verjejien, mir feine Gelegenheit zu geben. 

Da traf ih — es war Sonntags den 
17. März, wie ich glaube — bei Better 
Urban, bei dem ich wieder wohnte, einen 
Heinen dicken, rundlichen, jchwärzlichen 
Herrn, jehr geiprädig, mit behender 
Zunge und lebhaften Gebaren, kurz den 
Herrn Meier. Er war im Haufe als 
Produftenhändler feine unbefannte Er- 
ſcheinung und hatte Schon manche Geichäfte 
mit Better Urban abgejchloffen. Diesmal 
jaß er auf der eichenen Wandbanf beim 
Senjter neben dem Uhrenkaſten, mit vor: 
gebeugtem roten Kopf, den er, wichtig 
thuend, auf und nieder bewegte, fich auf 
den jilbernen Knopf jeines Stodes vor— 
beugend, welchen er unaufhörlich um jeine 
Achſe drehte. Alle Mitglieder der Fa- 
milie waren an jenem Sonntag-Nachmittag 
verjammelt, um dem Herrn Meier zuzu— 
hören, der, viel herumfommend, alles 
und jedes wußte, wie er jelbjt gern zu— 
geitand. Der Weinfrug ftand wieder auf 
dem Dfenmänerchen, das Schoppenglas 
halb geleert auf dem Tiſch, bis einer 
der Männer danach griff, um es in der 
Runde freifen zu laffen. 

„Aha,“ ſagte Herr Meier bei meinem 
Eintritt, „da tft er ja! Freundchen, man 
hat böje Sachen gemacht dazumal; hätte 
bös ausfallen fönnen! Man jtößt doc) 
die Leute nicht mir nichts dir nichts gleich 
föpflings ins Bachwaſſer! Man wird ja 
naß, macht die Kleider faput. Gut, daß 
es ſich nicht Schlimmer ausgewachjen hat. 
Wenn unjer Reijefamerad von der Land— 
futjche, wiffen Sie, der Robert Sanspeur, 
niht — na! das iſt ein fcharfer! Bor 
dem darf man fich in acht nehmen; küm— 
mert ſich nicht jo viel um ein Menjchen- 
Und Herr Meier jchlug ein 
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Schnippchen und fette den Daumen an 
den Nagel des Zeigefingers, damit man 
auch wiſſe, wie viel. „Es hätt auch hei- 
hen fönnen: Kopf ab! Und dort wär er 
gelegen. Man macht heutzutage nicht viel 
ederlejens. Aber, na! Hab ich recht 
gehabt oder nicht mit dem Uhrmacher 
Sanspeur und dem Eujtine in der ‚Blum‘ 
zu Edesheim? He? Wort für Wort. 
Wenn aber ein Mann wie unjereiner den 
Frommersheimern im Wirtshaus die Ehre 
giebt, ihnen von feinen Erlebniffen zu 
erzählen, ja, da wiſſen's die Bauern immer 
bejler. Ach weiß noch mehr. Meint ihr 
denn, die Kommiſſäre gingen jebt jo jcharf 
drüben im Stirrweilerer Oberamt vor, 
wenn der Sanspeur nicht hinter ihnen 
drein wäre? Und was die drei vom 


Slluftrierte Deutiche Monatshefte. 


zerfegt, man fragt nicht danach. Bier- 
hundert Soldaten als Exekution liegen 


ſchon dort, lauter Teufelsferle, jag id 
‚ euch, gerade jo in Rhodt. Am Domers- 


tag ijt die Kommiſſion in Maikammer ge: 
weſen.“ 

„Ja,“ warf Jakob hin, „und wie es 
heißt, die Kaiſerlichen kommen, iſt der 
Kommiſſär mitſamt feinen Dragonern 
über Hals und Kopf nach Landau ge 
laufen.” 

„Na, ind fie gekommen, die Kaiſer— 


‚ lichen?“ fragte Herr Meier, fich weit über 


Konvent in Mainz drunten gejagt haben, | 


haben fie vom Sanspeur: ‚Der Tag der 


Enticheidung ift da, wo man die Freund- 
ihaft der Franfenrepublif oder ihren Haß 
gegen alle Tyrannen und deren Anhänger, 
zwiichen Freiheit und Sflaverei wählen 
mug! Wollt ihr Sklaven fein, jollt ihr 
als jolche behandelt werden!“ Na, Leut- 
chen, wie gefällt eud) das ?“ 

„Schöne Freiheit das!” bemerkte einer 
der Schwiegerjöhne. Aber Herr Meier 
lieh ſich nicht unterbrechen, fortfahrend: 





„Und was der Reubel von Kolmar 


dazu geiebt hat, hat er vom Sanspeur: | 


Kanonen gegen Stadt oder Dorf, gleich: 
viel, pumps! Da liegt das Neſt zer: 
jchmettert oder vernichtet. Spaß macht 
man nicht mehr! Alſo jeid nicht jo dumm 


und ſchwört, Leutchen! Nicht jo eidfcheu! | 
Helfen thut's euch jo wie jo nichts. Und | 
wer nicht jchwört, bat jich als vogelfrei | 


zu betrachten, räumt das Land oder wird 
wie die Amtleute von Kirrweiler und 
Hanhofen fortgeichafft über den Rhein. 
Sagt's eurem Oberjchulgen, Leutchen.“ 

„Ra, na, Herr Meier,” warf bier Bet: 
ter Urban ein, „jo fchlimm wird's dod) 
wohl nicht gehalten werden.“ 

„Und ob! Erjt recht!” verjegte Herr 
Meier lebhaft. „Gebt acht, wie's den 
Edesheimern gebt, wenn fie nody lang 
widerjpenjtig bleiben. Zerſchoſſen und 





jeinen Stodfnopf vorbeugend. „Nichts 
iſt gelommen, und es fommt auch niemand, 
Gebt euch feinen falſchen Hoffnungen bin, 
Leutchen, das thut nicht gut. Was tit in 
Kirrweiler geihehen? Die beiden Schrei- 
ber, welche für die Franzoſen das Ober— 
amt verwalten, find auch fortgelaufen und 
der dumme Einjpänniger jogleich ihnen 
nad) und hat fie eingefangen und zurüd: 
gebradt auf das Rathaus! Der Jubel! 
Und weil die Kaiſerlichen nicht gekommen 
find, hat man fie wieder losgelafjen, und 
wer fortlaufen gemußt, das iſt mein dum— 
mer Einjpänniger, dem jie jeine jilbernen 
Borden ſchon abjchneiden werden. Das 
war geitern, Zeutchen. Ahr fünnt daraus 
jehen, wie's geht. Aber wie ift mir denn?“ 
unterbrach fich Herr Meier bier jelbit mit 
einer landesüblichen Redensart. „Sant 
einmal, hat dem der Sanspeur wirflid 
ein Verhältnis hier, be?” 

Alle ſchwiegen betroffen. Denn im der 
Familie war die Meinung verbreitet, dieie 
Thatjahe jei noch ihr Geheimnis, und 
fie bemühte fich jorgfältigit, es zu be 
wahren. 

„Ra, heraus damit! Ich frag nicht 
umſonſt. Iſt's mit des Oberjchulzen 
Schweiter, he?” 

Jetzt lieh die Baje jelbft bedenklich die 
Hände in den Schoß fallen, zum Zeichen, 
daß es nicht zu leugnen fei. 

„Alſo iſt es an dem,” ſagte Herr 
Meier. „Na, eine Staatsperſon iſt ſie ja, 
dagegen läßt ſich nichts ſagen. Und ſie, 
eure Familie, könnte da einen rechten 
Fang machen.“ | 
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Jakob wegwerfend ein. „Gertrud Hat 
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nicht ungern. ch weiß, wo jie ſich auf: 


ein bares, frei verfügbares Vermögen 


von mindejtens zwanzigtaufend Gulden.” 


„Und du meinst, das jei etwas für den 


Sanspeur? Da bit du jchief gewidelt,“ 
jagte Herr Meier. „Uhrmachergehilfe! 
Ha! dem jtehen Millionen zu Gebote, 
wenn er jie will. Der nächſte Freund 
zum Kriegsminiſter, zum Danton, Lebas, 
St. Juſt — na, wie wird euch? — zum 
Nobespierre! Wie lang wird er denn 
noch bier im Land bleiben? Schon zur 
Eröffnung des Konvents jollte er gewählt 
werden. 
paar Stimmen mehr gekriegt. Jetzt iſt 
bald eine Nachwahl, fie brauchen ihn in 
Baris, er muß in den Konvent, fie haben 
ihn nötig, und wer weiß, wer in jechs 
Wochen Minijterpräfident der Republif 
iſt.“ 

„Woher weiß denn das der Herr 
Meier?“ warf ich jetzt zweifelnd ein. 

„Woher? Aus beſter Hand, da kann 
man Gift drauf nehmen,“ verſetzte er, 
griff zum Glaſe und trank. „In Landau, 
in Speier kennt man ihn und kennt man 
mich. Übrigens braucht ihr feine Angſt 
zu haben, daß etwas draus wird. Er 
iſt Schon verjorgt.” 

„er?“ 

„Der Sanspeur! Wer denn?“ 

„Verſorgt? Wiejo denn?” fielen jetzt 
auch die Frauen mit großen Augen und 
vorgeftredtem Halje ein. 

„Ha sa femme, wenn ihr’s verjteht.” 


Aber ein Föderierter hat ein | 





„Er wäre verheiratet?” rief ih in | 
höchſtem Erjtaunen, während auch die | 


anderen in äußerjte Erregung kamen. 
Herr Meier zudte mehrmals die Achſeln 
und meinte dann, er wolle nichts weiter 
gejagt haben. Als aber Better Urban 
mit großem Ernſt in ihn drang, Beweiſe 


hierfür zu bringen, da es eine Sache von | 


der größten Wichtigkeit für die Familie 
jei, redte er Kopf umd Körper hin umd 
ber und ſprach endlich: 

„Den Kopulationsichein fann ich nicht 
herbeiſchaffen. 
ſie ſelber, wenn fie käme. Und ſie käme 


Der beſte Beweis wäre | 


hält! Sie füme ber entre nous! 
Himmeldonner! ich könnt mich da auf 
eine heiße Platte jeben! Niemand darf 
auch nur einen Schnaufer davon thun.” 

Alle verjicherten ernitlich, daß es natür- 
lih ganz in der Familie bleibe, Und 
wenn fie jelbit erichiene, jo wäre es frei- 
li das beite und würde großes Unheil 
verhüten. 

„Ra, Urban, gebt Ihr mir um den 
gebotenen Preis den jungen Graufchim- 
mel, die vierzig Malter Hafer und die 
dreißig Malter Gerfte, die Eud) die Fran— 
zojen doc abnehmen, wenn Ahr fie nicht 
bald losſchlagt?“ 

Better Urban zögerte. Es ſei Sonn: 
tag, wo feine Geichäfte gemacht werden 
dürften. Seine Frau aber und deren 
Töchter, alle jehr erregt, waren der An 
ſicht: ein Notfall, wie diefer, entjchuldige 
einen Verkauf am Sonntag-Nadhmittag. 

„But, Herr Meier! Ich verlaß mid) 
drauf,” jagte der Vetter mit einem Hand» 
ſchlag. „Es joll ein Wort fein!” 

„Daß der junge Mann da nichts ver- 
pappelt,” äußerte noch Herr Meier etwas 
anzüglih und meinte mit dieſem Vor— 
behalt mid). 

„Ich werde was verpappeln!” jagte 
ich, ärgerlich iiber diefe Unterjtellung und 
überhaupt nicht allzujehr überzeugt von 
der Wirklichkeit der durch Herrn Meier 
mitgeteilten Thatjachen. 

Dennoch befand ich mich in feiner ge- 
ringen Aufregung, als Herr Meier ich 
alsbald mit vorjichtiger Entſchloſſenheit 
entfernte und gleich darauf mit feinem 
Gefährt das Dorf verlieh. Auch die An— 
gehörigen des Betters Urban fanden feine 
Ruhe daheim, bis fie fi noch an dem- 
jelben Nachmittag zu einem Bejuch des 
Oberſchulzen entichloffen. Dort einge: 
troffen und als Verwandte den Umijtän- 
den nach wohl aufgenommen, fonnten fie 
jich nicht enthalten, den Bruder Gertruds, 
den es doch nocd näher anging, in das 
Geheimnis einzumeiben. 

Der Oberſchulz nahm es ohne allzu 
lihtbare Erregung auf. Nachdem einmal 
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ſeine von ihm ſo hochgehaltene Schweſter, etwas trüben Lächeln erwiderte: 


welche die Wahl unter ſo vielen trefflichen 
Freiern hatte, ihre Neigung dieſem „Sam— 
bör“ geſchenkt, war ſein Schmerz und ſein 
Unmut kaum mehr einer Steigerung fähig. 
Vielleicht glaubte er es nicht einmal und 
ſah es als ein ihm zum Troſt erfundenes 
Gerücht an. 

„Sagt es ihr ſelbſt!“ äußerte er mit 
trüber Gelaſſenheit, als eben Gertrud mit 
dem Sonntagskuchen auf der Platte herein— 
kam und dieſelbe freundlich herumbot. 

Dem Scharfblick Gertruds waren die 
bedenklichen, befangenen und verhohlenen 
Blicke und Mienen der Baſen nicht ent— 
gangen. Und entſchloſſen ergriff ſie um 
ſo lieber die Gelegenheit, ſich einmal frei 
und offen, wie es ſonſt ihre Art geweſen, 
gegen die „Freundſchaft“ — das iſt der 
landesübliche Name für Verwandtſchaft 
— auszuſprechen, als ſie ſchon längſt 
einen Anlaß herbeigeſehnt hatte, ſich durch 
eine freimütige Erklärung das Gemüt zu 
entlaſten. Auch war die neulich beob— 
achtete Erſchütterung ihres Bruders und 
ihres Vetters Franz, über deren Urſache 
ſie ſich kaum noch einem Zweifel hingeben 
fonnte, von jo tiefer, nachhaltiger Wir— 
fung auf fie, daß fie ſich die Gelegenheit 
nicht entichlüpfen ließ. 

„Und was habt ihr mir denn zu jagen, 
Baje ?” fragte fie mit freundlichem Ernit, 
ohne irgendwelche Empfindlichkeit. „Bitte, 
nur gerade und frei heraus.“ 

Allein, jo aufgefordert, wollte feine mit 
der Sprache heraus, bis Vetter Urban 
der Sadje damit ein Ende machte, daß er 
fagte: 

„Weißt du, Gertrud, der Sambör, der 
hier das Uhrengejchäft betreibt, ift fein 
lediger Mann mehr, wie man jagt, jon- 


dern joll jchon eine rau Haben. Das 
iſt das Ganze.“ 
Das kam ihr doch unerwartet. Sie 


wechjelte die Farbe, nahm fich aber zu— 
jammen und hielt, ſonſt gefaßt, alle die 
fragenden Blide aus, die mehr oder 
weniger mit jcheuer Spannung nad) ihr 
gerichtet wurden. Es war eine Weile 
jehr jtill in der Stube, bis fie mit einem 


; führt. 


Allnftrierte Deutſche Monatäheite. 


„Es 
wäre ſchlimm, wenn es wahr wäre. Und 
wer ſagt es denn?“ 

Die Antwort ging dahin, wie über— 
haupt in ſolchen Fällen: man könne die 
Quelle nicht verraten, aber ſie ſei gut 
und zuverläſſig. 

„Nun denn, ich glaube es nicht,“ ſprach 
jetzt Gertrud überzeugt. „Aber ich bin 
dankbar für den Anlaß zu einer Erklä— 
rung, die vielleicht zu einer Verſtändigung 
Ich habe nachgedacht und reiflich 
erwogen. Daß ihr in einem beſtimmten 
Fall — ihr wißt, was ich meine — nicht 
mit mir einverſtanden ſeid, thut mir leid, 
weil ich es nicht ändern kann. Es macht 
mir beſonders meines Bruders wegen 
Kummer,“ fügte ſie bewegt und mit ver— 
ſchämter Bejcheidenheit hinzu. „Ich be— 
klage, hierin anderen Sinnes mit ihm ſein 
zu müſſen. Allein, vielleicht beruhigt es, 
wenn ich mich erkläre. Verſprecht mir, 
von heute an mit feinen unredlichen Mit— 
teln Dagegen zu kämpfen, Ränken und 
Argliften niht Raum geben zu wollen; 
und ich gelobe euch, feinen Schritt zu thun, 
den ich meinem Bruder nicht geitehen 
dürfte, auf nichts einzugehen, womit ich 
die Pflicht gegen die Familie verlegen 
könnte, feinerlei Berbindlichkeiten zu über- 
nehmen, die mein Gewiſſen bejchweren 
müßten.“ 

Auf dies Hin jtand der Oberjchulze 
auf und trat zu jeiner Schweiter. 

„Gertrud,“ ſprach er, „meine Hand 
darauf, wir verjpredhen es und wollen 
dir vertrauen.” 

Gertrud küßte ihren Bruder und er 
fie innig auf die Stirn, um dann raſch 
nach einer Flaſche zu greifen, die im Kel— 
ler wieder gefüllt werden jollte, während 
die übrige „Freundichaft” etwas befangen 
umberjaß, als wüßten die Frauen nicht, 
wie fie den Fall auffaflen jollten. Denn 
der Stein war ja ſchon im Rollen. 

In der That jchien das frühere gegen: 
jeitige Vertrauen zwiſchen Schweiter und 
Bruder fich wieder einftellen zu wollen, 
joweit es den Umftänden nad überhaupt 
Plaß greifen fonnte. Und auch auf mich 


Beder: 


ging ein Teil davon über. Gertruds 
sreundlichfeit fand wieder manchen frü— 
heren Ton, der mein Herz berührte. 
Allen ein tiefer Riß ging doch durch 
unjer Verhältnis, unheilbar, wenn er auch 
oberflächlichem Blif nicht jichtbar ward. 
Es gab Stunden genug für mich voll 
Schmerz und Weh, wenn ich mit mei- 
nen Gedanken und Erinnerungen allein 
war. Dann wollte fein Troſt nachhalten, 


„Franzl“ hören ließ, wenn jie zu mir 
Iprad). 

Nur an einem Gedanken richtete ich 
mich noch auf: die deutjchen Heere ſtan— 
den wieder am Nheinjtrom. Niederlage 
um Niederlage erlitten die Franzoſen in 
den Niederlanden durch die Öfterreicher, 
‚um in jener Woche noch vom Erzherzog 


Karl zweimal aufs Haupt gejchlagen zu | 


werden. Hatte man aud) von diejen lebte- 
ren Siegen noch feine Nachricht, jo wußte 
man doch, daß aud Graf Wurmier von 
Heidelberg herrüdte, um zwijchen Mann— 


heim und Speier den Rheinübergang vor= | 


zubereiten. Und gegen Ende der Woche 
wußte man ſchon, dab die VBortruppen 
der Preußen im Hunsrück jtanden, bis 
vor Kreuznach und Bingen jchwärmten 
und die Hauptarmee bereit jtand, den 
Strom zu überjchreiten. DO, kämen fie 
nur alle rechtzeitig, um die Bedränger 
mit all ihrer Freiheit aus dem Lande zu 
jagen! 
Sanspeur los. 

Wie viel ſelbſtſüchtiges Verlangen ſich 
in dieſe vaterländiſchen Wünſche miſchte, 
hierüber zerbrach ich mir den Kopf nicht 
weiter. Um ſo weniger, als ja ähnliche 
Hoffnungen ſich ſchon ſo oft als trügeriſch 


erwieſen hatten. Indes zeigten doch auch 


die Haſt und Schärfe, mit welcher die 
Gegner die Einverleibung des Landes be— 
trieben, daß ſie befürchteten, hierin unter— 
brochen zu werden. Sanspeur ſelbſt führte 
damals ein unruhiges Leben; faſt täglich 
war er abweſend, bald in Speier, bald 
in Landaun, bald mit den Kommiſſären im 
Gau und am Gebirg, um den Schwur 


Gertrud Frey. 





Dann waren wir auch diefen | 
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auf die neuen Grundſätze zu erzwingen 
oder Verhaftungen von eidjchenen Wider: 
jpenitigen vorzunehmen. 

Mit Gertrud ſprach ich nicht von ihm. 


' Nur einmal erwähnte ic) gelegentlich und 


jo nebenbei, daß er jebt wohl ſchwerlich 
Beit fände, feine Frau fommen zu laſſen. 

Sie ſah mich hierüber etwas jtreng 
und fragwürdig an, al3 wollte fie jagen: 


Auch du? Schwatz nicht nad), Kleiner! 
wo jede Hoffnung verſagte, ſo oft auch 
Gertrud wieder ihr früheres trauliches 


Doch ſprach ſie nur mit einem erzwun— 
genen Lächeln: „Er hat keine Frau!“ Und 
als ich mit einiger Hartnäckigkeit darauf 


beſtand, wiederholte ſie beſtimmt und nach— 


drucksvoll: „Es iſt nicht wahr, Franz, er 
iſt nicht verheiratet!“ 

Danach durfte ich ermeſſen, daß ſie ihr 
Vertrauen auf den Mann, den ich haßte, 
nicht durch mich erſchüttern laſſen wollte. 
Zu einem anderen Gefprächsſtoff über: 
gehend, vertraute ſie mir dann noch an 
— es war gegen Ende der Woche —: 

„Die Entjcheidung it getroffen, Franz, 
unjer Dorf gehört jegt zu Frankreich!” 

In der That ward wenige Tage ſpä— 
ter, am 25. März, die Gemeindeglode 
geläutet und den Einwohnern durch den 
Bevollmächtigten des Nationalfonvents, 
Bürger Nobert Sanspeur, befannt ges 
macht, daß nach erfolgtem Konventsbe- 
ſchluß alle Gemeinden an und oberhalb 
der Queich, auch die drei gräflichen Dör— 
fer Althaufen, Frommersheim und Freis— 
lingen, mit der franzöfiichen Republik nad) 
dem Wunjche der Bevölferung vereinigt 


und dem niederrheiniichen Departement 


als Diftrift Landau zugeteilt jeien. Daran 
ward die weitere Verfügung geknüpft, 
daß nunmehr jeder Einwohner diejer 


' Gemeinden binnen achtundvierzig Stunden 


den franzöfiichen Bürgereid ſchwören oder 
das Land räumen müſſe. 
„Ihr jeid nunmehr Franzoſen,“ ſchloß 


| Sanspeur jeine Anſprache, „vielmehr freie 


Bürger der glorreichen Frankenrepublik. 
Wiſſet es zu würdigen!” 

Und dann nahm er verjchiedene Bes 
eidigungen vor. 

Es war in der Woche vor Dftern. 
Rein fröhliches Auferitehungsfeit ſchien 
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den treu gebliebenen Bauern im Gau 
blühen zu wollen. Gedrückten Gemüts 
hatte man jeine Verfündigung gehört. 


Soviel wußte man, der Oberjchulz ſchwor 


— auf jede Gefahr bin — nicht. Die 
Bauern im Fürftbifchöflichen drüben ſchwo— 
ren auch nicht und liefen es darauf an— 
fommen. Sie konnten dies auch eher, fie 
waren noch nicht einverleibt. 

Gertrud, ſelbſt etwas beunruhigt, lud 
mid) am Nachmittag zu einem Spazier: 
gang durch die Flur ein. Wir gingen 
unter den jchwellenden und fnojpenden 
Zweigen der Nußbäume hin, jüdwärts, 


reislingen zu. Gertrud fam mehrmals 


auf das Ereignis des Tages zurüd und 
meinte, man werde fo viel Einficht haben 
und die Berfügung wegen des Eides 
weder ftreng noch ungeſtüm durchführen; 
das gebiete ſchon die Klugheit. Mit der 
Beſchwichtigung ihrer Beſorgniſſe gab ſie 
ſo immer wieder dieſe ſelbſt kund, obgleich 


ſie ſich den Anſchein gab, keine zu hegen. 
Indes kam doch auch das herrliche 


Frühlingswetter ihr hierbei zu Hilfe. 
Von Weſten ſah die blaue Haardt auf 
den im goldenen Sonnenlicht ſchimmern— 
den Gau, durch welchen der Ackerer noch 
da und dort friſche Erdfurchen zog. Nach 
dieſer Seite deuteten die vielen Kirch— 
türme die Lage der Gaudörfer an; Links 
begrenzte der grüne Waldjaum des Nadel: 
forftes die Aderlandichaft, und auch vor 
uns zog fich noch ein Streifen desjelben 
hin, den die Straße durchſchnitt. Ganze 
Wolfen von Märzenjtaub ftiegen in der 
Ferne von derjelben auf und webten vor 
uns über den Waldgrund bin. Ein ein- 
töniges Raſſeln, das jich näherte, kündigte 
ein des Weges fommendes Fuhrwerk an, 
das nun auch langjam, Staubwolfen auf: 
wirbelnd und in jolche gehüllt, dem Wald: 
jaum entrollte, 

Es war — ſoviel man untericheiden 
fonnte — ein Einjpänner aus dem Gau 
oder Queichgrund, eines jener landes— 
üblichen leichten Norbwägelein, deſſen Site 
aus Strohbündeln, mit Teppichen belegt, 
verwöhnten Neijenden feine große Ans 
nehmlichteit gewähren. Der Bauer auf 


Illuſtrierte Dentiche Monatshefte. 


dem Vorderſitz, der zuweilen träge die 
Peitſche hob und ſie über ſein Rößlein 
hinfallen ließ, um dem die Mücken abzu— 
wehren, dampfte wie ein Schornitein aus 
jeinem „loben“. Auf dem Sib Hinter 
ihm jaß, wie fih beim Näherfommen 
herausſtellte, ein jtädtijch gefleidetes, ziem- 
lich aufgepußtes Frauenzimmerchen mit 
etwas bräumlicher Geſichtsfarbe, eine rumd- 
liche, dralle, nicht unzierliche Figur, über 
welche ein geblümter Shaw! nachläſſig 
zurüdgejunfen war. Der Koffer, der ihre 
Habjeligfeiten verwahrte, jtand hinten in 
dem Weidengeflecht des Korbwagens. 

Daß die Reijende nicht von Freislin— 
gen noch aus einem der Dörfer an der Lan— 
dauer Straße, auch nicht die Amtmanns- 
frau von der nahen Malteſer Komturei 
Heimbah war, ließ ſich nicht mehr ver- 
fennen. Sie fam weiter ber. Das ver: 
riet auch ihre Sprache, als fie jebt, dem 
Fuhrmann auf die Schulter Flopfend, halt 
gebot und fi vom Wagen herab zu uns 
wandte, die wir, ausweichend, an den 
Straßenrand getreten waren. Ich be 
merkte, daß jie ein paar lebhafte ſchwarze 
Augen im Kopfe fiben hatte. 

„Ayez la bonte,*“ fing fie an, jeßte 
aber, ihre Hand auf den Rand des Korb: 
wagens legend, jofort in einem Gemijch von 
Sundgauer und Straßburger „Dütſch“ 
hinzu: „Nicht das Dorf vor uns From— 
mersheim ?” j 

„Ja,“ jagte Gertrud, „das ift From: 
mersheim.” 

„Führt der Weg bier direetement bin?“ 

„3a,“ jagte Gertrud, „er führt un— 
mittelbar nach Frommersheim.“ 

„Iſcht's das Dorf,“ fuhr die Fremde 
zu fragen fort, „wo jich jebt der Bürger 
Sanspeur ufhalte thuet?” 

„Ja,“ jagte Gertrud nad) einer Pauſe, 
„der hält ſich hier auf.“ 

„Merci!“ verjeßte die Fremde, ſetzte 
ſich wieder auf ihre Ballen zurecht, der 
Fuhrmann rief „Hü!“ und der Wagen 
fuhr in jo träger Gangart davon, wie er 
gefommen war. 

Als wir weitergingen, jah Gertrud 
etwas nachdenflih und betreten Ddrein. 


Beder: 


Ohne daß ein Wort fiel, durchichnitten 
wir den Waldftreifen, das Erlicht und 
den Wiejengrund am Modenbach, ſtets 


auf Freislingen zu, das bereit3 in naher | 
Gertrude Laune wollte fich | 


Sicht Tag. 
nicht wieder flären. Und als wir in der 


Nähe des Dorfes an einer Rotte Buben | 


vorüberfamen und ein jchon großer Schlin- 
gel das Wort fallen ließ: „Frommers— 
heimer Stofratengejchmeiß!” wandte jich 


Gertrud um und langte ihn mit eigener 
Hand „eine“ hinüber und herüber, jo daß 


der Bengel mit feinen Obrfeigen heu- 
lend ausrig — und mebit ihm die ganze 
Rotte. 

Im stillen die Sicherheit bewundernd, 
mit welcher fie dieje Erefution vorgenom- 
men, fonnte ich mich bei der Flucht der 
jungen Schar nicht enthalten, laut aufzu= 
lachen. Allein auch dies entriß meine Be- 
gleiterin nicht dem unwandelbaren Ernit, 
mit dem jie die Rückkehr vorjchlug und 
mit mir antrat. 

Noch felbigen Abends jahen wir die 
Fremde mit einem Hängeförbchen am Arm 
bei einem Gang zum Bäder und Krämer 
vorüberfommen. 
fagten die einen, „Eine nette Frau!” die 


anderen. In der That war es ein Feines, | 


nettes, lebhaftes Frauenzimmerchen, das 


fich bei behendem Gang gar zierlid im | 


den üppigen Hüften wiegte. Die einen 
jagten, es jei ein Bäschen des Mei- 
jters Flinz, die anderen behaupteten eine 
Schweiter des Sambör, und andere woll- 
ten wifjen, es jei deſſen Haushälterin, 
wenn nicht gar dejjen Frau. Schon in 
den eriten Stunden wußte fie fich beliebt 
zu machen durch ihr heiteres, gemütliches, 
findlich dreiftes, drollig zutrauliches Ge— 
baren und Geplauder mit den Leuten. Und 
anderen Tags war die „Citoyenne“, wie 
fie fich nennen ließ, im Orte jchon mit 
aller Welt befannt. Selbit die Baje Urban 
blieb ftehen, um mit der Eitoyenne einige 
Worte zu plaudern, und urteilte eben- 
falls: „Eine nette Perſon — und das 
Mäulcen!“ 

Dem Better Urban machte fich die 
Ankunft der Eitoyenne in minder angeneh— 


Gertrud Frey. 








„Ein hübjches Ding!” | 
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mer Weiſe geltend. Anderen Tags durch 


den Büttel mit jeinen Schwiegerjöhnen 
‚ und anderen wohlhabenden Bürgern auf 


die Ratsſtube geladen, wurden fie von 
dem. Bevollmächtigten des Konvents, Ro— 
bert Sanspeur, mit ungewöhnlid) finite- 
rem Ernſt empfangen. War es, daß auch 
diesmal der Oberſchulz der Vorladung 
feine Folge geleiitet, oder was jonjt der 
Anlaß jein mochte: der Sambör jchien 
in feiner finfteriten Rhadanantuslaune. 
Unter der tief in die Stirn gejchobenen 
roten Jakobinermütze, welche fein Haupt 
ihmüdte, legten jich jenfrechte, böje Fal— 
ten an die Naſenwurzel, und die ſonſt jo 
harmloſen Augen jchoffen jähe Blige unter 
den zujammengezogenen Brauen hervor. 
Auch die Bläfje des Geſichts war unheil— 


‚ fündend, als er darauf beitand, daß der 


Eid jofort abgelegt werden müffe; die 
Widerjpenitigen werde man zu treffen 
wifjen. 

Da nun Better Urban, als früherer 
Serichtsihöffe das Wort führend, um 
Aufſchub bat, weil man doch jein Ge— 
wiſſen befragen müſſe und Nachficht, Milde 
und Schonung bier wohl am Ort jei, 
unterbrach ihn Sanspeur, zornig vom 
Stuhl aufjpringend: 

„Ihr wollt Nachſicht, Schonung, Milde, 
beruft euch auf euer Gewiffen? Habt 
ihr je Schonung oder Nachſicht beiviejen 
gegen die Armen und Schwachen, wo 
euer Borteil im Spiel war? Habt ihr 
Milde geübt gegen Witwen und Waijen, 
wo das Gegenteil euch Nuben jchaffte ? 
Wo war denn euer Gewifjen, als ihr den 
welichen Uhrmacher zu Grumde gerichtet, 


deſſen Hinterlaffene erbarmungslos ing 


Elend gejagt habt? O, ihr Gerichts- 
ihöffen und Großen von Frommersheim! 
Wann habt ihr euch bedacht, wo Willfür 
und Arglift zu fremdem Gut verhalfen 
oder das vermeintliche Intereſſe der Fa— 
milie es heiſchte! Und ihr verlangt Scho= 
nung, wo das Staatswohl und Geſetz 
verlangt, daß ich euch vernichte? Nach— 
ficht? Ich ſage euch: ihr jchwört! Wenn 


' morgen mittag Schlag zwölf der Eid 


nicht geleitet ift, werdet ihr außer Land 
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geichafft und über euer Eigentum verfügt 
wie über Emigrantengut, als dem Staat 
verfallen. Sagt es eurem Oberjchulzen, 
verhehlt ihm nicht, daß unjere Geduld 
erihöpft, unſere Nachſicht aus ift, die 
Tage der Milde vorüber find. Seht euch 
vor — und — geht!“ 

Mit diejem harten Beicheid wurden fie 
entlajfen. Der Oberjchulze aber ließ noch 
nachmittags dem Maire erklären, er wolle 
ein für allemal mit derlei Zumutungen 
nicht behelligt fein und vom Sambör jamt 
jeiner Berfaffung nichts wiſſen. Den: 
jelben Abend jah man noch den Sambör 
auf den Wagen des Wirts, mit der Jako— 
binermüße auf dem Haupte, blafjen Ant: 
liges, wie Lucifer, abendwärt3 fahren 
gegen das Gebirg. Noc in der Nadıt 
aber famen heimlih Männer aus den 
biihöflihen Nachbarorten zum Vetter 
Urban und Oberichulzen. Man jolle aus: 
harren. Es handle jich jet befonders um 
das reiche Edesheim wegen deſſen Nähe 
von Landau. Man habe jedes Haus mit 
Soldaten belegt, auf Gründonnerstag und 
Karfreitag Termin für den Eid angeſetzt, 
und im Weigerungsfall folle dann auf 
Dftern der Ort geplündert, niedergebrannt 
und dem Erdboden gleichgemacht werden. 

„Allein es iſt noch nicht aller Tage 
Abend!” meinte des Stabhalters Sohn 
von Großfiſchlingen, indem man zuſammen— 
rüdte. „Mehr als zweitaujend Mann der 
Unjeren haben zuſammen geſchworen, Ge— 
walt gegen Gewalt zu ſetzen. Wir ſtehen 


bereit, auszurücken, den Edesheimern bei: | 
zuitehen, das weljche Gejindel zum Lande | 


hinauszujchlagen !” 

„Wir helfen mit!“ rief Jafob mit jei- 
nen Schwägern, und auch der Oberjchulz 
trat Hinzu, fräftig in die Hand einjchla- 
gend: „Einer für den anderen, alle für 
einen!” 

Dennoch ſah man mit Bangen dem 
anderen Tag entgegen. Allein Botjchaft 
um Botjchaft fam, den Sanspeur nad 
außen abzurufen. Ebenjowenig fand der 
Vielbejchäftigte am Gründonnerstag und 





am heiligen Karfreitag für die Frommerss | 


heimer Angelegenheit Zeit. Am Samstag 


Illuſtrierte Deutfhe Monatähefte. 


vor Oſtern jedoch ließ er die beitimmte 
Aufforderung an den Oberjchulzen gelan- 
gen, vor ihm auf der Natsitube zu er: 
jcheinen, jonit fomme die Berfügung des 
Konvents jofort in Vollzug. Nicht ohne 
Grund jehte er nämlid voraus, daß der 
Oberjchulz die Hauptjäule der fortgejegten 
MWiderjpenitigfeit im Orte fei; fand dieſer 
ſich endlich in das Unvermeidliche, jo war 
aller Widerſtand gebroden. Doch aud 
diesmal erfolgte eine jchroff abweiſende 
Antwort. Sie lautete: 

„Sagt eurem ‚Sambör‘, ein für alle 
mal will ich nichts mit ihm zu jchafien 
haben!“ 

Darauf Hin ftieß der politijche Uhr: 
macher, wie man erzählt, einen böſen 
Fluch aus, warf einige Zeilen aufs Ya 
pier, mit welchen der anwejende Gendarm 
al3 reitender Bote jofort nach Landau 
abjprengte, und fam dann bleich auf die 
Gaſſe heraus, gerade auf das Oberjcul 
zenhaus los, mit aufgeredtem Finger dre: 
hend, als eben Gertrud zufällig unter die 
Eingangspforte trat. Betroffen, wie ie 
war, fonnte fie dennoch die Bemerkung 
nicht unterlaffen: jo drohe man ihren 
Bruder nicht, und fie laffe denjelben weder 
beihimpfen noch vergewaltigent. 

Mit einer heftigen Gebärde ſich ab 
wendend, stieß da der Aufgeregte cin 
arges Wort über Einmiſchung der Weiber 
aus und ging nad Haufe, während Ger 
trud ihm mit einem jeltfjamen Blick nat 
ſah. Er gab ihr überhaupt einiges zu 
denken, der geliebte Robert Sanspeur. 

Inzwiſchen war im Orte ruchbar ge 
worden, daß für den Abend oder für 
morgen Militär oder Gendarmerie zur 
Abführung des Oberjchulzen außer Lan— 
des herbeichieden jei. Wie zufällig jam- 
melten ſich allmählich deſſen Freunde in 
feinem Haus und Hof, auch vom Zaun: 
pfad ber durch Garten und Scheuer famex 
fie, wie der Hanhöfer Jäger, den es wie 
der einmal ahnungsvoll herbeitrieb. 

Gertrud aber, ohnehin dieje ganze Kar: 
woche her von mancher Dual und Unrube 
heimgejucht, von manchem Zweifel geper- 
nigt umd umthergetrieben, hatte Mühr, 


Beder: 


Gertrud Frey. 


das tiefe Mißbehagen ihrer Seele vor 


fremden Augen zu verbergen. Oft genug 


hatte jie thun müſſen, als merke jie die 
' gerät, um ihr vorjichtiges Scheuern an— 
zuempfehlen, damit das Schnitzwerk nicht 
fung ihrer Verwandten über die Nettig- | 
feit diejer Frau Citoyenne des Sambör | 
hatte jie überhört oder doch jcheinbar ohne 


heimlichen Blide, das Geflüfter um fie 
ber nicht, und jelbit die beiläufige Bemer— 


Schmerz hingenommen. Niemand jollte 
ahnen, wie ſich ihr Herz im Buſen dabei 
wand, in empörtem Stolz; und unerhörter 
Dual bäumte. Und — fie wußte es, jie 
glaubte es wenigſtens zu willen, es war 
ja nicht anders möglich: nicht jeine Frau 
war es, nur eine Magd! Ya, nur jeine 


Meagd fonnte fie jein, dieje dralle, drollige, | 
dreifte Citoyenne! Aber auch joldye Vor 


ausjegung gab Gertruds Gedanken Nah: 


rung genug und NRätjel auf als unheim- 


fihe Sphing, welde ihr liebendes Herz 
zerriß. 

Wir jelbit ahnten dergleichen wohl. 
Wie eifrig hatte ich früher in ihren Augen 
leſen gelernt! 
darinnen Stand, ihr und mir zur Qual. 
Und wenn fie mir auch vieles zu ver: 
heimlichen juchte, nicht alles konnte jie 
mir verbergen, nicht, wie elend ſie ſich 
bereits fühlte. Schon damals litt id) 
ſchwer mit ihr. 

Die Außenwelt bemerkte nichts davon, 
fah dies Frauenherz nicht niedergebeugt. 
Wie jonit, voll jicherer Unbefangenheit 


erjchien jie den Männern, die fih all- 
mählich im Haufe einfanden. Dann und 


warn trat fie ans Fenfter und rief den 
Mägden draußen am Waſchbach noch irgend 
ein Gebot zu. Es war noch viel in umd 
außerhalb des Haujes zu thun für das 
hohe Diterfeit. Es klapperte, fnarrte und 


‚ mit emporgehobenem Haupt. 
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erbietig, von wenigen des politischen Zwi— 
ſtes halber widerwillig gegrüßt, reichte 
fie einer der Mägde das Fleine Küchen: 


zerbrochen werde. Mit einem leutjeligen 
„Guten Abend, jeid nicht allzu fleikig 
und vergeht den Feierabend nicht!“ wollte 
fie jich wieder zurücbegeben, als ihr die 
Feine, nette, dralle Figur der Citoyenne 
in den Weg trat, welche fich, von ihr un— 
beachtet, kokett geichürzt und aufgeſtutzt, 
mit irgend einer Stleinigfeit ebenfalls zu 
den Emfigen gejellt hatte. Die Ärmel 
waren aufgeitülpt, die hübjch gegliederten 
Arme frei. 

„Ah, bon soir, mademoiselle!* fing 
diejelbe fnirend und lächelnd an. „Wie 
geht es Ahnen?” 

„Mir? jagte Gertrud etwas jtußig 
Sie jah 


' neben der Heinen, netten Soubrettenfigur 


Jetzt veritand ich, was | 





Hlatichte längs des Baches, wo die Mägpde | 


und Weiber reihenweiſe emfig wuſchen, 
jäuberten, jcheuerten. Und da fie in der 
Küche nod) ein zierliches, am Griff hübſch 
geichnigtes Salzfaß bemerkte, das die 
Mägde vergefjen hatten, trug fie es nad 
ihrer Gewohnheit, ſelbſt zu gehen, wo jie 
anderen einen Gang eriparen fonnte, zum 
Scheuern an den Waſchbach. 

Bon allen Seiten freundlich und ehr: 

Monatäbeite, LA. 360, — September 1886. 





wie eine Fürftin aus. „Recht wohl. Ad) 
danfe für die gütige Nachfrage.” 

Und damit wollte fie jich entfernen. 
Die Eitoyenne jedoch war hiermit nicht 
einverjtanden und ließ fie nicht jo leichten 


Kaufes geben. 


„Es freut mid; jehr,” jagte fie, „die 
Belanntichaft zu machen oder vielmehr 
zu erneuern. Wir find ja dod einmal 
alte Bekannte, Mademoijelle.“ 

„Sehr flüchtige Bekannte, dünkt mir.“ 

„Ra, was nit iſcht, kam noch werden!” 
meinte die Eitoyenne, fahte dabei Gertrud 
feit ind Auge und lächelte diejelbe dreift 
an. „Wir wohnen ja jegt in einem Dorf 
und find aufeinander und auf gute Freund— 
ſchaft angewieſen.“ 

„Ich weiß in der That nicht,” verſetzte 
nun Gertrud, die ſich weit hinweg und die 
kleine Citoyenne ins Pfefferland wünſchte, 
„wie ich zu der Ehre komme und ſie wür— 
digen ſoll.“ 

„So!“ fing die Fremde etwas ſchnip— 
piſch an. „Sind Sie denn nicht die Ger— 
trud Frey? He?“ 

„Das iſt mein Name.“ 

„So ſind Sie auch Sanspeurs Freun— 
din und teilen dieſe Ehre mit mir,“ fuhr 
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die Citoyenne fed fort, indem fie Blicke 
mit einigen der Mägde am Waſſerbach 
zu wechjeln juchte. 

„Sie täufchen ſich,“ fagte Gertrud merk— 
lich betroffen, innerlich empört und etwas 
gereizt. „sch habe nichts mit Ihnen zu 
teilen, wir haben nichts miteinander ge- 
mein,” 

„O, man leugnet jo friichweg!” jagte 
die Citoyenne und ſtemmte ihre Arne in 
die Hüften, in welchen ſich ihr jchwellen- 
der Oberleib wiegte. „Wahr icht's doch! 
Beſſer, man hätt ganz geichiwiegen. Wer 
hat denn meinem Sanspenr den jchönen 


Ihluſtrierte Deutfhe Monatähefte. 


während alle die Weiber und anderen 
Mägde beitürzt und verjtummt am Waſch— 
bach verharrten, feine an dem Triumph 
der kleinen Eitoyenne teilnehmen wollte, 
wandte jich die Schweiter des Oberſchul— 
zen hinweg, über die Gaffe nach dem 


‚ Haufe ihres Bruders. 


Ring gegeben ?” fuhr fie fort, indem fie 
nad Luft. Dann bracte fie heraus: 


ihre eigene, etwas wajchrote Linke hinhielt, 
an weldem ein Ring mit einem Stein 


bliste, den man früher bei der Schweiter | 


des Oberſchulzen gejehen hatte. 

Gertrud, Leihenblaß geworden, ſtand 
wie eritarrt, bis fie verwirrt etwas ſtam— 
melte von Abhandenkommen, wenn es 
überhaupt der ihrige jei. 


„Er iſcht's Schon!” beitätigte die Ei- 


toyenne, etwas boshaft mit den Augen 
zwinfernd und mit dem Stopfe nidend. 
„Hat mein Sanspeur etwa die jchöne 
Lode da geftohlen und das Billet dazu?” 
fuhr fie unbarmberzig fort, indem fie in 
ihre Rodtafche fuhr und ein Papier mit 
Gertruds unverfennbaren Schriftzüigen her- 
vorzog, in das eine Locke von ihrem jchö- 
nen Saar gewidelt lag. „Iſcht's jebt 
genug ?* jeßte die Fleine hübjche Eitoyenne 
mit joubrettenhafter Graujamkeit hinzu, 
um ſich dann, kichernd über die zerſchmet— 
ternde Niederlage ihrer Nebenbubhlerin, 
umzuwenden und, mit den Armen in den 
geichmeidigen Hüften, langſam ich wie— 
gend und drehend, einige Schritte vor- 
wärts zu machen, 

„Halt!“ rief jet Gertrud tonlos, qleich- 
jam aus einem Starrframpf erwachend, 
„Bon wen haft du's?“ 

„Bon wen?” jagte die Citoyenne höh- 


Wir im Hofe jahen fie mit einemmal 
unter der Eingangspforte, wanfend, mit 
marmorbleichem Antlig, veritörtem Blid. 
Sie fuhr fih mit der Hand über die 
Stirm, in die Haare. 

„Sertrud!” ſchrie ich entjeßt, ihr ent- 
gegeneilend, um jie zu ſtützen. 

„D Franz! Franzi!” Und fie ſchnappte 


„Kannit du — einen Menjchen töten — 
für mich ?” 

Ach, mein Gott, zehn hätte ich Damals 
für fie umbringen fünnen, ja ein ganzes 
Dutzend und noch mehr! Ich wollte ſie 
deſſen verfichern, als der Oberſchulz dıe 
Treppe herunteritürmte zu jeiner Schwe— 
ter. E 

„Bruder,“ jagte fie, jih an ihn häu— 
gend, „o, Berrat und Schmach! — gren: 
zenlos! Er darf nicht leben!“ 

Der Oberſchulz warf einen verzivei- 
felnden Blid zum Himmel und bob beide 


Fäuſte empor, bevor er noch genau wußte, 





nifch über die runde Schulter ber. „Bon | 


meinem Sanspeur. Bon wem anderjcht!” 

Gertrud griff jih an die Bruft. Als 
die treuen Mägde weinend herbeieilten, 
ihr beizuftehen, winfte jie jedody ab. Und 


um was es jich handelte. Auch Jakob und 
der Hanhöfer Jäger traten aus der Reihe 
der anderen bier verjammelten Freunde 
des Haujes näher heran, und leßterer jei- 
nen Flintenlauf umfrallend, als wolle er 
ihm jeine Finger einprägen. Während 
toir, der Oberjchul; und ich, Gertrud jetzt 
in die Stube hinaufführten, langte fie 
im Borüberfommen mit beiden Händen 
frampfhaft nach Barthels Hand, hielt fie 
eine Weile und ſchritt dann gefaßter 


ı vollends die Staffel empor, während der 


| Kropf in beide Hände zu legen. 


närrijche wilde Kauz in die finiterite Ede 
des Hofes rannte, um dort jeinen roten 


Bon den heulenden Mägden erfuhren 
wir, als fie heimfamen, Näheres, wenn 
auch nicht gleich alles über den unerhör— 
ten Vorgang. Wir alle erjehnten jebt 
fürmlid) an jenem Samstag Abend vor 


Beler: 


Ditern die Ankunft der Schergen des 
Sanspeur und feine eigene Erjcheinung. 
Jeder hatte für ſich knirſchend gelobt, den 
ungeheuren Frevel zu rächen, 


* * 
* 


Das war eine unruhige Karwoche ge— 
weſen. Die Andacht, mit welcher ſonſt 
die „ſtille Woche“ von der frommen Be— 


ebene gefeiert worden, war arg geſtört, 
und der Frieden, der ſo lange auf der 
Landſchaft geruht, war dem Krieg und 
innerem Hader gewichen. 

Nach der Sitte des Landes waren zwar 
auch diesmal die Kirchenglocken, die ſonſt 
ſo feierlich über die freundliche Landſchaft 
hinklangen, jhon am Gründonnerstag 
verſtummt — nad) Rom gefahren, wie 


Gertrud Frey. 
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„Drinnen im Haus. Was bringt Ahr, 
Schulz; von Weinsheim?” fragte einer 
der älteren Männer. 

„Broßes! Die Preußen jißen von 


| Kreuznach, Alzei und Oppenheim her den 


| Sranzojen im Naden, die Kaiferlichen find 


heute nachmittag von Schweßingen her bei 
Ketſch über den Rhein. Die Botichaft 
fam eben durd den Nonnenwald; Wurm 


ſers Hufaren ſchwärmen ſchon am Fuchs— 
völkerung im idylliſchen Gau der Rhein- 


man dort zu jagen pflegt — und ſtatt 
ihrer fündeten die Schulfinder, im Dorfe 
umberziehend, mit Knarren, Klappern und 


zweiltimmig gejungenem Ausruf den Got: 
tesdienit jowie die Hauptzeiten an. Allein 


das Berjtunmen aller Gloden ward dies | 
mal injofern nicht eingehalten, al8 das 


Bürgerglödchen auf dem Rathaus mit 
feinen jchrillen Klängen mehrmals und 
auch an jenem Karſamstag wieder ertönt 
war, um die Gemeinde zufammenzurufen. 

Jetzt, bei beginnender Dunkelheit, wäh— 
rend wir noch beim DOberjchulzen rache— 
glühend die Ankunft der herbeibejchiedenen 
Schergen aus Landau erwarteten, began- 
nen die „aus Rom wieder zuriücdgefehr: 
ten” Kirchengloden feierlichen Klanges 
Dftern einzuläuten. Die in Haus und 


Hof anwejenden Gaubauern nahmen beim 
erjten Ton der Dftergloden die landes= 
übliche Kopfbedeckung ab, hielten jie mit | 


gefalteten Händen an das zur Bruft fin= | 


fende Kinn, beteten ſtill oder halblaut 
murmelnd und befreuzten fich damı, als 
eben die Einlaßpforte neben dem Thor 


geöffnet ward und ein Mann mit bejtäub- | 


ten Kleidern hereintrat. 
„Belobt jei Jeſus Chriſtus!“ 
„In Emwigfeit, Amen!” 





„Wo ift der Oberjchulz, ihr Männer?” 


wühl vorüber ins Speierer Ried! Alſo 
Mut und Geduld, Leute! Keine Vor: 
eiligfeit! Die Franzoſen werden ſich 
rühren !“ 

„Und wenn fie den Oberichulz holen, 
wenn jie plündern ?” 

„Leiden wir nicht!” jagte der Schul; 
von Weinsheim und trat von der Staffel 
ind Haus. 

Dort fand er den Oberfchulzen in gro: 
Ber Unruhe ob feiner tödlich gefränften 
Schweſter. Während ſich Gertrud in ihr 
Zimmer zurüdgezogen hatte, um einjam 
die Tiefe ihres Elends zu bemeifen, ver: 
weilten die beiden Männer lange in ern: 
item Geſpräch. Es war tiefe Nacht, als 
der Schulz den Rückweg nah Weinsheim 
einichlug. Seine Botichaft hatte ja Grund; 
da der Kurfürft von der Pfalz den Über: 
gang der Berbündeten vermitteld der 
Mannheimer Brüde verweigerte, hatte fich 
derjelbe verzögert und Graf Wurmfer ihn 
nunmehr zwiſchen Mannheim und Speier, 
bei Ketſch bewerfitelligt, itand aljo nur in 
der Entfernung eines halben Tagemar: 
iches. Allein ob die Nachricht nur ein 
Gericht und wieder trüge, wußte man 
eben damals noch nicht. Jakob und die 
Knechte des Haujes waren indes mit dem 
Hanhöfer Jäger eines Sinnes, nicht ab- 
zulaffen: 

„Tod und Teufel! Er joll uns nicht 
entwiſchen!“ 

Auch die Nacht gab keine Gelegenheit 
zur Rache. Kein Franzoſe erſchien, um 
den Oberſchulzen abzuführen. Am Oſter— 
morgen ſelbſt aber ging die Rede durch 
das Dorf, man ſehe von der Höhe des 
Kirchturms, von welchem die Oſterglocken 
früh erklangen, über die weiten Forſte 

48* 


704 


Flluftrierte Deutſche Monatsheite. 


nach Norden und Dften Hin mächtige | den Poltron, der fich als Feldherr auf- 


Raudjäulen, als ob der Dom zu Speier 
und jener zu Worms in Flammen jtehe 
und das Kriegsmagazin zu Frankenthal 
brenne. 

In banger Erwartung folgte man dem 
Glodenruf zur Kirche, um das Auf: 
eritehungsfeft zu feiern. Nachdem das 
Tedeum abgejungen war, dröhnte gegen 


Schluß des Gottesdienites plöglih das 


Raſſeln der Trommeln durch die Kirchen— 
feniter. Zwiſchen den Nußbaumreihen 
gegen Weinsheim hin wimmelte alles von 
Franzoſen, und auch aus den Wäldern 
von Harthaujen und Hanhofen her rüdten 
jie, zum Teil aufgelöft, gegen das Dorf 
vor und füllten jchon deſſen Gaſſen. Daß 
fie Geiſeln mitjchleppten, fonnte die er- 
ſchrockene Gemeinde, aus der Kirche jtrö- 
mend, jelbjt jehen, aber auch Kutſchen 
flüchtiger Kluübbiſten hielten ſich im Schuß 
der Franzoſen, wenn es auch auf der 
jüdlich vorüberführenden Landauer Heer: 
jtraße zur jelben Zeit von Speier her 
von jolchen noch viel ſtärker wimmelte. 
Fluchend und mit den Gemwehrkolben 
auf das Dorfpflaiter jtoßend, verlangten 
die jchnauzbärtigen. Grenadiere Brot und 
Wein. Die erichredten Dorfbewohner 
reichten ihnen beides zu den Fenſtern und 
Thüren heraus, und nun jah man Brot: 
laibe, aber auch manchen Oſterkuchen auf 
den Bajonettjpigen über den Hunderten 
von Soldatenföpfen dahinjchiweben. Den 
Unordnungen konnten die Offiziere nicht 
völlig ſteuern. Dieje jelbit traten zumei- 
fen grob genug auf und warfen mit Fü— 
filieren um fich, al3 jeien Menjchenleben 
billig wie Brombeeren. Da und dort 
holten die Soldaten Heu und Stroh aus 
den Scheumen, um ſich und ihre Tornifter 
darauf zu werfen, oder ſaßen efjend, 
trinfend, rauchend mit ausgejpreizten Bei- 
nen auf den Strohbündeln, während an— 
dere dazwiſchen ihre Zöpfe auf ihre eigen- 
tümliche, nicht jehr appetitreizende Weife 
glätteten. Alle jchienen ärgerlich, Fluchten 
unverhohlen über die Wonventsfommiffäre 
und den General jelbit. Ja, manche jchal- 











ten bejonders fuchtig auf den jchlemmenz 


ipiele und jeine Unfähigkeit überall fund 
gebe. Kurz, Zerrüttung, Unzufriedenheit 
und Mißbehagen äußerten ſich taujendfach, 
deutich und welſch, ohne Hehl. 

Mährend ich mich, um meine trüben 
Gedanken [os zu werden, zwijchen den 
Soldaten unbehelligt dahinjchlängelte, 
ichlug mir jemand leicht auf die Schulter. 
Umwendend, ſah ich einen Sergeanten in 
der Uniform der Chasseurs à cheval vor 
mir, nebjt einem völlig ſchwarzgekleideten, 
bleichen geängjtigten Mann — dem Mes- 
ner des Ortes. E3 gab feinen größeren 
Gegenſatz: der bleiche, hagere, zitternde 
Kirchendiener und der herausgefütterte, 
blühend rote Sergeant, in welchem ich 
den Horatius Cocles, der früher Dürre 
iwie ein geräucherter Hering, faum mehr 
erfannte. Er jelbit hatte mich nicht ver— 
geilen, und beide kamen mit einem eigen= 
tümlichen Anliegen zu mir. 

„Bein! Guten Wein!” jagte Hornatzius 
fur. 

Es handle jich, erläuterte ängitlich Der 
Mesner, um einen bejonders guten Trop- 
fen, um Rhodter Traminer, wie ihn nur 
der Herr Oberjchulze im Keller Habe — 
nicht für ihn und den Hornaßius, wie ich 
vermeinen könnte, jondern für den Hoch- 
würdigen Herrn Pfarrer, bei dem ver 
General im Quartier jei und Rhodter 
Traminer zur Tafel verlangt habe. 

Dem Hornapius war jchon ein Mär: 
chen zuzutrauen, um damit zu einem guten 
Trunk zu kommen. Dem ehrliden Mes— 


ner gegenüber fonnte ſolcher Verdacht 


nicht auffommen. Er wollte Durch meine 
Bermittelung den Zweck jeines Auftrags 
erreichen, joviel war mir Har. Nun 
aber war man im Haufe des Oberſchulzen 
ſelbſt durch einige höhere Offiziere ſtark 
in Anſpruch genommen; die Srieger 
wollte und fonnte man den politiichen 
Haß nicht entgelten lafjen, und jelbit 
Gertrud vergaß ihr Elend jo weit, da 
fie wentigitens in der Küche waltete und 
jchaltete, um ihrem Bruder die jchwierige 
Aufgabe erleichtern zu helfen. 

Dennoch erreichte ich bei dem Über- 


Beder: 


Ichulzen, was der Herr Pfarrer bezwedte. 


Sch jolle nur jelbit die Flaſchen füllen, 
fagte er. Und da ich im Seller von 
früher Beſcheid wußte und das jchöne 
Zraminerfaß mit jeinen Schnitzereien mir 


Gertrud Frey. 


wohlbefannt war, waren wir drei bald 


mit den gefüllten lachen verjehen und 
Ichleppten fie, teilweife auf Nebenwegen, 


damit fie uns nicht unterm, Arm weg- | 


genommen würden, nach dem Bfarrhauje 
bei der Kreuzung der Straße am Dorf- 
ende. 
wache auf und ab, Offiziere umd Unter: 
offiziere ftanden umber, und zu beiden 


Dort ging eine doppelte Schild | 





Seiten der Straße draußen im Feld 


brannten Feuer, wo einzelne im Freien 
fampierende Abteilungen abfochten. 

Der würdige Herr Pfarrer, deffen alte 
Köchin gänzlich den Kopf verlor, war 
durch mein Mitfommen jehr erfreut und 
aus einer Berlegenheit geriffen. Ach itellte 
die Flaſchen zufammen in eine Ede der 
großen Stube, wo jchon gededt war. In 
der Niſche eines offenen Feniters ftanden 
zwei höhere Offiziere mit Adjutanten— 
auszeichnung, der eine jehr klein, der an- 
dere jehr groß, in eifriger Verhandlung. 
Gegenüber ging eine Thür in ein dahin- 
ter liegendes Zimmer, aus welchem eine 
Stimme jo laut erjcholl, dat; ich das Ge— 
ſprochene jo ziemlich verjtehen konnte, 
während ich behutjam die Flajchen reihte. 
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anderes veritand als die mehrmals wie— 
derholten Worte des eriten Sprechers: 

„Ich nehme meine Entlafjung, ich will 
vom Oberbefehl enthoben jein. Der 
Kriegsminister trägt die Hauptichuld! 
Auf feine Schulter wälze ich die Ver— 
antwortung.” 

Gleich darauf ward die innere Thür 
aufgerifjen und Sanspeur trat heraus 
mit einem Manne mittleren Alters und 
mittlerer Größe, vornehmer, ariftofrati- 
iher Haltung, in der Uniform eines 
Obergenerals der Republik. Nervös jei- 
nen jchon etwas ergrauten Schnurrbart 
jtreichend, geleitete dieſer feinen Begleiter 
raſch zu den beiden Offizieren in der 
Fenſterniſche, worauf ſich eine jo lebhafte 
Berhandlung entipann, daß ich zur Thür 
binausjchlüpfen konnte, ohne fürchten zu 
müffen, von den grauen Luchsaugen des 
Pſeudo-Uhrmachers bemerkt worden zu 
jein. Sein Anblid hatte allen Hab in 
mir aufgeregt, feine Umgebung aber auch 


Vorſicht gegenüber jeinem mächtigen Ein- 


Im reinften Franzöſiſch jprach jemand 


erregt: 


„Ich trage die Schuld nicht, ich kann 
mich rechtfertigen; ich verlange Unter: 


juhung und bringe Beweije, daß man 
mich im Stich gelajfen, gegen mid intri- 
giert. Mein Beruf als Feldherr wird 


bezweifelt, ich weiß; es, mein Auf iſt ver- 


foren.“ 

„Wenn nicht mehr!“ jchaltete eine 
andere Stimme ein, die ich wohl fannte 
und deren Klang mir einen fürmlichen 
Riß gab, da fie mich an alles Elend der 
legten Tage erinnerte. „Am einzelnen 
liegt nichts. Warum wird die Linie des 
Speierbachs nicht gehalten?” fuhr die 
Stimme fort, die mich verwirrte, jo daß 
ich in meiner Erregung faum mehr etwas 


fluß geboten. Denn ich konnte nicht mehr 
zweifeln, was mir auch beftätigt wurde: 
Cuſtine jelbjt mit jeinen beiden Adjutanten 
Barthelemy und St. Eyr waren auf dem 
Rüdzug der Rheinarmee im Pfarrhof 
mit Sanspeur zujammengetroffen. 

In größter Aufregung trieb es mid) 
noch umher. Was vermochte unjer Wider- 
Itand, wenn Sanspeur jeine Drohung 
gegen den Oberjchulzen unter den walten: 
den Berhältnifjfen ausführen wollte! Was 
bermochten wir noch, wo er von einer 
Armee umgeben war! ch zitterte für 
meine Berwandten, für Gertrud, für die 
Freunde im Dorfe. Ach erichraf aufs 
beftigite, als in jpäter Nachmittagsitunde 
plöglid die Trommeln gerührt wurden 
und mächtig wirbelten. Mean jchlug Ge: 
neralmarjch. 

„Aux armes! Allons! Marchous! Eu 
avant!“ lärmten die Befehle durchein- 
ander ; einzelne Abteilungen Löften ſich 
aus dem Gewirr ab, um ſüdwärts iiber 


Freislingen bei der Maltejer Komturei 
Heimbach die Heerftraße nach Landau zu 


gewinnen oder wejtwärts über Edeshein 
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der ſchützenden Feitung zuzuziehen. Wenn Forſt bei Harthaujen gededt, rheinauf— 
jo auch mit einiger Mühe der weitere 


Rückzug ziemlich geordnet war, juchten 
doch einzelne Haufen willfürlich ihren 


Weg, um raſch hinter die Yandauer Wälle | 


und weiter mit der Armee nach Weihen: 


burg zu fommen. Auch der General jelbit | 


war fort, aller Wahricheinlichfeit nad) 
mit ihm Robert Sanspeur. Wenigſtens 
Jah man die Eitoyenne mit Sad und Pad 
auf einem Wägelein der Armee nachziehen, 
indem fie in alle Fenſter, an welchen Sie 
vorüberfam, freundlichen Abjchied nebjt 
a revoir rief und winfte, 

Dod waren noch Truppen zurück— 
geblieben, von welchen ſich ſtarke Abtei- 
lungen nad) der entgegengeiesten Rich— 
tung wandten und in den Wäldern von 
Harthauſen und Hanbofen verſchwanden, 


wohl um den Rüdzug gegen einen Anz | 





griff von Speier ber zu deden, da jchon | 
am Nachmittag des Diterfeites Graf 
Wurmſer in die alte Reichsitadt eingerüdt 


war, nachdem die Franzojen fie eben 
unter dem Qualm und Rauch der in 
Brand geitedten Umgebung des Kaiſer— 
doms verlafien hatten. 

Im Dorfe war jomit noch fein Anlaß, 
ih erlöft zu fühlen. Man befand fich 


noch in der Gewalt des republifaniichen | 


Heeres. War man aud) von Sanspeur 
nichts mehr gewahr geworden: er konnte 
zurüdfehren und jein Werk vollenden. 
Indes blieb der Uhrenladen dicht ver- 


Ichlofjen, vielleicht nur wegen des hohen | 


Feiertags. Kurz, die Ungewißheit dauerte 
fort. Auch dann noch, als bald nadı 
Mitternacht eine weitere Abteilung der 


zurüdgebliebenen Truppen in die Wälder 


gegen Speier abging. 


In aller Frühe, als die Oftergloden | 
der Wälder hindeutend, in welchen das 


des zweiten Feiertags in den dunklen 
Morgen bineinhallten, fnatterte es von 
dorther. 
Peloton- und Rottenfeuer. Bei Hanhofen 
am Speierbach war eine öſterreichiſche 
Abteilung, von Speier aus Fühlung 
ſuchend, auf den Feind geſtoßen und ward 
durch ein lebhaftes Gefecht aufgehalten. 
Während ſich die Franzoſen, durch den 


Man hörte deutlich ſchießen, 





wärts zogen, wollte man an den Wald— 
ſäumen bereits einzelne Huſaren und 
Rotmäntel bemerkt haben. 

Die Unruhe hatte mich ſchon früh aus 
den Federn getrieben. Der Tag bradı 
an, der es zu irgend welcher Entjcheidung 
bringen mußte. Schon lag der Freiheits 
baum vom Rathaus her, gefällt, jeine 
Krone im Bachſchlamm. Mean mußte, 
daß die Bauern der Umgegend — zwei: 
bis dreitaujend Dann ſtark — fich gegen 
Edesheim hin wandten, um dem Orte 
beizujtehen gegen jeine Bedränger. Ebenio 
wußte ich, daß Jakob mit dem Hanhöfer 
Jäger und anderen ſchon in aller Frübe 
auf der Spähe waren, als betreffe es 
einen glüdlihen Schuß auf dem Anitand. 

Gertrud, noch ganz von ihrem Weh 
erfüllt und unfähig, den Hauptgottesdienit 
mit der Gemeinde zu teilen, hatte ſich, 
als es tagte, in die Frühmefje begeben. 
Ich barrte ihrer beim Kirchhof, denn ich 
wußte, daß jie zuweilen das Grab ihrer 
Mutter bejuchte, und abnte, daß es dies- 
mal geichehe.. Sie war, ohne mich zu 
bemerfen, vorübergefommen, ſchwarz ge- 
fleidet mit einem großen jilbernen Kreuz 
am Halje. Am Grabe niederjinktend troß 
des fühlen Morgens, betete fie eine Weile, 
während ich jie aus der Ferne achtungs— 


voll umfreifte, um ihre Andacht nicht zu 





ſtören. 


Da erhob fie ſich mit leiſem Aufjchrei. 
Ein Mann, den ich jeither nicht bemerft 
hatte, war Hinter einem Grabſtein her— 
vorgetreten, beitäubt, etwas verjtört umd 
bleich. 

„Gertrud,“ ſprach er. „Vergieb, wenn 
ich ſo vor dich trete. Ich komme von 
dort,“ fügte er hinzu, nach der Richtung 


Scharmützel ſtattgefunden. „Für diesmal 
iſt es verloren. Ohne Abſchied, ohne Ver— 
zeihung kann ich nicht fort.“ 

„Zurück! Aus meinen Augen! Zwie— 
facher Verräter!“ knirſchte ſie mit ſprü— 
hendem Blick, und die ganze Empörung 
ihres Gemüts kam in ihrer Haltung zum 
Ausdrud. 


Beder: 


„Sc jeh es wohl,“ begann er wieder, 


„könnten Blide töten, ih ginge lebend | 


nicht von dannen. Es wäre gut. Gleich- 
wohl, du irrjt. Die Friſt iſt kurz. Nicht 
durd mich, bewahre! durch andere, durch 
deine Bertwandtichaft ward jie herbeichie- 
den, angeftiftet, zu thun, was jie nicht 
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| 
t 


lajten konnte. Sie hat geſucht und ge 


funden, ohne mein Wijfen, in meiner Ab- 
wejenheit. Wergieb, wenn du kannſt.“ 

Sertruds Blid irrte unfchlüffig umber; 
fie hob abwehrend die Hand, allein nicht 
gegen ihn, jondern gegen mic), der ich 
binzufpringen wollte. 

„sort, fort!” flüfterte jie ihm dringlid) 
zu. „Ich will dich nicht mehr jehen. Aber 
jlieh! Rette dich!” 
weiter auf die Straße, indem fie jelbit 
rajch hinausjchritt. 
umstellen!” 

Hufſchlag Fang jebt aus der Dorfgaffe. 
Waren die feindlichen Reiter jchon da? 
Jedenfalls feine Zeit mehr zu verlieren. 
Er jah Gertrud an, dann in die Ferne. 

„Lebewohl für jept!” jprad) er. 

„Für immer! — Nicht dahin!” mahnte 
jie, da er fich weitwärts wenden wollte. 


Und fie drängte ihn | 


„sort, ehe fie Did) | 
' Dftermontagd warf den Schatten eines 
‘ dahinwandelnden 








„Ale Wege find voll von bewaffneten 


Bauern, die nach Edesheim rüden.“ 


„Ich werde mich jüdwärts wenden und 


zu unferen Truppen ftoßen, nad) Ger- 
mersheim hin,” jagte er. 
Gertrud, lebewohl!“ 

„Nicht auf der Straße,“ mahnte ſie 
eifriger. „Da wird man leicht eingeholt. 
Auf dem Feldweg dorten!” 

Er jah fie lächelnd an, als wolle er 
ihr den Willen thun, und jprach zum 
letztenmal „Lebewohl!” indem er raſch 
die Richtung hinter den der Mittagsjonne 
zugewandten Dorfgärten hinweg einjchlug. 
Etwa fünfhundert Schritte oftwärts führt 
nämlich aus einer Seitengafle des Dorfes 
ein anderer, mit der Straße ziemlich 


parallel laufender Weg nad) Freislingen | 


hinüber. Den jollte er wählen. Und 
Gertrud rief jelbit ihm noch ein „Gott 
verzeihe dir! Lebewohl!“ nad, bevor fie 
meinen Arm ergriff und raſch ins Dorf, 
nach ihrer Wohnung zurüdeilte. 


„Rochmals, 
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„Komm!“ ſprach fie, daheim angekom— 
men, und zog mich unverweilt die Trep— 
pen hinan, in den Oberſtock des Hauſes, 
jedoch nicht in ihre dort liegenden Wohn— 
zimmer, ſondern höher, auf den Speicher, 
und in dieſem noch zu der oberſten Ab— 
teilung, in den Nußſpeicher hinan, haſtig 
nach der offenen Giebelluke. Von dieſer 
Höhe hatte man zwiſchen gegenüberlie— 
genden Hausgiebeln hindurch freien Blid 
über die nach Freislingen hin ſich deh— 
nende Flur, bi8 zum Waldſaum. Mit 
ihren jcharfen Augen jpähte fie, mid 
immer an der Hand haltend, eifrig ſuchend 
hinaus. Aus dem Walde drüben fnall- 
ten noch einzelne verlorene Schüffe. 

„Siehit du ihn!” rief fie dann. „Wie 
langjam er geht!” 

In der That, die Morgenfonne des 


Mannes über Weg 
und Feld. ch hätte ihm überjehen, wie 
id} andere überjah, die ojtwärts den 
Waldjaum entlang bujchten oder über 
das Feld herüberfamen. Dies alles er- 
ſchien mir unverdächtig, denn ich wußte 
ja, daß die Leute auf dem Lande an 
Feiertagen, zumal auf Djtern, ſich vor 
dem Kirchengang gern in der Flur er- 
gingen. Wllein, was mir nicht auffiel, 
erregte do ihr großes Bedenken. 
„Wie langjam er dahingeht!” wieder- 
holte fie nochmals mit jteigendem Bangen. 
„Um Gott, wenn jie ihn einholen! Xie- 
ber Better Franz, ich will dir’s mein 
Lebenlang gedenten — eile ihm nad, 
geh mit ihm bis über den Bujch hinaus! 
Sie fünnten ihm was thun! ch bitte 


' dich, thu mir noch den einzigen Gefallen! 


Geb, du holit ihn noch ein! Ich darf 
es ja nicht! Steh ıhm bei, wie Gott 
dir beijtehe in deiner jchiweriten Stunde! 
Lauf, lauf! Gelt, du verjäumft nichts, 
Franzlh!“ 

Welcher Jammer! Ihre Augen angſt— 
feucht auf mich gerichtet, ihre Hände er— 
hoben, wie zum Gebet, ihr Antlitz voll 
unſäglicher Bekümmernis, ihre Haltung, 
ihr ganzes Weſen ein einziges Flehen! — 
Wie ſie ihn liebt, immer noch. So herb 
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ich es auch empfand, wie wenig ich ihr 
dagegen war: ich mußte ihr zu Willen 
jein, obwohl ich nicht einjab, was ihm 
meine Gegenwart nüßen oder unter wel- 
chem Borwand ich mich ihm zugejellen 
jolle. 


Fort lief ich, jo rajch ich es vermochte, 


die Treppen hinunter, zum Thor und 
durch die Seitengaffe ins Feld hinaus 
nah dem bewußten Weg immer voran. 
Allein jet erit merkte ich, daß der Vor: 


iprung doch ein größerer war, ald wir | 


angenommen hatten, und daß fich einige 
Leute zu ihm gejellt hatten, in demen ich 
aus der Entfernung franzöfiiche Soldaten 
erfannte, wahrjcheinlich Zeriprengte, die 
ſich jebt um Sanspeur jammelten. Sie 
hatten ihre Waffen noch nicht abgeworfen, 
ja, bevor jie in den Wald eintraten, luden 
jie vorjichtig ihre Gewehre wieder und 
ſchauten rechts und links nach verjtedten 
Feinden aus. Eine Weile verlor ich fie 
aus den Augen, allein ich folgte unver: 
jäumt. Eben, als ih am Saum des 
Waldes eintraf, vernahm ich einen ſchwa— 
chen Schuß aus einiger Entfernung, dar- 
auf mehrere vajch nadjeinander und wie- 
der einen einzelnen. Dann war alles 
ſtill. 

Etwas behutſamer, mit klopfendem Her— 
zen ſchritt ich jetzt den Wald entlang. 
Da der Weg hier „an der Modenbach“ 
einen Bogen beſchreibt, reichte mein Blick 
nicht weit. Doch ſah ich bald, etwa hun— 
dertfünfzig Schritte vor mir, eine Gruppe 
von drei Männern, von welchen der eine 
auf dem dürren Raſenrand des Waldes 
lag, der andere ſich kniend über ihn beugte 
und der dritte, auf ſein Gewehr geſtützt, 
zu beiden niederſchaute. Der Stehende 
und der Kniende waren franzöſiſche Sol— 
daten, von welchen letzterer mit einem 
alten grauen Mantel bekleidet war. Ob 
der auf dem Boden auch ein Soldat, ver— 
mochte ich nicht ſofort zu erkennen. 

Man heißt es dort am Hirſchgraben; 
die Stelle liegt im Buſchwald ganz in 
der Nähe von Freislingen. Hart am 
Weg ſteht da oder ſtand eine große ſchöne 
Eiche, die zu Oſtern 1793 indes noch 
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ganz kahl war, jo daß ihr Aſtwerk eckig, 
knorrig, grauſchwarz ſich vom Himmel 
abhob. Unter dieſer Eiche neben dem 
Wege hart am Hirſchgraben befand ſich 
die Gruppe von Männern, der eine noch 
immer ruhig am Boden liegend, als ic 
näher fam. Die beiden Soldaten winkten 
mir, rajch näher zu fommen. Als id 
berantrat, bewegte der am Boden den 
Kopf, den ihm der Kniende hielt, und 
den Mund, als ob er noch etwas jagen 
wolle, verdrehte dabei die Augen und lieh 
dann das Haupt fchlaff ſinken. 

„sicht us und verbi!“ jagte der eine 
der Soldaten, indem er zu mir auf- und 
dann wieder zu dem Toten niederichaute. 

„Oui,“ betätigte der andere. „I est 
mort!* 

Der Tote auf dem dürren Raſen unter 
der Eiche am Hirichgraben war Robert 
Sanspeur. 

Ich will geitehen, daß mid) der An- 
blick tief erjchütterte. Aller Ha gegen 
den Mann, der jebt ftarr und regungslos 
vor mir lag, war vergejfen. Ich entjann 
mich in diefem Augenblid auch feiner ein- 
zigen der Urjachen mehr, warum ich ihn 
eigentlich gehaßt und warum es mich jo 
jehr kränkte, daß Gertrud ihn geliebt. 

Der Eljäffer gab mir mit Hilfe jeines 
weljchen Kameraden eine Schilderung des 
Vorgangs, aus der nur wenig zu ent 
nehmen war. Als fie hier anlangten, 
regte jich etwas Verdächtiges im Buſch— 
werf. Ihr „Qui vive?“ Scholl in deu 
Buſch. Statt der Antwort erfolgte ein 
Knall; darauf hoffen fie alle nach der 
Stelle hin; dann knallte wieder von dort, 
jedoch etwas entfernter, ein matter Schu, 
jo daß ihre Kameraden ſich mit dem Rufe 
„Pandoures!* raſch aus dem Bereich der 
gefährlichen Stelle machten, während der 
hier, mit der Haud am Herzen, in die 
Knie brach und ſank, fo daß jie beide ihn 
nicht hätten verlaffen mögen. Der Feind 
babe ſich dann auch jpurlos zurüdgezogen. 
So weit herüber fünnten ſich nur wenige 
vereinzelt gewagt haben; gejehen habe 
man von den Saijerlichen gar feinen mehr 
jeit dem Gefecht in der Frühe hinter Han- 
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hofen, weder Panduren noch Notmäntel 
oder Weißröde. 
Auch jener Hufichlag in unjerem Dorfe, 
der die Flucht Sanspeurs bejcjleunigt 
hatte, rührte nicht von einjprengenden Kai— 


jerlichen her, jondern von einigen Bauern= | 


pferden. Sanspeur war nach der Unter: 
redung mit Euftine glei) vom Pfarrhof 
aus, der Richtung des Rückzugs entgegen, 
auf der Speierer Straße weiter geeilt, 
um durch jeine Anweſenheit auf die Trup: 
pen zu wirken, welche das Bordringen 


Gertrud Frey. 


der ſterreicher aufhalten ſollten. Durch 


beigezogene Verſtärkungen gelang es zwar, 
den Angriff am frühen Morgen aufzu— 
halten; gleichwohl wurde man durch 
das Gefecht ſüdwärts gedrängt zum Ab— 
marſch gegen Germersheim, was Sans— 
peurs Plan vereitelte, mit Heeresmacht 
nah Frommersheim zurüdzufehren und 
dort mit der Widerjpenjtigkeit gründlich 
aufzuräumen. Befürchtungen wegen des 
Aufjtandes der Bauern im Gau und nad) 
dem Gebirg hin hatten es ohnehin nicht 


rätlih erjcheinen laffen, mit dem aus— 


gejebten Fleinen Corps den Rüdzug durd) 
die empörte Landichaft zu nehmen. Nur 
Sanspeur jelbjt, den Unglücdjeligen, hatte 
e3 nad) dem Orte zurüdgezogen, von wel— 
chem aus er, durch Gertrud gedrängt, ſich 
erst zur Flucht wandte. Daß er bejtimmt 
auf baldige Wiederkehr rechnete, bezeug— 
ten auch jebt die beiden Soldaten. Nod) 
beim Eintritt in den Bujchwald hatte er 
jich nach dem fernen Dorfe umgekehrt und 
geäußert: 

„A revoir! Nous reviendrons!* 

Bom nahen Freislingen aus, deſſen 
Bevölkerung den Neuerungen gemogen 
war, gedachte er mit einem Wagen die 
Weiterfahrt fortzufeßen. Da traf ihn bei 
der Eiche am Hirjchgraben der Tod. 

Was nun begimmen! Für die beiden 
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jprechen, aus Freislingen Leute zu jchiden. 
Und jo befand ich mich mit dem Leichnam 
allein im Buſchwald bei der Eiche am 
Hirſchgraben. 

Indes lag das Dorf nahe genug, daß 
das Krähen der Hähne, das Schnattern 
der Gänſe, das Gebell der Hunde deut: 
(ich in das ſonſt jo freundliche, jetzt keines— 
wegs heimliche Geheg hereinicholl. Auch 
hatten bereits die früher ausgerifjenen 
Soldaten Kunde nad) dem nahen Dorfe 
gebradht. Schon kamen Leute daher, auch 
aus anderen Richtungen. Und bevor ich 
mich aus dem Schwall von wogenden 
Empfindungen erheben fonnte, jtand jchon 
eine Anzahl Menjchen um mid) und den 
Leichnam bei der Eihe — auch Jakob, 
einer jeiner Schwäger, und ein Knecht 
des Dberjchulzen. Man beſprach ſich, 
wohin die Leiche gebracht werden jollte. 
Endlich fanden ſich arme Leute gegen das 
Berjprechen einiger Feiertagsichoppen, das 


Jatkob leiftete, bereit, fie auf einem mit- 


gebrachten Schragen, vom Mantel bededt, 
nad) Frommersheim zurüdzutragen, wohin 
fie gehöre. 

Das Gerücht hat Flügel von Gedan- 
fenjchnelle, eilt zumeilen auch dem Unglück 
als fein Schatten voraus. So ging auch 
vor unjerem Eintreffen in Frommersheim 
Ihon von Mund zu Obr das Wort: 
„Draußen am Hirjchgraben bei der Eiche 
liegt der Sambör erhoffen!” Es war 
gerade beim Klirchengang, die Gloden läu— 
teten. Better Urban mit rau und Töch— 
tern hatte noch für einen Mugenblid beim 
Oberjchulzen eingeiprodhen, um über die 
Erlöjung aus Feindesnot zu plaudern, 
als unter großem Zulauf die Leiche in 


den Schatten der Dorfgafie vor das Rats 


Soldaten galt es, fich die Flucht nicht ab- | 
Schneiden zu laſſen; jeden Augenblick konn- 


ten Wurmjers Hujaren und Rotmäntel auf 
den Waldwegen vorjprengen. Der El- 
jäfjer legte noch gutmütig jeinen Mantel 
ab und breitete ihn dem Toten über das 


Antlig. Dann jchieden fie mit dem Ber: | 


haus geitellt wurde. Auch Jakob und 
die Schwiegerjöhne hatten fich eingefun— 
den und flüfterten mit dem Hanhöfer 
Fäger, der ebenfall® mit jeinem Jagd— 
gewehr an der Seite unter dem Hofein- 
gang ſtand. 

Eben bob jemand den Mantel: vom 
Antlitz der Leiche, al3 vom Feniter des 
Oberjchulzenhaufes ein jäher Aufjchrei 
erflang. Gleich daranf wurden die Um: 
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jtehenden am Hofeingang binmweggedrängt, 
und heraus jtürzte, ohne ſich zurüdhalten 
zu lafjen, Gertrud, todesbleih, noch im 
dunklen Anzug mit dem blinfenden Kreuz 
auf der Bruft, und janf mit gerungenen 
Händen an dem Schragen nieder. 

Ich habe den Oberjchulzen niemals jo 
verjtört gejeben, al8 da fich jebt feine 
mächtige Geſtalt ebenfalls durchdrängte, 
dab alles erjchredt zurückwich. Seine 
Scweiter wie ein Kind auf die Arme 


nehmend, gebot er mit finiterem Winf, | 


die Leiche von der Gaſſe in die Wacht- 
jtube des Rathaufjes zu bringen — und 
er war wieder der gebietende Oberjchulze, 
dem man jchleunigit Folge leiitete. Nach- 
dem er Gertrud rajch ins Haus zurüd- 
getragen, befahl er, Thor und Pforte zu 
ichließen, und ſetzte die Schweiter, ihre 
blaffe Stirn füffend, auf die Wandbanf 
der Stube nieder, im welche die nächſten 
Freunde und Berwandten folgten. 





Bereits hatte jich Gertrud von der ans | 


wandelnden Schwäche erholt. Sie hob 
jich zu ihrer vollen Höhe empor, mit ver- 
zweifelndem Blid umberjpähend. In der 
Stube befanden jih nur Anverwandte 
und der Hanhöfer Jäger, der ohnehin 
fein Fremder war. Alle jahen etivas 
verjtört, der Barthel mit bejtürzter Ver— 
wunderung drein, als fie jegt mit einem 
eritarrenden Auflachen jpradh: 

„Iſt er Hin? Freut ihr euch? Habt 
ihr’s vollbradht ?” 

„Bertrud!” rief man ihr entjeßt zu. 
Ahr Bruder ſank auf die Bank nieder vor 
Schmerz. Allein fie lieh ich nicht abhalten. 

„Ihr habt Eile gehabt!” fuhr fie fort. 
„&s iſt eine Großthat, aus dem Hinter- 
halt den einſamen Flüchtling zu erſchie— 
Ben! Berflucht jei diefer Mord! Ver— 
raten habt ihr mich und ihn! Ihn hab 
ich geliebt, feinen anderen! Und ihr jeid 
meineidig! Belogen, betrogen habt ihr 
mich! Gott ftrafe eure Miſſethat umd 
Niedertracht !” 

Auf fuhr der Oberſchulz von der Bank, 
die Arme um den Hals der Schweiter 
ſchlingend. 

„Gertrud, bürde mir keine Schuld auf, 
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ich weiß von nichts!“ bat er, furchtbar 
bewegt. 
Auch die anderen, die Frauen kamen; 


doch ſie wehrte ab, hielt ſie ſich vom 


Halſe, während Jakob mit einem ſeiner 
Schwäger und dem Hanhöfer Jäger ver— 
wirrte Blicke wechſelte. Zumal Barthel 
ſah völlig verſtört, mit Kopfſchütteln nach 
ihr hin, da fie jetzt zweifelmütig beklagte, 
was fie erſt am Borabend vor Ditern 
jelbjt geboten hatte. 

Es war ein Auftritt, wie ich ihn micht 
wieder erleben möchte. Und als eine 
förmliche Erlöjung wurde es empfunden, 
al3 draußen auf der Gajje wildes Ge- 
ſchrei, Lärm, klirrende Hufichläge ertön— 
ten, Schüſſe knallten und Wehruf erſcholl. 
Eine zerſprengte Abteilung Franzoſen aus 
der Nachhut ſtellte ſich im Dorfe den 
Verfolgern entgegen. Aber das Pflaſter 
ſprühte von Funken, die Häuſer zitterten 
vor dem wilden Anſturm der kaiſerlichen 
Reiter in roten pelzverbrämten Dolmans. 
Wie Wildfagen auf ihre Sättel mieder- 
geduckt, mit den vorgeitredten Säbeln in 
der Fauſt, die langen Zöpfe und herumter- 
hängenden Schnurrbärte baumelnd, jo 
jprengten fie daher, niederreitend, nieder- 
jäbelnd, mit den Piſtolen niederjchiegend, 
was jich ihmen entgegenitellte. Nur ein 
Teil der Franzojen rettete fich durch die 
Höfe, Scheuern und Gärten, von einigen 
ihrer Anhänger im Dorfe auf beftimmte 
Feldpfade gewieſen, damit fie nicht den 
Bauern in die Hände fielen. Denn in 
lichten Saufen hielt das empörte Land: 
volf des Ganes die Wege nach Edeshein 
ein, wo fünfhundert NRepublitaner als 
Beiniger einlagen und, verdrängt, noch 
plündernd nach Landau abzogen. 

Unjer Dorf ımd der ganze Gau nord: 
wärts der Queich war von den Franzoſen 
befreit, Draußen neben dem Dorfbach 
an den Häuferftaffeln lagen mehrere der: 
jelben lang ausgejtredt auf dem Gericht 
oder auf dem Rüden, mit weit aufgerifie- 
nen Augen, wachsbleichen, jtarren Zügen. 
Einige jahen jtöhnend und fich windend, 
mit der Hand an der Wunde auf den 
jteinernen Stufen nach dem Rathaus bın, 
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während die Reiter die Gaffe entlang 
rüdten, ım umberjpähend nad) Feinden 
zu juchen. 

Des Jammers war außen umd innen 
mehr als genug. Der Gottesdienjt konnte 
nicht abgehalten werden, da die Leute in 
ihre Häujer zurüdjlüchteten. Aber was 
ih an jenem Oftermontag im Hauſe des 
Oberjchulzen erleben mußte — Gertrud 


Gertrud Frey. 





in bleihem Hab ihren entjegten Ver- 


wandten gegenüber, Anflagen ins Antlig 
ichleudernd, fie richtend und verdammend: 
das machte mich jtumpf auf lange gegen 
die Schreden des jammervollen Erden- 
lebens. ch kann es nicht vergeffen, ſehe 
und höre fie heute noch jo. a, heute 
noch, nad) jechsundfünfzig Jahren, ſchreckt 
mich ihr Anblid, der Klang ihrer Stimme 
zuweilen aus jchweren Träumen. 


* * 
* 


So ſchloß der greiſe Herr ſpät in der 
Nacht ſeine Mitteilung dort in den oberen 
Zimmern des freundlichen Landhauſes im 
Speiergau. Er war dabei ſo bewegt, daß 
er kein Wort weiter herauszubringen ver— 
mochte. Schweigend zog er eine kleine, 
altfränkiſche, jedoch ungewöhnlich ſchön 
gearbeitete Uhr aus der Taſche ſeiner 
weißen Weſte und hielt ſie ſeinem jungen 
Zuhörer hin. Der Zeiger deutete auf 


zwölf. Daß es die bewußte Uhr, welche 


in den Mitteilungen ſelbſt eine Rolle ge— 
ſpielt, konnte der junge Gaſt des Hauſes 
aus der Sorgfalt ſchließen, mit welcher 
der Greis ſelbſt ſie betrachtete und wie— 
der einſteckte, indem er zum Wunſche einer 
„guten Nacht!” die Hand reichte und ſich 
dann zurüdzog. 

Die Doje hatte er in der Erregung 
feines Wejens auf der Kommode im Schlaf- 
zimmer des Studenten liegen lafjen. Die- 
jer nahm fie auf. In den Dedel war ein 
Schön ausgeführtes, ganz Feines Frauen— 
porträt eingelajjen. Verglich man defjen 
Büge mit einer Silhouette, welche da 
ganz allein an der Wand unterm Spiegel 


1 


Hing, einer Silhouette von überaus feſſeln- 


dem Schnitt, jo fonnte Fein Zweifel ob- 
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walten: es waren Bildniſſe der Jugend— 
liebe des Alten, jener Gertrud Frey. 

Der Student, ohnehin etwas poetiſch 
angehaucht, war durch dieſe Entdeckung 
in eine hochgradige Erregung verſetzt unter 
der ſtarken Nachwirkung des Berichtes 
aus der Zeit der großen Revolution, den 
er vernommen. Das Fenſter nach dem 
Garten hin ſtand offen; draußen lag eine 
laue Sommernacht. Schlafen konnte er 
noch nicht; bald lag er am Fenſter und 
ſah hinaus, bald ſchritt er auf und nieder. 
Poetiſche Erinnerungen waren geweckt. 
Wo hatte er denn Ähnliches erlebt oder 
gelejen? 

„Nun mögt ihr mich mahnen — der 
Mord iſt vollbracht! — mein Leid zu 
jagen oder abzulaffen! ... Den einen 
liebt ich, nicht andere mehr“... Auf ſtand 
Gunnar und jchlang die Hände um den 
Hals der Frau... ‚So joll, Niflungen, 
nun euer Gejchleht der Macht milfen, 
denn meineidig jeid ihr" ... Sie jchwie- 
gen alle jtill bei dem Wort. Seinem ge- 
fiel ſolcher Frauenbrauch, wie fie mit 
Weinen von dem Werk mun Sprach, zu 
dem jie lachend die Männer lud.” 

Wo ftand es, was er jegt für fich 
wiederholte? Befand er fich denn nicht 
in dem Lande jenes Heldengejchlechtes, 
das, furzlebig, dem Untergang geweiht, 
Unfterblichfeit im Liede gewonnen ? 

Ah ja! Nun entjann ſich der junge 
Studentenlegionär: es waren Stellen aus 
den Brunhilden- und Sigurdliedern der 
nordiichen Edda. 

Mitternacht war vorüber, Mus der 
Ferne, von irgend einem Ende des Dorfes 
jelbft oder über das Gefilde des Flach— 
landes von einem Nachbarorte herüber, 
fang noch gedämpft das Wächterhorn. 
Und beim erwachenden Tag rief vielleicht 
auch ihn Schon Hörnerklang zu Kampf und 
Tod. Denn wieder nahm die Gejchichte, 
wie jo oft, ihren rotgezeichneten Weg 
durch das fchöne, friedliche Land. Vor jei- 
nem Geiſte jchwebte nochmals eine holde 
Geſtalt durch den Garten. Sanftere Em- 
pfindungen legten ihn endlich dem Schlaf 
in den Schoß. 
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Seine erſte Frage an den freundlichen 
Greis beim Kaffee am anderen Morgen 


war, was denn aus jener Gertrud Frey 


in der Folge geworden jei. Der Alte 
jeufzte. 
„sh will Ihnen Auskunft geben, jo- 


weit ich kann,“ fing er an. „Jenem Reiter- 


ſchwarm, der bald wieder durch die Wälder | 


nah Harthauſen und Hanhofen zurüd- 
jagte, folgten andere, welche die Republi- 
faner iiber Germersheim hinauf verfolgten 
und mehrere Hunderte derjelben in den 
NRheinwäldern niederjäbelten. Die Zer— 
rüttung des Feindes wurde indes bei der 
gegenjeitigen Eiferfucht der Verbündeten 
nicht ausgenußt, da der Herzog von Braun- 
jchweig jede Vorwärtsbewegung nach dem 
Eljaß hinderte und viel Zeit mit der Be- 
lagerung von Mainz und Landau ver- 
geudete. So gewannen die Franzoſen, 
die bis nach Weißenburg gewichen waren, 
Beit, fi) wieder auf Landau zu ftüßen 
und die Dueichlinie zu verteidigen. An 
Frommersheim jtand der Oberjchulz indes 
wieder in alter Macht, allein ohne Freude 
daran. Während wejtwärts gegen das 
Gebirg hin die Preußen alle Ortichaften 
bejegten, lagen in Frommersheim und 
Umgebung jett Walded - Dragoner und 


das Hujarenregiment Leopold Toscana. | 
Die gewaltfamften Batrioten und Jako— 


biner in diejen Orten wurden aufgetrie- 
ben, aus den Berfteden ihrer Häuſer und 
der Ktirchtürme geholt und ins Altpörtel 
nach Speier gebracht, wo fie neun Monate 








jahen, bis fie gegen Weihnachten gewalt- | 


jam ausbraden. 

„Gleich nad Dftern hatte fich auch die 
Schmeiter des Oberjchulzen dem Ritt— 
meiſter im Orte — jein Adjutant war 
der junge Erbe der Grafichaft — als 
Batriotin befannt und geitellt. Die ga= 
lante Antwort lautete: 

„Wir führen feinen Krieg mit Damen!‘ 

„Ste find im Irrtum, Herr Rittmei- 
iter,‘ war Gertruds ernite Antwort. ‚Man 
hat viele politiſch verdächtige Frauen in 
Verwahr gebradıt.‘ 

„Wir haben feinen Auftrag,‘ entichul- 
digte fi der Rittmeiſter. ‚Und jelbit, 
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wenn befohlen — Damen halte ich mie 
mals für politiich verdächtig.‘ 

„Ohne weiteres wandte ſich Gertrud 
ab. Sie brachte einen Tag einjam in 
ihrem Zimmer hin. Gegen Abend machte 
fie einen Gang die Gafje hinan — der 
Kirche zu. Sie bejuchte damals öfter 
den Friedhof, wo unter den frischen Grü- 
bern in der Ede auch eines mit jchiwar; 
angejtrichenem hölzernen Kreuz den mit 
Bleiweiß aufgetragenen Namen ‚Robert 
Sanapeur‘ zeigte. Nachdem jie eine 
Biertelftunde da gemweilt, trat fie in den 
Pfarrhof ein, wo eben der Amtmann von 
Althaujen bei dem Geiftlichen zu Beſuch 
war. Diejen beiden alten Herren legte 
jie ein von ihrer Hand gefertigtes Akten— 
ftüf vor mit der Bitte, ald Zeugen es 
unterjchreiben zu wollen. Nachdem dies 
geichehen, ging fie wieder ruhigen Ern— 
jtes, wie jie damals auch mir erichien, 
na dem Haufe ihres Bruders und zog 
jih frühzeitig zurüd. 

„Als fie, ganz wider Gewohnheit, in 
der Frühe ſich lange nicht erbliden lieh 
und der Oberjchulz jelbit nach ihr jah, 
fand er das Zimmer leer, das Bett un- 
berührt. Auch jonit war fie im Hauſe 
nirgends zu finden; niemand hatte sie 
gejehen. 

„Gertrud war fort, daran war nicht 
länger mehr zu zweifeln. Sie hatte in 
der Nacht heimlich das Haus verlafien, 
wie man bald inne ward, und zwar in 
dem dunklen Gewande mit dem filbernen 
Kreuz, ſonſt nur noch jo weit mit Klei— 
dungsftüden verjehen, als fie in einer 
nicht großen geitidten Reiſetaſche, welche 
jehlte, tragen fonnte. Much ihre Uhr 
hatte fie zurüdgelaffen. Wie fie aus dem 
Hauſe gelangt, welchen Weg fie gewählt, 
welche Richtung jie eingeichlagen, wohin 
jte fich gewandt: davon war feine Spur 
zu entdeden. Alle Umfragen in der 
Gegend führten zu feinem Ergebnis. 

„Man fand in der Kommode ihr Teſta— 
ment, jenes Schriftjtüd, das jie im Pfarr— 
hof als rechtägültig hatte unterzeichnen 
laffen. Sie verfügte darin über ihr Ber- 
mögen, vermachte einigen namhaft gemad)- 


Beder: 


ten armen Familien, die durch die Not 
der Zeit heruntergekommen oder durch 
Mangel an Nachſicht verdorben waren, 
nicht unbedeutende Kapitale, auch der 
Kirche etivas, dann eine größere Summe 


jenem Soldaten, der fi Sanspeurs in | 
deſſen Todesſtunde angenommen hatte; 


er war vom Regiment ‚Nafjau‘, wie jein 
Mantel ergab, in welchem jich auch jeine 
Adreſſe auf einem im Futter ſteckenden 
Brief gefunden hatte. Eine fleinere Summe 
war für deſſen Kamerad bejtimmt, wenn 
er zu erfragen jei, im anderen Fall fiel 
fie noch den Freislinger Trägern des 
Leichnams zu, die ohnehin bedacht waren. 
Auch der Meifter Flinz ging nicht Teer 
aus, der den Fleinen Uhrenladen zwar 
fortführte, bald aber jchliegen mußte, da 
ih) fein zweiter Robert Sanspeur an 
Geſchick und Kunſt fand. Eine bejtimmte 


Summe war für ein fteinernes Grabfreuz | 
drangen unaufhaltſam zum Entjaß der 


und für die Pflege des Leichenhügels der 
alten Haushälterin des Meiiters Flinz 
ausgejeßt; auch waren die Mägde im 
Hauje des Oberjchulzen nicht vergefjen. 
Im übrigen der Schweiter Roberts, jener 


Gertrud Frey. 
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' jolchen Berlauf genommen. Bielleicht war 





Witwe des weljchen Uhrmaders, und | 


deren Rindern ein Teil der Dinterlafjen- 


Schaft Gertruds, die ſich ausdrüdlich als 
bürgerlich tot bezeichnete, vermadt. Der 
Haupterbe blieb indes der Bruder Ober: | 


Schulz, dem fie wohl Groll, allein feinerlei | 


Arglift zutraute, und von deſſen brüder- 


licher Zuneigung jte überzeugt jein mußte. | 
Mir war in freundlichen Nusdrüden ihre | 
Uhr und ein anjehnliches Legat zugejchries 


ben, das mich im ſtand ſetzte, meine Stu- 


dien gemächlich zu vollenden, ohne mei= 


nen Bater über feine Kräfte in Anſpruch 
nehmen zu müffen. Der Schluß mahnte, 





alle Nachforſchungen zu unterlaffen, da | 
ger Erwartung, der Oberjchulze freudlos, 
„Allein, wer giebt jo leicht die Hoff- 


feine zum Ziel führen würde. 


nung auf! Einmal mußte ſich ja doch 
eine Spur finden, wenn der Schmerz fich 
minderte, der fie in die Berborgenheit 


ihr und der Welt der Abjcheu vor einem 
neuen Namen des Schredens erjpart, ihm 
jelbft wohl ein graufamer, lang vorher 
empfundener Tod durch die Guillotine, 
unter der nach wenigen Monaten jchon 
die Köpfe Euftines und feiner Unterfeld- 
herren fielen. 

„Wir harrten. Das Land jeufzte unter 
den wilden Kämpfen um Landau. Im 
Herbit wurden dann unter Graf Wurmfer 
die Weißenburger Linien erjtürmt und 
das Eljaß bis Hagenau erobert. Auf 
Weihnachten aber — ic) hatte mich wieder 
zu meinen Verwandten im Gau begeben, 
jo freudlos das Leben dajelbit auch war 
— in der Woche von Weihnachten auf 
Neujahr, wandte jich das Kriegsglück wie: 
der. Die Franzojen, vom Konvent ent= 
flammt, erjtürmten mit dem Rufe „Lan- 
dau ou la mort!“ den Gaisberg und 


Feftung vor, mit ihnen St. Juſt und 
Lebas, Robespierres intimite Freunde, 
und — der Schreden. Die Preußen re— 
tirierten am Gebirg entlang, die Kaiſer— 
lichen über den Rhein. Alles floh aus 
Städten und aus Dörfern, was die Radıe 
der Franzoſen zu fürchten oder durch fie 
etwas zu verlieren hatte. 

„Su der Naht vom Samstag zum 
Sonntag vor Neujahr war es nun. Ein 
böjes Wetter ging über das Land, jchnei- 
dender Sturm bei hohem Schnee, wildes 
Geftöber und Falter Regen. Der Rhein- 
tom war mit Nachen und Kähnen der 
flüchtigen Familien überjät; reife james 
merten, Kinder jchrien, Frauen klagten 
in der Finjternis auf dem Strom, der jie 
mmmehr von der Heimat trennen jollte, 

„Bir in Frommersheim jaßen in ban— 


ohne Lebensmut, in trübem Hinbrüten, 
wie jeßt immer, wortlos im Lehnſtuhl. 


Er war in jenem Jahr ein alter gebro- 


getrieben. Wunden verharjchen und ver: | 


narben. Die Beit begleicht jede Lücke. 
Vielleicht fam ihr einmal irgendwie die 
Einfiht, daß die Dinge nicht zwecklos 


chener Mann geworden, auch zur Flucht 
nicht mehr fähig. Wir horchten dem un— 
wirtbaren Winterwetter draußen. Ach 


' dachte lebhaft an Gertrud, die uns allen 


fehlte, als mit einemmal Kolbenſtöße an 
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Thor und Läden pochten. Ich nahm eine 


Laterne, um hinauszugehen und zu öffnen. 
Faſt fraß mich der Sturm und das Ge— 


jtöber, da id aufmachte. Zerlumpte Kerle, 


Sansculotten, Spedreiter, wie man jie 
hieß, alle bewaffnet, ftürmten, mich bei» 
jeite ſtoßend, im Nu herein. Andere 


kamen die Gaſſe herunter, voraus auf 
Land durch Friedensihlug an Frankreich 


einem kleinen Pferdchen eine Frau mit 
einem blanken Säbel in der Fauſt, den 


ſie jauchzend ſchwang, während der Auf | 


„Bertrud!” ertönte. . 

„„Um Gottes willen, was ift denn?‘ 
rief id. 

„„vietoire! Landau frei! Vive la re- 
publique!‘ jauchzte die Bande, während 


die Frau auf dem Pferde, dicht heran: 
jprengend und den Sübel jchwingend, | 


ichrie: ‚Iei! Hier wohnt Gertrud Frey, 
die Mörderin meines Sanspeur!‘ 
„Nein! Nicht wahr! nicht wahr!‘ 


ichrie ich verzweifelt der Eitoyenne zu. | 


‚Sie iſt jchon lange fort!‘ 

„O, ich kenne dih! Du lügſt!“ 

„Und im nächſten Augenblid ward ich 
an die Mauer geichleudert, daß mir die 
Laterne auslöjchend entfiel und in Scher- 
ben zerbradh. Die Bande drang ins 
Haus, alles nehmend und raubend, was 
ihr gefiel, groß und klein mißhandelnd, 
während die Eitoyenne von Zimmer zu 
Zimmer jtürmte und, den Säbel ſchwin— 
gend, ſtets wilder nad) Gertrud Frey 
kreiſchte. 

„Ich will dabei nicht verweilen. Faſt 
in jedem Dorf, in jedem Haus wieder— 
holten ſich ähnliche Auftritte, und bald 
zog der Schrecken weiter ins Land, von 
Ort zu Ort mit der zur Ausraubung der 
Pfalz beauftragten Kommiſſion. Eine böſe 
Zeit! Die Toten zu beneiden!“ 

Und nun ſaß der Greis wieder ſchweig— 
ſam, in trübes Sinnen verſunken da. 

„Und Gertrud?“ fragte der Student 
bewegt nach einer Weile. 


„Sie kam nicht mit. Auch da nicht, 


als die Verbündeten wiederkehrten, gerade 
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in unjerer hart mitgenommenen Landſchaft 
einen Sommer lang um Landau ſtritten 
und nochmals zurück mußten. Auch da 
nicht, als die Kaijerlichen allein jahre 
lang bald die Franzojen ins Elſaß hin— 
eintrieben, bald vor der Übermacht zu: 
rüdwichen. Solange wir barrten, fie faın 
nit. Auch da nicht, als endlich das 


fiel; auch da nicht, als wir nad) Napo- 
leons Sturz wieder an das alte Water: 
land zurüdgelangten. Ich hatte mir in: 
de3 meine eigene Familie gegründet, des 
Schulzen Tochter von Weinsheim ward 
mein liebes Weib. Wie oft ſaßen wir, 
Gertruds gedenfend, am häuslichen Herd! 
‘a, wir hielten jtets ein Zimmer für fie 
bereit. Sch wußte ja, wie fie es liebte.“ 

„Und wann kam jie wieder?“ 

„Niemals.“ 

„Wo blieb fie denn?” 

„Ich weiß es nicht. Niemand wußte 


| 68.” 


„Ergab fi denn in der Folge Feine 
Spur von ihr?“ 

„ein, feine! Nicht die Leifeite. 
war und blieb verichwunden.‘ 

Das war des Greijes lebte Auskunft, 
als die Studentenlegionäre fi zum Ab— 
ihied erhoben, die Säbel umſchnallten 
und mit herzlichen Lebewohl das freund: 
lihe Landhaus im Gau verließen, um 


Ste 


zu den Quartieren am Gebirg zurüdzu: 


fehren. Sie haben alle nad) wenigen 
Tagen die Wechjelfälle politiicher Be- 
wegungen genügend an jich jelbit er: 
fahren. Verwundet, gefangen und end: 


lich, endlich frei und genejen, widmete 


) 


ji der junge Mann, der ein jo aufmerk— 
jamer Zuhörer des Greijes gewejen war, 
wieder eifrig jeinem Studium. Die Groß: 
nichte der verichollenen Schweiter des 
Oberjchulzen ward jeine Gattin. Und 
von ihm erfuhr der Verfaffer, daß ſich 
noch manches Andenken an die Großtante 
in der Familie vorgefunden, aber weiter 
feine Spur mehr von Gertrud Frey. 
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$econte de Sisle. 
Eine Studie 


von 


Serdinand Groß. 


er Platz, welchen Viktor Hugo 
in der franzöfiichen Akademie 
einnahm, ift wieder bejeßt. 
Die Afademifer gehabten fich 
io zu jagen als Tejitamentsvollitreder des 
Dabingegangenen, indem fie ihre Stim- 
men auf denjenigen vereinigten, welchen 
Hugo bei Lebzeiten als jeinen Nachfolger 
bezeichnete. So oft ein Fauteuil vakant 
geworden, fand jich eine Stimme für den 
Dichter Leconte de Lisle.. Man wußte 
genau, weſſen Stimme das war: Biltor 
Hugo demonftrierte zu gunſten des Poe- 
ten, der in der Praxis feinen Zulaß fand 
in den Kreis der vierzig „Uniterblichen”, 
aber in der Theorie als jo gut wie auf- 





genommen galt, denn es blieb über allen | 
jobald Viktor Hugo | 


Zweifel erhaben: 
vom Scauplaße abgetreten, werde die 


Pietät es gebieten, dem unzweideutig 


ausgejprochenen Wunjche des Vielgefeier- 


ten zu willfahren und dem PBoeten, den 
Hugo als jeinen Dauphin betrachtete, die 
‚ ericheinungen beider haben fait nichts 


akademische Palme zu reichen. Man 


jollte meinen, daß Hugo jich nur zu einem | 


ihm geiltig Verwandten genugjam hinge- 
zogen fühlen fonnte, um ihm einen Siß 
in der Afademie zu jichern. Aber in 
Wirklichkeit giebt es faum grellere Gegen- 
füge als diejenigen, die von den beiden 
hier genannten Dichtern vertreten wer— 
den: Viktor Hugo, der leidenjchaftliche, 





perjönliche, von Thatenluſt erfüllte, po= | 
fitifch agitierende, jein Jh jtets in den | 


Vordergrund drängende, mit dem Tage 
lebende und aus dem Tage jchöpfende 
Sänger der „Legendes des sieeles“ 
Leconte de Lisle, der im Kultus der 
Form erjtarrte, für Leid und Freud 
gleichgeftimmte, ewig unperjönliche, fein 
Ich jorgfältig verwijchende, dem Augen- 
blide abgewendete Dolmetich vergangener 
Zeiten und verfunfener Civilijationen. 
Die Schule der „Parnassiens“, welche 
in Leconte de Lisle ihr Oberhaupt ver- 
ehrt, hätte gern an Viktor Hugos Stel- 
fung als Präſident der franzöfiichen Litte- 
raturrepublif gerüttelt, hätte ihn gern 
abdanfen gejehen zu gunften des Jünge— 
ren. Uber Hugo verwies fie, indem er 
Leconte de Lisle als feinen Nachfolger 
proflamierte, auf die jpäteren Tage, die 
für den Führer der „Parnassiens“ num ge- 
fommen jind und ihm die erwarteten 
Ehren gebradjt haben. Aber der Nach- 
folger ift nicht nur dichteriſch verſchieden 
von dem Vorgänger, jondern die Geſamt— 


miteinander gemein. Viktor Hugo war 
eine jo fomplizierte Berjönlichkeit, hatte 
jo viele Wandlungen, eine jo reiche Ent- 
widelung durchgemacht, daß man faum 
damit zu Ende fommt, das weite Gebiet 
zu überbliden, auf welchem er fich in jo 
mannigfacher Weije bethätigt hat. Le— 


' conte de Lisle tritt als ein einfacher, 


leicht zu faſſender Menſch auf: er macht 
jchöne Berje, er bemüht jich, jeine Meiſter— 
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ihaft in der Beherrichung der Forn zu 
befunden, aber er verrät mit feiner Silbe, 
welcher politijchen Richtung er angehört, 
er jpielt fich weder als Staatsmann noch 
als Scher auf, er macht ſich weder zum 
Herold noch zum Belämpfer eines Re— 


gierungsiyitems, er erläßt feine Ver-— 


dammungsurteile gegen Dynaſtien und 





wendet jih an feine Monarchen wegen | 


Degnadigung politiicher Verbrecher. Es 
it ein Stück Kulturgeichichte, das wir 


verfolgen, wenn wir einen Blick auf dieje | 


zwei Dichter werfen, welche einer Na- 


tion entjprungen find, und wenn wir uns 
Har machen, warum der eine über alle | 
Mahen populär war und eine bis zur | 


Abgötterei getriebene Verehrung genoß, 
indeflen der andere jich nur in einem 
engen Kreiſe gefeiert jieht, dem Kerzen 
jeiner Nation fremd und außerhalb Frank— 
reichs faſt unbefannt geblieben iſt. Viktor 
Hugo erſchien als Berförperung des 
franzöfiichen Bolfsgeiftes; feine Tiraden 
waren jedem Franzojen aus der Seele 
geholt, denn jeine bezeichnenditen Quali: 
täten fand diefer in der jentenziöjen, anti— 
thetischen, pontifizierenden Sprache Viktor 
Hugos zu feinem Entzüden wiedergegeben. 
Leconte de Lisle könnte jeine Gedichte 
isländiſch geichrieben haben, und niemand 


würde zwiſchen dem Anhalt und dem Ges 


twande einen Wideripruch gewahren. Er 
gehört feiner Zeit und feinem Orte an, 
er weiß faſt nichts von jeiner Epoche 
und jeinem WBaterlande, ey Art von 
Rhetorik hat feinen nationalen Charakter, 
jie ift allgemeiner Natur und verrät in 


feinem Zuge franzöfiihe Art. Nun er: 
trägt aber der Franzoſe es durchaus nicht, 


wenn jeine Dichter unfranzöftich find; er 


verzeiht es Corneille und Racine, daß in 


ihren Römern verfleidete Landsleute der 
beiden Tragifer jteden — ja vielleicht 
findet er von jeinem Standpunkte aus 
die Unechtheit diejes Nömertums, die wir 
Deutjchen Fritijch verurteilen, jogar ein 


wenig verdienftlich. Angefichts diefer Er- | 


fahrung erjcheint e3 ganz begreiflich, daß 
Leconte de Lisle zu feiner Volkstümlich— 
feit gelangt it. Der Franzoſe erkennt 


Illuſtrierte Deutſche Monatähejte, 


ſich in ihm nicht wieder, und für das 
Ausland iſt Leconte de Lisle doch wieder 
zu ſehr von den Banden der in Frank— 
reichs Dichterwald herfünmlichen redne— 
riſchen Entfaltung eingeengt, als daß man 
in ihm einen von allem nationalen Eigen— 
weſen losgelöſten Poeten ſehen könnte. 
Der Lorbeer der Popularität iſt Leconte 
de Lisle verſagt geblieben. Hat dagegen 


eine litterariſche Schule ihn zu ihrem 











Oberhaupt erhoben, jo liegt eine Erflä- 
rung darin, dab jene Schule anitrebt, 
was bei Leconte de Lisle fich zur höchiten 
Vollkommenheit entwidelt hat: die künſt— 
ferische Behandlung der Äußerlichkeit, die 
Plaſtik des Verſes, den Prunk einer gro: 
Ben und feierlihen Diktion. Niemand 
vor ihm hat der franzöſiſchen Spradıe 
herrlichere Strophen abgerungen, niemand 
das Wort jo üppig, jo faltenreich zu dra— 
pieren gewußt. Unter den „Parnassiens* 
verjteht man im Frankreich eine Gruppe 
von Dichtern, welche auf ihre Fahne ge- 
ichrieben haben: L’art pour lart, la 
beautd pour la beaute — feine Tendenz, 
feine Xdee, feine Empfindung, oder doc 
das alles in zweiter Linie; in eriter da— 
gegen die Bildhauerei in Worten, die ab- 
jolute Schönheit der Poeſie. In einer 
Anthologie, betitelt „le parnasse con- 
temporain*, traten die Mitglieder diejer 
Schule als geichloffene Reihe auf. Man 
nannte fie von da an die „Parnassiens“, 
freilich nicht, ohne ihnen auch die Wei: 
namen „Stylistes“ und „Puristes“ mit 
Hinblid auf ihre ängitliche Sorgfalt für 
Stilreinheit und Tadellojigfeit des Me— 
trums, „Impassibles“ mit Rückſicht auf 
den Umstand zu geben, daß jie Dafür 
eintraten, der Dichter müſſe hoch oben 
ichweben, unberührt von alledem, was 
ſonſt das menjchliche Herz freudig oder 
jchmerzlich erbeben macht. Einer der 
ihrigen hatte jelbjt das Schlagwort ge: 
liefert, das ihnen jeither anbaftet: Albert 
Glatigny mit feinem an Theophile Gau— 
tier gerichteten Gedicht „Ulmpassible“. 
Die jungen Leute jahen fich nach einem 
‚Führer um, ihr Blick fiel auf Leconte de 
Liste; fie jcharten fi um ihn, und je 
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bartnädiger das Publikum fich von die— 
jem abwendete, defto treuer hielten die 
„Parnassiens“, deren Stamm noch heute 
neue Triebe anjeßt, zu ihm und zeigten 
nicht übel Luft, Viktor Hugo als einen 
Ufurpator zu bezeichnen, der ihrem Leconte 
de Lisle mit Gewalt die Genugthuung 
benehme, al3 der erſte zeitgenöffiiche 
Poet Frankreichs anerkannt zu werden... 
Heute iſt Viktor Hugo tot, Leconte de 
Liste gehört der Akademie an, aber er 
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tifen Klaſſikern als Hauptiwerfe drei Bände 
gejammelter Boefien: „Poemes barbares“, 
„Poemes antiques* und „Po&mes tra- 
giques“, unter leßteren eine Tragödie 
„LesErynnies“. Dieje drei Publikationen 
liefern das entjcheidende Material für die 
Beurteilung jeines Wirfens und Schaffens. 
Die Überjegungen laffen wir beifeite; 
es genügt, zu bemerfen, daß fie ſich durd) 
eine fchier wörtliche Genauigkeit, verbun- 
den mit jcharfem Erfafjen des Sinnes, aus: 





Leconte be Liöle. 


wird fich wohl nach wie vor mit einer | zeichnen; im übrigen tragen fie nichts dazu 


fleinen Gemeinde begnügen müſſen. Was 
ihm bisher nicht zu teil wurde, das wird 
er auch fernerhin nicht erreichen: das 
Herz feines Bolfes zu erobern. Er gebt 
dem Greijenalter entgegen — im Jahre 
1820 wurde er auf der Inſel Bourbon 
geboren —, und jo darf man voraus- 
ſetzen, daß jein Wejen feine neuen Seiten 
mehr offenbaren wird, daß jein litterari- 
jeher Charakter endgültig ausgejprochen 
und abgejchloffen vorliegt. Wir befiten 
von ihm außer Überjegungen von Homer, 
Äſchylos, Hefiod, Horaz und anderen an- 
Monatsbefte, LX. 360. — September 1886. 





bei, über die litterariiche Phyjiognomie 
Leconte de Lisles zu entjcheiden. Erfor- 
jchen wir diefe Phyſiognomie, jo werden 
wir nicht lange darüber im unklaren 
bleiben, warum wir fejtitellen müffen, daß 
hier eine bedeutende Dichterfraft fein Echo 
findet in der Brujt der Taufende und Aber- 
taujende, die jonft von einem mächtigen 
Sejange jo Leicht hinzureißen find. All 
überall verlangen wir vom Dichter, daß 
er jich eins fühle mit ung, daß jein Herz- 
ichlag der Wiederhall des unſerigen jei, 


| daß er unjeren Schmerz mitleide, unjere 
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Freude mitjauchze, daß er das zuſammen— 
faffende Wort finde für das, was und 
allen in der Bruſt lebt und das auszu— 
drüden wir vergebens ringen — um es 
fur; zu jagen: daß nichts Menfchliches 
ihm fremd jei. Leconte de Lisle jucht ſich 
von dem Zuſammenhange mit uns loszu— 
löfen, er beitrebt fich, die Schladen des 
Menjchentums abzujtreifen; dab er Blut 
von unjerem Blut, Fleifh von unſerem 


Fleisch ift, daran erinnert er fich und | 


uns nur, wenn die Sehnjucdht nad) dem 
Tode ihn überfommt, wenn er den Ver— 
ftorbenen nachſingt: an dem Tage, da er 
in ihr tiefes Bett werde hinabfteigen kön— 


nen — einem alten Sträflinge gleich, | 
der ſeine Ketten fallen läßt —, werde er, 
von allem Übel befreit, mit Wonne fein | 


Ach mit der allgemeinen Ajche jich ver: 
einigen jeben... Die Freude am Tode 
bricht oft hervor. Leconte de Lisle wird 
nicht müde, den ewigen Schlaf zu preijen. 
An dem Gedichte „Halter Nachtiwind“ 
ruft er den Begrabenen zu: „Bergeht, 
vergeßt! Eure Herzen find vertrodnet, 
eure Adern haben fein Blut und feine 
Wärme mehr... 
lichen Toten, ihr Opfer gieriger Würmer, 
erinnert euch des Lebens und jchlafet!” 
Am großen und ganzen wiſſen wir bei 
Leconte de Lisle nie, was jeine perſön— 


Aber nein, ihr glüd- 


fihe Empfindung und was nur Made 


und Poſe if. Er beichäftigt ſich gern 
mit religiöjen Stoffen aus entlegenen Kul— 
turen, aber er jteht einer Religion gegen- 
über wie der anderen, feine Regung ver- 
rät, welche ihm jympathiicher iſt, und jo 
ichmiedet er mit bderjelben Birtuojität 
prächtige Verſe als Buddhiſt wie als 
Heide. Er wahrt jein Inkognito mit fo 
viel Kunſt, daß wir aus jeinen Gedichten 
nicht erfahren, wie er’3 mit dem Glauben 
hält. Nur einem vor fünfzehn Jahren 
erjchienenen Schriftchen „Histoire popu- 
laire du christianisme“ entnehmen wir, 


mand ihm fein Sunenleben vom Geſicht 
ablejen. Das Büchlein beginnt mit dem 
Jahre 33 n. Chr. Geb. umd reicht im jei- 
ner trodenen Zufammenftellung der That: 
jachen bi8 zu dem am 12. Juli 1700 
erfolgten Tode Papſt Junocenz' XI. In 
einer furzen Borrede betont er mit jchein- 
barem Ernit, Vernunft und Wifjenjchaft 
hätten nichts mitzureden, und er beruft 
fich auf die Worte des Tertullian: „Mor- 
tuus est Dei filius: prorsus eredibile 
est quia ineptum est. Et sepultus re- 
surrexit: certum est quia impossibile 
est.“ Als Nachwort bricht er in die hef— 
tig polemijchen Bemerkungen aus: „Das 
Ehrijtentum verdammt den Gedanken, es 
vernichtet die Vernunft, es hat allezeit 
die nach umd nach durd die Wiſſenſchaft 
errungenen Wahrheiten geleugnet und be— 
fümpft. Es iſt in jeinen Dogmen unver- 
ftändlich, willkürlich, ſchwankend, in der 
Moral indifferent. Die Menjchheit hat 
den Glauben an dasjelbe eingebüßt, und 
es fann nur noch jene Achtung einflöhen, 
welche man alten Dingen, deren man fich 
lange bedient bat, entgegenbringt. Es ift 
ein mächtig angelegter, durch jeine Jahre 
ehrwürdiger Runftgegenitand, deſſen lat 
fih im religiöjen Mufeum der Weltge- 
ſchichte befindet.” 

In allem, was Leconte de Kisle bietet, 
vermifjen twir die lebendige Perſönlichkeit, 
das perjönliche Leben; das meilte trägt 
den Charakter des Künftlichen, was man 


von dem Künftleriichen jcharf zu trennen 


daß er dem Chriſtentum feindlich ges | 


finnt ift. Es Scheint, als glaube er, ſich 


auf dem Gebiete der Brofa feinen Zwang | 
auferlegen zu müffen. Nur wenn er den | 


Königsmantel des Poeten trägt, ſoll nie- 


bat; es fehlt ihn der Sinn für die Be 
deutung des Individuums, für den Wert 
der Einzelericheinung, er jtrebt immer nur 
ins Große und Volle, er verliert ſich 
planlos ins Allgemeine. Zwiſchen ihm 
und uns liegt etwas Trennendes; er reicht 
uns nicht die Hand, er zieht uns nicht an 
jeine Bruft; da er, wie gejagt, unperjön- 
lich bleibt, will er auch von unjerer Ber: 
jönlichfeit nichts wilfen. Ein Zug von 
ſtarrem Hochmut Hält ihn ab, fein eige 
nes Individuum zu offenbaren. Wir 
müſſen lange und jorgjam juchen, ehe wir 
in jeinen Schriften eine Spur von jeinem 
Selbft finden, und gerade diejes iſt's ja, 
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was uns den Inrijchen Dichter jo teuer 
machen kann. Ein einziges Mal ſtoßen 
wir bei ihm auf ein Selbitbefenntnis, 


aber auf eines, in welchem er erklärt, jein 
Innenleben gehe die Leute nichts an. In 


„les montreurs“ läßt er ſich vernehmen: 
„er da Luft hat, fchleife — dem düſte— 
ren, verwundeten Tiere gleich, das mit 
der Kette am Halje im Sonnenbrande 
heult — jein blutendes Herz über dein 
cyniſches Pflaſter hin, mordgieriger Pöbel! 
Wer Luſt hat, zerreiße das aus Licht ge— 
wobene Gewand der göttlichen Keuſchheit 
oder der Wolluſt, um ein fruchtloſes Feuer 
in dein abgeſtorbenes Auge zu verpflan— 
zen, um ſich dein Lächeln oder dein täp— 
piſches Mitleid zu erbetteln. Und müßte 
ich mit meinem ſtummen Stolze für die 





finſtere Ewigkeit in ein ruhmloſes Grab 
verſinken, ich würde dir nicht meinen | 


Schmerz und nicht meinen Rauſch ver— 
kaufen, ich würde mein Leben nicht deinem 
Hohngeſchrei ausliefern, auf deinem bana— 
len Schaugerüſt nicht tanzen mit deinen 
Hiſtrionen und deinen Verworfenen. . .“ 
Er weicht einer intimen Berührung mit 
dem Publikum ängſtlich aus. Wie ſehr 
er jeden Anlaß benutzt, um zu zeigen, 
daß er ſeinen eigenen Weg gehe, das er— 


ſieht man auch aus der gezwungenen, 
archaiſtiſchen Schreibweiſe, in der er ſich 


gefällt. Nicht „Jehovah“ kommt bei ihm 


Temrah“, „L'épée d'Angantir“, 
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Kalif von Damaskus habe Mouca-al- 
Kebyr ungerecht wegen Verräterei zum 
Tode verurteilt, der Verurteilte aber ſei 
in dem Augenblicke, da der Henker an 
ihn herantrat, gegen Himmel emporge— 
fahren und im Abendrot verſchwunden! 
Was ſoll und „La töte de Kenwarch“, 
ein gallifcher Kriegsgeſang aus dem jech- 
ften Jahrhundert! Schon die Titel flö- 


ı Ben uns einen gelinden Schreden ein: 


„La vigne de Naboth*, Neferou-Ra*“, 
„Ekhidua“, „La genöse polyn6sienne“, 
„La vision de Snorr“, „Le barde de 
„Le 
caur de Hialmar“. 

In Hunderten und Hunderten von Ber: 


| fen behandelt Zeconte de Lisle jolche Ma- 


terien, die ihm innerlich wahrjcheinlich 
ebenjo gleichgültig find wie uns. Es ift 
das eine GSeltjanfeit des Dichters, die 
wir um jo bemerfenswerter finden, als 
die ganze moderne Strömung in Frank: 
reih darauf gerichtet ift, die Litteratur 
in Rapport zu jeßen mit dem Gegenwär— 


' tigen, Greifbaren, Thatjächlichen, mit dem, 





vor, jondern „Javeh“, nicht „Eve“, ſon⸗ 


dern „Heva“, er läßt „Khiron“ und 
„Klytemnaiſtra“ auftreten, wie er über- 
haupt mit feiner Gelehrjamfeit, mit feiner 
Kenntnis aller erdenklichen Kosmogonien, 
mit jeiner Vertrautheit mit einer Menge 
von Religionsigitemen zu paradieren liebt. 
Und auch die Mehrzahl jeiner Vorwürfe 
mutet uns wie etwas fremdes an, womit 





was unjere Augen jehen und unjere Hände 
betajten fünnen. Es it fein Wunder, 
wenn der Anführer der Naturaliften, Emile 
Bola, ſich über Leconte de Lisle gar ab— 
fällig äußert.* „Unbeweglich jein,” jo 
meint Zola mit jpöttiichem Lächeln, „ſich 
durch feine Leidenjchaft hinreißen lafjen, 
in dem forreften und reinen Buftande 
des Marmors verbleiben, würde nach ihm 
das höchſte Ideal jein. Er lehrt, daß 
jeder Ausdrud von Freude oder Schmerz 
die Linien eines Geſichtes verunſtalte.“ 
Und weiter: „Viktor Hugo geruht noch 


: manchmal, unter uns zu bleiben, die Enfel 


wir uns faum bejreunden fönnen. Wir 


vertragen exotiſche Stoffe, wenn der 
Dichter fie in die Sphäre des rein Mtenjch- 
lihen emporhebt und das erotiiche Mo— 
ment nur dazu benußt, um jeinem Kunſt— 


werf eine eigenartige Färbung zu vers | 
Wie fünnen wir uns aber dafür | 


leihen. 
erwärmen, daß uns in einer langen er- 





zählenden Dichtung mitgeteilt wird, der | 


auf jeinen Schoß zu nehmen und einen 
Winfel von Paris zu bejchreiben. Herr 
Leconte de Lisle wiirde fich entehrt glau- 
ben, wenn er fich für jolche Aktualitäten 
interejlierte.” Zum Schluffe jeiner Aus— 
einanderjeßungen erflärt Zola, die Ro: 
mantif Leconte de Lisles jet gefährlicher 
als diejenige Viktor Hugos, denn fie ftrebe 
nad) Hafjischer Vollendung, fie werde dog— 


* Documents litteraires, p. 172. 
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matiſch, jte eritarre zu Eis, um eine For: | 
mel tadellofer und ewiger Schönheit zu 


defretieren. 
geftehen, dat Leconte de Lisle viele Stüde 
gejchrieben habe von einer Pracht, mit 


der fich nicht vieles in der franzöſiſchen 


Litteratur meſſen könne. . . Leconte de 
Lisle iſt ohne Zweifel auf dem Gebiete 


des Verſes einer der merkwürdigſten Vir- 


tuoſen. Um ein Beiſpiel ſeiner Virtuoſi— 
tät zu geben, nenne ich eines ſeiner ma— 
laiiſchen Lieder, wo er die zweite und 
vierte Zeile der erſten Strophe als erſte 
und dritte Zeile der zweiten Strophe 
wiederholt — dann die zweite und vierte 
Zeile der zweiten Strophe als erſte und 
dritte Zeile der dritten Strophe — und 
jo fort bis zum Ende des aus acht Stro- 
phen beftehenden Liedes, das alfo anhebt: 


Voici des perles de Mascate 

Pour ton beau col, 6 mon amour! 
Un sang frais ruisselle, &carlate, 
Sur le pont du blöme Giaour. 


Pour ton beau col, 6 mon amour, 

Pour ta peau ferme, lisse et brune! 
Sur le pont du blöme Giaour 

Des yeux morts regardent lu lune. 


Pour ta peau ferme, lisse et brune, 
J’ai eonquis ce tresor charmant. 
Des yeux morts regardent la June 
Farouche au fond du firmament. 


An dem Gedidte „Die Himmels: 
lampe” giebt er Strophen zu ſieben Zei— 
len, wiederholt die erite und zweite Zeile 
wörtlich als jechite und jiebente, aber in 
verfehrter Reihenfolge — die erite wird 
zur fiebenten, die zweite zur jechiten. 

Ich überjege die „Himmelslampe”, jo 
gut ich es vermag: 


Die Himmeldlampe hängt vom büjtern Blau 
Un ber lebend’gen Sterne golbner Kette. 

Hod) über Meer und Strom unb Berg und Tau, 
Gemwiegt von jtiller Kluten faniter Glätte, 

Am Frieden einer Luft, jo rein, jo lau, 

An ber lebend’gen Sterne goldner Stette, 

Die Himmelslampe hängt vom büjtern Blau, 


Des Horizdtited unbegrenzte Flucht 

Gebadet liegt im Zauber ihres. Lichtes, 

Ihr Silberihimmer dringt bis in die Schlucht, 
Beſtrahlt die Nefter luftigen Gewichtes, 

Die in ben Palmen jih ihr Bett gefucht. 
Bebabet liegt im Zauber ihres Lichtes 

Des Horizontes unbegrenzte Flucht. 


Aber ſelbſt Zola muß zu: | 





Allnftrierte Deutihe Monatshefte. 


Der du im bolden Abgrund mwohnit, o Mond, 

Bift Sonne du ber nad dem Tod Beglädten? 

Das Paradies, in bem ihr Traumgott thront? 
Du jtille Welt, die gnädig bie Entzückten 

Mit Träumen, die aus Wahn gemoben, lohnt! 
Bit Sonne bu der nad dem Tod Beglüdten, 

Der du im Holden Abgrund mwohnit, o Mond? 


D, daß bu ewig währteft, jtille Nacht, 

Dem bittern Leib Bergejjenbeit zu jchenten! 
Barum haft du den Wunſch nit umgebradt, 
Haß, Liebe, Wahn und Hak und Denten 

Und alle Qual dem Raub nidt gleich gemadt ? 
Dem bittern Leid Vergeſſenheit zu ſchenken, 

D, daß bu ewig währteſt, ftille Nacht ! 


Du Himmelslampe, bie da hängt vom Blau, 
Getragen von ber Sterne golbner Kette, 

Stürz abmärts in das enblos tiefe Grau, 
Tau unter in der Wellen ſanfter Glätte, 
Zum Abgrund mad) bie Luft, jo rein, jo blau. 
Getragen von ber Sterne golbner Kette, 

Du Himmelslampe, die da hängt vom Blau! 


Dieſes Gedicht ift eines der einfachſten 
in Leconte de Lisles reicher Kollektion, 
dabei aber eines derjenigen, in welchen 
die Berneinung des Willens zum Leben 
am jchärfiten zum Ausdrud kommt. Les 
conte de Lisle fieht die Welt entgöttert; 


ı über die Trübjal des Diesjeits kommt er 


nur infolge der Überzeugung hinweg, daß 
ein Jenſeits nicht eriftiere; Nirwana heißt 


das Endziel jeines Strebens, er ergeht 





ſich mit Vorliebe in der Borjtellung der 


: alles Lebens entfleideten Welt, aus wel: 


cher Trauer und Jubel entſchwunden find. 
Da er nichts mit und gemein hat, be- 


' fümmern unfer Web und unjere Wonne 


ihm nicht. Über Millionen Leichname hin: 
weg geht er ruhig und unbewegt feinen 
Träumen von einer univerjellen Vernich— 
tung nad. Dem Poem „Das rote Ge- 
ftirn“ ſetzt er ald Motto die Prophezei- 
ung des Rabbi Aben-Esra voran: „Im 
Abgrunde des Himmels wird ein großes 


ı rotes Geftirn fein, geheißen: Sahil.” Diele 


Prophezeiung nimmt er al3 erfüllt an: 


Ein ſchweigend Meer, von keinem Laut belebt, 
Bom Schauer ber Unenblichleit ummoben, 
Bedeckt bie Kontinente, bie zeritoben. 

Sabil nur durd die tiefen Nächte bebt 

Und glutet auf die Flut herab von oben. 


Sahil, ein letzter Zeuge, brütet ſtumm 
Ob nadter Einfamfeit erftarrten Reichen, 


; Ein Rihts, dem Wefenlojen zu vergleichen. 


Es macht des blut’gen Auges Blid ringum 
Bon Wolf und Meer das legte Licht entweichen. 


Groß: Leconte be Lisle. 


Genie, Schmerz, Lieb, Verzweiflung, Hak und Neid, 
Was mir geträumt, was holb uns je betrogen, 
Der Himmel und bie Erbe find verflogen. 

Mit Blut beweint Sahil in Emigfeit 

Den Menjhheitätraum, ber burd die Welt gezogen. 


Wenn man dem deutjchen Bublifum 
von Leconte de Lisle jpricht, muß als ein 
intereffantes Moment erwähnt werden, 
daß Leconte de Liste einmal, allerdings 
nur ein einziged® Mal, mit einem deut- 
jhen Dichter zufammengetroffen ift, umd 
zwar mit Gottfried Auguſt Bürger, mit 
deſſen Mufterballade „Leonore” Leconte 
de Lisles „Chriftine” fi in die Haupt— 
punkte teilt. Iſt es jchon an und für 
ji) verlodend, zu jehen, welche Wand— 
fung die Grundlage einer der beiten deut: 
ihen Balladen auf dem Wege nach Frank: 
reich durchgemacht, jo iſt es von bejonde- 
rem Reiz, den Spuren Bürgers in ber 
Produktion des franzöfiichen Poeten nad): 
zugeben, dem alles näher liegt als Die 
einfache, in ihrer Einfachheit jo padende 
ſachliche Anjchaulichkeit von „Leonore”. 
Den Gang der lebteren hier ausführlich 
zu reproduzieren, wäre ein überflüjjiges 
Beginnen. Nur der Bolljtändigkeit wegen 
jei daran erinnert, wie Bürger in knapper, 
ferniger Sprache unmittelbar auf die Sache 
losgeht. Wir befinden ung mitten in den 
Ereignifjen, wenn wir die eriten vier Verſe 
gehört haben: 

genore juhr ums Morgenrvot 

Empor aus jchweren Träumen: 

„Biſt untren, Wilhelm, oder tot? 

Wie lange willjt bu jäumen?“ 
Und um die Differenz in der Behand- 
fung des gleichen Urjtoffes zu beleuchten, 
ſetze ich noch eine jener Bürgerjchen Stros | 
phen hierher, welche am großartigiten find 
in ihrer onomatopoetiihen Kraft: 

Schön Liebhen ſchürzte, jprang und ſchwang 

Sich auf bas Roh behende; 

Wohl um ben trauten Reiter ſchlang 

Sie ihre Lilienhände ; 

Und burre, hurre, hopp, bopp, hopp! 

Ging's fort in jaujendem Galopp, 


Daß Rob und Reiter ſchnoben 
Und Kies und Funken ftoben. 
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Ein einzler Stern erglänzt im weiten Rund, 

Der grüne Hügel ſchwimmt im Mondenlicht, 

Ein weißer Schein bebedt ben Raſengrund. 


„Du wachſt und weinft bir deine Augen wund; 
Ehriftine, warum ſchläfſt du nicht ?* 


„Tief in ber Erbe liegt der Liebite mein, 

Er träumt von und, indes im Grab er ruht. 
Lak meinen mid und laſſe mach mid jein, 
Lak weinen mid, denn ſchwer ift meine Pein, 
Dad Weinen, Mutter, thut mir gut.” 


Die Mutter ſchweigt. Chriſtine weint und wacht, 
Sie fit an ihrem raudgeihmwärzten Herb. 

Da kündet bang bie Glode Mitternadt, 

Und an die Thüre klopft es leis und ſacht. 

„Ber ift’s, ber Einlaß jett begehrt?” 


„Die Thüre auf! Ach bin's, ich klopſe an, 
Es ift dein Freund, bein Bräutigam, 

Der, mit dem Sterbelinnen angethan, 

Au bir, dich liebend wieber zu umfahn, 
Aus feinem falten Grabe kam.“ 


Eng Herz an Herz ſind wieber fie vereint, 
Von trauten Küflen wieberhallt bad Haus. 
Und er und fie die Naht unendlich meint, 
Indeſſen jhon ber junge Tag erſcheint; 
Es ruft ber Hahn ben Morgen aus. 


Der belle Tag quillt aus bes Dunkels Schoß, 
Der jternenloje Himmel ſtrahlt von Licht. 
„Lebwohl, mein Liebchen, und vergiß mich nicht. 
Am Grab zu harren, ift ber Toten Los, 

Zu harren bis zum Weltgericht.“ 


„Beliebter, Titteft bu,“ fragt fie ihn bang, 
„Benn Sturm bes Winters brauft’ den Wald entlang? 


Wenn falter Regen in bie Gräber drang? 


Und während dich bie Finſternis bezwang, 
Vernahmſt du je, was ich geflagt ?* 


„So oft ein Lächeln beinen Munb umzüdt, 
Dem Garten gleich bei frohem Sonnenjcein, 
Hat fih mein Sarg mit Roſen reih geihmüdt. 
Jedoch wenn bu geweint, von Leib erbrüdt, 
Flop Blut in meine Gruft hinein. 


Nein, meine nit, daß alles hier vergeht, 

Am Himmel wintt uns einft dad wahre Glück, 
Was wir einander angelobt, bejtebt, 

Und Lieb und Jugendluſt, bie nun vermweht, 
Giebt Gott am jüngften Tag zurück.“ 


„Wolltft du nicht fterben, um bei mir zu jein? 
Was ich veriprad, ich halt es, was auch brobt. 
Ward mir bie Brautnadht nit im Nugenbrot, 


‚ &o will id ruhn bei bleihem Mondenſchein 
| An beinen Armen, Piebfter, tot.“ 


Leconte de Lisles „Ehriitine” — die | 


franzöfifch zugeſtutzte „Leonore“ — lau— 
tet in möglichſt genauer Verdeutſchung: 


Er ſchweigt. Er reitet ſchweigend vor ihr her. 
Sie folgt. Die Sonne glänzt am Himmel bald. 
Sie eilen ſich mit jedem Schritte mehr, 

Und über Moos, dad von ber Feuchteſchwer, 
Durchwandern fie den ‚weiten Walb. 


Des Frievhofs dunkle Fichtengruppe winkt. 

„Geh in dad Heim zurück, wo ich dich fand, 
Lebwohl .. .“ Mit jolhem Wort er in fie bringt, 
Dod fie als erite in bie Grube ſinkt 

Unb reiht von bort ihm ihre Hand. 
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Ein Kreuz ob ihren Häupten ſich erhebt, 

Denn beide ruhn vereint, wie früher nie, 

Kin Schlai, dak Götter gerne ihn erftrebt! 

Sie lieben ewig... Glücklich, wer jo lebt 

Und wer dann aljo ftirbt wie fie. 

Es ift fein litterarifcher Chauvinismus, 
wenn wir Deutjchen erkennen, daß „Leo— 
nore” dieſe „Ehriftine” turmboch über: 
ragt. Wer den unerjchütterlichen Gleich- 
mut zum Dogma erhoben hat wie eben 
Leconte de Lisle, der findet nicht den 


richtigen Ton, wenn er einmal ausnahms= | 


weile das Menjchenherz zum Mittelpunkt 
einer Darjtellung maden will. Leconte 
de Lisle ift nur dort bedeutend, wo er 
— im kraffen Gegenjag zu „Chriſtine“ — 
von jedem Scidjal des Sterblihen fi 
abwendet und mit ruhiger Hand, falten 
Blutes eine prächtig anzuſehende Dekora— 
tion vor unjeren Augen aufrollt. Eines 
der Gedichte der Art, in welcher er excel: 
liert, findet fich in meifterhafter Übertra- 
gung in den von Emanuel Geibel und 
Heinrich Zeuthold herausgegebenen „Fünf 
Büchern franzöfiicher Lyrik“ — das ein- 
zige übrigens, dem ich in einem deutjchen 
Buche begegnet bin. Es heißt „Der 
Sonnenuntergang“. Der jagenhafte Vogel 
Rod Hält die Sonne mit jeinem Schna— 
bel feit, bis ein Jäger auf ihn zielt und 
Rod jeinen Raub muß fallen laffen. Des 
Tages lehter Atemzug zerflieht. Und 
... büjfter, ftumm, gebeimnisjchwer 
Zieht ber die Naht und läßt im Wallen 


Weitialtig über Lanb und Meer 
Die ſchwarze Sammetihleppe fallen. 


der Rolle des Impaſſiblen, daß bei ihm 
jelbit jenes Moment jich faum regt, das 
jonit allen franzöfiichen Autoren zu eigen 
ift: eine ſtark ausgeprägte Vaterlands— 


Jlluftrierte Deutihe Monatshefte. 


' Belagerung von Paris ein patriotijches 
' Gedicht gefchrieben, das in der Comedie 











 Frangaise deffamiert wurde. Wohl jtimmt 


aud er in den landesüblichen Chorus ein, 
indem er Baris als „Gehirn der Welt“, 
als „Stolz der Menjchen” bezeichnet. 
Wohl jchlägt auch er den berfümmlichen 
Ton an, indem er die franzöfiiche Haupt: 
ftadt anredet al „Leuchtturm in dem 
Dunfel”, in welchem Athen und Rom, 
die verjchwimdenen, ſich befinden. Wohl 
jpricht aud) er von den „Barbaren“, deren 
Kugeln feine Kompatrioten durchbobhrt 
haben. Aber er feuert zu feiner Hoff: 
nung an, er giebt feinen freudigen Aus— 
blid. Bon dem falendarijchen Beginn: 
„C'est la cent-deuxi&me nuit du siege“ 
gelangt er auf allerlei Ummegen zu dem 
Schluſſe, die Pariſer mögen einen Aus- 
fall wagen, damit kommende Geſchlechter 
von dem erhabenen Beiſpiel erzählen, 
damit die große Agonie der „Dauptitadt 
der Welt“ ewig als ein großartiges Bei- 
jpiel leuchte... Seine tiefite Neigung 
zieht ihn immer weit weg in die Ferne, 
weit zurüd in die Vergangenheit. Die 
„Poemes barbares“ führen dieje Titel, 
weil jie fich nicht mit Griechenland be: 
ſchäftigen. Was nicht Hellene ijt, das iſt 
ihm Barbar. Er lebt und webt in einer 


Welt, die er jih mühſam gezimmert bat. 


Er hat fein Mitgefühl für uns moderne 
Menjchen. Wie eine Marmoritatue figu— 


| tiert er unter den Dichtern dieſes Jahr— 
‚ hunderts. Die Erde mühte von Marmor: 
Reconte de Lisle gefällt fi jo jehr in | 


jtatuen bevölkert jein, um Leconte de Liste 
als etwas anderes zu betrachten denn ala 


' eine Erjcheinung, deren Schönheiten der 
Kenner genießen mag, für die aber nie: 
mand in Begeifterung erglüben fann. Wer 
liebe. Wohl hat auch er während der | falt ift, der läßt Falt. 
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amburg, Venloer Bahnhof. 
Der Wagen der Unterelbe— 
ſchen Eijenbahn jteht bereit, 
uns an die Nordjee zu tra- 
gen. In alter Zeit, da fuhr man wohl 
no, langjam und behaglich, die Elbe 
hinunter, vorbei an den Billen Hambur- 
ger Patrizier und dem Fiſcherneſt Blanfe- 
neje mit jeinem Sandhügel, „Süldberg” 
zubenannt; aber jet, wo alles auf Schnel- 
figfeit geftellt ift, gilt es, das Land auf 
den Schienen zu durchichneiden, bis hart 
ans Meer. Geſtern abend noch in Ber- 
(in, heute morgen ein rajcher Übergang 
von der Hamburger auf die Curhavener 
Bahn, von Waggon zu Waggon; mittags 
auf der See und am Ziel — jo geziemt 
es jich für den Menjchen und Bürger auf 
der Höhe der Beit. 

Ein Wagen übt Anziehungskraft vor 
vielen aus; ein Schild Fennzeichnet ihn, 
und auf dem Schild jteht das verlodende 
Wort zu lefen: Reftauration. Den Nutzen 
der freundlichen Einrichtung erkennt man 





wir auf die Strapazen der See uns bei 
gutem Hamburger Roaftbeef vorbereiten 
und noch andere prophylaftiihe Maß— 
regeln in Ruhe treffen. Ehe wir es uns 
verjehen, find wir in einem eifrigen Ge— 
ſpräch über Wind und Wetter und die See- 
krankheit; und während wir noch recht im 
Lande find, in einem jo reizlojen, flachen 
Lande, als befänden wir uns mitten in 
der norddeutjchen Tiefebene, glauben wir 
ſchon den Haud) des Meeres zu verjpüren, 
jo eifrig wird von Anbordgehen und Rad- 
faiten, von dem beiten Plaß und dem 
beiten Mittel gegen das große Übel geredet. 

Cuxhaven ijt erreicht, und zwei Schritte 
führen uns von der Bahn aufs Schiff. 
Nun liegt fie wirklich vor uns, die weite 
Mündung der Elbe, und frijch genug bläjt 
der Wind uns jchon im Hafen an. „Wind- 
ſtärke 3” zeigt die Wetterfarte an, und 
den ängitlich Fragenden beiden ſächſiſchen 
Ehepaaren neben mir bejtätigen die 
Sciffsleute, daß das immerhin jchon 
etwas jei. „Scoine Bris“ nennen’s die 


hier am dankbarjten, denn nun können | Leute, 


724 


Jlluftrierte Deutihe Monatshefte. 


Der Dampfer fett fich ächzend in Be- ! ten, dem prometheiihen Troß hier, der 
ſanften Ergebung dort. Den Gfeichmut 


wegung, ein mäßig großes Schiff, der 
„Cuxhaven“ genannt, oder auch, wie die 
eigentlichen Kenner jagen, die „Cuxhaven“. 
Männlichen oder weiblichen Gejchlechtes, 
der ehrwürdige Kaften kann fein Alter 
nicht verbergen und hat auch auf Toilet- 
tenfünfte jo ziemlich verzichtet. Der Raud) 
fteigt jchwer auf, vom Winde gehemmt 
und bedrängt. Wir pajfieren die Inſel 
Neuwerk und find endlich auf der Höhe 
der beiden Tonnen, welche den Eintritt 
in die offene See markieren; nun kann 
aljio der Spaß losgehen! Und wirklich 
ging er aud) los; und der oder die „Eur- 
haven” neigte fich demiütig vor dem Winde 
und ließ fih dann wieder von den kurzen, 
fräftigen Wellen jo ergeben emporheben, 
daß der erfahrene Schiffsjunge jehr ſchnell 
geheimnisvolle Geſchirre herantrug, deren 
Sinn und Bedeutung bald auch den Un— 
erfahrenen aufgehen jollte. Zuerit lachen 
meine Sachjen nod) über das vergnügliche 
Auf und Ab des Schiffes; die eriten 
Wellen, die über die Planken jchlagen und 
nur die Füße bejprigen, werden mit Hallo 
begrüßt. Aber bald wird es ftill und 
ſtiller. Es reißen alle Bande frommer 
Scheu. Jeder ſchafft fi) Erleichterung, 
jo gut er kann und jo jchnell er Kann. 
Die den Schaden haben, brauchen für den 
Spott nicht zu forgen; aber auch den 
Spötter erreicht jein Lohn: warte nur, 
balde ruheſt du auch! Unter den eriten, 
die das Opferfeſt begehen, find natürlich 


— — —— —— — ——— — — —— —— ——— —— — — 


die beiden Paare aus Meißen: das eine, 


das noch im Honigmond der Neigung 


ſteht, ſtützt und getröſtet ſich gegenſeitig 


mit liebender Miene und blickt zwiſchen— 
durch zweifelnd zu den Rettungsböten auf; 
aber das andere, das ſchon manchen Sturm 
miteinander erlebt, nimmt die Sache hu— 
moriſtiſch und betrachtet es als gutes 
Eherecht, einander auszulachen, noch im 
Augenblick der Kataſtrophe. 
ren Wirkung dieſer Scenen zu widerſtehen, 
iſt auch ſchwer genug, der unfreiwilligen 


Komik in dieſen wechſelnden Geſten und 


Der heite-⸗ 





Attitüden, den Jammermienen der Be: 


ladenen, der Befriedigung der Erleichter: 


der Seele, von dem auf dem feiten Lande 
die Vhilojophen unter uns noch jo viel 
zu jprechen wußten, bewahren nur wenige; 
es ift nicht jedermanns Sache, in ſol— 
chem Falle mit Goethe „die Horizontale 
Lage zu wählen” und einen „Taſſo“ zu 
dichten. 

Helgoland in Sicht! Wer nicht ganz 
daniederliegt, wird von dem bloßen Ruf 
neu belebt. Man eilt aufs Berded; und 
wirklich, ein ungewiſſer Streifen in der 
ferne erjcheint, dem das Schiff und dem 
die Blide zuftreben. Der Streifen wird 
deutlicher; eine dunkle Maffe, hebt er ſich 
vom Horizont ab; und jetzt unterjcheidet 
man Häufer, den Leuchtturm, das Ober: 
und Unterland. Zwiſchen der Inſel umd 
der vorgelagerten Düne fahren wir ein; 
drüben auf dem baumloſen Sandfled ragen 
jeltjame ſchwarze Wahrzeichen empor, ge- 
heimnisvoll winkend; von dem Felien 
Helgolands herab grüßt ein Signalſchuß. 
Nach der Landungsbrüde jehen wir den 
Menſchenſtrom ftreben. Fahrboote ſtoßen 
ab, vier an der Zahl, wie es unjer Schiff 
durch ein einfaches Zeichen gefordert hat: 
jo viel es Bälle am Maſt aufjteigen ließ, 
fo viel Boote jendet man ihm zu. Nun 
ein Drängen und Schieben an der engen 
Schiffstreppe — denn jeder will der erjte 
an Zand fein —, ein Schreien und Kom: 
mandieren, ein Kreiſchen der Leidenden, 
die an das nafje Element noch näher heran 
jollen; endlich Abſtoßen, Überfahren, An- 
fommen, Gott jei Dank, daß wir fo weit 
find! Frohloden die Neulinge. 

Sie haben zu früh triumphiert, noch ift 
ihr Leiden nicht zu Ende: die Läjterallee 
winft. Sie zeigt jich heute in ihrer gan— 
zen Ölorie; das Regenwetter hat alle an 
Land gehalten, das bifchen Läſtern iſt 
die einzige Zerftreuung. Gute Überfahrt 
gehabt, ruft man den Bleichgelichtern zu. 
Etwas zugig, wie? Drojchfe gefällig? 
Apothefe gleich rechts! So, unter an- 
mutigen Scherzen, gelangt man über die 
Brüde ans Land. Es find Diejelben 
Redensarten wie vor Jahren, mit rüb- 





Brahm: Helgoland. 
render Gleichmäßigkeit haben fie ſich all 


die Zeit hier konſerviert. 

Leidende ausſpotten, Kranke verhöhnen 
— was kann es Ärgeres geben? So kla— 
gen die Ankommenden mit ſittlicher Ent— 





— 
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die ärgſten Landratten, kaum daß ſie den 
Fuß auf dieſen Boden geſetzt haben, wiſſen 
von Bram- und Klüverſegel, von Back— 
bord und Leeſeite zu reden, als hätte 
ihnen das Meer das Wiegenlied geſun— 











RE Su or, Ah 
4 


ee — == 





Helgoland, 


rüftung; aber zwei Stunden jpäter, als 
fie fi) ein wenig erholt haben und ein 
neues Schiff in Sicht iſt, eilen auch jie 
an den Strand und helfen den Läſternden 
tapfer Spalier bilden. Die Fähigkeit des 
Menjchen, ſich zu acclimatifieren, bewährt 
ſich nirgends erjtaunlicher als hier; und 





gen. Sie nehmen ein ſeemänniſches Aus- 
jehen an, tragen Helgoländer Mützen und 
ichlagen den jchottifchen Regenrod kühn 
um die Schultern; welches Schiff heut an- 
fommt, ob die „Freia“ oder der „Frieſe“, 
wie die Überfahrt fein wird und aus 
welder Ede der Wind bläft, erörtern fie 
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mit schnell erworbenem Sacverftändnis; ſchäumend zu vier Seiten an Strand und 
und jchlürfen mit fachmänniſchem Behagen, | Feld. Die Sage jpinnt ihr Ne um Die 
zum jtilvollen Beichluß des Tages, am | 


Strandpavillon jene jeltjamen, ingeniöfen 
Mijchjorten der Eingeborenen, die man 
eine „Welle“ oder einen „heet und ſöten“ 


nennt. 
Eu * 


* 


Unterland oder Oberland — das ilt 
die große Frage, die fid) dem Ankommen— 


den ſogleich zur Entjcheidung aufdrängt. 
Die Vorzüge, hier oder dort zu wohnen, | 
joll er weile abwägen; fie müffen groß 


jein auf beiden Seiten, denn es giebt jo 
viel Enthufiaften des Ober- wie des Unter- 
landes. Die Nähe der See führen dieje 
an, den friichen Hauch des Meeres, der 
fie jhon im Erwachen grüßt; die freie 





des Blides loben jene, weit in die Welt 


hinein, über Düne und die wogenden 
Waſſer mag das Auge jchweifen. Und 
von der Verteidigung ihrer Poſitionen 
gehen die Parteien zum Angriff über: 
Bei euch unten duftet's nad) Seetang, jagen 
die einen, bei euch oben nach der Gojfe, 
eriwidern die anderen. So oft wir nod) 
bier gewejen jind, haben wir oben ge= 
bauft! Und wir — regelmäßig unten! 
Aber um feinen Preis möchten wir es 
je anders haben! rufen zulegt alle aus 
einem Munde. 

Gewohnheit entjcheidet auch bei mir 
den Streit. Jh mag den Morgenblid 
von oben herab nicht mifjen, über die 
niedrige Wehr des „Falm“ hinweg, nicht 
den Spaziergang auf der fahlen Fläche, 
wenn im Sonnenglanz das zitternde Meer 
ih glihernd dehnt. Der jchönfte Tag 
beim eriten Aufivachen belohnt uns; frei 
dringt der Blick nach allen Seiten vor, 
wir find wirklich auf der meerumjpülten 
Inſel, einfam im Ocean. Die Erinnerung 
an Capri steigt mir auf: auch jenes ferne 
Bauber-Eiland ragt, ein Fels im Waſſer, 
jeltjam empor; es bat ein Unter- und ein 





ſchmerzen, die e3 zurüdläßt. 


Inſel, hier wie dort: vom Feljen des 
Tiberius weiß fie Wunderdinge zu erzäb- 
len am Mittelländiichen Meer, „Mönch“ 
und „Kanzel“ benennt jie die grotesfen 
Bildungen uns zu Füßen. 

Aber zum Träumen ift jet nicht Zeit. 


' Die Diine winkt, es ift die Stunde des 


Bades. Ein Fährboot nimmt uns auf 
und trägt uns hinüber an das weltliche 
Ufer des geitredten Landes. Man badet 
bald an diejer, bald an der entgegen- 
gejegten Seite, je nach dem Winde; daher 
iſt der Wellenjchlag fait immer gut. Hent 
ift er bejonders fräftig, die Brije von 
geitern wirft noch nad. Der einfache 
Strandlarren nimmt uns auf, der fich jo 
wenig verändert bat jeit Jahrzehnten 
wie die Scherze drüben in der Läſter— 
allee: ein Stiefelfnecht und ein erblinde- 
ter Spiegel — man fann fi fein ein— 
facheres Ameublement vorjtellen. Doch 
nein, ich vergefje Kamm und Bürfte, die 


ſich trübjelig den Badenden offerieren und 


wahrhaftig die deutlichiten Spuren der 
Benußung tragen; denn alles auf diejer 
beiten der Welten findet zulegt jeinen 
Liebhaber. 

Das erite Bad! Es klingt verlodend 
genug, aber im Grunde geht es dod 
damit wie mit der erjten Liebe; das Ver— 
gnügen bejteht mehr in der Einbildung, 
das einzig Neale dabei find die Kopf- 
Erit die 
Erfahrung giebt die volle Freude; jetzt 


‚ weiß man die böjen Steine zu vermeiden, 


Dberland, Capri und Anacapri, die um | 
nämlich nicht die richtige Nummer im 


den Preis ftreiten, und frei wie bier im 
Norden braujen die vier Winde über den 
Fleck im Süden hin, jchlagen die Wellen 


die beiten Wellen abzufangen und fich von 
den jprudelnden, jchäumenden Wajlern 
nach Herzensiuft überſchütten zu lafien; 
jest findet man den guten Anfang und 
das rechtzeitige Ende. Auch hier beitimmt 
nicht die Länge des Genufjes jeine Höhe; 
ein paar Minuten find den meiften befier 
als eine Bierteljtunde, nur fie gewähren 


ein Glüd, das ohne Neu. Aufatmend 
erreicht man jeine Belle — wenn man 


Kampf mit dem Element vergeifen bat; 
man zieht die Klingel, wird von un— 
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fihtbaren Händen tapferer Männer aufs 
Trodene gezogen und entiteigt, ein Neu— 
geborener, dem Karren. Nun ein furzer 
Spaziergang dur; den Dünenfand — 
und einer der wichtigiten Augenblide des 
Tages fommt heran: das Frühſtück im 


Pavillon. So gejunder, herzerfreuender | 


Appetit wird faum noch anderswo auf 
dem Erdenrund entwidelt; Hummern find 
wie Tropfen im Meer; und um den 
Prozeß noch zu bejchleunigen, weiß der 
freundlihe Wirt bejonders zierliche Ra- 
tionen zu verteilen, er jcheint mit den 


feuchten Gemwalten einen ausdrüdfichen | 


Kontrakt auf die Heinften jener Seetiere 
gejchloffen zu Haben. Die gute Laune 
wird aber dadurch niemand geftört; denn 
bei einem normalen Menjchen ift das un- 


möglid) nach) dem Bade, nach einem jolchen | 


Bade. 

Viele Säfte fieht man nach dem Früh— 
jtücf zur Inſel zurüdeilen; wer aber Ken— 
ner ift, bleibt nun erſt recht da. Dan 
legt fih im Dünenjand nieder und giebt 
fih, wie man jo zu jagen pflegt, feinen 
Gedanken hin. Das vergeht jedoch, je 
länger man auf diejer Inſel der Sorg— 
fojen weilt; jchweigend blidt man in den 
blauen Himmel und auf die Brandung, 
jieht die Segler, braume und weiße, hei— 
ter fortziehen und denkt, wenn man über- 
haupt etwas denkt: wie es denn nur kommt, 


daß man eigentlich jo an gar nichts denft. | 


Kleine Geſellſchaften bilden fich und lagern 
ſich die Dünenhügel entlang; jie treiben 
Scerze von einer Harmloſigkeit, welche 
rührt, jteden fich gegemjeitig die Tajchen 
vol Sand und Tand, bauen Feltungen 
und find glücklich wie die Kinder, Wer 
der Ruhe überdrüffig ift, wandert gemäch- 
ih ans jchmale Ende der Düne, an die 
Südſpitze, die Scharf und einſam ins Meer 
vorjpringt. Hier, auf dem nur wenige 
Fuß breiten led, haben wir den See- 
wind aus erjter Hand; Waſſer ringsum, 
ſoweit der Blid dringt. Wie drüben an 
dem Fels, haben an diejem Strande die 
Wellen genagt, an dem harten Stein und 
an dem weichen Sand haben fie ihr zer- 


törendes Werf geübt; bald ift ein Block 
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ı dort, lange unterwühlt und abgelöft, fra- 
‚ chend zufammengeftürzt, bald hat die Flut 
‚ bier, gieriger züngelnd, ein Stüd Düne 
' fortgeriffen ins Weite, Unbegrenzte. So 

it, was im Urjprung eins war, Inſel 
und Düne und jene Riffe ringsum, die 
Seehunds- und die Weißflippen, ausein- 
ander geboriten, und die Zeit mag fom- 
men, wo auc die Stelle, an der wir 
ftehen, der vorgefchobene Poſten im Welt: 
meer, verjintt ins Bodenloje, auf Nim— 
mertiederjehen. 

Aber fort mit den BZufunftsbildern, 
noch leben wir im Lichte. heller Gegen- 
wart. Und diefe Gegenwart madt fich 
vernehmbar: ein jcharfes Klingeln tönt 
über die Düne; es deutet an, daß die 
legten Boote zur Inſel zurüdgehen, und 
mahnt auch uns zur Nüdfehr. Aber, 
o weh, der Pfad fcheint abgejchnitten: 
die fortjchreitende Flut hat den Übergang 
zwijchen unferer Südjpige und dem Haupt» 
teil der Düne völlig verſchwemmt, umd 
fein Mittel ift, binüberzugelangen, als 
daß wir rejolut mitten durchs Waſſer 
jchreiten. So fommen wir Diesmal noch 
mit naffen Füßen davon und dem Spott 
der Drübenftehenden, welcher die kühnen 
Springer auf dem Trodenen empfängt; 
und von dem fortichreitenden Zerftörungs- 
werk der Elemente haben wir nun wirf- 
li ein Bild im kleinen erhalten. 

Un der Abfahrtsftelle der Boote eilt 
| alles zujammen, die Badegäfte umd die 

Badefranen, die mıt ihren jeltjamen Ka— 

puzen wie Nonnen anzujchauen find; auf 

Ihwanfem Brett und der verjchiebbaren 

Brüde, deren Näder unter jedem Tritt 
erknirſchen, harren jte, das Badetuch unter 

dem Arm, den Schirm aufgejpannt, Kopf 

an Kopf gedrängt, des Schiffes, das da 
fommen will und nicht kann; denn Die 

Brandung geht ſcharf und überftrömt die 

Balfen der Brüde mit jprudelndem Naß. 

Unter Schreien und Lärmen wird gelan- 

det; die Männer von Helgoland, mit nad- 

ten Beinen im Waffer itehend, helfen den 
zarter Organifierten ins Boot, über die 
| fprigenden Wogen himveg. So erreicht 
man zulegt doch die Inſel glücklich wie— 
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der und erlabt jich mach jo vicl 

sährlichfeiten zum anderen: 

mal an den Freuden der Tafel. 
* — 

So ſieht es auf der Düne aus, 
wenn der Himmel ein freundliches Antlitz 
zeigt. Aber wenn Regengüſſe über ſie weg— 
fegen, wenn die „ſchoine Bris“ wirklich 
zum Wind anwächſt, dann ändert ſich das 
Bild. Mühſelig gelangt man ans Ufer 
— falls die Fahrt nicht gar ganz aus— 
fällt —, nimmt ungeduldig, mit pflicht— 
mäßiger Haſt, ſein Bad und eilt über den 
naſſen Sand und die ſchwanken Bretter 
zum Pavillon, wo heute noch größerer 
Appetit herrſcht und noch kleinere Por— 
tionen verabreicht werden. Enge gedrängt 
ſitzt man hier beiſammen und hofft und 
harrt auf beſſere Launen des Wetter— 
gottes.. 
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| Das Bad auf der Düne, 


Un jolhem Tag mag man zu dem 
jeltjamen Fleinen Kirchhof wandern, der 
in einer Vertiefung der Diünenhügel er- 
richtet ift. Niedriges Holzgitter umgiebt 
ihn, die fahlen Sandmauern ringsum 
bliden melandoliih auf den verlaſſenen 
Fleck herab. Verwitterte Holzfreuze ragen 
' auf, von unlejerlichen Zeichen und Buch— 
ſtaben bededt. Wer find fie, die hier den 
letzten Schlaf jchlafen? Niemand giebt 
| dir Antwort, denn niemand weiß, woher 

fie gezogen famen, wohin jie jtrebten. 
Fremdlinge waren es, unbelannte Ge 
ſtrandete, die die Wellen hier ans Land 
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gejpült haben; Fiſcher fanden die Leichen 
und gruben fie in die Erde mit frommer 
Scheu: denn wiſſen jie, ob einjt ein beffe- 
res Schidjal ihrer harrt? Ungewiß ift 
das Los der Menjchen zumal, und wer 
den Elementen fein Leben anvertraut, 
mag ans Ende in jungen Tagen jchon 
denken. Als man die Berunglüdten hier 
einbettete, hat man ihnen aufs Grab 
gejegt, was man von ihnen wußte: den 
Tag, an dem man fie fand, und das 
Jahr; nichts darüber. Auch dieſe Zei- 
hen Hat der Wind und der Flugſand 
ausgelöfcht; nun Tiegen die Namenlojen 
friedlich da, zur Ruhe geleitet von den 
Händen derer, die fie nicht Fannten; und 





der Regen peitjcht über den weißen 
Sand, der Sturm heult ihnen den Grab: 


gejang. r ä 


Überfahrt von der Düne, 
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Der Morgen gehört der Diine, aber 
der Nachmittag dem Segeln, der freien, 
herrlichen Fahrt ins Meer hinaus. Keine 
höhere Luft, al3 wenn unjer gutes Boot 
jo recht bergauf, thalab durch die Wellen 
zieht, über Wafferberge und Abgründe, 
während der jchönfte Seewind uns an- 
bläft. Der Anhaud) des Meeres erfrifcht 
die Seele wie nichts in diefer Welt; alles 
Ungemach gewejener Tage fliegt weit vor 
ihm fort. Unendlich reich find die Farben 
der See und der Wolfen, unter uns, über 
und: graugrün, mit weißen Kämmen, 
Ihäumt nun das Meer, muın erzittert es 
leis in jmaragdener Pracht. Bald fteht 


das wolfenloje Blau des Himmels, rund 





— 





| und Schön geſchwungen, über dem Waffer, 


und mein Gefährte im Boot, Liebhaber 
grotesfer Bilder, vergleicht es mit einer 
ungeheuren Glasglode, ausgejpannt über 
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einem Rieſen-Cheſterkäſe. Bald ziehen 
feine Bildungen, von der untergebenden 


Sonne vergoldet, durch die Lüfte; wir 


unterjcheiden Kumulus- oder Cirruswol— 
fen, und die Rhantafie jpielt mit den wech— 
jelnden Erjcheinungen ihr Iuftiges Spiel: 
Nun regt ſich fühn des eignen Bildens Kraft, 
Die Unbejtimmtes zu Beſtimmtem icafft. 
Da brobht ein Yen, bort mogt ein Glefant, 
Kameles Hals, zum Drachen umgemanbt ; 
Kin Heer zieht an, dod triumphiert es nicht, 
Da es die Macht an fteilen Felſen bricht; 
Der treufte Rolfenbote jelbit zerjtiebt, 
Eh er bie Kern erreidht, wohin man liebt. 


nimmt man auch wohl eine Fahrt um die 
Inſel und erfreut fih an den mächtigen 
zerrifienen Blöden, zumal der weitlichen 
Küfte. Man landet an diejer und jener 
Stelle und tritt an „Junkgat“ und „Mör- 
mersgat” unmittelbar heran. Rötlich und 
bräunlich erglänzen die geitreiften Felſen, 
an den Borjprüngen jchäumt und donnert 
die Brandung auf. Bei joldhen Fahrten 
geht es gewöhnlich Iuftig zu; die Schiffer 


| 
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der reiferen Jugend entwickelt ſich dieſe 
Munterkeit freilich nicht immer erfreulich; 
das junge Helgoland verſteht, trotz den 
Alten, die Fremden in Tribut zu nehmen 
und bezeugt eine gar kecke Zungenfertig— 
keit, wenn es dir etwa tote Fiſche mit 
märchenhaften Namen vorweiſt und dann 
höchſt dringlich „einen Groſchen fürs Be— 
ſehen“ verlangt. Dagegen ſcheint die 
Unſitte, einen „Schilling in de Grabbel“ 
zu fordern, jetzt glücklich vergeſſen; ich habe 
wenigſtens letztes Mal das wunderliche 


Schauſpiel nicht geſehen, daß die Gäſte 
Läßt Wind und Wetter es zu, ſo unter- 


fingen, und auch die Badegäſte ſtimmen 


ein Lied an, das ſich der Gelegenheit 
beſtens anpaßt; iſt es früh am Tage, 
ſo ſingen ſie „O, wie wohl iſt mir am 
Abend“; oder ſie fragen: „Wer hat dich, 
du ſchöner Wald, aufgebaut?“, da doch 
auf ungezählte Stunden kein Baum in 
der Nähe iſt. 

Doch daß ich nicht übertreibe: ein paar 
Bäume trägt der kahle Fels wirklich, wenn 
auch von Wald eben nicht die Rede fein 
darf. Zwar auf dem Oberland läßt der 
graufame Wind, der von allen Seiten 
einfallen kann, nichts auffommen als arm- 
jelige Kräuter und Gräſer; aber im Gar- 
ten des Pfarrers, an einer ftillen, geſchütz— 
ten Ede, und auf der großen Treppe, die 
zum Oberlande führt, fommen ein paar 


jen ihren Schatten nach Gebühr zu ſchätzen, 
und immer, wenn man die Treppe heran- 
fteigt, fieht man bier auf den Bänfen 
und Abjäben Scharen von Kindern und 
deren Hüterinnen Raſt balten, alle gleich 
friſch und nett anzusehen, alle gleich bereit 


eine Münze vor den Knaben in den Sand 
warfen und nun die Balgenden, in ument- 
wirrbarem Knäuel verjchlungen, nach dem 
verborgenen Gute juchten, zum Ergögen 
der Spender. 

Höher herauf, am Ende der Treppe, 
two der Falm beginnt, haben die Männer 
ihren Lieblingsplag. An die jteinerne 
Mauer gelehnt, die Beine gejpreizt, die 
Lederhüte im Naden, jtehen fie neben- 
einander da, Fräftig und behaglich; mit 
aufmerfjamem Auge bliden fie ins Weite, 
jehen die Segler fommen und verſchwin— 
den am Horizont, jpeien den Tabak von 
fi, wenn fie ihr „Priemje” zu Ende ge- 
faut haben, und jchweigen im übrigen mit 
einer Ausdauer, wie nur Anjulaner es 
vermögen. 

Das Träumen und Nichtsthun mu 
bier wohl in der Luft liegen, daß die 
Eingeborenen wie die Gäſte davon er- 
faßt werden. Auf dem Lande viel zu ar: 
beiten, ift des Helgoländers Sache nicht, 
das überläßt er gern den Frauen; aber 
draußen, als Fischer, Matroje oder Lotſe, 


' zeigt er, daß er ein Mann ift; jein ficherer 


Blick überfieht die Dinge ſchnell, er ift 
fühn und befonnen zumal. „Rüm Hart“ 


wünſchen ſich die Helgoländer gegenjeitig 
Bäume kräftig fort. Die Helgoländer wiſ— 


1 


am Nenjahrstage in ihrer frieſiſchen Mund⸗ 
art, das heit ein ruhiges Herz; man be— 
greift, wie der Wunſch entitand auf diejer 
Inſel, und erkennt, daß er in Erfüllung 
ging. Ein anderer Neujahrswunſch des 
Helgoländers ift von mehr irdiicher Art, 
er lautet: „brav Letjen“, recht viele Schell- 


zu munterer Rede und. Öegenrede. Bei | fiihe. Das macht die Pole jenes Den- 
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fens aus, den idealen und den realen: | 
rubig Herz, recht viele Schellfiſche; und 
mir jcheint, dies find zwei Dinge, mit 
denen ſich gut leben läßt, auch wenn man 
nicht zu diefen glüdlichen Bedürfnisloſen 
gehört. | 

Denn bedürfnislos find dieſe Leute, und 
auch ihre Sorgen wiegen nicht ſchwer, 
troß des gefährlichen Handwerks. Sie 
haben ſich erhalten gegen die andrängende 
Sce und die amdrängenden Menschen 
durd die Folge der Zeiten; immer it 
ihnen ein Glück unverhofft zugefallen, und 
jo haben fie fi daran gewöhnt, abzu- 
warten, auch in Stunden der Not, was 
denn jebt Gutes das Schidjal ihnen gön— 
nen werde. 

Wechſelnd war das Los der Inſel wie 
ihr Name; unter jchlestwigjcher und däni— 


ſcher, hHamburgifcher und englijcher Herr- | 


ſchaft hat Heligoland, Heiligland, Helgo- 
land geitanden; aber jelten haben die Be- 
wohner jelbit unter den "Zufällen diejer 
Striege viel gelitten. Vielmehr Nutzen 
baben fie aus allem gezogen, jeit den 
dunklen Tagen, wo ein Klaus Störtebeder 


Helgoland. 
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den Gäften und den Einheimijchen das 
beite. Man fühlt fich wohl in den freund: 
lihen Zimmerchen, bei den freundlichen 
Wirten und nimmt für gute Behandlung 
ſchlechten Thee in Kauf. 

Auch untereinander leben die Helgo— 


länder friedlich. Sie regieren ſich ſelbſt, 


denn die Engländer find ihnen milde Her- 
ren; umd als freie Männer fühlen fie jich, 
mit einem republikaniſchen Hochgefühl, 
auch dem König der Inſel gegenüber, 
jeiner Lordichaft dem Gouverneur; faum 
daß fie die Mützen rüden, wenn er vor— 
übergeht. Jeder gilt nur durch ſich jelbit, 
nicht durch Stellung und Rang in diejer 
Heinen Welt. Den VBerdienit, den ihnen 
die Badegäfte bringen, teilen fie redlich 
untereinander; oft beftimmt das Los, wer 


‚ den einzelnen Dienſt zu leiften hat, wäh- 


und die PVitalienbrüder die Beute aus ' 


ihren Raubzügen auf dem Fels bargen. 
Und wie viel verjchiedene Arten des Ein- 


fommens hat ihnen nicht das Glück ges | 
gönnt: erſt lenkte es den Schwarm der reis 


hen Häringszüge hierher, dann, als dieſe 
ausblieben, kam das Lotjenwejen auf, der 
Fiſchfang; im Anfang unjeres Jahrhun— 
dertö, zur Zeit der Stontinentaljperre, 
blühte der Schmuggel, Helgoland wurde 
ein Börjenplaß, und die Spekulation 
brachte ſo viel Geld ins Land, daß alle 


Bad in Flor, und wieder wird mancher 
Goldfiſch gefangen, wieder manche Beute 
aus Raubzügen auf die Inſel getragen und 


bier in Ruhe verzehrt. Der Helgoländer | 
weiß das Geld des Fremden nach Gebühr | 
zu jchägen, für feine jauberen Wohnungen, | 


für Segeln und Baden und taujend Feine 
Dinge jest er ihn fräftiglich in Kontri- 
bution; aber er überipannt den Bogen 
nicht, und jo iſt das Berhältnis zwischen 


rend das Geld für Schiffer und Träger 
in eine Kaffe fließt. Sie empfinden ihre 
Bufammengehörigfeit auf dem einfamen 
Flecke um fo ftärfer, und von denjenigen 
Fremden, welche ans Bleiben denfen, find 
fie darum feine großen Freunde. Ein 
Rechtsgrundſatz in alter Zeit verbot den 
Einwanderern bejonders die Fiſcherei: 
„dar wi doch nich anders heben als von 
de Fiſcherye,“ meinten fie, „und wenn uns 
aljo dat alles benahmen würde, jo is et 
mit uns gejchehen.” Nur wenn der Fremde 
eine Helgoländerin heiratete, gaben fie 
nach; dann wurde derjelbe Bürger der 
Inſel und fonnte friedlich als ihr Genoſſe 
leben. 

Ihre Frauen in die Ehe zu bringen, 
waren fie auch ſonſt bejorgt, und wenn 


der fremde einem der jchmuden Mädchen 
Preije aufjchnellten; und zuleßt, als der 
Rüdichlag unvermeidlich jchien, Fam das | 


mit dem roten Rod und dem gelben Band 
zu tief in die Augen gejehen hatte, jo 
fanden fie ein einfaches Mittel, ihm feine 
Pflichten begreiflich zu machen: fein Fähr— 
boot wollte ihn von der Inſel forttragen; 
das nahe Schiff, das er vom Falın aus 
mit Händen greifen mochte, blieb ihm doch 
umerreihbar fern, und jo ward er ein 
Helgoländer und heiratete das Mädchen 
mit dem roten Rod und dem gelben Band. 
So erzählt man es mindeitens, das Mär- 
chen aus alten Zeiten; und nachdenklich 
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An der Weſtküſte von Helgoland. 


zieht es den unternehmungsluſtigen jun- war ſie befeſtigt und verrammelt und 
gen Gäſten durch den Sinn, wenn ſie vom wehrte den Zugang zur oberen Inſel; 
Falm aufs Meer hinabjchauen. ‚ und wo jeßt die Helgoländer jo harmlos 
« x beijammenftehen, drohten damals Feuer: 

* | ſchlünde. Erſt ganz neuerdings ijt ein 

Zum Falm und zum Oberland führte | zweiter Aufitieg möglich geworden: durch 
bis in die jüngjte Zeit nur ein Weg: die | den Fahrjtuhl. Der häfliche „Lift“, der 
große Treppe. In friegeriichen Tagen prattiſch und rüdjichtslos wie ein Schorn- 
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Helgoländer Felſen. 


ſtein aufjteigt, bringt dich in einer Minute 


unternommen wird, vermag der Lift dem 


auf die Höhe; ihm anzujehen, ift wenig | Andrang der Gäfte faum zu gemügen. 


erfreulich, ihn zu benußen, geht jchon eher 
an. Wenn wir Obenwohnenden, mit 
Plaids bewaffnet und beſchwert, an Bord 
wollten, oder wenn wir mit nafjen Klei— 
dern von der See zurüd ind Haus jtreb- 
ten — umd jeden Tag einmal ereignete 
ih) das —, haben wir die Wohlthat des 
Fahrſtuhls denn doch empfunden. Und 
wenn gar abends gegen Sonnenunter- 
gang an guten Tagen der hergebrachte 
Spaziergang zur Nordipige der Inſel 


Monatöbefte, LX. 360. — September 1886. 





Man will jchnell oben fein, um das jchöue 
Schaufpiel noch zu erhaſchen; ruhig, ma— 
jeftätifch jinft der Sonnenball ins Meer, 
noch einen letzten Scheidejtrahl” wirft er 
auf die weite, wogende See und die Inſel— 
felfen. Dann wandert man gemütlic) 
zurüd über die fahle Ebene, vorbei an 
den angepflodten, unruhig zerrenden Scha= 
fen, die, von dem Geräujch gejchredt, ver- 
wirrt den Pfahl umkreiſen, der jie hält. 
Der ganze Ort liegt vor ung, die ziegel- 
50 
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rote Kirche in der Mitte, unten, wie aus | der einbrechenden Dämmerung ſchauen 
der Spieljchachtel genommen, die ſchmuk- wie Galgen aus. Auch das jchöne Helgo- 
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Lift, Treppe und Falm. 


fen Häuſer. Drüben taucht die weiße | land luſtwandelt jetzt in der ſchmalen 
Düne auf, die Schwarzen Wahrzeichen in , Nartoffelallee oben, in der Bindfaden- 


— — — — ) . * 
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allee unten, und der Berliner Flaneur 
fühlt ſich nicht wohler Unter den Linden 
und im Tiergarten, dem Wiener gefällt 
ſein „Ring“ nicht beſſer als der Helgo— 


die Eingeborenen herum, und auch die 
Gäſte verſchmähen es nicht, an dem eigen— 
artigen Vergnügen, anſchauend und aus— 
übend, teilzunehmen. Die Ungebunden— 





An der Landungsbrücke. 


länderin diejer Spaziergang in den „Kar— 
tüffeln“. 


' heit, die auf der Inſel herricht, das freie 
' Kommen und Gewährenlaſſen hat jich auch 


Ein paar Schritte weiter und wir find | auf die Fremden übertragen; fein jteifer 


im berühnmtejten Alt=Helgoländer Wirts- 
haus, dem „Grünen Waller“. Hier iſt 
ſeit lange das „Springhus“, der Tanz- 
boden der Inſel, bier jchwingen ſich nad) 
alten Rhythmen, in langjamer Bewegung 


Negelzwang bindet fie an eine Table 
d’höte, an hergebrachte Promenadenitun- 
den und abgezirfelte Bergnügungen. Selbit 
europäische Berühmtheiten habe ich in die- 


ſem niedrigen Saal, wo das Rauchen ge= 
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stattet it umd mur die Tänzer „dem An= | Stüd ins Meer vorjpringt, ift der An- 


itande gemäß erjucht werden”, den Hut 
abzunehmen, an der allgemeinen Luft teil- 
haben jehen. Auch daß vier Helgolän- 
der, mit infernaliichen Inſtrumenten ver: 
eben, angeblid) zum Tanz aufjpielen, 
jtörte ihnen das Vergnügen nicht. 

Aus dem jchwülen Raum treten wir 
in die ternflare Naht. Der Leuchtturm 
mit jeinem ſtählernen Licht blidt aufs 
Meer hinunter, den Irrenden ein Führer 
und ein Netter. Über die Heinen An- 
höhen des Oberlandes — „Berge“ nennt 
fie der Eingeborene, weil er nie größere 
gejehben — juchen wir noch einmal den 
Weg zur Nordipige; aber bis an den 
Rand des Feljens zu gelangen, verwehrt 
der Wind, der ſich aufgemacht hat und 
der mit jedem Augenblid anwächſt; das 
weht und prafjelt, zieht und brauft, und 
die nächtlichen Wanderer jucht es umzu— 
ſchleudern; jpannft du nicht alle Kräfte 
an, ihm zu begegnen, jo wirft es dich 
noch — „in die Kartüffeln“. Auch an 
der Landungsbrücke unten, die ein jchönes 





hauch noch zu jpüren, aber bier erfrijcht 
er und belebt er, und das ganze Hoc 
gefühl diejer Meerwelt läßt er uns em- 
pfinden. 

In dem ewig gleichen und ewig wech- 


ſelnden Daſem find Tage, Wochen pfeil- 


ichnell verflogen und die Stunde der Ab- 
fahrt ift da. Die Trennung zu bejiegeln, 
folgen wir den waderen Sciffern, die uns 


jo oft ins Meer binausgefahren, zu einem 


Abjchiedstrunf: „denn Fo troden,” meint 
Klas Krüß, „können Szie doch unmöglich 
weggehen.” Einige Neimers, Jaspers 
und Janſſen, wohlwollende Männer alle, 
haben fich noch jchnell, niemand weiß recht 
wie, angejchlojfen, und jo trinkt die ganze 
Kolonne einen „heet und ſöten“ auf un— 
jere Geſundheit. Feierlich geleitet fie 
uns an Bord, und die Helgoländer Far— 
ben, im Winde flatternd, grüßen uns im 
Sceiden: 

Grün iſt das Yand, 

Rot it die Wand, * 


Weiß ift der Sand: 
Das jind die Karben von Helgoland. 





















































Das Irrwifchpärchen. 


Eine Gejhidhte aus dem Odenwald 


von 


Otto Müller. 


Fler er würde wohl noch lange 
mit jeinen probaten Schlau: 
fünften und Trugliften wie 
2 das alte Wajchweib auf der 
Bleichwieſe mit der Stange im Odenwäl- 
der Nebel herumgefahren jein, wäre nicht 





feinem erfinderijchen Unternehmungsgeift 
ein Zufall zu Hilfe gefommen, um den 
‚ herum und hatte bald wohl noch ein 


ihn der jinnreihe Odyſſeus moAvzoorog 
jelber beneidet hätte, weil er zu jenen 
Zufällen gehörte, denen nur ein geborenes 
Genie in der Kunft, aus Wind Dampf zu 
machen, eine. nugbare Seite abgewinnen 
fann. 

Diefer Zufall fam nicht etwa aus den 
Wolfen heruntergejchneit, kam auch nicht 
vierjpännig mit Ertrapojt angefahren und 
hatte auch Feine blinden Augen wie die 
meiſten jeiner unnatürlichen Gejchwifter in 
unjeren Schau-, Luft und Trauerjpielen; 
er fam vielmehr wie ein Hauch vom quten 
alten Erdgeift aus den blumigen Wiejen 


II. 





ſteinige Hohlweg von Etzegeſäß in die 
vielbefahrene Landſtraße des Mümling— 
thales einmündet; huſchte zuerſt wie ein 
verlorener Mondſtrahl durch das Röhricht 
am Uferrand, hüpfte dann in zwei Flämm— 
chen wie herzige Feuerechschen, welche zu— 
ſammen in der lauwarmen Sommernadt 
einen Schottiichen tanzen, im Riedgras 


Dutzend großer und Feiner Spielgejellen 
um jich verfammelt, die es ihm an jprin- 
gender Luft und lichtelierender Fröhlich- 
feit nachmachten, Lichtlein hier, Lichtlein 
dort bis hinunter an die Felder der Dorf- 
gemarfung. 

„Halt, Moter, was iſt das? Sind's 
Nachtjchmetterlinge oder große Leucht- 
käfer?“ 

„Keins von beiden, Herr Kapitän, ſon— 
dern nur unnütze Irrwiſche, die uns vexie— 
ren wollen.“ 

„Uirrwiſche? Was ſind das für Tiere? 


unten am Schluckſerbrünnchen in der Wald- Inſekten oder Amphibien?” 


niſche hervor; dort, wo linker Hand der 


J 


„Keins von beiden, Herr Kapitän, ſon— 
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dern laujiges Sumpfgefindel, Geſchwiſte— 
rigfind von Unke und Totenfauz. Darum 
machen's, daß wir weiter fommen, Herr 
Kapitän!” 

„Steht und bleibt! 
was Uirrwiſche find! 
dieje Tiere, weder in Indien, noch am 
Kap, noch in England!” 


„Glaub's gern, Herr Kapitän, glaub’s | 


gern! Das ijt eine aparte Odenwald» 


rarität und fonft nirgend in der Welt zu | 
finden! — Aber machen's, daß wir fort- 


fommen, Herr Kapitän, wir haben fein 
Tröppche Weihwafjer mehr in der Flaſche!“ 

„Wozu die Eile, Moter? Geht, dort 
büpfen jet nur noch zwei im Graje, alle 


Ich will wiſſen, 
Niemals ſah ich | 





anderen find wie vom Erdboden ver- 


«Ihwunden !“ 

„Glaub's gern! Glaub’s gern! Die 
fommen und gehen, find da und verjchwin- 
den, beden und verreden, und an ihrer 
Stelle fommen wieder andere aus dem 
Morait.” 

„Beichwind fangt mir eins, Moter, daß 
wir's mit nach Haufe nehmen und ich es 
morgen bei Tage genauer betrachten kann!“ 

„Das wäre ein Kunſtſtück, das mir der 
Peter Bajus* jelber nicht nachmachte! 
Denn die fängt fein Menſch und fieht 
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der Foritiwart hätte auch wohl jchwerlich 
bei all jeiner Schlauheit eine Ausrede ge- 
funden, wenn nicht plößlich eine große 
helle Sternfhnuppe durch den Äther ge: 
flogen wäre und zwar mit jo intenjiver 
Helligkeit, daß der Kapitän verwundert 
aufblidte und jenen losließ. Diejen Mo- 
ment benußte Moter und jagte mit einem 
tiefen Atemzug: 

„Sadıte, Herr Kapitän, ſachte, damit 
wir nicht alles verderben, denn jo wenig 
wie jene Sternjchnuppe fangen Sie einen 
Irrwiſch mit einer Belzfappe.” 

„So jagt mir, wie man ſie fängt, denn 
haben muß ich einen und jollt er mich 
auch hundert Guineen koſten! Alſo ber- 
aus mit der Sprache: Wie fängt man die 
Uirrwiſche im Odenwald, und Taffen jie 


| jich auch in der Gefangenschaft zähmen und 





fein Menjch, aufer zur Nachtzeit, und der | 


beite Jagdhund fürchtet ſich vor ihnen, 
weil fie ihm gegen die Naje Springen umd 
jeine Augen blenden!” 

„Schwatzt fein jo unfinnig Zeug, Moter, 
jondern fangt mir einen Uirrwiſch, jchleicht 
Euch jachte heran und dedt ihn, eh er 
weiter hüpft, flugs mit Eurer Pelzkappe 
zu, dann ruft mich herbei, daß ich ihn 
vorjichtig hervorhole und er uns nicht 
wieder echappiert.” 

Bei diejem barjchen Befehle zog ihn 
der Kapitän, deſſen Stimme in fieberbaf- 
ter Erregung zitterte, mit feiner Eſaufauſt 
am Kamifolsfragen an den Wegrand, da— 
mit er über den jchmalen Straßengraben 


auf die Wieje ſpringe und mit jeinem lab: | 


men Fuß den Irrwiſchen nachlaufe; und 


* (Fin berübmter Schnellläufer im PDarmitädter 
Hofbienit. 


am Leben erhalten ?” 

Der Foritwart horchte hoch auf und 
ſah ihn zuerjt jprachlos an, denn einen 
jolhen, an den hellen Wahnwiß jtreifen- 
den Einfall hätte er jelbit jeinem „närri- 
ſchen“ Engländer nicht zugetraut. Plötz— 
lich ſchoß ihm ein Gedanke durch den Kopf, 
jo abenteuerlich verwegen und lütig, als 
er nur je einen in feiner vieljährigen 
Eulenjpiegelpraris gehabt hatte, und nach 
jenem mpyjteriöjen Knurrton, der niemals 
die beabjichtigte Wirkung auf den Kapitän 
verfehlte, antwortete er zögernd und mit 
deutlichem Widerftreben: 

„Wie man fie fängt, das veriteht ein 
gewiſſer jemand jedenfalls bejjer wie ich, 
da er überhaupt der einzige Menjch iit, 
von dem ich beitimmt weiß, daß er als 
vierzehnjähriger Knabe einmal Irrwiſche 
nit der bloßen Hand gefangen und fie 
auch heil und gejund in jeinem naſſen 
Sacktuch nad) Haufe gebracht hat.” 

„Goddam! Was ein dummer Junge 
fann, muß doch auch einem gejcheiten 
Mann nicht unmöglich jein!” ſagte der 
Alte in wachjender Ungeduld. 

„Da möcht ich dem Herrn Kapitän doc 
mit Permiß widerſprechen,“ fuhr der 
Windbeutel mit unverfrorener Dreiftig- 
feit fort. „Denn der fie fing, war ein 
ı Sylvejterfind vom Mutterleib aus, und 
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nur jolche haben die glüdliche Hand 
dazu.” 

„Sylveitertind? Was ift das für eine 
Raſſe, hab niemal3 davon gehört ?” 

„So heißen hierzuland die Kinder, die 
in der Neujahrsnacht geboren werden und 
mit dem lebten Glockenſchlag des alten 
Jahres ihren eriten Schrei ins neue aus— 
ſtoßen.“ 

„Ah!“ machte der Kapitän und ſah den 
Sprecher mit großen ſtaunenden Augen 
ſprachlos an. 

„Er iſt aber ſchon lange kein Knabe 
mehr, ſondern ein junger artiger Herr 
von vornehmem Stand und lebt noch heute 
hier ganz in der Nähe. Aber ſeinen 
Namen darf ich nicht ſagen, da ich es ihm 
heilig geſchworen habe, keiner Seele zu 
verraten, daß er — ein Irrwiſchfänger 
und Nebeljäger ſei.“ 

Der Kapitän geriet bei dieſer unver— 
muteten Auskunft in eine unbejchreibliche 
Aufregung und fonnte nur mit ſtockendem 
Atem die Worte hervorjtammeln: 

„Hat er fie aud) in der Gefangenjchaft 
bei Leben und Gejundheit erhalten?” 

„Bis in den Spätherbit hinein jo alerte 
und munter wie auf ihren Wiejen im 
Mümlinggrund.“ 

„Und womit fütterte er fie?” 

„Benau wie ich’S ihm angeraten hatte: 


Das Jrrwifhpärden. 


mit Frojchlaich, mit etwas pulverijiertem | 


Schwefel vermijcht, weil fie jonjt ihre 
Leuchtkraft verloren hätten, wie die Johan— 
niskäferchen unter der Käsglocke. Er hatte 
jie in ein altes Miftbeet gethan, worin 
früher der Gärtner feiner Mutter Cham: 


pignons zog, und jie wurden hier jo zahnı, | 


daß jie ihm aus der Hand fragen; rief er 
jie bei ihren Namen Witzli und Putzli, jo 
famen jie flink aus ihrem Neſte im naſſen 
Moos und Niedgras hervor und ledten 
ihm die Hände,“ 

„Wenn fie ein Neft Hatten, jo haben 
jie wohl auch Junge befommen?” 

„Ssunge? So viel Sie wollen, Herr 
Kapitän, Buben und Mädchen, fogar 
Zwillinge, nur jah ich niemals eins mit 
meinen Augen!” 

„Warum das?” 
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„Weil die Eltern fie gleich nach der 
Geburt wieder auffraßen, wie es alle 
edlen Tiere in der Gefangenschaft thun: 
Löwen, Tiger, Bären, Naben und Haſel— 
mäus, weil fie ihren Nachkommen die 
Leiden des Kerkers erjparen wollen.“ 

„Goddam! Wo find unjere zwei Uirr— 
wiſche bingefommen, Moter, ich ſehe fie 
nirgends mehr?” rief Mr. Grainger be- 
jtürzt und überflog mit juchenden Bliden 
den weiten Wiejenplan. 

„Das liebe Irrwiſchpärchen hat jich 
wohl in fein weiches Nejt im Röhricht 
zurücdgezogen und fommt nun heute nicht 
mehr zum Borjchein,” ſagte Moter ganz 
weichherzig. „Aber morgen um dieje Zeit 
werden fie wiederfommen, vorausgejeßt, 
daß wir feinen Oſtwind friegen, der ihrer 
zarten Gejundheit jehr jchädlich ift. Wie 
wär's daher, Herr Kapitän, wenn wir 
den Weg wieder unter die Füße nähmen 
und machten, daß wir gleichfalls in um- 
jere Nejter fümen? Denn eben hört ich 


" den Nachtwächter von Etzegeſäß zehn Uhr 


tuten, und bis wir heimkommen, wird's 
Mitternacht werden.” 

„Well, Moter, jo gehen wir und kow— 
men morgen rechtzeitig twieder!” verjebte 
der gute Kapitän, warf noch einen legten 
jehnfuchtsvollen Blid nah dem Schluck— 
ferbrünnlein unter den Weiden hinüber 
und jchritt dann mit einer neuentdedten 
Welt im Bujen auf der Landſtraße vor- 
wärts, ſprach auch, wie es bei jolchen 
unbegreiflichen Vorgängen in der Schöp- 
fung jeine Gewohnheit war, fein Wort 
mehr, und jein Begleiter fannte ihn in 
diefem Punkt gut genug, um ihm nicht in 
feinen tiefjinnigen metaphyſiſchen Betrad)- 
tungen zu jtören und die aufgeregten und 
gärenden Elemente feines Inneren jic) 
von jelber wieder beruhigen zu laffen, 
ſoweit es eben der neue, in jeiner Seele 
gewecte Trieb zur Löſung kühner unbe- 
greiflicher Probleme erlaubte. 

Und wahrlich war das Problem, ein 
Irrwiſchpärchen in feinen Beliß zu be= 
fonımen und dieſe jeltenen, nur im Oden— 
wald anzutreffenden Gejchöpfe mit Der 


ı wunderbaren Leuchtkraft zu zähmen und 
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jih in der Gefangenschaft vermehren zu 


laſſen, ein jo hochinterefjantes, dah er 


darüber alle anderen Paſſionen vergaß, 
die abgebegten Fijchottern in Bächen und 
Teichen Ruhe vor ihm batten, auch die 
Bauern ihre hohlen Zähne behielten und 


jelbjt jein Hauptwunjch, einmal die per- | 


ſönliche Belanntihaft des gefürchteten 
Landgeiftes vom Rodenftein zu machen, 
jeden Reiz für ihn verlor. 

Denn was war alle Schauerromantif 
vom wilden Jäger mit jeinem tollen Spuf 


und Jagdgetöſe in den Lüften und unter | 
der Erde gegen die geheimnisvolle Zucht | 


von Irrwiſchen, deren Natur und phyſiſche 


Beichaffenheit ihm bisher volltommen un 
bekannt geblieben war und von deren 


Acclimatiſation und Rafjeveredelung er ſich 
die unſchätzbarſten Vorteile für den bür- 
gerlichen Haushalt verjprach, wenn dieje 
merhvürdigen Gejchöpfe ſich erjt an den 
Menjchen gewöhnten und ihm — welche 
Erſparnis allein an Brennöl und Uns 
jchlitt! — als Lebendige Leuchten überall 
hin folgten, die man nicht einmal anzu— 
zünden brauchte und deren jchönes, Far: 
moilinfarbenes Licht fein Haus, feine 
Scheune noch Stallung in Brand jeßte. 
Daher war jeit jenem Abend fein gan- 


zes Denken und Trachten auf die Erfin= | 


dung einer Fangmethode für dieje flinfen, 
jcheuen und unnahbaren Tiere gerichtet, 
die in warmen Sommernädten oft zu 
Dußenden auf den Wiejen am Fluſſe 
umberhüpften umd jogar in den kühlen 
Herbftnächten, wenn die feuchten Nebel 
durch das Thal wallten und die Rohr— 
dommeln im Scilfe ihren monotonen Ab- 
ichiedsgejang anjtimmten, noch zahlreicher 
und leuchtender auftreten jollten, jo daß 


fiherung der ganze Mümlinggrund wie 
die illuminierte Nefidenz beim Namens: 
tag des Landesherrn ausjähe. 

Aber vergebens jtrengte Mr. Örainger 
jeinen erfinderijchen Scharflinn an und 
war nächtelang mit jeinem Diver auf 
den Beinen, um den Hund für den Fang 
auf Irrwiſche abzurichten, jelbit auf die 
Sefahr bin, daß ihm einer einmal an den 
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Kopf ſpringen und ihn des Augenlichtes 
berauben ſollte. Zwar ſetzte der Diver 
gehorſam in die naſſen Wieſen und ver— 
folgte auch mit Gebell die vor ihm her— 
hüpfenden Geſchöpfe; aber ſelbſt ſein An— 
ſchlag war ein viel ſanfterer als bei 
ſeinen Todfeinden, den Fiſchottern, und 
immer kam er triefend von Waſſer mit 
leerem Maul zu ſeinem Herrn zurüch 
oder legte ihm höchſtens einen totgebiſſe 
nen Hamfter, eine erwürgte Dorflage zu 
Füßen, die er beim Fang auf junge Haſen 
betroffen hatte. Auch an einen Fang durch 
Fallen und Wachtelgarne war nicht zu 
denken, jo wenig als an den mit Dohnen: 
Ichlingen und Zeimruten, von Fanggruben 
ganz zu ſchweigen, über die jie leichtfüßig 
binüberjegen würden wie Bachitelzen über 
Waflerlachen. 

Daß es daher Mr. Grainger nicht an 
Überredung und Verſprechungen feblen 
ließ, um fein ſonſt jo ſchwatzhaftes Fal: 
totum zu bewegen, ihm den Namen des 
glücklichen Sylveiterfindes, das jegt em 


‚ feiner vornehmer Herr von den edeliten 


| 


Eigenjchaften Geiftes und Herzens jein 
jollte, zu verraten, läßt fich bei des alten 
Gentleman bekannter Hartnäckigkeit in 
Verfolgung eines einmal gefahten Planes 
leicht denken; und wirklich hatte jener bei 
diefem bejtändigen Drängen und Inqui— 


‚ rieren einen jchweren Stand, jeinen Bit: 
ten und Berjuchungen zu widerjtehen und 


ſich troßdem in jeiner jchäßbaren Gunft 
zu erhalten. 

Aber auch abgejehen von der frevlen 
Fälſchung aller naturgeſchichtlichen Wahr 
heit im betreff der Irrwiſche hatte der 
Lugenmoter noch einen weiteren, ſehr trii 


‚ tigen Beweggrund, das ihm einjt anver- 
nach des prahleriichen Forftwarts Ber- 


traute Geheimnis des Sylvelterfindes 
ftrengitens zu bewahren, indem ihm nad 
der Hand doch jehr ernite Bedenfen gegen 
das Gewagte feiner horrenden Myſtifika— 
tion aufitiegen, welche er an einem jo 
braven, ihm arglos vertrauenden Manne 
ausgeführt hatte. Denn was jein Forit 
junfer, erfuhr er davon, zu diefer Moftin- 
fation jagen wirde, war ihm bet deſſen 
befannter nobler Denfart feinen Mugen 
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blif zweifelhaft; und jo hatte er aller: | 


dings Grund genug, feinen neueſten Genie— 
(ug bitter zu bereuen, zumal auch noch 
eine gewiſſe Scene oben am Michelftein 


im Walde, die er jchon halb vergeflen | 


hatte, wieder in jehr deutlichen Umriffen 
in jeinem Gedächtnis auftauchte, eine 
Scene, bei der er, wie wir willen, jeinen 
Junker in der vollen Bravour jeiner alt= 
adeligen Herkunft kennen gelernt hatte. 
Daher gab es nur eine Auskunft für 
ihn, um den ficherlich jchlimmen Folgen 
jeiner neuejten Windbeutelei vorzubeugen: 
jtrengite Geheimhaltung des Namens und 
der Perjon desjenigen, dem zuliebe er 
fie doch allein ausgeführt hatte; und jo 
fonnte Mr. Grainger alle Schleujen jei- 
ner Beredjamfeit und Freigebigkeit auf: 





ziehen, der Duckmäuſer beharrte auf feiner | 
ungewohnten Berjchtwiegenheit und blieb | 


vollfommen unempfindlich gegen alle Ver— 
ſprechungen jeines großmütigen Gönners 
und Brotherrn. 

Aber der Gott der Lügen iſt befannt- 
fih ein jehr eifriger Gott, und wenn er 
auch jeine PBriejter und Adepten zuweilen 
bei ihren Winfelzügen verleugnet und im 
Stiche läßt, jo hält er deſſenungeachtet 
jein einmal erfaßtes Opfer feſt und führt 
durch neue Berwidelungen und Umftände 


die nämliche Löfung herbei, welche jene 
wegen Mangels an Geſchick und Gelegen- | 


heit nicht zumege bringen Eonnten. 
Und dies war auch jchließlich derjenige 


Troftgedanfe, an dem der Xugenmoter 


als an jeinem legten Hoffnungsanfer feit- 
hielt, da nämlich die beiden Verliebten 
fich in ihres Glückes Übermut in ein Ge- 
winde von Verlegenheiten hineinkareſſie— 
ren würden, aus dem fie ohne ihn nicht 
mehr berausfamen; und, in diefem Falle 
mußten die Irrwiſche zulegt doch ihre 
Schuldigfeit thun, um das allzu flotte 
Pärchen ganz gegen die Gewohnheit die- 


jer veratoriichen Gejchöpfe wieder aus 


dem jelbjtgejchaffenen Irrſal zu erlöjen. 
„Wenn meinem Junfer erit das Meſſer 


an der Kehle fit, dann wird er ſchon 


Schreien: ‚Hilf, Moter, hilf!“ gerade wie 


bei der lebten Affaire, als ihn der Herr | 
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Bormund nicht zum praftiihen Kurs an- 
nehmen wollte und ich ihm riet, ihm mit 
der Theologie zu winken und daß er den 
Foritmann an den Nagel hängen wolle.” 

Sp lieh denn der „Beichtvater” Ro- 
bert3 die Dinge, die nun doch einmal nicht 
ausbleiben konnten, ruhig an ſich heran- 
fommen, während jein Kapitän in der 
ohnmächtigen Wut über fein beharrliches 
Schweigen mehr als einmal nahe daran 
ivar, ihn an der Gurgel zu paden und 
zu erwürgen, wie der Diver den Feld— 
fapen that, wenn fie ihm auf der Jagd 
nach Irrwiſchen in den Weg kamen. 


* * 
* 


Wirklich bewieſen es ſchon die nächſten 
Tage, daß der prophetiſche Geiſt des 
alten Schwindlers nicht minder großartig 
angelegt war als jein Talent für Lügen 
und Finten, wenn er jich auch von jeinem 
Kollegen Karl Buttervogel in Immer— 
manns „Münchhauſen“ dadurd unter: 
ichied, daß er abgeblühten Rojen und Nar- 
ziffen wie Miß Betiy und Miß Suſy 
feinen Gejhmadf abgewinnen konnte und 
daher auf beitändigem Kriegsfuß mit 
ihnen lebte. Einen bejonders harten Stand 
hatte er an den Tagen, an denen die Frau 
Boithalterin in ihrem Lofalpatriotismus 
ſolche Gerichte ins Landhaus jchidte, die 
dem Gaumen einer feinen Lady entjchieden 
widerjtreben, wie 3. B. Spedflöße mit 
getrodneten Birnjchnigen, Hutzeln genannt, 
oder Kalbsgekröſe mit einer jauren Rahm: 
brühe, das Leibgeriht Mr. Graingers 
jeit dem eriten Tage jeines Hierjeins. 

Aber heute hatte er es doc) in jeinem 
jtillen Grimm über den veritodten Forjt- 
wart faum angerührt und war gleich nad) 
Tiſch mit Diver aufgebrochen, um ohne 
Begleitung des Buttelträgers den Etze— 
gejäßer Wiejengrund bei hellem Tage 
abzujuchen und vielleicht Irrwiſchfährten 
im Sande und Gras zu finden, oder Lo: 
jung, die ihm möglicherweije über ihre 
Natur, Nahrung und Lebensweiſe Auf- 
ihluß gab. Ja, er wollte es dem Moter 
durch die That beweijen, daß ihm aud) 
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ohne jeinen Beiltand der Fang gelingen 
werde, wenn er nur erjt über die Gat— 
tung und Naturbejchaffenheit der Tiere 
im flaren war und das Terrain kannte, 
auf dem fie ſich nachts umbertrieben. 
Alſo durchjuchte er den ganzen Nad)- 
mittag über mit dem jcharfen Spürſinn 
einer indianischen Rothaut den Wiejen- 
grund nad) allen Richtungen; drang, ſo— 
weit es ihm möglich; war, in die mora— 
ſtigen Scilfplantagen der Sümpfe ein, 
jcheuchte die brütenden Kibitze von ihren 


Neitern in den Binjen, beobachtete aud) 


lange den Stord von Annelsbach, der | 


gleichfalls die Grasfläche abſuchte, jedod) 


nur nach Fröſchen, Schlangen und Ei-" 


dechien, und ließ jelbit die Vegetation 
nicht unbeachtet, das würzige Schaum: 


fraut, die Dotterblumen mit ihren fetten | 


dunklen Blättern, Lichtnelten, Ampfer und 


Ranunkeln, lauter Pflanzen, die hier am 
üppigiten auf dem feuchten Moorgrund 
wuchjen, welcher jtellenweije eine ganz 
dunfle, beinahe jchwarze Farbe hatte. 
Aber ungeachtet ihm Diver, wiewohl er 
von Zweck diejer Nachforſchung ſchwerlich 
eine Ahnung hatte, hierin aufs eifrigſte bei— 
ſtand und ſelbſt mehrmals ſein Leben ris— 


kierte, um in das Gewirr dieſer grundloſen 


Sumpfwildnis einzudringen, blieb doch 
ſchließlich das Reſultat der ganzen Rekog— 
noszierung für den Kapitän gleich Null; 
die Kibitze kehrten ſchreiend auf ihre Neſter 


zurück, der Storch flog mit einer großen 
Schlange im Schnabel wie zu jeinem | 
Spott nad) Annelsbad) heim, der Wachtel: 
könig jeßte mit jchnarrender Stimme höh- 
nijch jeinen unterbrodyenen Gejang weiter, | 
und der naffe, ganz mit Schlamm und | 


Froſchlaich überdedte Diver war jo müde 


und abgehegt, da er Kopf und Schwanz 
hängen ließ und jeinen Herrn mit vor- | 
wurfsvollem Blide anjab, als wolle er 


jagen: Das hat du nun von deiner Narr- 


heit; warum glaubit du auch dem Lugen- | 


moter mehr als mir, daß es gar feine 
Tiere diejer Gattung giebt, die nur bei 
den Muden in deinem Kopfe wohnen und 
jonjt nirgendivo im der ganzen weiten 
Schöpfung! 


Flluftrierte Deutihe Monatshefte. 


Da3 gute Tier dauerte ihn jogar und 
noch mehr er ſich jelber, und mit einem 
an grimmige Zerknirſchung grenzenden 
Ohnmachtsgefühl in der Bruſt trat er 
den Heimweg an, ging aber nicht unmittel= 
bar nach der Stadt zurüd, jondern fehrte 
erit im Wirtshaus beim diden Mebger 
Romntelsbach ein, deſſen Knackwürſte dem 
Dorfe Epegejäß weit und breit eine euro— 
päijche Berühmtheit verichafiten. 

Es waren etwa ein halbes Dutzend 
Bauern in der raucherfüllten Wirtsjtube 
bei Kartenjpiel und Äpfelwein anwejend, 
da es heute Sonnabend war, an welchem 
Tage ſelbſt der vierjchrötige Bauer dem 
Bußteufel in jeinem Haus gern aus dem 
Wege geht. Mr. Grainger war allen 
eine wohlbefannte Erjcheinung, und auch 
er fand manden Bekannten und früheren 
Zahnpatienten, der ihm noch jetzt dank: 
bar die Hand dafür jchüttelte, daß er 
ihm nicht mit dem jchadhaften Zahn zu- 
gleich den ganzen Kiefer ausgerijien hatte. 

Aber unjer Gentleman war heute nicht 
in jeiner populär=sgemütlichen Stimmung 
wie jonjt, warf ſich ermüdet in den leder: 
nen Lehnſtuhl des Wirtes, daß derjelbe 
in allen jeinen Lebensgeijtern krachte, 
beitellte und verzehrte drei Knackwürſte 
zu dem Schoppen fauren Bergiträßer und 
aß jich immer tiefer in jeiner Seele In— 
grimm hinein, wobei er unter Kauen und 
Scluden finiter brütend vor ſich hin— 
itarrte und den Ffartenden Bauern am 
vorderen Tiſch feinen Blick gönnte. Auch 
des dicken Wirtes artige Frage nach 
wertem Befinden beantwortete er nur mit 
einem mürriſchen Brummton, bis der 
bucklige Bader des Dorfes, das Kimmiche 
genannt, ſich mit ſeinem Glaſe zu ihm 
ſetzte und ihn zuthunlich fragte, was ihm 
fehle und warum er heute den Herrn 
Forſtwart nicht mitgebracht habe? 

„Schweigt mir von dem!“ herrſchte 
er ihn barſch an und fügte eine landes— 
übliche Verwünſchung binzu, deren richti- 
ger Accent jeine fortgeichrittene Kenntnis 
im Odenwälder Konverjationston bejtä- 
tigte, worauf Kimmiche betreten ein an- 


deres Gejprächsthema wählte und ihn 
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fragte, ob er vielleicht Kibigeier im Wie- | 
jengrund gejucht habe, wie feine naljen 


Stiefel und des Hundes jchlammbededtes 
Fell beinahe vermuten ließen. 

Dieje unberufene Zudringlichfeit gab 
ihm jeinen ganzen empörten Menjchen 
zurüd und färbte zugleich die große Ma- 
barattennarbe auf jeiner Stirn feuerrot, 
wobei er dem Bader einen wütenden 


Bornesblid zujchleuderte und wie ein ge— 


reizter Stier brüllte: 
„ir Kibigeier, jondern Uirrwiſche hab 


ih in eurem Dred gejucht, aber feine | 


gefunden! Der Teufel hole euch Etze— 
gejäßer allefamt, daß ihr eure Gemeinde- 
trift jo verwahrloft und die verdammten 


Sumpfwiejen nicht längst durch Abzngs- 


gräben in richtiges Wiejenland verivandelt 
habt! Dabei müjjen ja die Uirrwijche 
elendig zu Grunde gehen; denn in dem 
jtinfenden Moorwafier, das wie giftiger 
Phosphor riecht, halten’s jelbit die Unken 
nicht aus, gejchtweige jo edle Tiere, von 
deren unſchätzbarem Wert ihr dummen 
Bauern feinen Begriff habt!” 

„Hoho, Herr Kapitän, wir Ebege- 


fäßer fein auch net uff die Köpp ge 


falle!” vief der Kaftenmeijter im Stolz 
der beleidigten Würde jeines wichtigen 
Gemeindeamtes vom vorderen Tijch her- 
über. „Aber dazu it unjere Jagdgemar— 
fung net da, daß man Irrwiſche bei hell- 
lichtem Tag darauf jagt, wo einem jchon 
bei ſtichdunkler Nacht davor gruſelt!“ 


„Mir grufelt nir, und wenn ich mur 


ein gejundes Pärden von ihnen hätt, 
wollt ich euch jchon den Beweis liefern, 


was ihr für Ochſen und Ejel ſeid, die herr | 


lichen Gejchöpfe in Morait und Unrat ver- 
fommen zu lafjen! Selbit eure Schadher- 


juden, über deren Wucher ihr bejtändig | 


Klage führt, find noch gejcheiter wie ihr!“ 

Weniger die zwei jchmeichelbaften Epi- 
thetas als letterer Vergleich brachte die 
Bauern, weldye ohnedies nicht zu jeinen 


Berehrern gehörten, in heftigen Born, | 


und auch fie fehrten nun ihre rauhbor— 
jtige Seite heraus, bi8 dem Kapitän der 
Seduldfaden riß und er jeden zur Thür 
Hinauszujchmeißen drohte, der nod ein 
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beleidigendes Wort jage. Auf dieje Dro- 
hung bin drangen die Mutigjten mit ges 
ballten Fäuſten auf ihn ein; aber ohne 
weiteres ergriff er den nädjiten beiten — 
es war der Kaſtenmeiſter jelber — mit 
beiden Händen an den Hüften, um feiner 
Drohung die That auf dem Fuße folgen 
zu laffen. Es entitand ein entjehliches 
Getöſe in der mit Tabafsqualm angefüll- 
ten Wirtsjtube. „Nommelsbah, macht 


' die Thür auf!” brüllte der Kapitän; aber 


auch die Bauern griffen ihn nun mann— 
haft an, und er hätte am Ende bei der 
großen Mehrzahl jeiner Gegner die Par— 
tie verloren, wäre nicht die dide Wirtin, 
gefolgt von fünf bis jechs jchreienden 
Kindern, mit einem drohend geſchwun— 


‚genen Kochlöffel und einem vom Herd— 


feuer rot erhigten Ktopfe ins Zimmer ge- 
jtürzt, um mit ihren nervigen Armen die 
Streiter zu trennen. Da fie eben drau- 
Ben mit der Abendmahlzeit, einer großen 
Schüſſel mit gefochten Heidelbeeren, fertig 
geworden waren, jo übte der Anblid der 
vielen flahsblonden Köpfe und der ſchwar— 


| zen jchreienden Mäuler von Mutter und 





Kindern eine jo komiſch-draſtiſche Wir- 
fung auf den Kapitän aus, daß er in ein 


ſchallendes Gelächter ausbradh, den Kaſten— 





meilter losließ und jo bauchſchütternd 
lachen mußte, daß ihm die hellen Thränen 
von den Baden liefen und jeine wilde 
Kampfesluſt ſich in die heiterfte Aus— 
gelafjenheit verwandelte. Er faßte die 
dide Dorfrantippe ohne weiteres unter 
dem Arm und walzte mit ihr troß ihres 
heftigen Sträubens und Schreieng mehr- 
mals durch die Stube, zum großen Gau— 
dium des eigenen Mannes und der Gäite, 
die num auch ihrerjeits allen Zorn ver- 
gaßen und herzlich mitlachten, worauf 


‚ der Kapitän dem Wirt zwei harte Thaler 
‚ auf die Tijchplatte warf und mit jeinem 


Diver hinausftürmte. Er lachte noch auf 
der jtillen Dorfgafje jo laut, daß man's 
bis an Jörghennrichs Edhaus hinunter 


‚ hören fonnte. 


Aller Grimm über jein ftundenlanges 
vergebliches Suchen im Wiejengrund nad) 


Irrwiſchloſung, aller Zorn über die Un— 
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wilienheit der Bauern war über den ſechs 


Flachsköpfen mit den jchwarzen Seidel: 
beermäulern vergejjen, und der frohfind- 


liche Sinn in ihm hatte Spleen und 
Arger über jein heutiges Mißgejhid aus 


jeinem Herzen verdrängt. Nur als er an | 


dem fleinen Haus des Forſtwarts vor- 


überging, verdüfterte jich flüchtig feine 


heitere Stimmung; dann jchritt er über 


die Stadtbrüde in der Richtung nad 


der Mühle, hinter der jein Landhaus 
lag, und freute fich jchon zum voraus 
über das Vergnügen von Schweitern und 





Nichte, wenn er ihnen morgen beim Früh-⸗ 


ftüc die heitere Scene in der Dorfichenfe 
erzählen werde. Er ſchloß die Garten: 
thür auf und blieb ftehen, um dem Hund 
wie gewöhnlich den Vortritt zu laffen; 
aber diejer war nicht da, fam auch nicht 
auf feinen Ruf, fam jelbjt nicht auf feinen 
Pfiff, er mochte denjelben wiederholen, 
joviel er wollte. 

Das wäre doc dem Diver auf eng— 
liſchem Grund umd Boden nimmermehr 
eingefallen! dachte er kopfſchüttelnd und 


Ihluſtrierte Deutihe Monatähefte. 


geichieht, jo ift noch manches und man- 
cherlei in diefem fremden Lande möglich, 
wovon wir Philojophen feine Ahnung 
haben!” 

Dann löſchte er das Licht und ſtieg 
ins Bett, um in den nächiten fünf Minuten 
in feinen bombenfeften Maharattenichlaf 
zu fallen; und wieder nach fünf Minuten 
fagte unten im Weidengebüjh am Müh- 
lenwehr eine tiefe männliche Proteftor- 
jtimme: 

„So, Herr Forjtjunfer, nun kann das 
gnädige Fräulein gleichfalld ganz gefahr- 
los ins weiche Nejtchen jchlüpfen; den 
Diver aber nehmen Sie gefälligit an der 
Leine mit ins Forithaus hinauf und 
laffen ihn erjt unterm Morgengelänte zu 
jeinem Herrn zurüdfehren; das Frühſtüch, 
welches jeiner wartet, hab ich auch ein- 
mal oben am Michelitein geihmedt; nur 


‚ feine Furcht, Miß Elly, der Herr Onfel 


ſteckte den Schlüfjel ins innere Schlüffel- 


loch. Nun, id kalkuliere, es geichieht 
heute zum erjten- und leßtenmal, daß er 
die Nacht außerhalb der Ringmauer mei- 
ner Burg zubringt! 

Damit jchloß er, nachdem er länger 
als eine VBiertelitunde gewartet, die Thür 
zu und jchritt Durch den Rebgang ins 


ſtille Haus und in jein Schlafzimmer | 


hinauf, deſſen zwei Fenſter nad) dem 
mondhellen Garten hinausgingen. 

Aber wiewohl er ſich, nachdem er 
jeine goldene Repetieruhr aufgezogen, raſch 
entfleidete un !Rod, Weite, Stiefel und 


Abe jchlafen allbereits wie ein rat.“ 


« * 
* 


Nun, man ſieht, die Liebenden hatten 
bei all ihrem jelbitverjchuldeten Mißgeſchick 
mehr Glüd als VBerjtand, wenn es audı 
jeither feinem von ihnen weder an dem 
einen noch an dem anderen gefehlt Hatte, 
bis der Feine leichtfinnige Gott mit den 
Schmetterlingsflügeln jte mit jeiner Blind— 
beit anitedte und das Glüd ihrer Liebe 
fie gegen alle Gefahren blind machte, 
gleich den verliebten QTurteltauben, die 


über ihrem Girren und Schnäbeln des 


Beinkleider da liegen lieh, wo fie der 


Zufall bei dieſer eiligen Manipulation 
hingethan hatte, fonnte er jich doch nicht 
entichließen, heute wie jonjt ohne Gebet 
zu Bette zu gehen, trat daher noch ein: 
mal ans offene Feniter und murmelte, 


wie im einem bangen Borgefühl kom-— 


mender Berhängniffe die Worte jeines 
berühmten Landsmannes Shafejpeare pa= 
rodierend: „O Gott! o Gott! 
das von jeiten meines treuen Tieres 


Nenn | 


Habichts nicht achten, der im Laubdidicht 
verborgen jißt. 

War doch die Welt außerhalb der 
Sartenmaner jo weit, frei und jchön; 
boten doch die blumigen Wiejen mit ihren 
dichten Weidenheden am Flußufer, wo 
alle drei Schritte ein vierblättriges Klee— 
blatt im Graſe wuchs, ein jo günitiges 
Terrain zum Lujtwandel und jeligen 
Sclendern; wie jchlimm hätte es alio 
um ihrer Jugend fröhliche Unbeſorgtheit 
beitellt jein müſſen, wären ihnen nicht 
dieje Stunden ihres Beifammenjeins gleich 
ebenjo vielen Minuten vergangen umd 
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hätten fie mehr auf die Grillen im Graje | nigen Zuruf Ruhe gebot, da er im Augen— 
als auf die flötende Zukunftsmuſik der | bli wußte, daß derjelbe feinem Herrn 
Nachtigall im Weidenbujch hören wollen. | 
Nur die Frage, wie fie es anfangen | 
jollten, um aus diejer Anonymität ihrer 


Gefühle herauszutreten und Onkel und 
Tanten zum notgedrungenen Verzicht auf 


ihr jtrenges Wächteramt zu bewegen, | 
itörte zuweilen die unbekümmerte Sorg: 


loſigkeit ihrer Herzen, und Elly beſonders 
hätte ſich noch einmal ſo frei und glück— 
lich gefühlt, wäre ihr nicht der Gedanke 
an Onkel Abes wunderlichen Starrſiun 
mitunter wie eine recht boshafte Fleder— 


maus durch das farbige Gewebe ihrer | 


jeligen Zufunftsträume geflogen, um es 
zu verwirren, zu zerreißen, und zivar 
gerade immer da, wo es am jchöniten 
und beitridenditen war. 

Auh am heutigen Abend hatte Sie 
wieder dieſes intereflante Thema aufs 
Tapet gebradt, und ihr Schat war als 
galanter Zufünftiger mit Eifer darauf 
eingegangen, da auch er fich nicht Die 


Schwierigkeit der Situation verhehlte, 


wenn er vor Onfel Abe treten umd bei 
ihm in fließendem Engliich um die Hand 
jeines Abgottes anhalten jollte, von der 
ftrenggläubigen Erbtanten Fragigem Segen 
ganz abgejehen. 

„Robin, wozu bift du denn ein Jäger 
von Brofejfion, der die jcheueiten md 
Liitigiten Tiere des Waldes bejchleicht 
und überliftet, wenn du das nicht einmal 


auf dem Heimweg von Etzegeſäß durch- 
gebrannt jei, weil er jie von der Land— 
ſtraße aus am jemjeitigen Ufer gejehen und 
erkannt hatte, ein Mißgeſchick, deſſen ver- 
bängnisvolle Tragweite ihm jofort klar 
wurde. 

Denn daß der jpleenjüchtige Gentle— 
man dieje Dejertion des treuen Fugen 
Tieres als einen noch nicht dageweſenen 
unerhörten Fall auffafjen und demgemäß 
aufs höchſte darüber erjtaunt feih werde, 


‚ war ihm nicht zweifelhaft, und ebenjo- 





jertig bringen willft!” hatte Elly eben | 
er habe den Hund die Nacht über bei ſich 
im Hauſe gehabt.“ 


mehr ernſthaft wie launig zu ihm geſagt, 
als es plötzlich vom Fluſſe her in den 
Büſchen rauſchte, dann ein Geräuſch, als 
ſchüttele jemand Erbſen im Siebe, am 
Ufer hörbar wurde und in der nächſten 
Sekunde der Diver, wie er leibte und 
lebte, mit freudigem Gebell auf ſie zu— 
ſprang, nicht anders, als wolle er ſagen: 
Ich ſei, gewährt mir die Bitte, in eurem 
Bunde der dritte! 


Die Überraſchung war bei Elly fo 
groß, daß auch jie anfangs nur Freude | 


über diejes unvermutete Wiederjehen em— 
pfand, wogegen der Jäger von Profeſſion 
jogleich erjchroden dem Hund durch zor- 


wenig zweifelte er daran, daß Mr. Grain— 
ger bei jeiner anderen Sudt nad Auf: 
ſpüren ungewöhnlicher, jeine Neugierde 
reizender Dinge dem rätjelhaften Ver— 


ſchwinden des Hundes eine Auslegung 


geben werde, die das Schlimmite bejorgen 
fieß, wenn er in jeiner blinden Berjerfer: 
wut im Haufe Lärm jchlug und die Ab- 
wejenheit Ellys entdeckt wurde. 

„Um Gottes willen, daran hab id 
noch gar nicht einmal gedacht!” jchrie 
dieje erjchroden und zitterte an allen 
Gfiedern. „Schnell, Robin, laß uns zu 
Moter geben, der muß Rat jchaffen, 
jonjt padt Onfel Abe morgen früh auf 
und entführt mich dir auf Nimmeriwieder: 
ſehen!“ 

„Du haſt recht, Schatz, laß uns zu 
Moter eilen, ich klopf ihn aus den Federn, 
wenn er ſchon ſchläft, er muß uns helfen 
und im Notfall deinem Onkel ſchwören, 


„Aber wenn er die Tanten weckt und 
dieſe in meine Stube drimgen?” ſtam— 
melte Elly mehr tot als lebendig. 

„Dann ſagſt du ihnen, du ſeiſt auf dem 
Heimweg auf einem Heuhaufen ermüdet 
eingeſchlafen — der Heuduft müſſe dich 
wohl betäubt haben — und klagſt entſetz— 
lich, im Kopfe brenne es dir wie Feuer.“ 

„Und im Herzen wie Eis. Komm, 
Robin, dort über den Steg ſind wir 
gleich bei Moters Häuschen.“ 

Wie zwei vom Marder nachts aus der 
Furche aufgeſcheuchte Feldhühner flogen 
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fie über die Wieje, über den Brüdeniteg 
und famen durch einen Hofwinkel an 
Moters Wohnung. 
„Gottlob, er hat noch Licht, Robin!” 
Atemlos ſprang diefer durch die Miſt— 
pfütze and niedere Fenster und rief pochend: 


„Alter, Schnell heraus, ich bin’s, aber 
nur schnell, ſonſt ſoll Ihn der Teufel | 
dieſer wichtigen Affaire mehr Spirıtus- 


(otweis holen!” 

„Robin, wie abſcheulich!“ 

„Preſſiert's wirklich ſchon ſo ſehr, 
Herr Baron?“ 
der Forſtwart hemdärmelig aus der Thür, 
da er eben im Begriff geweſen war, zur 
ſchlafenden Käth in den Thalamus zu 
ſteigen. 

„Vor allem den Diver an die Leine, 
dann flugs über den Steg nach der Wieſe 
am Mühlenwehr, denn der Kapitän wäre 
im ſtande und ſuchte den Hund hier bei 
Ihm!“ 

Damit nahm er die zitternde Elly auf 
den Arm, ſprang auf dem nämlichen Weg 
über den Steg nach den Wieſen, und hier 
erfuhr denn Moter den ganzen ſchickſals— 


Mit diefer Frage trat 





vollen Hergang, erfuhr, dak der Diver 


den Schlechten an jeinem Herrn gemacht 
und dadurch das ganze heilloje Malheur 
herbeigeführt habe. 

„Kommode, Herr Baron, nur fommode; 
jo Shlimm, wie Sie in Ihrem böſen Ge— 


wiffen meinen, jteht's für Miß Elly nod) 


fange nicht!” jagte Moter im Berjchnaufen 
von dem Nennlauf. „Denn eritens wird 


der Herr Kapitän nicht die Tanten | 


weden, weil er bei denen jchön damit 
ankäm, und ziweitens wird ihn das Rätſel 
von Divers Verſchwinden ziemlich Falt 
faffen, weil er jeßt viel wichtigere Dinge 
im Kopfe hat und er der allerleste Menſch 


Allnftrierte Deutihe Monatsheite. 


und gleich hab ich ihn im Garn mitſamt der 
Henne! dachte der alte Scjlaufopf ver: 
gnügt bei fich, laut aber jagte er: 

„Sie müſſen alles, was ich {ihnen 
jebt jage, jogleih Sat für Sat Ihrer 
Jungfer Braut verdeutichen, da fie die 
Sade jo viel und noch mehr angeht als 
Sie, Herr Baron, und ih ihr jogar in 


‚ merfitduwas zutraue als Ahnen felber, 


nichts für ungut, Herr Baron!“ 

Nach diefer aufrichtigen Einleitung ent: 
widelte er ihm ſodann jeinen ganzen 
Plan mit den Irrwiſchen im Ehegejäßer 
Wiefengrund und daß er aud) feinen Ttol- 
zen Herrn Forftjunfer mit einer paſſiven 
Rolle darin bedacht Habe, nämlich der 
des wohlgeratenen Sylveiterfindes, damit 
er dem Herrn Kapitän jeinen jehnlichen 
Wunſch nad Irrwiſchen erfülle und bei 
diejer Gelegenheit Zutritt in jein Dans 
erhalte, was ja fein eigener, gleich jehn- 
fiher Wunſch jchon jeit langem wäre, 
um den alten Herrn firre zu machen 
und die zwei Tanten durch feine ange: 
borene Liebenswürdigfeit für ſich einzu: 
nehmen; aber wohlverjtanden ohne ein 
Wort Englijch, damit fie feinen Verdacht 
ichöpften und den Lunten nicht röchen, 
der ihnen doc) jo dicht unter den langen 
Najen angezündet würde. Wlles weiter: 
wolle er, der Moter von Gottes Gnaden, 
auf jeine jchiefen Schultern nehmen und 
auch die Irrwiſchzucht im Glashaus be- 
jorgen, und er wäre jo feit von dem 
guten Gelingen jeines Planes überzeuat, 


daß er jchon dem Glaſer Helmreich gejaat 


in der Welt ift, welcher zwei Dinge auf - 


einmal verrichtet. Alſo nur fommode, 
Herr Baron, noch iſt Polen nicht ver- 
foren, jolange wir nicht unjere Köpfe 
verlieren, und der meine zum wenigiten 
jist noch richtig auf feinen alten Platz.“ 

„So redet, Moter, ratet, was jollen 
wir machen?“ vief Robert in höchſter 
Ungeduld. 

Aha, mein Wacdtelhahn jchlägt ſchon, 


hätte, e8 werde wohl demnächſt Arbeit 
für ihn im ehemaligen Gewächshaus der 
jeligen rau Generalin geben. 

Was Robert ihm, als er feinen Bor: 
trag beendet, an Einwendungen, mora- 
lichen Bedenfen und jogar an Borwürfen 


' und entrüfteten Zurechtiweijungen entgegen 


hielt, überrajchte den hartgeiottenen Sim: 
der ebenjowenig als Ellys enthufiaitifche 
Zultimmung zu. allem, was ihr der Ge: 
liebte aus dem Odenwälder Deutih m 
die Spradie Walter Scotts, Bulwers 
und Didens’ überjegte, und am liebiten 


Müller: 


wäre fie dem alten Schnapsbruder an | 
den Hals gefallen, um ihm für jeine ges | 
niale dee zu danken, mit der jie in 
allem einverjtanden war, denn jo genau 
wie jie jelber kannte er ja ihren guten 
Onkel in allen wunderlichen Verſchnör— 
kelungen ſeines trefflichen Herzens und 
Charakters, und ſo deutlich wußte auch 
ſie, daß ihm nur auf dieſem Wege mit 
ihren Wünſchen und Hoffnungen beizu— 
kommen ſei: auf dem Wege der roman— 
tiſchen Dichtung zur ſeligſten Lebensproſa. 

Ja, Moter hatte in allem recht, auch 
darin, daß ihr Bräutigam erſt im fami— 
liären Verkehr mit Onkel und Tanten die 
engliſche Sprache, the distinguished accent | 
of the aristocratie eireles, erlernen dürfe; 
von diejer einzigen Bedingung hing das 
gemeinjame Glück ihrer Liebe in Gegen- | 
wart und Zukunft ab, wenn ihn der Ontel | 
erit fennen gelernt und lieb gewonnen 
hatte und die Tanten in dem jchredlichen 
Ennui ihres einjamen Landaufenthaltes 
in ihm den langentbehrten Gejellichafter 
und Hansfreund begrüßten oder, um 
Moters mehr bildlihen Ausdrud zu brau- 
chen, den liebenswürdigen Schwerenöter, 
der für alle Töpfe einen Dedel, für alle 
Geſchmäcker den richtigen Guſto hatte, 
wie er in feiner Freude über der Fugen | 
Min Braut begeilterten Beifall lachend 
hinzuſetzte. 

So mußte denn der von veralteten 
Junkervorurteilen und burſchenſchaftlichen 
Commentbegriffen von deutſcher Männer— 
treue, Gradheit und Biederkeit befangene 
Enkel ritterlicher Ahnen der beſſeren Ein— 
ſicht und freieren Lebensauffaſſung ſeiner 
ſchönen Braut aus dem Land der adels— 
ſtolzeſten Ariſtokratie nachgeben, nicht ohne 
den launigen Vorbehalt in ſeinem Herzen, 
ihr dereinſt, wenn er durch Hymens Band 
zeitlich und ewig mit ihr vereinigt ſei, 
im Punkt der naturgeſchichtlichen Wiſſen— 
ſchaft ſcharf auf die feingeäderten roſigen 
Finger zu ſehen und im Notfall, wo Gott 
vor ſei, ſelbſt gegen Irrwiſche ſein Recht 
als Mann, Herr und Gebieter geltend 
zu machen. 
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Es iſt bekannt, daß Menſchen von leb— 
hafter Imagination und ſtarkem Empfin- 
dungsvermögen mitunter noch im hohen 
Alter einen ebenjo geſunden, leib- und 
feelerfrifchenden Schlaf haben wie junge, 
im Staatseramen durcchgefallene Juriſten 
nad dem „Mündlichen“ ; und aus jolchem 
wohlthätigen Rhinocerosſchlaf wedte den 
Kapitän am nächſten Morgen der Eintritt 
Moters, deffen erites Gejchäft gewöhnlich 
war, die auf dem Fußboden umberliegen- 
den Kleidungsſtücke jeines Herrn zujam- 
menzulejen und zu reinigen. Natürlich 
war Mr. Graingers erite Frage die nad 
Diver und ob fi) das Lausvieh wieder 
eingeitellt habe? 

„Der Liegt noch radejteif auf feiner 
Hirſchhaut im Glashaus, und die geftrige 
Barforcejagd im Ebegejäher Wiejengrund 
icheint ihm noch in allen Knochen zu 


stecken,” antwortete Moter troden wie ein 


verdrießlicher Thorjchreiber. 

„Was jagt Ihr? War der infame 
Hund die Nacht über nicht auswärts?“ 

„Beileibe, das thut der brave Diver 
niemals; im Gegenteil lag er bei meinem 
Eintritt mit ſteif ausgejtredten Hinter: 
beinen wie ein Scheit Holz auf dem Rük— 
fen und regte ji faum. Sie müfjen ihn 
wohl geitern nachmittag in den grundlojen 
Sumpfiviejen arg abftrapaziert haben?” 

Statt aller Antwort warf ſich der 
Kapitän zornig mit dem Geſicht gegen 


die Wandfeite umd ſagte nichts als: 


„Damned!* 

„Befehlen der Herr Kapitän jonft noch 
etwas?” fragte Moter im gleichgültigiten 
Tone, indem er das große zinnerne Beden 
auf dem Waſchtiſch mit friichem Waſſer 
aus dem falten Waldbach füllte. „Ach 
hab einen prefjanten Gang zu dem Herru 
Sylveſterkind zu thun, der mich auf Punkt 
acht Uhr ins Forſthaus beitellt hat.“ 

„Wa — was — zum Herrn — Syl— 
veſterkind?“ ftammelte der Kapitän, 
und diesmal war es ein eleftriicher Zud 
vom Wirbel bis zur Sohle, der ihn faſt 


ı gegen jeinen Willen wieder nad) vorn 
| warf. 


„Beben Sie erjt dem Diver volle 
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Satisfaktion für den Schimpf, daß Sie | 


ihn Lausvieh und infam genannt haben, 
eher jag ich Fein Wort von meiner wich— 
tigen Neuigkeit.“ 

„Der Diver ſoll heut in der Poſt mit 


Illuſtrierte Deutfhe Monatshefte. 


ſchütz dazu. Aber ſtill, wie Sie meinen, 
iſt er doch nur in dem Sinne, als es 


alle tiefen Waſſer ſind und alle tiefſinnigen 


einer doppelten Ration Kuttelfleck rega- 


liert werden, ſo viel er freſſen mag!“ 
ſagte Mr. Grainger und ſtreckte gleich— 


entgegen: „Schlagt ein, Moter, und laßt 
uns wieder qute Freunde jein; dort mein 
Wiener Meerjchaumfopf an der Wand, 
nad) dem Ihr jchon lange liebäugelt, joll 
Euch als Friedenspfeife gejchenft jein.“ 

„Den werden Sie jelber demnächſt 
notwendig brauchen, wenn wir erſt unjer 
Irrwiſchpärchen glüdlich in feiner Braut: 
fammer haben, wozu jebt alle fröhliche 
Ausficht vorhanden ift!” 

„Das Uirrwiſch —“ Mehr konnte der 
Kapitän in jeinem ſprachloſen Entzüden 
nicht hervorbringen, war mit einem Sab 
aus dem Bette und jtand zitternd vor 
‚Freude und Erwartung in feinem kaum 


Köpfe, wenn ihnen der Achter am beiten 
ſchmeckt.“ 

„Laßt Euch ſtatt ſeiner umarmen, wenn 
er mir wirklich ein Irrwiſchpärchen ver— 


ſchaffen will!” jubelte Mr. Grainger und 
zeitig dem Forſtwart ſeine breite Branke 


drückte den invaliden Milchvater jo ſtür— 
miſch an ſeine Bruſt, daß dieſem ſchier 
der Atem ausging und er ſich nur ſchwer 
aus der bärenhaften Umarmung los— 


machen konnte. 


bis an die Knie reichenden roten flanelle- 


nen Nachthemd vor dem Lugenmoter, der 


gleichfalls mit vor Freude bebender Stimme | 


jagte: 

„Beitern iſt es endlich meinen und der 
Käth vereinten Bitten gelungen, daß er 
ung veriprochen hat, ein Irrwiſchpärchen 
zu fangen. Denn Sie müſſen wifjen, daß 
ihn mein Weib als Amme an ihren 
Brüften aufgejäugt hat, weshalb ich mich 
auch jeinen Milchvater nennen darf; und 
wenn er fich einmal, fo Gott will erſt in 
hohen Jahren, bei jeinen Wätern ver: 


ſammelt, werd ich mitten unter ihnen | 


jein und jchreib mich dann Moter von 
Adelsheim jüngere Linie.” 

„Wie? Baron Adelsheim, der junge 
charmante Beamte meines Freundes Gal— 
lus, der immer jo still und bejcheiden in 
der lauten Gejellihaft am Stammtijche 
jißt, er wär Euer Sylveiterfind?“ 

„sa, beicheiden iſt er wahrlid), troß- 
dem er dermaleinit, was Kenntniffe und 
Genie anbelangt, der erite Foritwirt im 
Lande jein wird, dem alle Baum in den 
Himmel wachen, und der glüdlichjte Jagd— 


„Gemach, Herr Kapitän, gemach, Die 
Sache hat noch ihren Hafen, und es fragt 
fich jogar jehr, ob nicht Sie jelber Ab- 
itand von dem Irrwiſchfang nehmen wer: 
den, wenn Sie erjt die Bedingung hören, 
welche er daran knüpft,“ jagte Moter mit 
einem bejorgt forjchenden Blid auf den 
roten Flanellrieſen mit den nadten Bei: 
nen. „Denn auch er hat einen Seelen- 
wunsch gegen Sie auf dem Herzen, den 
Sie ihm nur höchſt ungern, ja vielleicht 
gar nicht erfüllen werden; wag ich's Doch 
jelber faum Ihnen zu jagen, was er als 
Gegenleiftung von Ahnen fordert, weil 
ich weiß, daß Sie's ein Stück von Ihrem 
Leben koſtet!“ | 

Der noch eben jo glüdliche Gentleman 
wurde von diefer Erflärung aufs äußerite 
betroffen, jo daß er nur mit jtodender 
Stimme fragen konnte: 

„Was iſt's für ein Stüd von meinem 
Leben, das es mich koſten jol? Sprecht, 
Moter, und verhehlt mir nichts; der Un— 
verjchänte wagt am Ende gar mein ge- 
liebtes Schweiterfind Elly als Recompenje 
für die Uirrwiſche zu begehren?“ 

„Wie, Herr Kapitän, Sie halten mei: 
nen Baron für einen Handelsjud in puncto 
puneti?* rief Moter und brad in ein 
helles Gelächter aus. „Da fennen Sie 
ihn wahrlich jchlecht, wenn Sie glauben, 
der brauche bei feiner dermaleinftigen 
Herzenswahl ein Taufchobjeft wie der 
Aude beim Kuhhandel! DO, warum hab 
ich nicht Lieber ganz geichiwiegen, als 
meinen prächtigen Junker, nach dem alle 


' Edelfräuleins auf zwanzig Meilen in der 


Müller: 


Runde die Finger leden würden, einem jo 
ſchnöden Verdacht auszujegen! Aber auch 
gejegten Falles, Sie hätten mit Ihrem 
närrijhen Argwohn recht, was wollten 


Das Krrwifhpärden. 


Sie denn machen, wenn er wirklich jein | 


Auge auf Ahr Schweiterfind geworfen 
hätte?“ 


Der Kapitän jtand wie angedonnert | 


vor dem frechen Frager, und jein pocken— 
narbiges Geſicht mit der Maharatten— 
narbe auf der Stirn war fahl geworden 
wie Bimsftein; nur mit feuchender Stimme 
und wild rollenden Augen fonnte er end- 
lih die Antwort hervorftoßen: 

„Den Hirnkaſten jchlüg ich ihm ein, und 
Euch würf id die Treppe hinunter, daß 
Ihr Hals und Bein brächet!” 


„Dafür hab ich gottlob ausgejorgt; ' 


mein Baron denkt jo wenig ans Heiraten 
wie Sie in jeinen jungen Jahren, darauf 
mein groß und flein Gerevis, Herr Abra- 
ham Grainger aus Berwid in North: 
umberland,” jagte der Lugenmoter mit 
der Unverfrorenheit eines beeidigten Maf- 
lers und fügte mit tröftlicher Gering- 
ſchätzung achjelzudend hinzu: 

„Wenn der jich einmal in ein Frauen 
zimmer verliebt, braucht er weder Sie 
nod mich zu dieſem Irrwiſchfang, jondern 
bejorgt es jchon ganz kommode jelber!” 

„Aber was will er noch anderes von 


mir, was mich ein-Stüd von meinem 


Leben kojten würde ?” fragte Mr. Grain- 
ger ganz verblüfft von dieſer faſt wie 
drohende ronie klingenden Verſicherung. 

„Den Diver will er von Ahnen ge— 


jchenft haben, weil er fich einen Narren 


an dem Hund gefrejien bat, gerade wie 
Site an den Irrwiſchen.“ 


„Ah, nur den Diver? Das ift freis 
| Bejud) wieder entfernt hatte. 


lich was anderes, und wert wäre der junge 
Herr jeiner jedenfalls!” 

„Zopp, jo gefallen Sie mir wieder, 
Herr Kapitän! Man muß fih nur zu 


verjtändigen wifjen, jo fann man Mucden | 


durch ein Sieb jeihen und Mäufe mit 
Bärendred fangen!“ rief Moter hoch— 
erfreut. „Meiner Seel, außer Ihnen 
und dem Herrn Forjtmeiiter Gallus wüht 


ich feinen einzigen Jäger in der Welt, 


Monatshefte, LA. 360. — September 1886, 








749 


der des Divers jo würdig wäre wie mein 
Baron; aljo darf ich ihm den Hund in 
Ihrem Namen zujagen, jobald er ung das 


Irrwiſchpärchen ins Glashaus Liefert?” 


„Ins Glashaus? 
das?” 

„Davon reden wir jpäter, denn jebt 
muß ich wirflic fort zu ihm, der ebenjo 
ungeduldig iſt als Sie jelber, wie er 
denn überhaupt die größte Familienähn— 
lichkeit mit Ihnen Hat!“ 

„Nehmt ihm lieber den Hund gleich 
mit!” jagte Mr. Grainger mit einem tie 
fen Atemzug. 

„Den will er fich als artiger junger 
Kavalier jelber von Ihnen erbitten, wenn 
Sie ihm gütigit erlauben wollen, Ihnen 
und den Damen an einem der nächjten 
Tage jeine Aufwartung zu machen.“ 

„Well, Moter, jo joll er fi) den Diver 
jelber bei mir abholen ımd mir willkom— 
men jein.” 

„Und Sie werden ihn dann auch zu 
den Damen ins Barlour führen, wie’s 
hier allgemein Sitte iſt?“ 

„Meinetivegen; aber was hat er davon, 
da er fein Wort Engliſch verjteht, wie 
Ihr mir jelber gejagt habt?“ 

„So wird er fi mit Ihren Damen 
durch die Fingerjprache unterhalten, welche 
alle Engländerinnen gerade jo gut vers 
jtehen wie unjere Deutjchländerinnen.“ 

„Well, Moter, jo joll er uns. will: 
fommen jein!” wiederholte der Kapitän 
ganz vergnügt und zog jeine inexpres- 
sibles an, denn nun wußte er jchon, was 
er zu thun hatte, wenn Baron Adelsheim 
fam, um fi den Damen vorjtellen zu 
laſſen: Elly jollte nicht dabei jein, jondern 
auf ihrem Zimmer warten, bis fich der 


Wie meint Ahr 


„Well, Moter, ich werde ihn den La— 
dies, meinen Schweitern, vorftellen, und 
abends gehen wir dann auf den Irr— 
wiſchfang.“ 

„Wo denken Sie hin, Herr Kapitän! 
Weder Sie noch ich, noch eine Seele in 
der Welt außer Divers vierfüßiger, darf 
dabei ſein, und außerdem braucht er min— 
deſtens noch acht Tage Zeit zu den nö— 

öl 


750 


tigen Vorbereitungen,” erklärte der Forit- 
wart mit ruhiger Bejtimmtheit. 

„Das ift mir jehr unlieb, wirklich jehr 
unlieb!” brummte Mer. Grainger ver: 
drießlich. 

„Dafür fängt er ſie aber auch um ſo 
gewiſſer, und wenn er ſie hat, bringt er 
ſie Ihnen in der Jagdtaſche hierher.“ 


„su der Jagdtaſche? Könnten ſie ihm 


da nicht leicht wieder durchgehen ?” 

„Seien Sie unbejorgt, Herr Kapitän, 
dem gebt nichts durch, was er einmal 
hat, das werden Sie jpäter auch) an Ihrem 
Diver erleben.“ 

Der gute Kapitän jollte jogar noch 
mehr erleben als die Trenlofigfeit jeines 
undanfbaren Hundes, und er ging aud) 
feider richtig in die Falle, da ihm tags 
darauf durch einen Expreßboten des För— 
iter3 von Aſſelbronn gemeldet wurde, am 
dortigen Fiſchteich jei eine mweißgefledte 
Otter gejehen tworden, welde Spielart 
zu den jeltenen diefer Tiergattung gehört 
und die auch meijt größer und raubgie= 
riger find als die gewöhnlichen. 

Augenblicklich machte er ſich mit Diver 
und dem Foritwart auf den Weg dahin, 
ohne auch nur entfernt an den geheimen 
Zufammenbang diejer Meldung mit der 
geitrigen Einladung zu denken, welche er 
dem Forftjunfer durch Moter hatte zu- 
gehen lafjen, ihn und die Damen in den 
nächften Tagen mit feinem Bejuche zu 


Fllnftrierte Deutfche Monatshefte. 


Miß Betiy und Miß Suſy waren ent- 
züdt von den ungejucht feinen ariftofratt- 
ichen Manieren des Odenwälder Gentle: 
mans, von der ritterfichen Galanterie, 
womit er ihnen die Hand füßte, von dem 
herrlichen Aufjchlag feiner großen brau- 
nen Augen, von jeinen weißen Händen, 
jeinem glänzenden Zodenhaar und blühen: 
den Teint; nicht zu vergeſſen die exquiſit 
feine Leibwäjche, die blendend weiken 
gloves vom weichiten engliihen Wild- 
leder und, tho last not least, jeinen un: 
tadelhaften Wuchs mit der jchlanfen Taille 
und der vollfommenen Sicherheit in allen 
Bewegungen. 

Da Elly während der ganzen linter- 
haltung feine zehn Worte ſprach, jo Fonn- 
ten ji die Tanten an Artigfeit überbie- 
ten, um einander bei dem neuen Paris 


‚ auszuftechen und den Preis der größeren 


Liebenswürdigfeit davonzutragen, wäh— 
rend er ihnen Spazierfahrten zu Waſſer 
und zu Land, Luftpartien und gemeinſame 
PBromenaden in verlodende Ausficht ſtellte 
und von dem reichen gejelligen Verkehr 
der hiefigen gentry in den vielen benach— 
barten Billen und Schlöffern die anzie- 
henditen Schilderungen machte, alles in 
der Zehnfingerfprahe und mit jo leben: 


digen Bliden, Mienen und Zeichen, daß 


erfreuen und ſich mit leßteren in der | 


Zehnfingeriprache zu unterhalten. 


Selbitverjtändlich wurde diejer Ein- | 


ladung in voller Gala freiherrlicher Eour- 
toijie Folge geleiitet in der neuen gold- 
geitickten Hofuniform mit dem wallenden 
Federbuſch, goldenen Sporen und damas- 
ciertem Hirjchfänger, und auch die Sprache 
bildete fein eigentliches Hindernis in der 
angenehmen Unterhaltung, da Elly für 
ein deutich-englisches Wörterbuch gejorgt 
und Robert jein englijches Leſebuch von 
Raltichmidt aus dem Bensheimer Gym— 
naſium mit den zweckmäßigen deutjch-eng- 


jie jedes Wort von ihm verftanden umd 
ganz entzüdt davon waren. Den armen 
Einfjiedlerinnen in ihrem langweiligen 
Waldwinfel ging bei dieſen bunten Schil- 


\ derungen von Luſtbarkeiten, Waldpicknicks, 


fötes champetres, Herbjtfenerwerfen und 
nationalen Boltsbelujtigungen eine gan; 
neue Welt auf, von der fie jeither feine 


' Ahnung gehabt hatten; und als fich der 


junge Baron endlih von ihnen verab- 
jchiedete, um noch in aller Gejchwindig- 
feit eben im Hochforit einen Sechzehn— 
endener auf dem Anjtand zu ſchießen, wir: 
belte es ihnen förmlich in den Köpfen, 
und fie janfen einander mit dem jchluch- 
zenden Ausruf in die Arme: 
„Wonderful! splendid! magnificent! 


fiichen Dialogen mitgebracht hatte und jo | — Alas! We poor ones!“ * 


wohl die Damen wie ihr Beſuch die liebens— 
würdigſte Nachficht gegeneinander übten. 


* Ad, wir Armen! 


Miller: 


Aber diefer harmonische Sturm ſchwe- 
iterlicher Gefühle war nicht dem Entzüden 


über die gehörten Schilderungen, aud) 
nicht dem Kummer über die Entbehrung 
aller diejer Freuden und SHerrlichkeiten 
zuzufchreiben; er war nur die erjte jieg- 


Dad Irrwiſchpärchen. 


reihe Wirkung von Roberts bezaubern- 
der Yiebenswürdigfeit, der leider bald 


ganz andere Gefühle und Stimmungen 
nachfolgen jollten, die dem alternden, meiſt 
auf dem Kriegsfuß lebenden Schweiter- 
paar minder fremd waren. 


Denn jchon | 


diejer erjte Beſuch erzeugte nach der Hand | 
eine jo unjchweiterliche Spannung zwi— 


schen beiden, daß fie Ellys Anwejenheit 
bei dieſer Bilite ganz vergaßen, weil 
jede jich für die von ihm am meiften be- 


vorzugte hielt, die den tieferen Eindrud 


auf jeine jugendlichen Gefühle gemacht 
hatte, weshalb er ihr auch die jchmeichel- 


baftejten Komplimente und gefühlvolliten | 
Sentiments aus Kaltſchmidts deutichzeng- 


liſcher Konverjation ausgejucht habe, nicht 
anders, als wenn fie ihm unmittelbar 
aus dem Herzen auf die Zunge geftrömt 
wären und nicht durch das Medium des 
alten defekten Schulbuches mit den vielen 
Zintenfleren und jtilvollen Federzeichnun— 
gen von Lehrern und Mitjchülern, von 
Hunden, Hirihen, Reben und Hajen. 
Nur die gemeinfame Angſt vor dem 
tyrannijchen Bruder, der von ſolchen Trium- 
phen nichts wiſſen wollte, machte dieje 
Rivalität zu einem stillen Kampf der Gei- 
fter mit verädtlichen Bliden, Najerümpfen 
und höhniſchem Achjelzuden, bis freilich 
bei den wiederholten Bejuchen des galan— 
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teramt bejtellten Rivalinnen herbeizufüh— 
ven; im Gegenteil that die liſtige Elly 
alles, um die Tanten in ihren eingebilde- 
ten Triumphen zu bejtärfen, indem jie 
bald der einen, bald der anderen ihre 
günftigen Beobachtungen an dem inter- 
eſſanten Hausfreund mitteilte, dem freilich 
oft der Kopf bei diejem bejtändigen Schau— 
feljpiel jchiwindelte, zumal ihm der Ka— 
pitän bald noch ganz andere Probleme 
itellte als jein boshafter Schaß mit der 
Wahl zwifchen Tante Betiy und Tante 
Suſy. 

Zwar die Weißgefleckte war dem Diver, 
der ſie beinahe ſchon am Kragen gehabt, 
durch einen engen Abzugskanal des Aſſel— 
bronner Fiſchweihers glücklich entgangen, 
und bei der bekannten Schlauheit dieſer 
Tiere war an ihre Rückkehr in das be— 
drohte Terrain nicht zu denken; aber der 
dem Baron nahe befreundete Förſter Lonis 
hatte damit doch den Hauptzweck erreicht, 
den alten Otternfänger bis zum Abend 
bei vorzüglichem Nierſteiner in ſeinem 
Hauſe feſtzuhalten und ihm bei dieſer 
Gelegenheit die Bravour, Tüchtigkeit und 
noble Geſinnung des Forſtjunkers von 
Adelsheim und deſſen brillante Zukunfts— 
carriere mit jo glänzenden Farben aus— 


' zumalen, daß dem Kapitän alle Reue über 


ten Berehrers die erwachte Eiferjucht der 
zwei alten Jungfern aus Northumberland 


immer ftärfer phosphoreszierte und zus 
weilen Irrlichter von jo intenfiver Licht- 


ftärfe an die Oberfläche der Empfindung | 


trieb, daß fie denen im Etzegeſäßer Moor- 
grund nichts an Helligkeit und hüpfender 
Sprungfraft nachgaben. 

Sp bewährte die befannte Negel der 
Diplomaten: Divide et impera, auch hier 
wieder ihre erfolgreiche Wirkung, und die 


Liebenden wären die legten geiwejen, einen | 


Ausgleich zwijchen den beiden zum Wäch— 


jein gegebenes Berjprechen jchwand und 
er ihm den Diver, diejen Preis aller 
engliichen Jagdhunde, von Herzen gönnte. 

Denn er war bereits fo jehr von ihm 
eingenommen, daß er beim Abjchied ein 
volles Glas auf die Gejundheit des Forſt— 
junfers leerte, wenn auch derjelbe durch 
die lange Vorbereitungszeit zum Fang 
der Irrwiſche jeine Geduld auf eine jo 
harte Probe jtellte, daß jelbjt Moter nur 
mit Sorge daran dachte, vie er dem un- 
geduldigen Herrn ohne bedeutende Stö- 
rungen in jeinem Gemütsleben darüber 
hinaushelfen jolle. 

Das beite Mittel hierzu jchten ihm 
jedenfalls zu fein, auch ihn mit den Bor: 
bereitungen zum Empfang der jehnlichit 
erwarteten Gäſte zu bejchäftigen; und 
hierzu war, wie wir wiſſen, jein Plan in 


der Hauptjache fertig, indem er dem Ka— 
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pitän vorjchlug, diejelben im Glashaus 
einzulogieren, und zwar in einem bejon- 
deren Glasverſchlag, der die hintere Hälfte 
des ehemaligen Gewächshaujes einnahm, 
wo ſich auch noch die Wafferleitung mit 
dem in den Boden eingejenften Stein- 
baſſin des kleinen Springbrunnens be- 
fand, den man ohne große Schwierigfeit 
durch eine neue bleierne Leitungsröhre 


aus dem nahen Waldbah mit Wafler | 


jpeilen fonnte. 

Da Mr. Grainger jogleih mit Be- 
geifterung auf diefen Vorſchlag einging, 
jo wurde der Glaſermeiſter Helmreid) 
aus dem Städtchen beitellt, um mit jei- 
nen belliten Fenitertafeln das fünftige 
Boudoir von Herrn und Frau von Ebe- 
gejäß von dem vorderen Raum abzujon- 
dern, oben mit einem feinen Drabtgeflecht 
zum mötigen Luftbezug, während unten 
auf den Steinplatten eine fußhohe Erd— 


ichicht des fetteiten Wald- und Moor- | 
‚ und der Stapitän fand dieſes Auskunfts— 


bodens aufgebäuft wurde. 
An dieje wurden jodann alle hieſigen 
Sumpf» und Moorpflanzen zu einer dich— 


ten Naturwildnis eingepflanzt: Schilf und | 
Dolmetſch machte, wobei ihm nicht einmal 


Binjen, Spiräen und Igelkolben, Waſſer— 
Ichierling, Farnkräuter, wilder Rosmarin, 
Ranunfeln und andere, einen feuchten 


lluftrierte Deutihe Monatshefte. 


' Berufsthätigfeit, und er wäre ein gan; 





Boden liebende Blattpflanzen, jo daß 


es ein undurchdringliches Didicht von 
Sumpfvegetation gab, in welches jelbit 
Diver nicht hätte eindringen können, wäh: 
rend ji) vorn ein wohl vier Fuß breiter, 
farbiq mit Maßlieb, Beilchen, Anemonen 
und Perlhyazinthen geitidter Teppich vom 
feiniten NRiedgras hinzog zum Luſtwandel 
und Tanzboden in hellen Sommernädten, 
wenn die Glühwürmer ausflogen und 


Oberon in jein Zauberhorn ftieh, um mit | 


ichmetterndem Philomelenton die Elfen 
und Niren des DOdenwaldes zum Tanz 
auf den grünen Mümlingwieſen einzu- 
laden. 

Schon bei diefen mit größtem Eifer 
betriebenen Geſchäften beitätigte fich Ro— 
berts Beobachtung, daß dem Wapitän nur 
eine regelmäßige, feinen eilt von jeinen 
bizarren Schrullen und Liebhabereien ab- 
lentende Thätigfeit fehlte, eine wirkliche 


' recht fand, wie er es anordnete. 








ı vernünftiger Mann von einfachem Ber: 


ſtand und großer Herzensgüte geweſen, 
der feinenfalls einem Menichen mit Wifien 
ein Unrecht zufügte umd im Zweifelsfall 
allen vernünftigen Gründen zugänglich 
war. Nur der geichäftige Müfiggang im 
Bunde mit einem immenjen Thätigfeits- 
trieb hatte jeinem zu einer müßlichen Thä— 
tigfeit angelegten Geifte dieſe abichwei- 
fende Richtung ins Phantaſtiſche und Map: 
[oje gegeben, daher Robert, als er ihn 
am folgenden Tag bejuchte und fich erbot, 


ihm bei der Anpflanzımg im Gewächs— 


hauſe mit jeinem Nat behilflich zu fein, 
den freimdlichiten Empfang bei ihm fand 
und ſogar unaufgefordert zu den alten 
Damen ins Parlour geführt wurde, die 
ihn wie begreiflich mit hochflopfenden Her: 


‚ zen erivarteten. 


Wieder muhte Kaltichmidts Leſebuch 
die Hauptfoften der Unterhaltung tragen, 


mittel jo originell und zweckmäßig, daß 
er in jeiner heiteren Lebendigkeit, ohne 
es jelber recht zu merfen, den beitändigen 


die merfwürdige Kenntnis der engliſchen 
Grammatik bei Robert bejonders auffiel. 

Nur als Elly wie zufällig ins Zimmer 
trat und er auch jie dem Baron vorſtellen 
mußte, verdüfterte jich jeine Miene; aber 
der fteife Badfiichknig, mit welchem fie 
Adelsheims ebrfurchtsvolle Verbeugung 
erwiderte, that Onfel Abe bis in die Fuß— 
ſpitze wohl und verjcheuchte jchnell den in 
ihm auffteigenden Mißmut wieder. 

Tags darauf jchidte der Forſtjunker 
den Jägerburſchen mit einem großen Korb 
voll blühender Kallas, Rhododendren und 
Schwertlilien und folgte der Sendung auf 
dem Fuße nach, um fie jelber rings um 
das Bajlin aus den Töpfen in die Erde 
zu verpflanzen, worüber jich der Kapitän 
äußert erfreut zeigte und alles jchön und 
Als 
Robert jogar eine von Moter eingepflanzte 


Aaronswurzel ohne weiteres wieder aus- 


riß und diejen ärgerlich fragte, ob er denn 
nicht wife, daß der Aasgeruch Ddiejer 


Müller: Das 


Irrwiſchpärchen. 


Pflanze den meiſten Tieren widerlich und 
ſchädlich ſei, hatte er bei Mr. Grainger 


volles Oberwaſſer gewonnen, und dieſer 
war nun ſo feſt von ſeiner Unfehlbarkeit 
überzeugt, daß ihn ſelbſt ſein ausgeſpro— 
chen großes Talent für die engliſche Sprache 
nicht weiter mehr genierte und er ihm 
bereitwillig alle Pflanzennamen, die Ro— 
bert wiſſen wollte, auf engliſch ſagte. 
Die Verſicherung des Förſters Louis, 
der könne alles, faßte daher noch ſchnel— 
ler bei ihm Wurzel als die Igelkolben, 
Binjen und Ranumfeln im neuen Erdreid), 


und er fand diejelbe jo glaubhaft, daß er 


ihn arglos fragte, ob er die Uirrwiſche 
mit der Hand oder mit einem Garn 
finge, worauf ihn aber Robert bejtürzt 
anjah und beinahe erjchroden jagte: 
„Wenn ich Ihnen das verraten wollte, 
wär all unjere Mühe vergebens, und wir 
fönnten nur gleich den ganzen Sram wie- 
der ausreißen und auf den Mijt werfen! 


Bloß das eine darf ich Ihnen höchitens 


jagen, wenn Sie es feiner Seele verraten 
wollen, daß man die Irrwiſche nur mit 
jompathetijchen Mitteln fängt, gerad wie 
die Menjchen: einer, der fängt, und eine, 


die ſich fangen läßt, ein drittes giebt’s 
zwar Mr. Grainger nichts erfuhr, das 


nicht!” 

„Ah!“ madhte der Kapitän in jeiner 
gewohnten jtaunenden Weife, wenn man 
ihm ein undefinierbares Etwas als Senf 
zum Rindfleiſch präjentierte, wobei er den 
Sprecdenden mit jeinen großen, runden, 
wajjerblauen Augen jo findlich verwun— 
dert anſah, als wolle er jagen: Entweder 
bijt du ein Narr oder ich, denn für zwei 
folche Narren gäb's feinen Pla auf die- 
fer Erde. 


er 
* 


Unter diefen Vorbereitungen waren die 
acht Tage ungleich rajcher verfloſſen, als 
der Kapitän und fein Faktotum geglaubt 
hatten, und die Beendigung der Ölajer- 
arbeit im Gewächshauſe traf glüdlich mit 
dem zum Jrrwiichfang beftimmten Termin 


zujammen, jo daß die lieben Gälte ihr 
neues Logement jede Stunde beziehen 


fonnten. 
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Das allerliebite Naturboudoir jah jo 
friich und einladend aus, dak man ein 
Froſch oder eine Libelle hätte jein mögen, 
um in diejes dichte Blättergewirr hinein- 
zubüpfen und fich auf diejen elajtiichen 
Schilfrohren und Binjen zu wiegen, wäh— 
rend im Baſſin die fleine Fontäne in vie- 
len Strahlen pläticherte und auf dem 
grünen Rajen davor die Kinder der Wie- 
jenflora blühten wie draußen im freien 
Miümlinggrund. Durd die hellen Glas: 
icheiben ließ ich alles vom vorderen 
NRaume aus aufs genauejte betrachten, und 
durch mehrere fleine verjchließbare Fen— 
jter fonnte man jogar den Kopf hinein- 
jteden, um den frijchen Duft der ver- 
jchiedenen Blumen, Gräjer und Blatt: 
pflanzen einzuatmen oder dem melodijchen 
Getön des Springbrünnleins unter den 
Farnkräutern zu laujchen, das durch eine 
einfache Vorrichtung mit einer Brauſe 
einen feinen Sprühregen über alle Pflan— 
zen verbreitete bis hinauf zu den langen 
Epheuranfen und Sclinggewädjen an 
der Dede und dadurch Erde und Raſen 
beitändig feucht erhielt. 

Da aber ftellte ſich am Tage der Ent- 
jcheidung ein Hindernis ein, von dem 


aber den alten Moter in die grenzenlojeite 
Berlegenheit brachte, indem ihm der Forſt— 
junfer voll heftigen Zornes erflärte, er 
wolle von der ganzen Komödie nichts 
mehr wiflen, und am wenigiten werde er 
jich zu der lächerlichen Rolle eines Nebel: 
jägers und Irrwiſchfängers hergeben, um 
einen alten tapferen Soldaten und Ehren: 
manı noch weiter zu myſtifizieren; wolle 
der Forſtwart jeinen Schwindel fortjeßen, 
jo möge er dies auf jeine eigene Berant- 
wortung bin thun, er aber wolle lieber 
den offenen Kampf mit dem Kapitän auf: 
nehmen, als zum Geſpött aller Welt wer- 
den, wenn die Gejchichte mit den Irr— 
wilchen ruchbar würde und jeine Vor— 


geſetzten erführen, daß er fich mit dem 


größten Windbeutel unter Gottes Sonne 
in ein jolches Komplott eingelafjen babe. 

Kam auch dieje mannhafte Erklärung 
etwas jpät an ihre Adreſſe, jo fam ſie 
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doc) noch rechtzeitig genug, um dem Qugen- ' 


moter jein ganzes Concept zu verrüden, 
der ja doch wirflich nur jeinem Junker 
zulieb die ganze Irrwiſchkomödie in Scene 
gejeßt hatte, um dieſen in die englische 
‚Familie einzuführen und feine Inſtallation 
als Hausfreund und eventueller Liebhaber 
der jchönen goldblonden Nichte dreier 
alter wunderlicher Leute zu erleichtern. 
Da ihm Nobert lebteres einräumen 
mußte, jo fonnte er es auch nicht ableh- 
nen, in dem lebten und wichtigiten Akt 
wenigitens eine paſſive Rolle zu über- 


nehmen, um den Kapitän im dem Glauben 
| nad) dem Glashaus entführte, gerade da 
Miß Betiy ihm Schöne Aquarelllandichafts: 


zu laffen, daß er ihm als glüdliches Syl- 
veiterfind die Irrwiſche eingefangen habe, 


die er dann aber dem Qugenmoter ohne | 


alle und jede weitere Berantwortlichkeit 
von jeiner Seite zu ferneren Erperimenten 
auf dem Gebiete der natürlichen Magie 


Allnftrierte Deutihe Monatsheite. 


einem jungen flotten Jägersmann, der 
noch jüngjt wie ein Dieb nädhtlicherweile 
in den Garten gejchlichen war, um mit 
jeinem Schaß zärtliche Küffe und Liebes- 


ſchwüre zu taufchen, und jet von den 





eigenen Wächtern feiner Angebeteten mit 
WUrtigfeiten überbäuft wurde, bloß weil 
er fie in der Schwebe erhielt und fie in 
ihrem eiferfüchtigen Wetteifer unterein- 
ander ganz überjahen, daß er nur für 
Elly Sinn und Intereſſe hatte, wogegen 
ihre warmen Sympathien ihn nur beeng: 
ten und binderten, wenn Onkel Abe ihn 
ohne weiteres untern Arm nahm und 


bilder aus dem jchottiichen Hochland zei- 
gen wollte, oder mitten in einer lebhaften 


' Unterhaltung mit Mit Sufy, die ihn um 


überließ, mochte nun der Kapitän den ent- 


larvten Schwindler jchließlich zum Haufe | 


hinausiwerfen, oder mochte diejem auch 
noch jein letztes und ſchwierigſtes Erperi- 
ment gelingen, das Irrwiſchpärchen dem 
Ideenkreis Mr. Graingers wieder zu ent- 


rüden und es in die Etzegeſäßer Morait: 


twiejen zu feinen anderen luftigen Kamera— 
den und Hirngejpiniten zurüdzubringen. 
Die Beobachtung, daß der alte Kapitän 
in jeiner Anbänglichkeit an den neuen 
Hausfreund beinahe nod) jchnellere Fort— 
Ichritte machte wie Diver in der an den 
neuen Herrn, war eine Thatjache, Die 
niemand in Abrede ftellen konnte; als ob 





beide, Mr. Grainger und jein Hund, in 
‚ pärchen überbradhte, wobei er in jeinem 


dem nämlichen Grade aufeinander eifer- 
jüdhtig geworden wären wie die zivei 
Damen im Parlour, die oft tagelang fein 


Wort mehr miteinander jprachen, jo daß 


Elly jetzt die einzige neutrale Perjon in 
der Familie war, welche noch einen Schein 
von Unabhängigkeit gegenüber diejem un- 
wideritehlichen Lovelace des ungaitlichen 
Odenwaldes bewahrte, der nicht Englisch 
ſprach und doch dieje vier gut englischen 
Herzen wie im Sturme erobert hatte. 
Nichts Nomijcheres gab es in der Welt 
ala dieſe Abhängigfeit der drei alten 


Perſonen und ihres Neufundländers von | 


Belehrung über diefe und jene Jagdart 
und Wildgattung gebeten hatte, als wenn 
fie ſich noch im Spätjommer ihres Lebens 
dem Dienjte Dianens widmen wollte, tie 
Lady Margaret Kirkeudbright und Mit 
Eunegund Tannahall, die beiden berühm- 
tejten Sportsmen generis feminini des 
vorigen Jahrhunderts. 

Feuriger und freudiger hatte Mr. 


' Grainger wohl faum einjt den Fang eines 


jungen lebenden Königstigers bei Ghasna 
in der Grube von Teakholz begrüßt als 
das nafje, ganz mit Moos und Gras ge: 
füllte Sädhen von grobem Zwildh, in 
welchem ihm der Forſtwart noch am jpä- 
ten Abend des achten Tages das von 
dem Splveiterfind gefangene Irrwiſch 


atemlojen Eifer nur feuchend die Worte 
hervorjtammeln fonnte: 

„Geſchwind, Herr Kapitän, machen’s, 
daß wir jie aus dem Schlamm und Moos 
herausbringen, ſie verreden uns jonft im 
Dred, und wir haben die große Mühe 
umſonſt gehabt! — Aber beileibe kein 
Licht mitnehmen, fie haben jelbit vor 
Scred alle Leuchtkraft verloren, und das 
MWeiblein war jo zartnervig, daß es mir 
noch in der Hand in Ohnmacht fiel, wo- 
gegen er fich tapferer bielt, al& wolle er 
jagen: Nun, wie's Gott gefällt!“ 


Miller: Das Irrwiſchpärchen. 


„Laßt mich fie jehen, Moter, laßt mich 


fie befühlen — !” 
„Rir jehen, nir befühlen, jondern jchnell 


ins Glashaus mit ihnen; wir jollten fie 


mit der ganzen Beicherung ins Gras 
ihütten, jagten der Herr Baron, in den 
Binjen würden fie fich jchnell wieder von 
ihrem Schred erholen!” 

„Was habt Ihr da in dem Gejchirr ?” 

„Das ift Frojchlaich, den ich gleich mit- 
gebracht habe, aud) fürn Batzen Schwefel» 
blüt aus der Apothef, damit reichen Sie 
auf viele Monate aus. Denn fie find 
äußerſt mäßig und leben fajt nur von 
Blattläufen und den vielen winzigen 
Auſterchen im Waſſer, die man mit blo- 
Bem Auge nicht jieht, aber für die zarten 
Geſchöpfe wären’s doc) rechte Lederbifien, 
jagten der Herr Baron — wenn ich ihn 
recht veritanden habe!” 

Sp wurde dem genau nad) der Ordre, 
wie fie Qugenmoter mit jeiner befannten 
MWahrheitsliebe dem Kapitän vom Forit- 
junter überbracdhte, verfahren, das Säd- 
chen mit jeinem ganzen Anhalt ins dunfle 
Glashaus ausgeleert, und wirklich glaubte 
Mr. Grainger ungeachtet der Dunkel— 
heit etwas wie jlüchtige Schatten übers 
Gras ins Binjenverjted jchlüpfen zu 
jehen; ob's aber wirklich die Irrwiſche 
waren oder nur eine Täuſchung jeiner 
aufgeregten Zebensgetiter, blieb ihm ebenjo 
zweifelhaft wie dem Forſtwart, der dies— 
mal nichts, rein gar nichts gejehen hatte, 


weil ihm gerade der Schweiß in hellen | 


Tropfen von der Stirn in die Augen ge- 
fommen war. 





k 


Denn Angitichweiß hatte es wahrlidh | 


gefoftet, wie den Juden die Flucht vor | 


König Pharao, um die Gefangenen lebend 
ins Glashaus zu bringen, wo nun aufs 
bejte für jie gejorgt war, jogar für ein 
wundervoll weiches Nejtchen von Flock— 
feide und Eiderdunen ganz hinten im 
Winkel im dichteiten Binſenbuſch. 

Aber — Schweiß von der Stirn in die 
Augen?! — Guter Onfel Abe, hattejt 
du auch nur den blafjen Schatten eines 
Begriffs davon, wie das dem Xugen- 


moter bei jeinen dichtbujchigen Augen= | 
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brauen und jeinen tief nach rechts und 
linf3 abfallenden Sofratesfalten möglich 
geworden war?! 

Andes interejjierte jebt dieje Frage den 
Kapitän ungleich weniger als die andere, 
warum jich der Forſtjunker den ganzen 
folgenden Tag über nicht jehen ließ, bis 
ihm Moter jagte, jener ginge wohl nur 
jeinem Danf aus dem Wege und weil er 
dringend wünjche und ihn auch herzlich 
darum bitten ließe, fünftig von den Irr— 
wijchen lieber gar nicht mehr mit ihm zu 
reden, damit er nicht bejtändig wieder 
daran erinnert werde, daß ihn jeine Schul- 
fameraden nach dem erjten Fang nur den 
„Nebeljäger” genannt hätten, was er 
ihnen niemals verzeihen könne. 

Diejer Grund des beleidigten Ehrge- 
fühls war dem Kapitän jo einleuchtend, 
daß er auch den anderen jonderbaren 
Wunſch ganz erflärlih fand, jo leid es 
ihm that, den Baron nicht bei der künfti— 
gen Zucht und Pflege der Irrwiſchkolonie 
als Ratgeber zur Seite zu haben, wenn 
dies auch Moter vielleicht ebenjogut be— 
jorgte wie jener, dem er den Beſitz diejer 
unſchätzbaren Lichtivejen verdanfte. 

Es iſt der Altmeister der deutjchen 
Dichtung, der in jeinem berühmten, noch 
heute von den moraliihen Müdenjchnap- 
pern angefochtenen Roman „Wahlver- 
wandtichaften” die richtige Bemerkung 
macht, daß oft durch die Dazwiſchenkunft 
eines fremden Dritten alle Dinge und 
Verhältniffe in einem Familienfreis eine 
Veränderung erleiden, an die fein Menſch 
früher gedacht hat, genau jo, wie wir 
es jebt auch im Landhaus an der Mim- 
ling erleben, in welchem die Aufnahme 
der unfichtbaren Gäſte den nämlichen Effeft 
bewirkte, als wären zwei fromme Pil— 
grime aus dem Morgenland in. einem 
Haufe des Unglaubens und bejtändigen 
Unfriedens eingefehrt. 

Beionders den Hausherren erkannte 
man bald in jeiner jtillen Bejchaulichkeit 
und friedfertigen Duldjamkeit kaum wie: 
der, und über jein ganzes Wejen lag jebt 
eine jo heitere Zufriedenheit und ftillver: 
gnügte Seelenruhe gebreitet, als hätten 
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ihm die Götter jeinen jehnlichiten Wunſch 


erfüllt umd das zeitweis unerträgliche 
Klopfen, Hämmern, Reifen und Ziehen 
im linfen Schläfenbein von ihm genom— 
men, wofür es in der ganzen Arznei— 
wiſſenſchaft Fein Heilmittel gab, und aud) 
in der ganzen Welt feins, wenn nicht die 
friihwürzige Fichtennadelluft des Oden— 
waldes diefes Wunder an ihm bewirkt 
hatte. Denn jeiner Meimung nad war 
die jcharfe Damascenerflinge, welche ihm 
in der blutigen Schladht von Hingolah 
die jchredliche Stirnwunde geichlagen und 
dabei den Nerv des Geſchmackſinnes glatt 
durdjchnitten hatte, mit dem Saft jener 
unheimlichen Pflanze bejtrichen gewejen, 
die die Maharatten Narrawirra heißen, 
was im Deutjchen etwa fo viel bedeutet 
wie Fexenwurz oder Querfopfjalat. 
Selbit in jeinen hellen, freundlichen 


und gar nicht unintelligenten Zügen drüdte. 


fi die Erlöjung von diejem jahrelangen 
unerträglichen Leiden aus, für das es 
nur in dem Ausreißen hohler Bauern: 
zähne eine vorübergehende Linderung für 
ihn gab, wenn Dr. Grog nicht mehr half, 
oder Diver beim Otternfang nicht feine 
Scyuldigfeit that, um jeinem krankhaft 
gereizten Cerebralſyſtem durch dieje auf- 
regende Jagd eine wohlthätige Gegen- 
wirkung zu verichaffen. 

‘a, er war gar nicht mehr wiederzu- 
erfennen, wenn er jo jtilleträumerisch in 
jeinem rocking-chair im Gewächshaus vor 
dem inneren Glasverſchlag ſaß, neben 
ſich ein rundes Tiſchchen mit Kaffeetaſſe, 
Cognakgläschen und Tabaksbeutel, wo er 
jest aud) nad) dem Mittagseſſen die 
„Zimes” las, fogar ohne Bleiftift, und 
dann auch wohl jein Mittagichläfchen hielt, 
wozu ihm jonft immer die Gegenwart der 
drei Damen umentbehrlich geweſen war, die 
jich aber nicht regen durften und in ihrem 
oft jtundenlangen ftummen Bann die Flie— 
gen am Feniter um ihr leijes Summen 
beneideten, ebenjo wie den Diver um fein 
zeitweijes lautes Schnappen nach ihnen, 
wenn fie ihm im feiner gleichfalls jehr 
leiſehörigen Siefta itörten. 

Aber auch die ziver alten Ladies waren 
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jeit dem Einzug des Irrwiſchpärchens 
äußerſt zu ihrem Vorteil verändert, bat- 
ten den unfruchtbaren jtillen Streit Der 
Gemüter um Kaifers oder, richtiger ge— 
jagt, Forjtjunfers Bart aufgegeben und 
teilten ſich jchweiterlid in das Glück jei- 
ner Nähe, jede im bejeligenden Gefühl 
von der größeren Hälfte desjelbern bei 
noch jo gleihmäßig verteilter Artigfeit 
jeinerjeits. 

Wußte es doch Miß Betiy ebenjo be- 
ſtimmt von fi, wie es Miß Suſy von 
ſich wußte, daß ihr jeine feurigen und 
zärtlihen Blide, ihr der prädtige Auf- 
Ichlag feiner braunen Augen galten, wenn 
er im Gejpräch nicht gleich den rechten 
englijchen Ausdrud für einen bedeutfamen 
Gedanken, einen originellen Vergleich fin- 
den fonnte und fie dann beinahe wie ein 
Dilfeflehender anjah, daß jie ihm das 
rechte Wort zu dem, was er jagen wolle, 
angäbe. Und ebenjo gewiß war es auch 
nur das Berdienit ihrer vorzüglicheren 
Ausſprache, daß er den engliihen Mccent 
jo eritaunlich jchnell und perfeft erlernte 
und ſich wie ein feingebildeter Kollegiat 
von Cambridge darin ausdrüden formte, 
auch auf einmal die jchwärmeriihen Lie- 
besitrophen jeines Lieblingsdichter® Lord 
Byron mit einer Verve, einer Innigkeit 
des Gefühls recitierte, daß ihn der erfte 
Liebhaber des Drury-Lane-Theaters um 


dieſe Deflamation beneiden mußte! 


Zwar hatte er dazwijchen auch wieder 
Odenwälder Humoranflüge, und es kam 
ihm gar’ nicht darauf an, ſchlichte Pro— 
vinzialismen jeiner Heimat in jeine Rede 
einzuflechten, wie 3. B.: „Das ift mir 
ganz Wurjt!“ oder „Hol mid der Hen— 
fer!“ oder „Der Moter ift ein Kapital— 
vieh!” und dergleihen mehr. Aber mie 
reizend kleidete ihn nicht dieje jünglinghafte 


| Lebhaftigfeit, diejes olympiihe Schütteln 


der glänzenden Loden, diejes helle Lachen 
der friihen Kägernatur, wobei er dann 
wieder mit der Zunge jchnalzte wie ein 
Groom beim Wettrennen, jo daß ſich 
Elly vor Laden ausjchütten wollte, wäh— 
rend die Tanten ihn mit bewundernden 
Bliden betrachteten und allem Beifall 
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gaben, was er ihmen nad) jolchen Aus= | 


brüchen burichifojen Übermutes Liebens- 
würdiges und Artiges jagte. Das Ge— 
fühl, daß ihnen jeine Gejellichaft zu ihrer 
häuslichen Zufriedenheit und angenehmen 
Unterhaltung ebenjo notwendig jei wie 
Sahne zum Thee und Karmin zum 
Schminflappen, bewiejen fie ihm bei jeder 
Gelegenheit; und jo groß war ihre Affek— 
tion für den liebenswürdigen Grünrod 
des deutichen Urwaldes geworden, daß 
fie, wenn er mit ihnen zu Mittag jpeiite, 
die ihnen noch fürzlich jo widrigen Ge— 
richte aus der Poſt nicht mehr zu ver- 
achten mwagten, um ihn nicht an jeiner 
nationalen Ehre zu fränfen, und in edlem 
Wetteifer Leberflöße und Sauerkraut mit 
Todesveradtung binunterwürgten. 

Das Merkwürdigfte aber bei dieſer 
Metamorphoje des häuslichen Lebens war 
Ellys Verhältnis zu den drei alten Leu— 
ten bei ihrem Verkehr mit Adelsheim, 
dem alle drei fie wie zu einem unſchul— 
digen Zeitvertreib überließen, wenn er 
e3 müde ivar, fi) mit dem Kapitän über 
Politif oder mit den Tanten über dieje 
und jene Tagesneuigfeit zu unterhalten, 
deren Authenticität noch dazu meijt jehr 
problematijher Natur war. 

Sie, die das Kind der veritorbenen 
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heit überließen und oft ein recht verwege— 
ne3 Spiel mit ihnen trieben, ging ſpur— 
[03 an diefen vorüber, wenn Mr. Grainger 
in jeinem Glashaus jaß, um das Irrwiſch— 
pärchen zu beobachten, das nicht da war, 
und dabei bejtändig mit ganz zeritreuten 
Bliden das andere Pärchen verfolgte, 
welches fich lachend draußen im Garten 
durch die Büjche herumjagte; oder wenn 
die Tanten, jede an einem Fenſter des 
Saales, das hübſche Paar betrachteten, 
welches unten Arm in Arm in vertrans- 
lihem Geplauder auf den Stiespfaden auf 
und ab wandelte und zuweilen mit jchalt- 
haften Blicken zu ihnen heraufſah, als 
wollte es jagen: Gerade jprechen wir 
wieder von euch. 

„Eben erzählt er ihr wieder von jei- 
ner großen Verehrung für mich!” hauchte 
dann Miß Betſy und drüdte frampfhaft 
die Hand auf ihr überjelig Herz. 

„Eben holt jie ihn wieder vertraulich 
über mich aus, der liebe Schalf, und be— 
ftärkt ihm im jeinem ſchwärmeriſchen Ge— 
fühl, um mir dann alles haarklein wieder 


ı zu erzählen!” delirierte Miß Sujy und 


Schweiter jeither mit Argusaugen über- 


wacht hatten, um es vor dem Scidjal 
jeiner unglüdlihen Mutter zu bewahren, 
waren plößlich von dem allzu hellen Glanz, 
den Roberts Bekanntſchaft in ihr eintöni- 
ges triftes Leben warf, wie jchneeblind 
geworden; und der Kapitän mit feinen 
unfihtbaren Irrwiſchen, die Tanten mit 
ihren Sehnjuchtsgefühlen nach gleich un— 
fichtbaren Idealen dachten jetzt höchitens 
nur noch an Elly, wenn der neue Haus— 
freund fie feiner Aufmerkſamkeit würdigte 
oder fih mit ihr wie mit einem halb- 
erwachjenen Kinde unterhielt, dem man 
doch auch gelegentlich einmal ein freund- 
liches Wort jagen muß. 

Selbit die oft geradezu herausfordernde 
Keckheit, womit ſich die Liebenden in ihres 
Glückes Übermut ſogar in der Alten 


Segenwart allen Zaunen verliebter Thor- | 


jah in ihrem Entzüden nidjt, wie fid) 
der liebe Schalt, bloß um ihn nod) ver: 
trauliher auszuholen, zärtlih an ihn 
ſchmiegte. 

„Die alten Schachteln werden mich noch 
um den Verſtand bringen mit ihrem ver— 
liebten Gethue um den Junker, der doch 
gar nichts von ihnen wiſſen will und mir 
allein angehört!“ ſchnaubte Mr. Grainger 
wütend in ſeinem Glashaus. 

„Dem Himmel ſei Lob und Dank, daß 
Bruder Abe endlich ſeine Irrwiſche hat 
und darüber alles andere vergißt!“ betete 
Miß Betſy in ihres Herzens ſtillſtem Käm— 
merlein. 

„Elly! Unglüdstind! Nimm did in 
acht, die Schaufel fippt um, wenn er fie 
allzu heftig ſtößt!“ jchrie Miß Suſy mit 
der Flötenftimme eines ängitlichen Holz- 
hähers. 

„Zante, ich fliege, ich jchwimme!” 

„Seien Sie unbejorgt, meine Gnädige, 
ih fange fie in meinen Armen auf und 
bringe fie Ihnen wohlbehalten hinauf!“ 
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„Moter, kommt doch geſchwind auf einen 
Augenblick herein; ich meine, eben hätt 
etwas in den Binſen gewiſpert!“ 

„Wenn das Landhaus der ſeligen Ge— 
neralin nicht noch ein komplettes Narren— 
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nicht gezieme, mit ſolchem Gefackel, das 
nicht einmal leuchte, geſchweige erwärme, 


die nächſten Anverwandten ſeiner Braut 


haus wird, ſo will ich künftig meinen 
Brandy aus einem Fingerhut trinken!“ | 


brummte der Forjtwart und warf zornig 


die Bürfte auf die Bank, womit er eben | 


der Ladies breitjpurige Elbfähne und Miß 
Ellys noch lange nicht ausgetretene Kin— 
derſchuhe gewichjt hatte. „Ein Glüd nur, 
daß ſich die Irrwiſche nicht auch noch in 


den Zores hineinmiſchen!“ 


den Zores hinein, und außerdem jogar 
noch ein dritter, jehr leibhafter und ge— 
fürchteter graubärtiger Irrwiſch mit der 
Leuchtkraft eines Odenwälder Meilers in 
den düſteren Tannengründen des Katzen— 
budel83 und des Kträhberges:* der Herr 
Forſtmeiſter Gallus, zwar ein Mann von 
dem heiterjten Humorgenie im Streije 
gleichgeitimmter Freunde und Jagdgenoſ— 
jen, aber auch ein Mann von der ftreng- 
iten Objervanz im Dienite jeines Yandes- 
herren und dazu noch der Mann einer 
Frau, in deren Haus jo wenig mit dem 
Ehriftentum als mit dem Gefühle für 


zu Narren zu halten, was er lieber glei 
von Anfang an jeinem „Beichtvater” allein 
hätte überlafjen jollen. 

Wie in allen wichtigen Lebensfragen, 
wenn er noch mit fich jelber im Zweifel 
war, ob hü oder hott, biegen oder bre- 
hen, gab der Forſtmeiſter auch hierin 
jeiner Frau recht, nur daß er fich, wie 
er mit hörbar beflommenem Atem binzu- 
jebte, in diejem Ertrafall noch eine Be- 


ratung mit jeinem alten Freund und Stu: 
Aber jie mifchten fich zuleßt doch im | 


benburichen Focus ausbedingte — Dies 
war nämlid) jein Spigname auf der Hoch— 
ſchule geweſen —, um aud) dejjen Mei: 
nung zu hören, wie man den närriichen 
Onkel Abraham wieder aus dem Meorait- 
jumpf jeiner Romantik herausziehen wolle, 
ohne die Sache der Liebenden dadurd) 
unbeilbar zu jchädigen. 

„Das find mal Völfer, dieje Englän: 
der!” rief die Forſtmeiſterin etwas min- 
der erregt und jchöpfte jogar wieder Hoff— 


nung, als fie jah, daß ihr Mann dem 


Necht, Sitte und Wahrheit gefluntert 


werden durfte. 

Zwar hatte der alte Jägersmann, als 
ihm Robert nach dem Geftändnis feiner 
heimlichen Verlobung mit der jchönen 
Miß Elly Grainger auch die Gejchichte 
von dein Irrwiſchfang in den Etzegeſäßer 


Sumpfwieien aufrichtig gebeichtet, zuerit | 


aus Leibeskräften gelacht und ſich weid- 


lich gejchüttelt; nach der Hand waren 


aber doch dem bejonnenen Mann jchwere 
Bedenken gegen diejen Belialsitreidh des 


Lugenmoters aufgeltiegen, und auch die 


Frau Forjtmeiiterin gab ihre mütterliche 


Sentenz dahin ab, entweder müſſe der 
Schwindel mit den Irrwiſchen aufhören, | 


oder Robert habe bei Verluſt ihrer ferneren 
Gnade den ganzen windigen Liebeshandel 
aufzugeben, da ſich's für einen Baron 


* Die beiden höchſten Berge des Odenwaldes. 


ganz blaß gewordenen Robert tröjtend 
zublinzelte. „Na, macht was ihr wollt, 
mir dab das leichtfinnige Ding nicht er: 
fährt, welchen ebenbürtigen Schwindel: 
meier e3 fich zum künftigen Stubenbur- 
jchen ausgejucht hat, der's am Ende, 
fommt er erit ind Avancement binein, 
noch toller treibt wie der meine!” 

„Laß mid nur machen, Charlott,“ 
jagte ihr Alter jchalfhaft begütigend. „Ich 
weiß jchon jet eine Logik für unſeren 
guten Kapitän, der er fich nicht verſchlie— 
Ben wird, weil ich fie ihn aus dem fin- 
iteriten Mittelalter zur Zeit der Wild- 
bann-Blutrichter und lebendig geichumde- 
nen Wilddiebe ans helle Tageslicht des 
neunzehnten Jahrhunderts hervorziehe.“ 


* * 
* 


Nichts lernt der Menſch jchwerer als 
Geduld in jolchen Fällen, bei denen ihm 
ein langgehegter Wunjch zwar in ver: 
heißungsvolle Erfüllung geht, die erhoff— 
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ten Freuden, Borteile und Annehmlich— 
feiten aber vom einen Tag zum anderen 
auf fich warten laſſen: Maienbäume ohne 
Kränze und bunte flatternde Bänder, oder 
Früchte, die nicht reifen wollen, ohne daß 
man eine Urſache davon wüßte. 

In einem jolchen Falle befand fih Mr. 
Örainger mit feinen Irrwiſchen in der 
kunſtvollen Sumpfwildnis, und am beiten 
ließe fich feine wachjende Ungeduld mit 
der des Knaben vergleichen, welcher das 
Auskriechen jeiner großen Schmetterlings- 
puppen in der mit Gaze überjpannten 
Schachtel erwartet und zurrw und Ma- 





Das Jrrwiihpärden. 
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jeinem eigenen Vater nicht zuliebe gethan, 
und wenn der ihm taujend Diver geſchenkt 
und eine Miß Elly dazu!” 

„Ein Prachtmenſch, wie's feinen zwei— 
ten mehr giebt! — Weiter, Moter, weiter!” 

„Ja, wenn’s nur immer jo weiter ginge, 
mir wär's jchon recht! Alſo, wie ich 
ihon jagte, Miß Elly joll ihn einmal 
fragen, wie man die objtinaten Luder 
firre macht, daß fie aus den Binjen her— 
vorfommen. Und wenn er ihr nicht auf 
den Leim gebt, joll fie ihm jo lange 


ſchmeicheln und jchmalzweicheln, bis er 


giiter mathejeos darüber vergißt. Ja, jo 
' Sie hat ihn ja jo fchon Halb im Sad, 


groß wurde zuleßt jeine Ungeduld nad) 
dem Ausfriechen oder, richtiger gejagt, 
nah dem Erjcheinen der wunderbaren 
Geſchöpfe mit dem feurigen Lichtjchein 
und der hüpfenden Beweglichkeit, daß er 


4 


ih nur noch bei Tage Schlaf gönnte | 
und halbe Nächte vor dem Glaskabinett thäte! — Aber was war doch geitern 


im dunflen Gewächshaus jaß, wo er aber 


ihr das Lodmittel jagt, nach dem wir 
nun jchon jo lange vergebens tracdhten. 


und ihr zuliebe ſchwüre er jogar fein 
Ehriftentum ab und ginge zu den heim 
lichen Heiden über!” 

„Dann könnt er fie meinetiwegen gleich 
mitnehmen, wenn er mir das zuleid 


Eure Meinung von den Uirrwiichen? Es 


nichts weiter hörte als das eintönige | fehle ihnen vielleiht an dem richtigen 
Geräufch des Fleinen Springquells, weder | friihen Wind, wie er nachts über bie 


Wijpern noch Piſpern, gerade wie bei 
einem Nejt mit verbrüteten Eiern, welche 
die Henne im Stich gelaffen hat. 

„Es fehlt an irgend welchem Beiten, 
das wir nicht wiſſen; ach, wenn ich doc) 
meinen Junker darum befragen dürfte!” 
jagte er eines Tages jchon in halber 
Rejignation zum Forjtwart. 





„Verſuchen Sie’3 doch mal mit Mif | 


Elly, das fie ihm auf den Puls fühlt,“ 
meinte Moter mit größter Unbefangen- 


heit. „Frauenzimmer wiljen nichts jo qut | 


zu behandeln al3 Unluit, die feinen ver- 
nünftigen Grund hat.” 

„Ich veritehe Euch nicht, Moter!“ 

„Und iſt doch jo Far wie ungejchmälzte 
Klößbrüh, nichts für ungut, Herr Kapi— 
tän! Ich mein damit nur feine Abnet- 
gung, mit Ihnen, dem er doch jo überaus 
herzlich zugethan it, von den Irrwiſchen 
zu reden, was mir ganz unerflärlich wär, 
wüßt ich nicht, welchen Seelenfampf es 





ihn gefoftet Hat, fie Ihnen zu fangen, 


gerad als wenn er einen Hochverrat be- 
gehen jollte! — Er hätt es auch gewiß 


Wieſen jtreicht, nicht ?“ 

„Darum hab ich jebt den Blasbalg 
aus der Küche mitgebracht und will ver- 
juchen, ob ich ihn notdürftig herſtelle.“ 

„Und ich meine, es fehle ihnen aud) 
an dem richtigen Nebel, wie er nachts 
aus den Sumpfwiejen aufſteigt,“ ſagte 
der Kapitän mit neu erwachter Hoffnung. 

„Der wäre leicht herzuitellen, wenn 
Ste nur gefälligit aus Ihrem großen Meer- 
ſchaumkopf tüchtig hineinplotjchen wollten!” 

„Ach, daß ich daran noch nicht einmal 
gedacht habe! Schnell, holt mir die Pfeife 
jamt dem Tabafsbeutel!” 

„Man kann auch nicht immer an alles 
denken, wenn man jo viel an nichts zu 
denken hat,” jagte Moter und holte das 
nötige NRauchgeräte herbei. „So, Herr 
Kapitän, jebt mache Sie den Newwel 
und ich den Wind, gerad wie jih’s für 
jeden von uns ſchickt, dann brauchen wir 
den Herrn Baron vielleicht gar nicht, 
und Miß Elly fann ihn anderweitig ins 
Gebet nehmen.” 

Mit Haft ſtopfte Mr. Grainger den 
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großen Wiener Meerichaumfopf mit fein- 
geichnittenem Nollenfnafter, legte glim— 
menden Bunder darauf und dampfte nun 
aus Leibeskfräften durchs kleine Luftfenjter 


lluftrierte Deutſche Monatshefte. 


betreten, weil er den ſonſt ſo freundlichen 

und gemütvollen Herrn in dieſer form— 

ſteifen Haltung kaum wiedererkannte. 
„Es iſt keine angenehme, iſt ſogar eine 


in die Sumpfwildnis der Binſen und | für mein Herz geradezu peinliche An 


Schachtelhalme hinein, während der lahme 
Foritwart auf einem Stuhle ftand und 
von oben mit dem Blasbalg arbeitete, jo 
daß nichts fehlte als eim dritter, der den 


Erlkönig mit Krone und Schweif dar- 


geitellt hätte. Im Glashaus entbrannte 
ein wütender Kampf der Elemente, und 
Wind und Nebel ftritten im heftigen An— 
prall gegeneinander, bis es zuleht eine 


einzige fauftdide Atmojphäre gab und | 


Staub und Rauch chaotijch durcheinander 
wirbelten., Der Feine Springquell tönte 
jest nur noch wie das Röcheln einer mit 
Schwefel in ihrem Kellerloch eingeräu- 


cherten Ratte, und wäre wirklich eine | 


lebendige Kreatur in dem Glasverſchlag 


: gelegenheit, die mid) zu Ihnen führt,“ be- 





eingejchloffen gewejen, jie hätte nimmer | 
des Tages rojiges Licht begrüßt, jondern | 
wäre elendiglidy im Brodem des Stnaiter- | 


rauches erjtidt, der den Wieſennebel vor: 
jtellen jollte, in welchem Erlfönigs Töd)- 
ter den nächtlichen Reihen aufführen. 

„Meiner Seel, da treten eben der Herr 
Forjtmeifter in voller Uniform zum Gar- 
tenthor herein!” rief Moter und wäre 
vor Schred beinahe vom Stuhle gefallen. 
„Seihwind, Herr Kapitän, gehen Sie 
ihm zur Begrüßung entgegen, derweil ich 
alle Fenſter aufreiß, daß fich Ihr Newwel 
wieder verzieht!” 

Leider fand die herzliche Begrüßung, 
womit Mr. Grainger den vielverehrten 
Freund zum eritenmal in feinem Haufe 
willfommen bie, von jeiten desfelben 


nicht die gleich freundliche Erwiderung; 
im Gegenteil veränderte der Forjtmeijter | 


feinen Zug jeiner ernjten Miene, als er 
fih mit dem Kapitän auf der Bank im 


Nundell am Ende der Allee niederlieh, | 


nachdem er dejlen freundliche Einladung 
zum Eintritt ins Haus mit falter Artig- 
feit abgelehnt hatte. 

Diejes froftige Benehmen, dazu das 


gann er nad) kurzem Schweigen mit um: 
wölfter Stirn. „Aber als eriter Beamter 
des hieſigen Forſtbezirks und als Diener 
meines Negenten bin ich verpflichtet, die 
Hoheitsrechte desjelben, joweit fie hod- 
fürftliches Jagdregal angehen, vor jedem 
ungejeglichen Eingriff zu ſchützen und offe- 
nen Wildfrevel dem Arm der Itrafenden 
Gerechtigkeit zu überliefern. — Kennen 
Sie die Beitimmungen unjeres Ragdpoli- 
zeigejeßes vom 19. Februar 1825, Mr. 
Grainger?“ 

„Die brauche ich als Unterthan Seiner 
großbitanniſchen Majeſtät nicht zu ken— 
nen, da ich den Otternfang nur mit Ihrer 
eigenen Genehmigung und auf den aus— 
drücklichen Wunſch der Teichwächter und 
Fiſchereipächter betrieb,“ verſetzte der Ka— 
pitän ohne beſondere Veränderung in ſei— 
nen Geſichtszügen und fügte faſt launig 
hinzu: „Von der deutſchen Jagd weiß 
und verſteh ich nichts und hab auch weder 


Geduld noch Liebhaberei dafür.“ 


„Ich weiß, Sie ſind ein Jäger vor 


dem Herrn wie kein zweiter, und wir Hie— 





ſigen müſſen alle den Hut vor Ihnen ab— 
ziehen,“ ſagte Herr Gallus und legte die 
Hand mit einer Verbeugung an den vom 
grünen Federbuſch ummallten und mit 
einer Goldtreffe geihmüdten Galahut. 
„Aber dennoch haben Sie ſich einer Ge- 
jegesübertretung jchuldig gemacht, went 


auch nicht in dem hohen Grade wie ein 


gewiljer anderer Wildfrevler, den leider 
die ganze Schwere des Gejeges treffen 
wird, wenn ihn nicht fein gütiger Landes: 
herr begnadigt, weil er ſich an dem jel- 
teniten, für Seine Hoheit allein gehegten 


' Wild meines Forjtbezirfs vergriffen bat: 





offizielle Dienitfleid mit dem Ordensfrenz | 
auf der Bruſt, machte Mir. Örainger ganz 


ic; meine den Forftjunfer von Adelsheim, 

Ihren guten Fremd umd meinen eigenen 

Forftpraftifanten jeit diefem Frühjahr!“ 
„Ba — was jagen Sie, Herr — ?" 
„Da Sie unfere hieligen Jagdverhält 
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nifje nicht fennen, jo muß ich Ihnen zu 
Ihrer Aufklärung jagen, daß der ganze 
Odenwald jchon zur Zeit Karls des Gro— 
Ben fürftliches Fagdgebiet war und es 
auch bis etwa in die Mitte des jechzehn- 
ten Jahrhunderts geblieben iſt, auf wel- 
dem die hohe, höchſte und allerhöchite 


Jagd, die jogenannte chasse royale, die 


Jagd auf Auerochien, Elentiere, Wild- 
jhweine, Bären, Wölfe, Luchje, auf Auer- 
hähne, Fajanen, Trappen und Birkhüh— 


ner, und als allerhöchjte perjönliche Maje- 


jtätsjagd die auf Echjen oder Tückebolde, 
dem Zandesherrn und feiner Familie, wozu 
im weiteren Sinne auc der engere Hof: 
ſtaat gerechnet wurde, allein zujtand, wel— 
her darüber die ausschließliche Jagdhoheit 
ausübte, mit dem jogenannten Blutgericht 
des Wildbanns zur Seite, das jeden Wild- 
frevel an diejen edlen Kagdtieren mit dem 
Tode bejtrafte, umd zwar teils einfacher, 


teilö verjchärfter Todesjtrafe mit zuvori- | 
gem Abhaden der zwei Daumen durch 


den Waldfnecht, Brennen mit glühigen | 


Wolfseiſen, Zwiden mit dem Berliner: 
eiſen —“ 

„Weiter, weiter, Herr Forſtmeiſter — 
das iſt ja ganz erſtaunlich intereſſant!“ 


„— und mit dem Bauchaufſchlitzen, 





wobei dem Delinquenten zuletzt nach ab⸗ 
gehörter Beichte der Kopf abgeſchlagen 
wurde. Die letzte Hinrichtung eines Wild- 
diebes auf Feuerechjen geſchah im den 
fiebziger Jahren unten im Etzegeſäßer 
Wiefengrund, bis die franzöfiiche Revo— ! 


(ution und jpäter der Code Napoldon 
dieſer mittelalterlichen Jagdkriminaljuſtiz 
ein Ende machten und mildere Straf— 
beſtimmungen, aber immer noch bis zu 


fünfjährigem Zuchthaus, an ihre Stelle 


traten.” 

„Goddam! Davon wifjen die Afgha— 
nen und Maharatten, die Ramufis, Pu— 
haris, Bihls, Gonds, Waddas, Leptichas 


und Murmis, und wie alle die wilden indi- | 
ihen Völker meiner Bekanntſchaft heißen, 
bis zur Stunde jo wenig wie ich!” itot= | 


terte Mr. Grainger ganz wie außer jich 
über dieje mittelalterlihe Jagdkriminal— 


juftiz und griff fich umvillfürlich nad) der | 


761 


Stirnnarbe, obwohl diejelbe nicht die lei— 
ſeſte Nöte zeigte. 

Mit der würdevollen Trodenheit eines 
Nichters über Leben und Tod ſagte Herr 
Gallus: 

„Deshalb bin ich hier, um Sie darüber 
aufzuflären, weil mir zu Ohren gefommen 
it, dab Sie zwei lebendige Feuerechien, 
das lebte Hoheitswild aus der Zeit Karls 
des Großen, der bekanntlich hier herum 
eine Tochter an einen gewiljen Herrn 
von Erbach verheiratet hatte, in Ihrem 
Glashauſe veritedt halten, welches crimen 
lese majestatis nicht ungeahndet bleiben 
fann.” 

„Uirrwiſche, Mr. Gallus, nur Uirr— 
wiſche, auf Offiziersparole!“ 

„So heißt der dumme Bauer die edlen 
Geſchöpfe, aber in unſerem Jagdgeſetz— 
buch heißen ſie Feuerechſen oder Tücke— 
bolde. Können Sie deutſch leſen, Mr. 
Grainger?“ 

„Kein Wort, keine Silbe!“ 

„Sonſt hätt ich's Ihnen daheim ſchwarz 
auf weiß gezeigt. Aber daß ich mit mei— 
nem peinlichen Dienſtgeſchäft zu Ende 
komme — ſagen Sie mir auf Offizierspa— 
role: Hat der Unglücksmenſch, der Robert, 
der doch alle neunundneunzig Paragraphen 
unſeres Jagdſtrafgeſetzes im Staatsexa— 
men auswendig wußte, hat er Ihnen die 
Feuerechſen gegen Bezahlung geliefert, und 
geſchah der majeſtätsverbrecheriſche Wild— 
frevel auf Ihren Wunſch und Betrieb, 
oder hat er ſie Ihnen freiwillig eingefan— 
gen, bloß um ſich bei Ihnen zu inſinuieren? 
Auf dieſe Punkte kommt hier alles an.“ 

„Der und Bezahlung! Ha, welcher 
Schurke hat dieje infame Denunciation 
gegen Sie geäußert?“ 

„Nur rubig, nur faltes Blut, Verehr- 
tefter, wir find ja hier unter uns; jagen 
Sie mir daher aufrichtig mit Ihrer be- 
fannten Wahrbeitsliebe, ob Robert den 
heilloſen Wildfrevel nur aus Freundichaft 
für Sie ausgeführt hat, oder ob nod 
jemand anders dahinterftedt, denn dar— 
auf fommt, wie gejagt, alles an!” 

„Natürlich nur aus Freundichaft für 
mid), weil er wußte, daß mein ganzes 
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Sehnen auf ein lebendes Uirrwiſchpärchen 
gerichtet war.“ 

„gaben Sie ihm diejes jelbit gejagt, 
oder hat vielleicht eine dritte Perſon — 


verhehlen Sie mir nichts, Herr Kapitän | 


— es ihm binterbradht ?” 

„Freilich thaten dies jein Milchvater, 
der Forſtwart, und die brave Käth, jeine 
ehemalige Amme,“ erklärte Mr. Grain- 
ger mit jtodender Stimme. 

„Rur die! Das iſt faum glaublich, 


| 


auch wenn Sie's jelber glauben!“ ent- 


gegnete der Forſtmeiſter jeufzend. „OD, 
wie leid thut mir der brave, der präd)- 
tige Burſche, der Stolz meines jungen 
Nachwuchſes im Forſtfach, wenn er nun 
die bejte Zeit jeiner Jugend im Zucht- 
haus ſitzen und Wolle fragen muß, daß 
er feinen anderen Beweggrund Hatte zu 
diefer beilpiellojen Dienitveruntreuung ! 
— Hätte er es nur wenigſtens aus ange: 
borener Galanterie gethan oder auch aus 
einer wirflichen Leidenschaft, die ihn ver- 
blendete, unjer allergnädigiter Yandesherr 


ift nicht unempfindlich gegen folche ritter- 


liche Liebesdienfte, auch wenn fie dem 
Sculdigen zum Verderben gereichen, be- 
jonders wenn eine junge hübjche Dame 
mit im Komplott it, da jein Leibſpruch 
von jeher war: Amour, tu perdis Troie!“ 
„Goddam! Ich jagte Ihnen ja doch 
wohl bereit3 — daß mein Schweiterfind 
Elly ihn ins Gebet nahm und ihm, wie 
Moter es nennt — geichmualzweichelt 
bat?” jtammelte der Kapitän, dem der 
helle Angſtſchweiß auf die Stirn trat. 
„Biftoria! Dann ift alles gut, dann 
bring ich alles wieder ins rechte Geleiſe! 
Geſchmualzweichelt, jagen Sie, hätte fie 
ihm? Umarmen wir uns, Kapitän, und 
gratulieren wir einander herzlich zu die— 
jer unverhofft glüdlichen Wendung! Denn 
nun kann ich Serenifimo mit volliter 
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tochter Emma im Schnee fing! — Dem 
Himmel jei Dank; nun Miß Elly Gramm: 
ger jeine Braut ift, ift er gerettet, it er 
Ihon zum voraus pardonniert !” 

„Seine Braut? — Und im Schnee, 
jagen Sie? — Well, Mr. Gallus, well, 
es joll jo jein, jchreiben Sie's Ihrem 
grandduke aud) in meinem Namen !” 

„Aber das geitohlene Kronwild — das 
wird Ahnen wohl weniger gefallen — 
muß unverzüglich wieder auf jeinen Nagd- 
grund in den Ehegejäher Wiejen zurüd- 
gebracht werden, noch heute, noch in die- 
jer Stunde — nein, widerjtreben Sie 
nicht, meine Dienftpflicht will es jo, und 
als alter tapferer Soldat wiffen Sie, das 
die über alles geht!“ 

Und ohne Der. Grainger Zeit zu einer 
Antivort zu laſſen, ſtieß er feinen jchrillen 
forjtmeijterlichen Jagdpfiff aus und wet- 
terte jodann: 

„Moter! Foritwart Moter, wo jtedi 
Er? Auf der Stelle herbei, oder ich 
mache Ihm Beine!“ 

„gu Befehl, Herr Foritmeiiter, da jein 
mer ſchon!“ 

„Unverzüglid trägt Er die Echſen Sei- 
ner Königlichen Hoheit nach dem Etze— 
gejäßer Wiefengrund zurüd und jegt fie 
dort in Freiheit!” 

„Da hab ich fie ſchon im Sädcen! 
Denn wie ich vorhin den Herrn Forit: 
meilter Gnaden in Ihrer hohen Dienjt- 
uniform mit dem Orden auf der Bruft 
in den Garten treten jah, dacht ich gleich: 
Holla, da ſpukt's in der Fechtichul, nahm 


ſie ſachte aus den Binjen und ftedte fie 


famt ihrem weichen Nejtchen in dies Süd: 
chen hier.” 
„sort mit dem durchlauchtigen Hofge- 


ſchmeiß an den Ort, wo es hingehört; 


Wahrheit melden, daß jein jüngster Fort: | 


junfer die Feuerechſen nur aus Liebe zu 
einem jungen jchönen engliichen Fräulein 
gewildert hat, gerade wie einſt bejagter 
Reichsgraf von Erbach, Eginhard mit 
Namen, gethan, der ſogar ſeine Echſen 
aus Liebe zur ſchönen fränkiſchen Kaiſer— 


mit Seinem Kopf haftet Er mir für das 
ſaubere Pärchen, denn ich kenne alle ſechs— 
undſechzig Echſen in meinem Jagdrevier 
ſo gut wie meine braven Hirſche, Eber 
und Rehböcke!“ 

„Alleweil kommen ſie ja weiß Gott 
ſelber!“ rief Moter vom Gartenthor den 
beiden Herren zurück, und wirklich trat 
einige Augenblicke ſpäter, von einem Spa— 


Müller: 


ztergang zurüdfehrend, Elly am Arme 


des Delinquenten in den Garten, mit 


einem prächtigen Wiejenblumenftrauß in 
der Hand, während er ihr galant den 
Sonnenihirm trug. 

Als fie der beiden Herren anlichtig 
wurden, eilten jie freudig, denn fie hatten 
ja das verabredete Glücksſignal des Forit- 
meisters ſchon auf dem Mühlenſteg ge: 


Das Krrwifhpärden. 





hört, auf fie zu, und Elly flog dem Ka— 


pitän mit dem Jubelruf an den Hals: 
„Onkelchen, diefe Blumen hab ich für 
dich auf den Tisch im Glashaus gepflüdt; 
denfe dir nur, es find nicht weniger als 
acht vierblätterige Kleeblätter darunter !” 


„Ihat is a great many, my dear 


child!* jagte er zerjtreut, küßte fie aber 
doch zärtlich auf die Stirn. 

Herr Gallus raunte dem Foritjunfer 
baftig ins Ohr: 

„Run aufgepaßt, Robert! 
ihn dir richtig geitellt, und jobald id) zum 
Tempel hinaus bin, heißt's Hund los 
und die Werbung vorgebradt! Sollte 


er dir, was ich aber faum glaube, noch 


Schwierigfeiten machen, jo ſchwörſt du 
ihm mit der linken Hand auf der Bruſt 
bei Münchhaujens Gedächtnis feierlich, 
du gingeit direkt von hier ins Zuchthaus 
nach Rodenberg und ſäßeſt deine fünfjäh- 
rige Strafzeit hinter der Wollhechel ab!“ 

Dem Kapitän ging es gerade wie jei- 


nem Nachbar, dem Müller im Mümlings: | 


grund, nur daß fich bei ihm das Mühl: 


Ich Hab 


rad im Kopf herumdrehte, doch Herr 


Gallus ließ ihm feine Zeit zum Über: 


legen, jondern faßte ihn fordial unterm 
Arm und jagte: 


„Run müfjen Sie mir aber auch noch 


den Irrwiſchpavillon zeigen, dann geh ich 


auf mein Bureau und mache meinen Spe: 


cialrapport an unjeren Serenijlimus, und 
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heute abend wird nur Rüdesheimer in 
der Poſt getrunfen auf das Wohl eines 
gewifjen jungen Brautpaares, das Gott 
jo wunderbar durch die Etzegeſäßer Morait: 
wiejen zum herzinnigen Seelenbund zu— 


ſammengeführt hat!“ 


Der Herr Forjtmeifter machte aber 
doch große Augen und jchaute troß jei- 
nes guten Humors bald das reizende 
Naturboudoir, bald den finnigen Schöpfer 
des allerliebiten Sumpfidylls, bald das 
junge Liebespaar mit bedenflichen Bliden 
an, als wolle er fragen, ob da überhaupt 
noch Heilung von ſolch hochromantiſchem 
Spleen zu hoffen jei. — Als aber Ey 
neugierig durch die offenitehende Thür 
ins Irrwiſchhäuschen jchlüpfte, ſchob er 
Nobert rajch mit fräftigem Arm ihr nach, 
verriegelte die Thür und rief lachend: 

„Mr. Grainger, da haben Sie nun 
das richtige Irrwiſchpärchen in natura 
beijammen umd können Ihre gründlichen 
Naturitudien an ihm machen !” 

Bittend jagte Elly: 

„Ach, nur ein Tischchen und zwei Stühl- 
chen, Onfelchen, dann wollen wir's fchon 
in deiner romantischen Wildnis aushal- 
ten! Denn da Irren menschlich ift, jo 
gehören doc auch wir Irrwiſche gewiffer- 


‚ maßen zur menjchlichen Gejellichaft und 


dürfen auf einigen Komfort Anſpruch 
machen, nicht, Robin ?” 

„Uber für Frojchfaviar und Austern, 
die man micht mit bloßen Augen jehen 
fann, bedanfen wir uns vielmals!” er: 
flärte der Wollfrager in spe launig. 

„Und ich will den Diver wieder haben, 
dann Fönnt ihr meinetwegen thun und 
lafjen, was ihr wollt,” jagte Mr. Grain- 
ger und entließ die Gefangenen ihrer fur- 
zen Haft, da er an der Irrwiſchzucht nun 
für alle Zeit genug hatte. 
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Klausthal, 


Goethe und der Harz. 


Don 
Beinrib Pröble. 





‘ lebhaft wie fräftiger Fichten- 
LA duft an das Harzgebirge er- 
Zwar weiß die echte Harzſage 
außer daß 


innert. 
nichts vom Doktor Fauſt, 
Fauſts Höllenzwang in der Kirche zu 


Bellerfeld liege. Auch ift Mephiitopheles, 
wie er der Bere in der Meerjchweinchen- 
jcene jelbit auseinanderjegt, nicht mehr 
der alte Teufel von Walpurgis. Allein 
jein Verhältnis zu der Here iſt von 
Goethe ganz mac Art der Walpurgis- 
nacht gedacht umd zugleich echt nordijch. 
Man vergleiche dieje Here mit der ge 
mütlichen Zigeunermutter im „Götz von 
Berlichingen”, und man wird nicht zivei- 
feln, wo das echt Dämonijche zu finden 
it. Gegen dieje deutjche Here mit dem 
perjönlihen Verhältnis zum Teufel, bei 
der jih alles um die blütentreibende 
erite Mainacht dreht, find die weisjagen- 
den Heren im „Macbeth“, wenn aud) nicht 
als gelehrte Frauen mit zweideutigen 








vethes „Fauſt“ hat mich von | fibylliniihen Büchern, doch in gewifier 
der Bühne herab jedesmal | Hinfiht nur als Nebelbilder zu betrad- 


ten. Wie tief nun aber Goethe troß aller 
Willkür in der Behandlung das Dämo— 
nijche des Geilteslebens der norddeutichen 
Sebirgsbewohner auffaßt, jo jtellt er doc 
aud in Briefen und Tagebuchblättern 
im Gegenjaße dazu das Hohe und Edle 
in dem Charakter einer armen und ar: 
beitenden protejtantichen Bevölferung ge: 
wiffermaßen als taciteifches Spiegelbild 
in merfwürdiger Klarheit und jittlicher 
Reinheit dar. Kein Wunder deshalb, 
daß Goethes Beziehungen zum Harz jeit 
einigen Jahren ein beliebtes Thema ge- 
worden find, welches indefjen in den fol: 
genden Zeilen zum erjtenmal volljtändig 
behandelt werden wird. 

Allerdings konnte Goethe durch die 
eriten Harzbewohner, mit denen er ver: 
fehrte, das Volksleben in feiner Weiie 
fennen lernen. Er jtudierte in Leipzig 
mit dem nachmaligen Befiter des jetzt 
preußiſchen Schlofjes Rammelburg Frei- 


Bröhle: 


herrn Karl Auguft v. riefen, der als 
bochbeitallter k. ſächſiſcher Kammerherr 
ſtarb. Mit ſeinem Hofmeiſter Pfeil ſah 
ihn Goethe in Schönkopfs Weinſtube. 
Von beiden find hübſche Zeichnungen be= | 
fannt, die man Goethe zufchreibt. Goethe | 
hat ſelbſt berichtet, da er durch Pfeil | 
als Dichter das Konzife der Behandlung 
mehr und mehr jchäßen gelernt habe, 
ohne fich jedoch Flar machen zu fünnen, | 
wo jenes zu juchen und wie diejes zu | 
erreichen fei. Der bedenkliche Zuſatz kann 
uns nicht überrafchen, wenn wir Pfeils | 
eigene Schriftitellerei 
fennen lernen. Er war 
nit allein Berfafer 
des Trauerjpiels „Lucie | 
Woodwill”, weldhes 
ala eine unter eng- 
liſchem Einfluffe ges 
Ihriebene bürgerliche 
Tragödie jet noch bei 
Gelegenheit der „Miß 
Sara Sampfjon” von 
Leſſing in der deutjchen 
Litteraturgeſchichte er— 
wähnt wird. Er ſchrieb 
auch die Geſchichte des 
Grafen v. P. und 
Moraliſche Erzählun— 
gen“, bei welchen man 
noch mehr als bei der 
„Lucie Woodwill“ eng= 
liſchen Einfluß wird 
annehmen müſſen. Eine 
dieſer Erzählungen hieß 
„Der Wilde“. Sie ver— 
anlaßte Pfeil 1787, 
von Rammelburg aus 
eine Erklärung wegen 
eines in Frankreich 
verübten argen Pla— 
giates abzugeben. Er 
itarb auf Schloß Ram— | 
melburg am 28. Sep | 
tember 1800 im acht— 
undjechzigiten Lebens- 
jahre als Amtmann des Freiherrn v. Frie— 
ſen. Seine erſte Gattin, eine geborene Leip— 
zigerin, hatte ihm 1771 der Tod entriſſen. 
Monatshefte, LX. 360. — September 1886. 


Goethe 
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Das Gafthaus zur „Goldenen Krone“ in Alfeld. 
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1772 hatte er die Schweiter des Dichters 
Leopold Günther v. Göckingk geheiratet. 
Daß Pfeil fich in jehr günstigen Vermögens: 
verhältniffen befand, ijt anzunehmen, weil 
jeinem Sohne Friedrich Wilhelm Leopold 
Pfeil, obgleich er noch zehn Geſchwiſter 
hatte, doch als Gymnaſiaſten ein eigener 
Bedienter gehalten wurde. Deſto ein— 
facher lebte derjelbe jpäter als Jäger 
und Forjtmann. Nach dem Tode des 
Baters gejtattete ihm der Dichter Gö— 
ding als jein Vormund, jich als Jäger— 
burihe zu Königshof bei Elbingerode 









wieder jenem Waldleben zu widmen, wie 

er es auf Schloß Nammelburg kennen 

gelernt Hatte, von welchen es im Volks— 
52 


766 Illuſtrierte Deutfhe Monatähefte. 


reime heißt: „Rammelburg Wogeljang, platze der Lieder zweier Liebenden von 
Eisleben Glockenklang“. So erbaute ſich Gödingk und Nantchen, vorbeigeritten jein. 
Pfeil dann auch jpäter als Direktor der Ehe Goethe die „Harzreiſe im Winter“ 
Forftafademie zu Eberswalde das Dam- | dichtete, hatte er jchon einmal mit Karl 
bahshäuschen in den Forjten bei Thale, | Augujt von Kalbsriet, Allſtedt und Til- 
welches jet dem Prinzen Heinrich) von | leda aus den alten Kyffhäujerturm be 
Preußen gehört, der dort im Frühjahr | ſucht. Beide zogen am frühen Morgen 
1886 an den Majern erkrankte. Pfeil | des 31. Mai 1776 zu demjelben empor. 
verichaffte dem Waldarbeiter ride, wel- | Aber Karl Auguft befam Streit mit einem 
her ihn auf dem Dambachshäuschen | der geringiten Forſtbeamten jeines Nach— 
pflegte, die Erlaubnis zur Erbauung des | barn, des Fürſten von Schwarzburg— 
Gaſthofes auf dem Herentanzplage. Die: | Rudoljtadt, welhem der Kyffhäujer und 
fer Sohn des Amtmanns die Motenburg gehört. Der 
Pfeil war einer der Jägerburſche behauptete, 
lebhaftejten Vereh— daß der ihm unbe 
















rer bon Goethe. 5 “> fannte Herr durd) 
Eine gelegent- Se BEscn, x jeinen großen 
fihe Äuße— — — — Hund ſchon am 
rung bon — frühen Mor— 
dem letzte⸗ — gen das auf 
ren über AN, En Ar Ar en‘ — dem Kuff— 
die Eiche = 3 häuſer im— 
hat er in — 2 a mer noch 
einem klei⸗ — — — ungemein 
nen Auf—⸗ J La) ä Nee‘ ABER zahlreiche 
ſatze erläu— J = £ Wild beum- 
tert und be= JJ ruhige. — 
richtigt. — Goethe fing 
Von Goethes 1 an zu zeichnen, 
+ z 


Beziehungen zu 
den Familien Frie— 


wobei er. zwi— 
ihen dem Turme 
jen und Pfeil nad) und der Rotenburg 
feinen Univerjitäts- tand. Der Blid 
jahren iſt nichts Has ehemalige Gafthaus zur „Goldenen Korelter AUF die Goldene Auc 
befannt. Indeſſen in Wernigerobe. iſt bei dem Kyffhäu— 
dürfte vielleicht nur jerturm ſelbſt am 
eine Lücke in unferen Nachrichten daran , jchönjten. Zu ihr gehört auch die Riet— 
jchuld fein. Die Herrichaft Rammelburg, | gegend, welche zuerit von Mönchen in 
welche Karl August v. Friejen, und die En | niederländifcher Weife angebaut war. 
Have Alljtedt, welche Karl Auguit von Weis | Hier haufte in Kalbsriet die Familie 
mar gehörte, lagen nahe beieinander. Do , dv. Kalb, weshalb der Ort bejonders 
kann es auch befremden, daß Goethe in eine beliebte Station auf den Reifen der 
jeinen Aufzeichnungen über die Harz- | Hofleute von Weimar nah Halberjtadt 
reife im Winter Göckingks nicht erwähnt, | und Braunfchweig bildete. Karl Auguit 
der mit der Familie Pfeil nahe verwandt | und Goethe fühlten ſich aber jchon des- 
war. Diejer, jpäter jedenfall3 mit Goethe | halb in der Goldenen Aue zu Haufe, weil 
hinlänglich vertraut, lebte damals in Ell- | der ganze öſtliche Teil derjelben eine 
rich. Goethe fann am Schluffe der erjten | weimariſche Enklave im jeßigen Regie 
Harzreife höchitens zwei Stunden rechts | rungsbezirk Merjeburg iſt. Es iſt dies 
von Ellrich und Klettenberg, dem Schau= | die jchon erwähnte Stadt Allitedt. Dieje 
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. Stadt fol Schon Heinrich der Vogeliteller, 
der zu Memleben in der Goldenen Aue 
ftarb, als Heiratsgut erhalten haben. 
Durh Thomas Müngzer, der hier Pre- 
diger war, wurde fie eine der wichtigiten 
Ortichaften für den Bauernfrieg. Die 
Rückreiſe wurde nicht wieder über All— 
ftedt, welches jebt ein bedeutendes Gejtüt 
hat, jondern über Sachſenburg 

und Fronsdorf nach Weimar 
angetreten. — In das 
nächſte Jahr 1777, in 
weldem, wie 
die Harzſage 
berichtet, Die 
Zwerge ver— 
jagt wurden, 
fällt die erſte 
und bedeutend⸗ 
ſte Harz⸗ und 
Brocken-Reiſe 
des Dichters. 
Durch die 
Überſchrift ei⸗ 
nes Goethe— 
ſchen Gedich— 
tes iſt ſie un— 
ter dem Na— 
men „Harz: 
reife im Win: 
ter“ allgemein 
befannt ges 
worden. ch 
vermute, daß 
vielleicht Goe— 
the durch die 
bon Käſtner 
und Mylius 
1754 heraus= 





Das Plejfinghaus 


gegebenen „Phyſikaliſchen Beluftigungen“, 


Stüd 24, die von Ehriftlob Mylius unter- 
nommene Brodenbejteigung gefannt hat, 
wobei er fi) von Oderbrüd aus den Weg 
durch drei Fuß hohen Schnee bahnte. Noch 
wahrjcheinlicher ift es, dak ihm Zachariäs 
Winterreife von Goslar nad Klausthal 
befannt war. Jedenfalls ſchildert der 
Profeſſor Zachariä den Klausthaler Berg- 
mann jchon ebenjo edel und einfach wie 
Goethe und Heine, doc braucht darum 
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feiner dieſer Schriftiteller von den Be— 
ichreibungen der anderen viel gewußt zu 
haben. Weniger ehrenvoll für den Berg- 
mann des Oberharzes waren die Schilde- 
rungen einiger Gelehrten wie Züdert und 
Gatterer. Auch machte gerade im Jahre 
der erſten Goethejchen Harzreije eine 
Predigt des Generaljuperintendenten von 
Klausthal gegen die Harzwei— 

ber einige Aufſehen. — 
Goethe, der im ganzen 
viermal über Die 
Harzreiſe im 
Winter ge— 
Ichrieben hat, 
giebt zwei Ur- 
jachen für die= 
jen prächti— 
gen Nitt quer 
über den Harz 
hin an. Der 
Hauptgrund 
war der, daß 
er den jungen 
Pleſſing in 
Wernigerode 
kennen zu ler= 
nen wünschte. 
Es befand 
ſich nämlich an 
der Sylveiter- 
firche zu Wer⸗ 
nigerode da— 
malseinOber- 
prediger Na— 
mens Johann 
Friedrich Plef- 
fing, welcher 
am 28. Dfto- 
ber 1720 in Weftpreußen geboren war, 
1786 nod) den Titel eines Konfiftorialrates 
erhielt, einige theologiſche Schriften heraus: 
gab und am 31. Dezember 1793 ſtarb. 
Sein Sohn Friedrich Viktor Leberecht war 
am 20. Dezember 1752 zu Belleben im 
Saalfreije geboren, hatte die Klofterjchule 
zu Slfeld bejucht und zn Halle ftudiert. 
Er predigte mitunter, wandte ſich aber 
immer mehr der Bhilojophie zu. In 
diejer Zeit jchrieb er von jeinem Vater— 

52* 


in Wernigerode. 
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hauſe aus, aber vielleicht jchon als Ma— 
gijter, zwei Briefe an Goethe, die diejer 
unbeantwortet ließ. Pleſſing ſoll jich 
darin Goethe als noch im Wertherfieber 
befangen vorgeitellt haben. Hätte er 
Goethe jchon als Dichter des „Fauſt“ ges 
fannt, jo hätte er jich dieſem, wie mir 
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Der Ilſenſtein. 


ſcheint, noch viel vertrauensvoller nähern 
können. Jedenfalls wußte Goethe aus den 
Briefen, daß er in dem Pfarrhauſe zu Wer— 
nigerode einen zweiten jungen Jeruſalem 
finden würde, in welchem mehr als in 
dem erſten Jeruſalem auch von einem 
Fauſt ſteckte. So kryſtalliſierte ſich dann 
auch während der Fahrt an dieſer Fauſt— 
Stimmung und dem Gedanken an Pleſſing 
gewiljermaßen das Gedicht „Harzreiſe 
im Winter”, in welchem Goethe einen 
Ton anjchlägt, der ganz aus dem Geiite 
des „Fauſt“ hervorgegangen ift. 

Daß Goethe, damals jchon angejtellter 
Beamter, auch die Abjicht hatte, ſich in 
Nlausthal über den Bergbau zu unter: 
richten, um bei Wiederaufnahme der Berg- 
werfe zu Ilmenau im irgend einer Weite 
behilflich jein zu fönnen, unterliegt feinem 
Zweifel. Allerdings war Goethes zweite 
und dritte Brodenreije in diefer Beziehung 
noch wichtiger. 

Notgedrungen war bei Hofe zu Wei: 
mar 1777 auf häufige Klagen des Land- 
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volfes eine Kagdpartie auf wilde Schweine | kommen gefunden. Jedoch der Bote, wel- 


im Eijenachichen beichlojien. Goethe hätte 
ſich anſchließen jollen. Er erbat ſich aber 
die Erlaubnis, dies erjt nach einem klei— 
nen Umwege thun zu dürfen. 

Am 29. November 1777 früh gegen 
jieben Uhr ritt er ab in ſcharfem Schloßen- 
wetter über den Ettersberg. Alsbald 
ſchwebte auch jchon im düjteren, von 
Norden her jich heranwälzenden Schnee- 
gewölte hoch der Geier über ihm, mit 
dem die „Harzreiſe im Win- 
ter“ beginnt: 

Dem Geier gleich, 

Der, auf ſchweren Morgenmwolten 

Mit janftem Fittich ruhend, 


Rach Beute ſchaut, 
Schwebe mein Lied. 


Am folgenden Tage, Sonn- 
tag den 30. November, war 
namentlich morgens jchönes hel- 
les Wetter. Goethe ritt an die- 
jem Tage von Groyjen nad) Il— 
feld. Die Sonne ging in den 
berrlichjten Farben über dem 
Froſte auf. Nach und nad) zeig- 
ten fich der Thüringerwald, der 
Kyffhäuſer und die Broden- 
ipige, Sondershaufen und 
Nordhaufen. Aber jchon an 
Nordhaufen ſah der Dichter 
die wunderlihen Turm- und 
Mauerbefejtigungen bei herein= 
brehender Abenddämmerung. 
In Niederfachswerfen mußte 
er einen Boten mit einer La— 
terne nehmen. Dieſer führte 
ihn an der mächtlich raujchenden Behre 
hin, welche, von der Laterne zwijchen 
Bergihluchten flüchtig erleuchtet, blinkte, 
nad) Ilfeld hinein in den fejtlich erleuch— 
teten Gajthof zur „Goldenen Krone”. 

Die Kommifjarien der höchſten Höfe 
des Harzes hatten eine Örenzregulierung 
gehalten oder gemeinjame Angelegenheiten 
des Bergbaus geordnet. Nach langen 


Beratungen hatten fie jich geeinigt und | 


hielten an dieſem Abend bier einen feit- 
lichen Schmaus. Goethe hätte in dem 
Haufe, welches vermutlich der einzige Gaſt— 
hof des Ortes war, beinahe fein Unter: 


mut ergößte. 


chen Goethe jehr anjtändig bezahlte, legte 
ein gutes Zeugnis für den Reitersmann 
ab. Man überzog für ihn ein Bett hin— 
ter dem Bretterverjchlage in der Wirts- 
ftube, wo ſonſt der Wirt oder die Wirtin 
durch ein Aftloch ihre Säfte zu beobachten 
pflegten. Durch dieſe Lücke in dem Bretter- 
verjchlage jah Goethe jegt die Kommiſſa— 
rien mit ihren Schreibern an einer langen 
Tafel fißen, wie man ungefähr die Hoch: 


ı«' 


2 


N 
) 


R ‘ * 
7 
J 4 
"u PR i & 
Nah € * 2 
—J T 4 Ä 
* BL a J 
2 Dia as: 





Das Kreuz auf dem Ilſenſtein. 


zeit zu Nana gemalt findet. Indem Goethe 
aber der Sache weiter nachdachte, konnte 
er fich doch einbilden, dal ihn der Bote 
bei Nachtzeit in eine Berghöhle des Har— 
zes hineingeführt hätte, two fich der Ziverg- 
fünig mit anderen Berggeijtern wohlge- 
Neuerdings bat man die 
nachgelafjenen Akten diejer Kommifjarien 
gejucht, aber fie waren nirgends mehr 
aufzufinden. 

Goethe reilte am Montag früh um 
jieben Uhr von feld ab. Da er wie- 
der einen Boten hatte, jo jcheint er über 
Sophienhof geritten zu jein. Jedenfalls 
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paßt jeine Aufzeichnung „herrlidyer Ein- 
tritt in Harz” auf alle oberhalb Ilfelds 
berganfteigenden Wege nach Haſſelfelde, 
am beiten aber auf den über Sophienhof. 

Goethe war gegen Mittag in Elbinge- 
rode, dejjen direkte Verbindung mit dem 
Broden er für diesmal teils wegen des 
Wetters, teild weil er vermutlich mit 
Plejfing den Berg zu beſteigen wünſchte, 
noch nicht benußte. Bei leijem Regen zog 
er vielmehr den felligen Bergweg im 
Bodethale nad) Rübeland hinab. 


Das jepige Offizierfafino in Goslar. 


jeinen Ritt neben der Bode her am Nach- 


mittage des 2. Dezember beziehen fich die 
Worte „die Trauer an den langen jeichten 


Auf ı 
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Waſſern hin in der Dämmerung!” In 
Niübeland durchkroch er die Baumanns- 
höhle und betrachtete ſich „das fortwir- 
fende Naturereignis” ganz genau. Auf— 
gelöjte Schwarze Marmormafjen, zu wei— 
Ben fryitalliniichen Säulen und Flächen 
wieder hergejtellt, jchienen ihm auf das 
fortwebende Leben der Natur zu deuten. 
Freilich verſchwanden vor dem ruhigen 
Blide alle die Wunderbilder, die fich eine 
mehr düſter wirkende Einbildungsfraft jo 
gern aus formlojen Gejtalten erjchafit. 
Dafür blieb 
dann aber aud 
das eigene wah- 
re Bild von der 
Baumannshöhle 
deito reiner im 
Goethe zurüd, 
und er fühlte ſich 
aufs beite da- 
durch bereichert. 
Als er aus der 
Baumannshöhle 
heraustrat, hatte 
ih der Anfang 
des Gedichtes 
„Dem Geier 
gleih” jo weit 
geitaltet, daß er 
ihnniederjchrieb. 
Er brachte jedod 
auch den ganzen 
2. Dezember in 
der Baumanns- 
höhle zu. Erſt 
am Abend die— 
ſes Tages ritt 
er nad) Elbinge- 
rode zurüd umd 
von da am 3. 
Dezember nadı 
Wernigerode. 
Den jchönen 
Umgebungen die- 
fer Stadt ift 
Goethe nicht ge- 


recht geworden. Er hat fein Wort des 


Lobes für das Mühlenthal mit dem präd- 


tigen Blid aufs Schloß, in welchem er 
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binabritt. Auch hat er jpäter vergefien, 
daß er noch am 3. Dezember mit Plejfing 
einen Spaziergang „auf die wg A 


(wahrſcheinlich über das 
Schloß auf „Wall“ und 
Tiergarten) gemacht 
Hatte. Der Gedanke an 
Pleſſing bejchäftigte ihn 
ganz auf jeinem Nitte. 
Vielleicht dachte er da— 
ran, wie er einſt in der 
Verkleidung des Wirts— 
ſohnes auf die Pfarre 
zu Seſenheim gegangen 
war und den Kuchen 
dorthin gebracht hatte. 
Auch auf der Pfarre 
zu Wernigerode trat er 
unter falſchem Namen 
auf und bediente ſich 
dabei, wo nicht der 
Kleidung, ſo doch des 
Rates eines Kellners in 
der „Forelle“, wo er 
einkehrte. 

Goethe war ſeiner 
Angabe nach der Maler 
Weber aus Gotha und 
an mehreren thüringi— 
jchen Höfen wohlgelit- 
ten, mußte aber jet 
troß des Wintermwetters 
in Familienangelegen- 
heiten zu einer Schwe- 
jter nach Braunjchweig reifen. Dem Kell— 
ner legte er in vornehmer Art es nahe, 
ihm für die Zeit feines Aufenthaltes in 
der Stadt zu einer Bekanntſchaft mit einem 
jungen Gelehrten zu verhelfen. Diejer 
war Hug genug, die Gelegenheit zu be— 
nußen, die ich ihm bot, den jungen Pleſſing, 
feinen Schulfreund von den unteren Klaj- 
fen des Gymnaſiums her, mit einem jo 
feingebildeten umd reichen Manne befannt 
zu machen. Doch iſt faum zu glauben, 
daß der Kellner dabei nicht noch einen 
ähnlichen jungen Mann in Borjchlag 
brachte. Es befand ſich nämlich damals 
ohne Zweifel auch Chriſtian Friedrich 


Schröder in Wernigerode, der die beten | 
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Schriften über den Broden feit 1785 ber- 
ausgab. 
Nach Goethes eigener Angabe muß er 
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Der Rammelsberg bei Goslar mit dem Maltermeiſterturm. 


das Gedicht „Harzreife im Winter”, fo: 


weit es fih auf Plejfing bezieht, jchon 


fertig in der Tajche getragen haben, al3 
er bei Pleſſing eintrat. Er hatte ihn 
darin als einen Unglüdlichen gejchildert, 
hinter dem die Sträucher im Walde zu- 
jammenjchlagen. Das war eine ftarfe 
Übertreibung gewejen. Pleſſing konnte 
ji jogar Goethe gegenüber nod) einiger- 
maßen gajtfrei erweiſen. Wie e3 jcheint, 
wurde Goethe nad) dem gemeinfamen Spa— 
ziergange in da3 behagliche Wohnzimmer 
der Familie geführt, wo fie durch eine 
Flaſche Wein und jehr reinlich bereitetes 
faltes Abendbrot nad) dem Bergjteigen 
gefräftigt wurden. Zwar war zu bemer- 
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Der Hüttenort Oter bei Goslar. 


fen, daß der Pfarrer mit jeiner Frau 
unmittelbar vor dem Eintritt des Frem— 
den das Zimmer verlafien hatte; aber 
es folgte eine Einladung zum Mittags— 
eſſen am folgenden Tage, bei welchem 
Goethe jih mit dem Water, der mit- 
unter einige Verſe druden ließ, vielleicht 
bejjer hätte veritändigen fünnen als mit 
dem Sohne. Diejer eröffnete jich aller- 


dings dem Maler ebenjo, wie er ſich 


Goethe brieflich eröffnet hatte. Allein 
er verjchmähte den Rat Goethes, durch 
das Studium der alten Sprachen oder 
der Naturwifjenjichaften jeinen Bildungs- 
kreis zu erweitern. Troß Goethes eige- 
ner Angabe dürften doch wohl nicht vor, 
jondern nad) dem Bejuche die Worte in 
dem Gedichte geichrieben jein: 

Öffne den ummölften Blick 

Über die taujend Quellen 


Neben dem Durjtenden 
In der Wüſte. 


Der Sinn für Naturjchönheiten jchien 
Pleſſing ganz zu fehlen. Da Goethe 








nad) dem Bejuche des Brodens an Frau 


v. Stein jchrieb, daß man ihm jeit dem 
Tage jeines Aufenthaltes in Wernigerode 
die Brodenreije im Winter als unmög- 
li dargeitellt habe, jo hatte er ohne 
Zweifel mit Plejfing den Broden beitei- 
gen wollen, diejer aber, der jogar über 
den Bejuch der Baumannshöhle jpottete, 
ihn durch eine abjchlägliche Antwort er- 
zürnt. Us Maler Weber muhte ji 
Goethe auch den erjten Brief vorlejen laj- 
jen, den er von Plejjing erhalten hatte. 
Er verließ das Pfarrhaus verftimmt und 
beichloß, jhon am anderen Morgen abzu: 
reifen. Indeſſen trat Pleſſing ihm etwas 
näher, als er ihn jelbjt in Weimar auf: 
juchte. Goethe jcheint ihn dann im jei- 
ner akademiſchen Laufbahn empfohlen zu 
haben. Er bejudhte ihn 1792 auf der 
Nüdreife nach der Campagne in Frank— 


reich als Profefjor der Philojophie m 


Duisburg. 
Als Goethe aus dem Predigerhauje 
heraustrat, hatte ſich der Himmel völlig 
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aufgehellt. Die Sterne blinften, Straßen 
und Plätze waren mit Schnee überdedt. 
Er blieb auf einem jchmalen Stege ftehen 
und beichaute jich die winterliche Welt. 
Am 4. Dezember ritt Goethe über 
Drübed und Nienburg nad) Goslar. 
„Es iſt unſäglich“ (jchreibt er an Frau 
v. Stein), „was die Stürme für Zeugs 
in diefen Gebürgen ausbrauen: Schnee, 
Schloſſen, Regen und zwei Meilen an einer 
Nordwand eines Waldgebürgs ber fait 
Alles nap.” Wie grimmig aud) das Wet- 
ter war, jo wird er doch vielleicht, wäh— 
rend jein Pferd gefüttert wurde, ins Ilſe— 
thal bis zum Ilſenſtein gegangen jein. 
Er bat ihn zwar nicht in jeinen mancher- 


lei Aufzeichnungen erwähnt, läßt aber 


eine Here im 
Fauſt“ über den 
Iſſenſtein reifen 
und dort von 
oben einer Eule 
ins Neſt hinein- 
ſehen. Schwieri- 
ger iſt der Ver— 
dacht zu bejeiti- 
gen, daß er der 
alten Harzburg 
ebenjowenig Be- 
achtung geſchenkt 
habe als ſeine 
übrigen Zeitge— 
noſſen. Trotz al— 
len Anteils, wel- 
chen er der mittel⸗ 
alterlichen Bau— 
kunſt ſchon bewie— 
ſen hatte, ſchenkt 
er auch dem 
Dome zu Goslar 
nicht die mindejte 
Aufmerkſamkeit. 
Man kann ſich da⸗ 
ber nicht wun— 
dern, daß deriel- 
be endlich auf den 
Abbruch verkauft 
wurde. 


Sonſt empfand er es nicht übel, 
daß er zu Goslar ganz „in Mauern und 
Dächer des Altertumes verjenft” war. 
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Goethe kehrte „bei Schefflern” ein, der 
„gar viel Väterliches“ hatte und in defjen 
Haufe auch „eine jchöne Philiſterei“ 
herrſchte. Johann Nikolaus Scheffler 
ſtarb am 10. März 1799. Das Haus 
ging nad) und nach in den Beſitz von 
Söhrmann, Weſſel und Gravenhorit über. 
Unter diejem war es das erſte Gajthaus 
der Stadt. Etwa um 1846 hörte es auf 
ein Gajthaus zu fein. Jetzt iſt es das 
DOffiziercafino Woortjtraße 2, etwas ver- 
jtedt hinter dem Gajthofe zur Kaifers- 
woort. 

Am 5. Dezember früh fuhr Goethe in 
den Nammelsberg ein und bejichtigte das 
Bergwerk bis zu jeiner tiefiten Stelle 
oder, wie er ſich ausdrüdt, „bis auf den 


Das Rathaus in Klausthal. 


Sumpf; durdhaus”. Er meint damit 
wohl die Stelle, wo ſich jett das Waſſer— 
werf mit dem großen Rade befindet. Da 
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Goethe fich bis dorthin führen ließ, fo 
gebrauchte er vermutlich mehr als einen 


halben Tag, um das Innere des Ram 
Ob damals | 
‚ auf den Abend ergößte ihn dann das 


melsberges zu befichtigen. 
bereit3 das Feuerjeßen im Rammelsberge 
angewandt wurde, das in neuerer Zeit 
duch die Bohrmaſchine verdrängt iſt, 
weiß ich nicht zu jagen. Unjer Bild aber 
zeigt den Nammelsberg mit dem alten 
„Maltermeiftertuem”, welcher jedenfalls 
ihon 1777 vorhanden war. 

Am 6. Dezember bejichtigte Goethe die 
Meſſinghütten zu Ofer, welches er jchon 


zwei Tage vorher auf der Neije berührt | 


hatte. Er zeichnet ein, daß er dort mit 
dem Gang= oder Gegenjchreiber Zech oder 


Zehent gejchwäßt habe. Der Name die- | 


jes Beamten bei dem vormaligen unter- 
harziſchen Kommunionbergbau war jedod) 
1777 Boltmar und jein Titel Zehnt— 
gegenjchreiber. Er wurde jpäter Berg- 


rat, dann Kammerrat, zulegt Berghaupt- | 
ı und Glüd ftede. Es werde einem Men- 


mann in Braunjchweig und jtarb erſt 1817. 

Aus der Reichsſtadt Goslar, die ihm 
mit ihrer jchönen Philifterei und ihren 
alten faiferlihen Privilegien zu vermodern 
ihien, brady Goethe am 7. Dezember 


nad) dem Oberharze auf, „wo vom unter: | 
irdiihen Segen die Bergitädte fröhlih 


nachwachſen“. In den fieben „Berg- 
jtädten” Grund, Wildemann, Zautenthal, 


Bellerfeld, Klausthal, Altenau und Ans | 


dreasberg lag allerdings längſt weit mehr 
als in Goslar der Schwerpunft des Berg- 
baus. In allen Bergftädten dienen bie 
Rathäufer hauptſächlich als Gajthäufer. 
Im Jahre 1777 waren fie jedenfalls die 
einzigen Hotels, wo ein vornehmer Rei- 
ter einfehren konnte. 

Goethe Hatte jchon in Goslar einen 
„Wunsch auf den Vollmond“ gehabt. Noch 
vor Schlafengehen im Rathaufe zu Klaus— 
tbal jchrieb er an Frau v. Stein, daß 


ihöne Mondnacht und alles weiß wie | 


Schnee jet. Durch einen Ritt an den 
Scieferbrühen und am Auerhahn vor- 
bei hatte er die filberweiße Hochebene 
erreiht. Am 8. Dezember fuhr er in 
die Gruben Karoline und Dorothee ein, 


das heißt er fuhr in die eine ein umd | 








natürlich werde. 
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fam zu der anderen wieder heraus. Faſt 
wäre ihm unter der Erde, wo er mie in 
Goslar die Kleidung eines Harzer Berg- 
mannes trug, ein Unfall begegnet. Bis 


Spazieren und der „Spaß mit den Frem— 
den”. Er jtudierte die „Menfchenwirt- 
ſchaft“ im Privatleben und in national: 
ökonomiſcher Hinficht unter den Bergleuten 
wie in einer Modelllammer. Am 9. De 
zember war ihm alles noch flarer. Da 
legte ji) auch in der Natur der Nebel 
gar jchön in leichte Schneewolfen zujam- 
men, die Sonne jah durch und der Schnee 
über alles jhuf das Gefühl der Fröhlid- 
feit in ihm. Der Frau v. Stein jelbit 
verheblte er nun nicht, dab dieſe Harz- 
reije für ihn ein faltes Bad jei, welches 
ihn aus der bürgerlid-wollüjtigen Ab— 


ſpannung zu neuem fräftigem Leben zu- 


jammenziehe. Es jei kurios, was in der 
freiwilligen Entfernung für Lieblichkeit 


jchen erjt wohl, wenn das Abenteuerliche 
Wer das Natürliche 
zum Abenteuer mache wie Karl Auguft, 
könne noch fein Behagen empfinden. Da- 
gegen erinnerte er jelbit ſich mit Wohl- 
gefallen an einen Sprud, den jeine Mut— 
ter vor neun Jahren, ala er jchwer krank 
gewejen war, in der Bibel aufgejchlagen 
hatte und der lautete: „Man wird wie 
der Weinberge pflanzen an den Bergen 
Samariä, pflanzen und dazu pfeifen.” 

Goethe befuchte an diefem Tage die 
Hütten und die Mineralienfammlung des 
Apotheker Jljemann. Am Abende reifte 
er nad Altenau, welches in einem Berg- 
keſſel an der Dfer gelegen und jet ein 
Badeort ift. Der abjhüffige Weg nad 
Altenau ift für einen Reiter bejchwerlid, 
weshalb er vielleicht fein Roß ſchon im 
Nathaufe zu Klausthal zurüdlieh. 

Am 10. Dezember früh ging Goethe 
vom Rathauſe zu Altenau aus nach dem 
Torfhauſe. Diefer Weg ift faſt jchon 
ebenjo jchwierig als der vom Torfhaufe 
nad) dem Broden. Goethes Notizen Lafjen 
vermuten, daß er ſelbſt nicht orientiert 
war und vielleicht Schritt vor Schritt im 
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Schnee hinter dem Grabenfteiger von 
Altenau hergegangen ift. So iſt er zum 
Berjpiel an diefem Tage nicht über die 


Grube „Altenauer Glück“ gefommen, fon= | 
' oben. 


dern nur über den Stollen oder Graben 
von „Altenauer Glück“. Er giebt an, daß 
er hin und zurüd über die Lerchenföpfe 
fam. Somit hat er die fteile Wand nicht 
beitiegen, jondern nur gejehen, denn der 
Weg von Altenau nad) dem Torfhaufe 
über die Lerchenköpfe jchließt den anderen 
Weg über die fteile Wand aus. Sein 
bergmänniſcher Führer aber lenkte die 
Schritte deswegen über die Lerchenköpfe, 
um bis fait an den Fuß derjelben den 
Damm an dem Graben benuben zu kön— 
nen, welcher den Klausthaler Gruben das 
für ihren Betrieb nötige Wafjer vom 
Broden zuführt. Deshalb jchließt dann 
aud die „Harzreije im Winter” mit den 
Worten: 

Du ſtehſt mit unerforſchtem Buſen 

Geheimnisvoll offenbar 

Über der erſtaunten Welt 

Und ſchauſt aus Wolken 

Auf ihre Reiche und Herrlichleit, 

Die du aus den Adern deiner Brüder 

Neben dir wäſſerſt. 

Der jchönjte Punkt des Dammgrabens 
it der Namenthaler Wafjerfall, an dem 
Goethe ſchwerlich ganz achtlos vorüber- 
ging, da der Grabenfteiger bejonders von 
diejer Stelle aus die Bewäfferung des 
Oberharzes regelt. Der eigentliche Waj- 
jerfall fließt unter Tannen und Farn— 
fraut zwijchen wenig abjchüjfigen Feljen 
wie in eimem gewundenen Büffelhorn 
herunter. 

Nachdem Goethe die Lerchenkföpfe über- 
ichritten hatte, gelangte er bald auf die 
von Harzburg herauffommende Straße 
nad dem Torfhaufe, in defjen Umgebung 
der Auerhahn zu Hauje ijt. Hier jaß der 
Förſter beim Morgenſchluck in Hemds— 
ärmeln, von lauter Nebel umgeben, und 
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Ihnen gehen, antwortete der Förſter. Ein 
Viertel nach zehn brachen ſie auf durch 


den Schnee über eine Elle tief, der aber 


trug. Ein Viertel nach eins waren ſie 
Von dort aus ſchien die ganze 
Welt in Wolken und Nebel zu liegen, 
während oben alles heiter war. Goethe 
ſtand in der Mittagsſtunde, grenzenloſen 
Schnee überſchauend, zwiſchen „jenen 
ahnungsvollen Granitklippen“, über ſich 
den vollkommen klaren Himmel, von wel— 
chem herab die Sonne gewaltſam brannte, 
„ſo daß in der Wolle des Überrockes der 
bekannte brandige Geruch erregt ward“. 
Unter ſich ſah er ein unbewegliches Wogen- 
meer nach allen Seiten die Gegend über— 
decken und nur durch höhere und tiefere 
Lage der Wolkenſchichten die darunter be— 
findlichen Berge und Thäler andeuten. 
Um vier Uhr traten ſie den Rückweg an. 
Goethe übernachtete auf dem Torfhaufe. 
Spät trat er noch einmal vor die Thür. 
Da lag der Berg noch im hohen herrlichen 
Mondichein über den Fichten vor ihm. 
„Bas joll id) vom Herrn jagen mit Feder— 
ipulen, was für ein Lied joll ich von ihm 
fingen?” jchrieb der beglüdte Sänger an 
Frau v. Stein. Auch oben auf dem Teu- 
felsaltar ftehend, hat er Gott gedantt. 
Und jo jagt er auch in dem Gedicht 
ebenjo fromm als fauftartig: 


Altar des lieblichſten Dantes 
Wird ihm bes gefürdhteten Gipfels 
Schneebehangner Scheitel, 

Den mit Geifterreihen 

Kränzen ahnende Völler. 


So hatte er auch ſchon am Morgen 


vor dem Aufbruche nach dem Broden ein 


Zeichen danfbarer Erinnerung in eine 
Fenſterſcheibe des Forſthauſes gegraben. 
Uber dasjelbe brannte neuerdings ab. An 


' jeiner Stelle wurde eine Oberförfterei, 


ftellte die Brodenbefteigung ebenfalls als | 
unmöglich dar. Nach einiger Zeit ſprach 


er: Nun können Sie den Broden jehen. 
Jetzt lag der Broden da wie ein Geficht 
im Spiegel. Und ich jollte nicht hinauf- 
fommen? fagte Goethe. Ich will mit 


nicht weit davon aber ein Poſt-, Forſt- und 
Gafthaus erbaut. Der Name des alten 
Förſters war nirgends mehr zu ermitteln, 

Am Morgen des 11. Dezember trat 
Goethe vom Forithaufe aus die Rückreiſe 
über Altenau nad) Slausthal an. Er 
führte fie ebenjo aus wie die Hinreiſe. 
Um 12. Dezember um halb fieben Uhr 
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ritt er wieder mit einem Führer aus | Gnade” wieder heraus. Alsdann erquidte 
Klausthal auf dem Wege nad) Andreas- | er ſich im Rathauſe durch kalte Schale, 
berg. Bei durchdringender Kälte lag faſt | die er jelbjt bereitet zu haben jcheint. 

den ganzen Tag ein jtarfer Duft in den Am 13. Dezember um jechs Uhr brad 
Höhen und Flächen. Bei dem altertüm- | Goethe in Andreasberg auf, um entweder 
lihen Dammbauje, wo die Gewäfjer des | im Oderthale oder im Sperrlutterthale, 
Dammgrabens ihre weitere Regelung em= | welche beide nad dem jetigen Badeorte 
pfangen, jtieg er vom Pferde und jandte Lauterberg führen, anfänglich noch in völ- 
dasjelbe vielleicht auf dem geraden Wege | ligem Dunkel und, wie es jcheint, auf dem 
nach Andreasberg. Er jelbjt Eletterte die ganzen Wege „in glättendem Nebel“ hinab- 
Schlucht nad Kamjchladen hinab, ging | zureiten. „War jchon feuchter,“ jchreibt 
über den Bruchberg, das eigentliche Ge- | er, „doch nody Schnee.” Während des 
birge des hannoverſchen Harzes mit den | Fütterns jah er ji auf der Königshütte 
Quellen der Dfer, jtieg dann nochmals | bei Yauterberg um. Es war beim Aus: 
in die tiefere Schlucht hinab, nach wel- | reiten von Zauterberg, wo nicht jchon von 
cher die hannoverihe Ortihaft Schluft Andreasberg, ala Goethe noch eine Blume 
benannt wird, umd traf um elf Uhr mor- für Frau dv. Stein unter einem Felſen 
gens im NRathauje zu Andreasberg ein, | brad. Er überjandte fie der Geliebten 
was er nur bei diejer Stadt jelbjt aus- | erjt am 30. Dezember. Wahrjcheinlic 
drüdlich bemerft. war es eine Steinnelfe, deren ſich viele 
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Nach den Fußwanderungen, die Goethe | 
an diejem und dem vorhergehenden Tage 

gemacht hatte, war es fein Wunder, daß noch zu jehr jpäter Jahreszeit auf dem 
ihm am Abend die Einfahrt in die Grube ; Harze finden. Durch das Auffinden der 
„Samjon“ jehr jauer wurde. Er famdurd) | Blume find wohl die Worte in der „Harz— 
die Gruben „Neufang“ und „Sottes | reife im Winter” angeregt: 
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Andreasberg. 


Umgieb mit Wintergrün, 

Bis die Roſe wieder heraureift, 
Die ſeuchten Haare, 

O Liebe, deines Dichters! 


Mit „feuchtem Haare“ gelangte der 
Dichter in Begleitung eines unwiſſenden 
Boten über Silkerode nach Duderſtadt. 
Es iſt der Hauptort des hannoverſchen 
Eichsfeldes, das mit ſeinen Kleefeldern und 
lachenden Wieſen die Goldene Mark ge— 
nannt wird und keineswegs ſo arm iſt 
als das zur Provinz Sachſen gehörige 
Eichsfeld. Im Jahre 1777 war Duder— 


ſtadt noch eingerahmt von alten Feſtungs— | 


wällen mit einem grünen Kranze mäch— 
tiger Linden und Kaſtanien. Vier jchlanfe 


den Reiter; erniter blicte von der Anhöhe 
der alte mittelalterliche Wartturm. Auch 
die gewaltige Mafje des Harzes mit dem 
Broden hätte Goethe hier bei hellerem 
Wetter noch einmal vor fich jehen, nicht 





minder den hellglänzenden Wafferjpiegel | 


des Seeburger Sees und die beiden 


Gleichen bei Göttingen erkennen können. | 


Doch jah Goethe jchon darum von alle 


' dem nichts, weil ihm (wahrfcheinlich auf 


der Königshütte) etwas ins Auge geflo- 
gen war, jo daß er ſich im Gajthaufe zu 
Duderjtadt nur das Auge verband und 
ichlafen ging. 

Am 15. Dezember reijte Goethe, wie 
beim Auszuge aus Weimar ohne Boten, 
in tiefem Nebel und Kot nad) Mühlhaujen 
in Thüringen. Er verweilte dort von zwei 
Uhr nachmittags bis zum anderen Mor- 
gen. Am 15. beendigte er die Neije in 
Begleitung eines Boitillons. Gegen elf 
Uhr früh war er im Eijenachjchen, wo 
er den Herzog mit englijchen Bereitern 


fand. Auf diefe Weije jchloß ſich Goethe 
Türme grüßten freundlich den anfommen= | 


noch an die „Brüder der Jagd“ an, die 
mit dem jugendlichen Übermut einer fröb- 
lichen Mordjucht auf der Fährte des Wil: 
des einhergegangen waren, während er 
von jeinem Pferde aus ruhig beobachtet 
hatte, wie jich das rauhe Wild in die 
Dickichtſchauer der Harznebel drängte. 
Nachts ergögte und rührte er die Ge— 
nofjen bei einer praffelnden Raminflanıme 
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durch die Erzählung feiner wunderlichen | 


Abenteuer. Am 16. Dezember langte er 
mit den Freunden in Weimar wieder an. 
Noch im Kanuar 1778 fehlte es bier 
troß des Theaterjpielens bei wiederholten 
Schweinehagen, wozu noch immer die 


dem Landbau fchädlichen Eder aus Eifenad 
in die Reitbahn geliefert wurden, nicht 
an bunten Erinnerungen an den Dezem- 


ber des Jahres 1777. Am 16. Dezem- 
ber brach Goethe „ein Eijen in einem 
angehenden Schweine unter der Feder 


weg”. Doc ging der Segen, welchen er 


in der „Harzreife im Winter” den Brü— 
dern der Jagd gewünscht hatte, an ihm 
jelbit nicht verloren. In der eriten Woche 
des Februard war er viel auf dem Eije 
in immer gleicher Stimmung, die er 
jest fat zu rein fand. Er fühlte eine 
Borahnung der Weisheit. Auch glaubte 
er, eine Schöne Aufflärung über fich jelbit 
empfangen zu haben. Er empfand eine 
beitändige Freude an Wirtjchaft, Eripar- 
nis und Auskommen und eine Schöne Ruhe 
in feinem Hausweſen wenigftens „gegen 
vorn Jahr“. 

Goethes vierzehntägige erite Harzreiſe 


jteht in feinem Leben einzig da. Seine 


Stimmung auf der Reife war durch das 
Verhältnis zu Frau v. Stein bedingt, 
welches damals jedenfall3 noch ganz rein 
war und durch die Entfernung noch mehr 
idealifiert wurde. Hätte Goethe die Rein- 


heit, deren er ſich auf diejen Irrfahrten 


rühmte, jemals in einem größeren Werte 
niedergelegt, jo würden wir vom ihm eine 


völferung beſitzen, welche an fittlicher Ho— 
heit jeine meijterhafte Verherrlihung des 
deutfchen Bürgertums in „Hermann und 
Dorothea” nod weit überträfe. Dat er 
aber auch jene Reinheit feiner Empfin- 
dungen auf der Reife in feiner feiner größe- 
ren Dichtungen niedergelegt, jo wäre doch 
ohne den Sinn für das Wirtjchaftliche, 
welchen er als Reiter mit dem hinten 
aufgejchnallten „Mantelſäckchen“ gewon— 
nen hatte, ſelbſt in dem ganz anders ge— 
richteten zweiten Teile des „Fauſt“ manche 
Stelle nicht zu denken. 
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Der Ton für die Brockenſcenen im 
„Fauſt“ wurde durch die zweite und dritte 
Harzreiſe beſtimmt. Sie trugen einen 
ganz anderen Charakter als Die erite. 
Beiden lag ein höfiſches Antereffe zu 
Grunde, ſowohl in gejelliger Hinficht als 
in Bezug auf den Bergbau zu Ilmenau. 

Das bis zu der Enflave Allitedt nad 
Norden reichende Ländchen Karl Auguits 
wurde von Anhalt nur durch Sanger: 
baufen und Rammelburg getrennt. An: 
halt zerfiel noch in mancherlei Linien, 
aber die Höfe zu Bernburg und fpäter 
zu Ballenftedt wie zu Defjau verkehrten 
gern mit angejehenen Schriftjtellern. Eine 
Fürſtin zu Bernburg hatte jchon die Hul- 
digungen Johann Georg Jakobis ange: 
nommen, der in Halle, wo das preußiſche 
Regiment ihres Mannes ftand, Profejior 
war. Noch mehr als der Berfehr mit 
Anhalt mußte dem weimarifchen Hofe 
aber der Verkehr mit Braunjchweig ans 
Herz gewachſen jein, da die verwitwete 
Herzogin von dorther ftammte und durd 
die an dem Collegium Garolinum ver: 
jammelten Dichter bereits ein Worbild 
für den Mujenhof zu Weimar erhalten 
hatte. Aus dieſen Beziehungen ging 
Goethes zweite umd dritte Harzreije her— 
vor. 

Wenn der Reijende jebt auf der Eifen- 
bahn von Halberitadt nad Blanfenburg 
fährt, jo glaubt er plößlidh, in einem 
Hügel eine Anzahl Feuerſchlünde oder 
wenigitens den aus dieſem jcheinbaren 


Vulkane aufiteigenden Rauch zu erbliden. 
Berherrlihung unjerer arbeitenden Bes 


Dicht neben den Fenerjchlünden grajen 
Schafe, Ziegen und Gänje. Eine fröb- 
lihe Kinderſchar tummelt fih im Son- 
nenjscheine unter ihnen. Unter der mit 
Gras bewadjienen einen Meter hoben 
Erdſchicht befindet ji ein harter, gelb- 
licher Sandſtein. Einige arme Miets- 
leute aus dem nahen Dorfe Langenitein 
gründeten ſich bier ein eigenes Baus, 
indem fie Stuben, Kammern und Küchen 
in die Felſen meißelten. Durch Aus: 
bauen der VBorderwand zu Fenſtern wurde 
Licht geichafft und endlich jogar im die 
Dede ein Schornftein gebohrt, jo daß der 
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Rauch fröhlich zwiſchen den grafenden 
Ziegen hindurch ſeinen Auszug nach dem 
blauen Himmel zu halten konnte, Ja, 
die Felſenhöhlen wurden mit Holz und 
Fachwerk ausgefüllt und immendig mit 





Kalk übertündt. Auch Stallungen legten 


die Troglodyten an. Selbit ein Gärtchen 


mit Blumen und Gemüfe durfte vor den | 


Höhlen nicht fehlen. Zu Goethes Zeit 
hatten die Dorfbewohner höchſtens jchon 
einige Keller in den Feljen gehauen. Da— 
mals wintte dem Dichter, wenn er nad) 
Langenſtein fam, von hier aus eine Wind- 
mühle jchon von weitem entgegen. Zwar 
ift fie jetzt verſchöunden, doch der Name 
Windmühlenberg iſt geblieben. 

Dem Dorfe Langenſtein ſehen wir 
Goethe, wie von einem Magnet angezogen, 
mit ungewöhnlicher Schnelligkeit am 8. 
und 9. September 1783 zueilen, nachdem 
er am 7. September auf dem Gickelhahn 
in Thüringen das ergreifende Gedichtchen 
„Über allen Gipfeln iſt Ruh” in einem 
beinahe überirdiihen Tone verfaßt hatte. 
Zu Langenftein wohnte die Marquiſe 
Branconi, die Geliebte Karl Wilhelm 
Terdinands von Braunjchweig. Diejer 
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den anderen aufforderte, um die That- 
fräftigkeit feines Glaubens zu beweijen, 
den Hoppelnberg, welcher ſich bei dem 
Dorfe erhebt, als Bergriefen in die Marf 
vor das Schloß Friedrichs des Einzigen 
zu verjegen. Leſſing jcheint die Branconi 
in Langenftein nicht bejucht zu haben. Er 
erfletterte aber den „läjernen Mönch‘ 
am Landhaufe, welchen er „den Juden“ 
nannte. 

Goethe hatte auf diefer zweiten Harz— 
reije den Sohn der Frau v. Stein bei 
ih. Mit ihm verweilte er bei der Mar: 
quiſe don Branconi ungefähr acht Tage 
fang. Am 11. September bejuchten jie 
von Langenftein aus die Roßtrappe und 
jpeijten auf einem großen, in den Fluß 
gejtürzten Granitjtüde zu Mittag. Bei 
gleih jchönem Wetter machten fie am 
12. September Ausflüge nach der Baus 
nıannshöhle, den Marmorbrüchen und der 
Marmormühle in Rübeland. 

Am 14. September traf Goethe von 


' Langenjtein aus mit dem gefamten braun 
ſchweigiſchen Hofe, die Gemahlin Karl 


war Commandeur des preußiichen Negis | 


mentes in Halberitadt. Er hatte daher 
zwijchen Halberftadt und Schloß Blan- 
fenburg, welches ihm gehörte, feiner be— 
fannten Geliebten, der Marguife von 
Branconi, den Gutshof gefauft. Goethe 
jpricht in feiner Schrift über die Cam— 
pagne in Frankreich die Anficht aus, daß 
Karl Wilhelm Ferdinand, wenn er ihn 


auch während des Feldzuges als Hiftorio- 


graphen möglichjt für fich zu gewinnen 


ſuchte, ihm doc nicht aufrichtig zugethan | 


gewejen jei. Dejto mehr war ihm die 
Marquife von Branconi ergeben. “Bei: 
nahe hätte der Herzog eine Anwandlung 
von Eiferjucht gegen ihn verjpüren kön— 
nen, wäre nicht ihr Verhältnis zu Lava— 
ter, Gleim und Zimmermann, wenn auch 
von jeiten der Marquiſe weniger feurig, 
doc immerhin gleichfalls herzlich geweſen. 


So war denn auch Langenjtein ein Muſen- 


fig geworden, dem ſich Zavater und Gleim 
einſt disputierend nahten, indem dieſer 


Wilhelm Ferdinands ausgenommen, in 
Halberitadt zujammen. Man hatte die 
verwitivete Herzogin von Weimar, welche 
einen Bejuch in ihrer Vaterſtadt gemacht 
hatte, bis dahin zuridbegleitet. Schon 
auf der Hinreife hatte ihr der Dom: 
dechant dv. Spiegel auf Gleims Wunſch 
ein Feſt auf den Spiegelsbergen gegeben, 
die er wie ein Pückler-Muskau des vori— 
gen Kahrhunderts aus einer Wüſte in 
ein Paradies umgewandelt hatte. Goethe 
begleitete jedoch die Herzogin Amalia 
von Halberitadt aus noch nicht nach Wei- 
mar zurüd, Mit dem Sohne der Fran 
dv. Stein begab er fich nad) dem Oberhar;. 
Am 18. September langten fie in Klaus» 
thal oder richtiger vielleicht in Zellerfeld, 
wohin jchon die Briefe beftellt waren, an. 
Da jeit 1780 Herr dv. Trebra zwar nicht 
Berghauptmann, aber Biceberghauptmann 
in der eng mit Klausthal verbundenen 
Bergitadt Zellerfeld war, jo legte Goethe, 
welcher bejonders im Haufe der Frau 


v. Stein mit ihm vertraut geworden var, 


auf der zweiten und auf der dritten Harz- 
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reije den eigentlichen Grund zu jeinem 
mineralogiichen Wiffen. Am Sonntag 
den 21. September führte Herr v. Tre— 
bra Goethe und den Sohn der Frau 
v. Stein, der auf einem Fleinen Pferdchen 
ritt, auf den Broden. Erjt am Montag 


Das Rathaus 


fehrte die Gejellichaft nad) Zellerfeld zu— 
rüd. Die Heimkehr nah Weimar geſchah 
diesmal auf dem Umwege über Göttingen 
und Kajjel. 

Das Jahr 1784 ift Goethes eigentliches 
Bergmanns- und Granitjahr. Den Berg: 
bau in Ilmenau eröffnete er nun durch 
eine Rede und über den Granit begann er 
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zu ſchreiben. Seinen amtlichen Beſtre— 
| bungen jowie feinen naturwifjenjchaftlicen 
Forſchungen entiprachen, abgejehen von 
' „Wilhelm Meijter”, auf den aber doch 
wohl der Verkehr mit der Branconi ein- 
wirkte, gewiſſe Grundideen in jeinen Did) 
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tungen dieſer Zeit. Nur aus der Hand 
der Wahrheit empfängt er den Schleier 
der Dichtung. Jedes Schöne erinnert ibn 
an Frau dv. Stein. Die Sonne, welde 
die Bergnebel durchbricht, it das Lieb— 
(ingsbild des Dichters geworden, welder 
in diefem Jahre von Karl Auguſt zu einer 
bergmänniſchen Reife nad) dem Harze auf- 
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fonnte kaum, 
ohne das frü— 
her erwähnte 
Schloß Rammelburg 
zu berühren, von 
Langenſtein nach All— 
ſtedt gelangen. Am Hofe zu 
Braunſchweig mußte Goethe fran 
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— zöſiſch ſprechen. Er batte Des: 

G £ halb auch für die Zeit feines dortigen Auf— 

/ enthaltes mit Frau v. Stein einen franz: 
Das Schloß Langenftein. zöſiſchen Briefwechjel verabredet. Seine 


in Braunſchweig gejchriebenen Briefe reis 
gefordert wird. Allerdings wurde fie | chen vom 18. bis 31. Auguft. Er jelbjt 
mit einem längeren Bejuche Goethes und | gefiel fich ziemlich gut am Hofe Karl 
Karl Auguſts am braunichweigiichen Hofe | Wilhelm Ferdinands, doch jehnte ſich Karl 
verbunden. Mit Einjchluß des Aufenthal- | August lebhaft von da in eine Köhlerhütte 
tes in Braunfchtweig befand fid) Goethe | und mach feiner Pfeife. Über die neue 
damals ungefähr vom 10. Auguft bis zum | Geliebte des Herzogs von Braunjchtweig, 
10. September auf dem Ober- und Unter: | welche die Branconi verdrängt hatte, ur: 
barze. Die Hinreife nah Braunſchweig teilte Goethe ungünjtig. Er erwähnt 
geihah über Mühlhauſen, Dingeljtedt, | einiger braunjchweigiichen Soldaten, die 
Bellerfeld und Goslar, die Niüdreije nach | der Merkwirdigfeit wegen bei Hofe auf: 
dem Herzogtum Weimar von Langenftein | traten, weil fie in Amerika fait zu India— 
quer über den Harz nach Alljtedt. Goethe | nern geworden waren. Ein Urteil über 
Monatsbefite, LX. 360. — September 1886. 03 
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die Verjendung der braunjchweigiichen | welchem der jchon erwähnte Brodenicritt: 


Soldaten nad; Amerika wird nicht einmal 
angedeutet. 

Nah dem Aufenthalt in Braumfchweig 
begab ſich Goethe mit Karl Auguft noch— 
mals nad) Goslar. Hier aber trennte 
jich der Herzog von Goethe, weil er lie- 
ber den Hof zu Deflau bejuchen als an 
Goethes dritter Brodenbefteigung und jei- 
nen fortgejebten mineralogiichen Studien 
teilnehmen wollte. Deſto treuer stand 
Goethe nun der Maler und Kupferjtecher 
Kraus zur Seite, welchen er von Weimar 
mitgenommen hatte, um für Trebras 
bahnbrechendes Werk „Erfahrungen vom 
Inneren der Gebirge” als Maler und 
Kupferftecher zu wirfen und auch für 
Goethe nad dejien Auswahl jeltjame 
Felsgebilde zu zeichnen. 

Sp näherte ſich denn Goethe nochmals 
wie im Jahre 1777 von Goslar aus den 
Bergitädten, die wegen ihres jpäteren 
Uriprungs nad Einführung des Yand- 
friedens ohne Türme und Thore weit 
hingeitredt in ihren Thälern zwijchen den 
Gärten daliegen. Alle Häufer waren da= 


' Namen „Woltenhäuschen“ gab. 


jteller Schröder jpäter den hübſchen 
Seine 
Wände find aus Stein und Moos aufge 
führt. Der Botaniker fann an ihnen eine 
jehr cdarafteriftiihe Brodenflora jtudie: 
ren. Man bat vorgeichlagen, am Mol: 
fenhäuschen eine Gedenktafel fir Goethe 
anzubringen. Ein Feines Gaſthaus be: 
fand fich auf der nahen Heinrichshöhe. 
Es wurde von Schloß Wernigerode aus 
mit allem Nötigen verjorgt und jcharf 


‚ beauffichtigt. Vielleicht jchrieb jich Goethe 


| 
| 


jhon während der erjten Reije in das 
Brodenbuch ein oder verhehlte wenigitens 
dem Förſter vom Torfhauje und dem 
Brodenwirte jeinen Stand und Namen 
nicht. Dadurch würde dann auch wohl 


die Familie Pleſſing in Wernigerode ihrem 


launiſchen und geheimnisvollen Bejucher 


‚ allmählid) auf die Spur gefommen jein. 


mals nur von Holz erbaut und mit Holz 


ichindeln gededt. Zu jener Zeit liefen in 
Klausthal, deſſen Geſtalt eine „dreizinfige 
Gabel“ daritellt, noch viele Bergmanns- 
finder in bloßen Hemden umber. Die 
Bergmannsfrauen trugen das Heu von 
den Wiejen, weit bis übers Knie auf: 
geichürzt, auf dem Nüden nah Hauſe. 


Man brauchte ſich dann nicht mehr zu 
wundern, daß der junge Pleſſing Goethe 
einen Beſuch machte, nachdem diejer jeine 
Briefe unbeantwortet gelafjen hatte. 

Bei jeinem legten Brodenbejuche jchrieb 
der Dichter die aus einem römischen Klai- 


ſiker entlehnten Berje ins Fremdenbuch: 


Aber der Sonntagsitaat des Bergmannes | 


beitand nad) Günthers Angabe aus einem 
dreiedigen jchwarzen Hut, einem Gruben 
fittel aus ſchwarzem Barchent, einer mit 
balbfugeligen gelben Knöpfen bejepten 
Weſte von rotem Tuche, weißen Strüm: 
pfen, dem Sinterleder von jchwarzem 
Glanzkorduan und einem Rohrſtocke. 
Trebra begleitete diesmal nicht wieder 
den Dichter vom Zellerfelder Plateau aus 
nach dem Broden. Der Gipfel desjelben 
hatte damals noc nicht das Ausjehen 
wie jett mit dem großen Gaſthofe und 
dem hohen Ausjichtsturm. Während aller 
drei Goetheſchen Brodenreijen befand jich 
auf dem Brodengipfel erit das Häuschen, 


Quis calum posset nisi c@li munere nosse 
Et reperire Deum, nisi qui pars ipse Deorum est? 


Nach meiner Überjegung: 
Ber kennt anders ben Himmel ald durch die Gabe 
bed Dimmels, 


Und wer findet den Gott, ber teil niht bat an 
ben Göttern? 


Auch diefe Worte zeigen, wie Goethe 
jih auf dem Broden mit Gedanken be- 
ichäftigte, welche bald in diejer, bald in 
jener Weije feiner Dichtung von Fauft 
verwandt tvaren. Nicht von Goethe rüh— 
ren jedoch folgende Verje her, die er einft 
in das Brodenbuch geichrieben haben joll 
und die unter jeinem Namen auf die jest 
als Brodenbücher ausliegenden Folianten 
mit goldenen Lettern eingegraben find: 

Was les ich bier, Gott ſteh mir bei! 
BVerfluchen möcht ich alle Tinten, 

Gmpfind ih der Empfindung Finten 

In efler Federfuchſerei! 

Harzrieſe, laß dein Brockenbuch 

Dir nicht von Stumpfſinn ganz verklexen, 


Pröhle: Goethe und der Harz. 


Und mußt du dulden matten Lug 
Verhunzter Seelen: dann, ihr Heren, 
Nehmt zu Walpurgis eure Bejen 
Und jegt, als wär er nie geweſen, 
Den Wiſchwaſch aus dem Brodenbud! 


Nach einer gewiß richtigen Vermutung 
des Herrn Profeſſor Dünger verhält es 


Brodenhaus und Ausfichtsturm. 


ſich mit diefen Werfen alfo. Gleim hatte 
mit Antnüpfung an Goethes Gedicht 
„Alexis und Dora” folgende Verſe als 
Gegner Goethes und Schillers im Zenien- 
fampfe druden laſſen: 
Aleris: 
Haft du ben Almanad) gelejen? 
Dora: 
Ih Tas und lad und nahm ben Bejen 
Und fegte weg aus ihm, rein wegjegt ich ac. 
Darauf erfolgte von Weimar aus die 
Antwort an Gleim: 
Aleris: 
Sag, mie famjt du zu dem Befen 
Und, was ſchlimmer ift, zum Reim? 
Dora: 
Bin in Halberftadt gemejen 
Dei dem guten Vater Gleim. 
Die jegt mit Goldjchrift auf dem Brocken— 
buche jtehenden Worte jcheinen von einem 
Halberjtädter, der Gleims Angriff auf die 
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XKenien und die Antwort darauf genau 
gefannt hat, erſt nach dem Kenienfampfe 
für das Brodenbucd verfaßt und Fäljch- 
lich Goethe zugejchrieben zu fein. Dieje 
Aufſchrift oder wenigjtens Goethes Name 
darunter jollte alfo von den Broden- 
büchern wie⸗ 
der verſchwinden. 
Bei dem zweiten 
Brocken-Beſuche 
ſchrieb Goethe 
bloß ſeinen Na— 
men in das Brof- 
kenbuch. 
Goethe und 
Kraus blieben in 
der Nacht vom 4. 
zum 5. Septem— 
ber auf dem Brok— 
fen. Den 5. Sep: 
tember verweil- 
ten fie inder „Ge— 
gend von Schier= 
fe und Elend“. 
Kraus zeichnete 
und Goethe flopf- 
te mit dem Ham— 
mer des Minera— 
fogen bei ſchönem 
Wetter an jeden Feljen, vor allem wohl 
an die im „Fauſt“ erwähnten Schnarcher— 
flippen. Da Goethe nun mur Ddiejes 
eine Mal nah Schierfe kam, jo wurden 
jeine Brodenftudien zum erjten Teile des 
„Fauſt“ am 5. oder 6. September abge- 
ichloffen. Bier Jahre jpäter dichtete er 
im März 1788 in der Billa Borgheſe bei 
Nom die Herenfüche, 1800 aber zu Haufe 
die Walpurgisnacht. Die Reife nad) Ita— 
lien trat er nicht an, bis jich die Hoffnun- 


‚ gen auf den Bergbau zu Ilmenau als 


eitel erwiejen hatten. Auf jeiner vierten 
Reife nad) Niederjahjen wurde weder 
BZellerfeld nod; der Broden mehr be- 
ſucht. Doc blieb feine Verehrung und 
Dankbarkeit für den Viceberghauptmann 
v. Trebra ſtets umverändert. Ohne ihn 
würde jelbjt Goethes Genius den Weg 
ins Innere der Natur nicht jo jchnell ge- 
funden haben. Auf dem Wege zu Frau 
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v. Branconi verfolgte er 1784 das er: | 


frifchende Granitgebiet der Bode von 
Scierfe bis zur Roßtrappe. Seine Be- 
ziehungen zu dem braunjchweigiichen Hofe 
waren mit dieſem Bejuche bei Frau 
v. Branconi noch nicht zu Ende. Der 
Theaterdireftor Klingemann führte eine 
von ihm jelbit verfaßte bühnengerechte 
Nahahmung des Goetheichen „Fauſt“ in 
Braunſchweig auf, worauf ihm der Her— 
zog Karl gleichſam als Buße die erſte Auf: 
führung des echten Goetheſchen „Fauſt“ 
anbefabl, welche von dem eriten Teile 
desjelben überhaupt stattgefunden hat. 
Auch die Walpurgisnacht hatte der Her— 
zog nicht aufgeben wollen. Bald reiiten 
Marr und ein anderer Hofjchaujpieler von 
Braunjchweig aus als die eriten Apoitel 
des begimmenden Goethekultus umher, um 
jih in vielbewunderten Gaftrollen als 
Fauſt und Mephiſtopheles zu zeigen. 
Die Leer werden erwarten, daß ich 
mich auch über die Sage von der Wal- 


purgisnacht ausipreche, da Goethe zivis 


Ichen den Scenen von der Hexenküche und 
der Walpurgisnadht 1799 auch die ſpä— 
ter von Mendelsjohn fomponierte Kantate 
„Die erite Walpurgisnadht” geichrieben 
hat. Den Broden hat der Dichter zivar 
in diefer jchönen Kantate nicht genannt, 
Aber der Berggipfel, der am 1. Mat mit 
„reinem Schnee” bededt iſt, während 
ringsum alles grünt, kann nur der Brof- 
fen fein. Auch ift es ichon befannt, daß 
dem Gedichte die Abhandlung eines Alter: 
tumsforichers zu Grunde liegt, welcher 
den Glauben an die Fahrt der Deren 
nad) dem Broden zu erklären juchte. Seine 
rationaliftiiche Hypotheſe it aber falich, 
gleichviel ob fie an Karl den Großen, an 
einen Herzog von Braunſchweig oder an 
die Bewohner von Schloß Wernigerode 
gefnüpft wird. An die leßteren erinnert 
der „Wall“ in Goethes Gedicht, da der 
ihönfte Punkt auf Schloß Wernigerode 
noch jeßt der „Wall“ heißt. Der Inhalt 
der Stantate ift dieſer. 

Nachdem das Ehriltentum mit Gewalt 
bei den Niederjachjen eingeführt war, be- 
wirkte die Geiſtlichkeit, daß die heidntichen 
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Götter bei dem Volke höchitens noch als 


ı Teufel und Unbolde fortleben konnten. 


Gerade diejes Aberglaubens wegen ver: 
urteilt Goethe die erjten Chriſten unter 
den Sadhjen. Dagegen jchreibt er den 
noch unter dem Bolfe verborgenen Heiden 
eine reine Lehre vom Allvater (Wodan) 
zu. Ihre Prieſter, die er fälſchlich Drui— 
den nennt, wollen das Frühlingsfeſt am 
1. Mai auf dem Brocken begehen. Aber 
die Pfaffenknechte haben einen Wall (Schloß 
Wernigerode) aufgeworfen, um von da 
aus den kürzeſten Weg auf den Brocken— 
gipfel durch die ſteinerne Renne, das Thal 
der Holtemme, zu ſperren. Da brechen 
die weiſen Prieſter mit ihren Frauen bei 
Nacht ſich mit Feuerbränden in der Ver: 
Fleidung von Unholden und Deren Babn 
zu Allvater und zum Brodengipfel. Die 
abergläubiiche Menge weicht jchen zuriüd 
und verbreitet das Märchen von Deren: 
ritte in der Walpurgisnad)t. 

Gegen dieje Auffaſſung ſpricht zunächſt, 
daß für die Zeit Karls des Großen und 
ſogar für die Zeit der Erbauung von 
Wernigerode noch nicht einmal der Name 
des Brockens urkundlich belegt werden 
kann. Es gab in Deutſchland viele Hexen— 
berge. Erſt im fünfzehnten und ſechzehn— 
ten Jahrhundert wird der vorher gar 
nicht erwähnte mons habens fontem in 
summo ceacumine, der Broden, alleiniger 
Serenberg. 1620 wußte man von feinem 
anderen Hexenſabbath mehr in Deutichland 
als von der Walpurgisnacht auf dem 
Broden. Daß Goethe noch die Fauſtſage 
mit der Walpurgisnacht verband, hat die 
Bolfsüberlieferung nach ihrer edlen Ein- 
fachheit ich ebenjowenig aneignen können 
als den Anhalt gewiſſer jehr überladener 
Bilder, welche Goethe ebenfalls gental 
benußte. 

Es war jedoch nicht Goethe, jonderu 1756 
Löwen aus Klausthal geweien, der zuerit 
Fauſt auf den Broden geführt hatte. Im 
Bergleich mit Löwens Walpurgisnacht hat 
jogar Goethe diejelbe von dem litterari- 
ichen Ballaſt noch teilweiſe wieder befreit. 
Den Gedichten „Die erite Walpurgisnacht“ 
und „Barzreije im Winter“, von denen 
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aud das eritere jeiner Stimmung wäh- | ebenbürtigen Nachfolger Rindelmanns als 
rend der frühejten Brodenbejteigung ent= | Kunſtkenner. Goethe machte ihm von 
jpricht, hat er eimen noch viel höheren | Lauchjtedt aus bald einen Gegenbejuc in 
und reineren Ge— 

halt gegeben als = 

der von jchier- = = 
lkaniſcher Berg- — = > 
luft durchwehten - 


Brockenſeene in — — 

— f: ze E 
„sanft“. Die ei — — 
Statuen auf den — — 


Spiegelsbergen 
bei Halberſtadt, 
welche er ge— 
ſchmacklos fand, 
hat er in den Ta— 
ges⸗ und Jahres⸗ 
heften von 1805 
für Teufelchen 
und Hexen er— 
Märt, die dort 
auf dem Wege 
zum Broden ver— 
jteinert wären. 
Während ſei— 
ned Umganges 
mit Schiller war 
Goethes Blid 
von Norddeutich- 
land mehr abge- 
wandt gewejen. 
Doch hatten jich 
beide in Lauch— 
itedt heimijch ge— 
fühlt, von wo 
aus  bejonders 
Schiller auch mit 
dem Kanzler Nie- 
meyer in Halle 
verfehrte. Eben- 
daher näherte jich 
Goethe bald nad) 
Schillers Tode 
Friedrich August 
Wolf, der ihm in Schierle. 
einer gewiſſen, 
wenn auch nur einſeitigen Hinſicht zuerſt Halle. Durch Wolf, der am Südharze 
Schiller erſetzte. Wolf, deſſen Anſehen geboren war und als Schulmann in Oſte— 
durch die Freundſchaft mit Goethe nicht | rode und Ilfeld gelebt hatte, ſtellte ſich 
wenig gehoben wurde, jah in diejem den | Goethes Verhältnis zu Niederſachſen von 
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jelbjt wieder ber. Auf den Gedanken, 
Beireis in Helmftedt mit Wolf und jei- 
nem Sohne zu bejuchen, wird er vielleicht 
durch den Romanichreiber Yafontaine ge— 
führt worden jein. Er hatte in Helmftedt 
ſtudiert und in Halle jich Goethe, obgleich 
diejer ihn nicht erwähnt, zu nähern ge- 
wußt. Goethes und Wolfs Beiſammen— 
jein zu Weimar im Mai, im Juni umd 
Juli aber zu Halle, dauerte zuſammen 
etwa einen Monat, die „Reije nach Helm: 
jtedt” jedoch nur vom 14. bis 25. Auguft. 
Bom 3, Juli an hatte Goethe wieder in 
Lauchſtedt geweilt. 

Man fuhr von Halle aus zuerit nad) 
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' waren num veraltet und in Verfall. An 


einem alten Gartenhauje ſaß der Flöten— 
jpieler und flötete nicht mehr. Beireis 
gab zu verjtehen, die Freude an der Er- 
haltung diejer Dinge jei ihm verdorben. 
Ein Offizier jei wegen Erzählung ſolcher 
Wunder Lügen gejtraft und im Duell er: 
jtochen worden. Seitdem babe er jid 
fejt vorgenommen, weder jeine Bewunde— 


rer folder Gefahr auszujegen, noch die 


Magdeburg. Beide weit auseinander lie: | 


genden Städte waren jchon damals durd) 
die unerhört langweiligen Reihen von 


Bappeln zu beiden Seiten der Heerſtraße 


verbunden. 


In Magdeburg wurde fein 


Beſuch gemacht, der Dom aber wieder: 


holt bejichtigt und auch die Ausficht hin- 
ter demjelben auf die Elbe und Kloſter 
Bergen beachtet. Nad einem nicht zu 
furzen Aufenthalt jeßte man den Weg 
auf Helmftedt fort. Da die jehige Eijen- 


(Braunjchweig) bei Eilsleben durch eine 
Zweigbahn den Zuſammenhang mit Jerr- 
heim (Börßum) wahrnehmen muß, ſo führte 


Ungläubigen zu ähnlichen Greuelthaten 
zu veranlaſſen. Das größte Wunder, den 
Diamant in der Größe eines Taubeneies, 
zog er einſt ganz unerwartet aus der 
Hoſentaſche hervor, und Goethe hielt ihn 
für unecht. Unter jeinen Gemälden und 
bejonders unter jeinen Sammlungen auf 
naturwiſſenſchaftlichem Gebiete fand Goethe 
einzelnes jehr bedeutend. Schon längſt 
hatte Beireis als Gelehrter nur noch durch 
jeine ärztlihe Praris eine Bedeutung. 
Ihr zuliebe trug er damals, fünfund- 
fiebzig Jahre. alt, nod) rollenartige Locken 
über beide Ohren feitgepidht. Das Bor: 
derhaupt war mit einem Toupet geihmüdt. 


Auf dieſe Weife, jagte er zu Goethe, lafie 
bahn zwijchen Magdeburg und Helmitedt 


der alte Weg zwiſchen Magdeburg und | 


Helmftedt über Eichenbarleben an diejer 
Stelle etwas nördlicher durd) das hoch— 
gelegene Errleben. Die kleine Univerſi— 
tätsftadt Helmstedt war von einem jchö- 


nen, mit Linden umpflanzten Walle um | 


geben. Goethe und Wolf wohnten im 


„Erbprinzen“. Der große Plaß des Holz- 


berges, das Juläum und die Stephans— 
firche gefielen Goethe gewiß nicht minder 
als anderen Reijenden. Dagegen konnte 
er auch hier noch nicht einmal ahnen, 
welche unvergleichlihen Schäße das Lud— 
geriffofter nur allein an uralten Teppich— 
webereien in fich jchloß. Die jieben Wun— 
der von Helmitedt befanden ſich damals 
nur in den Händen von Profeſſor Bei: 
reis. Allein die Automaten und andere 
jeltiame Dinge, für welche diejer einſt 
bedeutende Summen bingeworfen hatte, 


er Jich jeden Abend frifieren. Zu welcher 
Stimde der Nacht er dann auch aus dem 
Schafe gewedt und zu einem Kranken 
gerufen werde, jo erjcheine er doch ebenjo 
anftändig wie in jeder Gejellichaft oder 
im Kolleg. Gut bezahlte Borlejungen 
hielt er ſogar über Äſthetik, und fie ge- 
hörten zu den Quellen jeines Reichtums. 
Er war auch Hausarzt der Familie dv. Belt: 
heim in dem benachbarten preußijchen 
Dorfe Harbfe. Eines Tages jtellte er 
Goethe dort vor, 

Goethes außerordentliche Vieljeitigkeit 
auf den verſchiedenſten Gebieten der Wiſſen— 
Ichaften zeigt jic vielleicht durch nichts jo 
deutlich als dadurd, daß er ſchon zwei 
undzwanzig Jahre vor der Reiſe nadı 
Helmftedt an einen Bejuch in Harbke ge 
dacht hatte. Es war 1783 bei Frau 
v. Branconi. Allerdings hatte er zu dem 
damaligen Beſitzer von Harbfe perjönliche 
und bergmännijche Beziehungen. Ich kaun 
daher nicht beweilen, daß er 1783 die 
Wichtigkeit jener ganzen Gegend für den 
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Botaniker und insbejondere diejenige von 


Darbfe für den Dendrologen bereits ge= | 


fannt bat. Schon 1648 hatte der be- 
ftallte braunjchweigiihe Gärtner Royer 
eine Beichreibung des fürftlichen Gartens 


zu Heſſen mit jeinen fünftlichen Abteilun= | 


gen, Quartieren, Gehecken, Gebäuden, 
Zaubhütten, Wafjerfüniten, Brunnen und 
ausgehauenen Bildern herausgegeben. Die 
Schrift enthält eine Speciftfation aller 
derer Simplicium und Gewächſe, die von 
Anno 1607 bi3 1647 in dem fürftlichen 


Garten „mit großer Luft und Verwunde- 
rung gezeuget worden”. Darunter find 
die Tartüffeln, welche als Delikatefje mit 


Wein, Gewürz, Salz umd Ingwer ge: 
gefien wurden. Gleich darauf jcheint auch 
der fürjtlide Garten zu Schöningen Be- 
achtung gefunden zu haben. Aus diejem 


wurden die Kartoffeln durch braunjchweis 


giiche Gärtner ihrer Blüte wegen als 
Bierpflanzen in den Luitgarten zu Ber- 
lin und dadurd in die Mark Branden- 
burg überhaupt gebradt. Eine treffliche 
Baumkultur befand jich nach dem Steben- 
jährigen Kriege in Ejebed bei Schönin— 
gen. Yedenfalls Fannte Goethe 1805 den 
zweiten Band von du Rois Harbfefcher 
wilder Baumzucht, welcher von dem her- 
zoglichen Leibarzte J. U. Bott 1800 in 
der Schulbuhhhandlung zu Braumjchweig 
herausgegeben war. 

Der Bejiger von Harbfe war der Sohn 
jenes Herrn dv. Beltheim, den Goethe als 
Miniſter gefannt Hatte, 


art aus Thüringen geliefert, von deren 


Samen fid noch die Erzeugnijje in den | 


Forſten bei Harbfe finden dürften. Goethe 
ſah zu Harbke eine Stultur der Wald: 
bäume, wie fie erjt nad) den VBerjuchen 
des Herrn v. Kanthier in Wernigerode 
und des Forjtrats Pfeil zu Thale in 
Norddeutichland allgemein geworden ift. 


Er hat dem | 
Sohne jpäter die eichenähnliche Buchen- | 





ı mächtiges Grafengejchledt. 


787 


bequeme Wege find dieſe Forften mit 
jenen von Büjchen und Bäumen über: 
Ichatteten Hügeln verbunden, die von dem 
nach dem Parke zu jchön aufgejchmüdten 
Schloſſe nur noch durch ebene reinliche 
Najenflächen mit ihrem unvergleichlichen 
dunfeljaftigen Grin getrennt werden. War 
ed zu verwundern, daß Goethe infolge 
der Einladung des Herrn dv. Beltheim 
gern längere Zeit verweilt hätte? Doc 
verlangte Wolf lebhaft nah) Helmitedt 
zurüd, wo man ſich in dem Zirkel der 
Profeſſoren Bott, Lichtenitein, Erell, Bruns, 
Bredow, auch wohl Häberlin und jeden 
falls Henke jehr wohl befunden hatte. 

Diejer berühmte Theologe begleitete 
Wolf und Goethe nebſt deſſen Sohne, 
aus feiner weißen Thonpfeife in der Kut— 
iche rauchend, auch zum tollen Hagen auf 
der Nienburg. 

Der Weg von Helmitedt, Harbfe und 
Sommerjchenburg nad) der Nienburg be: 
trägt mur einige Meilen. In alter Zeit 
wohnte auf der Sommerjchenburg ein 
Der Graf 
von Sommerjchenburg aber erjchlug einst 
einen Fährmann, welder die Bewohner 
des Landes über einen jebt ausgetrodne- 
ten See, den Dfchersleber Bruch, über- 
feßen mußte. Es war ein Vorfall von 
der Art, wie fie in den Nibelungen er- 
zählt werden. Nur die Neue des Grafen 
war größer, als fie der grimme Hagen 
wohl im jolchen Fällen empfand. Er 
baute das Kloſter Hamersleben auf der 
Höhe etwas nordiwärts vom Bruche mit 
jeiner teilweife im byzantiichen Stile er- 
haltenen Kirche und den beiden jchlanfen 


Kirchtürmen. Das Kloſter beſaß jo viele 


Hufen, als Tage im Jahre find, wenn 


auch die Hufen damals Fleiner waren als 





Indeſſen rührte der wohlbeitandene Wald | 
' verbindungen jener Zeit nicht unwichtig 


von regelmäßig gepflanzten Weymouts- 


fiefern, in welchen ſich Goethe unweit : 


Harbfe bei eimem guten Frühſtück auf 


Moos lagerte, ichon von dem Groß: 


vater des damaligen Bejigers her. Durd) 


jet. Die Bijchöfe von Halberjtadt, denen 
das Kloſter übergeben wurde, bauten nun 
einen Damm durch den Bruch nad) Ha: 
mersleben zu, welcher für die Handels- 


gewejen jein kann. Das Kloſter erhielt 
auch die alte Burg Wegersleben diesjeit 
des Bruches als Borwerf. Schon von 
Hamersleben an lenkte der Wagen unſe— 
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rer Neijegejellichaft in die Straße der 
alten Grafen, Bilchöfe und Mönche ein. 


In Wegersleben fuhr man an der unter | 


Bäumen veritedten Gartenthür vorbei, 
durch welche man in den Wegersleber 
Barf eintreten kann. Man erfennt in 
ihm nod) einen mit mancherlei Altertümern 
gejchmücdten Lujtgarten der Mönche. Unten 
etwas feucht, bietet der Park in einer obe- 
ren Grotte die herrlichite Ausjicht über 


die Gegend, in welche Goethe nun hinein- | 


— 


» tel 


—— 
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iſt es mit den geräumigen Viehſtällen ein 
Vorwerk der Domäne Schlanſtedt. Dieſe 
iſt noch jetzt eine Pachtung der Familie 
Rimpau, welche nach längerer muſterhaf— 
ter Bewirtſchaftung dieſer Gegend das 
Gut Langenſtein durch Kauf erwarb. Der 
Geheimerat Rimpau iſt der Schwieger— 
ſohn Henkes. Unter herrlichen alten Lin— 
den des Schloßparkes der Nienburg lenkt 
endlich der Weg vom alten Zoll ber in 
den Gutshof ein. 


Das Schloß Harbfe. 


309. Zunächſt fuhr der Wagen über die 
jebige Eijenbahn hinweg, dann über die 
Gräben, durch welche die halberjtädtiichen 


Biſchöfe jeit Heinrich Julius den Bruch 


troden zu legen gejucht hatten. Ziemlich) 
am Ende des Dammes, ohne Zweifel an 
der Stelle, wo der Fährmann erichlagen 
war, fuhr man an dem alten Zoll vorbei. 
Er hat jo gut jeine Geſchichte gehabt wie 
die alte Fähre und wurde in Kriegszeiten 
zur Wegelagerung und Brandichagung be- 
nußt. Das Gebäude jelbit iſt ein ftattliches 
Haus der alten Bijchöfe von Halberjtadt mit 
Bilderſchmuck und Injchrift. Gegenwärtig 


Herr v. Hagen ftand mit Unrecht in 
dem Rufe eines Freigeiites. Seine Knechte 
und Mägde, wenn fie am Sonntage nicht 
in die benachbarten Tutherijchen oder ka— 
tholischen Kirchen gingen, erhielten fein 
Fleiſch zu Mittage. Er jelbit nach jeiner 
mehr franzöſiſchen Bildung hielt ſich zur 
reformierten Kirche, im welcher er zu 
Magdeburg erzogen war. Dies hatte nun 


freilich die Folge, daß jeine Kinder auf 


| 


dem ablegenen Gute fait ganz ohne Ne 
ligionsunterricht heramwuchien. Nun hatte 
zu Anfang des Jahres 1805 der einund 
zwanzigjährige Weize aus Hornbauien, 
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ein Lieblingsihüler Henfes und Wolfs, mochte gegen zwei oder drei Uhr nach— 
das Rektorat in dem benachbarten Städt- | mittags jein, als Herr dv. Hagen mit den 
chen Schwanebed einer Kollaboratorjtelle | Worten: „Willfommen, willfommen, ihr 
vorgezogen, weil er täg- 
fih auf einem ſchö— 
nen und ausjichtsreichen 
Feldwege zu Herrn von 
Hagen nad der Nien- 
burg zu wandern und 
dort als Hausfreund 
gut bezahlte Wrivat- 


ſtunden erteilen ge— 
bachte,. Hi: Religions- 
unterricht wurde anfäng- „J RT . 
lih auch von ihm nicht Fa ET AT En von, 
verlange. Ein Sohn NUN =; PART f 


Hagens, vielleicht der | 4 — — 
ältefte, den aber Socthe |; —— a 
doch wohl zu hoch auf 
zwanzig Jahre jchäßt, 
erhielt eben damals erit 
als Fähnrich in Magde- 
burg oder Halberjtadt 
unmittelbar vor jeiner 
bis dahin verjchobenen 
Konfirmation Religions- 
ftunde, Allein der re 
formierte Prediger fand“ 
die Religionskenntnis 
des Fähnrichs jo unge— 
nügend und jeine Auf— 
fafjungsgabe jo mangel 
haft, dat der tolle Hagen 
einen Urlaub für den 
angehenden Krieger er- — PR; 
bitten mußte, um ihm | ee — 
durch den nicht viel älte— Kr a ENDE TER 
ren Rektor Weize den AN JUL us Ar Net, 
Heidelberger Natechis- —— 
mus einüben zu laſſen. 
Dies geſchah während 
der Ernteferien des Jah 
res 1805. 

Für die Zeit derſel 
ben hatten ſowohl der 
Rektor als der Fähnrich Der Schloßpart zu Harble. 
vollſtändig auf der Nien— 
burg Quartier genommen. Eines Tages erſten, bei einem der erſten eurer Ver— 
erfuhr Weize beim Morgenkaffee den von ehrer!“ die Reiſenden empfing. 
Helmſtedt aus angekündigten Beſuch. Es Unglücklicherweiſe war erſt im Jahre 
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1805, als Deutjchland ſchon mit ganz ı Jahre alt, ſchien er ein kräftiger Vier: 


anderen Dingen hätte beichäftigt fein 


jollen, der Schluß von Thümmels „Reifen | 


in das mittägliche Frankreich” erjchienen. 
Obgleich die Zeiten bereits einen größe— 
ren Ernjt verlangten, jo waren doch die 
Hofleute und der franzöfiicd gebildete 
Adel in Deutjchland noch von dem geiſt— 
vollen, aber durchaus frivolen Romane 
entzüdt. Die Proja desjelben, durd- 
brochen von den jchon damals veralteten 
Gedichten über den Amor, näherte jid) 
in manchen Stellen den Goetheſchen Ro- 


manen, hielt dabei aber niemals das von | 


Goethe weile beachtete Mah inne. Ge— 
radezu objeön war fait zu Anfang des 


eriten Teiles die ausführliche Bejchrei- 


bung eines Galthausjchildes gemejen, 
durch welches eine Wirtin zu Harlem 


Gäſte anzuloden gejucht hatte. Ein ans | 
derweitiges Bild hatte nad Thümmel 


dann auch die Menjchenmenge aufgenom- 
men, welde zu dem alten Sarlemer 
Wirtshausichilde emporjchaute. Won die- 
jem zweiten Gemälde hatte ſich Hagen 
durch einen nicht ungeſchickten Künſtler 
eine Kopie oder eine freie Nachahmung 
verichafft und diejelbe über jeinem eben da- 
mals neuen Gajthofe aufgehängt. Goethe 
war denn doch betroffen, als Hagen jeine 


Säfte jofort nad der Begrüßung unter | 


dies Wirtshausichild führte, 
ſich gemefjen und zurüdhaltend. Indeſſen 


Er zeigte | 


mußte er ihn bei einem Gange über den 
Gutshof nach dem Tafelzimmer zu als 
tüchtigen Landwirt bewundern. Beim | 


Mittagstiiche that auch der aus Braun: 
jchweig bezogene Burgunder, von wel: 


chem immer edlere Sorten zum Borjchein | 


famen, feine Wirkung. So taute demm | 


Goethe mehr und mehr auf, zumal als 


er ſah, daß er einen jehr regen Geift | 


und ein rebliches Gemüt, welches der 


aufrichtigiten Hingabe und Bewunderung 


fähig war, hier vor ſich hatte. Der Dich— 


ter wurde auf eine Art geiprädig, wie | 


Weize es noch 
hatte. Seine Mitteilung war ebenjo in- 
haltsreih als einfach und daritellend. 
Gleich Herrn dv. Hagen jehsundfünfzig 


von niemand gehört 


ziger zu jein, dem die höchite Anmut und 
Gemwandtheit in Haltung und Ausdrud 
zu Gebote jtand. 

Goethe jprach über Gebirgsjchönbeiten 
und Ausfichten und was fie bedinge, jo- 
wie über Farben, Licht und Schatten und 
über Landjchaftämaler. Geiſtvoll und 
flar widerlegte er Hagens Behauptung, 
daß eine Perſon, welche die Erfüllung 
des kategoriſchen Imperativs in fich dar: 
jtelle, zugleich als am meijten fittlich voll- 
endeter Charakter der höchſte Gegenitand 
einer ſchönen Darſtellung jei. 

Auch die Behandlung philoſophiſch— 
religiöjer Gegenſtände nannte Goethe 
einen twiderjtrebenden Stoff. Hagen trug 
ein jchönes ungedrudtes Gedicht von 
Tiedge mit guter Betonung und vielem 
Wohlflang der Stimme vor. Goethe 
nahm das mit großer Freude auf, machte 
aber doch einige Einwendungen, jei es 
gegen den Vortrag, jei es gegen die Dich- 
tung. Nun jagte Hagen: Die Urania ge- 
fällt mir nicht. Als Philoſophen jtört 
mich die Poeſie. Bei der Poeſie aber 
jperrt fich der Stoff, der fich mir immer 
in philofophifcher Reinheit entgegendrängt. 
Bald ift mir jo, als wollte ich bier dem 
Apollo, und bald, als ivollte ich dort der 
Benus ein Kleid von Drapd’or anziehen. 

Goethe jtimmte bei. Er jah jih nad 
den erwähnten Statuen um und bemerfte, 
daß der tolle Hagen fie bereits mit jeinen 
abgelegten Manjchetten geichmüdt hatte. 
Weize hatte die jüngeren Perjonen von 
der ohnehin wohl etwas verjpäteten Mit— 
tagstafel himmveggeführt, um Goethes 
Sohne die Anlagen am Wege nach Hal: 
berjtadt zu zeigen. Der tolle Hagen be- 
merfte die Entfernung der jungen Leute 
mit Vergnügen. Er nahm daher beim 
Nachtiſche den Statuen die Manjchetten 
ab und wurde immer wilder. Endlich 
zogen aud) die älteren Herren der Tugend 
nach oder jpazierten wenigitens im Gar— 
ten. 

Goethe hatte ohne Zweifel mit Ber- 
gnügen bemerkt, daß Weize ſich mit Eifer 
jeines Sohnes annahm. Aus Weizes Ges 
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ſprächen mit ſeinem Lehrer Henke war | 


es ihm wahrjcheinlich bekannt, daß der 


junge Dann einen wohldurchdachten Plan | 


entworfen hatte, um den Fähnrich etwas 
tiefer al3 durch das bloße Auswendig- 


fernen des Heidelberger Katehismus in 


die chriftliche Religion einzuführen. Am 
Abend nahm er den jungen Religions: 
lehrer beijeite und erfreute ihn durch 
jeine Erinnerungen an den Religions— 
unterricht, welchen Herder jeinem Sohne 
erteilt hatte. Voll von Bewunderung für 
den Freund, zergliederte und entwidelte 


er den Lehrplan diejes großen Theologen | 
bei jeinem damaligen Konfirmandenunter: 


rihte. Dem ftrebjamen Weize wurde es 
eine willftommene Mitgabe für jein ſpä— 








teres geiftliches Amt, daß er von Goethes 


Heligiofität für immer durch ihn jelbit 
überzeugt war. Goethe hatte wie ein 
begeifterter Prediger in Nachahmung Der: 
ders fogar jelbit eine Bibelitelle einfließen 
laſſen. 

Aber ſchon war man ja wieder im 
Speiſeſaale verſammelt, weniger zum 
Abendeſſen, deſſen es für niemand mehr 
bedurft hätte, als zu einem Trinkgelage! 
Henke trug als angeſehener Theologe viel— 
leicht Bedenken, an demſelben noch ferner— 
bin teilzunehmen. Auch hatte er etwas 
Halsweh. Er erbat jih ein Glas ein- 
faches Bier. Allein Hagen verlangte, 
daß er eine jeltene Flaſche Wein, welche 


jelbft, zum mindeiten fojte. Er ernannte 
Goethe zum Richter, welcher ein Verfah— 
ren gegen Henke einleiten jolle. Goethe 
befahl, daß der Abt Henfe durch einen 
Syllogismus von Hagen, durch ein ana= 
freontiiches Gedicht von Friedrich Auguft 
Wolf und ein Diftihon von Weize nod) 
einmal ermahnt, dann aber trinfen und 
endlich durch ein allgemeines Vivat be- 
(lohnt werden jolle. Friedrich Auguſt Wolf 
improvijierte: 

Schönſte Gaben, 

Uns zu laben, 

Reicht Lyäus mild und hold; 

Und die Becher 


Froher Zecher 
Füllt er an mit flüſſ'gem Gold; 


' zum Fenfter hinausichütten gejehen. 
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Und er lächelt zu den Zügen, 

Die mit wachſendem Vergnügen 
Jeder tiefer wiederholt; 

Duldend doch auch, daß die Lippe 
Mäßig nur und ſchüchtern nippe, 
Wenn er Göttertrant ihr beit, 
Schwer jedoch ift das Vergehen, 
Ganz die Gabe zu verſchmähen; 
Dieſer Undank jeden reut; 

Mit des Durſtes Höllenſchmerzen 
Nach dem Becher ſtets im Herzen 
Quälend Schmachten ſich erneut, 
Doch vergebens! Ausgeſchlagen 
Achtet er nicht Flehn noch Klagen! 
Koſte drum! Er winkt dir heut! 
Drum, wer den Bein fennt, 

Weiß auch, wie Durjt brennt, 

Und wer den Zorn beö Gottes jcheut, 
Berihmäht nicht, was er freunblid beut! 


Nun ſprach Weize noch jein Diftichon: 


das Bild der geijtigen 

Freude; 

Ähnlich dem ſinnlichen Rauſch ſchäumet das 

ſchlechiere Bier. 

Nach dieſen Worten ſeines ehemaligen 
Lieblingsſchülers ſchob der Abt den Bier— 
krug beiſeite, und Goethe hat ihn nach— 
her bis tief in die Nacht den Burgunder 
Er 
blieb allein noch Goethe zur Seite, als 
dieſer ſpät in der Nacht dem tollen Hagen 
Geſangunterricht erteilte, wozu deſſen 


Golden perlet der Wein, 


dritte Gemahlin auf dem Klavier ſpielen 


mußte.“ Nach vielen mündlichen Berich— 


ten hatte Hagen die Gewohnheit, ſich über 
ferne Gäfte Inftig zu machen. 


Goethe 
kehrte dies um und hat ſie alle an ihm 


gerächt. 
ein Jahr älter ſei als Goethe und er 


In der gefährlichen Nachbarſchaft von 
Mönchen und Rittern war in dieſer Ge— 
gend die alte Ortſchaft Hohenneindorf, 


nachdem ſie noch 1257 zu einer eigenen 





| die Nienburg nicht genannt. 


Barodialftätte erhoben war, wüſt gewor— 


* Goethe bat in den Zaged: und Jahresheften 
Da er nur erzählt, 
wie er mit Hagen jcherzte, jo war es erwünſcht, 
daß auch Weizes „Rückblick“, eine Selbitbiograpbie, 
1841 erſchien. Er ſchweigt ſaſt ganz über dieſe 
Scherze, ſchildert aber Goethes Auftreten. Auch hat 
Weize nicht lange nach dem Sympoſion Friedrich 
Auguſt Wolis ſeelenvolle Verſe zu Papier gebradıt. 
Deizes anonymer „Rückblick“ verſchweigt jogar den 
Namen Hagens. Gs würde daher ohne meine frühe: 


| ren Erläuterungen faum der Name des tollen Hagen 


in der Goetbelitteratur vorfommen. Die von bier an 
noch folgenden Rachrichten über ihn und bie Nien: 
burg aber .jind vollftändig nem. Auch bei Beige 


findet man fie nidt. 
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den. Beſſer gedieh dann etwa jeit 1480 
bier die Nienburg. Es war ein recht 


ſtattliches Lehnsgut, das durch fluge Be- 
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Der alte Zoll bei Neumegeröleben. 


nußung des jogenannten Lehnsafjefura- 
tionsgejebes ſchon 1732 als Allodium in 
den alleinigen Befit eines Dechanten am 
Morisitift zu Halberitadt gefommen war. 
Er hieß Heiſing und hinterließ die Nien- 
burg jeiner Schweiter Eleonore, Gemahlin 
des Dberiten dv. Unruhe im Bredowjchen 
Infanterieregimente zu Halberjtadt. Als 
Witwe heiratete fie im Alter von jechzig 
Jahren den einundzwanzig Jabre alten, 
vielleicht jchon damals in den balber- 
ftädtifchen Litteraten- und Offiziersfreijen 
beliebten 
v. Hagen, geboren am 2. Dezember 1750. 
Die Ehe war nicht glücklich und dauerte 
nur fünf Jahre. Inzwiſchen batte Hagen 


Sefondelieutenant Karl Ernit 
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noch ein Gut der Herren v. Guſtedt ge- 
fauft und verheiratete fich zum zweiten: 


‚ mal mit Sophie v. Schliz, genannt Görz 


v. Wrisberg. Auch dieje 
itarb und wurde wie die 
erite Frau im Grabge- 
wölbe der alten Burg- 
fapelle beigejeßt. Eigent- 
lid) war dies die Kirche 
des uralten Bauernortes 
Hohenneindorf. 1858 
aber wurde alles abge- 
broden, um eine Spiri- 
tusfabrif an dieje Stelle 
zu jeßen. 

Hagen führte auch die 
dritte Frau heim. Es 
war diejenige, die ihn 
während des von Goethe 
ihm erteilten Geſangun— 
terrichtes auf dem Kla— 
vier begleiten mußte und 
von dem Dichter mit io 
vieler Teilnahme geichil- 
dert wird, Wilhelmine 
Henriette Philippine 
v. Arnitedt, die leibliche 
Schweiter der Mutter 
des Feldmarichalls Her- 
twarth v. Bittenfeld. Die 
Herwarthſche unddie Ha— 
genſche Familie waren 
beide in der Gegend von 
Nordhauſen zu Hauſe. 
Herwarth ging als Knabe auf der Nienburg 
aus und ein. Es war ein merkwürdiger 
Boden dort, gleichſam als brennten unter— 
irdiſche Feuer, wo das alte Bauerndorf wüſt 
geworden war. Erſchien doch 1806 jogar 
Schill auf der Nienburg. Er ließ ſich 
ſeine Kopfwunde von Auerſtedt oder Jena 
her verbinden und ſprach wie ein General. 
Weize und Hagen blickten ſich erſtaunt 
an und ahnten etwas von der Zukunft. 
Als Herwarth dv. Bittenfelds Tante den 
Verſuch machte, ihm mit etwas Wäſche 
zu bejchenten, ließ er das Bündel mit 
einem verbindlichen Schreiben auf der 
Nienburg zurüd. Stolz zog er von dem 
einfamen Nitterfige aus mit jeiner biu- 
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tigen Wäſche einem blutigen Schickſale 
entgegen. 

Hagen war Landrat des Halberitädter, 
Aſchersleber und Ermsleber Landfreijes. 
Tiedge diente ihm mehrere Jahre als 
Sekretär. Er joll damals die unter 
Goethes Zuftimmung jo ungünftig be- 
urteilte „Urania” begonnen haben. Drei 
bis vier Jahre lang wurde Hagen in der 
Verwaltung feines Landratamtes unter- 
fügt durch den Kammerreferendar Fried- 
rich Chrijtian Adolf v. Mob. Diefer 


heiratete Hagens ältejte Tochter, wurde | 


preußischer Finanzminister und begründete 


den Zollverein. Hagen jtarb am 15. Ja- 


mar 1810. Sein älteiter Sohn, dur 
deilen Schuld die blühende Befigung der 
Familie um 1824 verloren ging, ftarb 
um 1870 auf einem fleineren Gute bei 
Nordhaufen. 

Das alte Herrenhaus, in welchem das 
Sympofion von Goethe und Wolf gefeiert 
wurde, war erjt von Hagen erbaut. 1876 
it es jchon wieder durch ein neues jchö- 
nes Schloß erjeßt worden. Doc) dürfte 
vielleicht, wenn ich die Bemerkung eines 
Arbeiters nicht mißverſtanden habe, das 
alte Wohnhaus unter den Wirtjchafts- 
gebäuden noch aufzufinden fein. 

Am anderen Morgen jtanden wahr 
ſcheinlich Hagens Roſſe auf dem großen, 
etwas abſchüſſigen Hofe angejchirrt, um 
Goethe und Wolf nad Halberjtadt zu 
fahren. Es ift eine Meile von der Nien- 
burg entfernt. Abt Henke, der bei Goethes 
Abſchied die Thonpfeife hatte ruhen laſſen, 
nahm diejelbe wieder zur Hand mit den 
zu Weize gejpvochenen Worten: „Nun 
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auf dem fchönen Plage unter vier min- 
deſtens Hundertjährigen Kaſtanien geruht 
haben. Davor befindet fich die halbmond— 
fürmige Bucht eines ſchönen Schilfteiches. 


Die Farın auf der vorjpringenden Stein= 


erhöhung find freilicd; vom jetzigen Gärt— 
ner gepflanzt. Früher bildete das Waſſer 
bier eine Inſel. Daſelbſt befand ſich 
Hagens Badehäuschen, das erit vor eini- 
gen Jahren abgebrochen it. Wir können 
jedoch den anmutigen Wafjerlauf von bier 
aus noch weiter aufivärts verfolgen. Dann 
entdefen wir noch einen oder mehrere 
neue Teiche, welche mit ihren Waſſer— 
pflanzen die Geitalt eines lateinischen 8 
annehmen. Hinter einer alten Linde mit 
einer Bank, die von Hortenjien umgeben 
iſt, nähern wir uns endlich der Duelle. 
Mit Berwunderung jehen wir jie neben 
einer frei und jchlant im Garten ſtehen— 
den Säule aus fatholifcher Zeit einer 
alten Grotte entftrömen. Man freut ſich 
diejes reizenden bandufiichen Quells, wo 
Goethe gerubt hat, und der germantichen 
irmensül, wo der flüchtige Schill mit der 
Kopfwunde wieder ins freie Feld einge: 
treten ift. 

Bor dem alten Wirtshauje befinden 


ſich Steinerne Stufen mit eifernem Ge— 


wollen wir das theologische Air wieder 


annehmen.” Etwas jpäter reiite er ohne 
Sweifel mit dem Helmitedter Gejpann 
jurüd, Ehe wir mit ihnen allen die Nien- 
burg verlafjen, treten wir im den Garten 
derjelben ein. 

Das Gärtnerhäuschen it das einzige 
Sebäude auf dem ganzen Gute, welches 
unbedingt ebenjo zu Goethes Zeit vor- 
handen war. Die damaligen Obſtbäume 
find jetzt meiſt durch reichere Anlagen 
verdrängt. Doch wird Goethe vielleicht 


fänder. Wuf dem alten Thümmelſchen 
Wirtshausſchilde ſind (wie Chodowiedijche 
Geſtalten) nur noch die zu dem Harlemer 
Gemälde emporichauenden Männer umd 
Frauen zu erkennen. Ein bebagliches 
Herrenjtübchen und eine Zaube im Garten 
heimeln ung an. Etwas rechts vom Gajt- 
hofe jeßte Goethe in alten Hohlwegen 
jeine Reiſe nach Halberjtadt iiber die öft- 
lichen Ausläufer des Huys hin fort. 
Zu dieſen führt links vom Gajthofe jebt 
die neue breite Steinftraße gerade auf 
das Wäldchen zu, in welchem jih Hagen 
mit jeiner dritten Frau begraben lieh. 
Ne höher wir auf der Ehauffee jteigen, 
deito herrlicher werden die Nüdblide nad) 
Norden zu auf den von Weiden durch: 
zogenen Bruch, auf das Brandsleber Holz 
und den Elm. Zu beiden Seiten der 
Straße furz vor ihrem Eintritt in das 
Wäldchen fand ich zwei blühende Linden- 
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bäume. Es war mehr ein Klopftodiches 


Eichen- und Buchemväldchen, was Hagen | 


bier gepflanzt hatte. Seit zwanzig Jah— 
ren ift es ein regelmäßig abgeteilter Bir- 


fenhain mit vielen niedrigen Nußbäumen | 


dazwiichen. Auf der öftlichiten Ede der 
Ausläufer des Huys befinden ſich Die 
Gräber in einer Hefe und unter jieben 
hoben Tannen. 


nahen großen Kleefelde eine fette Weide 
finden. 
find von Weize. Ungefähr an dieje Stelle 
war ohne Zweifel auch Goethes Sohn, 
um Magdeburg noch einmal von ferne 
zu Sehen, durch Weize geführt worden. 
Dieier, der Verfafjer der Anichrift, war 


allerdings Hagen und feiner dritten Ge- 
mahlin noch zu lebenslänglihem Dante 


verpflichtet worden. Nicht lange nad) 
Goethes Bejuche auf der Nienburg ſchloß 
er aus Liebe eine völlig übereilte Heirat. 
Da gelang es Hagen, fein Gehalt von 
zweihundert auf jiebenhundert Thaler zu 
vermehren, indem er in ein KRloiter ein- 
drang, die Jungfrauen durch eine Rede 
rührte und ihnen das Verſprechen ab- 
nahm, dem jungen Theologen und feiner 
Gattin zu helfen. Die Stiftsdamen hat: 
ten nämlich das Amt des Tutherijchen 


Ungeitört jpielen bier | 
zahllofe wilde Kaninchen, welche in dem | 


Die Berje auf dem Denfmale | 





Allnftrierte Deutſche Monatshefte, 


jeine humoriſtiſchen Schilderungen in 
Schatten geitellt. 

Etwas höher als das Denkmal Liegt 
der Gipfel des Berges, welchen Goethes 
Fuhrwerk überjteigen mußte. Nachdem 
dies gejchehen war, hatte auch Goethe 
von jeinen Hohlwegen aus die herrliche 
Ausſicht auf das Kloſter Huysburg jo- 
wie auf die lachenden Felder und Ort— 
Ihaften im Süden bis zur Viktorshöhe 
und dem Broden, welcher fich ihm wohl 
niemals wieder in jeinem Leben jo berr- 
lic) gezeigt haben dürfte als an dieſem 
Tage. Kurz bevor man Balberitadt er- 
reichte, fuhr man noch einmal in einem 


GHohlwege durch das Dorf Klein-Quenitedt. 








Pfarrers an ihrem Wohnorte zu vergeben, 


und dieſer war joeben (1806) unter den 


Händen der eindringenden franzöfiichen 
Löffelgarde geitorben. Weize erhielt dieje | 
Stelle von den bald darauf aus ihrem 
Kloſter verjagten Konventualinnen. 

Ich verzichte darauf, Weizes Verje auf 
Hagen bier mitzuteilen. Seine lange pane- 
gyriſche Eharakteriftif Hagens bat jchon 
Barnhagen von Enje nad; meinen Erem- 
plare von Weizes „Rückblick“ abdruden 
laffen, und fie ift auch in Barnhagens 
Dentwürdigfeiten übergegangen. Varn— 
hagen war mit Recht der Anficht, daß das 
Richtige zwifchen Goethes und Weizes 
Charakteriftif in der Mitte läge. Jedoch 
kann man nicht jagen, daß Goethe die quten | 
Seiten nicht vollitändig gekannt babe. | 
Nur werden die Andeutungen, welche 
Goethe in diefer Beziehung giebt, durd 





Goethes Aufenthalt in Halberjtadt war 
diesmal bejonders dem Andenken Gleims 
gewidmet. Wie ein verglimmendes Licht 
jah man noch die einftmalige Zierde des 
halberſtädtiſchen Dichterfreifes, feine da- 
hinjiechende Nichte Gleminde. Die beite 
Yufnabme aber fand man bei jeinem 
Neffen Wilhelm Körte. Diefer vieljeitige 
projaiihe Schriftiteller blieb nicht allein 
mit Goethe noch längere Zeit im Verkehr, 
jondern heiratete jogar jpäter die oben 
erwähnte Tochter Friedrich Auguft Wolfs. 
Goethe irrt in jeinem Berichte, wenn er 
erzählt, daß er aus dem Bilderjaale, 
welcher die Borträts der Freunde Gleims 
enthält, an deſſen Grab getreten fei. Die 
Brief- und Gemäldefammlung befand fich 
ihon damals in Gleims Sterbehaufe bin- 
ter dem Dome, in welchen fie jetzt ge— 
zeigt wird. Goethe verwechſelt die Ge— 
mäldegalerie, welche mitunter der „Tempel 
der Freundſchaft“ genannt wurde, mit 
Gleims „Hüttchen“, in welchem Gleims 
Freunde ihre Namen mit Bleifeder an 
die Wand gejchrieben hatten. Es befin- 
det fich in Gleims Garten vor dem Grö— 
per Thore, durch welches Goethe diesmal 
nach Halberſtadt bineingefahren war. 
Neben dem Hüttchen bejchaute Goethe zu- 
letzt Gleims Grab, welches er fich mie 
Spiegel und Hagen in jeinen Anlagen 
hatte bereiten laſſen. 

Sleim Hatte Goethe früher bei Hofe 
in Weimar rumoren geſehen und war 


Pröhle: Goethe und der Harz. 


| 


ihm nicht nahe dadurd) gefommen. Auch 
hatte Goethe Gleim einen Beſuch wäh- 
rend der ziveiten Darzreife gemacht an 
dem Tage, da er mit der Herzogin von 
Weimar dort zufammentraf. 
Tage hatten Gleim und die Herzogin, 
die jih durch Wielands Vermittelung 
nahe genug ſtanden, jich gegenjeitig ein 
Seit auf den Spiegelsbergen bereiten 
wollen, bei welchem dann Goethe fich bei- 
nahe mit der Rolle eines gewöhnlichen 
Kavaliers hätte begnügen müſſen. Dar: 
auf waren jchlimmere Mihverftändniffe 
von  jeiten 


An jenem 





der Halberftädter gefolgt. 


Gleim hatte für die Litteratur längit gar | 
forſcher glaubte er die Gebirgsjchönheiten 
jetzt objeftiver zu betrachten. Doch wünjchte 


feine Bedeutung mehr, aber die ange: 
ſehenſten Schöngeifter und Offiziere der 


preußischen Kreiſe verehrten in ihm nicht | 


ohne Grund den einfichtsvolliten Führer 


einer tiefer ins Herz der Nation greifen 


den patriotiichen Richtung. Selbſt für 
Voß' „Luije” war Gleims Hüttchen der 
Jungbrunnen gewejen, aus dem fie teil: 
weile entiprungen war. 
tung der Halberjtädter und ihrer Freunde 
hatte Goethe durch den Gehalt, welchen 
er „Hermann und Dorothea” zu geben 
wußte, überflügelt. Die Halberjtädter 
hatten ihm nun nicht mehr veritanden. 
Um jo beffer aber verjtand er fie. An 


Auch diefe Rich 


dem, was er über jeinen diesmaligen 


Aufenthalt in ihrer Stadt jchrieb, legte 
er ein rührendes Zeugnis fir Gleims 
Bürgerjinn ab. Er ging ihm nach bis 
in feine religiöjen Empfindungen. Er be- 
juchte den Dom, bei dem der Verblichene 
ein wichtiges Amt befleidet hatte. „Die 
öden feuchten Räume des Doms“ fand 
er „jeines früheren religiöjen Lebens be- 
raubt“. Er denft dabei nur an das alte 
Bistum. Aber gleich darauf verſchwand 
aud während der weitfältichen Zeit der 
feßte Überreft des proteitantischen Dom: 
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ftiftes, zu deffen Blütezeiten die Periode 
Gleims gehört hatte. 

Bon Halberjtadt begab ſich die Gejell- 
ichaft (wie es jcheint, auf dem nächſten 
Wege über Wefterhaufen) nah Thale. 
Goethe bejuchte das „Budethal und den 
längjt befannten Hammer“. Von da 
aus ging er (aber jchwerlich jehr weit) 
zum drittenmal in jeinen Leben „das 
von Granitfeljen eingejchloffene raujchende 
Wafler hinan“. Wir erinnern uns, daf 
er während der zweiten und dritten Harz- 
reife bier gewejen war. Diesmal dachte 
er im Bodethale über ſich ſelbſt und über 
jeine früheren Harzreiſen nach. Als Natur: 


er die Zeiten zurücd, in denen er als Rei— 
jender mit fünitleriichem Sinne Freud und 
Leid, Heiterkeit und Verwirrung auf jein 
Dbjeft übertragen hatte. Das hatte er 
freilich noch während der dritten Harz— 
reife mit Bezug auf den „Fauſt“ gethan. 
Sollte aber nicht doch auch noch die vierte 
Neife in unjere Gegenden auf eine ähn— 
liche Weije für jeine jpäteren Dichtungen 
haben von Wichtigfeit werden können? 
Man denfe nur nicht an vollkommene 
Muiterbilder! Dann tft jelbit ein Neben- 
einfluß der Lehrer und Prediger Weize und 
Henfe oder eine gelegentliche Einwirkung 
der Anlagen von Harbfe auf die „Wahl: 
verwandtichaften” nicht ausgejchloffen. 

Dieje vierte Harzreije hatte mit dem 
Bejuche des „Budethales” eigentlich erjt 
begonnen. Wahrſcheinlich reifte Goethe 
jedoh nicht über den Mägdeiprung in 
jüdlicher Nichtung nad) Weimar zurüd, 
jondern am nördlichen Gebirgsrande hin 
über Suderode, den Stubenberg, Ballen- 
ſtedt, Mansfeld und Eisleben nah Halle, 
um Friedrich Auguſt Wolf feiner jchönen 
Tochter wieder zu überliefern. 
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Rünſtliche und natürliche Weltſprachen. 


Von 


Guntram Schultheiß. 


chön und tiefſinnig leitet die bi— 

bliſche Erzählung vom Turm— 
bau zu Babel die Zerklüftung 
der Menſchheit in ſo viele 
vr Haß und Neid und Geringſchätzung 
getrennte Völker von der Sprachenver: 
wirrung ber, von der Unmöglichkeit, in 
den getrennten Sprachen einander zu ver— 
jtehen. Denn jo eng die Sprache die 
Volksgenoſſen eint, eine ebenjo jchroffe 
Schranke bildet fie gegenüber den Anders: 
redenden. Zwar it uns nicht mehr wie 
im Altertum Fremder und Feind (hostis) 
gleichbedeutend, aber auch jebt noch em- 
pfindet niemand die Nachteile der Sprad)- 
verjchiedenheit jo Deutlich, als wer in 
einem jprachfremden Yand jich in die Un: 
beholfenheit eines Kindes verjeßt fühlt, 
eine Beute von Mihverjtändnifien, viel- 
leicht gar verlacht oder mißtraut. 

Und gerade im umnjerer Zeit, wo der 
mafjenbaft geiteigerte Völkerverkehr dieje 
Nachteile noch mehr zum Gefühl bringt, 
bat es je länger, je weniger den Anjchein, 
als ob diejes Übel der Sprachentrennung 
gemildert werden jollte. Wir brauchen 
nur einen Blick über unjere öftlichen Gren— 
zen zu werfen, wenn wir die Wiederholung 
der Vorgänge beim babylonijchen Turm 
bau betrachten wollen. Dazu wird die 
natürliche Verſchiedenheit, die aleichwohl 
oder eben deswegen auf Veritändigung 
angewiejen wäre, gefliffentlid vergrößert, 
wenn man aus Größenwahnſinn oder aus 
Herrjchbegierde der künſtlichen Aufzucht 
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von Litteraturen und Sprachen Borichub 
leijtet, die als Dialekte oder Hausjprachen 
einen bejcheidenen Kreis zufrieden aus- 
füllten. In diefem Kampf der Spracen 
wie zu eng gepflanzter Bäume würden 
höhere Güter eingebüßt werden, wenn 
nicht das Bedürfnis der Verſtändigung 
unvertilgbar wäre. 

Diefem Bedürfnis nun wollen die Er- 
finder der fünftlihen Sprachen dienen, 
und jie verjprechen dabei zwei Vorteile: 
der eine ijt der internationale Charakter, 
der den Neid und die Selbitliebe der ein- 
zelnen Völker ausjchließt; der andere 
die Übertreffung der Volksſprachen durch 
ftrenge Regelmäßigfeit und Ausnahms— 
lojigfeit, was die Erlernung erleichtern 
joll. 

Das würde jofort die Billigung der 
Kinder finden; denn wie die Schweiter, 
die ins Inſtitut geht, nicht einjieht, warum 
es bon pouvoir: je peux und wieder 
que je puisse heißen oder weshalb bad 
im Komparativ worse haben joll, ärgert 
jich der Bruder über volo, vis, vult oder 
über die Berba auf mi. Alſo weg mit 
allen Ausnahmen! Es läßt jich ja eine 
Sprache ohne diejelben denfen oder ab: 
fichtlich zujammenjtellen. 

Solcher Berjuche num, Durch eine ausge: 
flügelte Sprache es allen recht zu machen, 
ind in den legten Jahrhunderten jeit dem 
Zurüctreten des Lateiniichen eine aanze 
Reihe gemacht worden. Am nächiten liegt 
es, aus der Gegenwart ein Beilpiel zu 
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nehmen, obgleich der Erfinder der Welt: 
jpradhe volapük, der Pfarrer Scleyer 
von Lißelitetten, nur durch größere Rüh— 
rigfeit und weitere Vorbereitung die von 
jeinen Anhängern unterjchäßten oder tot- 
gejchwiegenen Vorgänger übertrifft. 

Er hat über jeine Erfindung, die er 
„aus reiner Liebe zur Menſchheit“ er— 
jonnen, in allen ſchwäbiſchen Städten Vor— 
träge gehalten und in die Zeitungen die 
befannten Notizen und Berichte gebracht 
und hat auf zwei oder drei „Tagen“ feine 


Anhänger gemuftert. Es bejtehen zweiund- 


fünfzig Vereine der Weltiprachfreunde, 
und an zweihundert Perjonen haben Di- 
plome als Weltipradhlehrer. Die Sadıe 
bat aljo angejtekt. Sein eriter Grund- 
jag ift Einfachheit und Ausnahmstofig- 
feit. Deshalb dürfen nicht mehr als 
achtumdzwanzig Laute gebraucht werden; 
die Doppelfelbftlaute find verbannt, aber 
ä, ö, üjehr häufig. Auf das r verzichtet 
der Erfinder „aus Rüdjicht auf die Dit- 
aliaten und Kinder” — aber jonft gilt 
e3 Unterwerfung unter den Willen der 
Weltiprade! 

Die Wörter find mißhandelte englijche; 
volapük fommt jelbft von world und 
speak, 5. B. bekligön, befriegen, oder 
fot, Forſt, solatalinkip, Marfetender. Man 








begnügt ſich mit einer Deklination; ange- | 


hängtes a ift Genetiv, &, i Dativ und 
Accuſativ, 3. B. menade, der Menjchheit, 
püki, die Sprade. Im Plural ift s an- 
zuhängen. So iſt auch die Konjugation 
vereinfacht: vorgejeßte Selbitlaute bezeich- 
nen die Beit, angehängte Silben Modus 
und Perjon, 3.8. fin, endigen, äfinol, du 
endigtejt, ufinol, du wirjt geendigt haben 
— ein weiteres i ift der Aoriſt, „die 
unbegrenzte Zeit bei jeder Beitwortform”, 
Das Pajjiv fängt mit pa, pä, pu u. j. w. 
an. Jedes angehängte ik bedeutet ein 
Eigenjhaftswort: gudik, gut, gudikum, 
beijer, gudikün, bejter. Die Zahlwörter 
jind: bal, tel, kil, fol, lul u. j. w. Diefe 
Weltſprache nım foll Studierenden, Kauf: 


leuten und Reijenden die Centnerlaft von | 


ſchwierigen und zeitraubenden Sprad): 
itudien abnehmen — die Regierungen 
Monatsbefte, LX. 360. — September 1886. 
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jollen fie ebenjo wie die Weltpojt durch 
einen internationalen Kongreß einführen 
— fie eignet fih aber aud für Poeſie 
und Geſang jchon wegen ihrer vielen 
Gleichklänge und durch poetiſche Neben- 
formen! Es fehlt alfo bloß noch, daß fie 
jeder Gebildete lernt und jpricht. Aber 
auch Schleyer hat jchon jeinen Nachfolger 
gefunden. Die Pasilingua Steiners geht 
von dem Gedanken aus, daß es ich nicht 
um die Erfindung eines neuen Syftems 
von Wortbezeichnungen handeln könne. 
Er denkt vielmehr an eine Bereinigung 
der Sprachen zunächſt nad) Gruppen 
wie der germanischen und romanischen. 
Die Wortftämme jollen zunächſt aus 
jeder Sprache genommen werden kön— 


| nen, und die Veritändlichfeit ſoll durch 


eine neutrale Grammatik, durch gleiche 


| Ableitungs- und Abwandlungsiilben fo 


weit gefördert werden, daß man zur Kor- 
rejpondenz; nur dieſe wenigen Stamm: 


ſilben im Wörterbuch aufzufuchen hätte. 


Für die völlig interiationale Spracde 
wäre jedody die Anlehnung der Wort: 
ftämme entweder an die lateinische Sprache 
oder an die zujammengezogenen modernen 
Spraden nötig. 

Folgendes Beifpiel wird charakteristisch 
jein: 

Anzeigen in einem Stationsgebäude: 

1. Ta zuga frankfurtadea habita ver- 
spätun de decas quinquas minutas. 

2. Nulla persona non dienstapio blei- 
baseito sur ta perrona. 

3. Esitu verbitatu tu gehasir super tas 
railas. 

In einem Ähnlichen Gedanfengang be- 
wegt ſich auch der italienische Geiftliche 
Ferrari (Monoglottico, 1877). Bei einer 
auswählenden Zujammenftellung des Ma- 
teriald der modernen lebenden Spracen, 
bejonders der italienischen, jollte die Flexion 
und Kombination Maß halten gegenüber 
dem Formenüberfluß des Altgriechijchen 
oder anderen Spracdhgruppen. 

Einen der merfiwürdigiten Berfuche die- 
fer Urt von Sprachverbeſſerung enthält 
ein Schriften: Pasilogie von Dr. &. 
(Lichtenftein), Breslau 1853, wegen feiner 
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ftolzen Sicherheit über den Erfolg, „der 
nur ein doppelter fein kann: entweder 
alleiniger Weltverbreitung derjelben oder 
Nahahmung anderer Nationen und all- 
gemeine Verbreitung anderer Sprachen 
neben ihr.” 

Das Folgende wird jeine Erfindung 
fennzeichnen: 


| 


Slluftrierte Deutſche Monatshefte. 


Überzeugung begegnen, die es ſo für das 
Vollkommene hält. 

Andere Erfinder früherer Zeit ſuchten 
jedoch dem Vorwurf der Gewaltſamkeit 
und Willkür zu entgehen, indem ſie nach 
einer Sprachbezeichnung forſchten, welche 
die Ordnung und den Zuſammenhang des 
Denkens abſpiegeln ſollte. Wie uns etwa 


Einst dag pfau sprechte zu di henne: | Wehen, Wind, Wimpel durch den ähn— 
seh einmal wi hochmütig und stolz dein | 


han einher tretet! und doch die Men- 
sches sagen nicht: der stolz han, son- 
dern nur immer das stolz pfau; oder: 
Ich unglücklicher: ein geizhals klagte 


lihen Klang ähnlihe Dinge zu bezeich— 
nen jcheinen können, während doch jonit 
wieder zujammengehörige Dinge, z. B. 
Streit, Haß, Zwiſt, Krieg, durch ganz 
verjchiedene Laute bezeichnet find: jo kann 


seinem nachbar. Man hat geentwendet | eine künſtliche Sprache zugleich den Zu: 


mir dis nacht das schatz, welches ich 
hatte gefergrabt in mein garten, und 
gelegt ein ferdamt stein an sein stelle. 

Das Princip diejes Weltdeutich, das 
„alle anderen Nationen, ſchon von feiner 
Leichtigkeit angelodt, ſprechen werden”, it 
aljo gleichfalls die Bejeitigung aller Un- 
regelmäßigfeiten und die „Geltung der 
Bernunft und Natürlichkeit” gegenüber den 
„Künftlichfeiten” der bisherigen Spracde. 

Ja, er erivartet jogar von jeinem bejje- 
ren Deutjch eine Beſſerung des deutjchen 
Nationaldharakters: mit der Unteritügung 
des Staates dur Einführung in Schu- 
fen und beim Militär und als Amts— 
ſprache wird deſſen Langſamkeit und über: 
große Geduld verichwinden (!). 

Auch mit dem Lateinischen hat man 


wiederholt in dieſer Weiſe umfpringen | 
wollen, um eine verbeflerte und verein- 


fachte Spradje daraus zu geitalten. Schon 
der Jeſuit Labbé — der wieder jelbit in 
der Vorrede mehrere Vorgänger nennt, 
darunter ein Buch von 1567 —, ein Beit- 
genofie von Wilfins und Leibnitz, ſchlug 
in diejem Sinne eine Reihe von Maß: 
regeln vor: Vereinfachung der Konjuga— 
tion des Lateinischen, für die Modi ver- 
ihiedene Endvokale, für die Zeiten ein- 





| 
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geichaltete Vofale, die PBerjonen durch 


jelbitändige Vokale, Abkürzung der Wör— 
ter und dergleichen. Auf die Frage frei- 
fih an die Erfinder, warum dies alles 
gerade jo umd nicht anders fein müſſe, 


würden wir nur dem Hinweis auf ihre | 


ſammenhang der Begriffe bezeichnen. Wenn 
einmal die Anfangs- und Endjilben eine 
gleiche feite Bedeutung haben, jo fünnen 
do auch die Hauptwörter, wie etwa 
Binde, Band, Bund, durd; Feine Än— 
derungen des Lautes dem Sinne dienen. 
Sp wird fein Buchitabe gleichgültig fein, 
jeder ſinnreich und bedeutend, umd die 
Sprade erhebt den Anſpruch, allgemein 
und philoſophiſch zu fein. 

Bevor aber diejes Biel jcharf vor 
Augen jtand, war das Streben zunädhit 
darauf gerichtet, eine in mehreren Spra- 
chen lesbare Schrift zu erfinden. Dahin 
gehört der jeit dem Anfang bes fiebzehn- 
ten Jahrhunderts bis in die Gegenwart 
hinein oft gemachte Verjuch, die Wörter 
einer zu Grunde gelegten Sprache der 
Reihe nach zu mumerieren, jo daß, wenn 
Hund 1150 .gejchrieben wird, der Eng: 
länder, Italiener, Franzoſe dafür jein 
Wort lieſt. 

Aber erft wem man die gewählten 
Zeichen ausſprechbar macht und zugleich 
nach ihrer inneren Zuſammengehörigkeit 
ordnet, iſt das Problem einer künſtlichen 
Sprache gelöſt. 

Dieſer Art iſt das merkwürdige Buch 
des engliſchen Biſchofs Wilkins, das die 
Billigung der kurz vorher geſtifteten Kgl. 


Geſellſchaft der Wiſſenſchaften und ihres 


Präſidenten Sir Robert Boyle hatte und 
von deren Buchdrucker, das heißt auf 
ihre Koſten, gedruckt wurde. 

Der Kern ſeiner philoſophiſchen Sprache 
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liegt in der jachlihen Einteilung des ge- 
jamten engliihen Sprachſchatzes in vier- 
zig Hauptabteilungen, die er Genera nennt. 
Diejelben erfahren eine weitere jachliche 


Einteilung nad) den Differenzen, jo daß 
‚ auch der natürlichen Sprache des Myſti— 


3. B. das Genus acht Steine in ſechs Diffe- 
venzen zerfällt: 1) gewöhnliche, 2) mittel- 
wertige, 3) koſtbare und weniger durch— 
fihtige, 4) mehr durdhjichtige, 5) lös— 
lie, 6) unlösliche. Dann folgt die 
Unterabteilung in die einzelnen Species. 
‚jeder der vierzig Genera erhält nun eine 
Silbe wie ba, de, do u. f. w. 

Die Differenzen werden durch Kon: 
jonanten, die Species durch Vokale be- 
zeichnet in beftimmter Reihenfolge. Das 
find nun die Hauptbegriffe, welche er 
Integrale nennt, die Durch verfchiedene 
Vorjegfilben modifiziert werden können, 
3. B. dab, Geift, odab, Körper; das Ad— 
jeftiv bezeichnet ein eingejchobenes u: do, 
Stein, duo, ſteinig. In diefer Weife 
wird dann auch eine natürliche verein: 
jahte Grammatik aufgejtellt und der Be- 
weis der Möglichkeit feiner Sprache durch 
die Überjegung des Vaterunſers und des 
Credo gegeben. Das Buch erregte gro- 
Bes Intereſſe — aber dabei blieb es troß 
des Beifalls, der dem ſcharfſinnigen Biſchof 
gezollt ward, und nad) feinem Tode blieb 
fein Syſtem der philojophiichen Sprache 
eine Merkwürdigkeit. Seine Abficht aber 
taucht in den Köpfen immer wieder auf. 

Sein jüngerer Zeitgenofje, der deutſche 
Philoſoph und Staatsmann Leibnik, hat, 
wie jchon gelegentlich Descartes, mehr- 
fach Gedanken Ausdruck gegeben, welche 
in der Ausführung etwas Ähnliches ge- 
geben haben würden. Seit jeiner Jugend- 
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gänger hatte bis in die Scholaftif hinein. 
Er erinnert jelbjt an die jogenannte ada= 
mitiſche Sprade, in ‚welcher die Worte 
das Wejen der Dinge unmittelbar erklärt 
haben jollten — eine Borftellung, die 


fers Jakob Böhme zu Grunde liegt. Die 
Unausführbarfeit lag natürlich in dem 
eireulus vitiosus, daß das Biel, eine voll: 
fommene Encyflopädie der Wiffenfchaft, 
auch die Vorausſetzung fein müßte. Ahn- 
lih dem Verſuche von Wilfins ift das 
Syitem von Maimienr zu Ende des 
vorigen Jahrhunderts. Vom Allgemeinen 
zum Bejonderen gehend, jollte durch An— 
fügung von Zeichen die Stelle in der 
Ordnung der Begriffe angedeutet werden. 
Seine Zeit bewies ihr lebhaftes Intereſſe 
für das Problem einer allgemeinen Sprache 
auch ſonſt durch eine Maffe von Bor- 
ichlägen und Spyitemen, fie bewies es 
aud durch den Erfolg, den er zumächit 
hatte. Der berühmte Taubjtummenlehrer 
Sicard empfahl ihn warm; jechstaufend 
Briefe aus allen Teilen Europas jollten 
ihn aufgefordert haben, jein Werk zu 
vollenden; er berief ji) auf Unerfennungen 
Friedrichs 1L., der Katharina von Ruf: 
land, Gujtavs von Schweden und des 
Fürftprimas v. Dalberg. Und doch ift 
jein Syitem, alle Begriffe nad zwölf 
Hauptklaffen einzuteilen, die in drei ver- 
ſchiedenen Berzeichniffen je nach dem Ge- 
brauch als Nebenredeteile oder Begriffe 
des Handels- und Gejellichaftsfebens oder 
des höheren wiſſenſchaftlichen Begriffs: 
vorrates zerrifjen waren, rein willfürlich 
und gedächtnismäßig, daß 3. B. zur achten 


Klaſſe: Künfte, Aderbau, Bergnügungen, 


arbeit von 1666 bis zu jeinem Tode 1716 
ı nis der Nebenredeteile: zum toll werben 


ihwebte ihm der Plan vor Augen, eine 
Sprache zu erfinnen, welche zum Inhalt 
des Denkens in demjelben Verhältniſſe 
jtehen follte wie etwa die Algebra zum 


Rechnen, jo daß fie zugleich die Probe für | 
Wort j'aurais &t6 sur le point de ne pou- 


die Richtigkeit des Ausgejprochenen fein 
jollte. Eine folche Erfindungskunſt, durch 
Manipulation mit Elementarbegriffen das 
Wiſſen zu erweitern, war freilich auch 
Ion ein Gedanke, in dem er jeine Bor: 





Spiele gehören follen! und ein Verzeich- 


— zum Rajen — es lebe — wohl be- 
fomm’3 u. j. w. fid) darauf beziehen!! 
Bon feiner Sprache tft ein Beijpiel: zeva 
modeolilö-mnugiog, das heißt als ein 


voir plus vouloir aimer. Welche nutz— 
loſe Spibfindigfeit! Aber jein Unterneh- 
men blieb unvollendet durch das Fehlen 
des großen Wörterverzeichniffes. 
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Diejes Tummelfeld der Weltverbefie- 
rung und des Erfindungsgeiltes war des- 
halb auch jo wenig abgebaut, daß wieder 
andere, von der Kombination der Sprad): 
laute ausgehend, den Vogel abſchießen 


wollten. Welche Spracdlaute freilich gel- ' 
ten jollten, das machte wenig Kopfzer- 


breden; darüber entjcheidet einzig der 
Erfinder. 
(Pasilalie, 1809 und 1818) mit einund— 


So fonjtruiert Abel Bürja | 





zwanzig Buchjtaben 225 Wurzeln zur 
Wortbildung; um ein Hauptwort zu bil- 
den, fucht man zwei Eigenjchaften desjel- 


ben, 3. B. aus sel, Wurzel für warın 
und k für hoch bildet jich selyka, Sonne. 


An Klafjen der Begriffe giebt es Fünf: | 


lebende Weſen, Gewächſe, lebloje Weien, 
Eigenſchaften, Handlungen; jonjt ijt die 
Sparjamfeit nicht not: es giebt fünfund- 
jechzig Modififationen der Begriffe, acht 
Numeri ftatt des elenden Singular und 
Plural, jieben Modi u. j. w. Der Ungar 
Réthy Hingegen (Lingua universalis, 
1821) bildet mit neun Bofalen und neun= 
zehn Konjonanten 3969 Silben, welche 
die Grundlage aller Sprachen bilden; 





dann geht die Baumeijterei der Begriffe 


und Borftellungen nach den ſich ergeben- 
den Aubrifen munter und ohne Bedenken 
von jtatten, verwandte Begriffe unter: 
jcheiden fich durch leichte Abweichungen. 
Gejchlecht und Zeitwort find unnötige Zu— 
thaten zur natürlichen Sprache, wie jchon 
Wilkins behauptet hatte, und die natür- 
(iche und philoſophiſche Sprache ift fertig. 


Slluftrierte Deutfhe Monatshefte. 


quemer, jo daß 3. B. A als Anfang: 
buchitabe lebloje Stoffe und Gegenitände 
kennzeichnet, E die lebendigen Wejen, I was 
auf die Empfindung, O Berjtand, U Wil— 
(en Bezug hat, D auf ftaatliche Gemein: 
haft u. ſ. w. Hingegen geht die Stöchio- 
phonie des Franzojen Parrat von hun: 
dertfünfzig Hauptwurzeln und Hundert 
Nebenwurzeln für Hilfsbegriffe und Be- 
ziehungen aus, wie die Chinejen volle 
und leere Wörter untericheiden — dar: 
aus bildet er die Begriffe und Wörter 
durch Zujammenjegung, 3. B. ne ſchwim— 
men to Barticip nöto Fiſch mit &g ſchlank 
jein ögneto Aal. Die Mundographie 
des deutſchen Freiherrn v. Gablenz jtellt 
zuerit eine phonetiiche Nechtichreibung 
feſt — als „eriter deutſcher Schriftitel- 
ler”, dem es „von Gottes Gnade” ge 
lungen ijt — aber er zweifelt auch nicht, 
daß diejelbe landesgejeglich in allen Schu: 
len eingeführt werden wird — gegenüber 
der Wetrographie (der herkömmlichen 
und der Baulographie (den Klopjtodichen 
Berbejlerungen)! Seinen jonderbaren Aus- 
führungen über Grundlaut, Empfindun: 
gen, metaphyliiche Bewohner der Schädel: 


höhle, deutjchdenfende Seelenföpfe u. }. w., 
' die in fatechetifcher Form und allen Drud- 


Immer und immer wieder jagten Ges 


fehrte dem Trugbild einer allgemeinen 
Sprache nad — jeit drei Jahrhunderten 
ericheint ein Syjtem nad) dem anderen, 
und jedes hat das Ei des Kolumbus zum 


Stehen gebracht. Noch unjerem Zeitalter | 


— troß der Ummwälzung in den Getites- 
wiffenichaften durch das Princip der Ent: 
widelung — trog Wilhelm dv. Humboldt, 
Geiger, Schleicher u. ſ. w., gehört das 
Syitem des Spaniers Soto Ochando an, 
ausgearbeitet von 1848 bis 1854 und bei 
den Landsleuten des Erfinders vielfach 
anerkannt. Wie Wilkins teilt er die 
Begriffe in Kategorien ein, allerdings be— 





jorten Schwarz, rot und blau im Selbit: 
verlag erichienen, fann man freilich kaum 
den verlangten Ernit entgegenbringen. 
Es ijt weder möglidy noch nötig, die ganze 
Reihe dieſer Borjchläge zur Schaffung 
einer internationalen Sprade durchzuhan— 
dein; die bejprochenen charakteriſieren ge- 
nügend die drei möglichen Methoden. 
Denn entweder geht man von dem Ge— 
gebenen aus, e3 jei nun eine Sprache 
oder eine Verbindung mehrerer zu Grunde 
gelegt, jucht deren lexikaliſchen Vorrat 
für die Ausjprache vielleicht zu erleichtern 
und trachtet nad) einer ganz regelmäßigen 
Grammatif. Das ift eine willfürliche 
Auswahl dejjen, was eben der einzelne 
für wünjchenswert erachtet. Dder man 
fonjtruiert das deal einer Sprache als 
das Abbild des philoſophiſch geordneten 
Denkens, fieht in den Worten nur Zeichen 
der abjoluten, unveränderlid wahren Be- 
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griffe und Beziehungen und jucht dann 
für das flargeitellte Syitem einen Aus- 
drud mit den Sprachmitteln. Das fann 
man rationale Methode nennen. Der 
dritte Weg geht von der Grundlage der 


Spradhentwidelung aus, jtellt die Sprad)= | 
laute voraus und jucht, deren Kombination 
nah ganz mechanischer Weiſe durchfüh- 


rend, eine parallele Differentiierung der 
Bedeutungen zu gewinnen. Dieje Me: 
thode möchte alſo hiftorijch jein. 

Ale dieje ausgeflügelten Syiteme haben 
nur eben leider den Fehler, daß fie Hirn- 
geipinjte oder Spielereien bleiben, die 
wie der Homunkulus, den Fauft in der 
Retorte dejtilliert, den Zufammenjtoß mit 
der Wirklichfeit der Dinge nicht vertragen 
können. Dem gejunden praftijchen Men- 
ihenverjtand bieten fie Grund genug zum 
Spott, wie Swift feinen abentenernden 


Kapitän Gulliver von der Afademie eines | 
fremdes Landes erzählen läht. Die einen | 
wollen Schafe ohne Wolle ziehen, die ans 


deren bauen die Häuſer mit Hilfe von 
Luftballons von oben an, der dritte läht 


die Schüler an einem Rahmen mit ver: | 
Ihiebbarer Füllung die Wörter auf Holz 


täfelchen aufichreiben, durcheinander ziehen 
und wieder aufjchreiben (die Erfindungs- 
funft); da wird auch die Landesiprache 
verbeilert und auf lauter einfilbige Wör- 


ter gebracht, und allgemeine Billigung fin= | 
det der Vorſchlag, die Wörter überhaupt 
abzujchaffen, weil fie die Lunge abnüßten, 
und ftatt deren Abbildungen und Zeichen | 


der Dinge mit fich zu tragen und ftatt 
der Worte vorzuzeigen. Er fieht Gelehrte 
mit großen Säden ſolcher Zeichen auf 


den Straßen, die fie öffnen, um fich zu | 


unterhalten. 

Die Sprache ift eben etwas anderes, 
als wofür fie diefe Sprachverbeſſerer be- 
trachten — nicht das willfürlich über- 
geworfene Kleid des Gedankens. Man 
verſuche nur zu denfen ohne die Mittel, die 
uns die Sprache darbietet! Dder iſt etwa 
Freund und ami, Geift und esprit das- 
jelbe? oder metanoia pwnitentia Buße? 
Nein, keine Sprache dedt ſich mit der 


anderen. Auch die Anhänger der volapük 
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denfen die Begriffe deutjch, die fie dann 
mehr oder weniger mühſam masfierend 
überjegen. Bei dem einzelnen und bei 
dem ganzen Bolfe ift die Sprade in 
einem bejtändigen Zufammenhang mit ei 
nen Geijtesträften und Kenntniſſen, jei- 
ner Bildung und Kultur. Schiller oder 
Goethe würden heute unter dem Einfluß 
der Zeit ganz anders jchreiben, aud) wenn 
es ungefähr die gleichen Gedanken wären. 
Deshalb Laffen jih auch die Schidjale 
der Spraden, ihre Ausbildung und Ver— 
breitung, nicht in der Studierſtube feit- 
ſetzen — fie gehören der Geſchichte an, 


hier gelten die Thaten der Völker, die 








fie zu Macht oder Untergang führen. 
Eine Weltijprahe nah) dem Sprachge— 
braud; hat ein Weltvolf zur Voraus— 
ſetzung, das durch jeine Thätigkeit die 
anderen Völker zwingt, von ihm Kennt— 
nis zu nehmen. Ein ruhiges, friedliches, 
in engen Örenzen ſich genügendes Wolf 
wird das nicht können, und wenn es in 
der feinjten Sprache die feinjte Bildung 
entwideln könnte. Aufdringlich, zugrei— 
fend und ausdauernd muß ſich ein Volk 
über die Grenzen, in denen es erwachſen 
iſt, ausdehnen, aber nicht durch Krieg und 
Gewalt allein wird es ſich und ſeine 
Sprache behaupten und die fremden zu 
ſich ziehen; es muß ihnen auch irgend 
welche lockende Vorteile dafür bieten: 
Güter einer höheren Bildung, Handels— 
gegenſtände oder Geſetz und Ordnung, 
wenn ſeine Sprache als notwendig oder 
vorteilhaft eine weitere Verbreitung er— 
langen ſoll. 

So galt das Griechiſche — die erſte 
Weltſprache in dieſem Sinn — ſchon durch 


zahlreiche Handelsanſiedelungen verbreitet, 


als das Band einer Kulturgemeinſchaft, 
die von Spanien bis zum Schwarzen Meere 
auf allen Küſten und Inſeln Genoſſen 
zählte, als ihm noch die Eroberung des 
perſiſchen Reiches durch Alexander den 
Großen ein gewaltiges Binnengebiet öff— 
nete. Als Sprade der Eroberer, der 
Fürftenhöfe und Heere, der höheren Bil- 
dung jeßte es fich feit, und jo wenig bei 
dem Mangel einer Volksbildung an eine 
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planmäßige Zurückdrängung der anderen 


Sprachen zu denken iſt, wirkte doch dieſes 


thatſächliche Übergewicht ſo lange und ſo 
tief, daß das Griechiſche faſt allein zur 
ſchriftlichen Aufzeichnung benutzt wurde. 


In noch viel tieferer, breiterer, zäherer 


Weiſe ſetzte ſich die lateiniſche Sprache 


der Römer in ganz Süd- und Weſteuropa 


jowie in Nordafrifa feft und vernichtete 
die zahlreichen früheren Sprachen. Nicht 
jowohl als Same einer höheren Bildung 
breitete fie ſich aus — darin blieben die 
Römer immer die Nachtreter der Grie- 
chen. Als Cicero und Cäſar dem rauhen 
Latein die Eleganz aufnötigten, war das 
Netz von weitichauender Lift und brutaler 
Gewalt ſchon fertig gewoben, in dem die 
Nationen erwürgt wurden. Zuerſt muß- 


ten fie alle Härten und Demütigungen 


einer Fremdherrſchaft durchkoften, bis fie, 
in der Sprade ihrer Unterdrüder fid) 
zurechtfindend, doch mit ihnen eins gemein 
haben durften. Die Weoführung der jun- 
gen Mannjchaft zum Kriegsdienft in ent- 
fernte Gegenden, Unlegung von Feſtun— 
gen und Kolonien, die Schaffung von 
Parteien durch Begünstigung eines Tei- 
les der Unterworfenen, lateiniſche Recht: 
ſprechung eröffneten dem Eindringen der 
lateinifhen Sprache die Wege. So ge- 
langte fie zur Herrſchaft in ganz Italien, 
Spanien, Franfreid und Südengland, 
Süddeutichland und längs der ganzen 
Donau, wo noch jet die Rumänen nörd- 
{ich der unteren Donau ein großes Sprad)- 
gebiet einnehmen, und im ganzen Nord- 
afrifa, und auch wo Latein nicht die 
Sprache der Bevölferumg ward, wie in 


Alluftrierte Deutihe Monatshefte. 


' gang des römischen Reiches eine Nach— 


blüte, eine Wiederbelebung durch den Hu: 
manismus, der in den lateinijchen und 


griechiſchen Klaſſikern eine höhere Stufe 





der Menjchlichkeit erblidte. An Ungarn 
und Polen blieb das Lateinijche als die 
Sprache der Verhandlungen auf Reichs- 
tagen bis ins adhtzehnte Jahrhundert hin- 
ein beitehen. Warum ijt es num von 
diefer Stufe zurüdgetreten, da es doch 
allgemein gelernt und befannt war? Es 


' war lange Zeit wirklich Weltſprache auch 





im Sinne unjerer Erfinder (abgeſehen 
von den Unregelmäßigfeiten) und hörte 
auf es zu fein. Der Grund ijt jehr ein- 
fach — es war eine tote Sprache gewor- 
den, niemand jprad) fie als Mutterjprache, 
die Vorjtellungen und Gedanken, die den 
Inhalt der Sprache bildeten, waren er: 
jtarrt, während aus den Vollsſprachen 


‚ fräftige Keime der Entwidelung, nad) Gel: 





den unter griechifcher Sprache ſtehenden 


öftlihen Ländern, ward der lateiniſch 
Nedende doch verftanden. a, dieſe Gel- 
tung der lateiniſchen Sprade dauerte 
noch lange Jahrhunderte fort, auch nad)- 
dem die politische Einheit zerrifjen war. 
Denn das Lateinische ward dann die 
Sprache des Ehriitentums, der römischen 
Kirche, und blieb die alleinige Schrift: 
ſprache für Urkunden, Geſetze umd die 


höhere Bildung in fait ganz Europa. Na, | 
fie erlebte taufend Kahre nad) dem Unter: | 


tung ringend, emporjproßten. 

Mit den Völkern, die fie fprachen, er: 
langten im jechzehnten Jahrhundert die 
ſpaniſche und portugiefiihe Sprache durch 
die überjeeijchen Entdedungen eine unge: 
heure räumliche Verbreitung. Noch jebt 
zehren fie von der damaligen Ausdehnung ; 
die ſpaniſche herricht außer im Mutterlande 
no in Mittel- und Südamerika ſowie 
auf den Bhilippinen als Sprache der Re- 
gierung, der höheren Stände, des Handels 
und der Bildung, als einendes Band für 
ein Gebiet von 200000 Quadratmeilen. 
Das Portugiefiiche hat in Brafilien ein 
Gebiet jo groß wie Europa, wenn auch 
die Anzahl der Sprachangebörigen eine 
feine ift. Für Europa gewann feit dem 
fiebzehnten Jahrhundert das Franzöſiſche 
nod) höheren Anjpruch auf die Geltung als 
internationale Verkehrsſprache. Sprache 
der Diplomatie war es unbeſtritten ſeit 
Ludwig XIV. Frankreich als Herrſcherin 
der Mode verbreitete mit dem Geiſt der 
höfiſchen Litteratur und dann der Auf- 
klärung aud) feine Sprache als die Sprache 
der höheren Gejellihaft über Europa. 


Im Orient dedt es ſich fait mit den 


Elementen europäijcher Kultur — in Fimn— 
land eröffnete vor kurzem der Yandmar: 
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ihall eine Sitzung mit franzöfiicher Nede 
— der Katalog der Ausstellung in Peſt 
war ungariich und franzöfiich, wie man es 
gern gegen das unbequeme und verhaßte 
Deutſch ausfpielt; in Polen und Rumänien 
it e8 die zweite Mutterfprache der oberen 
Stände. Unjerer deutjchen Sprache fommt 
der Anſpruch einer Weltiprache vorerit 
wegen der Menge der Angehörigen umd 
ihres gefchloffenen Sprachgebietes in Eu— 
ropa zu, dem nur das rulfiiche an Größe 
vorangeht. Wie weit Öfterreich noch dazu 
gehören wird, iſt jebt gerade Gegenftand 
verbitterter nationaler Kämpfe. Hinficht- 
(id ihrer räumlichen Verbreitung war 
ihre Stellung früher ausfichtsreicher: zur 
Zeit der Reformation infolge der großen 
Kolonifation in ganz Dfteuropa, wie auch 
das Schwediiche und Däniſche bejonders 
vor der deutſchen Bibelüberjegung jo gut 
wie das Niederdeutjche zurüdzutreten den 
Anihein Hatten, auch noch im vorigen 
Jahrhundert. Ganz Öfterreich galt als 
deutſch, zu den alten deutjchen Städten, die 
ganz Ungarn durchzogen, neue Ktolonija- 
tionen bis an die Grenzen der Türkei; ganz 


Pennſylvanien war überwiegend deutih 


und durch Prediger und Lehrer im engen 
geiftigen Zufammenhang mit dem Mutter: 
land, Und in Rußland befanden fich be- 


ſonders feit Peter dem Großen viele 


deutiche Beamte, Offiziere und Gelehrte. 
Was fie an äußerem Umfang verloren 








hat, was noch bedroht ift, das hat fie | 


— vielleicht! — an innerem Gewicht als 
Kulturſprache, als Träger einer hoben 
Bildung, einer Weltwiffenjchaft und Welt- 
literatur gewonnen. — Nad) der gewöhn- 


(ihen Auffaffung würde das Chineſiſche 


nach der Anzahl jeiner Sprachangehörigen 


(400 Millionen) allen anderen Sprachen 
Doh weichen die Dialekte 


vorangehen. 
des großen Reiches big zur gegenjeitigen 
Unverftändlichfeit voneinander ab. Bei 
der Schwierigkeit der Schrift von Tauſen— 
den von Zeichen bildet die vorhandene 
„Berfehrsiprache” der höheren Stände 
nur ein leichtes Band, da von einem 
Bolfsunterriht in unferem Sinne, der 


die Kenntnis der Schriftipradye bis in. 





803 


die legte Hütte trägt, feine Rede ift. — 
Einen ungeheuren Spielraum zur Aus- 
breitung ohne Rivalen bat die ruffiiche 
Sprade. Bon einem nationalen Kern 
von vierzig bis fünfzig Millionen getra= 
gen, ift fie die Regierungsſprache der 
doppelten Menjchenanzahl in einem zus 
jammenhängenden Reiche jo groß wie 
die Oberfläche des Mondes. Borderhand 
allerdings entjpricht den anderen Momen- 
ten noch nicht das innere Gewicht einer 
zugleich nationalen und für die Welt wich- 
tigen Bildung, vielmehr finden fich die 
Rufen auf die Kenntnis der europäijchen 
Spraden hingewiejen — aber die politi- 
ſche Machtentfaltung, der Anjpruch des 
PBanjlavismus auf Unterwerfung aller 
Slaven bis Böhmen und Trieft und auf 
den Zugang zum Indiſchen Dcean werfen 
den Schimmer der Weltbeherrihung in 
die Gegenwart voraus. Uber jchon jet 


| iit das Engliſche im eigentlichen Sinne 


Weltiprade, nad inneren und äußeren 
Borzügen, nach räumlicher Verbreitung 
durch alle Zonen und Dceane, wohin ein 
Schiff fährt, um Stahl: oder Baumwollen- 
waren zu bringen, nach der Anzahl und 
dem Herrengefühl jeiner jelbftgenügenden 
Spracdgehörigen, wie nad) der fonfequen- 
ten Ausbildung und dem Wert feiner 
litterariichen Früchte. Bon der Fleinen 
Inſel des Nordmeeres aus hat. fie ji 
feit wenig Menjchenaltern, jeit dem Auf: 
ſchwung des Handels und Gewerbfleißes 
und der Erwerbung der Seeherrichaft auf 
der Nordhälfte des amerifanijchen Feſt— 
landes, in Vorderindien, in Auſtralien 
und Südafrika feitgewurzelt und jchidt 
jih an, ungeheure Gebiete von Fleinen 
Anfängen an zu erfüllen. So läßt fich die 
Bahl der engliih Sprechenden faum feſt— 
ftellen, man nimmt neunzig bis hundert 
Millionen an; aber ob man die zählt, die fie 
als Mutterjprache reden oder die fie gern 
oder ungern im Verkehr gebrauchen, wird 
die Zahl ſinken oder jteigen machen. Man 
bat ausrechnen wollen, daß es am Ende 
des nächſten Jahrhunderts neunhundert 
Millionen fein werden. Von den Beitun- 
gen der Erde erjcheint die Hälfte in eng- 
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liſcher Sprache. Ihre fnappe Kürze, die 


Berjchmelzung lateiniſcher und deuticher 
Wörter, wodurd; fie den germanijchen umd 


romanijchen Nationen Anknüpfung bietet, | 
ihr Wortreichtum, die grammatiiche Ein- | 


fachheit, die wenn auch jchwierige, doc) 
wenig anjtrengende Ausſprache find große 
Vorzüge. N 


hat deshalb dem Engliſchen die Vorher— 
bejtimmung zur dereinftigen Weltipracdhe 
zugejprochen, und demmach ließe jich der 


Kein Geringerer als Jakob | 
Grimm, gewiß ein unbejtochener Richter, 


Alluftrierte Deutfhe Monatshefte. 


wenn die europäiihen Sprachen einen 


' nicht mehr einzuholenden Vorſprung be- 





Wunſch unjerer zeitgenöjftiichen Erfinder 


am einfachjten erfüllen, wenn jie ihre gut- 


notwendigen Zuges der Entwidelung jtell- 
ten und dahin wirkten, daß aljo das 
Engliiche allgemein gelernt würde, Das 
wollen jie aber nicht; fie jind mit dem 
Wirklihen und Guten nicht zufrieden und 
wollen das Beſte und Bollfommene ein- 
führen. Wenn nur das Beſte von heute 
auch das Beſte von morgen noch jein 
fönnte! Aber auch die Formen der Sprache 
find in einem fortwährenden Wechſel be- 
griffen, und gerade die formenreichiten 


eigneten bewieſen, dem Fortichritt des 


haupten, jo giebt es auch jchon jest, ent- 
Iprechend der Menge internationaler Güter 
und Einrichtungen, eine Menge inter: 
nationaler Ausdrüde und Bezeichnungen, 
die wir wohl als Anſätze einer ſich ber- 
ausbildenden Weltiprache betrachten könn— 
ten. Schon jest kann man zur Not durd) 
ganz Europa reijen, wenn man mer jelbit 
dem europäiichen Kulturkreis nicht ferne 
iteht und die eine der drei Hauptiprachen: 
Engliſch, Deutih, Franzöſiſch, beherrict, 


von den anderen etwas veriteht, wie es 
gemeinte IThätigfeit in dem Dienit des | 





die allgemeine Bildung erfordert. Das 


geſamte Eijenbahnneß ift wohl durch ganz 


Europa derart gleichmäßig, daß man mit 
etwas praktiſchem Sinn und den nötigen 
Koften den Waggon mit der Klaſſe und 
der Wagenzahl nicht verfehlen fan. Das 
Hotelwejen ijt bis auf die Speiſen- und 
Weinkarte franzölisch international. Für 
techniiche Dinge hat England vielfach mit 
der Sadhe auch den Namen verbreitet, 
3. B. Tunnel, Tramway x. x. Für 


Oper umd Sonzerte it die italienijche 
Spraden haben ſich al3 die wenigit ge 


Geiſtes zu dienen, wie die basfische oder 


türkische. Je leichter und abgejchliffener, 
deſto biegjamer und ausdrudsvoller find 
die Spradjformen. Eine Weltipracdhe im 
höchſten Sinne iſt gewiß ein lodendes 
Biel der Entwickelung, aber es kann nicht 
abgelöjt gedacht werden von der gejamten 
Entwidelung der Bölfer durd Handel 
und Wiſſenſchaft, Geiittung und Religion. 
Bis die hadernden umd neidijchen Völker 
der Erde dereinjt eine große Gemeinjchaft 


daritellen, werden fie ſich auch veritehen 


gelernt haben. Wir müffen uns gedulden 


und dürfen dem Rade der Zeit nidht in | 


die Speichen fallen wollen. Doch jcheint 
der Schleier der Zukunft nicht ganz un— 
durchdringbar, und die Vermutung darf 


e3 wagen, ihn an manchen Stellen zu 


lüften. 
Schon giebt es eine europäiſche gemein— 
ſame Kultur, zu der Nordamerika und 


die anderen Kolonialgebiete gehören, und 


Wiege der Muſik namenſchöpfend voraus— 
gegangen. Eine ganze Menge von Be— 
griffen iſt wenigſtens geſchrieben allge— 
mein verſtändlich. Eine Menge neuer 
Erfindungen hat von vornherein künſtlich 
gebildete oft griechiſche und lateiniſche 
Namen erhalten, z. B. Telegraph, Tele— 
phon, Elektricität. Dazu nehme man noch 
das Zahlenſyſtem, die Maß- und Gewichts— 
bezeichnungen — in ihrer Art ebenſo ge— 
waltſame Wortbildungen wie in den künſt— 
lichen Sprachen, aber allgemein bekannt — 
die Muſiknoten und Abkürzungen, die ma— 
thematiſchen Zeichen und chemiſchen For— 
meln, die Flaggenſprache. Sind das nicht 
lauter thatſächliche Anſätze zu einem inter— 
nationalen Verſtändigungsmittel? 

Und noch in anderer Weiſe ſchafft die 
Wirklichkeit, das Zuſammengreifen von 
Urſache und Folge, von Bedürfnis und 
Erfüllung zwar langſamer, aber weiſer 
und ſparſamer mit den vorhandenen Mit 
teln. Eine lebende Sprache iſt eben etwas 
anderes als ein fertiges Syſtem, das 
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man wie ein Netz über eine Reihe von | 
Begriffen und Borjtellungen wirft, die | 
dann für alle Zeiten feitgejegt wären. 
Wörter wie Symphonie oder Krach füh- 
ren noch eine ganze Menge hiftorifcher 
Nebenbeziehungen mit fich; für ſich allein 
genommen, find jie gar nicht verjtändlich, 
fie entitanden mit der Sache, mit der 
Entwidelung der Dinge. Wer jah vor- 
her eine Lücke an um Stelle in der | 
Sprade? 

Eine lebende — iſt gegenüber | 
einer ausgeflügelten auch dadurd) im Vor— 
teil, daß fie gerade wegen ihrer unſyſte— 
matijchen Anlage die Dehnbarfeit bejigt, 





um ald Vermittelung zwijchen ganz vers | 
jhiedenen Bildungsftufen dienftbar und | 
verjtändlich zu bleiben und jtarfe Abwei- 
Hungen der Ausſprache oder des Ge- 
brauchs der Wörter wie bei Dialeften | 
zu überwinden. Die philofophijchen und 
fünjtlihen Sprachen jceitern an ein 


viele kann man beim Sprechen oder Schrei- 
ben einer fremden Sprache machen, ohne 
unverjtändlich zu werden? Der ift das 


Deutjch eines polnischen Unteroffiziers oder | 


eines jlovenijchen Rajtelbinders deswegen 
jinnlos, weil es nicht die Sprache Goethes | 
it? Überall, wo verjchiedene Sprachen | 
und verjchiedene Bildungsitufen zuſam— 
mentreffen, bildet fich durch den Zwang 
der Berhältniffe ein Kompromiß, haupt— 
jählich eine Vereinfachung der Sprach— 
elemente, eine Miſchſprache, die an das 
Lallen des Kindes erinnert. Wie das Kind 
zuerjt nur die Hauptiwörter, die Bezeich- 
nungen der fichtbaren Dinge lernt, aber 
diejelben noch nicht in Sätze zu bringen 
verfteht, jo prägt fich auch beim Zufammen- 
treffen zweier Rafjen oder Völker der Nie- 
drigerftehende, Arbeiter oder Unterworfe— 
ner oder Sklave, die Worte der Sprache der 
Herren ein, aber er bringt fie in die ihm 
geläufige Satzfügung und Abwandlung. 
— Einigermaßen it das Englijche jelbft 
ein Beijpiel hierzu, indem zufolge des 
Nebeneinanderbejtehens eines franzöftjch- 
normannijchen Adels und des jächjischen 
Volkes viele franzöfifche Wörter eindran- 
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gen, während die Grammatik die urſprüng— 
fie blieb. Man fann ja auch int Deut: 
ſchen ganze Säße mit Fremdwörtern bilden, 
und ähnlich ijt das Pennſylvania-Deutſch, 


‚ die Sprache der alteingewanderten Deut- 


jchen, mit engliſchen Wörtern durchſetzt; 


".in demjelben erjcheinen auch Zeitungen. 


Im allgemeinen find ſolche Übergangs- 
jprachen, weil nur geiprochen, rajchen 
Veränderungen ausgejegt und gehen wie- 
der auf die Schriftjprache zurüd. In 
diefer Art hat fi) das Stalienifche im 
Drient als Handelsjpradye unter dem 
Namen lingua franca jeit den Kreuzzügen 


' behauptet, und ähnlich hat das Jüdiſch— 


Deutjch der polnischen Provinzen — eine 
Berbindung hebräifcher Wörter mit deut- 
iher Satzfügung — jeit etwa Hundert 
Sahren, Hauptjählih durch Mendels- 
johns Einfluß, Anlehnung an das reine 
Hochdeutjch genommen. Hauptſächlich die- 


| jem Umitand dankt das Deutjch jeine Gel- 
paar Spracd- oder Schreibfehlern; wie | 


tung als Handelsſprache an jeiner gejam- 
ten Ditgrenze. 

Solde Sprahmifchungen jpielen eine 
ganz hervorragende Rolle in den euro— 
päijchen Kolonien und Handelsfaktoreien. 
Bejonders das Negerengliich, die drollige 
Weiſe, in der die Negerjflaven das Eng- 
liſche ſich mundgerecht machten, erregte 
jhon früh die Aufmerkſamkeit als die 
Übergangsftufe europäiicher Gefittung, fo 
daß die Miffionäre dasjelbe durch An— 
wendung in Predigten und Seeljorge ge- 
wiſſermaßen unterjtüßten. In Romanen 
und Theaterjtüden amerifanijhen Ur: 
jprungs fand es al3 die Ausdrucksweiſe 
der Sklaven häufige Anwendung; jeitdem 
durch Freilaffung der Neger denjelben 
Schulbildung möglich iſt, wird es einem 
beijeren Engliih allmählih den Platz 
räumen. So iſt nm Sübdafrifa ein Ge— 
miſch von Engliih und Holländijch im 
Gebraud für den Verkehr zwiſchen Ein- 
geborenen und Eingewanderten, wie es 
niedrigitehende Bevölferungen für ihre 
geringe Zahl von Borjtellungen und für 
die in der urfprünglichen Sprache ge- 
wohnte Grammatik entiprechend finden 
fönnen. Bon den europäiihen Wörtern 
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brauchen fie nur den Heiniten Zeil; es 
giebt wenige Eigenjchafts- und Zeitwör— 
ter, die nicht zugleich als Hauptwörter 
dienten. Ableitungen giebt es nicht, dafiir 
eine Mafje zufammengejegter Hauptwör— 
ter nad dem Mufter Medizinmann für 
Arzt, jo von lei, lügen, leiman, Lügner, 
von nai, nähen, naiman, Näher oder Nä- 
herin. Das grammatiiche Gejchlecht tritt 
ganz zurüd, 3. B. beim gleichlautenden 
Artikel — es muß erraten werden; manch— 
mal iſt es durch uman, Frau, umjchrieben, 
futuboi, Fußfnabe, Laufburjche, uman 
futuboi, Dienerin. Genetiv und Dativ 
fünnen dur vo und gi bezeichnet jein, 
bleiben aber meijtens dem Erraten über- 
lafjen, 3.8. mi pikien massa dede, mein 
flein Herr tot, das heißt, meines Herrn 
Kind oder mein junger Herr ift gejtorben. 
Die Berdoppelung der Wörter dient den ver- 
Ichiedenften Zweden, bei Adjektiven ſowohl 
der Verkleinerung, 3. B. blaka, ſchwarz, 
blaka blaka, ſchwärzlich, al3 der Verſtär— 
fung: wan krin krin bakra, ein völliger 
Europäer; moro bildet den Komparativ, 
moro moro den Superlativ. Auch beim 
Beitwort suku, fuchen, suku suku, überall 
herum ſuchen, potti, jtellen, potti potti, auf: 
räumen; oder e3 deutet das fehlende Sub- 
ftantiv an: da pulu di den pulu, aus- 
ichließen, wo hinausſchließen mich, das 
heißt meine Ausjchließung ; de, wohl vom 
Engliihen do, thun, dient auch für die 
Kopula „jein”, es bildet das Präfens mi 
de njam, ich thue ejjen, mi ben de njam, 
ich aß (ich gewejen thun effen), die Voll- 
endung mi ben njam, id) habe gegejlen; 
das Futurum hat de go oder sa go, ein 
Paſſiv giebt es nicht. Eine ähnliche Her- 
unterftimmung auf die ſprachlichen Bedürf- 
niffe einer Sflavenbevölferung hat das 
Franzöfische in den Kolonien von Guayana 
und Trinidad fich gefallen laſſen müſſen. 
Es ift jogar noch bezeichnender für die 
Zähigkeit, mit der die Grammatik und der 
ganze Bau der Sprache fortwirft, troß der 
Annahme fremder Wörter. Der vokaliſche 
Anlaut der franzöfiichen Zeitwörter wider: 
ipricht dem Gebraud; der Negerjprade 
von Guinea, die dadurch die Hauptwörter 





3. 8. la me für la mer. 


Illuſtrierte Deutſche Monatshefte. 


ableiten; deshalb werden ſie oft verſtüm— 
melt. Die Geſchlechtsbezeichnung iſt ihnen 
ebenſo fremd wie ein Artikel, derſelbe 
verſchmilzt deshalb mit dem Wortkörper, 
z. B. oune lamode; das kurze e und u Des 
Franzöſiſchen wird durch i, &, o beziehungs- 
weiſe ou erjebt, r am Schlufje bleibt weg, 
Die finnliche 


Anſchaulichkeit eines Naturvolfes zeigt fich 
in den Bufammenjegungen: vent-meng, 
Wind gefommen, das ift Europäer, oder 


kyem beqyo = tient bien la caur für 
Frühſtück u. ſ. w. Zu den drei Zeiten des 
Berbs: Gegenwart, Zukunft und Vergan- 
genheit, die durch jelbjtändige Wörter ge- 
bildet: mo ca (Bartifel, jonit adverbial 
gebraucht) we, ich jehe, ma wa (vais) we, 
ich werde jehen, me t& we, ſah, fommt 
noch eine Form unbejtimmter Zeitbegren- 
jung: mo we — eine uns fremde Aus— 
drucksweiſe. Dagegen fehlt das Paſſiv 
ganz. Hingegen geht die malaiijchfran- 
zöſiſche Miſchſprache der afrikanischen In— 
ſeln bei Madagaskar (Reunion und Mau— 
ritius) vom paſſiven Sinn der Zeitwörter 
aus, jo daß mo manzé — mangé de moi, 
mein gegefien heit ich eſſe. Die Vor— 
liebe für zweifilbige Wörter zeigt fich 
durch Verkürzung oder Verlängerung fran- 
zöfifcher, 3. B. quine für &eumer, fite für 
affuter, turu für trou, douriz für riz, 
dagegen dient die Verdoppelung verjcie- 
denen Bedeutungen: fouca fouca un peu 
fou, sisse sisse par six. Hilfszeitwörter 
für jein und haben giebt e3 nicht, j&na 
von gagne bedeutet il y a, es giebt. 
— Uber unter all diefen Miſchſprachen, 
twobei eine höher entwidelte Kulturſprache 
auf eine niedrige, gebundene Stufe der 
Spracentwidelung heruntergezogen wird, 
wie dies in allen europäijchen Kolonien 
der Fall geworden, ijt wohl feine merk— 
würdiger als das ſogenannte Pidſchin— 
Engliſch, eine Vermiſchung engliſcher und 
chineſiſcher Elemente, die dem oſtaſiati— 
ſchen Handel zwiſchen Engländern und 
Chineſen ihr Daſein verdankt. Wie die 
chineſiſche die früheſte Stufe menſchlicher 
Sprachentwickelung verdeutlichen kann und 
ſich mit wenigen hundert Einſilbern in 
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verjchiedener Betonung — wenn Dies 
fühne Bild erlaubt ift — den wenigen 
chemiſchen Elementen vergleichen läßt, aus 
deren Verbindung und Durchdringung die 
unorganiiche und organische Welt ſich auf- 
baut, jo jteht das Englifche mit jeinen 
vielen einfilbigen zufammengezogenen Wör- 
tern und Formen am Ende der Bahn, 
wo der menjchliche Gedanke ſich von dem 
wuchernden Formenreichtum losgerungen 
bat. Wie die Armut, die hHaushält, weil 
fie muß, und der Reichtum, der von jelbit 
ih mehrend jene aufzehrt, die bei ihm 
leibt, jo jtehen fie jich gegenüber. Der 
Chineje entlehnt einen Fleinen Zeil des 
engliichen Wortgejeßes, macht ihn der 
Ausſprache und Grammatik nad) fich ge- 
recht — auch diefe Übergangsftufe ift aljo 
im wejentlichen eine Vereinfachung. Eine 
Deklination oder Konjugation jcheint dem 
Chinejen ein entbehrlicher Überfluß, dafür 
treten Hilfswörter ein. My dient für ich 
und mir, mein und unjer; wie das Ehine- 
fiiche zwifchen die Zahl und das Haupt» 
wort ein Berbindungswort einichiebt, jo 
jagt man one piecee man, ein Stüd Mann. 
Statt des r gebraucht man das |, green 
wird aljo klin; der chineſiſche Mangel an 
Beziehungswörtern führt zu den jeltfam- 
ften Behelfen ; catch, fangen, in der Form 
eatchee dient für nehmen, haben für 
Eigenſchaft und Eigentümlichkeit; belongey 
gehören, führt das Prädikat ein ftatt der 
Kopula: statt ich bin Ehineje, I am a 
native of China, jteht my belongey China- 
side, mein gehören China-Seite (oder 
Ehinejenviertel). Mehrdeutigfeit ift eine 
Eigenſchaft all diefer Übergangsjprachen. 
Angejichts derjelben werden wir uns 
nicht der Überzeugung entziehen können, 
daß der Ausgleihung der Sprachen die 
Ausgleihung der nationalen Denkweijen 
vorausgehen muß. Die obigen Beijpiele 
jind aus dem hellen Licht der Gegenwart 
entnommen. Aber man fühlt ſich ver- 
jucht, analoge Aneignungen und Übergänge 


auch für den Verlauf, 5. B. der Romanti- | 


fierung der füdweſteuropäiſchen Barbaren— 
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völfer, anzunehmen. Die Anähnlihung an 
die fortwirfende Litteraturjprache, wie wir 
fie jet auch beim Neugriechiichen auf das 
Klaſſiſch-Griechiſche zurüd beobachten, läßt 
fich für das Franzöſiſche und Italieniſche 
bis in die Renaiffance hinein verfolgen, 
bis fich die Keime einer neuen, bald nad) 
Selbjtändigfeit ftrebenden Bildung und 
Kultur Fräftig durchrangen. Und in dies 
jem Sinne ftehen ſich gewiß die moder- 
nen europätichen Sprachen viel näher als 
jede beliebige derjelben einer der klaſſi— 
fchen oder einer der übrigen Spradjgrup: 
pen der Erde. Und wenn den europäijchen 
Hauptoölfern die Teilung der Erde zu— 
gewiejen ift, jo werden aud ihre Spra- 
chen als die Träger überlegener Bildung 
den anderen immer notwendiger werden, 
wie jhon Japan freiwillig der englijchen 
Sprade Raum giebt. So wird der Kampf 
ums Dajein die Zahl der Spraden fort» 
gejegt verringern, indem die jchwächer 
vertretenen auf lokale Bedeutung zurüd- 
gedrängt werden. Und am fernen Ende 
diefer Bewegung mag wohl die geiftige 
Einheit der Völfer durch den Drud der 
Notwendigkeit oder durch friedliche Über- 
einfunft unter dem Einfluß vielleicht nicht 
der feinjten, aber der verbreitetiten Sprache 
fih ausdrüden lernen; denn die Ideale 
der Menjchheit, jo Har und überzeugend 
für den einzelnen, ob fie ewiger Friede 
oder Weltiprache ſich nennen, werden nicht 
durch den Wunſch oder die Vernunft allein 
erreicht. Nur zögernd und jtüdweije tre- 
ten fie in die harte Wirklichkeit. Wir 
müſſen — jo oder jo — auf die Mög- 


‚ lichkeit verzichten, innerhalb eines furzen 


Menjchenlebens die Vorteile einer Sprad)- 
einigung zu genießen. Im harten Kampf 
mit verheten Gegnern müffen wir un- 
jeren Borjprung, unfere nationalen Vor— 
züge zu behaupten ftreben, wenn wir dem 
Fortſchritt dienen wollen; vielleicht reift 
die Zukunft für unfere Nachlommen, was 
die Gegenwart verjagt; eine Sprache, die 
an allen Enden der Welt Flingt, eine 
Weltſprache der Wirklichkeit 
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9 Zeit den König von Birma, 
Thebaut, nach kurzem Wider 

u 
trieben, um die Verwaltung diejes frucht- 
baren und ausgedehnten Gebietes, deſſen 
Beſitz auch für Handelszwede für fie von 





hervorragender Bedeutung war, jelbit in 


die Hand zu nehmen, da ftießen fie, als 
die Eroberung jchon glüdlich vollzogen 
war, auf einen Gegner, an den fie vor— 
ber jedenfalls kaum gedacht hatten. Ein 
faiferlich chinefiischer Geſandter erjchien in 
der alten Königsitadt Mandalay und 
protejtierte gegen die Occupation des Lan— 
des, da jein Herr ältere Hoheitsrechte 
über dasjelbe bejäße. Birma habe Ehina 
von jeher Tribut gezahlt, und Tebteres 
fünne deshalb nicht ſtillſchweigend einer 
Einverleibung diejes fruchtbaren Gebietes 
in das indijche Reich zujehen. 

Wie ſich England den — berechtigten 
oder unberechtigten — Forderungen Ehi- 
nas gegenüber verhalten wird, ift vor— 
läufig noch nicht abzujehen. Wahrjchein- 
lid) wird es fi aber Mühe geben, mit 
der früher verachteten mongolifchen Macht, | 
die den Franzojen in jüngſter Zeit ſo 
unangenehm geworden iſt, ohne triftigen 
Grund anzubinden. Warum England einen 
Zuſammenſtoß zu vermeiden ſuchen wird, 
hoffen wir in nachfolgendem darzulegen 
und bei dieſer Gelegenheit die Bedeutung 


Chinas in Gegenwart und Zukunft etwas 


näher zu beleuchten. 


* {5 die Engländer vor einiger 


itande aus jeinem Lande ver: 


Bekanntlich find die Chinejen neben den 

| Ügyptern das ältejte Kulturvolf der Erde. 
Das Bulver, die Buchdruderkfunft und der 
Kompaß waren ihnen lange vor den 
Europäern befannt. Daß dieſe Erfin- 

| dungen aber nicht den weittragenden Er- 
folg hatten wie in Europa und nicht jo 

gewaltige Ummälzungen in Staat und 

Geſellſchaft hervorriefen, lag hauptſächlich 
daran, daß fie nicht über die Grenzen des 

chineſiſchen Reiches hinausgingen. China 
lebte bis in die Mitte unſeres Jahrhun— 
derts in ſtrengſter Abgeſchloſſenheit von 
der Außenwelt. 

Dieſe Abgeſchloſſenheit wurde zuerſt 
von den Engländern im Jahre 1840 durch 
den jogenannten Opiumkrieg aufgehoben. 
Der damalige Kaijer hatte im Hinblid auf 

| die jchredlichen Wirkungen des Opiums, 
' welches jein Volt allmählich zu vernich— 
ten drohte, die Einfuhr diejes ſcheußlichen 
Giftes in jein Reich verboten. Vom völ- 
ferrechtlihen wie vom rein menjchlichen 
Standpunkte aus war dieſe Mafregel 
vollfommen gerechtfertigt. Die große bri- 
| tiiche Nation dachte aber anders. Denn 
das Verbot der chinefiichen Regierung 
| verjeßte dem englijchen Welthandel — 
auch der Import von Baumwollwaren 
war, um die einheimijche Induſtrie zu 
‚ heben, unterjagt — den empfindlichiten 
Schlag. Indien produziert Opium in 
‚ ausgedehntejter Weile, und das Haupt— 
abjaggebiet dafür war bisher China ge- 
Deshalb der tiefe Groll Eng: 





' wejen. 


Altona: 


lands, als ein Faijerliches Verbot der 
Dftindischen Compagnie jede Einfuhr von 
Opium jtreng unterjagte, Da der Sohn 
des Himmels nicht nachgeben wollte und 
auf jeine Macht pochte, fam es zum Kriege 


vorauszujehen: China vermochte auf die 
Dauer dem friegsgeübten Heere, bejon- 
ders aber den engliichen Kriegsſchiffen, 
die jeine beiten Städte von der See aus 
in Brand jchoffen, nicht zu widerjtehen 
und mußte schließlich nachgeben, das heißt 


einmal den Import der oben erwähnten | 


Brodufte dulden und außerdem den Eng: 
ländern fünf jogenannte Vertragshäfen 


(Kanton, Amoy, Futjchen, Ningpo und 


Schanghai) fonzedieren. — Das rajche 
und energiiche Vorgehen Englands reizte 
auc die anderen Nationen; zwei Jahre 
fpäter (1843) erziwangen die Vereinigten 
Staaten von Nordamerifa diejelbe Ver— 


Die chineſiſche Frage. 


| 
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Daß dieſes ernjtlihe Streben einer 
militärischen Reorganijation nad) euro- 
päiſchem Mufter nicht ohne Wirkung ge— 
blieben it, Haben zu ihrem großen Nach— 


teil die Franzojen in Tonking erfahren. 
— dem DOpiumfriege. Der Erfolg war | 





günftigung, und bald folgten die meijten 


anderen jeefahrenden Nationen Europas 
nad. Noch einmal wagte China in den 
fünfziger Jahren den vereinigten Angriffen 
der Franzoſen und Engländer, die vom 
Krimkriege her noch in Waffenbrüderjchaft 
jtanden, zu troßen — vergebens. Nach 
furzem, aber heftigem Ringen mußte es 
abermals vor der überlegenen europäijchen 
Kriegskunft die Waffen jtreden. Zwan— 
zig weitere Bertragshäfen wurden den 
Siegern zugeftanden. 

China hatte zu jeinem Nachteil erfah— 
ren, wie viel es troß feiner gerühmten 
viertaujendjährigen Kultur hinter den euro- 
päiihen Nationen, bejonders was die 
Kriegsführung anbelangte, zurüditand, 
Dieje Erkenntnis ift ihm aber von großem 
Borteil gewejen. Nicht thatenlojer Ruhe 
wie ehemals hat es ſich hingegeben, jon- 
dern es ilt eifrig bemüht gewejen, dieje 
empfindliche Lücke nach Kräften auszu- 
- füllen. Europätjche Offiziere und Unter- 
offiziere wurden berufen, um die bis dahin 
ungeordneten Truppen einzuüben und an 
jtraffe militärische Zucht zu gewöhnen. 
Ungeheure Summen wurden verausgabt 
für moderne Feuerwaffen, Feſtungswerke 
und Arjenale. 


93.939395 ———— —————— — 





Als ſie ſich ohne weiteres in den Beſitz 
dieſes fruchtbaren Landes ſetzen wollten, 
trat ihnen plötzlich wie ein deus ex ma- 
china der Chineſe entgegen und erklärte, 
ältere Anſprüche auf dies Land zu be— 
ſitzen. Leicht hofften ſie mit dieſem bar— 
bariſchen Gegner fertig zu werden. Aber 
wie ſehr hatte man ſich getäuſcht! Das 


waren nicht mehr die Chineſen von Anno 


1840 bis 1860, ſondern wohlgerüſtete, 
disciplinierte Truppen, die den Franzoſen 
den energiſchſten Widerſtand entgegenſetz— 
ten. Truppen auf Truppen mußten ſie 
nach Tonking werfen. Iſt auch ſchließ— 
lich der Friede zu ſtande gekommen, ſo 
iſt es doch nur ein fauler Friede. Und 
China hat trotz einiger Zugeſtändniſſe das 
moraliſche Übergewicht behalten. 

Das chineſiſche Reich mit ſeinen drei— 
hundert Millionen Einwohnern iſt der 
bevölkertſte Staat der Erde. Die Größe 
beträgt ſechzigtauſend Quadratmeilen.“* 
Es kommen demnach auf die Quadrat— 
meile etwa ſo viel Menſchen wie in Deutſch— 
land. Deutſchland aber — das beweiſt die 
ſtetig zunehmende Zahl der Auswande— 
rer — vermag ſeine Bewohner nicht mehr 
alle zu ernähren. Noch viel weniger aber 
China. Der weſtliche und öſtliche Teil 
des Landes iſt wenig angebaut und be— 
völkert; die Hauptbevölkerung drängt ſich 
im Süden und Südoſten, beſonders am 
unteren Lauf der Flüſſe Hoango und Jang— 
tſe-kiang, zuſammen. Hier wohnt man 
aber auch ſo eng beieinander, daß das 
feſte Land nicht ausreicht. Sogenannte 
ſchwimmende Dörfer, das heißt das Woh— 


*Ausführliche geographiſche Mitteilungen findet 
man am zuverläſſigſten bei Glijee Récluſe: „Geo- 
graphie universelle“, unb bei Freiherr v. Richt— 
boten: „China“ — dem beftgeichriebenen Buche, 
welches über diejes Reich erütiert. Man vergleiche 
auch einen Aufjag in ber Revue litter. et po- 
litique (Oftober 1885), ſowie v. Scherzer: „Fach— 
männiſche Berichte über bie öſterreichiſch-ungariſche 
Erpedition nah China und Japan“, 
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nen auf Flöhen und Schiffen, gehören 
feinesivegs zu den Seltenheiten. Jeder 
Fleck Erde wird hier jorgjam ausgenußt. 
Die Zahl der großen Städte ift unges 
heuer: zehn Haben über eine Million, 
fünfzig über eine halbe Million Ein- 
wohner. Es iſt leicht erflärlih, daß für 
eine jo dichtgedrängte Bevölkerung jelbit 
der fetteite Boden nicht ausreicht. Die 
Folge davon it die Auswanderung. 
Dieje Auswanderung datiert eigentlich 
erſt jeit jener Zeit, wo die Engländer A 
force de poudre et canon das Himm— 
lijche Reich dem europäischen Weltverfehr 
eröffneten. Die Ehinefen, weldye von nun 
an mit den fremden Nationen in näheren 
Berfehr traten und viele Vorteile, die 
ihnen jelbft mangelten, fennen lernten, 
wanderten, da jie bald fein Verbot wie 
früher zurüdhielt, aus, um in fremden 
Ländern den Lebensunterhalt, welchen 
ihnen das Vaterland nicht zu bieten ver: 


fie ihr Augenmerk auf die Wejtküfte der 
Neuen Welt. Anfangs in Heinen Abtei: 
lungen dahinftrömend, twurden fie als fleis 
Bige, geichicdte und nüchterne Arbeiter gern 
in der freien Republif willlommen ge= 
heißen. Als dann aber immer größere 
Scharen nacfolgten* und dem weißen 
Arbeiter erheblich Konkurrenz zu machen 
anfingen, da wurde der Unwille des letz— 
teren gegen den „ichligäugigen Mongo— 
len” bald laut. Man wandte fi um 
Abhilfe gegen die drohende Einwanderung, 
die den Weißen zu vernichten drohte, an 
die Regierung. Doc) dieje vermochte und 
vermag nichts dagegen zu thun, da ein 
Baragraph der Berfaflung den Chinejen 
ausdrüdlich ihre Rechte und Privilegien 
gewährleijtete. 


wehren. Und doch muß — darin find 
faſt alle einig — irgend etwas geſchehen, 
wern nicht der weiße Arbeiter, durch die 





* Bon 1855 bis 1560 wurden ungejähr 6600 
Ehingen in ©. Francisco ausgeidifft, von 1865 
bis 1870 jaft 9000; von 1870 bis 1875 über 
13 000. 


; erflären. 
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mongoliſche Konkurrenz zur Verzweif— 
lung getrieben, frühere Verfolgungen und 
Greuelſcenen gegen die Chineſen wieder— 
holen ſoll. Man mag dieſe Verfolgungen, 
bei denen Hunderte und Tauſende von Chi— 
neſen elendiglich um das Leben kamen, 
vom rein menſchlichen Standpunkte aus 
verdammen, aber man vermag ſich auch 
wohl die Wut des weißeñ Arbeiters zu 
Kein Europäer, habe er noch 
jo wenig Bedürfnifje, kann dauernd mit 
dem Ehinejen fonfurrieren. Der Ehineje 
ift nicht nur mäßig, nüchtern und jpar= 
jam, er ift enthaltiam bis zum übermaß. 
Einige Hände voll Reis, hin und wieder 
etivas Obſt und ein Stüd ranzigen Speds 
genügen vollkommen zur Befriedigung jei- 
ner leiblichen Bedürfnifje. Und in mel: 
hen „Wohnungen“ jind die Söhne des 
Himmliſchen Reiches häufig zujammenge- 
pfercht! So fann fein weißer Arbeiter 


' Teben. 
mochte, zu gewinnen. Zunächſt richteten | 


| 





Hierzu fommt noch ein Punkt von 
hervorragend nationalöfonomijcher Bedeu- 
tung. Nach den Vorſchriften jeiner Reli— 
gion kann der Ehineje nur dann in das 
Neid der Seligen eingehen, wenn jein 
Körper in gemweihter Erde, das heißt in 
jeinem Hetmatlande, begraben liegt. Hat 
er fih nun ein gewiljes Kapital, von 
deſſen Zinjen er zu leben vermag, erwor— 
ben, jo fehrt er damit in jeine Heimat 
zurüd, um hier die legten Jahre jeines 
Lebens in Ruhe zu verleben. Da es die 
meilten feiner Landsleute jo machen, das 
heißt arm hinüberfommen und relativ be- 
gütert zurüdfehren, jo wird den Lande, 
in welchem fie ihren zeitweiligen Wohn— 
ji haben, eine bedeutende Menge flüſſi— 
gen Kapitals entzogen und der National- 


| reichtum nicht unerheblich gejchmälert. Es 
Auf legalen Wege kann aljo die Union 
nicht diejfe drohende Einwanderung ab- | 


iſt aljo Far, daß nicht nur die inter: 
ejlierte Arbeiterbevölferung, jondern aud) 
die Stantsmänner der betreffenden Län: ' 
der der „Ehinefiihen Frage“ ihre volle 
Aufmerkjamfeit zuwenden müflen. Schon 
vor einer Reihe von Jahren erklärte das 
Londoner Eityblatt, die Times, die chine- 
fiiche Frage könne für die Union noch be- 
denflicher werden, als zehn Jahre vorber 
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die Sklavenfrage es geweſen jei. Die 
Einwanderung der Schwarzen jei eine 
unfreiillige und höre mit der Sklaverei 
auf; der chinefiche Arbeiter aber wandere 
in immer jteigender Progreilion ein und 
gefährde in hohem Maße die dauernde 
Sicherheit der Republik. 

Wie joll man einen Weg aus diejer 
Sadgafje finden? Es giebt vielleicht ein 
Mittel, aber es iſt nicht unfehlbar. Wenn 
ih alle Arbeitgeber verpflichten wollten, 
nur weiße Arbeiter in ihren Dienft zu 
nehmen, könnte dann nicht dem Übel ge- 
jteuert werden? Wohl jchwerlid. Denn 
der Kampf ums Dajein ift heute ein zu 
erbitterter, und es würden fich immer 
einige Induſtrielle oder Landbeſitzer fin- 
den, welche, um der Konkurrenz erfolg: 
reicher entgegentreten zu können, wieder 
zum billigeren chinefilchen Arbeiter ihre 
Zuflucht nehmen würden. Oder auch aus 
Not. Im Fahre 1870 beantwortete ein 
Fabrifant in Mafjachuffets den Strife 
jeiner Arbeiter mit Berufung von Chine— 
ſen und reüjlierte vortrefflich dabei. — 
Aber gejebt den Fall, es gelänge, eine 
Einigkeit zu ftande zu bringen; würden 
die Chineſen dann fich nicht erfolgreich 
Diejer Koalition in den Weg jtellen können, 
indem fie auf eigene Rechnung Sejchäfte be- 
trieben? Aljo auch diejes Auskunftsmittel 
würde auf die Dauer nicht von Nuben 
fein können, und die Frage bleibt ungelöft. 

Ähnlich wie in der nordamerifanijchen 
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Einen mächtigen Damm gegen ein ge— 
waltſames Vordringen der Chineſen bil— 
det vorläufig noch Rußland. Aber das 
Zarenreich hat ſich noch gegen einen ande— 
ren Feind in Aſien zu verteidigen — 
England. 

Seit faſt einem Jahrhundert fürchtet 
man einen Zuſammenſtoß der engliſchen 
und ruſſiſchen Machtſphäre in Central— 
aſien. Kaiſer Paul J. (f 1801) wies 


zuerſt darauf hin, wie notwendig es für 


Rußland ſei, ſich nach Süden hin aus— 





Union geht es bereits auch in anderen | 


Zändern. Überall, bejonders ſeit der 
Negeremaneipation, weiß der betriebjame, 
nüchterne Mongole den jchwarzen Sohn 
Afrifas zu erjeßen und den Weißen mehr 


und mehr in den Hintergrund zu drän— | 


gen. So vor allen Dingen in Weftindien, | 


Peru, Mexiko u. j. w. Europa ift bis 
jest von einer mongolischen Jnvajion ver- 
jchont geblieben. Wird dies aber auch 
dauernd der Fall jein? Und wenn feine 
friedliche Einwanderung erfolgt, kann nicht 
einjt ein zweiter Chingis-chan die mon- 
goliihen Horden nad) Weiten führen und 
in furdtbarem Anprall die ganze abend» 
ländiſche Eivilijation zeritören ? 





zudehnen, um die Hüften des Indiſchen 
Dceans zu erreihen und für jeine Pro— 
dukte aus dem Binnenlande Abſatz zu 
gewinnen. Seit jener Zeit hat man dieje 
Politik in Bezug auf Eentralafien nicht 
aus den Augen verloren. Bejonders nad 
dem Krimfriege, ald Rußland feinen do— 
minierenden Einfluß im Weſten gebrochen 
ſah, griff es auf die alte Politif zurüd 
und fuchte, ähnlich wie jet die Franzofen 
in Tonfing, für das in Europa verloren 
gegangene Preftige in Aſien Erſatz. In 
rajhem Siegeslaufe drang e3 gegen Tur— 
feftan vor. 1864 wurde Tſchemkend, 
1865 Tajchtend, 1866 Kadjchend genom- 
men. Als 1868 auch Samarfand, die 
wichtige Feſte in Weftturfeftan, vom Ge— 
neral Kaufmann mit Sturm genommen 


ı wurde, da glaubte die englische Regierung 


eingreifen zu müfjen. Der berühmte Geo— 
graph und jcharfiinnige Diplomat Sir 


Henry Rawlinjon unterbreitete in dem: 


jelben Jahre jeiner Regierung ein Memo 
randum, in welchem er bejonders darauf 
hinwies, daß die ſtrengſte Neutralität 
Afghaniftans und die Umverleßbarfeit die— 
jes Landes als eine Scheidewwand zwijchen 
beiden Reichen unbedingt aufrecht erhal: 
ten werden müßte. Dennod drang etwa 
zwanzig Jahre jpäter der ruffische General 
Komarow, nachdem er Merv erobert, 
ohne jih um die diplomatischen Noten 
der beiden Kabinette zu fümmern und 
nicht beachtend, daß der Emir von Afgha— 
niftan ſich unter engliichen Schuß geitellt, 
auf der Straße von Ehiwa gegen Herat 
vor. Es iſt allerdings den energiſchen 


' Bemühungen der Diplomatie, bejonders 
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des „ehrlichen Maklers“, gelungen, den 
drohenden Ausbrucd des Krieges, der 
Ihon jo nahe bevorjtand, zu verhindern. 
Aber auf wie lange? Früher oder ſpä— 
ter wird es doch einmal zum Zuſammen— 
ſtoß zwiſchen den beiden rivalifierenden 
Mächten in Gentralafien fommen. 

Für diejen Riejenfampf in Ajien juchen 
beide Parteien jich beizeiten borzuberei- 
ten. Abgeſehen davon, daß man neue 
Örenzfeitungen anlegt und diejelben mit 
Munition und Truppen reichlich verforgt, 
jucht man auch noch Bundesgenoffen. Und 
dieje Bundesgenofjen glauben die Eng- 
länder bei den Ehinejen gefunden zu haben. 

Mit Recht kann man ſich anfangs hier- 
über verwundern. Waren es Doc die 
Engländer gemwejen, welche den ftarren 
Wal der chineſiſchen Abgejchloffenheit 
zuerjt Durchbrachen und die zwanzig Jahre 
jpäter zum zweitenmal im Verein mit 
den Franzoſen die chinefiichen Hafenitädte 
blodiert und in Brand geſchoſſen hatten. 
Aber die Stellung Englands gegen China 
hatte ſich nach diejen beiden Kriegen be: 
deutend verändert. Scon unmittelbar 








nach dem zweiten Kampfe waren freund: | 


Ichaftlihe Beziehungen entitanden. Als 
die berühmte Taiping-Revolution aus: 
brach, welche die herrichende Dynajtie zu 


jtürzen drohte und das Reich an den Rand | 


des Abgrundes brachte, da ward England 
der Netter in der Not. Es jandte auf Ehi- 
nas Bitte den jpäteren Helden von Char— 
tum, Gordon, welcher jchließlich (1866) 
mit gewaltiger Hand den Aufitand Dämpfte. 
Seit jener Zeit macht ich der englische 
Einfluß im Himmliſchen Reiche. geltend. 
Der eben erwähnte Gordon giebt uns 
auch intereflante Aufſchlüſſe über den Wert 
des chineſiſchen Soldaten. Mit einer ge- 
ringen Schar, die er aber durch jtrengite 
Disciplin und ſorgſamſte militärtiche Aus: 





bildung zufammenhielt, it e3 hauptſächlich 


jeinen Bemühungen gelungen, den Aufitand 
niederzuichlagen. In einem jeiner Briefe 
widerlegt er die alte Behauptung, der 
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chineſiſche Soldat tauge zu nichts umd 
fönne in feiner Weile jemals dem cure 
päiſchen Militär gleichgeitellt werden, auf 
das nachdrücklichſte. 

„Es iſt Zeit,“ jchreibt er, „die alte 
Legende von der Feigheit des chinefischen 
Soldaten aus der Welt zu jchaffen. Was 
ihm fehlt, ijt ein tüchtiger Feldherr. Im 
Frieden verträglih und mäßig in jenen 
Lebensgewohnheiten, ift er im Kriege häu- 
fig von einer unbejonnenen Kühnheit. Er 
iſt intelligent, jeine leichte Faſſungsgabe 
jtempelt ihn a priori zu einem vorzüglichen 
Unteroffizier, jein faltblütiges Tempera- 
ment, jeine ungzerjtörbare Ruhe find nicht 
minder wertvolle Eigenichaften. Phyſiſch 
iſt er vielleicht nicht jo jtarf wie die Euro- 
päer, aber er ilt es doch mehr als die 
anderen afiatiichen Raffen. Er hat wenig 
Bedürfnifje, wenig Kaftengetit und neigt 
nicht zum Genuffe geiltiger Getränfe ...“ 
u. ſ. w. 

Soldes iſt die Anficht eines Mannes, 
der gewiß berufen war, über diejen Punkt 
ein jachgemäßes Urteil abzugeben. Gor— 
don jchrieb jo vor etwa fünfzehn Jahren. 
Wie viel hat China jeitdem nicht gethan, 
um jeine militäriſche Reorganijation nad) 
europäiichem Muſter in jeder Beziehung 
fortzujegen! Das giebt denn doch zu den: 
fen. Sollte im früher oder jpäter ent- 
jtehenden Kampfe Rußlands und Englands 
in Centralajien China auf jeiten des lebte: 
ren ſtehen, jo würde es fich jeine Bundes: 
genofjenjchaft gewiß teuer bezahlen laſſen. 

Borläufig juchen die Engländer fich die 
Freundſchaft des Himmliichen Reiches zu 
erhalten und werden gewiß jedem Konflikt 
mit China vorjichtig aus dem Wege gehen. 
Jedenfalls werden fie auch Mittel und 
Wege finden, um den Anjprücen Chinas 
auf Birma in der einen oder anderen 
Weiſe gerecht zu werden. Für Europa 
aber iſt es im Intereſſe jeiner eigenen 
Wohlfahrt geboten, aufmerkſam die Bor- 
gänge und KFortichritte des Reiches ber 


' Mitte zu verfolgen. 
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Sitterarifche Mitteilungen. 


Die Jubiläums: Ausgabe von Menzels Iluftrationswert: 
lluftrationen zu den Werfen Friedrichs des Großen. 


yo den wertvolliten Gaben, welche 
WAT /E 


das Öffentliche Intereſſe auf die 
> hundertjährige Wiederfehr des 
} FL Todestages Friedrichs des Gro- 
LG =, Ben lenken, gehört die Jubiläums: 
ausgabe von Adolf Menzels Jlluftrationen zu 
den Werfen des großen Königs. Die Ent- 
ftehung diejer originellen Kunſtwerke, die eine 
ebenſo charakteriftiiche wie wirdige Verherr- 
lihung des erhabenen "Geiftes, der fich in 
Friedrichs Werfen offenbart, darftellen, ift in 
der Borrede diefer neuen Ausgabe ausführ- 
lich geichildert. Adolf Menzel hatte zuerft 
Bilder und Bignetten zu dem populären Werte 
don Franz Kugler „Das Leben Friedrichs 
des Großen” gezeichnet und dabei nicht nur 





jeine ganze künſtleriſche Genialität, jondern 


auch eine ſolche Vertrautheit mit dem Geijte 
Monatäheite, LX. 360. — September 1886. 








jener Zeit und ein jo tiefes und liebevolles 
Eindringen in das Weſen und die Eigentüm- 
lichkeit jeines Helden zu erfennen gegeben, daß 
König Friedrih Wilhelm IV. ihn zum Illu— 
ftrator der Werfe jeines großen Ahnen aus— 
erjah, als es ſich darum handelte, eine Bracht- 
ausgabe der gejamten Schriften in edler und 
wirdiger, Ausjtattung zu. veranftalten. Dieſe 
großartige Aufgabe löſte Adolf Menzel mit 
wahrer Meifterichaft, und alle diejenigen, welche 
Gelegenheit hatten, die Prachtausgabe der Werte 
des großen Friedrich, welche niemals in den 
Handel gefommen ift, fondern nur zu Gejchen- 
ten an fürjtliche Perjönlichkeiten und Staats- 
bibliothefen oder als Zeichen bejonderer Gunſt 
und Anerfennung an hochverdiente Staats- 
beamte, Gelehrte und andere hervorragende 
Berjonen bejtinmt war, bewundern zu können, 
55 
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waren des Lobes voll über dieſe eigenartige, 
innerlich eng zulammenhängende und doc an 
Motiven überaus reichhaltige Schöpfung. 
Aber die Vignetten und Jlluftrationen wur- 
den in diefer Weife nur einer geringen Ans 
zahl von Kunftfreunden befannt, und es ſprach 
fi) immer lebhafter auch in weiteren reifen 
der Wunſch aus, diejelben in einer bejonderen 
Ausgabe der Öffentlichkeit übergeben zu jehen. 
Die Arbeit war im September 1843 begon— 
nen und um Weihnachten 1849 beendet wor- 
den. Mdolf Menzel hatte die Zeichnungen 
jelbit auf die Holzplatten übertragen, und die 
Xylographen Unzelmann, Hermann Müller, 
Albert und Otto Vogel errangen bei der Aus— 
führung die volle Zufriedenheit des Zeichners 
und bewährten ſich als wahrhafte Künstler in 
ihrem Fade. Die Holzftiche wurden im Kupfer- 
ftichlabinett der föniglichen Muſeen zu Berlin 
aufbewahrt, und es verging mehr als ein 
Menichenalter, ohne daß fie benußt wurden, 
bis endlich vor wenigen Jahren der deutiche 
Kaiſer die Erlaubnis zur Veranftaltung einer 
bejonderen Herausgabe erteilte. Sämtliche 
Holzichnitte erichienen jo geordnet, wie fie in 
jener Prachtausgabe folgen, jede Vignette von 
einer furzen Erläuterung von 2. Pietſch be- 





gleitet, welche die Stelle der Schriften König 
Friedrichs bezeichnet, auf die ſich die Daritel- 
lung bezieht, und zumeilen auch die eigenartige 
Auffaſſung des darin enthaltenen Motivs durch 
den Zeichner erläutert. Diefe erfte Sonder- 





| 
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ausgabe der Jlluftrationen, die, zweihundert 
an der Zahl, jeither in dreißig ftarfen Folio 
bänden verteilt und jchwer zugänglich geweien, 
wurde in dreihundert Eremplaren bergeitellt, 
und wir bürfen auf einen Artifel in der 
SJanuarnummer 1883 der „Monatshefte“ hin— 
weijen, wo Julius Lejfing in einem „Adolj 
Menzel“ überjchriebenen Bericht diefe Aus- 
gabe freudig begrüßte und die beiden Menzel- 
ſchen Schöpfungen, die Jlluftrationen zu Kug- 
lers Leben Friedrichs des Großen und zu den 
Werten des ruhmreichen Königs, zujammen- 
faßte, um fie als eine ganz eigenartige Ge— 
jamtfunftleiftung zu jchildern. Die dreihun- 
dert Eremplare waren ganz bejonders jorg- 
fältig hergeſtellt, jedes Blatt auf chineſiſchem 
Papier gedrudt und auf einen großen Karton 
aufgeheftet, eine koſtbare Ausführung, die na- 
türlich wieder einen hohen Preis bedingte; 
aber troßdem war die Auflage jehr bald 
vergriffen. Eine neue Ausgabe in demiel- 
ben Stile würde Bedenken gegen fich haben, 
aber die Berlagshandlung von R. Wagner 
entichloß fih, dem vielfadh ausgejprochenen 
Wunſche nad einer billigeren Ausgabe nadı- 


‚ zulommen, und jo entftanden die num vorliegen- 


den, mit Fünftleriichem Gefhmad würdig aus: 


geitatteten beiden Bände, welche die Jubiläums 
‚ ausgabe von Adolf Menzels Jlluftrationen zu 


den Werfen Friedrichs des Großen bilden. 
Schon in dem von ums vorher erwähnten 
Auflage von Julius Lejfing ift die groi 
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Mannigfaltigkeit der Motive und die jeltene 
Schärfe de3 Ausdruds in den Menzeljchen 
Zeichnungen betont worden. Aber aud) die 
große Selbitändigfeit des Künftlerd wurde 
hervorgehoben und ausdrüdlic gejagt, daß es 
ihm zuweilen 
nicht darauf an⸗ 
gekommen ſei, 
dem Schriftſtel⸗ 
ler mit männ— 
lihem Ernft, ja 
ſogar mit fräf- 
tigem Spott ent» 
gegen zu treten 
und jeine eigene 
Meinung neben 
die des großen 
Königs zu ſtel⸗ 
len. Selbitver- 
ſtändlich ſind 
dies meiſtens 
Fälle, in wel— 
chen inzwiſchen 
die Aufklärung 
fortgeſchritten 
und irrige An— 
ſichten oder Vor⸗ 
urteile beſeitigt 
worden jind. 
Die Verlags» 
handlung hat 
und geſtattet, 
einige befonders 
charakteriſtiſche 
Blätter aus der 
Jubiläumsaus- 
gabe zu repro- 
duzieren. Das 
erjte derſelben 
ift die Vignette 
zu einem Kapitel 
aus der Geſchichte des Siebenjährigen Krieges, 
von D. Vogel gefchnitten. Es ftellt den Sturm 
der preußijchen Grenadiere auf die öſterreichi— 
Shen Redouten auf den Höhen des Kuhberg 
dar, und die Scene ift mit padender Wahrheit 


und bewunderungsmwürdigen Detail gezeichnet. | 


Eine Darftellung ganz entgegengejegter Art 
zeigt das folgende Bild. 
Wiederaufnahme der friedlichen Arbeiten im 
Lande. Friedrich der Große jchreibt über Die 
Wiederherftellung geſunder Zuftände in jeinem 
Reihe: „Eine Neufhöpfung mußte man unter- 
nehmen. Man fand in den Kafjen Fonds, 
um die Städte und die Dörfer wieder auf: 
zubauen; man nahm aus den Vorratsmaga— 
zinen das nötige Korn für die Volksernährung 
und zur Bejäung der Ader; man nahm die 
für die Artillerie beftimmten Pferde, die Werk— 
zeuge und die Vebensmittel, um fie zum Ader- 
bau zu verwenden.” Und an einer jpäteren 


Es jchildert Die | 
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Stelfe heißt es: „Die Bürger fingen an wie- 
der aufzuleben; die Mittel, die man ihnen 
lieferte, gaben ihnen die Hoffnung wieder.” 
Die Bignette illuftriert in gedrängten charak— 
teriftiihen Zügen diefe Worte des Königs. 
Die nächſte 
Abbildung ge- 
hört zu einer 
brieflich mitge- 
teilten philoſo⸗ 
phiſchen Diskuf- 
fion, die zwi— 
ichen dem Autor 
jelbjt und einem 
Freunde desiel- 
ben ftattfindet. 
Beide Mebner 
find in lebhaf— 
ter Teilnahme, 
und das Ge: 
ſpräch findet bei 
einer Bromena- 
de im Freien 
ftatt, wie es der 
König in jener 
Schilderung an- 
giebt. 
Die dann fol- 
gende Abbil— 
dung illuftriert 
den „Brief des 
Kardinal Ri— 
chelieu an den 
König von 
Breußen”, da— 
tiert „aus den 
elyjiihen Ge— 
filden“, in wel— 
chem Schreiben 
der König fich 
für jeine Her— 
fulesthaten beglückwünſchen läßt, von denen 
der Kardinal im Elyſium hofft, daß fie Franf- 
reich zur richtigen Erkenntnis und Politik 
zurüdführen würden. Die Vignette zeigt das 
Schiff der damaligen franzöfiichen Politik, 
von der Hand einer rau geführt, deren 
Arm der öjterreichiihe Doppeladler mit jei- 
nen Klauen hält und lenkt, während jein 
Körper und jeine Flügel ihren Kopf und den 
an ihre Bruft gefchmiegten weibijchen König 
Ludwig XV. verbergen. Schlafend liegen die 
Minifter Frankreichs auf den mit Lilien be> 
ftidten Kiffen, während der Nachen dem Ab- 
grund zutreibt. Uber Wolfen aber erjcheinen 
die Schatten Turennes, Heinrihs IV. und 
Nichelieus und bliden voll Verachtung, Tebte- 
rer jchmerzlicdy die Hände ringend, der Fahrt 
des Nachens zu. 

Ein Beifpiel der feinen Charakteriſtik von 
Perſonen zeigt das folgende Bild, Es gehört 
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zum Briefwechjel Friedrichs mit feinem Er- 
zieher Duhan de Jandun. Nach dejien Tode 
richtete der König einen Brief an die Witwe, 
um ihr mitzuteilen, daß er für ihre Kinder 
jorgen werde, und das Bild ftellt die Scene 
dar, ald der älteite Sohn der Mutter den 
Beweis fünigliher Gnade vorlieit. 

Unfer letztes Bild gehört zum Briefwechſel 
Friedrichs mit dem Geheimen Kämmerer Fre— 
dersdorf. Der König hatte fich dieſem gegen- 


über tadelnd darüber geäußert, daß er zu viel 
mediziniere und feiner Gejundheit dadurd 
mehr jchade als nütze. Der Künſtler läßt den 
König die Höttin der Gejundheit am Bette 


des Kranken eine Schale mit Elirier ausgie- | 


Ben, während er jelbjt dem Kranken den Puls 
fühlt. 

Wir haben in diejen Proben die verſchie— 
denſten Richtungen, welche das Werk vertritt, 
vorgeführt; es jind Bilder des Krieges, der 
Segnungen des Friedens, Alegorien, Porträts 
und Satiren, und überall zeigt ſich Menzel 


| 
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ten Sicherheit jeiner Kunftmittel zu dem ge- 
gebenen Zwecke bedient. ° 

» Menzel gehört zu den jeltenen Meijtern, 
die gan; aus ſich heraus eine völlig neue 
Kunftgattung geichaffen haben. Er wurde am 
8. Dezember 1815 zu Breslau geboren. Sein 
Bater war Zeichenlehrer und erfannte früb- 
zeitig das ungewöhnliche Talent des Iernbegie- 
rigen Sohnes. Als diefer fünfzehn Jahre alt 
war, jiedelte der Water nad) Berlin über, und 





ihon mit ſechzehn Jahren war der junge 
Menzel verwaift und ganz auf fein Talent 
bingewiejen. Er hatte niemals eine Atademie 
bejucht und that dies auch jpäter nur kurze 


Beit, um nad) der Antife zu zeichnen. Mit 
achtzehn Jahren gab er bereits ein Heft eige- 
ner Kompofition: Randzeichnungen zu Rünit- 
lers Erdenwallen, heraus wıd erzielte Damit 
jofort großes Aufjehen in der Künftlerjchaft. 
Er weckte durch die originelle und humorifti- 
ſche Art der Allegorie die lebhafteiten Erwar- 
tungen. Der junge Künftler blieb nach wie 


als unübertroffener Meifter, der den Stoff | vor dabei, die Natur zu jtudieren, das Leben 


volltommen beherrſcht und ſich mit der größ— 


ſelbſt zu belauſchen und, wo er ging und ſtand, 
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Aber jeine künſtleriſche Kraft veredelte die | beide weltberühmt geworden find. Einen durch. 
Wirklichkeit und bewahrte ihm ebenjojehr vor | jchlagenden Erfolg hatte er 1858 auf der 
aller Manier wie vor Münchener hiſtori— 
dem geſucht Geijtrei- ſchen Austellung mit 
hen. Schon hatte er SE jeinem „Friedrich 


Studien der wirklichen Vorgänge zu machen. | ſouci“ und 1852 das „Flötenkonzert“, die 


verfchiedene humo— der Große beim Über- 
riftiih allegoriſie— fall zu Hochkirch“. 
rende Sachen ver» Die Zeichnungen und 


öffentlicht, ala der 
berühmte Kunſtge— 
lehrte Franz Kugler 
auf ihn aufmerfam 
wurde und ihn vers 
anlafte, jeine Ge- 
ſchichte Friedrichs 
des Großen, an wel» 


Vignetten zu den 
Werfen Friedrichs 
des Großen waren 
bereits friiher vollen- 
det worden. In der 
neuejten Zeit find 
namentlic) jeine Bil- 
der, in welden er 


cher er eben arbeitete, dad moderne Ber- 
mit jenen befann- liner Hofleben wun- 
ten Illuſtrationen zu derbar dharakteriftiich 


jchmüden, die Men— 
zels Namen raſch 
durch ganz Deutſch— 
land trugen. Auf 
Ehodowiedi ſich ſtut⸗ gene Kraft geſtellt, 
zend, ſchuf der junge den ſchwierigen Weg 
Künſtler ein Meiſter— bis zur höchſten 
werf der Illuſtrationskunſt und kam da- Staffel der Meiſterſchaft zurückgelegt hat, er— 
durch völlig in die Richtung hinein, für ſcheint es wie eine Ehrenpflicht, daß man ſeine 


darſtellt, allgemein 

befannt geworden. 
Nachdem der Künſt⸗ 

ler jo, ganz auf ei» 








welche er gejchaffen war. Er malte dann | Zeichnungen und Bignetten zu den Werfen 
auch Bilder, auf weldhen er jeinen Helden des großen Königs, die unendlich geiitvoll und 
verherrlichte, jo 1850 das „Souper in Sans- | originell und dabei meifterhaft gefchnitten find, 
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ihrem eigentlichen Berufe, ein wahrhaftes Bolks- 
buch zu werden, durch die vorliegende Jubi— 
läumsausgabe näher zu bringen ſucht. Und 
jo wird fi an diefem glänzenden Denkmal der 
preußischen Geſchichte die alte Erfahrung be— 
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währen, daß wirflich bedeutende Kunſtſchöpfun— 

gen ihren Weg unaufhaltiam machen und allen 

Hindernifjen und Schwierigfeiten trogend, doch 
‘ zulegt denjenigen Plaß erringen, der ihmen zur 
| Freude der Menjchheit alle Zeit gebührt. 
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Um eine umfänglichere Kenntnis der mittel- 
alterlihen Litteratur unſeres Volles in der— 
jenigen Auffaflung, welche in den letzten Jahr— 
zehnten namentlid durch Wilhelm Scherers 
Forſchungen in der Wiſſenſchaft Geltung ge— 
wonnen hat, auch jolchen zu erjchließen, die 
nicht auf die Originale zuridgehen können, 
bat Ferd. Khull eine Geſchichte der altdeut- 
ſchen Dichtung geichrieben (Graz, Leuichner u. 
Lubensky), in der das Hauptgewicht auf aus— 
führliche Inhaltsangaben und dharakteriftiiche 
Proben aller irgend bedeutenden Ericheinun- 
gen gelegt iſt. Jene find durchweg eigene 


Arbeit des Verfaſſers, dieje den beiten der 


vorhandenen Uberjegungen entlehnt. Bei der 
Durchmuſterung der leßteren drängt fich einem 


wieder einmal die Erfenntnis auf, wie wenig 


eigentlid) bislang geichehen ift, den Edelfteinen 
unferer mittelalterlihen Poeſie eine würdige 
und entiprechende Faſſung in der Sprache 
unjerer Zeit zu geben. ch habe namentlich 
die höfiſche Dichtung, ſpeciell die Lyrik im 


Auge: weitaus die meiften Überfeger begnü- | 


gen ſich hier, die alten Spradformen mit 
den lautlich eutiprechenden modernen zu ver- 
taufchen, womöglid unter Beibehaltung der 
Heime; jo, nicht alt, nicht neu, im eine 
Spradye der Unnatur gefleidet, die nie ge- 


jprochen ift, muß uns das ſchönſte Minnelied | 


fühl lajjen. Wann wird man jich entichließen, 
das Mittelhochdeutiche einfach als eine fremde 
Sprache zu behandeln und den Walther mit all 
der (Freiheit zu erneuern, mit der man einen 
Griechen oder einen Franzoſen verdeuticht? 
Doc zurüd zu Khulls Litterargefchichte. Der 
eigentliche Text, der ich in den hiſtoriſchen 
Darſtellungen meift an Scherer anschließt, in 
den äjthetijchen Urteilen aber auch frühere 
Stenner, vor allen Orimm und Servinus heran- 
zieht, tritt vor den oben bejprochenen Beſtand— 
teilen auch dem Umfange nad) zurüd, reicht 


aber volllommen aus, um dem Buche die 


Berechtigung feines Titeld zu geben. Die jehr 
fleißige und geſchmackvolle Arbeit eignet ſich 
namentlich dazu, reiferen Schülern höherer 
Xehranftalten als eine Art von Kommentar 
zu Scherers vorausjegungsvoller Darjtellung 
in die Hände gegeben zu werden. 

Mit dem dritten Teile, welchen Dr. W. Hof: 
meijter vollendet und herausgegeben hat, 


it EM. Wiehmanns überaus fleißige und 
mühevolle Arbeit Mechlenburgs altniederfäd 
ſiſche Fitteratur zum Abjchluß gelangt (Schwe- 
rin, Kommiſſionsverlag der Stillerichen Hoi 
buchhdlg.). Derjelbe umfaßt die Bibliographie 
von 1600 bis 1625, bringt aber außerdem 
jehr umfangreiche Nachträge zu den beiden 
erjten Bänden, ſowie eine hronologijche Über— 
fiht und ein Negifter zum Ganzen. Tie 
Pietät des Herausgebers hat dem Begründer 
des Werfes in dem Vorworte durch eine 
biographifche Skizze und eine Zufammenitel- 
lung aller von Wiechmann veröffentlichten 
Schriften ein Denkmal gejegt. 

Deutſche Puppenfpiele, dem Bortrage eins 
| fahrenden niederöfterreichiichen Bırppenipieler: 
nachgeichrieben, haben Rihard Kralif und 
Joſeph Winter joeben veröffentlicht Wien, 
C. Konegen) und damit von diejem nur neh 
an wenigen Stellen des Waterlandes fort: 
grünenden Zweige der Volkspoeſie erfreulick 
Kunde gegeben. Nur über drei aud in der 
Kunftdichtung oft behandelte Stoffe — Fauſt, 
‘ Genovefa und Don Yuan — waren bislang 
' Buppenipiele befannt und im Drud geborgen; 
diefe Themata erjcheinen auch hier wieder, 
daneben aber giebt e3 nod) einen Grafen Pa— 
quafil oder Fürſt Alerander von Pavia — 
ein „tandhafter Prinz” in Kafperlgeihmad —, 
weiter einen Grafen Heinrich oder die beiden 
verfleideten Doktoren, einen bayerijchen Hieſel, 
einen Scinderhannes und endlich die tolk 
Hanswurftiade „Kaſperl als Bräutigam oder 
Böſe Weiber fromm zu machen“, wohl die 
jüngfte Schöpfung eines ſpeciell wienericen 
Humors. Möchte das auch äußerlich ſchmude 
Büchlein die Anregung dazu geben, dab audı 
' anderwärts im deutſchen Landen, was Um 

rette, Sommertheater und Cafe chantant von 
diejer harmloſen Volksdichtung noch übrig ge 
lafien haben, aufgezeichnet werde, ehe es zu 
ipät iſt. 

Unter dem Titel Efays zur KRrilik und 

Philofophie und zur Gorthe=Fitteratur hat Ro— 
bert Springer eine Reihe wertvoller Aut 
jäße, zweiundzwanzig an der Zahl, in Bud 
form vereinigt (Minden i. W., J. E. C. Bruns 
Verlag). Die meiften derjelben find durd 
‚ wichtige in- und ausländifche Publikationen 
; angeregt, namentlich in der erjten Abteilung 
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zeigt fich der Berfafler als eifriger und un- 
partetiicher Vermittler internationaler Ber- 
ftändigung auf philoſophiſchem und litterari- 
ihem Boden. Wir möchten daraus das höchit 
interejiahte Referat über Crouslés Buch: Les- 
sing et Te goüt frangais en Allemagne hervor» 
heben, eine Berteidigungsichrift für die fran- 
zöftfche Tragödie gegenüber Leffings Verdam— 
mungsurteil, der man in wejentlichen Punkten 
wird zuftimmen müſſen. Leſſings Abneigung 
gegen das franzöfiiche Theater beruhte nicht 
auf rein äfthetiicher Erfenntnis allein, fie rich- 
tete fich zu einem guten Teil gegen die Nation 
überhaupt und war zweifeläohne von perſön— 
lichen Erfahrungen beeinflußt; ſpeciell jeine 


Stüde und behandelt auch diefe mit unbilliger 
Strenge. Springer rühmt die Objektivität 
des franzöfiihen Antifritifers, und nad) den 
gegebenen Proben jucht derfelbe in der That 
Leſſings Größe volltommen geredht zu wer» 
den. Springer eigene Bemerkung über LXei- 


fing und feine deutſchen Biographen (S. 150) | 


find inzwifchen durch Eric Schmidts herrliches 
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vergötterung gegenüber ald einen wohlberech— 
tigten anerfennen und wird doc, bei aller 
Achtung vor dem ungemeinen Fleiße, der aus— 
gebreiteten Litteraturfenntnis, der Friſche und 
Energie de3 Vortrages, dem Verfſaſſer nicht 
nur in zahlreichen Einzelheiten, jondern auch 
und namentlich) in der ganzen Art, wie bie 
Thatfachen gruppiert und beleuchtet werden, 
entichieden widerfprechen müſſen: er mag eine 
objektive Schilderung beabjichtigt haben, jeden- 
falls ift ihm daraus unter den Händen eine 
einfeitige Anflagefchrift geworden. Derjelbe 
Weltapoftel aber, der Galater 5, 22 geichrie- 
ben hat, jene Stelle, die Pater Baumgartner 


' als Maßſtab verwendet, fchrieb auch 1. Korin- 
Kritit Corneilles beichränft fich auf wenige | 





Leſſingbuch antiquiert. Auch von einem „in 
Wolfenbüttel zu Tode genörgelten Schrift: 


fteller” wird man hinfort nicht wohl mehr 
reden können. Aus der zweiten Mbteilung 
find und von befonderem Intereſſe gemeien 
der Auflag über die „Naturmwiljenichaftlichen 
Anſchauungen in Goethes poetischen Werten‘, 
ferner die Verteidigung Goethes gegen den 
Bormwurf, Sternes „Koran“ in den „Marimen 
und Reflexionen“ plagitert zu haben, und die 


BZufammenftelung von mujfifalifchen Kompo⸗ 


fitionen Goetheſcher Dichtungen in dem Eſſah 
„Goethes Einfluß auf die Tonkunſt“. Obwohl 
natürlich nicht erichöpfend — von größeren 
Werfen fehlt 3. B. die Kompofition des Sing- 
fpield „Jerry und Bätely“ von Angeborg 
v. Bronjart — läßt die Sammlung doc erfen- 
nen, welche überraschende Fillfe von Anregun— 
gen die mufifalifche Kompofition in jeder Form 
dem Geiſte Goethes verdankt. 


In zweiter Auflage liegt uns der erfte 


Band einer eigenartigen Goethebiographie vor: 
Goethe. Sein Leben und feine Werfe. Von 
Alerander Baumgartner 8. J. Erfter 
Band: Jugend, Lehr: und Wanderjahre. (Von 
1749 bis 1790.) Zweite vermehrte und ver- 
befjerte Auflage. (Freiburg i. B., Herderſche 
Verlagsholg.) Goethe nicht vom äfthetifchen, 


hen Ergebnifjen eine jolche Arbeit zumal für 
die erſte Hälfte dieſes Dichterlebens gelangen 
muß. Allein das vorliegende Buch gebt doch 
noch weit über dieſe Erwartungen hinaus. 
Man kann den Standpunkt, auf welchen fich 
Baumgartner ſtellt, 








| Berehrern des Dichterd gehörte, 


ther 13, und einen Hauch diefer Liebe hätte 
unfer ftrenger Richter aus der Zeit, da er 
noch, nach feiner eigenen Erzählung, zu den 
fih ohne 
Schaden für feine Seele und fein Buch be- 
wahren bürfen. 

Sorgjam revidiert erjcheint der erſte Zeil 
von 8. J. Schröers vortreffliher Ausgabe 
des Taufl mit Einleitung und fortlaufender 
Erflärung joeben in zweiter Auflage (Heil: 
bronn, Gebr. Henninger). Wertvolle Zuſätze 
hat namentlich die umjangreihe Einleitung 
erhalten. Die Unterfuchungen über die Ent» 
ftehungszeiten der Fragmente — einen gehalt: 
vollen Auffab des Verfaſſers über dieje Fra— 
gen bradten die „Monatshefte“ vom Auguft 
1879 — find erfreulich gefördert und gefeftigt, 
zur Kenntnis der Duellen und Anläſſe ein- 
zelner Züge der Dichtung neues Material 
herbeigeichafft. Der Kommentar jelbft, der 
nicht minder bereichert ift, fucht vor allem 
ein volles Berftändnis des Einzelnen zu ver- 
mitteln — von philofophiichen Spekulationen 
über das Ganze Hat der Erflärer fich mit 
Fug zurüdgehalten. Auch dem Umfange nad) 
wahrt er unjeres Erachtens eine rechte Mitte, 
nur braudte eine Reihe abweichender An— 
jihten anderer, die ganz unhaltbar find, 
nicht regiftriert zu werden. Daß z. B. die 
Scene am Rabenjtein nicht profaiich zu lejen 
ift, bedarf faum der Erwähnung; bei dem 
Berie „Schweben auf, ſchweben ab, neigen 
jich, beugen ſich“ ift die daktyliſche Meſſung 
der erjten Hälfte ganz unmöglich, aber auch 
die von Schröer bevorzugte wird 
den Düngerichen vollsmäßig freien Ana— 


— ⸗— — — ⸗ — 


päſten weichen müſſen: die ganze Scene hat 
fondern von einem jtreng chriftlich-fittlichen | 
Standpunkte aus dargeftellt und gemejjen — 
man fann ſich von vornherein denfen, zu wel— | 


der abjoluten Goethe 


in den Versanfängen auffteigenden Rhythmus, 
und nur diefer in Verbindung mit den beiden 
folgenden Daftylen malt das Meigen und 
Beugen. Ungern vermijje ich ebenda einen 
Hinweis auf die Beziehung des Herenjabbaths 
am Rabenftein zu der am anderen Tage bevor- 
ftehenden Hinrichtung Gretchens. Fauft ahnt 
jie, daher jein zweimaliges Zurückgehen auf 
feine erfte Frage; Mephiftos immer fnapper 
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und barjcher werdende Entgegnungen find eben- 
joviele Verfuche, das ahnungsvolle Sinnen 
des anderen abzulenten. 

Noch erwähnen wir das dankenswerte Schrift- 
chen Goethe als Zuriſt von Dr. jur. J. Meis- 
ner (Berlin, Fr. Kortkampf). Ohne wejent- 
lid Neues zu bringen, hat der Verfaſſer, ge 
ſtützt auf das reihe Material, namentlich auf 
die von Kriegk publizierten Frankfurter Prozeß— 
aften des Licenciaten Goethe, die innere Stel- 


lung des Dichters zur Jurisprudenz, jowie | 


jeine äußere Thätigkeit in ihrem Dienjte ver- 


ftändnid- und gejchmadvoll für ein weiteres | 


Publikum dargeftellt. 


* * 
— 


Doña Perfercla, 
dos. Aus dem Spaniſchen von E. Reichel. 
Zwei Bände. (Dresden und Leipzig, E. Pier— 
jons Verlag.) — Die realiftiiche Richtung in 
der belletriftiichen Litteratur jcheint eine Rund— 
reife um die Welt zu maden, denn der vor- 
liegende ſpaniſche Roman gehört im bejten 
Sinne diejer Gattung an. Ein junger Dann 
aus Madrid reift zu Verwandten in einer 
Heinen Stadt, um ſich dajelbit mit einer 
Couſine zu verloben, die jpäter ein großes 
Vermögen zu erwarten hat. Ein einflup- 
reicher Geiftlicher dajelbjt will aber die gute 
Partie jeinem Neffen zumwenden, und es ent— 
ſpinnt ih nun ein Intriguenſpiel der ab- 
gefeinteiten Art. Die Erzählung giebt ein 
Sittenbild aus dem heutigen Spanien von 
überrafchender Kraft und Wahrheit. Die Ge- 
ftalten, namentlih Dona Perfecta, die Mutter 
des ummorbenen Mädchens, die troß ihrer 


lluftrierte Deutfhe Monatshefte. 


' natürlihen Gutmütigteit ſich den Einflüſſen 


des Geiftlihen und def Vorurteilen der klei— 
nen Stadt nicht eittziehen kann, außer ihr 
aber auch der Penitentiarius, jein Neffe Pepe, 
ferner der Held der Gejchichte, kurzum alle han— 
delnden Charaktere jind mit großer Schärfe ge- 
zeichnet, und das Werk hat in der That eine 
Überjegung verdient. 

Der Sohn der Dolskerin. Roman von 
Richard Voß. (Stuttgart, Adolf Bonz u. 
Comp.) — In dieſem Roman bewegt fid 
Richard Voß jo recht auf feiner litterariichen 
Domäne, der Umgegend von Rom mit all 


‚ ihrem Zauber an jeltiamen Naturmundern, 


Noman von Perez Gal- 





machtvollen hiſtoriſchen Erinnerungen und 
merkwürdig gearteten Menjchen, bei denen 
fih große Charafterzüge mit erjchredlicher 
Unbildung, dumpfe Ergebenheit unter die 
äußeren Formen eines mißverjtandenen Ehri- 
itentums mit den Überbleibjeln heidniſcher 
Gebräuche mischen. Das Geſetz der Blutrade 
waltet in umerbittlicher Strenge unter dieien 
armen, von ?Fieberluft vergifteten, von dem 
alberniten Aberglauben beherrichten Bewoh— 
nern der römiſchen Campagna. Der Dichter 
muß fich dabei nur hüten, daß er nicht in 
Wiederholungen verfällt und daß die Scenerie 
wie auch die Charaktere nicht etwas eintönig 
erjcheinen. So erinnert diefer neue Roman 
in vieler Hinficht an die Novelle „Der Ham- 
let von Tusculum“, in der gleichfalls die Blut 
rache und der chriftliche Fanatismus zu gräf- 
lihen Thaten zufammenwirfen. Cine wahr 
haft antike Ericheinung iſt die Volskerm 
Surrina und dabei doch ein Weib, das ſich 
feinen Augenblid über die Sphäre des ge— 
meinen Bolfes erhebt. 
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